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Nachträgliche   Bemerkungen 

cur 

Uebersieht  der  Gattung»-  und  Artcharaktere  der 
europSfoeben  Fledermäuse 

im  fk  Jahrgänge  (B&  I.  293.) 
•    von 

A.  GtsS  v.  KeysetUng  und. Prof..  J.  H.  Blasius.        N    . 

l'emm'\nKsMonögra$#etä 

Monographie  XUh  m&  les  ChirüftfZrts  Fespertiüonides,  die 
nns  beim  Niederschreiben  der  „tföiej&icltt,  dar.  Gaitungs-  nnd 
Artcharaktere  der  europäischen  Flederptäuse";  doch  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  war,  enthält  gegen  80.  Arten.  Fledermäuse, 
von  denen  mehr  als  die  Hälfte  neu  isfc,  Beim  Durchsehen  der 
dort  angegebenen  Charaktere  haben  wir  die  Uaberteugung  ge- 
wonnen, dafe  die  von  unp  für  die  europäischen  Arten  ange- 
nommenen Gattungen  sich  auch  auf  die.  ausländischen  anwenden 
lassen.  Die  Beschreibungen  erlauben  es, in  vielen  Fällen  die 
einzelnen  Rotten  innerhalb  der  Gattungen  mit  «mehr  oder 
weniger  Sicherheit  festzustellen;  nur  wenige  Arfen  scheinen 
etwas  abweichende  Formen  tu.  jcepraseritiren,  ^on  andern 
sind  die  Beschreibungen  so  arm,  daft'  die^e  genetische  Fest- 
stellung nicht  möglich,  oder  doch  unsicher  teC  Folgendes  ist 
das  ans  denselben  zu  entnehmende  Resultat  ffir  die  ausländi- 
schen Arten: 

Erste  Gattung:    Synotus.    : 

1.  Jeucomdas  CreUch.    Afrika. 

2.  macrotus  T.    Asien.        .     . 

3.  Maugei  Desm.    Amerika. 

Wieg«.  Arckir,   VI.  Jftbfg.    1  Baad.  1         * 
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Zweite  Gattung:    Plecotus. 

1.  vdatus  Geoffr.    Amerika. 

2.  Tunorienm  Geoffr.    Asien. 
?  3.  megalotis  Raf.    Amerika. 

Dritte  Gattung:     Vespertilio. 
Erste  Rotte:    Langohrige. 

1.  tricolor  T.    Afrika. 

2.  papülosus  T.    Asien. 

3.  advhrsus  Hortf*    Asien 

Zweite  Rotte:    Kurzöhrige. 

4.  epichrysus  T.    Afrika. 

5.  Hardmckü  Hortf.    Asien. 

6.  pictua  PalL    Asien. 

7.  Hortfeldü  T.    Asien. 

8.  tralatitiua  Horrf.    Asien. 

9.  macrodoctylus  T.    Asien. 

10.  Armee  T.    Amerika. 

11.  GaroU  T.    Amerika. 

12.  BUarii  Js.  Geoffr.    Amerika. 
19L  Gryphu*  Cup.  —  Amerika. 

14.  Salarü  Cup.  —  Amerika. 

15.  Georgianus  Cup.    Amerika. 
10.  crassus  Cup.    Amerika. 

Abweichende  Form: 

17.  Suittus  T.    Asien. 

Unbestimmbare  Arten: 

18.  nigricans  Neuwied.    Amerika. 

19.  maxbnus  Geqffr.    Amerika. 

20.  sübulatus  Godm.    Amerika. 
21  eiärflapus  Cup.    Amerika. 

22.  Chüoensis  Ts    Amerika. 

23.  Malayanus  Cup.    Asien. 

24.  Oreiae  T.    Asien. 

Vierte  Gattung:    VesperUgo. 
Ai    Vespetu*. 
Erste  Rotte:    Dem  V.  eerotinus  verwandt. 
1.  megahtru*  T.    Afrika. 


2.  phaiops  T.    Amerika. 

3.  Creeke  Cot.    Amerika. 

Zweite  Rotte:    Dem  F.  discölor  Yerwandt 
4  isabeUinm  T.    Afrika. 

5.  pachypus  T.    Asien. 

6.  maceüus  T.    Asien« 

7.  pulveruleatus  Neuwied.    Amerika. 
8.ferrugmem  T.    Amerika. 

9.  lodern  T.    Amerika. 

Von  zweifelhafter  Stellung: 

10.  ursinus  Neuwied.    Amerika. 

B.    Vesperugo. 

Dritte  Rotte:    De*  V,  Noctula  verwandt 

11.  Grcumdatus  21    Arien, 

Vierte  Rotte:    Dem  V.  Pipistrellus  yerwandt. 

12.  platycepJialus  T.    Afrika. 

13.  Temminkü  CretscTi.    Afrika. 
14  imbricatu*  Uörrf.    Asien. 

15.  stbramvs  T.    Asien*. 

16.  AkokomuU  T. '  Asien. 

Von  zweifelhafter  Stellung: 

17.  fenzur  T.    Asien. 

1&  Caroliniensu  Geeffr.    Amerika. 
19«  erythrodactytus  T.    Amerika, 

G.    Abweichende  Form: 

20.  brachypteris  T.    Asien. 

21.  Harpya  T.    Asien. 

Zur  Gattung  Vesperuga  gehörige  unbestimmbare: 

22.  minuta  T.    Afrika.  , 

23.  Hesperida  T.    Afrika. 
24  aenobarbus  T.    Amerika. 

26.  Noctüle  de  Sumatra  Cm.    Asien. 

26.  Jopanus  Cmv.    Asien. 

27.  Goromänddkus  Gu9.    Asien. 

28.  Molossus  T.    Asien. 

1* 
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Fünfte  Gattung:   Minioptcrus. 
V.  blepotis  T.  ans  Asien  und 
,.    V*  dasyth/ix  T.  aus  Afrika«. 

Art^en,  von  denen  die  Gattung  unbestimmbar  bleibt' 

1.  Ha&sdtü  T.    Asien. 

2.  leucogaster  T.    Amerika. 

3.  pJbescens  Oeoffr.    Amerika. 

4.  parvulus  T. '  Amerika. 

5.  pofythrix  Geqffr.    Amerika. 

6.  laevis  Geqffr.    Amerika.      .     . 

7.  Vesp.  canelle  Awr*    Amerika.  i 

8.  arcuatus.    Amerika. 

9.  cyanopterus  Raf.    Amerika, 

10.  melanotis  Rqf*    Amerika. 

11.  calcaratus  Raf,    Amerika.. 

12.  Monachus  Rqf.    Amerika. 

13.  phaiops  Raf.    Amerika. 

14.  megalotis  Rqf.    Amerika. 

Temmink  hat  «sämmüiche  Arten  nach  den  vier 'Welt- 
theilen,  in  denen  sie  gefunden,  ohne  weitere  zoologische  Rück- 
sichten und  ohne  alle  Angabe  von  Charakteren,  in  vier  grobe 
Sectionen  vertheüt,  und  beschwört  die  Zoologen,  diese  geo- 
graphischen Sectionen  doch  nicht  zu  vernichten,  indem  sie  sich 
ihm  durch  ein  zehnjähriges  Studium  bewährt  gezeigt. 

Die  qrste  Abtheilung  bildet  die  der  europäischen  Arten, 
^  deren  28  aufgeführt  werden,  von  denen  4  als  neu  ange- 
geben sind. 

Die  erste  dieser  neuen  Arten  ist:  V.  brvcfiyotus  BailL 
nach  einem  einzigen  von  Baillon  todtgefundenen  Exemplare 
aufgestellt,  das  T.  in  Abbeville  beschrieben.  Selys-Long- 
champs  stellt,  wie  es  scheint  nach  Autopsie  (Etudes  de 
Micromammalogie  p.  140.  n.  25.),  dies  Individuum  als  Varietät 
zu  V.  Pipistteüus,  T.  sagt,  diese  Art  se\  an  Wuchs  starker 
ijnd  habe  eine  gröfsere»  Flugweite,  als  V.  PipistrcUus,  was 
man  aber  nach  seinen  eigenen  Maafsangaben  umgekehrt  ver- 
stehen mutete.  Im  Oberkiefer  sollen  vier,  int  Unterkiefer  fünf 
Backzähne  stehen;  dies  könnte,  nebst  dem  weiften  Rande  der 
Ittterfemoralhaut,  an  V*  albotimbatus  erinnern.  Das  Ohr  soll 
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bmfer  als  hoch,  höchstens  1£"'  lang  sein,  was  einen  Unter- 
schied von  den  bekannten  Arten  begründen  müfste,  sobald  die 
(Überzeugung  festgestellt  wäre,  dafs  von  dieser  Abweichung 
nichts  auf  die  Art  der  Präparation  zu  rechnen  sei.    Jedenfalls 
kann  nach  der  sehr  mangelhaften  Beschreibung  die  Art  noch 
nicht  als  hinreichend  begründet  abgesehen  werden. 

Eine  zweite  als  nen  aufgestellte  Art:  V*  limnopkilus  T. 
ist  ohne  allen  Zweifel  mit  der  von  Boie  in  der  Isis  1825 
beschriebenen  V.  dasycnemus,  die  Temmink  außerdem  über- 
sehen hat,  identisch.  Mehrere  Charaktere:  die  Gestalt  des 
Ohrs,  des  Tragus,  die  Einlenkung  der  Schenkelhant  am  Fofce, 
die  Behaarung  derselben  auf  der  Unterseite,  die  Gräfte  des 
zweiten  und  des  hintern  Höckers  des  letzten  obern  Backzahns 
sind  entscheidend,  indem  sie  nach  Exemplaren,  die  von  Boie 
selber  herabren,  in  der  Gattung  VespertiUo  nur  der  Boie- 
sehen  Art  zukommen.  Die  in  der  Abbildung  angegebene  Gröfse 
des  Unterarms  von  i"  9'",  pafst  mehr  zu  den  übrigen  Verhalt* 
nispen  dieser  Art,  ab  die  in  der  Beschreibung  aufgeführte  von 
1"  7'".  —  Da  der  Name  von  Boie  eine  14jährige  unbestrit- 
tene Priorität  für  sich  hat,  so  wird  der  von-T.  überflüssig. 

Die  dritte  Art:  V.  megapodius  T.  ist  identisch  mit 
V.  Capacänü  Bonap.,  die  T.  nur  aus  der  Beschreibung  in 
der  Icon.  d.  /.  it.  kennt .  Als  entscheidend  mufs  der  freie 
Fufs  und  die  oben  und  unten  behaarte  Schenkelfloghaut  ange- 
sehen werden;  Die  von  T.  angegebenen  Unterschiede/  sind 
Charaktere,  in  denen  beide  Arten  vollkommen  übereinstimmen. 
Die  neu  aufgestellte  Art  soll  von  V.  Capacdnii  abweichen 
1)  durch  eine  stumpfe  Schnauze,  die  aber  T.  selber 
nach  Bonapa rte's  Angabe  kurz  vorher  auch  der  V.  Capac- 
änü zuschreibt,  2)  durch  einen  falschen  Backzahn 
mehr,  d.  L  sechs  .Backzähne  oben  und  unten,  die  Ronap. 
seiner  Art  nach  der  Stellung  derselben  auch  zuschreibt.  Diese 
letzte  Angabe,  dafe  ein  Lückenzahn  mehr  vorhanden  sei ,'  ist 
um  so  weniger  begreiflich,  als  T.  selber  kurz  vorher  in  der 
Bonaparteschen  Beschreibung  der  V.  Capacdnii  eine  An- 
gabe des  Gebisses  ausdrücklich  vermifst. 

Die  vierte  Art:  V.  humeralis  ßaillon  ist  wieder 
nach  einem  einzigen  ausgestopften  Individuum  aufgestellt,  das 
T.  in  Ahbeville  beschrieben  hat.    Wir  sehen  darin  den 
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y.  mystacinus  Leisl,  der  von  T.  aufserdem  noch  als 
V.  mystacinus  und  emarginatus  Aufgeführt  ist  T. 
giebt  mehrere  comparative  Unterschiede  an,  die  aber  theilweise 
schon  nach  seinen,  eigenen  Angaben  verschwinden ,  in  keinem 
Falle  eine  absolute  Verschiedenheit  ausdrücken. 

Die  Behauptung,  dafe  diese  Art  kleiner  sei  ab  mysta- 
cinus, steht  m  Widersprach  mit  den  von  ihm  selber  angege- 
benen Maafeen.  Dafe  der  Schwanz  länger  sei  und  die  Flug-* 
weite  abweiche,  können  wir  nach  unsern  und  drei  Kühl  sehen 
Exemplaren  von  mystacinus  nicht  bestätigen.  Der  stark« 
Ausschnitt  des  Ohrs,  auf  den  T.  viel  Werth  legt,  wird  nur 
als  ein  gradueller  Unterschied  hingestellt.  T.  bildet  unter  den 
drei  zusammengehörigen  Arten,  die  ihm  übrigens  nicht  zu 
gleicher  Zeit  vor  Augen  gelegen  zu. haben  scheinen,  eine 
Stufenfolge:  1)  bei  mystacinus  Ohr  gar  nicht  ausgerandet» 
2)  humer  aus  etwas  mehr,  und  3)  emarginatus  noch  etwas 
stärker  ausperandet,  worauf  wir  nur  bemerken  können,  dafe 
die  wirkliche  V.  mystacinus  Leisl  ein  sehr  stark  ausge* 
randetes  Oh?  besitzt,  stärker,  wie  es  bei  den  andern  Gattungs- 
verwandten vorkommt.  Hätte  T.  hier  wirkliche  Verschieden, 
heiten  der  Arten  begründen  wollen,  so  wäre  die  Ausführung 
seines  scherzhaften  Einfalls,  „eine  Skala  über  die  Maxima  und 
Minima  der  beabsichtigten  Ohrlängen"  aufzustellen,  um.  Gat- 
tungen  darnach  zu  bestimmen,  hier  nicht  übel  angebracht  ge- 
wesen. In  der  Beschreibung  des  V*  mystacinus  wird 
aufserdem  noch  der  Tragus  lanzettförmig  und  abgerundet  ge- 
nannt, was  weniger  der  Fall  ist,  als  bei  jeder  andern  Art 
dieser  Gattung.  Von  F.  emarginatus  Geof/r.  giebt  T. 
nur  Notizen  und  eine  zum  Nachtheil  abgeänderte  Copie  ans 
den  Annales  du  Mus.  T.  V11L9  obwohl  er  die  so  sehr  zwei- 
felhafte Art  in  den  Niederlanden  beobachtet  haben  will.  Die 
aufgeführten  Charaktere  finden  wijr  auch  bei  V.  mystacinus* 
Mit  Unrecht  zieht  T.  zu  seinem  V*  emarginatus  den  F.  emar- 
ginatus der  Iam.  d.f.  jfc,  indem  Bonaparte  unter  diesem 
Nafaien  eine  deutliche  Beschreibung  des  V.  Nattereri  liefert. 

Ferner  tritt  V.  marginatüs  Cretschm.,  ursprünglich 
von  Rüppell  in  Afrika,  später  von  Gantraine  in  Sardinien 
gefunden,  als  europäische  Art  auf.  Aus  17s  Angaben  haben 
wir  die  Ueberzeugung  gewonnen,  da&  sie  mit  der  von  T.  nicht 
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aqpfflrfen,  in  der  Um  1836  beschriebenen  V.  dbaümbatus 
Mist,  zusammenfallt,  wonach  also  dem  erstgenannten  Namen 
die  Priorität  zukommt 

Was  die  übrigen  Arten  anbetrifft,  so  sind  nur  einige  Irr- 
ikfimer  za  verbessern,  die  *u  Verwirrungen  AnU&  geben 
könnten. 

Bei  P.  Noctula  erwähnt  T.  eines  starken  Ausschnitts 
unter  dem  Fufs,  der  bei  V.  seroänsus  fehlen  soll.  Der  Unter- 
schied ist  jedodi  nur  ein  gradueller.  Beiden  Eigenthümlich- 
keiten  liegt  ein  und  dasselbe  Organ,  die  Erweiterung*  eines 
Hantsaumes,  der  sich  von  der  Fufcwurzel  aus  aufeen  an  dem 
die  Flughaut  stutzenden  Spornknochen  fortzieht,  zu  Grunde* 
Dieser  Hautsaum,  dessen  erweiterter  Theil  durch  eine  von 
dem  Spornknöchen  ausgehende  Knorpelleiste  gestützt  wird,- 
kommt  Wi  allen  Arten  der  Gattung  Vesperugo  und  Synotus 
▼or,  fehlt  dagegen  ganz  bei  Vespertilio,  Mmiopterus  und 
Pkcotus.  In  der  Untergattung  Vesperugo  erreicht  diese  Er« 
wetterang  das  Maximum«  und  wird  bei  allen  Arten  mindestens 
so  breit  wie  die  Lange  einer  Kralle;  bei  den  Arten  der  Unter* 
gattung  Vesper us  erreicht  sie  dagegen  diese  Breite  nie.  Zwi- 
schen dieser  Erweiterung  und  der  Fuftwurzel  liegt  nun  der 
von  T.  .erwähnte  Ausschnitt,  der  bei  V.  seroünus  keineswegs 
fehlt  —  Der  Luckenzahn  im  Oberkiefer  der  Noctula  wird 
mit  Unrecht  geläugnet,  "ebenso  wie  er  dem  V.  seroünus  mit 
Unrecht  zugeschrieben  wird.  Bast  möchten  wir  vermutheil» 
dafs  eine  partielle  Verwechselung  der  Schädel  beider  Arten 
stattgefunden  habe.  Ungeachtet  wir  junge  Jndividnen  von 
V.  seroünus  von  den  frühsten  Entwicklungsstufen  an  gesehen 
haben,  ist  uns  nie  eine  andere  Anzahl  von  Zähnen  vorgekom- 
men, als  bei  alten  Exemplaren  mit  ganz  abgeschliffenen  Zähnen. 

Zwischen  V.  L eisler i  und  V.  discolor  ist  entschieden 
eine  solche  theilweise  Verwechselung  vorgekommen. 

Die  Besehreibung  von  V.  Leider i  hat  das  Gebifs  und  die 
meisten  übrigen  plastischen  Verhaltnisse  von  V*  discolor,  und 
nur  wenige  Charaktere  von  der  wirklichen  LeislerL  Der 
einspitzige  erste  obere  Schneidezahn  wird  als  zweispitzig  an- 
gegeben, und  der  Luckenzahn  oben  verneint  Die  Flughaut» 
d'w  unter  allen  Arten  der  Gattung  Vesperugo  mir  bei  Nor 
ctula  und  Lemleri  blofe  bis-  zur  Fu&wurzel  reicht,  wird  big 
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zur  Zehenwurzel  ausgedehnt-  Der  Schwanz,  der  grade  bei 
Leuten  kürzer  ist,  als  der  Unterarm,  wird' länger  angegeben. 
Nur  die  Behaarung  längs  dem  Unterarm  und  die  Verwachsung 
des  Schwanzes  erinnern  an  die  wirkliche  V.1  Leislerl  Die 
Eigenschaften,  die  zudem  T.  anfuhrt,  um  Leisleri  von  Noctula 
auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden,  die  Behaarung  der 
Membranen  und  die  Einlenkung  des  Fu&es,  sind  beiden  Arten 
ausschliefslich  gemeinschaftlich. 

Umgekehrt  pafst  bei  V.  discolor  nur  die  Beschreibung 
der  Haare  auf  die  wirkliche  V.  discolor  tfatk;  das  GebHs 
ist  das  von  LeislerL  So  werden  hier  in  beiden  Kiefern  fünf 
Backzähne  angegeben.  Der  obere  Lückenzahn,  der  aber  bei 
discolor  nie  vorkommt,  soll  klein  und  stumpf  sein;  der  letzte 
obere  Backzahn  einen  starken  hintern  Höcker  haben,  der  aber 
grade  bei  discolor  so  schwach  ist,  dafs  kaum  mehr  als  vier 
Hocker  zu  zählen  sind.  Die  beiden  ersten  untern  Backzähne 
werden  fast  so  grofs,  wie  die  Eckzähne  beschrieben,  obwohl 
der  erste  bei  discolor  kaum  halb  so  grofe  wie  der  zweite,  and 
dieser  noch  weit  kleiner  ist  als  der  Eckzahn. 

Die.  Beschreibung  des  V.  murinus  könnte  leicht  zu 
Mtfsverständnissen  führen.  Das  Gesicht  ist  bis  auf  die  Mitte 
des  Schnauzennickens  dicht  behaart,  wird  aber  nackt  genannt 
Das  Ohr  soll  keinen  Ausschnitt  oder  Lappen  haben,  womit 
wohl  die  Mitte  des  Ohrs  gemeint  ist,  da  bei  keiner  andern 
Art  der  Lappen  an  der  Basis  des  Aufseiyandes  so  stark  ent- 
wickelt ist,  wie  hier.  Die  zweite  nach  hinten  gerichtete  Spitze 
des  ersten  obern  Vorderzahns  ist  übersehen. 

V.  Ursimi  Bonap.  wird  im  Text  V.  Orsinn  und  in  der 
Abbildung  V.  Orcinü  genannt.  —  T.  fuhrt  als  Standort  durch 
ein  Mifsverstandniis  den  Monte  Corno  an.  Bonaparte  giebt 
nämlich  als  einzigen  Standort  eine  Brücke  bei  Ascoli  an,  und 
erzählt  beiläufig,  dafsOrsini  auf  den  Höhen  des  Monte  Corno 
grofee  Fledermäuse  habe  fliegen  sehen, , deren  er  aber  nicht  . 
habe  habhaft  werden  können.  T.  hat  die  Identität  mit  V. 
Schreihersii  Natt.,  die  er  nach  der  Kühl  sehen  Monographie 
mittheilt ,  übersehen.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  von 
V,  Ursinü  ist  aus  der  Icon.  d.  f.  it.  entlehnt.  In  der  dritten 
Section,  d.  h.  unter  den  asiatischen  Arten,  giebt  T.  unter  dem 
.Namen  T,  bfcpotis   eine  Beschreibung  und  Abbildung,  und 
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endbch  noch  im  Nachtrage  zur  zweiten  Section:  Afrika, 
roter  dem  Namen  V.  Jtasythrix  eine  Beschreibung,  worin 
nicht  ein  einziger  Unterschied  von  den  Originalexemplaren  von 
V.  Schreibersii,  oder  auch  von  den  durch  T.  mitgetheilten 
Beschreibungen  derselben  angegeben  ist  V.  Schrabersü  wurde 
danach  hier  unter  vier  Namen,  in  drei  Hauptsectionen  ver- 
theilt,  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Monographie  auf- 
treten, eine  Thatsache,  die  vielleicht  durch  eine  nicht  blofs 
geographische,  sondern •  zoologisch  charakterisirte  Verkeilung 
der  Arten  vermieden  worden  wäre. 

Bei  V.  auritus  ist  es  unrichtig,  dafs  das  Ohr  mit  einer 
vorspringenden  Längsleiste  bis  zum  Mundwinkel  reiche  und 
der  Tragus  gerade  sei.  Dafe  Plecotus  hrevünanus  Jenyns 
zu  dieser  Art  gehört,  ist  schon  durch  die  englischen  Zoologen 
ausgesprochen;  dafe  aber  T.  auch  PL  hrenmanus  Bonap. 
nach  den  auffallenden  Unterschieden  eines  so  genauen  Beob- 
achters mit  derselben  vereinigt,  scheint  ans  kein  Resultat  einer 
soigfilt^gen  Prüfung  der  Bonaparteschen  Angaben  zu  sein. 
V.  cornutus  wird  wieder  als  gute  Art  aufgeführt,  ob- 
scbon  aus  der  frühem  F  ab  ersehen,  wie  aus  der  jetzigen  Be- 
Schreibung  kein  einziger  speeifischer  Unterschied  von  PL 
auritus  hervorgeht.  Die  Maafse  stimmen  mit  den  meisten 
Exemplaren  unsere»  auritus  tiberein.  Das  Ohr  soll  von  Kör- 
perlänge und  verhältnifsmä&ig  länger  sein,  als  bei  auritus, 
dem  aber  die  von  T.  selber  angegebenen  Maafse  widersprechen. 
Die  Abweichung  in  der  Färbung,  die  in  der  Beschreibung  sehr 
dunkel  gehalten  ist,  kann  nichts  begründen.  Wir  besitzen 
Exemplare  von  sehr  verschiedenen  jind  sehr  dunklen  Nuancen, 
obwohl  keine  eigentlich  blauschwärzen.  —  Das  Vaterland 
Nordenropa  ist  sehr  verallgemeinert,'  indem  bekanntlich  nur 
ein  Exemplar  in  Jätland  gefunden  ist. 

Bei  y.Nattcreri  wird  in  d^r  Beschreibung  der  Tragus 
fadenförmig,  spitz  genannt,  aber  stumpf  und  breit  gerundet 
abgebildet,  beides  gleichweit  von  der  Wirklichkeit  entfernt. 
Dafe  im  Oberkiefer  nur  fünf  Backzähne  vorkommen  sollen,  ist 
sicher  ein  aus  der  Kuhischen  Monographie  entlehnter  Irr* 
tfamn,  der  ebensowohl  an  den  Kuh  Ischen  Exemplaren  selber, 

wie  an  jedem  andern  Individuum  dieser  so  bestimmt  char*1' 

terisirUn  Art  leicht  zu  berichtigen  ist 

•  Digitizedby  V^OOQlC 


/ 


10 

Von  V.  Kuhlii  wird  anfangs  das  Gebifis  richtig  ange- 
geben, der  Luckenzahn  im  Oberkiefer  sei  vorhanden ,  aber- 
kannt sichtbar  tind  zwischen  den  anliegenden  Zähnen  versteckt; 
dann  aber  gesagt,  er  fiele  im  Alter  ans;  und  zuletzt  bemerkt» 
diese  Art  sei  von  PipistreUus  durch  Gröfee  und  Zahl  der 
Zahne  zn  unterscheiden,  was  wohl  wieder  aus  der  Kuh  Ischen 
Monographie  übergegangen  ist»  jedenfalls  aber  Schwierigkeiten 
haben  niuis,  so  lange  Kuhlü  im  Normalzustände  diesen  Lücken-  * 
zahn  oben  noch  nicht  verloren  hat.  J)aö  V.  Kuhlii  übrigens 
diesen  Lückenzahn  wirklich  verloren  hätte,  ist  uns  nie  vorge- 
kommen, obschon  wir  mit  grofser  Sorgfalt  in  Gemeinschaft 
mit  Nathusius  viele  Exemplare  dieser  Art,  und  auch  Ort- 
ginalexemplare  von  Natterer  untersucht  haben,  an  denen  die 
Kuh  Ische  und  Temminksche  Angabe  sich  nicht  bewährte. 

VJon  V.  Savii  sagt  T.,  im  Widerspruch  mit  seinen  ei- 
genen Messungen,  sie  sei  gröfser  als  V.  Kuhlü  und  Pipi- 
streUus, habe  aber  eine  kleinere  Flugwette.  Da  T.  von  dieser 
Art  nur  ein  Exemplar  aus  Cattaro  besitzt,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  er  die  von  Bon  aparte  angegebenen  Stand- 
orte: Pisa,  Rom  und  Sizilien   durch  Sardinien  ersetzt. 

Ueber  V.  Leucippe  bemerkt  Bonaparte,  dafe  die 
schwarzen  Ohren  fleischfarbene  •  Spitzen  hätten,  worauf  aber 
wegen  der  Aufbewahrung  in  Weingeist  nichts  zu  geben  sei; 
durch  ein  Mifsverständnife  referirt  T.,  Bonaparte  lege  auf 
'  diese  Färbung  großen  Werth,  indem  sie  bei  allen  Individuen, 
und  sogar  noch  an  Weingeistexemplaren  zu  beobachten  sei. 

Von  V.  Aristippe  hält  T.  für  möglich,  dafe  sie  mit 
Kuhlii  zusammenfalle,  was  bei  dem  abweichenden  Gebife»  der 
spitzen  Schnauz6,  dem  halbelliptischen  Tragus,  dem  bis  zur 
Schnauzenspitze  vorragenden  Unterarm,  und  der  Färbung  der 
Aristippe  nicht  leicht  möglich  ist  V.  Vispisirellus  Bon^ 
die  mit  V.  Kuhlii  nach  der  Beschreibung  identisch  ist,  wird 
als  gute  Art  aufgeführt 

Demnach  wurden  sich  die  in  der  Monographie  aufgeführten 
28  Arten  der  ersten  Section  auf  21  rednciren. 

Was  die  Erklärung  p.  145,  Anmerk.  1.  betrifft,  dafe  alle 
Abbildungen,  die  nicht  nach  dem  Leben  gezeichnet,  nach  aus- 
gestopften Exemplaren  angefertigt  worden  seien,  so  ist  diese 
dahin  zu  verbessern,  dafe  Nyctice/us  hgrbonicus,  Nigrita 
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und  ksiarus,  Vesperüüo  emarginatus,  Barbas  teüus,  miri- 
im,  murinus  aus  Geqffr.  Ann.  du  Mus.  VHL  und  V.  Cor 
paccinä,  Ursinü  aus  Bonap.  Icen*  d.  f.  iL  etc.  etwas  sorg* 
Jos  direkt  auf  Stein  kopirt  «ad  demnach  umgekehrt  wieder- 
gegeben sind. 

lieber  Vesper  titio  aedilis  Jenyns. 

Vespertilio  aedilis  Jenyns  (Annais  qf  not.  Hst.  n.  XV. 
April  1839.  p.73.  VII.  tab.llL)  ist  eine  von  Jenyns  nach 
einem  weifegefarbten  ausgestopften  Individuum  sorgfältig  be- 
schriebene nnd  als  neu  aufgestellte  Art,  die  mit  Daubentonü 
verglichen  wird,  von  der  sie  sich  unterscheiden  soll:     > 

1)  durch  spitzer^  Schnauze;  war  bei  trocknen  Exem- 
plaren, bei  denen  die  Schnauze  durchgängig  spitzer  ab  bei 
frischen  ist,  nicht  zu  beurtheilen; 

2)  durch  die  Gestalt  des  Tragus.  Der  Ausschnitt 
sn  der  Spitze  ist  woU  zufällig  und  individuell;  wir  haben 
solcher  Ausschnitte  an  beiden  Ohren  ein  und  desselben  Exem- 
plars sogar  verschiedenartig  gefunden.  Der  Zahn  an  der  Basis 
ist  bei  allen  vorhanden,  obschoh  meist  übersehen,  upd  giebt 
keinen  Unterschied  hier; 

3)  durch  Behaarung  der  Interfenioralhaut.  Die 
von  Jenyns  angegebenen  Körnchen,  auf  denen  die.  Haare 
entspringen ,  sind  bei  frischen  und  weniger  deutlich  auch  bei 
trocknen  Exemplaren  von  J)aubentonü  auch  zu  sehen.  * 

Die  Maafee  stimmen  sehr  mit  V.  Daubentonü,  zu  der 
wir  .glauben,  sie  in  jeder  Hinsicht  stellen  zu  müssen.  ' 

Zu  Vespertilio  Nathusii. 
Etwa  um  Mitte  Septembers  erhielten  wir  den  V.  Na-» 
thusü  von* hier  lebendig  und  haben  ihn  seit  der  Zeit  gefuttert. 
Er  ist  ein  interessantes  Thier  und  jetzt  schon  ganz  zahm  ge- 
worden, obschon  er  anfangs  scheu  um  sich  bife.  Besonders 
scheint  es  ihm  zu  gefallen,  wenn  man  ihm  auf  dem  Kopfe 
kratzt  Abends  ist  er  sehr  früh  munter  und.  wird  dann  ge- 
futtert An  einem  Abend  frifst  er  etwa  gegen  6  Mehlwürmer 
und  leicht  noch  ein  Dutzend  Fliegen,  und  säuft  dann  sehr  be- 
gierig von  einem  Papier  oder  kleinem  Löffel  Milch  oder  Wasser. 
Nach  dem  Essen  mufs  er  im  Zimmer  spazieren  fliegen.    Im 
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Flöge  ist  er  leicht  an  seiner  Schnelligkeit  nnd  den  fortwäh- 
rend auf-  nnd  absteigenden  Bogen  nnd  plötzlichen  Seitenwen- 
dungen zu  erkennen  und  darin  von  V.  Pipistrellus  abweichend, 
den  wir  nie  solche  Bogen  machen  sahen.  Er  fliegt  aufserdem 
ziemlich  hoch,  obschon  nicht  so  hoch  wie  V,  auritus  und  V. 
Noctula.  Er  ist  hier  in  Braunschweig  dicht  bei  einem  Hause 
in  einem  Baue  vorgekommen,  wo  wir  mehrmals  V.  Dauben- 
tonii  und  V.  BecTistknü  gefunden  haben.  Aufserdem  glauben 
wir,  dem  Fluge  nach  zu  schliefsen,  ihn  auch  ziemlich  früh 
Abends  in  den  Straften  gesehen  zu  haben.  Zu  den  früher  von 
uns  aufgeführten  Fundorten:  „Berlin  nnd  Halle"  —  ist  also 
noch  Braunschweig  hinzuzufügen» 


Zu  verbessernde  Fehler  in  unserm  frühern  Aufsatze: 

S.  Barbasiellus  —  p.  305,  Zeile  18  v.  o.:  34  Zähne,  statt  32: 

indem  die  obern  Lückenzahne  ausgelassen  sind. 
P.  auritus  —  p.  306,  Zeile  10  ▼.  u.:  ungefähr,  statt:  aber. 

*  —      Zeile  9  y.  iL:  nicht  so  lang,  statt:  nicht 

halb  so  lang. 
V.  dasycnemus  —  p.312,  Zeile  7  v.  o.:  Schwanz  1''  8,5'",  statt: 

1"  10"'. 
F.  discolor  —  p. 314,  Zeile 8 v.u.:  Oberseite,  statt: Oberhaut 
K  Nathutii  —  p.  321,  Zeile  12  v.  u.:  ßter  Finger  1"  8,2'",  statt: 

1"  1,6'". 
Ferner  p.  300,  Zeile  6  v.  o.:  Leach.  statt:  Kühl 

—  p.  300,  Zeile  12  v.  q.:  abweichend,  statt*,  abwesend. 

—  p.  302,  Zeile  4  v.  u..-  einander,  statt:  minder. 
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Sur  une    nouvelle    esp&ee   da   Genre   Gjrmn&tre 
(Gyumetras) 

par  Risso. 

•G.  MuUerianus  Risso. 

Q.  corpore  griseo  plumbeo,  argentato  picto,  quatuor  acu- 

leorum  seriebus  in  cauda  ornato. 

JLia  forme  generale  de  cette  espece  est  ovale  -oblongue,  com- 
primee,  remarqaMe  par  son  profil  frontal  coupe  en  ligne 
droke  oomine  celui  de  l'Argyreiose;  sa  queue  est  fort  longae, 
deliee,  retrecie,  lierissee  d'epines  comme  celle  des  raies.  La 
plus  grande  hauteur  tax  pectorales  est  presque  la  moitie  de 
la  leagueur  du  corps  depuis  les  ouies  jusqu'a  l'anfts,  s'aniincit 
«mite  'tout-a-coup  en  se  retrecissant  jusqu'a  l'extremite  cau-» 
dale.  Son  epiderme  coloree  d'un  gris  de  plomb  a  nuancea 
aigentees  et  bronzees  est  couverte  sur  la  region  du  dos  d'es- 
peees  d'ecailles  bexagones,  tres  minces,  fortement  adherentes, 
disposees  en  lignes  reguliere«,  et  sur  celle  de  l'abdomen  oa 
f  vöit  de  petites  papilles  lenticulaires,  qui  ,^'elevent  comme 
d'efoptiou  cutanee  en  s'aplatissant  apres  la  mort  de  l'animaf. 

La  tete  est  plus  grande,  que  la  troisieme  partie  du  corps: 
die  est  un  peu  relevee  malgre  sa  Kompression,  et  presente 
l'aspect  de  celle  du  Brame  castagnole.  La  machoire  inferieore 
armee  de  dents  coürbes,  aigues,  s'arrondit  endemircerde  pour 
joindre  la  snperieure,  qui- est  tgaleroent  garnie  <en  dessous  de 
sa  levre  de  six  a  bnit  dents  crochues,  isolees ;  les  intermediaires 
sont  plus  longues  et  plus,  aigues.  La  fente  de  la  boucbe  est 
ooverte  obliquement,  arquee  vers  le  baut,  fort  grande,  et  tres 
protraetile.  La  langue  est  lihre,  lisse,  d'un  blanc  argentin; 
cbaque  palatin  est  Tierisse  d'une  rangee  de  pointes  disposees 
en  carde.  .  Les  yenx  sont  grands,  situes  pres  de  la  nuque. 
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L'iris  est  noire,  entoure  «Ftm  eercle  rouge  corail,  la  prnhelle 
est  pblongue,  noir&tre,  dirigee  obliquement  vers  le  crane.  Les 
rarines  soat  situees  en  dessous  de  ces  organes,  et  affectent 
nne  forme  arrondie  simple,  garnies  de  plusieurs  pores  trans- 
parents  principalement  sur  le  devant.  Les  organes  operculaires 
sont  osseux,  minces,  oomposes  d'un  opercule  triangulaire,  pro- 
fondement  sillonne  a  rayons  divergente,  il  est  suivi  d'uninter- 
opercule  reniforme,  sculpti  par  de  lignes  rayonnantes  de  chaque 
cote:  pres  dela  est  place  le  preopercule  egalement  traverse  de 
semblables  rayons.  L'os  maxillaire  est  ovalaire,  assez  large,  strie 
par  de  sutures  et  rayons  diriges  de  haut  en  bas,  et  la  plaque 
situee  en  dessous  de  l'oeil  est  couverte  de  larges  papilles 
rondes,  le  tout  est  colore  comme  le  corps,  a  nuances  variees, 
qui  se  refletent  en  gaze  <Tor,  d'argent,  et  gorge  de  pigeon. 
Les  ouies  sont  tres  fendues;  la  membrane  reunie  sousl'isthme 
est  large,  soutenue  par  de  rayons  oourbes.  L'opercuie  parte 
nne  denn  branchie,  toutes  les  aatres  sont  garnies  es  deams  de 
fiusceaux  d'aigoülons. 

La  ligne  laterale  eommence  pres  de  la  nuque,  flechit 
jusqn'au  dessous  de  l'oeil,  s'etend  ensutte  en  Hgne  droite  en 
pareourant  le  bas  de  l'abdomen  jusqu'a  l'extremite  de  la  qaeue. 
EHe  est  gartrie  d;une  seule  rangee  de  petites  pointes  jusqn'ea 
dessous  de  Falles,  ou  commencent  dem  rangees  altenies,  »• 
peu-pres  egalement  distantes  au  nombre  de  quarante  pointes 
de  chaque  c&te,  lesqaeHes  sont  longues,  courbees,  placees  sur 
«11  ecusson  solide,  strie. 

La  quetie  commence  de  suite  apr^s  l'orifioe  de  l'anus» 
dimihue  peu-a*peif,  ensuite  tout-a-coup  jusqu'a  la  sommite: 
eile  est  lierissee  de  qtMtve  rangs  d'aigoülons  erochus,  semblables 
k  oeux  des  rayes  et  oraee  vers  son  extremite,  qui  est  tri» 
ttiffee  dVme  tris  krge  membrane  deployee  en  voHe  bleutet* 
Soutane*  par  de  rayons  simples,  accompagnee  «Fun  rayen  plus 
court,  isole,  plus  epais,  eartikgineux,  bifida  colore  d'un  beau 
rouge. 

La  nageoire  dorsale  commenoe  pres  de  h  nuque  renfeme 
434  rayons  simples,  garnis  a  leur  base  <Fepines  armees  d*w 
aiguilloü;  les  six  premiers  sont  relives  et  etendus  en  lon- 
gues flammes,  soutenus  d'une  membrane  rouge  sans  tacbe, 
tous  les  autres  rayons.  sont  moins  developpes,  colores  d'un 
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x  Um  raagef  exeeptäe  ceox  de  Pextrenitt  caudale,  qui  samt 
tabfc  de  bleu  noiritre.  Les  nageoires  peetorales  tont  me» 
Acres,  lfm  rooge  pile;  les  thoractqnes  extremenent  loqgves 

soat  deüees  en  longs  fikaMftts  snbtQs,  d'o»  rooge  oortiL   Les 

orgwes  kteriesrs  dttferent  en  gäaeral  tres  pea  de  ceax  de 

ses  eongeneres. 

La  femelle  ne  presente  «Taatres  4tf erences,  qu'un  abdomen 

ples  trapu  et  de  naanees  moins  vives* 

N.  d.  IM.    N.  p.  14.  -N.  j.  4.    N.  c  9.  ^  2  separes 

selides,  hob  epineox.    M.  b.  6. 

Dimention  d'un  individu  ordinaire 

Longueur  total >.    .  0,740 

id.       de  la  booche  aux  ouies    ....  0,110 

ML       kltans 0,290 

tt.      jusga'a  h  queue      .    ...    .."    .  ■  .  0,640 

Läigear  da  corps  aux  peetorales .    ..   .    .    .  0,138 

iL      vers  Torifice  de  Faous 0,074 

a  I'extremite  caudale .  0,010 

Epaissenr  horizontale 0,040 

Diametre  de  ToeQ      .........  0,0^6 

Ouvertüre  de  la  gaenle 0,047 

CaBtactiUte  de  la.  macboire    ......  0/163 

Elevatum  du  premaer  rayon  de  U  dorsale     .  0,117 

id.       ve»  le  miliea  de  la  dorsale .    ,    .  0,664 

Ififtgue«  des  nageoires  peetorales  .    •    •    .  0,044 

iL       des  nag.  juguhires  .    .             .  .  »  0,112 

iL       de  la  nag.  caudale 0,110 

Largeur  de  1*  nag.  caudale      .    .    w    .    .  '  «    ftlSO 

\  •  i 

R  e  m  a  r  q  u  e  s. 
Trois  qnalites  de  Gyntitetres  ytvent  dam  la'mer  medt-* 
tonmee  et  freqneqknt  les  cites  4e  Ntce.  Ce  sotot  Fespeee, , 
q»  /Sn  defie  dans  le  tenty  act  savant  atfteur  cte  Tbisloire 
utardle  de  poisson  saocesftenr  *  Baffon.  Le  Gymnettre, 
1»  f  ai  decrtt  soos  le  nom  specifiqtte  de  Baguette  si  singtrlter 
iv  ses  kmgues  nageoires  thoraciqnes  solides,  qui  hi  servent 
des  echasses;  et  celui,  qni  fah  le  sujet  de  ces  obser- 
qpi  portera  le  nom  da  savant  Ichtyologue  de  Berlin. 
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1  On  est  mitten*  etomte  de  voir,  que  feu.Bonelli  de  Turin, 
qui  examina  dans  le  tems  ce  beau  poisson  n'ait  pas  reconna 
les  caraoteres  si  tranchans  des  Gymnetres.  II  est  vrai,  qu'il 
le  decriyit  si  mal,  et  en  donaa  une  figure  si  mauvaise,  qu'il 
fit  obüge  d'en  constituer  un  nouveau  genre  sous  le  nom  de 
Trachiptere,  qui  doit  etre  raye  de  la  science.  Ce  poisson  vit 
solitaire  dans  les  moyeones  profondeurs,  s'approchc  rarement 
de$  cotes,  se  nourrit  de  meduses  et  de  petits  poiesons,  parvient 
a  des  bettesdimention?:  sa  natation  est  vive,  agile,  et  sa  chair 
plus  consistante  que  le  Gymnetre  Lacepede  et  a  long  rayon, 
peut  etre  mangee  sans  repugnance. 


Ueber  das  Briitorgan  der  Gattung  Hippocampus. 

Briefliche  Mittheilung  an  den  Herausgeber 


Dr.  Aug.  Krohn. 

» 

Erlauben  Ew.  Wohlgeboren,  Ihnen  eine  Beobachtung  mit- 
zutheilen,  die  ieh  unlängst  an  dem  Hippocampus  hrevirostris 
machte.  Sie  betrifft  eine  Tasche  an  der  Wurzel  des  Schwanzes 
dieses  Fisches,  'die.  zur  Aufnahme  und  Entwicklung  der  Eier 
bestimmt  sein  möohte.  Auf  diese  Vermuthung  wird  man  zu- 
nächst geftihrt,  wenn  man  die  übrigen  Verwandtschaftverhält- 
nisse desselben  mit  Syngnathus  berücksichtigt.  Bekanntlich 
springt  die  Bauchfläche  an  der  Schwanzwurzel  sehr  stark!  vor, 
es  bildet  eine  die  übrigen  Stellen  des  Körpers  in  jeder  Di- 
mension übertreffende  högelföroiige  Hervorhebung.  Hinter  den 
auf  diesem.  Vorsprunge  befindlichen  Oeffnuugen  des.  Aftqrs  und 
des  Harn«  und  Geschlechtsapparate&,  nimmt  man  eine  ansehn- 
liche, von  zyvei  wulstigen  Lippen  begrenzte.  Verticalspalte  wahr. 
Sie  führt  in  eine  geräumige  Höhle,  die  die  gröfeere  hintere 
Portion  des  Vorsprunges  einnimmt,  sich  aber  außerdem  nqch, 
ziemlich  weit  nach  hinten  erstreckt.  Sie  verengert  sich  in 
diesem  Verlaufe  immer  mehr,  und  endet  zuletzt  blind.  .Gegen 
die  Bauchhöhle  ist  sie  durch  eine  sehnigte  Scheidewand  ge~ 
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schlössen.    Der  Hantpanzer  reicht  nicht  über  ihre  Wandungen, 
Innen  ist  die  Höhle  mit  einer  weichen,  dicken,  schwärzlichen 
md  gefäßreichen   Schleimhaut   ausgekleidet,   deren   Färbung 
wahrscheinlich  von  einem  in  die'  dunkelolivenfarbene  Oberhaut 
übergehenden  Epithelium  herrührt.    Die  also  gebildete* Tasche 
wäre  demnach  als  eine  Einwärtsstiilpung  der  Hautdecken,  als 
ein  Hautsack    anzusehen.     Da   die   Zeugungsorgane   des  von 
mir  zergliederten  Exemplars  sich  mir  dureh  siohere  Kriterien 
als  Eierstöcke  erwiesen  haben,  so  erhielte  Rathke's  Meinung, 
wenn  sie  nicht  schon  durch  Valentin  (Repert.  Bd.  3,  p.  192) 
bestätigt  wäre,  dafe  nämlich  das  Brutorgan  der  Syngnathen 
nur   den  Weibchen  zukomme,   auch   von   dieser  Seite    eine 
Stütze.    Allem  Anschein  nach  ist  die  'Bruttasche  des  Hippo- 
campus  ein  permanentes,  keiner  periodischen  Evolution  oder 
Involution  unterliegendes  Organ,  wie  nach  Rathke's  Mittei- 
lung die  der  Syngnathen.  —  Herr  Prof.  Bisch  off  war  so 
geßälig,  eineß  seiner  in  Weingeist  aufbewahrten  Seepferdchen 
fir   gemeinschaftliche   Untersuchung  .aufzuopfern.    Wir  über- 
zeugten uns  von  der  Anwesenheit  einer  Bruttasche.    An  den 
sehr  wenig  ausgebildeten  und  zudem  schon  verdorbenen  Zeu- 
gungsorganen liefe  sich  jedoch  nichts  Entscheidendes  über  das 
Geschlecht  des  Individuums  darthun. 

Heidelberg,  den  15.  August  1839. 


Wicgm.  AnW?.    H.  Mwg.   I.  Bud.  2 
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Ichthyologische  Beiträge 
zur    skandinavischen    Fauna 

Ton 

B.  Fr.  Fries, 
Ans  dem  Schwedischen  von  F.  C.  H.  Creplin. 


Die  Gattung  Pleuronectes. 

Die  nordischen  Schollen -Arten  sind  so  oft  der  Gegenstand 
gründlicher  Untersuchungen  und  einzelner  monographischen 
Bearbeitungen  gewesen,  dafs  es  ganz  überflüssig  sein  würde, 
aufs  Neue  von  allen  eine  Darstellung  zu  liefern.  Ich  über- 
gehe deswegen  die  meisten,  insofern  man  hinsichtlich  ihrer 
Charaktere  und  wissenschaftlichen  Benennungen  übereinstimmt, 
und  will  durch  diesen  Aufsatz  die  Aufmerksamkeit  nur  auf 
einige  noch  streitige,  die  wenigen  übrigen  betreffenden  Punkte 
richten.  Wenn  es  auf  der  einen  Seite  den  älteren  Schrift- 
stellern zur  Last -gelegt  werden  kann,  dafs  sie  allzu  leicht- 
gläubig Arten  von  weit  entlegenen  Oertlichkeiten  als  identisch 
betrachteten,  sobald  sich  nur  gewisse  angenommene  Kenn- 
zeichen, oft  von  einer  minder  bezeichnenden  Beschaffenheit, 
hei  ihnen  gemeinschaftlich  fanden,  so  ist  es  auf  der  andern 
Seite  eine  Bemerkung,  welche  mehre  der  neueren  trifft,  dafs 
sie  ihre  Bedenklichkeiten  wegen  Annahme  der  Identität  der 
Arten  zu  weit  treiben,  wenn  sich  die  geringste  Verschieden- 
heit zeigt,  oder  wenn  ältere  Beschreibungen  etwa$  unvoll- 
ständig ausgefallen  sind.  Das  ejrstere ,  Verfahren  hat  nicht 
selten  zur  Folge  gehabt,  da&  ein  und  derselbe  JNamen  mehre, 
bestimmt  verschiedene  Arten  verdeckt  hat,  welche  an's  Licht 
su  ziehen  späteren  Forschungen  vorbehalten  worden  ist;  durch" 
das  Letztere   ist  ein  entgegengesetzter  Nachtheil    entstanden, 
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der,'  dafa  eine  und  dieselbe  Art  unter  mehren,  Ver* 
Naifien  aufgetreten  ist,  welche  «die  Wissenschaft 
Ufcngen  and  verwirren.  Beispiele  beider  Arten,  aber  be-i 
mders  der  letztern,  zeigen  die  Arbeiten,  welche  wir  über  die 
Schollengattnng  besitzen,  und  ich  will,  um  zur  Befestigung 
der  Nomendatnr  beizutragen,  jene  mit  Beifügung  eigner  An- 
sichten und  der  Beweise,  welche  ich  für  deren  Annehmlich- 
keit anfinden  konnte,  darlegen.  / 

a)  Pleuronedes  Gynoglossus  Linn. 

Von  dieser  Art  kann  man  wohl  sagen,  dafe  sie  seil  ihrer 

Aufstellung  unbekannt  geblieben  ist    Ich  habe  wenigstens  in 

dien  ichthyologischen  Schriften,  zu  welchen  ich  Zugang  ge-i 

habt,  nur  nuMungene  Versuche,  sie  zu  bestimmen,  und  keine 

Stelle  g?funfc&,  welche  auch  nur  eine  Muthmaßung  über  die 

rechte  Art  andeutete,  wenn  ich  blofs  eine  Aeufeerung  im  Vor« 

beigehea  vom  Prot  Reinhardt  •)  ausnehme,  welche  zeigt; 

dtft  er  anfangs  dad  Verhalten  ganz  wohl  eingesehen  habe,  ob* 

gleich  er  später  seine  Meinung  änderte.    Unerklärlich  würde 

es  scheinen,  dais  Cuvier,  durch  dessen  Scharfsinn  so  viele 

andere  Arten  dfer  älteren  Auetoren  wieder  an's  Licht  gezogen  <t 

worden*  sind,  nie  dahin  kam,  eine  strengere  Untersuchung  mit 

dem  Grono Tischen  Cynoglossus  vorzunehmen  und  ihn  in 

sdner  ersten  Bedeutung  wieder  herzustellen,  wenn  er  selbst 

nämlich  Kemutnifs  von  der  Art  gehabt  hätte,  welche,  meiner 

Meinung  nach,  jenem  Namen  zuni  Grunde  liegt    Dies  muß 

nicht  der  Fall   gewesen  sein;    wenigstens  giebt  das  „R£gne 

urimai"  keinen  Anlafs,  es  zu  glauben.  Der  Name  Cynogttesu* 

ist  auch  aus  den  späteren  Verzeichnissen  verschwunden,:  wie 

ebenfalls  ans  der  Synonymie,  wenn  man  den  Versuch  aus* 

niwnt,  weichen  Pn>£  Nilsson  machte,  ihn  wieder  in's  Leben 

emzufahren  •*),  dessen  Anwendung  des  Namens  aber  keinen 

Beifall  fand.     Da  es  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die< 

fdbe  Art,  welche  sich  zu  Gronovius's  Zeit  in  der  Nordsee 

fand,  seitdem  ganz  ans  derselben  verschwunden  stfin  sollte, 


•)  S.  dessen  „Bemerkung er  tu  den  skandinav.  Ichthyologie*,  S.  28. 

"•)  Anberattelse  afgifren  1829,  8.  79,  and  Prodromus  HhthyoL 
Scaoi. 

2» 
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so 

noch  auch,  dafr  sie  der  Aufmerksamkeit  so  vieler  nachmaligen 
Ichthyologen  entgangen  sein  sollte,  so  ist  es  geschehen,  dafe 
bei  mehren  Gelegenheiten  die  Art  wieder  aufgefunden  und 
dann,  als  neue  betrachtet,  mit  neuen  NameYi  bezeichnet  wor- 
den ist  Wir  stehen  nun  wirklich  auf  dem  Punkte,  dafs  Gro- 
novnis's  ursprüngliche  Art,  welcher.  L  in  ne  den  Namen  PL 
Gynoglossus  gab,  in  England  den  Namen  PI.  Pola,  in  Däne- 
mark und  Deutschland  den  Namen  PL  Saxicola  und  in 
Schweden  den  Namen  PL  nigromanus  Nilss.  führt,  ohne 
dafs  man  steh,  so  viel  man  sieht,  von  der  Synonymie 
aller  dieser  letzteren  Namen  wie  von  der  Identität  der  Art, 
welche  ihnen  sämmtlich  und  dem  ursprünglichen  Namen  zum 
Grunde  liegt,  überzeugt  hätte,  wenn  man  dies  alles  auch  wohl 
erkannt  hat 

Dies  ist  es,  was  ich  jetzt  eigentlich  wünsche,  darlegen 
zu  können. 

Was  erstlich  die  neueren  Namen  betrifft,  so  haben  schon 
Reinhardt*)  und  GottSche  •*)  mit  guten  Gründen  be- 
wiesen, dafs  die  beiden  Namen,  Saxicola  Fab.  und  nigro- 
manus Ni  Is  s.  synonym  sind,  und  da  später  N  i  1  s  s  o  n  selbst  ***) 
mit  darin  eingestimmt  hat,  so  kann  ich  diese  Sache  als  völlig 
abgemacht  betrachten.  Es  ist  nicht  schwer  für  Jeden,  welcher 
Yarrell'sf)  und  Jenyns  -f-j*)  Beschreibungen,  ferner  des 
Erstem  Figur,  von  ihrem  PL  Pola  zu  Rathe  zieht,  die  lieber- 
einstimmung  zwischen  diesem  und  Saxicola  zu  finden,  wes- 
halb ich  es  für  überflüssig  halte,  irgend  einen  fernem  Grund 
zu  deren  Afeuahme  anzuführen;  dagegen  mufs  ich  zweier  Punkte 
erwähnen,  welche  den  beiden  letztgenannten  Schriftstellern 
zur  Last  fallet),  erstlich,  dafs  keiner  von  ihnen  von  den  durch 
die  dänischen  und  schwedischen  Faunisten  lange  vorher  ge- 
schehenen Bekanntmachungen  derselben  Art  Kenntnifs  genom- 
men, und  dann,  dafs  sie  auf  diese  Art  einen  Namfen  von 
Cuvier  angewendet  haben,  welcher,  aller  Wahrscheinlichkeit 


♦)  A.  *.  a  S.  27, 

*«)  Die  Seeland.  Pleuronectesarten,  in  Wie  gm.  Areh.  Jahrg.  1, 
Bd.VS.lflO. 

w)  Obsemtiones  Ichthyol  p.  12. 

•f)  Hist.  of  british  Fishes,  II,  p.  217. 
ff)  Manual  of  british  vertebr.  Animals,  p.  458. 
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nach,  wie  auch  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  einer  ganz 
«fern,  oder  der  von  ihnen  selbst  ab  PL  microcephalus  be- 
schriebenen, zukommt,  wodurch  sie  eine  neue  Namenverwech- 
selung zu  Wege  gebracht  haben,  die  der  Wissenschaft  nicht 
zum  Vortheile  gereicht.  leb  gehe  jetzt  zu  den  Gründen  über, 
welche  mich  znr  Annahme  bestimmen,  dafe  dieselbe  Art,  die 
unter  den  eben  angeführten  drei  Namen  in  den  letzteren  Jahren 
beschrieben  worden,  keine  andere  ist,  als  der  Linneische 
Pleuronecies  Cynoglossus*. 

Da  kein  Umstand  zn  erkennen  giebt,  dafs  Linne  die  in 
Rede  stehende  Scholle  selbst  gesehen  habe»  sondern  Alles,  was 
er  über  sie  anfahrt,  fast  wörtlich  aus  dem  Gronovius  ent- 
nommen ist,  dessen  Museum  iahth.yologic.um.  auch   das. 
einzige  Werk  ist,  welches-  er  citirt,  so  ist  man  wohl,  ohne 
Widerrede,  iberechtigt,  anzunehmen,  dafs  die  Art  des  Gro- 
novias   diejenige  war,   welohe  Linne  unter  seinem   Cyno- 
glossus  verstand,  und  dafs  man- sonach,  wenn  aus  Linne'* 
kurzer  Diagnose   keine  hinreichende  Aufklärung  zu  schöpfen, 
ist,  diese  in  Gronovius's  Beschreibung  suchen  müsse.   Erst- 
lich  ist   es  offenbar,   dafs  der  Cynoglossus  der  Abtheilung 
Platessa.  Cuv.  angehört  habe,  indem- schon  die  Diagnose  an-- 
giebt:     „oculis  dextris,  dentibus  obtusis,"  und  man  ferner  in* 
der  Beschreibung  findet,   dafs  ,Jdie  Strahlen  in  der  Rücken« 
und  Afterflosse  einfach"  waren.    Ferner  ist  es  deutlich,  dafs 
die  Art  eine  von  denen  mit  glatter  Körperfläche. war,  denn  inN 
der  Diagnose  steht  „corpore  glabro,"  und  m.  der  Beschreibung 
^quamae  oblongo-rotundatae,  molles  et  laeves;"  aber  so  viel 
bisher    bekannt  geworden   ist,    kommen    in    den   nordischen 
Meeren  nur  drei  Arten  Platessa  mit  glatter  Oberfläche  vor, 
nämlich  Pteur*  Platessa  L.,  PL  microstomus  Fab.  und  PL 
Saxicola  Fab.,  oder  die  hier  in  Frage  stehende.    Die  erste 
Art  kann  hier  nicht  in  Betrachtung  kommen,  indem  Grono- 
vius  sie  so  wohl  gekannt,  beschrieben  und  richtig  charakteri- 
sirt  hat  in  demselben  Werke  unter  No.  26;  es  bleibt  also  nur 
die  Wahl  zwischen  den  beiden  letzteren.    Welche  von  ihnen 
gemeint  sei,  wird  Keinem  zn  erkennen  unmöglich  fallen,  wel- 
cher seine  Aufmerksamkeit  auf  folgende  Stellen  in   der  Be- 
schreibung heftet:    „Pinna  in  dorso  unica,  ab  oculi  initio  ad 
candam  fere  extensa,  ossiculorum  centum  et  duodecim 
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simplicium,"  and  „pinna  aai  .  .  .  ossicnlorum  centom  et 
d  u  o  r  u  in  simplicium:"  Denn  eine  so  grofse  Anzahl  von  Strahlen 
besitzt  (keine  bisher  gefundene  Platessa-Art  aufser  gerade 
diese  PL  Saxicola  Fab.;  aber  für  diese  ist  jene  bedeutende 
Anzahl  von  Strahlen  in  der  Rücken-  und  Afterflosse  ein  Cha- 
raeteristicum  und  von  eben  so  vielem  Werth,  wie  die  „Gruben/9 
welche  diese  Art  in  den  Gesichtsknoch^n  hat,  und  auf  welche 
F  a  b  e  r  und  G  o  1 1  s  c  h  e  mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht  legen. 
Möge  man  mir  hierbei  nicht  den  zur  Hand  liegenden  Einwurf 
machen:  „Die  Anzahl  der  Strahlen  variirt;  es  ist  auf  sie  nicht 
sicher  zu  bauen"  Das  ist  wahr,  und  ich  will  diese  Variation 
mit  in  Rechnung  ziehen;  ich  gestehe  auoh,  dafs,  wenn  man 
ein  Individuum  vom  microstomus  mit  dem  Maximum  der 
Strahlenanzahl ,  welches  dieser  Art  zukommt,  und  eins  von 
Saxicola  mit  seinem  Minimum  aufsucht,  der  Unterschied  zwi- 
schen der  beiderseitigen  Strahlenzahl  nicht  besonders  grofs  ist; ' 
nichtsdestoweniger  bleibt  doch  einiger,  und  es ~  existirt  also 
eine  Grenze.  Ich  behaupte  ab^r  auch,  dafs  in  der  Natur  eben 
so  wenig  ein  microstomus  mit  112  Strahlen  in  der  Rücken- 
flosse, wie  ein  Saxicola  mit  90,  existiren  könne.  Hätte  es 
sich  so  gefügt,. dafs  Gronovius  ein  Individuum  mit  einer 
geringern  Anzahl  von  Strahlen,  welches  sich  demnach  in  der 
Strahlenzahl  mehr  dem  microstomus  genähert,  gefunden  hätte, 
so  würde  es  bedenklicher  geworden  sein,  die  Art  bestimmt 
anzugeben;  da  aber  nun  das  beschriebene  Exemplar  ein  solches 
war,  welches  beinahe  das  Maximum  der  dem  Saxicola  ver- 
liehenen Strahlenanzahl  besafs,  so  dünkt  es  mich  wenigstens, 
dafs  keine  gegründeten  Bedenklichkeiten  dabei  obwalten  können. 
Nach  dem  nun  Dargelegten  halte  ich  mich  für  berechtigt,  an- 
zunehmen, dafs  der  PL  Cynoglossus  des  Gronovius  auf 
keine  andere  der  bis  jetzt  bekannten  Arten  angewandt  werden 
könne,  als  auf  die  seitdem  von  Faber  unter  dem  Namen  PL 
Saxicola  beschriebene, 

Hrar  aber  entsteht  eine  neue  Fr^ge:  Ist  es  nicht  möglich, 
dafs  iwei  Arten  vorkommen  können,  welche  zwar  eine  gemein- 
schaftliche Strahlenzahl  besitzen,  aber  sich  in  anderer  Rück- 
sicht unterscheiden,  und  dafs  sonach  die  Gronovische  Art  - 
doch  als  verschieden  von  Saxicola  betrachtet  werden  nfüsse^ 
welche  in  späteren  Jahren  nicht  wieder  angetroffen  worden  seif 
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Da§  ist  freilieb  möglich,  aber  keineswegs  wahrscheinlich,  auch 
otngens  ebne  Einflafs,  sobald  die  Beschreibung  des  Grono- 
ries  mit  der  Art,  welche  wir  kennen,  fibereinstimmt.  Die  ein- 
igen etwas  zweideutigen  Ausdrücke,  welche  die  Beschreibung 
enthält,  will  ieb  deshalb  hier  anfuhren  und  bemerken,  welche 
Rücksicht  sie  verdienen.   Abo,  Gronovins  sagt:  „Squamae 
in  pinnis  dorsi   ac  ani  nullae,"  da  Saxicola  sie  doch 
sehr  deutlich  bat;  aber  wie  wenig  dieser  Ausdruck  berücksich- 
tigt zu  werden  verdiene,  zeigt  der  Zusatz  „ut  in  Buglosso," 
bei   welchem    sie   sich  ebensowohl   finden.     „Maxilaeore 
clauso  aequales"  ist  auch  kein  Ausdruck,  welcher  bei  un- 
sem  gegenwärtigen  Forderungen  an  korrekte  Charaktere  auf 
den  Saxicola  angewandt  werden  kann,  bei  welchem  der  Unter- 
kiefer etwas  länger,  ds  der  Oberkiefer  ist,  aber  recht  wohl  zn 
Gronovins1«  Zeit  gebraucht  werden  konnte,  zumal  da  man 
sieht,  dafs  dies  blofs  geschehen,  ist,  um  einen  Gegensatt  gegen 
das  Verbältnifs  der  Kinnladen  bei  Solea  auszudrücken.   Ferner 
beiist  es:    „Membranae  branchioptegae  ossifula  sex,"  während 
die  wirkliche  Anzahl,  wie  jetzt  bekannt,  sieben  ist;  Grono-' 
vius  aber  rechnete,  wie  viele  Andere  nach  ihm,  den  untersten 
Strahl  in  der  Kiemenhaut  nicht  mit,  welcher  nicht  allein  et- 
was undeutlicher  ist,  sondern  sich  anch  mit  dem  gegenüber- 
stehenden der  andern  Kiemenhaut  vereinigt    Dies  wird  völlig 
dadurch  bewiesen,  dafs  er  für  die  ganze  Schollengattung  nur - 
6  Strahlen  in  der  Kiemenhaut  annahm*).    Es  ist  nun   nur 
noch   eine  Angabe  übrig,  die  der  „Vertebrae  65,"  welche 
mir  schwierig  wird,  zu  erörtern,  und  das  hauptsächlich  aus     « 
dem  Grande,  weil  ich  noch  nicht  weifs,  bis  zu  welchem  Grade 
die  Rückenwirbel  bei  Saxicola  an  Zahl  variiren  können.    So 
viel  wir  wissen,  hat  Saxicola  unter  allei\  Platessis  die  größte 
Anzahl  von  Rückenwirbeln;    sie   erstrecken  sich  mindestens, 
nach   Reinhardts  Angabe,   auf  58**).     Aufserdetn   möge 
man1  auch  in  Betrachtung  ziehen,  dafs  Gronovins  Ziffern 
gebraucht  hat,  durch  welche,  sowohl  durch  Sohreib-  als  Druok« 
fehler,  so  unendlich  leicht  Irrungen  entstehen  können. 

Nach  allem  dem,  was  jetzt  hier  gesagt  worden  ist,  möchte 
ich  für  meinen  Theil  zu  behaupten  wagen,  dafs  der  PL  Cyno- 


♦)  ZoophylaciuiD,  p.  72.  -  ")  A.  a.  O. 
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glossus  Linn.  wirklich  dieselbe  Schollen-Art  sei, 
wie  der  Saxicola  Fab.,  und  dafs  diese' Art  demnach  von 
jetzt  an  in  nnsern  Verzeichnissen  den  Linneischen  Namen 
fuhren  müsse,  welcher  ihr  mit  Recht  zukomme.    Also: 

Pleuronectes  Cynoglossus  Linn.   Platessa  corpore  laevi, 
capite  foveolato,   oculis  valde   obliquis,   rictu  parvo,  maxilla 
inferiore  longiore;  lipea  laterali  satis  re<?ta,  spinaque  analL  - — 
D.  ciirc.  110.  A.  92. 
Synon.:  Gronov.    Mus:  Ichthyol.  I,  p.  14,  No.  39,  (Dia- 
gnos.  et  synonym,  exclus.)  et  II,  p.  11,'  No.  39;  — 
Acta  Helvet.  IV,  p.  263,  N.  145;  —  Zoophil,  p.  74, 
N.  252. 
Pleur.  Cynoglossus  Linn.    Syst.  Nat  I,  p.  456,  N.5. 

—  Saxiqola  Faber,  Naturgesch.  ß.  Dan.  Schollen,  s. 
Isis,  1828,  p.  877. 

—  nigromanus  Nilsson,  Prodr.  Ichthyol.  Scand.  p.55. 
Glyptocephalus  Saxicola  Gotische,  Seeland.  Pleuron. 

S.  Wiegm.  Arch.  Jahrg.  I,  Bd.  2,  p.  156. 

Platessa  Pola  Jenyns'  Man.  of  British  \  -, 

a   •  **o    xt  aas.  I  Obs.mmime 

Amm.  p.  458,  N.  145.  I  p/ 

.    -  -    Tarelly  Hist.  of  .British  f    ™°  f 

^  t       i¥       ortPT  l  Pola  Cuv. 

Fishes,  II,  p.227.  J 

—  —    Thompson,   Annais    of  Natural  Hist 
1838,  N.  Vü,  p.  16. 

Habitat  in  Mari  septentrionali,   sinu  Codano  et  in  freto 
Oeresundico.    Ubique,  uti  videlur,  parvo  numero  capitun 

V)  Pleuronectes  microcephalus  Angl. 
(P/.  microstomus  Faber.) 
Ich  will  nun  mit  einigen  Worten  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  andere  Art  von  Platessa  Cuv.  richten,  nämlich  auf  die 
in  die  englische  Fauna  unter  dem  Namen  PL  microcephalus 
Don.  aufgenommene  oder  unsern  PL  microstomus  Faber. 
Keine  andere  Schollenart  hat  man  wohl  so  oft  als  neugefun* 
den  betrachtet,  auch  keine  bis  zu  dem  Grade  mit  Namen  be- 
lastet, wie  diese.  Aber  eben  defshalb  ist* es  nothwendtg,  ihre 
weitläufige  Synonymie  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  über 
welche  man  sich  nur  äoch  theü weise  verständigt  hat,  so  dafc 
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wach  wenig  ausgemittelt  worden  ist,  welcher  von  allen  ihren 
Nmen  vorzugsweise  das  Recht  habe,  beibehalten  zu  werden. 
Um  mit  erforderlicher  Deutlichkeit  eine  solche  Revision  vor- 
nehmen zu  können,  wird  es  nöthig,  die  Schriften  der  nordi- 
schen Schriftsteller,  ferner  die  der  englischen  und  die  der 
französischen  alle  drei  für  sich  durchzugehn,  weil  man  die 
Schriftsteller  in  der  That  so  gruppirt,  jeden  mit  seiner  beson- 
dern Litterafor  und  seiüer  eignen v  Nomen clatur,  sie  unter  ein- 
ander aber  ohne  Verbindung  und  ohne  Mitwissen,  findet.  Wir 
fangen  mit  der  nordischen  Abtheilung  an,  welche  uns  am  näch- 
sten liegt . 

In  Linne's  und  Artedi's  Schriften  findet  man  keine 
Spar,  welche  andeutete,  dafe  die  fragliche  Art  ihnen  bekannt 
gewesen  sei;  eben  so  wenig  scheint  Quensel,  welcher  im 
Jahre  18106  in  den  Verhandlungen  der  KönigL  Schwed.  Aka- 
demie, der  Wissenschaften  seine  verdienstvolle  Monographie 
der  ihm  bekannten,  einheimischen  Schollen  herausgab,  von  der- 
selben eine  Ahndung  gehabt  zu  haben.  Der  Erste,  wejcher 
die'  schwedische  Fauna  mit  ihr  bereicherte,  war  Dr.  Holl- 
b*rg>  der  sie  in  den  Götheborgs  Kongl.  Vetensk.  och  Vitterh. 
Samh.  nya  Handüngar,  4tem  Theile,  (welcher  1821  erschien) 
unter  dem  Namen  Pleur.  Quenseüi  beschrieb  (p.  59.)  und 
abbilden  liefs.  Es  ist  merkwürdig  genug,  dafs  dieser  Namen 
nie  weiter  gelangte  oder  angenommen  ward,  da  doch  gewils 
von  allen  Arten,  welche  Hol lb er g  beschrieb,  keine  mehr  ver- 
dient hätte,  als  diese,  bemerkt  und  angeführt  zu  werden«  Aber 
das  Schicksal*  wollte,  dafs  Faber,  welcher  nachdem  als  Schrift- 
steller auftrat,  Hollberg's  Schriften  nicht  kennen  lernte  und 
Anlafe  zu  der  ziemlich  unglücklichen  Theilung  der  Art  in  zwei 
gab,  in  Folge  deren  es  schwer  fiel,  zu  bestimmen,  zu  welcher 
derselben  man  Hollberg  oitiren  sollte;  nur  hierin  kann  man 
wohl  die  Ursache  suchen,  aus  welcher  im  Prodromus  Ichthyo- 
logiae  scandin.  ein  solches  Citat  nirgends  vorkommt.  Ungefähr 
zn  derselben  Zeit,  in  welcher  Hollberg  seinen  Pleur.  Quen- 
selä  bekannt  gemacht  hatte,  kam  Faber  von  seiner  isländi- 
schen Reise  nach  Kopenhagen  zurück,  und  hatte  in  seinen 
Sammlungen  eine  Schölle,  die  er  dann  unbeschrieben  fand 
(da&  es  PL  Quenseüi  war,  wissen  wir  jetzt);  ehe  indessen 
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seine  Isländische  Ichthyologie*)  vollendet  ward,  wurden  im 
J,  1824  im,  ersten  TheUe  der  KongL   Dansk*  Vidensk,  Sels- 
kabs  AfhandL  verschiedene  zoologische  Beiträge  vom  Bischof 
Oth.  Fabricius  veröffentlicht,  unter  denen  die  Beschreibung 
einer  neuen  Scholle  vorkam,  welche  dort  PL  Quadridens**} 
genannt  wird  und  schon  L  J.  1797  bei  einem  Fischerlager  in 
der  Nähe  von   Kopenhagen  aufgefischt  worden  war.    Faber 
glaubte  nun  in   ihr  seine  isländische  Art  wiederzuerkennen 
und  diese  wurde  denn  PL  Quadridens  Fabr.    genannt**») 
Im  Jahre  1827  machte  Faber  seine  Reise  in  den  nördlichsten 
Theil  von  Jutland,  und  ein  Resultat  derselben   war  dje  voll- 
standige  Monographie  der  Schollenarten  des  dänischen  Reichs 
welche  iir  die  Isis  v„  J.  1828,  wie  eine  kurze  Uebersicht  der- 
selben Arten  in  das  14te  Heft  der  Tidskrift  for  Naturviden- 
skab  aufgenommen  wurden,  welches  letztere  in  demselben  Jahr 
in  Kopenhagen  herauskam.    In  dieser  Monographie  findet  man 
folgende  Veränderungen  vorgenommen:  a.  die  isländische  Art 
wird  als  verschieden  von  dem  Fabricius'schen  Quadridens 
betrachtet,  aber  als  bestimmte  Art  unter  dem  Namen  PL  Qua- 
dridens Faber  aulgenommen  (!);  b)  Dagegen  wird  die  Fa- 
bricius'sche  Benennung  in  PL  micrastomus  Faber  umge- 
ändert.  Das  bedeutendste  bei  dieser  ganzen  Veränderung,  und 
welches  Anleitung  zu   vieler  Verwirrung  gegeben  hat,    wai*, 
aus  einer  einzigen  ursprünglichen  -Art  zwei  zu  bilden,   oder, 
mit  andern  Worten,  aus  Fabricius  Quadridens  oder,  was 
dasselbe  ist,  Hollberg's  Quensdä  einen  Quadridens  F ab  er 
und  einen  micrastomus  Fäber  zu  schaffen.     Wie  fern  der 
Umstand, *dafs  Faber  in  der,  gleichzeitig  mit  der  Monogra- 
phie herausgegebenen  Uebersicht  in  der  Tidskrift  nicht  mehr, 
als  die  letztgenannte  Art  aufnimmt  und  die  erstere  mit  Still- 
schweigen übergeht,  anzeige,  dafs  er  selbst  seine  Meinung  ge- 
ändert und  seinen  Theilongs-  Versuch  schnell  aufgegeben  habe, 
lasse  ich  dahin  gestellt  seyn;   einen  PL  Quadridens  weist  in- 

*)  Naturgeschichte  der  Fische  Islands. 

**)  Diese  Beiträge  mögen,  zufolge  einer  späteren  Erklärung  von 
Reinhardt,  mehre  Jahre  früher  in  der  Gesellschaft  vorgelesen,  aber 
erst  nach  Fabricius  Tode  unter  dessen  Papieren  gefunden  und  dann 
'  publicirt  worden  seyn.  - 

*++)  Natujgesch.  d.  Fische  Islands,  p,  138. 
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jene  Uebersicht  nicht  auf.  Im  J.  1829  lieferte  Nilssoii 
Skr  jene  Faber'sche  Monographie  eine  kurze  Recensim,  welche 
a  jemem  zoologischen  Jahresbericht  für  dasselbe  Jahr  aufgenom- 
men wurde  und  in  welcher  er  sich  S.  39,  beim  PL  Quadri- 
dens  Faber,  so  änfsert:  „Wenn  dieser  isländische  Fisch  eine 
von  der  folgenden  skandinavischen  (microstomus)  verschiedene 
Art  ausmacht,  so  ist  er  für  die  Fauna  des  Nordens  neu.   Man 
vergleiche  genauer  mit  ihm  die  Mare-Fhmdra  der  Einwoh- 
ner RA  (einem  Dorfe  in  Schonen);"  Ferner  sagt  er  bei  PL 
microsiomus:  „Diese  Art  ist  durchaus  nicht  neu!    Es  ist  ge- 
rade der  rechte  PL  Gynoglossus  L.  welcher"  *u.  s.  w.    Hier- 
aus erhellt,  daß  Nilsson  an  jener  Zeit  nicht  mehr,  als  eine 
einzige  Art,  angenommen  hat,  welche  er  damals  für  identisch 
sät  den  Gynoglosstts  I*.  ansah,  und  dafs  er  erst  durch  Fa- 
Ver  TOraiÄafefc  vrardey  die  Existenz  der  zwei  zu  vennutheu, 
die  er  nachher  im  Prodromus  Ichth.  scand.  als  verschiedene 
Arten  cb*rakterisii%  in  welchem  jedoch  Faber's  Quadridens 
den  Linneischen  Namen  Cynoglossus  bekommt  und  der  mi- 
crosiomus  unverändert   beibehalten  wird.     Reinhardt  hat 
Spater  mehre  Bedenklichkeiten  rücksichtlich  der  beiden  Fa- 
ber'sehen  Arten  geäussert  und  in  einer  Recension*  des  Pro- 
dromus*) sehr  gültige  Gründe  für  seine  Behauptung  aufgeführt, 
dafs  der  Fabricius'sche  und  der  Faber'sche  PL  Quadri- 
dens ein  und  derselbe  seyen  und  sonach  auch  der  Gynoglos* 
sus  und  der  wkrostomu*  Nüss.  nur  eine  einzige  Art  aus« 
machen.    Diese  Ansicht  hat  später  auch   Gottsche**)  mit 
seinen  Erfahrungen  abereinstimmend  befunden,  doch  meint  er, 
dals   sie  beide  verschiedene   Varietäten  ausmachen  und 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Umstand  die  entstände» 
neu  Mißverhältnisse  verursacht  habe,  dazwischen  muis  Gott* 
sehe  die  Namen  dieser  Scholle  noch  nicht  für  zahlreich  oder 
richtig  genug  angesehen  haben,  denn  er  giebt  ihr  einen  neuen 
Uttidens.    Ziehe  ich  meine  eigenen  Untersuchungen  zu  Rathe, 
so  muls  ich  mich  auch  .gegen  die  Faber'sche  Zerstückelung 
der  Art  in  zwei  erklären,  kann  aber  auch  die  beiden  Varietä- 
ten nach  Gottsche  nicht  als  constanjt  betrachten.    Sie  sind 


*)  Bemerkn.  tu  d.'Skand.  Ichthyol 

*)  S.  Wiegm.  Arch.  Uahjg.  5  H.  Die  Seeland.  Pleuronectesarten. 
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mir  als  die  beiden.  Extreme  der  Formverandernng  dieser  Art 
anzusehen,  welche  weder  streng  charakterisirt  werden  können, 
»och  mehr,  als  einer  der  zwischen  ihnen  liegenden  Uebergangs- 
grade  berechtigt  zn  sein  scheinen,  sich  als  besondere  Formen 
bezeichnen  zu  lassen. 

Aus  dem  nunmehr  Dargelegten  ergiebt  sich,  dafe  der 
Hollbergische  Namen  PL  puenselü,  der  älteste  der  vielen, 
dieser  Schollenart  im  Norden  beigelegten  Namen  ist,  und  dafe 
er  also  berechtigt  sein  wurde,  vorzugsweise  vor  den  anderen 
angenommen  zu  werden,  in  sofern  nicht  dieselbe  Art  im  Aus- 
lände schon  früher  gekannt  und  beschrieben  worden  wäre.  Ich 
gehe  jetzt  zur  englischen  Litteratur  über. 

In  der  englischen  Fauna  finden  wir  eine  Schollenart  von 
allen  spätem  Ichthyologen  aufgenommen  und  beschrieben  un- 
ter dem  Namen  PL  microcephalus  Donov.,  über,  deren 
Identität  mit  unserem  PL  Quenselä  oder  imcn>$tomus  nicht 
der  geringste  Zweifel  entstehen  kann.  Man  vergleiche  Do* 
novan,*)  Turton,**)  Fleming,***)  Yarellf)  und  Je- 
nyns.ff)  Der  Letzte  giebt  hierüber  auch  einen  Wink,  aber 
übrigens  scheint  man  in  Fngland  mit  den  weitläufigen  Unter- 
suchungen unbekannt*  geblieben  zu  sein,  welche  die  Dänen 
und  Schweden  über  diese  Art  veröffentlicht  haben.  Alle  die 
chirten  Schriftsteller  nehmen  ferner,  als  synonym  mit  dem  mi~ 
crocephalus,  Pennant's  Smear-Dab  fff)  auf;  etwas,  dafs 
auch,  sollte  ich  glauben,  Jeder,  welcher  Pennant's  Beschreib 
buog  genau  durchlieft,  so  kurz  diese  auch  ist,  billigen  wird« 
Sonach  war  diese  Art  schon  i.  J.  1776  beschrieben,  und,*  wenn 
wir  einiges  Vertrauen  in  Pennant's  Citat  aus  dem  Jago 
setzen,  sogar  schon  im  J.  1713.  Denn  in  dem  Catalogus  pi- 
scium  rariorum  von  Jago,  welcher  sich  schliefslich  in  Ray's 
Synopsis  meth.  pisoium,  p.  162,  aufgenommen  findet,  kommt 


»)  Brit.  Fishes,  Vol.  II,  p.  42. 
")  Brit  Fauna,  p.  96. 
"*)  Brit.  Animals,  p.  106. 

f)  Brit  Fishes,  Vol.  U.  p.  22i. 
++•)  Manual  of  Br.  Vertebr.  Anim.  p.  457. 

fff)  Brit  Zool,  Vol.  111,  p.  202.  Bemerke  man  indessen  die  Ir- 
rung und  Verwechselung,  welche  in  den  altern  Auflagen  mit  der  Fig. 
vorgefallen  sind. 
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«ne  ganz  kurze  Beschreibung  mit  beigefügter  Figur  vor  von 
eher  Art,  genannt  „Rhombus  laevis  Comuhiemis  macülis 
wgris;  a  Kitt"  welche  « aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich 
nt  dieselbe  Art  bezieht,  wenn. gleich  Ca  vi  er  bestimmt  er- 
Uirt  hat,  es  sei  ein  PL  hirtus,*)  welches  aber  durchaus  un- 
möglich ist. 

Endlich  wenden  wir  uns  nach  Frankreich  und  finden  auch 
dort   anfangs  bei  Duhamel**)  unsern  *PL  Quenselü   oder 
microcephalus  recht'  deutlich  beschrieben  unter    dem  Namen 
Ja  vraie  Umandette"  dieselbe  Art,  welche'  Guvier  m  der 
zweiten  Ausgabe  des  Regne  Animal  PL  Pola  nennt,  und  über 
welche  die  Engländer,  dem  zufolge,  worauf  ich  oben  aufmerk- 
sam gemacht  habe,  sich  sehr  irren,   wenn  sie  sie  (diese  Pola 
GuvJ)  fnx  denselben,  wie  den  obigen  Cynoglossus  L.,  halten, 
welcher    demnach   deijemgä  ist,    welcher  in    der   englischen 
Fauna  den  Namen  Pola  bekommen  hat.  • 

Nscb  dieser  vielleicht  etwas  zu  weitläuftigen*  Darlegung 
scheint  die  in  Rede  stehende  Art  bezeichnet  werden  zu  müssen 
mit  dem  Namen: 

Pleuronectes  microcephalus  Donov.  und  charakterisirt: 

Platessa  corpore  laevissimo,  rictu  parvo,  maxillis  aequallbus; 

linea  laterali  sopra  pinnas  pectorales  subarcuata,  spinaque  anali 

nnlla.     D.  radiis  circiter  90.  A.  72. 

Synon:  Rhombus  laevis  Cornubicus?   Jagd;   Raji  Sy- 

nops.,  p.  162,  Fig.  1. 

Smear-Deb.  Pennant,  Brit.  Zool.  III.  p.  202  (minime 

vero  Fig.  106.) 
La  vraie  LimandeUe  Duhamel,    Tratte    des    Peches, 

Tom.  UI,  Sect.  IX,  p.  268,  Tab.  VI,  Fig.  3  et  4. 
Pleuron.     microcephalus    Donov.,     Brit»    Fishes,  II, 

Tab.  42. 
—  QuenseB  Hollberg,  Bohusl.  Fiskal"  i  Götheb.  Vet. 
och  Vitt  Sillsk.  nya  Handll.,  Delen  IV,  S.  59  (mit 
Figur.) 


*)  S.  te  R4gne  Animal,  Ed.  %  Cuvier's  Worte  sind:  le  Tar- 
f  emr  {PL  JUrtui)  est  le  Kitt  de  ces  denx  auteurs  (Raj.  et  Pen- 
aaat).  D  snffit  d'on  coup  d'oeü  sur  la  pL  I»  de  Raj...  pour  s'en 
coniaincre. 

~)  Trait^  de«  Peches,  Tom  III,  Sect.  ÜC,  p.  268.  Tab.  VI,  Fig.  3  *t  4.. 
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PUurop.  Quadriden*  Fab Heins,  Kongl.  Danske  Vidensk. 
Selsk.  Afhtndll.  Del.l,  p.  39,  et  Faber,  Naturgescli. 
d.  Fische  Isl.  p.  138. 

—  Quadriden*    1    Faber,    Naturgesch.   d.   dänischen 
.—    Microstomu*  j  Schollen,  bis,  1828,  p.  884  et  886. 

—  Microstomu*,  Idem.    Uebersicht  der  dänischen  Scholz 
'     '    lenarten  in:  Tidskr,  för  Naturvidenskab.  Bd.  V.  N.  14, 

p.  243. 

—  Pofci  Cnv:,  Le  Regne  Animal,  Tom.  II,  p.  339. 

—  Mcrocephatus,  Flemm:  Hfet  of  Brit  Anünals,  p.  198, 
Nr.  106. 

—  Cynoglo**u*\  Nilsso  n,  Prodrom.  Ichthyol  scand. 

—  Microstomu*)  p.  63. 

—  Microstemus  latidens,  Gottsche,  Die  Seeland.  Pleu- 
ronecles  -  Arten;  Wiegm.  Archiv  f.  Naturgesch., 
Jahrg.  1,  H.  5,  p.  160. 

—  nücrocephaiusJenyns,  Manual, 457.  Yarr eil,  Brit. 
Fishes,  II,  p.  221. 

Habitat  in  Oceano  Atlantico  ad  oras  Islandicas,  in  mari 
septentrionali,  sinn  Codano  et  freto  Oerestuidico  band  raro. 

c)  Pleuronectes  Linguatula  Linn. 

Diefe  ist  nun  der  einzige  noch  übrige  Linneische  Na- 
men bei  den  europäischen  Schollen,  welchen  man  noch  niit 
keiner  Wahrscheinlichkeit  auf  die  ursprüngliche  Art,  welcher 
Linne  ihn  beilegte,  hat  zurückführen,  können.  Aber  solche 
unerklärte,  von  dem  Vater  der  jetzt  gebräuchlichen  Nomen- 
klatur ausgegangene  Namen  liegen  der  Wissenschaft  zur  Last, 
indem  sie,  gleich  dem  Bodensatz  in  einer  Flüssigkeit,  durch 
das  mindeste  Aufrühren  in  dieser,  aufsteigen  und  sie  trüben. 
Defshalb  mag  man  es  sich  angelegen  seyn  lassen,  ihnen  nach- 
zuforschen und  ihre  Bedeutung  an  den  Tag  zu  legen  ^  denn, 
so  lange,  als  diese  nicht  hinlänglich  erklärt  ist,  ist  es  eben  so' 
unmöglich,  jene  Namen  zu  unterdrücken  und  zu  tilgen,  als 
sie  an  ihre  rechte  Stelle  zu  setzen. 

Wiewohl  ich  nicht  im  Stan,de  bin,  jetzt  die  Frage  selber 
beantworten  zu  können,  welche  Art  Linne's  PL  Lingua- 
tula sei,  so  ist  es  doch  meine  Ueberzeugung,  dafs  sie  sich 
ganz  wohl  beantworten  lasse,  wefshalb  keiae  Erläuterungen, 
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die  «f  den  richtigen  Weg  leiten  können,  unnütz  seyn  durf- 
te «Flr's  Erste  darf  man  sich  gar  nicht  durch  die  nordischen 
ttAyofagen  irre»   lassen,   welche  nach  Linne  den  Namen 
UaguaUda  aufgenommen  haben,   indem  sie  mehr,  als  wahr« 
qpkpjrfiA,  jenen  Namen  in  einer  ganz  andern  Bedeutung  d.  i. 
fir  eine  ganz   andere  Art  genommen  haben.     Es  kann  uns 
mch  für  die  Beantwortung  der  Frage  ganz  gleichgültig  seyn, 
za  wissen,  welche  Art  Linn6's  Nachfolger  Linguatula  ge- 
nannt haben;  dagegen  ist  es  uns  um  so  wichtiger,  zu  erfahren, 
was  seine  Vorgänger  unter  derselben  verstanden  haben.    Es 
verhalt  sich  nämlich  mit  Linguatula  so,  wie  ich  oben  gezeigt. 
habe,   dafc   es  sich  mit  Cyhogl&ssus  verhalte  -#  einer  Art, 
welche  Linne  selbst  weder  gesehn  noch  gekannt  hat,  sondern 
die  war  und  allein  auf  die  Autorität  Anderer  aufgenommen 
und.  \»eaattafc  worden  ist     Diesq  Auctorität  ist  hier s  dieselbe 
gewesen,  welche  Linne  immer  geehrt  hat,  —  Artedi's.  Die 
Art  sonach,  welche  Artedi  in  den  Genera  unter  seiner  Dia« 
gnose  mit  Bteoron.    Öculis  a  dextra,  ano  ad  latus  sinistrum, 
dentibus  acatis,   bezeichnet  hat,    mufs  auch  die  Linneische 
seyn.    Weiche  ist  nun  die  Artedi  sehe?  Darüber  geben  seine 
eignen  "Worte  keine  zureichende  Erläuterung;  nur  die>  dal» 
man  ans  ihnen  sehr  deutlich  ersieht,   Artedi  habe  die  Art 
nicht  gesehen  und  gekannt,  sondern  sie  blofs  nach  Willoogh-  4 
by's  Auctorität  aufgeführt  Schlägt  man  deswegen  des  Letzter» 
Bist.  Piscram,  p.  101,  nach,  so  findet  man  unter  der  Rubrik 
„Linguatnla  Romae,    Pola   Bellonü  etc."   eine  Beschreibung^ 
WiJlonghby's  selbst  von  einer  Schollenart,  welche  er  von 
Rom  erhalten  hatte,  und  welche  offenbar  von  Artedi  gemeint 
worden  seyn  mufi,  indem  die  von  ihm  festgesetzte  Diagnose 
ein  Auszug  jener  Beschreibung  ist.*)   Die  ganze  Untersuchung 
beschränkt  -sich  demzufolge  blofe  darauf,  dafs  man  zu  bestim- 
men suche,  welche  Art -es  sei,  die  Willoughby's  Beschrei- 
bung zum  Grande  liege,  weil  diese  und  keine  andere  Art  be- 
rechtigt ist,  einst  den  Namen  Linguatula  zu  fuhren.    Diese 


*)  Es  bleibt  für  die  Folge  die  besondere  Frage  zu  beantworten, 
«ie  fem  Willoughby's  Linguatula  Romae  wirklich,  wie  qr  es 
Ifir  äkgemaeh*  angenommen  hat,  die  Pola  Bellonü  sei.  Bekanntlich 
soll  die  letztere,  nach  Carter,  eine  Solea  seyn.  S.  Le  Regne  AnünaL 
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Untersuchung  muß  ich  einem  Ichthyologen  am  Mittelmeere 
überlassen,  welchem  es  keine  besondere  Schwierigkeit  verur- 
sachen dürfte,  die  nöthige  Aufklärung  zu  verschaffen.  Für 
ans  reicht  «s  hin,  zu  wHsen ,  da&  Linguatula  ein  Name  ist, 
welcher  keiner  nordischen  Art  zukommen  und  sonach  in  un- 
serer Fauna  keinen  Platz  finden  kann. 

d)  Pleuronectes  Cardina  Cuv. 

Von  den  sogenannten  Butten  (Rhombus  Cuv.)  hat  un- 
sere Fauna  bisher  nur  eine  einzige  Art  mit  bewimperten 
S  chupp/enaufzuweiseu  gehabt,  oder  diejenige,  welche  Bloch*) 
zuerst  unteft  dem  Namen  PL  pünctatus  veröffentlichte  und 
Abildgaard**)  ein  Jahr  danach  ausführlicher  und  weit  ge- 
nauer unter,  einem  neuen  Namen  (PI  hirtus)  in  der  Vermu- 
thung  beschrieb,  dafs  beide  specifisch  verschieden  wären.  Dafs 
aber  diese  beiden  Namen  ein  und  derselben  Art  zugetheilt 
wären,  hielt  schon  A.  L  Retzius***)  für  wahrscheinlich, 
und  dafs  dies  richtig  sei,  ist  später  nicht  allein  von  allen 
schwedischen  und  dänischen  Ichthyologen,  sondern  auch  von, 
Cuvierf)  bestätigt  worden,  welche  sämmtlich  beide  Namen, 
als  synonym,  aufnehmen.  Ganz  kürzlich  haben  jedoch  zwei 
verdiente  englische  Ichthyologen,  Jenyns  und  Yarrell,  wie- 
der die  ältere  Abildgdardisohe  Meinung,  als  die  richtige 
aufgenommen  und  suchen  die  beiden  Arten,  welche  ihrer  An- 
sicht nach,  mit  einander  vermengt  worden  sind,  genauer  zu 
unterscheiden  und  zu1  charakterisiren.  Die  eine  derselben 
nehmen  sie  als  „Bloch's  Topknot"  (JRJu  punctatus),  die 
andere  als  „Müller'sTopknot"  (Rh.hirtus)  auf. ff)  Diese 
beiden  einander  entgegengesetzten  Ansichten  lassen  sich  jedoch 
ziemlich  leicht  erklären.    ■ 

Während  eines  Aufenthaltes  in  den  Bohuslän'schen  Schee- 


*)  Natargesch.  d.  ausl.  Fische,  III,  p.  31,  Tab.  189. 
**)  Zoologia  danica,  Tab.  103. 
w)  Fauna  suecica,  p.  333 
f  )  Le  Regne  Animal,  II,  p.  341. 

ff)  Müller  ist  ganz  ohne  Grund  bei  diesem  Namen  cittrt  wor- 
den, welcher  mit  Recht  Abildgaard  angehört,  wenn  er  gleich  in 
Müller 's  Zoologia  danica  bekannt  gemacht  worden  ist;  aber  in  der 
Fortsetzung  des  Werks,  welche  nach  Müll  er 's  Tode  herauskam. 
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res/oArte  ein  glücklicher  Znfafi  :inir  einige  Exemplare  einer 
tisora,  aber  sehr  hübschen.  Sohollönarr  in  die  Hände,  welelio 
iA  früher  nie  gesehen  hatte,  in  welcher  ioh  aber  bald  die  Art 
oiaimte,  welche  die  genannten  englischen  Schriftsteller  als 
.Bloches  Topknot"  beschrieben  haben.  Dieser  interes- 
sante Fund*)  zeigte  auf  der  einen,  Seite,  daft  die  Art  unstrei- 
tig von  hirtus  jib.  verschieden*  aber  auf  der  andern,  dafe  sie 
eben  so  verschieden  vom  punüatus*  Bl.  ist,  welchen  letztem 
Namen  sie  demnach  unter  keiner*  Bedingung  bekommen  kann« 
Dals  Bloch '3  punctata»  in  der  That  kein  andere*,  ate 
Abildgaard's  hirtus  ist,  zeigt  die'Figur  recht  deutlich,  trotz 
ilier  ihrer  Mängel ;  und  als  eineA  sofchqn  auf?  man  den  Zu- 
satz des  Künstlers  betrachten,  die  Bauch-  und  Afterflos- 
sen Ire*  und  nicht  verwachsen  darzustellen,  woraus  natürlich 
die  ^»w^an&er  Xnlafs  zn  ihrer  Vermnthung  geschöpft  haben. 

Schon  acht  Jahre  vorher j  ehe*  Bloch  seinen  punetatus 
bekannt  machte,  hatte  Duhamel  die  beiden  von  den  Englän* 
dem  nachher  beschriebenen  VTopknots"  sehr  wohl  unter- 
schieden: davon  zeugen  seine  in  Wahrheit  meisterhaften  Ab* 
bildungen  dieser  Arten,  der  einen  mit  der  Unterschrift  „Grosse 
Plie  on  Targenr,"  der  andern  „La  petite  Limandelle 
on  Calimande  royale."  Zu  der  letztern  hat  er  auch  eine 
'Beschreibung  geliefert'  Dafs  die  ferstere  identisch  mit  dem  so 
oft  genannten  hirtus  und  punetatus  sei,  hat  schon  Guvier 
bemerkt,  und  dafs  die  letztere,  welche  Cuvier  nachher  Rh. 
Cardina  benannt  hat,  identisch  mit  nicht  allein  der  kleinen, 
oben  erwähnten  Schollenart  aus.Bohuslän,  sondern  auch  mit 
dem  von  Jenyns  und  Yarrell  beschriebenen  „Bloch's 
Topknot4'  sei,  ist  meine  Behauptung,  obgleich  Jenyns  auch 
hier  eine  entgegengesetzte  Ansicht  blicken  lassen,  indem  er 
unter  die  Synonyme  zu  seinem  Rh.  Megastoma  den  Rh. 
Cardma  Cnv.  aufgenommen  hat.  Was  den  letztern  Punkt 
betrifft,  so  scheint  Cuvier  dazu  selbst  Anlafs  gegeben  zu  ha- 


*)  Dieser  neue  Ankömmling  in  unserer  Fauna  wurde  zuerst  von» 
Hrn.  Silfversvärd  entdeckt,  welcher  sich  sehr  bereitwillig  dem 
Einsammeln  mit  unterzog.  Alle  die  Exemplare,  (5  an  der  Zahl) 
welche  ich  erhielt,  wurden  durch  den  Grundhamen  heraufgeholt,  wel- 
chen -wir  in  der  Tiefe  nach  kleineren  Seethieren  herumzogen.  Den 
Fischern  war  diese  Scholle  unbekannt. 
Witga.  Archiv.    VI.  Jafcfg.    1  Band.  3 
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ben,  da  «  als  synonym  mit  seinem  Rh.  Cardina  den  von 
J«go  gezeichneten  „Whiff"  citirt  hat,  welcher  eigentlich  nach 
der  Ansicht  der  Englander  als  besondere  Art,  nämlich  als  die 
von  ihnen  unter  dem  Namen  Megastoma  aufgenommene,  an- 
zusehen seyn  dürfte. 

Dieser  PL  Cardina,,  oder,  wie  wir  ihn  auf  Schwedisch 
nennen  könnten,  Smd-Hvar  (Klein-Butt),  ist  von  allen  bis 
jetzt  bekannten  Schollenarten  die  kleinste.  Duhamel  spricht 
zwar  von  Exemplaren  an  der  französischen  Küste,  welche 
9  Zoll  lang  gewesen  seien;  aber  das  gröfste,  welches  ich  an« 
getroffen  habe,  mafe  nur  5  Zoll,  und  die  englischen  haben  5?- 
gemessen.  Da  sowohl  eise  Abbildung,  als  eine  Beschreibung 
dieser  Art  bald  in  dem  ioonographischen  Werke,  welches  ich 
mit  C.  IL  Ekström  «md  W.  v.  Wright  gemeinschaftlich 
herausgebe,  erscheinen  werden,  so  will  ich  mich  hier  auf  eine 
Aufstellung  der  Diagnosen  und  der  Synonymie  der  beiden 
„  verwandten  Arten  beschränken. 

Pleuronecte*  hirtus  Abildg.  — Rhombus  corpore  sn- 

pra  squamis  ciliatis,  subtus   laevibus;    pinnis  ventralibus 

analique  eoaütis;  radüs  pinnae  dorsalis  anticis  nee  discretis, 

nee  longioribus. 

Synon.:  Pennant,  Brit  Zool.,  Vol.  III,  Tab. 41,  N.  106, 

(errore  sub  nom.  „Smear-Dab*) 

GrossePUeouTargeur,  Duhamel,  Trait  d. P.,  Vol.  III, 

SectlX,  Tab.V,  Fig.4. 
PL  punetatus,  Bloch,  Naturgesch.  diausl.  F.,  Tab.  189, 
Tb.  III,  p.  31  (exclus.  synon.) 

—  hirtus  Abildg..  ZooL  dan.  Tab.  103,  Vol.  III,  p,  36. 

—  — -    Hetz.  Fn  sv.  p.333,  Nr.  65. 

Le  Targeur  Cuv.  Regne  An.,  Q,  p.341  (sed  minime  ci- 
tat.  „Kitt  des  Anglais'"  quod  ad  PL  microcephalwn 
pertinet) 
PL  hirtus,  Nilss.,  Prodr.  Ichth.  sc,  p.  69. 
Zeugopterus  hirtus  Gottsche  1.  supra  cit.  p.  178. 
I       PL  hirtus  Jenyns,  Man.,  p.  463;  Yarrell*  Brit.  Fi- 
shes,  II,  p.  243. 
Pleuronectes  cardina  Cuv.  —  Rhombus  corpore  ovali, 
supra  subtusque  squamis  ciliatis;  pinnis  ventralibus  discre- 
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fcs;  rwfiS   pinnae    dorsalis    anticis    sequentibos    longioribus, 
gpice  dtseretis,  simplicibus. 
Synon:  La  petite  Umanäeüe  Dub am.,  Trait.  d.  peches, 
m,  Sect.  IX,  p.  270,  Tab.  VI,  Fig.  5. 
PJL  punctata*  Flein.  Wem.  Mem.  Vol.  II,  p.  241;  — 
Philoe.  Zool.,  Tab.  III,  Flg.  2;  —  Brit.  Aniin..,  p.196. 
(Synonym.  Blochü,  Baumer  exclosis). 

—  Cardina  Cuv,  Le  Regtfe  Anim.,  U,  p.S4i. 

—  punctata*  Jenyns,  Man.,  p.  462;  Yarrell,   Brit 
Fishes,  H,  p.247. 


Heber  die  Lebenskraft  der  Eingeweidewürmer 

von 

Dr.  G.  Ed.  Miram/ 
Docenten  der  Zoologie  tmd  vergl.  Anatomie  und  Prosector  an  der 
KaiserL  Medidnisch  -  Chir.  Academie  zu  Wilna. 


Von  den  kaltblutigen  Wirbelfliieren  und  namentlich  von 
den  Amphibien  ist  es  bekannt,  dafs  sie  Jahre  lang  in  einem, 
dem  Tode  ähnlichen  Zustande  zubringen  können;  Kröten,  in 
Granitblocken  eingeschlossen,  wo  sie  weder  Luft  noch  Nah- 
rang  erhielten,  lagen  erstarrt  eine  unendliche  Zeit,  lebten  aber, 
sobald  sie  der  Luft  ausgesetzt  wurden,  wieder  auf.  Man  könnte 
diesen  todartigen  Zustand  eine  Erstarrung,  gleichsam  einen 
verlängerten  Winterschlaf  nennen,  denn  das  Leben  ist  nicht 
gänzlich  dem  Körper  gewichen  und  dieser  ist  auch  unverändert 
geblieben  oder  höchstens  nur  etwas  zusammengefallen« 

Die  wirbellosen  Thiere  scheinen,  hinsichtlich  der  Lebens- 
kraft, auf  einer  viel  höhern  Stufe  zu  stehen;  werden  sie  der 
zum  Leben  nöthigen  Bedürfnisse,  namentlich  des  Wassers,  be- 
raubt, so  schrumpfen  sie  gänzlich  zusammen  und  trocknen 
vollkommen  aus,  lassen  sich  aber  doch,  wenn  sie  nach  länge- 
rer oder  kürzerer  Zeit  günstigen  Einflüssen  ausgesetzt  w< 
wieder  in's  Leben  bringen  —  "Wem  sind  nicht  die  mer* 

3* 
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t  digen  Versuche  SpalanzaniV  über  diesen  Gegenstand  be 
+  kannt?  Durch  ihn  wissen  wir,  dafs  Furcularia .  rediviva,  ein< 
Art  V.ibrio  ,und  endlich  der  in  neuern  Zeiten  vielfaltig  be 
sprochene,  zu  den  Crustaceen  gehörige,  Macrobiotus  Hufelan 
du,*)  jia.ohdejn  sie;  gänzlich  ausgetrocknet  Jahre  lang  inbrach 
ten,  durch  einen  Tropfen  Wasser  wieder"  in's  Leben  gerufei 
werden  können;  eine  geringe  Anfeuchtung  ist  hinreichend  un 
ihnen  das  Daseyn  wiederzugeben.      '        « 

Aach. einige  Eingeweidewürmer  zeichnen  sich  durch  eil 
solches  eigenthümlich  zähes  Leben  -aus.  So  führt  Rudol 
phi**)  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Ascaris  speculi 
gera  an.  Er  bekam  vom  Naturforscher  Petersoh  aus  Kie 
drei  Seeraben  (Pelecanus  Carbo),  die  daselbst  am  drittel 
Mai  geschossen  und  gleich  in  Weingeist  gelegt  nach  Berlii 
geschickt  wurden.  Am  vierzehnten  Mai,  also  nach  eilf  Tagen 
öffnete  Rudol  phi  die  Speiseröhre  und  den  Magen  eines  voi 
diesen,  stark  von  Weingeist  durchdrungenen  Vögeln,  und  fcnc 
hier  einige  Exemplare  des  angegebenen  Wurmes,  die  abei 
von  eben  dieser  Behandlung  getödtet  und  schon  bereits  von 
Spiritus  hart  und  spröde  geworden  waren.  Um  sie  nun  auf 
zuweichen  und  ihnen  die  natürliche  Form  wiederzugeben  legt< 
er  sie  in  warmes  Wasser  und  siehe  da,  sie  fingen  sich  an  zi 
rühren  und  lebten  wieder  vollkommen  auf. 

Zu  dieser  interessanten  Erfahrung  kann  ich  nun  noch  du 
merkwürdige  Beobachtung  einer  Wiederbelebung  von  Ascaru 
ttcus  BlocJäi  hinzufügen,  die  ich  Gelegenheit  hatte  im  Apri 
Monate  dieses  Jahres  zu  machen  und  die  gewifs  eben  so  be 
merkenswerth  ist,  wie  der  von  Rudolph i  erzählte  Fall. 

Ich  bekam  die  Eingeweide  eines  sehr  großen  Hechtes 
der  fiir  das  hiesige  zoologische  Museum  ausgestopft  werdei 


*)  Dieser  mikroskopische  Krebs  ist  nicht,  wie  Schnitze  angiebt 
(Macrobiotus  Hufelandii,  aaimal  e  erastaceorum  classe  novom,  revi 
viscendi  post  diuturnam  asphyxiam  et  ariditatem  potens,  Christ  Guil 
Hufelandio  sacra  semisaecukria  etc.  celebranti  dedicatus  et  descri 
ptus  a  Aug.  Sigismundo  Schultze.  c.  tab.  lithogr.  Berolini.  1834)  eil 
neues  Thier,  sondern  Spalanzani's  Tardigrade,  Müllers  Acarus  ursel 
lug,  Schrankt  Arctiscon  tardigradum  und  Ehrenbergs  Trionichiun 
.ursinum.  (Vgl.  diefes  Arch.  1836. 1.  S.379  u.  Amn.  Herausgeber/ 
**)  Entozoorum  Synopsis.    Berolini  1819.  pag«  390. 
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sollte,  und  fand   eine   außerordentliche  Menge  von  Ascarls 
acuSj  theils  zwischen   den  Eingeweiden ,  theils  auch-  auf  dem 
Bande  des  Tellers,  und  da  sie  ohne  alle  Flufsigkeit  auf  diesen 
fedban  waren,  so  waren  viele,  die  nicht  von  der  Feuchtigkeit 
der   Eingeweide   berührt   wurden,  schon  gänzlich  vertrocknet 
uud  todt;   mehrere  aber  waren  so  fest  an  den  Teller  ange- 
trocknet, dafs  man  sie  nicht,  ohne  sie  zu  zerstören,  von  die- 
sem entfernen  konnte.  Um  nun  so  viel  branchbare  Exeipplare 
dieses  Wurmes   wie  möglich  zu  erhalten,  füllte  ich  das  Ge- 
fifs  mit  .kaltem  Wasser  an  und  suchte  nun  die  lebenden  Indi- 
viduen heraus,    wanderte   mich  aber   so   sehr   viele   lebende 
Wärmer  zu  finden.      Endlich  hatte  ich  alle  Ascarideri,    die 
sich  nur  bewegten,  eingesammelt,  legte  daher  die  Eingeweide 
in  ein  anderes  Geschirr  und  liefe  den  Teller  mit  dem  Wasser 
stehen,  kam  aber  zufällig  nach  einigen  Minuten  abermals  au 
den  Tisch,  auf  dem  jener  stand,  und  erstaunte  nicht  wenig  als 
ich  wiederum  das  Wasser  von  vielen  muntern  Würmchen  be- 
wegt sah ;  ich   beobachtete  genau  die  todten  und  angetrockne- 
ten Entozoen  und  überzeugte  mich,  dafs  wirklich  diese,  sobald 
sie  die  Feuchtigkeit  aufgesogen  und  so  ihr  früheres  Volumen 
erreicht  hatten,  mit  grofser  Leichtigkeit  sich  in  der  Flufsigkeit 
umherbewegten,  ja  ich  sah- sogar,  dafs  einige  Würmer,  die  nicht 
ganzlich  vom  Wasser  berührt  wurden,  nur  in  dem  Theile  Le- 
ben zeigten,  der  dieses  aufgenommen  hatte.     So  bewegten  ei- 
nige   den  vordem  Theil  des  Körpers,    während  der  hintere 
vertrocknet  am  Teller  klebte,  andere  wiederum  bewegten  das 
hintere  Ende  des  Körpers   und  safsen   mit  dem  vordem,  zu- 
sammengeschrumpften, am  Teller  fest. 

Wita.  den  ^3£?  1839. 
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<  Cylindrella,  jiov.   genas. 

Nebst  Bemerkungen  über  die  übrigen  Gattungen  der  Heliceen; 

von 

Dr.  L.  Pfeiffer  in  Kassel. 


JJie  schwierigste  Frage  über  die  Gränzen  der  Galtungen  un- 
ter den  Landschnecken  ist  in  neuereif  Zeit  vielfach  und  mit 
höchst  verschiedenen  Resultaten  verhandelt  worden.  Wenn 
auf  der  einen  Seite  Ferussac  viel  zu  weit  ging,  indem  er 
fast  alle  luftathmenden  Mollusken  mit  4  Fühlern  in  seiner 
Gattung  Heüx  zusammenfafste,  so  sind  auf  der  andern  Seite 
die  Versuche  einer  Zerlegung  jener  grofsen  Gruppe  in  einzelne 
Genera  auch  noch  nicht  befriedigend  ausgefallen.  Eine  gute 
Basis  bilden  jedenfalls  die  Draparnaud'schen  Genera,  auf  welche 
ich  auch  mit  geringer  Abweichung  wieder  zurückkommen 
möchte.  Lamarck  legte  offenbar  zu  viel  Gewicht  auf  einzelne 
Beschaffenheiten  des  Gehäuses,  weil  ihm  nicht  Arten  genug 
'bekannt  waren,  wo  sich  die  Uebergänge  der  Formen  deutlich 
nachweisen  lassen.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  der  Gattung 
Achatina,  die  nothwendig,  insofern  ihr  Charakter  nur  auf  der 
trunkirten  Columelle  beruhte,  wieder  mit  Bulimus  vereinigt 
werden  mufs,  da  die  Thiere  sowohl  nach  den  äufseren,  als 
nach  anatomischen  Merkmalen  ganz'  gleich  sind,  und  sich 
von  der  kurz  abgestutzten  Spindel  der  Achat  virginea  bis 
zu  der  schönen  runden  Mündung  des  Bul.  haemastomus 
alle  Zwischenformen  verfolgen  lassen.  —  Ausgeschlossen  von 
dieser  Vereinigung  bleiben  aber  die  Arten,  welche  Mon- 
fort  in  seiner  Gattung  Polypheinus  zusammenfafste,  da  diese 
sowohl  durch  die  e igen thii rauche  Form  der  Columelle,  als  in- 
sonderheit durch  den  zweilappigen  Rüssel  des  Thieres  sich 
unterscheiden. 
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Ick  folge  daher  im  Ganzen   der  wohl  ausgeführten  An- 
sictt  von  Deshayes,  welcher  die  Lamarckschen  Gattungen 
Ackatina  und  Buümus   wieder  vereinigt  wissen   will,   und 
4arch  anatomische  Grunde  nachweist,  (Lam.  VIII,  p.14.)  daft 
sie  nicht   mit  Helix   zusammenfallen   können?  was   aber  die 
ron  demselben  scharfsinnigen  Forscher   aasgesprochene  Mei- 
nung betrifft,   dafs  ebensowohl  Clausula  und  Pupa  zu  verei- 
nigen seyen,  so  kann  ich  mich  mit  dieser  durchaus  nicht  ein- 
verstanden erklären.     Ich   sehe   vielmehr  gar  keinen  Grund, 
das  Draparn  aud'sche  Genus  Pupa  von  Buümus  zu  trennen. 
Bei  den  europaischen  Arten,  welche  Draparnaud  beschrieb, 
zeigten  sich  allerdings  einige  konstante  Kennzeichen,  welche 
diese  Trennung  zu  rechtfertigen  schienen,  aber  wie  viele  Ar- 
ten haben  wir   seitdem   kennen  gelernt,    welcjie   die    frühe- 
ren Gsttnnsjpch&Taktere  als    unzureichend   kennen    gelehrt  ha- 
ben, und  daher  bald  in   der  einen,  bald  zu  der  andern  Von 
diesen  Gattungen  gerechnet  worden  sind.    In  der  That  weift 
jgb  jetzt  kein  einziges  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  bei- 
den.     Die  Thiere  sind  sich  völlig  gleich,  die  Form  ist  bei 
beiden  mehr  oder  weniger   Zylinder-  oder  eiförmig  und  der 
Mundsaum  unzusammenhängend.    Was  bleibt  also  übrig?    Die 
Form  der  Mundung?  Oder  die  Falten,  und  Zähne  derselben? 
Die  Gestalt  der  Columelle?  Für  alle  di&se  Kennzeichen  liefert 
das  Feruss&c'sche  Genus  Partula  oder  Swainsons  Acha- 
tmtüa  die  deutlichsten  UebergaUgsformen.     Sollen  die   Zähne 
und  Falten  der  Mündung'  das  Hauptkennzeichen  seyn.,   wie 
z.  B.  Menke  anzunehmen  scheiiit,  da  er  den  altbekannten  Bh- 
Umus  Pupa  zu  den  Pupen  herüberzieht?    Aber  wie  viele  ge- 
zahnte Arten    zählen  wir  jetzt,   der  Analogie  mit  Helix  fol- 
gend, ohne   Bedenken  zu  Buümus,  während  wir  z.  B.  Pupa 
obtusa  nicht  dahin  rechneten.    Bei  der  ungemein  schwierigen 
Gruppe  der  grofsen  außereuropäischen  Pupen  sind  die  Zähne 
der  Mündung  und  die  Falte  der  Spindel  ein  sehr  unzuverläs- 
siges Zeichen:  bald  sind  sie  vorhanden,  bald  fehlen  sie;  Pupa 
sulcata  ist  ganz  zahnlos.     Dagegen  ist  die  grofse  Verwandt- 
schaft dieser  Gruppe  mit  dem  Bulimus  labiosusf)  Br.  un- 


♦>  Desn.  Nr.  130.   Diese  ausgezeichnete  Art,  die  von  Deshayes 
r  nach  Müll  er 's  trefflieber  Beschreibung  aufgenommen  ist,  be- 
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verkennbar,  und  dieser  kann  wieder  ebensowenig  von  Buli- 
musfaba  Desh.  (Partula  australis  Fer.)  getrennt  werden, 
als  letzterer  von  .Buh  aegoiis  Mke  {Aurmula  Sileni  Lam^i 
Buttmus  cUrinus  und  den  übrigen  ächten  Bulimusarten  (nach 
Draparnaud's  Begriff!).  Ueberhaupt  liegt  der  sicherste  Be- 
weis, dafs  eine  Gattung  falsch  aufgestellt  sey,  darin,  wenn 
mehrere  Arten  derselben  aus  einer  in  die  andere  herumge- 
worfen werden,  oder  wenn  man  sich  überhaupt  nicht  zu  ent- 
scheiden weifs,  zu  welcher  man  eine  vorliegende  Art  zäh- 
len soll.  *—  * 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  die  Gattung  Pupa 
Dr.  ganz  verwerfen  und  die  Arten'  derselben  bei  Buttmus  ein- 
ordnen zu  müssen.  Dagegen '  bleibt  mir~  d\e  Gattung  Clausi- 
lia  nach  ihrer,  alten  Draparnaud'scheji  Charakteristik  unan- 
tastbar stehen.  Wäre  auch  gar  kein  anderes  Unterscheidungs- 
zeichen vorhanden,  so  würde  das  Clausilium,  ein  offenbar  dem/ 
Operculum  vielei  Molluskengattungen  analoger  Theil,  aHein 
zur  Begründung  des  Genus  hinreichen,  und  wenn  wir  dieses 
mit  Draparnaud's  kurzen  Worten  so  defiiiiren:  „Tcstafu- 
siformis\  peristoma  conünuvm  oblongum;  clausittum!"  — 
so  haben  wir  ein  scharf  abgeschlossenes  .Ganze.  Ausgeschlos- 
sen mufe  dann  freilich  werden  ein  Theil  der  nach  Drapar- 
Daud  dieser  Gattung  zugezählten  Arten  (denen  zu  Gefallen 
Lamark  (ed.  Desh.  VIII.  p.  295.)  sagt;  ce  nom  fut  d'abord 
significatif!),  nämlich  1)  alle,  welche  keinen  zusammenhängen- 
den Mundsaum,  und  2)  diejenigen,  welche  zwar  einen  kreis- 
förmigen zusammenhängenden  Mundsaum,  aber  kein  Clausi- 
lium  haben.  Von  den  ersteren  mache  ich  nur  namhaft  die 
ClausiL  exesa  Spix  (Desh.  N*.  39.)  und  Turton's  Balea 
fragüis,  die  zwar  von  Draparnaud,  Nilsson  und.|La- 
marck  als  Pupa,  aber  von  Studer,  C.  Pfeiffer  (Bd.  HI/) 
und  Menke  als  Claus  Hin  angeführt  wird.  Beide  müssen  mit 
der  Gattung  Pupa  in  die  Reihe  der  Bulimusarteir  treten. 
Zur  zweiton  Rubrik  gehören  Lamfarck's  und  Deshayes 
Arten  Nr.  2,  9,  40,  41,  42,  43.  'Da  aber  alle  diese  wegen 

sitze  ich.    Sie  ist  bei  Chemnitz  (IX.  1231.)  vollkommen  treu  abge- 
bildet,  aber  die  fragweise  citirte  Abbildung  bei  Gualtieri  (T.  4.  R.) 
'  gehört  gar  nicht  hierher,  sondern  zu  der  Art,  welche  Blain ville 
(Malacol.  t.  39.  f.  &.  a)  als  Pupa  Mnmia  abbildet. 
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des  regelmässig  geschlossenen  Mundsaumes  zn  keiner  der  übri- 
gen Gattungen  aus  der  Familie  der  Heliceen  gezählt,  wegen. 
4er  Beschaffenheit  des  Thieres  aber  noch  viel  weniger  an- 
&rswo  untergebracht  werden  können,  so  halte  ich  dafür,  dafs 
sie  ein  gutes  Genus  fiir  sich  bilden,  und  schlage  für  dieses* 
den  Namen  CyUndreüa  vor,  ein  Name,  welcher  auf  die  Form 
aller  bekannten  Arten  zunächst  hindeutet,  mbdificirt  durch  die 
bei  den  Molluskengattungen  schon  gebräuchliche  Endigung. 

Die    Charakteristik    dieser    neuen    Gattung   würde]    fol- 
gende seyn; 

Cylindrella  L.  P/r.  —  Ammäl  heticiforme.  —  Te- 
ste subcyiindracea  >  imperforata,  multispirata ,  saepe  trun- 
cata.  Peristoma  continuum  süborbiculare.  Operculum  vel 
claujiKum  nullum. 

AUe  \»\sher  bekannten  Arten  sind  auf  den  westindischen 
Inseln  heimisch,  und  ich  selbst  habe  auf  Cuba  vier  deutlich 
verschiedene  Arten  aufgefunden,  wovon. zwei  schon  von  Fe- 
russsc.  beschrieben  und  abgebildet  sind  {Helix  Cochlodina 
perpUcata  und  subulä),  die  beiden  anderen  neu  seyn  dürften. 
Die  letzteren  sind  von  mir  in  diesem  Archiv  (Jahr.  V.  I.  S.353.) 
unter  dem  Namen  Clausula  elegans  und  crispula  vorläufig  be- 
schrieben worden.  —  Auffallend  erscheint  es,  dafs  alle  mir  be- 
kannten albanischen  Cyclostomen,  immer  trunkirt  sind,  d.  h:  die 
Spitze  in  einem  gewissen  A\ter  abwerfen  und  die  oflene  Stelle 
wieder  verschließen.     Fast  alle  bekannten  Arten  sind  rechts- 
gewunden,  und  man  wäre  woht  berechtigt,  dies  als  Gathings- 
jcennzeichen  mitaufzunehmen,  wenn  nicht  Chemnitz's  Turbo 
etangatus  von  Jamaika  {Clausula  Chemnitziana  Desh.')  nach 
der  Abbildung  (Chemn.  IX,  f.  956)   und  klaren  Beschreibung 
linksgewunden  wäre.     Uebrigens  steht  ,diese  Art  meiner  Cyl. 
elegans  im  ganzen  Habitus  so  nahe,  dafs  man  wohl  mit  Be- 
stimmtheit annehmen  kann,  sie  habe  ebenfalls  kein  Clausüium, 
und  gehöre  zu  der .  neuen  Gattung,  deren  bis  jetzt  bekaunfe 
Arien  demnach  folgende  sind: 

i.  Cylindrella  gradlicoUis  {Clausilia  truncatula  Lam.  2.) 
2t  —         coüaris  {Claus,  collaris  Lam.  9.) 

3.  —        antiperversa  {Claus,  antipervcrsa  Desh.  400 

4.  — •        subula  {Claus,  subula  Desh.  41.)  v 

5.  —      "  perpUcata  {Claus.  perpUcata  Desh.  42.) 
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6.  Cylindvella  Chemniiziana   {Claus.    Chemnitziana 

Desh.43.) 

7.  —        elegant  Pfr.\  Clausula  L.  Pfeiffer  in 

8.  —        crispula  P/r.J  Wgm.  Ar.  J.  V.  B.l.  p.353. 

9.  .  —     f  torticollis  (Clausula  torticollis  Lam.  i.) 
Die  fijnf  ersten  von  diesen  Arten  sind  von  Ferussac 

auf  der  163sten  Tafel  abgßbildet,  und  werden  von  ihm  zu  der 
Untergattung  Cochlodina  gerechnet  RofsmÄfsler  nennt  sie 
(Sonographie  H.  2.  S.  13.)  „langhalsige  Pupae,"  wohin  auch 
Sowerby  (Genera  of  shells)  einige  hierher  gehörige  Arten 
zählt  —  Ob  Clausula  torticollis  Lam.  von  Candia  zu  Cy- 
lindrella  zu  zählen  sey,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
mir  die  Art  unbekannt,  die  Abbildung  jetzt  nicht  zugänglich 
und  die  Beschreibung  zu  mangelhaft,  namentlich  in  Hinsicht 
der  Miuidöffnung,  ist    Doch  spricht  Vieles  dafür.'— 

Nach  dem  bisher  Gesagten  scheint  es  mir  zweckmafsig", 
die  Familie  der  Hejiceen  in  folgende  Gattungen  einzuteilen: 

1.  Vitrina 

2.  Heücophanta 

3.  Succinea 

4.  Helix  (mit  Carocoüa  und  Anostoma  Lam.) 

5.  Bulimus  (mit  Achatina  Lam.,  Pupa  Dr.,  Partula 

Fir.  und  Megaspira  Leo). 

6.  Vertigo 

7.  Cylindreüa 

8.  Clausula 

9.  Polyphemus  Montf. 

Der  Charakter,  welchen  alle  mit  den  Limaceen  gemein 
haben,  und  wodurch  sie  sich  von  den  folgenden  Ordnungen' 
unterscheiden,  sind  die  retraktilen,  an  der  Spitze  mit  Augen 
versehenen  Fühler,  und  die  einzelnen  Gattungen  scheinen  mir 
nur  auf  diese  Weise  nach  richtigen  Principien  hinreichend  be-  - 
gründet  wenden  zu  können.  Vielleicht  müssen  indessen  nach 
der  Beschaffenheit  des  Thieres  noch  einige  Veränderungen 
Statt  finden,  wie  mich  hauptsächlich  'die  Beobachtung  lebender 
Exemplare  von  Bulimus  haemastomus  vermuthen  läfst 
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Fortpflanzung    der  Ringeltaube   in  der 
Gefangenschaft, 

mitgetheilt  von 

Stan.  Konst.  v.  Siemuszowa-PietruskL 

MV  ena  man  die  Sitten  und  Lebensweise  der  Ringeltauben 
aufmerksam  betrachtet,  so  scheint  es  eine  rein  unmögliche 
Sacfce  zu  sein,  diese  von  Natur  so  scheuen  und  wilden  Vö- 
gel bis  zur  Fortpflanzung  im  Zimmer  zu  bringen.  Die  mei- 
sten Ornithologen  haben  es  als  unausführbar  erklärt,  und  die- 
jenigen Taubenliebhaber,  welche  über  diesen  Gegenstand  Er« 
fahrungen  machten,  wurden  fast  immer  am  Ende  entmuthigt 
und  konnten  die  Sache  nie  bis  zum  erwünschten  Ziele  bringen* 

In  der  Encyclopedie  methodique  des  sciences  et  des  Arts 
Sect  Ornithologie  liest  man  bei  der  Naturgeschichte  der 
Ringeltaube  mit  Vergnügen  die  darüber  gemachten,  aber  leider 
fruchtlosen  Versuche.  ' 

Im  Cabinet  des  Thierreichs  von  Prideaux-Selby,  deutsch 
bearbeitet  von  Hrn.  Friedrich  Treitschke,  wird  zwar  ein 
Fall  erzählt,  in  welchem  man  es  in  England  mit  der  Zähmung 
der  Ringeltauben  so  weit  gebracht  habe,  dafs  ein  Paar  dersel- 
ben in  einem  Gebüsch  eines  Vogelhauses  der  zoologischen 
Gesellschaft  im  Jahre  1834  ein  Nest  baute  und  auf  2  Eiern 
brütete;  doch  kamen  die  Jungen  nicht  aus,  obwohl  diese  Tau- 
ben in  einein  halbwilden  Zustande  erzogen  waren,  indem  sie 
frische  Luft  und  Gesträuche  hatten. 

Die  Heransgeber  der  vortrefflichen  Monographie  des  Pi- 
geons,  Boitard  und  Corbie,  haben  diesen  schönen  Tauben 
ihrer  Wildheit  und  Unbändigkeit  wegen,  nicht  einmal  ein  Plätz- 
chen in  ihrem  Werke  einräumen  wollen,  obgleich  sie  bei  der 
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Abstammung  der  Tauben  zu  beweisen  suchen,  dafs  die  an 
Farbe  und  Gestalt  so  maunichfaltigeu  und  von  einander  so 
verschiedenen  Haustaubenrassen  aus  der  Mischung  der  Felsen- 
Holz -Ringel-  und*  Turteltaube  entstanden  sind. 

Ohne  mich  in  Hypothesen  über  die  Abstammung  der  Hans- 
tauben,  diesen  so  vielmals  besprochenen,  doch  immer  seht 
zweifelhaften  Punkt,  einzulassen,  theile  ich  meine  Beobachtun 
gen  über  das  Brüten  der  Ringeltaube  in  der  Gefangenschaft 
mit,  und  hoffe  dafs  sie  sowolü  den'  eigentlichen  Ornithologen 
als  den  Taubenliebhaber  interressiren  werden.  Ich  besitze  ge- 
genwärtig #4  Ringeltauben,  worunter  sich  ein  sehr  schönes,  be> 
mir  erzogenes  Männchen  befindet  Im  Winter. halte  ich  sie 
mit  meinen  andern  Haustauben  in  einem  Vorzimmer  meinei 
Wohnung,  welches,  da  es  von  draufsen  nur  eine  Gitterwand 
hat,  allen  Veränderungen  der  Luft  ausgesetzt  ist  Sie  leben 
hier  mit  andern  Tauben  sehr  friedlich  und  befinden  sich  wohl, 
obgleich  manchmal  im  Taubenschlage  eine  Kälte  von  20  Gra- 
den herrscht  Im  Februar  des  ersten  Jahres  (1835)  merkte 
'ich,  dafs  mein  Tauber  von  der  hoch köpfigen  Gattung  (Columba 
palumbus  Brehtrij)  mit  einem  anhaltenden  kläglichen  Rucksen 
sein  Weibchen  zum  Nisten  lockte.  Dieses  blieb  nicht  lange 
gefühllos.  Es  erfolgten  dann  die  zärtlichsten  Liebkosungen 
und  endlich  das  Nisten  selbst,  welches  recht  emsig  von  stat- 
ten ging,  doch  weiter  konnte  ich  sie  dieses  Jahr  nid) t  brin- 
gen, entweder  weil  sie  noch  zu  jung  waren  oder  weil  sie  un- 
ter andern  Tauben  keine  genügende  Ruhe  geniefsen  konnten: 
kurz  zum  Eierlegen  kam  es  in  diesem  Jahre  nicht.  Ich  besafs 
auch  damals  ein  paar  plattköpfiger  Ringeltauben  (Co/,  tor- 
quala  Brehm.).  Da  diese  aber  gestutzte  Flügel  hatten,  so 
zeigten  sie  auch  keine  Begierde  zum  Nisten. 

Im  März  des  folgenden  Jahres  1836  liefs  ich  meinen  hoch- 
köpfigen  Tauber  mit  einer  plattköpfigen  Taube  (das  hoch- 
köpfige  Weibchen  ist  mir  im  Winter  zu  Gruude  gegangen? 
in  ein  kleines  ganz  abgesondertes  Zimmer  hinein.  Hier  paar- 
ten sie\sich  sogleich  und  nisteten  in  einem  zu  diesem  Zwecke 
für  sie  bestimmten  Kasten.  Am  20.  März  sali  ich  die  erste 
Begattung,  welche  von  nun  an  täglich  iu  den  Nacjuntttagsstun* 
den  wiederholt  wurde.  Der  Tauber  ruckste  zu  dieser  Zeil 
Tag  und  Nacht  so  fleißig  und  mit  einer  so  angenehmen  Stimme. 
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dafs  am  ihm  nie  genug  zuhören  konnte.     Am  2.  April  legte 
du?  Taute  am  5  Uhr  Nachmittage  das  erste  Ei, »und  am  Steh 
Kge  darauf  das  zweite.    Jetzt  kam  aber  wieder  eineJSchwie- 
igfceit,  die  ich  nicht  voraussetzen  konnte.      Beuten  wollte  sie 
«f  keinen  Fall.    Ich  nahm  daher  die  frisch  gelegten  Eier  weg 
Süd  legte  sie  einer  Kropftaube  zum  Bebrüten  unter.    Aml7ten 
Tage  kamen   auch  die  Jungen  wirklieh  aus,   ihre  Pflegemutter 
bedeckte  und   fütterte   sie  aufs  sorgfaltigste,  allein  ungeachtet 
aller  Pflege  starben  alle  den  4ten  Tag  nach  ihrer  Geburt.    Als 
ich  die  Kröpfe  dieser  Jungen  untersuchte,  fand  ich  sie  reich- 
lich mit  Nahrang  versorgt     Aus  Hunger  starSen  sie.  also  ge- 
wüs  nicht»  wohl  aber  aus  Mangel  an  zweckmäfsiger  Nahrung. 
Dieses  führte  mich  anf  den  Gedanken,   dafs  vielleicht  die  sal- 
zige \>TeyaYtifce  Substanz   womit  die  Ringeltauben  ihre  Jungen 
füttern,  antais  beschaffen  ist  als  -  die'  unsrer  Haustauben.  Diese 
Mothmafsuog  zeigte   sich   in   der  Folge   nur   allzugegründet. 
In  18  Tagen  nach  dem  ersten  Eierlegen  legte  die  Ringeltaube 
wiederum  2  Eier  und  verliefs  sie  abermals,  nachdem  sie  5  Tage 
m£  denselben  gesessen.     Ich  legte  sie  einer  Pfauentaube  un- 
ter.   Es  kam  nur  ein  Junges  aus  und  dieses  lebte  nur  4  Tage. 
Nach  dem  Tode  wurde  der  Kropf  wie  früher  untersucht,  und 
ich  fand  darin  die  käseartige  salzige  Substanz  gänzlich  in  Faul- 
nife  gerathell,  ein  sicherer  Beweis,  dafs  es  dieselbe  nicht  ver- 
dauen konnte.      Jetzt  war  ich  von  der  Wirklichkeit  meiner 
Muthmafeung  vollkommen  überzeugte  Das  3te  Mal  legte  noch 
die  Taube  Eier,  allein   diese  waren  unbefruchtet.     Während 
dieses  geschalt,  machte  ich  an  dem  übrig  gebliebenen  Ringel- 
tauber  eine  weit  interessantere  Erfahrung.  Dieser  bliebt  nach- 
dem ich  sein  Weibchen  dem  hochköpfigen  gab,  unter  andern 
Hanstauben   allein   im   Schlage.      Im    May    desselben   Jahres 
merkte  ich,    dafs  dieser  Tauber  zu  einer  aschgrauen  Kropf- 
taube  -viele  Neigung  zeigte/     Als  ich  dieses  gewahr  wurde, 
nahm  ich  beide  Vögel  aus  dem  Schlage  heraus,  und  steckte 
sie  in   einen  geräumigen    Behälter.      Hier   nisteten    sie  .  nach 
Wunsche.      Die  Begattung  ging   auch   wirklich   von    Stattein 
Das  Weibchen  legte  auch  Eier,  allein  diese  waren  unbefruch- 
tet   Mit  Annäherung  des  Herbstes  endigten  sich  auch  meine 
Erfahrungen,  welche  obgleich  ohne  erwünschten  Erfolg,  doch 
immer  interessant  genug  für  mich  ausfielen,  um  mich  zur  Aus- 
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daner  zu  ermuntern.  Ich  steckte  meine  Tauben  in  den  Tau- 
benschlag mit  dem  festen  Vorsatze,  meine  Beobachtungen  aufs 
künftige  Jahr  weiter  fortzusetzen.  Endlich  kam  der  /erwünschte 
Frühling.  Das  Ringeltaubenpaar  wurde  wie  gewöhnlich  in  das 
für  sie  bestimmte  Zimmer,  und  der  Ringeltauber  mit  seiner 
Kropftaube  in  den  Käfig  gesetzt.  Beide  Paare  nisteten  und 
legten  Eier.  Die  Ringeltaube  bebrütete  aber  diefemal  die  ih- 
rigen fleifsig.  Es  kam  ein  Junges  aas,  welches  zu  meiner 
grofsten  Freude  von  beiden  Eltern  großgefüttert  wurde*  Was 
die  Kropftaube  anbelangt,  so  legte  sie  zwar  viele  Eier,  leider 
kam  kein  einziges  Junges  aus.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  bitte 
ich  die  Herrn  Naturforscher  und  Taubenliebhaber  auch  ihrer- 
seits Erfahrungen  über  das  Brüten  der  Ringeltaube  in  der  Ge- 
fangenschaft zu  machen,  freilich  erfordert  es  viel  Mühe  und 
Geduld,  doch  wird  man  am  Ende  belohnt.  Ich  bin  wenigstens 
überzeugt,  dafs  sich  diese  schöne  und  grofee  Taubengattung 
bei  gehöriger  Behandlung  so  wie  die  Haustaube  Vermehren 
würde,  und  es  ist  wirklich  der  Mühe  werth.  Ihre  schlanke  Ge- 
stalt^  ihre  ansehnliche  Gröfse,  und  ihr  schönes  Gefieder  erhe- 
ben sie  über  viele  Haustaubenrassen,  das  viel  zartere  und  bes- 
sere Fleisch  der  Jungen  giebt  ihnen  sogar  in  diätetischer  und 
ökonomischer  Hinsicht  den  Vorzug. 
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Nene    Beitrage 

cor   Erläuterung    und    endlichen    Erledigung   der 
Streitfrage  über  Tut  und  Zubr.  (Urus  und  Bison.) 

von 
G.  G.  Pusch  in  Warschan. 

Meine  ah  Anhang  zur  Paläontologie  von  Polen  edirte  Al>- 
handlüDg:  Zur  Geschichte  der  Auer-Ochsen  hat  in  der 
gelehrten  Welt  einige  Anerkennung  gefunden,  aber  anch  Wi- 
derspruch hervorgerufen,  der  mir  selbst  nur  erwünscht  sein 
kann,  da  nur  auf  solche  Art,  nur  durch  mehrseitige  Kritik  die 
endliche  Ermittelung  der  Wahrheit  gehofft  werden  darf.  Ich 
habe  in  jener  Abhandlung  die  von  Cnvier  ausgegangene, 
später  anch  von  Hrn.  von  Brinken  und  Eichwald  ange- 
nommene und  verthetdigte  Ansicht  in  Uebereinstimmung  mit 
Bojanns  und  Jarocki  zu  wiederlegen  gesucht,  als  hätten  in 
den  Wäldern  von  Litthauen  und  Polen,  selbst  bis  in  die  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts,  zwei  verschiedene  wilde  Stierarten 
neben  einander  gelebt,  der  noch  heute  durch  Regierungsschutz 
vorhandene  Zubr  oder  Auerochse  und  ein  anderer  jetzt  aus- 
gestorbener, der  nach  der  Meinung  verschiedener  Schriftsteller 
in  Polen  den  Namen  Tur  geführt  habe,  die  wilde  Stammart 
unseres  zahmen  Rindviehs  gewesen  sey  und  dessen  fossile  Ue~ 
berreste  in  Torf  und  andern  Alluvionen  (Bos  primigenius 
Boj.)  noch  gefunden  wurden.  Hr.  Prof.  Wiegmann  in  sei- 
nem werthvollen  Archiv  für  Naturgeschichte  Jahrgang  1837. 
B.  p.  187  war  der  erste,  der  in  seinem  Bericht  über  die  Lei- 
stungen im  Gebiet  der  Zoologie  während  des  Jahres  1836» 
meiner  Abhandlung  gedachte.    Er  sagt: 
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„Die  Geschichte  des  Auers  in  Preufsfen  hat  Bujack  (in  den 
Preufsisch.  Provinzial  blättern  Bd.  XV,  p.  425)  aus  Urkunden 
und  historischen  Schriften  beleuchtet.  Dabei  wird  auch  die 
Frage,  ob  die  fossjlen  Auerochsenschädel  speeifisch  verschie- 
den und  tob  der.  dem  Ilausochsen  ähnliche  Stier,  dessen  Schä- 
del im  aufgeschwemmten  Lande  und  in  Torfmooren  gefunden 
worden,  zu  historischen  Zeiten  gelebt  habe,  berührt,  ohne 
dafs  sie  zu  bestimmter  Entscheidung  gebracht  wird.  In  ge- 
nauere Untersuchung'  dieser  schwierigen  Frage  ist  neuerlich 
Pusch  in  Polens  Paläontologie  mit  grofser  Gründlichkeit  ein- 
gegangen, indem  er  zu  erweisen  sucht,  dafs  die  vorhandenen 
Zeugnisse  für  die  Existenz  zweier  wilden  Ochsen-Arten  unzu- 
verlässig seien  und  in  Wahrheit  nur  eine,  der  Aner,  Zvhr  oder 
Wisent  existirt  hat  Eine  nähere  Beleuchtung  dieser  wichtigen 
Abhandlung  mufs  dem  folgenden  Jahrgange  aufgespart  bleiben.44. 

Leider  hab  ich  vergeblich  in  diesem  jene  versprochene 
Beleuchtung  gesucht*)  Dagegen  hat  ein  anderer  angesehe- 
ner Zoolog  Hr.  Akademiker  von  Bär  in  der  Sitzung  der  Kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  St  Petersburg  am 
4ten  Mai  1838  durch  meine  Arbeit  veranlafst  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  Nochmalige  Untersuchung  der  Frage: 
ob  in  Europa,  in  historischer  Zeit  zwei  Arten  von 
wilden  Stieren  lebten?  gelesen,  die 'im  Bullet  scientif.de 
l'Acad.  de  St  Petersb.  Tom.  IV,  Nr.  8  und  daraus  in  Wieg- 
manns Archiv  für  Naturgeschichte.  Jahr.  1839.  1.  Heft.  p.  62 
bis  78  abgedruckt  ist, 

Hr.  v.  Bär  ist  darinnen  als  Gegner  meiner  Ansicht  auf- 
getreten und  ich  mufs  es  ihm  Dank  wissen,  dafs  er  es/  gethan 
hat,  weil  er  mich  dadurch,  veranlafste,  nochmals  zu  einem  er-, 
weiterten,  wenn  gleich  Zeit  raubenden  Quellenstudium  zurüclf- 
zukehren,  wodurch  einige  Mängel  und  Lücken  meiner  frühe- 
ren Arbeit  noch  beseitigt  und  ausgefüllt  und  neue  noch  kräf- 
tigere Beweise  für  ineine  Ansicht  aufgefunden  worden  sind. 
Wenn  diese  erneuerte  Forschung  mich  abermals  zu  der  Ueber- 
zeugung  geführt  hat,  dafs  Hrn.  v.  Bars  Einwendungen  meine 
frühere  Ansicht  noch  nicht  widerlegt  haben,  so  wird  auch  er  ♦ 
erlauben,  öffentlich  dieselben  nochmals  beleuchten  zu 'dürfen. 

Dazu  mufs  ich  zuerst  hervorheben,  was  Hr.  v.  Bär  haupt- 
sächlich gegen  meine  Ansicht  aufstellt.  Es  sey,  sagt  er,  nicht 
seine  Absicht,  jetzt  in  eine  vollständige  Kritik  meiner  Ab- 
handlung einzugehen,  (was  doch  sehr  wünschenswerth  gewesen 

m  ♦)  Ich  wurde  durch  meine  Krankheit  an  der  Ausführung  dieses 
Vorsatzes  gehindert.  .    •  Anm.  des  Herausgebers. 
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wäre,)  ßoodem  er  bebalte  sich  .vielaföhr*  eine  ausführlichere 
Jktrbeüang  des-  durch  die  Verteidigung.  Verschiedener *  An* 
scteo  bekannt  gewordenen  Materials  vor,  zu  welchem  er  noch 
mige  aufgefundene  Notizen  über  das-  allmählige  Schwinden 
<fer  besprochenen  Thierarten  in  einigen  Gegenden  werde  hin- 
xnfogen  können.  —  So  gern  und  vollständig  er  auch  den  in 
aeiner  Abhandlung  aufgebotenen  JTleifs  un<}  Scharfsinn  an-, 
erkenne,  so  wenig  könne  er  doclj  für  das  Resultat  $ich  er- 
klaren,~-denn 

1)  sey  die  von  mir  aufgestellte  Rlassific^iion  der.Schrifb? 
steDer,  welche  gur  eine  oder  zwei  wiltfe  0<^>senarten  in  Eu- 
ropa beschrieben,  nicht  gerecht,  denn  alle  diejenigen,  die  nur 
von  einer  Art  sprechen  und  die  ich  für,  die  zuverlässigen! 
ecUart  \iahe,  seyen  ja  nur ,  solche,  <\ie  Mittel -Europa  gar  nicht 
kannten  und  es  sey  nur  ein  negativer  Beweis^  wenn  ein  Schrift- 
steller nur  eine  Art  gekannt  habe ; .umgekehrt  seyen  alle  dio* 
Jensen,  die  von  2  Ociisenarten  jsprachea  ifnd.,die  ich  mi^Aus? 
nähme  \oa  Seneca  und  Pliniua  $lle  schwache  Gewährtest* 
.  ans  dem  unwissenden  Mittelalter*  nannte,  gerade  solche,  welche 
Polen  und  Liühauen  aus  eigener  Ansipht  gekannt  hätten  fwd 
ihre  Zahl  sey  gröfser  als  die  der  Gegenpartei  j  obgleich  ;s!i 
Doch  die  Augenzeugen  Ostroifog^nd  MucanJt.e.Mucht  .iffi| 
angezahlt  hätte.  .«{»a    ,.  ■;  :..i„,;.;  :i  ••  ■.-, 

2}  hätte  ich  wohl  mit  Unrecht?  das.  ZeugnUs  fles,  Bar#9 
Herbe ts tains  zu  gering  geschätzt  und  ihn  unbilliger  Weis*} 
zu  den  unsichern  Gewährsmänneni.jgezählt,  denp,, .alle «seine 
Nachrichten,  unter  denen  die  über* die  Tierwelt  die.unbeden« 
tendsten  seyen,  trugen  das  Gepräge  eines  sorgsam  ..prüfenden^ 
ruhigen  kritischen  Forschers  und  sein*  Zuverlässigkeit  stw$a 
deshalb  bei  seinen  Zeitgenossen,  wie  bei  den  k  ffisUyik^ii/fjiä* 
lerer  Zeiten  in  sehr  gutem ^Ansehn,.  .SpUte.^ab^r  ^rtfeHFÄftM1 
den  Unterschied  von  Tur(  und  Bison  mehr  durph,^d^er^lg 
durch  eigenes  Urtheil  erkannt  haben«  sp  Jage,  darin,  ei?V4iqf$ 
grösserer  Beweis,  denn  die  Eif w.obnp r  würden  wp}4  ejn^n 
bartlosen  Bison  nicht  für  ein  anderes  Thier  angesehen,  haben. 
Dabei  wirft  mir  Hr.  v.  Bär  geradezu  vor,  dafs  ich  mich  we- 
nig mit  Herbersiaitt  bekannt  gemacht  haben  müsse.     ' 

3)  Zugestanden,  sagt  Hr.  v.  Bar,  dafs  die  Benennung  Tür 
kemesweges  eine  so  bestimmte  Anwendung  gehakt  habe  (das 

Wieg«.  Aidkir.    VI.  Jata*.    1.  «Md.  4 
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soll  keiften  eine  Stimmte  Tbierart  allein  bezeichnet  habe) 
wie  Manche  glauben  mögen,  so  könne  er  doch  meine  Erklä- 
rung als  sei  Zubr  die  Litthauische  und  Tur  die  polnische 
Benennung  fär  ein  und  dasselbe  Thier  nicht  für  genügend  fin- 
den, weil  Zubr  in  russischer,  Ztmbr,  Zumpro  in  moldauischer 
Sprache  den  europäischen  Bison  bezeichnen,  das  Wort  also 
wohl  slavonischer  Abstammung  sei  und  weil  ös  undenkbar  sei, 
dafs  voii  zwei  nicht  nur  benachbarten,  sondern  unter  einem 
Scepter  vereinigten  Völkern,  wie  Litthauer  und  Polen  waren, 
das  eine  Volk  nicht  sollte  erfahren  haben,  wie  das  gröfste 
Jagdthier  des  Landes  bei  dem  andern  heifee. 

4)  Endlich  geht  er  zur  Mittheilung  einiger  noch  nicht 
benutzter  Zeugnisse  von  der  Existenz  zweier  gleichzeitigen 
Ochsenarten  namentlich  in  Preußen  und  Pommern  über,  die 
aber,  ich  kann  nicht  anders  urtheilen,  dieselbe  geringe  Be^ 
weiskraft  haben,  wie  alle  die  schon  früher  aus  Polen,  Böhmen 
und  den  fränkischen  Chronisten  beigebracht  wurden.  Alle  di* 
Einwände  hätte  ich  ganz  kurz  durch  Beibringung  eines  ein-» 
zigen  Zeugnisses  aus  dein  Mittelalter  iiber  den  wirklich  sy- 
nonymen Gebrauch  der  Namen  Tur  und  Zubr  beseitigen 
können:  da  ich  aber  einihal  diesen  Gegenstand  im  gröfsern 
Üttfange  beaifeettet  habe,  so^  wird  es  nicht  unwillkommen  seyn, 
wenn  ich  auch  jetzt  ihn  nochmals  von  allen  Seiten  beleuchte 
und  etwa*  ausführlichere  Ergänzungen  zur  früheren  Abhandlung 
'  mrttheile. :o  : 

Ich  muft  wieder  mit  den  Einwänden  beginnen,  die  ans 
Bäron  Merberstainä*)  Zeugnifs  entlehnt  sind.  •  Allerdings 
Kitte  ich  iwöhlgethan,"  gleich  damals  bei  meiner  ersten  Ab- 
handlungeine genauere  Analyse  der'Herberstainschen  Com- 
mentärien  zu  geben,  dann  hätte  ich  den  chronologischen  Irr- 
thtftri  nicnt  begangen,  als  habe  er  erst  1558  das  russische  Reich 
besubht  Ich  habe  diese  Reisen  dahin  mit  seinem  Aufenthalt 
atm  Hofe  des'  Königs  Siegmund  August  von  Polen  hn  Jahr  1553, 
wofBr  durch  Schreib-' oder  Druckfehler  1558  gesetzt  wurde, 


*)  Hr,  v.,Bär  macht  bemerklieh,  dafe.  sich  Herberstein  nicht 
so,  sondern  Herberstain  geschrieben  habe.  So  steht  auf  dem 
Titel,  aber  unter  der  Dedication  an  König  Ferdinand  von  Ungarn  und 
Böhmen  steht  Berberstayn.    Was  ist  nun  eigentlich  das  Richtige? 
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vermengt,  von  welchem  sich  seine  Ktnntnife  des  sogenannten 
Tut  herachretbt  Analysiren  wir  aber  diese  Commentarien 
genauer,,  so  wird  mein  Urtheil  über  den  Grad  der  kriti- 
schen Zuverlässigkeit  Herberstains  in  naturhistorischen  Din- 
gen nur  noch. mehr  erschüttert,  wenn  ich  auch  nicht  im  Ge- 
ringsten in  Abrede  stelle,  dafs  er  in  Schilderung  der  Men- 
schen und  Sitten  im  russischen  Reiche,  so  weit  er  es  kennen 
lernte,  mit  Wahrheitstiebe  und  Trene  verfahren  seyn  mag. 

Von  seinen  im  Jahne  1549  dem  römischen  Könige  Fer- 
dinand I  dedieirten  Herum  Moscovttioarum  Com&itariis  habe 
ich  eine  von  Polyearpus  und  Hieronymus  Gemusaeus 
und  Balthasar  Han  besorgte  Ausgabe  von  1571  Basileae 
ex  vffidna  Oporiniana.  Fol.  —  vor  mir.    Dieser  sind  an<- 

gehängt: 

1)  Pau\i  *3orö  Novocomensis   de  legatione  BasiKi  'Magni . 
Prinrims  Mosomae  ad*  dementem  VII  Pontificem  Max.  liber. 

2)  de  idmirandls  Hungariae  aquis  Hypomnematlon :   Geor- 
gio  Vuerobero  autfaore.  *  '  ( 

3)  Scriptnm  recens  de  Graecorum  fide,  quo«  in  omnibas 
Moscorum  natio  sequitur  (b.  e.  Claudii  Cardinalis  Guisani  XII 
qnaestiooes  et  Graecorum  ad  eas  responsiones)  und      » 

4)  Joannis  Leuvencfavii  de  Moscorum  bellis  adversus  fini- 
timos  gestis  ad  annvm  nsquüe  LXXI  commetitarius.  - 

Da  es  uns  zunächst  darauf  ankommt,  genau  zu  wissen, 
welche  Theile  vAi  Polen  und  Lithauen  Herberstain  selbst 
besucht,  und  was  er  dabei  von  den  in  Frage  stehenden  Thle- 
ren  selbst  gesehen,  wo  und  wie  er  sie  gesehen  hat,  so  mite* 
sen  wir  zuerst  seine  ltinerarien  befragen.  Als  bei  der  Zu- 
sammenkunft der  Könige  Siegmund  I.  von  Polen,  Wladislaw 
von  Ungarn  und  Böhmen  und  dessen  Sohn  Ludwig  beim  Kai- 
ser Maximilian  I  zu  »Wien  im  Jahre  1515  der  Kaiser  unter 
andern  auch  ersucht  wurde,  einen  Gesandten  an  den  Grofe* 
forsten  Basilius  von  Moskau  zu  senden  tun  den  Frieden  zwi- 
schen Moskau  und  Polen  zu  ermitteln,  so  wurde  dazu  der 
Baron  von  Herbe rstain,  der  eben  erst  aus  Dänemark  zu- 
rockgekehrt  war;  auserwählt  und  erhielt  den  Befehl  zn  dieser 
neuen  Legation  zu  Hagenau  im  Elsafs.  Seine  Reise  ging  von 
dort  durch  Schwaben  nach  Augsburg,  wo  er  sich  mit  seinen 
Reisegefährten  bei  dieser  ersten  Reise  nach  Russland,  den 
Gregorius  Sagrevuski,  nuncius  Mosofes,  und  Chr^so- 
Stomas  Columnus,  Sekretair  der  Prinzessin  Elisabeth,  der 

4  *  w 
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Wittwe  des  Herzogs  Johann  Sforza  von  Mailand  und  Bar 
vereinigte.  Sie  verliefeen  Augsburg  im  Anfange  des  Jahres 
1516  und  reisten  über  Landshut,  Linz,  Znaim,  Briinn,  Olmfitz, 
Weifskirchen  (Ilsanitza),  Tischein  (Itzin),  Ostrau,  Freystadt 
an  der  Elsa,  Sehwartzwasser  (Strumen),  Plest  (Ptzin)_von  wo 
2  Meilen  entfernt  eine  Brücke  über  die  Weichsel  die  Grenze 
zwischen  Schlesien  unter  böhmischer  Hoheit  und  dfem  Gebiet 
von  Polen  machte  und  von  da  über  Oswiencin  (Auschwitz) 
nach  Krakau,  wo  sie  ihre  Wagen  auf  Schlitten  setzen  mtifsten. 
Von  krakau  ging  die  Reise  über  Prostowitza,  Wislitza,  Sehet- 
dlow,  Opatow,  Sawichoct,  wo  sie  über  die  Weichsel  setzten 

/  weiter  nach  Ursendow,  LoUin,  Cotzko  von  Wieprz,  Meseriz, 
von  wo  nicht  weit  vorwärts  damals  die  Gränze  zwischen  Po- 
len und  Lithauen  war,  nach  der  ersten  lithauischen  Stadt  Met- 
rik ftm  Bug;  dann  weiter  über  Bielsko,  Narew,  wo  der  gleich- 
namige Flute  aus  einem  See  und  Sümpfen  so  wie  der  Bug 

'  entspringe  und.  nach  Norden  fliefse.  Von  Narew  aus  durch- 
reisten  sie  sodann  einen  grofsen  8  Meilen  langen  Wald,  jen- 
seits welchem  die  Stadt  Grinki  (Krinki)  liegt  und  von  da  nach 
Grodno,,wo  sich  der  moskauische  Gesandte  von  Herberstain 
trennte.  —  Dieser  grofse  ausdrücklich  erwähnte  Wald  ist  nichts 
anders  als. der  heutige,  nur  damals  noch  weiter  ausgedehnte. 
Urwald  vqn  Biatowieza,  wo  noch  jetzt  derCu&r  lebt.  Her- 
berstain erwähnt  aber  davon  kein  Wort  Von  Grodno  ging 
die  Reise  über  Prelai,  Wolconikund  Radniki  -nach  Wüna,  wc 
er  dem  König  Siegmund  yorgeätellf  wurde  und  das  er  am 
14ten  März  1516  schon  wieder  verliefs,  um  über  Potock,  No 
wogrod  (wo  er  am  4ten  April  eintraf)  nach  Moskau,  zu  reisen 
was  er  am  18ten  April  erreichte.    Diesen  interessanten  Thei 

^  seines  I$inerariums  von  Wüna  nach  Moskau  erwähne  ich  nui 
kurz,  weil  er  nicht  zu  meinem  Zwecke  gehört.*) 

Es  geht  aus  diesem  Itinerarium  hervor,  dafe  Herb  er - 
stain  Polen  und  Lithauen  auf  der  Linie  vcm  Krakau  übei 
Lublin,  und  Grodno  bis  Wüna,  ziemlich  schnell  durchreist 
und  sich  nirgends  aufhielt,  und  dafs  er  ebenfalls  auf  der  Reis« 

*)  Ich  habe  die  Namen  der  Orte  so  geschrieben,  als  Herberstau 
Dafs  sie  zum  grofsen  Theo  falsch  geschrieben  sind,  brauche  ich  kam 
zu  erwähnen  z.  B.  ^osttfwitza  statt  Proszowice,  Cotzk»  stalt  Kocl 
Ursendow  statt  Ursendow. 


▼ob  WXtna  nach  Moskau,  indem  er  7  Tage  in  Nowogrod  ver- 
hafte, nur  29  Tags  zubrachte,  was  für  die  schlechte  Jahres- 
vat,  in  welfeher  er  reiste  und  wo  er  alle  Tage  über  die  schlech- 
tes Wege  durch  Sümpfe,  ausgetretene  Flüsse  und  grofse  Wal- 
ser klagt,  Ar  damalige  Zeiten  schnell  genug  waR  Auf  dieser 
ersten  winterlichen  Durchreise  durch  Polen  und  Lithauen  hat 
er  nichts  von  natnrhistorischen  Gegenständen  erwähnt. 

Nachdem    die    diplomatischen    Verhandlungen   Herber- 
stains   in  Moskau,   besonders  weil  die  Polen  die  russische 
Stadt   Opotzka   abermals   angegriffen    hatten,    nicht  zum   er- 
wünschten Ziele  führten,  so  trat  er  seine  Rückreise  an ,  ohne 
nur  im  Geringsten  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  ei*  sie  antrat 
und  wie  lange  sie  dauerte.  Man  kann  nur  vermuthen,  dafs  sie 
•  wWier  in  der  Winterzeit  (von.  1516  auf  1517)  erfolgte,  weil 
er  %  Tage  m  Staolensk  wegen  groben  Schnees  ausruhte.    Er 
gelangte  von  da  über  Orsa,  Boriso w  an  der  Beresin*  etc.  nafch 
Wilii*,  wo  er  aber  den  unterdefs  nach  Polen  abgereisten  Kö- 
nig nicht  antraf,  und  nur  einige  Tage  verweilte,  bis  seine  auf 
der  Hinreise  in  Nowogrod  zurückgelassenen  Diener  und  Pferde 
durch  Lievland  zu  ihm  zurückkehrten.  <*  Von  Wilna  reiste  er  , 
dann  nach  Krakau  zurück,  fast  auf  demselben  .  Wege  als  auf 
der  Hinreise  und  sodann  durch  Mähren  über  Wien,  Neustadt, 
Salzburg  nach  Innsbruck,    wo  er  den  «Kaiser  Maximilian  traf, 
von  dem  er  abermals  als  Gesandter  an  den  König  Ludwig  von 
\3ngan\   gesendet  wurde;.    Auch   dieses  {tineraritun  von  der 
Ruckreise  ist  ziemlich  mager.     Wir  ersehen  daraus  nur  1.  c. 
p.142,   daß  er  vier  Meilen  von  Wilna  in  Troki  in   einem 
Tfciergarten  lebende  Zubr  sah,  denn  er  schreibt: 
nt  übt  (Troki)  in   quo  dam  horta  conclusos  ac  conseptos  Bi- 
iootcs,  quo»  alii  Uros,  Germani  vero  Auroxn  appellant, 
viderem. 

Das  sind  die  einzigen  lebenden  Auerochsen,  die  Herber- 
stain  sah,  nicht  im  freien  Wald,  sondern  im  Thiergarten, 
was  nur  zu  beweisen  scheint,  daß  wenigstens  in  diesem  Theil 
von  Lithauen  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  diese  Thiere 
schon  ziemlich  selten  gewesen  seyn  mögen',  obgleich  sie  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  noch  in  der  Gegend  von  Wilna  ver- 
breitet waren.  Aufserdem  macht  er  nur  noch  eine  einzige 
naturhistorische  Bemerkung,  dafs  namlicf  bei  Poloniza  (soll 
hei&en  Polaniec)  im  Flusse  Czerna  zwischen  Sandomir  und 
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Nowe  miasto  Korc/yn  edle  Fische,  die  man  gemeinhin  Lachse 
nenne;  gefangen  wurden. 

Die   zweite    noch  weniger   zum  Ziel  führende  Gesandt- 
schaftsreise nach  Rufsland  unternahm  Herberstain  als  Ge- 

,  sandter  König  Ferdinand  L  in  Gemeinschaft  mit  depi  Gesand- 
ten des  Kaisers  Karl  V.,4  Grafen  Leonhard  Nugaroli  und 
den  aus  Spanien  zurückgekehrten  russischen  Abgesandten  im 
Jahre  1526.  Diesmal  nahmen  sie  von  W«ien  aus  eine  andere^ 
Richtung  mehr  nördlich  durch  Schlesien  über  Ollmütz,  Jä- 
gerndorf,   Oppeln    an  der  Oder,    Oleszlino    oder  Rosenberg, 

'  und  betraten  Polen  zuerst  in  der  Sfodt  Alt-Krzepice  (Her- 
berstain schreibt  ste,ts  anstatt  Krz  ein  Cr)  ohnweit  Czensto- 
chan.  Sie  schickten  von  hieraus  einen  Boten  an  de«  König 
.Siegmund,  der  in  Piotcköw  seyn  sollte,  erfuhren  aber  bald, 
dafs  er  von  dort  schon  nach  Krakau  abgereist  sei,  und  mnfs- 
ten  also  nunmehr  ihre  Reiseroute  ebenfalls  dahin  richten.  Sie 
kamen  aber  über  Klobacko,  Ofeenstochow,  Zarki,  Kromolöw, 
Ilkusch  (heut  zu  Tage  Olkusz,  wo  die  berühmten  Bleigruben 
waren)  am  2.  Febr.  nach  Krakau  und  verliefsen  dasselbe  nach 

%  einer  ziemlich  ungünstigen  Aufnahme  am  14.  Febr.  Sie  nah- 
,  men  diesmal  ihre  Reiseroute  über  Sandomir,  Lublin,  Porczöw, 
Brzesd  (von  Herberstain  Briesti  geschrieben),  wo  der  Am- 
chawiec  in  deh  Bug  fällt,  von  da  über  Kamieniec,  Nowydwdr, 
Borosowa,  WoJkowice,  SJonim,  Minsk,  Bori^öw  an  der  Be- 
'  '  rezyna,  Orsza  nach  Dubrownä,  von  da  wie  auf  der  frühern 
Reise  nach  Moskau,  wurden  später  am  11.  November  vom 
Großfürsten  in  Mosaisk,  wo  er  sich  auf  der  Hasenjagd  befand, 

.  entlassen,  erfuhren  auf  der  Rückreise  zu  Dubrowna  den  Tod 
König  Ludwigs  von  Ungarn  in  der  Schlacht  bei  Moh?cz  (29. 
August  1526),  reisten  dann  auf  demselben  Wege  wie  früher 
nach  Wilna,  wo  sie  der  natürliche  Sohn  de£  Königs,  Bischof 
Johann  von  Wilna,  sehr  wohl  empfing,  kehrten  sodanu  über 
Merecz,  Grodno,,  Krymki,  Bielsk,  Mielnik,  Ocköw,  die  Stadt 
Oxi  (soll  vielleicht  das  Städtchen  Okrzeia  bezeichnen),  Stg- 
zyca,  Zwolin,  Sienno,  SzydJöw,  "Wislica,  Proszowice  nach 
Krak^i  und  von  da  über  Olkusz,  Bendzin,  Kosel,  Neifse  und 
Glatz  zum  König  nach  Prag  zurück. 

Naturhistorische  Bemerkungen  sind  in  diesem  Itinerarium 
gar  nicht  mitgetheilt. 
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Herber st aio  sah  also  von  Pole*  und  Litthasen  bis  zum 
Jäte  1527  «ur  einen  geringen  Theil  auf  zwei  schnellen  Durch- 
lesen in  den  Richtungen  vou  Czenstochan  nach  Krakau,  von 
ffrakau  nach  Wilna,  von  Wiliia  nach  Polock  und  von  Brzefö 
Aewski  nach  Minsk.     Er  sah  und  besuchte  die  grofsen  und 
waldreichen  Strecken  im  Innern  des  Landet  und  an  der  nörd- 
lichen Grenze,  ia  Sandomirien,  Masovien  und  Podlachien  gar 
nicht,  er  wufste  damals  aus  eigener  Ansicht  noch  gar  nichts 
von  seinem  sogenannten  Tur,  denn  sonst  hättejpr  ihn  ebenso 
gut  als  den  Zubr  von  TroJci  erwähnt. 

Die- ldnerarien  hat  Herberstain  spnderbar  genug  erst 
unter  seinen  Commentarien  über  ßufeland   mitgetheilt.      In 
fiesen  spricht  er  aber  nicht  allein  von  denjenigen  Gegenstän- 
de*, die  er  sähst  beobachtete,  sondern  er  theilt  auch  eine 
Mengt  geoa^aphiache  und  historische  Nachrichten  über  ganz 
Rufsland  und  über  benachbarte  Länder  mit,   die  er  nur  von 
Andern  einziehen  konnte  und  deren  Glaubwürdigkeit  mithin 
roa  der  seiner  Gewährsmänner  abhängt,  die  er  aber  in  der 
Regel  nicht  namhaft  macht    Unter  den  mit  Rußland  benach- 
barten Landern  ist  ein  eigener  Abschnitt,  De  Uthuvan»  p.  103. 
überschrieben,  einer  ziemlich  ausführlichen  Schilderung  dieses 
Landes  mit  den  ihm  damals  'unterthänigen  westrussischen  Pro- 
vinzen gewidmet  und  daran  Hoch  kurze  Notizen  über  Samo- 
gitien,  Kurland,  Livland,  Scandinavien,  Preufsen  und  Karelienx 
angehängt.    In  diesem  Abschnitt  ist  wieder  eine  eigene  Unter- 
ahtheilnng  de  Feris  überschrieben  und  handelt  von  p.  109 
bis  H3  auch  besonders  von  den  hier  in  Rede  stehenden  Thie  • 
reo.    Sie  beginnt  mit  den  Worten: 
Feras  habet  Lithuvania,    praeter  eas  qnae  in  Germania  re- 
periuntar,  Bisontes,  Uros,  Ale  es,  quo«  alii  Onagros  vo- 
cani,  eqnos  sylvestres. 

Gleich  auf  der  folgenden  Seite  steht  oben: 
Uroi  sola  Masowta,  Lithnaniae  contermina  habet,  quos  ibi  pa- 
trio  nomine  Thur  Vocant,  nos  Germani  proprie  Urox  dlcimus. 

Wo  bleibt  hierbei  die  gerühmte  Kritik  und  Glaubwürdig- 
keit Herberstains?  —  Lebte  der  sogenannte  Tur  wirklich 
mir  in  Masovien  als  ein  vom  Bison  verschiedenes  Thier,  so 
nt  entweder  die  erstere  Nachricht  von  Lithauen  falsch,  wo  er 
sie  neben  einander  nennt,  oder  Urus  und  Bison,  durch  die 
inländischen  Namen  Tür  und  Zubr  bezeichnet,  waren  nur  ein 
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und  dasselbe  Thier,  dessen  verschiedene  Benennungen  zwei 
verschiedenen  Dialecten  oder  Sprachen  angehörten.  Höchst 
wahrscheinlich  stammt  dieser  Widerspruch  Herber stains 
davon  her,  dafs  er  in  Lithauen  dnrch  Hörensagen  erfuhr,  es 
seyen  iii  den  Wäldern  Bisontes  und  (oder)  Uri,  Alces  und 
wilde  Pferde,  denn  er  selbst  sah  dort  doch  von  allen  diesen 
nur  die  Zubri  in  Troki,  und 'dafs  man  ihm  später  am  Hofe 
Siegmund  Augusts  erzählte,  es  seyen  in  Masovien  nur  Turi, 
weil  der  EiÄhler  oder  das  gemeine  Volk  in  dieser  Gegend 
nur  unter  diesem  Namen  das  Thier  kannte.  Es  ist  hier  Her - 
berstain  wie  den  Sammlern  alter  Mythen  gegangen.  Fan- 
den sie  im  Munde  des  Volks  zwei  verschiedene  Varianten 
einer  Mythe,  so  stellten  sie  dieselben,  auch  wenn  sie  einander 
widersprachen,  als  2  Mythen  neben' einander,  oder  sie  ver- 
flochten auch  wohl  beide,  so  got  es  gehen  wollte,  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Darstellung. 

Wie  wenig  genau  Herbe rstain  ferner  in  linguistischen 
Unterscheidungen  war,  davon  haben  wir  auf  derselben  Seite 
110  seiner  Commentarien  und  auf  den  beigefügten  Holzschnit- 
ten wiederum  einen  Beweis.    Er  sagt  daselbst: 

Quae  fera  Lithuanis  sua  liogua  Low  est,  eam  Germani 
'      Eilend,  quüJam  Laune  Aken  vocant,  Polpni  volunt  Onagrum, 
hoc  est  asinum  agrestem  esse  9  non  respondente  forma. v 

Das  Elch  oder  Elen  soll  nach  ihm  also  in  der  lithaui- 
schen  Sprache  Lofs  (richtig  geschrieben  und  ausgesprochen 
aber  hoi}  heifsen.  Das  ist  nun  ehi  offenbarer  Irrthum, 
denn  «las  Thier  heifst  seit  uralter  Zeit  in  polnischer  und 
russischer  Sprache  «loci  und  Los,  in  lithauischer  Sprache 
aber  Breedis.  Er  hat  also  Lithatüsch  mit  den  sla  vischen  Spra* 
chen  verwechselt  und  wahrscheinlich  gar  keine  Idee  von  let- 
tischen Sprachdialecten  gehabt  und  alle  im  Staate  Lithauen 
sehr  zahlreich  wohnhafte  we&russische  Stämme  und  ihre  ru- 
sinische  Sprache  deshalb  auch  für  Letten  oder  Lithauer  mit 
lithauischer  Sprache  gehalten.  Es  mufs  uns  eine  solche  An- 
gabe um  so  mehr  auffallen,  als  in  dem  gleich  hinter  Herbe  £  - 
stains  Commentarien  folgenden  Liber  Pauli  Jovii  de  legatione 
Basilii  M.  D.  Mose,  ad  dementem  VII.  p.  161  dieser  Paul  Jovius, 
der  unter  demselben  Großfürsten  Basilius  circa  1532,  also 
fast  gleichzeitig  mit  Herberstain  in  Moskau  war,  schreibt 
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Et  ia  parte  (Russtae)  quae  vergit  tn  Pratsiaa  Uri  ingentes 
et  ferocissimt  Uarorum  specie  reperiuntur,  quos  Buontes  vo- 
caiit,  itemque  Alices  cervina  effjjgie  et  cum  Cornea  proboscide, 
altisque  cniribus    et  nullo  suffragintim  flcxu:   Lorzi  a  Mos- 
'choYitis,  a  Germania  rero  Helen  er  appellati,  qnae  animalia 
C.  Caesari  nota  faisse  videmus- 
Paulas  hat  also  Lpz  (Los)  ganz  richtig  als  die  rassi- 
sche Benennung  des  Elens  angegeben  and  sollte  dies  wphl 
Herberstain   anbekannt  geblieben  seyn?    In  der  Schreibart 
Helenes  erkennen  wir  übrigens  einen  recht  interessanten  Fin-  ' 
gerzeig  für   den  innigen  Zusammenhang  des  polnischen  Jelen 
(Hirsch)  mit  dem  jetzigen  deutschen  Wort  Elen,  indem  J.  G. 
und  H  oft'iin  Anfang  der  Wörter  in  verschiedenen  slayi^chen , 
Dialecten  stellvertretend  gebraucht  werden.     Elen  ist  mithin 
roch  u\  deutscher  Sprache  als  Arten -Name  schwankender  und 
weniger  richtig  als  Elk  und  Elch,  das  mit  älxTj  und  Achlis 
inniger   zusammenhängt.     Der   Zusatz  Herbe  rstains,   dafs. 
die  Polen  den  Cervus  alces  auch  für  -einen  Onager  oder  einen 
wilden  Esel  gehalten  hätten,  ist  gewifs  auch  wieder  ein  Irr- 
tbütn  oder  eine  Verwechslung,  denn  die  Polen,  die  damals  in 
allen  ihren  Landschaften  Elch  und*Hirsch  oft  neben  einander 
sahen  und  jagden,  konnten  unmöglich  ein  Thier  mit  Hirsch- 
klanen uhd  hirschähnlichem  Geweih  für  einen  Esel  halten  und 
nur  .ihre  lateinisch  schreibenden  Topographen  und  Chronisten 
brauchten  zuweilen  den  Namen  Onager  irrig  für  Alces.    Die 
Queue  dieses  lrrthums  ist  möglicher  Weise  eine  doppelte,  denn 
entweder  hatte  er,  als  er  in  der  oben  citirten  Stelle  die  Worte 
niederschrieb:  Alces,  quos  alü  onagros'vocant,  equossylve- 
stres,  dabei  an  Solinus  gedacht,  der  zuerst  irriger  Weise  das  , 
Elch  mit  dem  Maulthier  verglich,  oder  er  hat  ga»r  nnr  einen 
Schreibfehler  begangen  und  wollte  die  Worte:  quos  alü  ona- 
gros  vocant    hinter  equos  sylvestres  nicht  hinter  alces 
schreiben.     Ist  dies  der  Fall,  so  bekommt  die  Stelle  einen 
bessert!  Sinn,  denn  in  den  polnischen  und  preufsischen  Anna- 
len  und  selbst  in  den  polnischen  Rechtsbüchern*)  wird  der 


*)  Tadeosz  Czacki  O  Htewskich  i  polskich  prawach,  o  ich  duchu, 
trftdlach,  zwiazkn  i  o  rzeczach  zawartych  w  pierwszem  Statucie 
dla  Litwy  1529.  rokü  wydane'm.  w  Warszawie  1800.  w  Drnk.  P.  O.  S. 
Rago  czogo  4— 3  Tom:  im  Tom.  t  Rozdzial  XU1.  Ar«.  It.,  wo  das  Sta- 
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wilden  Pferde* sehr  oft  gedacht  und  sie  scheinen  nachCzacki 
hoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  den  lithaui- 
sehen  Wäldern,  wenn  gleich  schon  sehr  selten,  gelebt  zu  ha- 
ben. Diese  wilden  Pferde  werden  ab  sehr  klein,  unansehnlich, 
zum  Reiten  nicht  tauglich,  von  fahler  Farbe  geschildert  und 
scheinen .  also  wirklich  eine  Art  von  Eseln,  entweder  der  Ona- 
ger  (Kulan)  oder  der  Halbesel,  Equus  hemionus  (Dschigge- 
tet)  gewesen  zu  seyn,  was  ebenfalls  einer  eigenen  Untersu- 
chung noch  werth  ist. 

Kehren  wir  nnn  wieder  zu  unserm  Urus  und  Bison  zu- 
rück, so  ist  die  citirte  Stelle  des  Paulus  Jovius  ebenfalls 
von  Interesse,  denn  ihr  klarer  Sinn  ist  doch  kein  anderer^  als: 
grofse  und  sehr  wilde  Uri,  vom  Geschlecht  der  Ochsen,  wel- 
che man  Bisontes  nennt,  leben. in  dem  gegen  Freufsen  zulie- 
genden Theil  von  Rufsland  (also  in  Schwarz-  und  Weifsrufs- 
land,  die  damals  zu  Lithauen  gehörten).  Er  bezeichnet  also 
Uri  und  tiisontes  nicht  als  2  verschiedene  Arten,  wie 
Herberstain  p.  109  in  Lithauen  zu  thun  scheint,  sondern 
er  gebraucht  das  Wdrt  Urus  als  eine  generische  Bezeichnung 
für  Ochsen  im  wilden  Zustand,  Bison  hingegen  als  einen  Lo- 
kal- oder  Arten  -  Namen  ♦*).  Herberstain  fährt  nun  fort 
p.  109:  Bisontem  Lithuani  lingua  patria  vocant  Suber,  Ger- 
mani  improprie  Aurox  vel  Urox:  quod  nominis  uro  convenit, 
qui  plane  bovinam  formam  habet,  cum  bisontes  specie  sint 
di^si millima.  —  Gleich  darauf  steht  aber  wieder  über  dem 
Holzschnitt,  der  den  Bison  vorstellt:  IJisöns  sum,  Polonis  Su- 
ber, Germanis  Bisont,  ignari  Uri  nomen  dederant 

Hier  tritt  unä  nui\  zuerst  abermals  derselbe  Widersprach 
als  bei  Alces  entgegen.    Einmal  soll  Suber  (d.  h.  richtig  ge- 


tnt  im  Jagdgesetz  die  Preise  des  iubr,  loi,  kbri  dziki  (wildes  Pferd), 
jelerf,  sobol  etc.  festsetzt. 

*')  Okens  Uebersetzung  jener  Stelle  in  seiner  allgemeinen  Natur- 
geschichte Bd.  VII.  2.  AbtheiL  p.  1426:  „Ungeheuere  Auerochsen  und 
sehr  wilde  Ochsen,  die  daselbst  Bisonten  heifsen,"  ist  nicht  wortge- 
treu, denn  im  Texte  steht  nicht:  Uri  ingentes  et  feroebstmi  tauri, 
sondern  Uri  ingentes  et  ferocissimi,  taurorum  spede,  und  hier  ist  also 
wohl1  sicher  ferpeissimi  ebenso  wie  ingentes  ein.  zu  Uri  gehöriges 
Adjcctivum  und.  wollte  man  speties  anstatt  ßpede  lesen, uso  könnte 
spectes  dem  Sinne  nach  nur  im  Singplari  gebraucht  seyn  K  wozu  wie- 
der der  pluralis  adjeetivi:  ferocissimi  nicht  pafst. 
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schriefenZuir,  Z  ausgesprochen  wie  das  französische  j,  nicht 
wieS),  der  1  itfcauische,  das  zweite  Mal  der  polrifsche 
$»e  des  Thiers  seyn.     Herberstain  läfst  uns  also  in  Un- 
fewäsheit,    welchem   Sprachstamm  Zubr   angehört»  "  Sodann 
«fcteht  die  gewifs  natürliche  Frage :  woher  wufste  denn  Her- 
berstain, dafe  die  Deutschen  dieses  Thier  fälschlich  Auer- 
ockse  nannten?     Er  konnte  dies  in  Lilhauen  und  Polen  ge- 
wifs nicht  erforscht  liaben ,  denn  es  fehlten  die  Mittel  dazu. 
Wenn  aber  die  deutschen  Ordensritter  im  '13.  Jahrhundert  in 
Preofcen  nach  der  Annahme  des  Hrn.  v.  Bär  wirklich '  zwei 
•wilde  Ochsenarten  gefunden  hätten,  welche  sie  nach  der  ver- 
loren gegangenen  Chronik  des  Bischof  Christian  hei  Lucas 
David  Auerochsen  und  Bisonten  nannten,  sodann  aber  bis 
mm  \f».  Jahrhundert,  wo  Lucas  David  nur  noch  von  Auern 
spricht,  eine  Art  davon  ausgerottet  worden   wäre  und  zwar 
der  vermeintliche  Tur,   dem    ursprünglich    der  «Fentsche 
Name  Auer  entsprochen  habe,    so    würden   doch  gewifs   die 
jagdlostigen  Ritter  dasjenige  Thier,  das  übrigblieb,  nämlich  den 
waAren  Zubr  oder  Bison  auch  immerfort  mit  demselben  Na- 
men  Wisent  bezeichnet  haben,  mit  dem  sie  es  anfangs  nann- 
ten.    Da  aber  der  Zubr  in  Preufsen  bis  zn  seinem  Ausster- 
ben im  18.  Jahrhundert  stets  von  den  Deutschen  Auer  genannt 
wurde,  so  ist  dies  auch  gewifs  sein  alter  und  echter  deutscher 
Käme  gewesen.    Dies  ist  gewifs  viel  natürlicher,  als  anzuneh- 
men, die  jagdkundigen  Deutschen  hätten  den  Zubr  erst  dann 
Auerochse  nnd  nicht  mehr  Wisent  genannt,  als  der  vermeint- 
liche Tur  ausgerottet  war.    Dafür  läfst  sich  gar  kein  haltba-     | 
rer  Grund  aufstellen.     Wenn  aber  Wisent  uhd  Auer  syno- 
nyme Ausdrücke  sind,  so  wie  Elo,  Elch  und  Elen,  so  haben 
wir  die  Analogie  für  uns,  dafs  im  Verlauf  von  Jahrhunderten 
der  eine  Name  allmählig  zurückgedfrjingt  wird  und  nur  der 
andere  noch  im  Gebrauche  bleibt.      Prüfen  wir  nun  weiter, 
was    Herberstain    von    seinem    Tur    weifs    und    gesehen 
haf,  so  beschränkt  sich  das  Ganze  auf  folgende*  wenig*  Worte 
in  der  Ausgabe  seiner  Cömmentarien  von  1571  p.  110: 
Sunt  enim  rere  (sc.  XJri)   boves  sylvestres,   nihil  a  doraesticis 
bobos  dtstantes,  nisj  quod  omnes  nigri  sunt  et  ductum  quen- 
dam  instar  lineae   ex,  albo  mixtum  per  dorsura   babent    Non 
est  magna   horum    copia:  .suntqoe  £agi    certi,    quibus    cura 
et  custodia   eorum  incnmbit:  nee  fere  aliter  quam  in  vivariis 
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qaibusdam  servantur.  Misce&tur  vacaV  dohnesttcis^  std  noo 
sine  nota.  Nam  in  armentnm  postea,  perinde  atqiie  infamem 
a  caeteris  uris  non  admittuntur  et  qui  ex  ejus  dem  mixtione 
naseunter  vitalt,  non  sunt  vitales.  Sigismundus  Augostus  rex 
mihi  apnd  se  oratori  donavit  exenterattim  urum,  quem, 
venatores  ejeetum  de  armento  semivivum  confecerant^  recisa 
tarnen  pelle,  quae  frontem  tegtt,  quod  non  fernere  factum 
esst  credidi:'  quamquam  cor  id  fieri  solerei,  per  incogitanttam 
quandam  non  som  perco&tatus.  Hoc  certnm  est,  in  pretio  ha- 
ben cingulos  ex  uri  corio"  factos,  et  persuasum  est  vulgo,  ho- 
rum  praecinetu  partum  promoverK  Atque  hoc  nomine  regina 
Bona,  Sigismnndi  Augnsti  mater,  duos  hoc  genns  cingulos 
mihi  dono  dedit:  quorum  alterum  Serenissima  Domina  mea> 
Romanorum  Regina ,  sibi  a  me'  donatum  clementi  animo 
aeeepit 

Das  ist  also  die  berühmte  Stelle-,  dnreh  welche  Ca  vier 
und  Alle,  die  ihm  folgen,,  eigentlich  allein  die  Existenz  des 
Tur  als  einer  besondern  wilden  Ochsenart  neben  dem  Zuhr 
in  Polen  beurkunden  wollen,  die  aber  bei  einer  hinlänglichen 
Kritik  fast  allen  ihren  Werth  verliert 

Erst  zu  der  Zeit,,  als  Herberstain  Gesandter  bei  dem 
König  Siegmund  August  II.  war,,  lernte  er  den  sogenannten 
Tur. kennen.  Leider  giebt  er  wieder  nicht  an,  wann  und  wo 
dies  geschah.  Da  aber  Siegmund  August  erst  1548  zur  Re- 
gierang kam,  in  der  Ausgabe  der  Herberstain'schen  Com- 
mentarien  von  1549,  die  ich  leider  in  Warschau  nicht  erhal- 
ten konnte,  die  Stelle  von  dem  getödteten  Tur  nicht  vorkom- 
men soll,  in  der  Ausgabe  von  1671  aber  p.  23  die  dritte  Ver- 
'  mählung  Siegmund  Augusts  mit  Ferdinands  L  Schwester 
Catharina  am  31.  Juli  1553  erwähnt  wird  und  er  dabei  aus- 
drücklich anfuhrt,  dafe  er  sowohl  diese,  als  ihre  Schwester  Eli- 
sabeth, die  erste  Gemahlin  Siegftmnd  Augusts,  als  Praefectus 
Curiae  ihrem  Gemahl  zugeführt  .und  er  sein  Geschenk  (die 
Gürtel  aus  Turfeil)  von  der  Königin  Bona  bekommen  habe, 
die  im  Jahre  1556*)  Polen  verliefs,  so  scheint  es,  dafs  er 
den  getödteten  Tur  zwischen  1548  und  1556  erhalten  haben 
müsse,  also  wahrscheinlich  während  seiner  Anwesenheit  am 
Hofe  zu  Krakau  im  Jahre  1553.  \\p  dies  aber  geschehen  ist, 
kann  man  gar  nicht  ausmitteln.  >  In  Masovien,  wo.  der  *Iur 
leben  sollte,  wahrscheinlich  nicht,  denn  Siegmund  August  re- 


* 


*)  v.  Kroüka  polska  Mareina  Bielskiego.    Ed.  8.  Bohoinolca. 
Ksi&i  V.  p.  545..  * 
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sidvfe  mar  in  Krakau  und  in  Litbaneft  und  dafs  Herberstaia 
wmäok  der  Königin  Bona,  die  in  Warschau  wohnte;  -selbst 
gtvesen  wäre,    dafür  kenne  ich  keinen  Beweis.     Herber* 
min  sah  nach  seiner  Erzählung  den  Tur  nicht  im  leben- 
den Zustande,    er  erhielt  vom  König  nur  einen  ausge- 
weideten (exenteratum)  zum  Geschenk,  den  die  Jager,  als 
tod  der  Heerde  halblebendig  aosgestofsen,  tödteten.    Es  war 
dso,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  ein  kalter  seinem  natür- 
lichen Tode  schon  naher  Stier,  denn  auch  bei  den  heutigen 
Zobrheerden  sondern  sich  die  alten  Stiere  von  der  Heerde  ab 
«od  schweifen  einzeln  herum.    An  diesem  Exemplar,  dasHer7 
herstain  erhielt,    war  die  Haut  von  der  Stirn  abgezogen, 
was,  wie  er  glaubte,   nicht  unabsichtlich  geschehen  zu  seyn 
«tarnt,  warum  es  aber  geschehen,  habe  er  aus  Unachtsamkeit 
nicht  erforscht  —  "Nun  ist  es  eine  in  Lithauen  allgemein  be- 
kannte Sache,  d*&  man  ehedem  dem  frisch  getödteteri  Zubr- 
Stier  die  Stirabaat  abzog    und    aus  dieser    eine  Art  Gürtel 
t9  welche  man  sehr  hoch  schätzte,  weil  der  Aberglaube 
i,  Yernrathlich  wegen  ihres  starken  Bisamgeruchs,   eine 
i     Erleichterung  der  Geburtswehen  zuschrieb,  wenn  sie  von  den 
\    schwangern  Frauen  getragen  wurden.    Ich  erinnere  dabei  an 
die    Worte    Giliberts:    in    maribus    mortui*    pili  fron- 
\    tu  extracii  Spirant  penetrantiorem  odorem  moscL  —  Dar- 
um hatte  man  also  auch  Herberstains  Tur  die  Stirnhaut 
thg?H>6ea  nmd  er  bekam  selbst  solche  Gürtel  geschenkt  — 
Dieser  Thcil  seiner  Erzählung  dient  also  gerade  zur  BeStä- 
üguag  unserer  Ansicht,  dafe  sein  Tur  nichts  anders  als  ein 
Zubr  war.  —  Der  erstere  sollte  sich  vom  tetztern  dadurch 
unterscheiden ;•  dafs  er  schwarz  von  Färb?  mit  einem  lieh« 
>     Jen  Ruckenstreifen  sey   und  dafs   er,   wovon  freilich  Her- 
fcerstain   kehuWort    schreibt,   sondern   es   nur -durch  set 
'      nen  Holzschnitt  andeutet,  keinen  Bart  und  keine  Mähne  habe. 
Ist  Herberstains  Schilderung  des  Tur  überhaupt  sehr  vag, 
so  kaan  ich  auf  die  schwarze  Färbung   des  Tur  gar   kei- 
nen Werth  legen,  da%er  nicht  einmal  die  Färbung  des  Zubr 
mgiebt      Ich    habe   in   meiner  frühem  Abhandlung  p.  ,199 
•Ada  bemerkt,   dafs  das  Fell  des  Zubr  im  Sommer  dunk- 
ler Wann  und  glänzender   als  im  Winter  ist,    beim  ganzen 
Ochseageschlecht  mancherlei  Nuancen  der  Farbe  bei  einer  Art 
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oft  vorkommen  und  bei*  de*  ehemalig  größeren  Verbreitung  des 
Zubr  wahrscheinlich  auch.. bei  diesem  vorkamen.  Uebrigens 
sagt  maa,  dafs  auch  jetzt  noch  zuweisen  schwärzliche  Zubr 
vorkamen.  Icln  beziehe  mich  hierbei  auf  Hm.  v-  Brinlcens*) 
Worte:  ' 

On  pretend  avoir  tu  des  Bisons  noiritres;  on  ne  saurait 
cependant  deduire  de  cette  assertton  une  variete  de  Tespece  et 
il  est  plus*  vrais  emblable,  que  ce  changement  de 
cpuleur  est  amene  xjuelquefois  par  la  vieillesse  de 
i'animal.**} 

Auch  unter  den  grofsen  Heerden  des  amerikanischen  Buf- 
f&lo  (B.  americ€anCs\  den  manche  gar  nicht  vom  Zubr  tren- 
nen wollen  und  der  wie  dieser  dunkelbraun  ist,  hat  man  einmal 


*)  J;  de  Brinken  Mem.  descriptif  sur  la   foret   de  BiatoWieza. 
Varsovie  1828  p..&£ 

**)  Uebrigens.  nennen  auch  fast  alle  weiter  unten  vorkommende 
Schriftsteller  des  Mittelalters  den  wirklichen  Bison  oder  Zubr  schwarz, 
obgleich  derselbe  im  Winter  ein  dichtes  wolliges  Haar  von  pfeffer- 
brauner Farbe  ohne  Glanz  hat,  an  den  Seiten1  des  Halses  und  den 
Schenkeln  lichter  -mit  weifs  gemischt,  die  Vorderfüfse  schwarz;  im 
Sommer  hingegen  ein  kurzes,  anliegendes  glänzendes,  schwarzbraunes 
oder  fahles  Haar,  dabei  aber  Wangen,  Bart,  Schwanzbüschel  und 
Klauen  stets  schwarz  gefärbt.     Einjährige  Junge  sind  hingegen  im 
Winter  aschgrau,  sehr  rauh,  haben  aber  auch  schwärzliche  Wangen, 
Bart,  Mähne,  Schweifbüschel  und  Füsse.    Nengeborne  Auerochsen*, 
kalbet  sind  glatt,  blafs kastanienroth  und  habenblos  Wangen,  Klauen, 
Schwanzspitzen  und  Bart  von  schwarzbrauner  Farbe  (Nach  Jarocki). 
Der  von   Herberstain  dem    Tur   beigelegte  weifsliche  Rückenstrei- 
fen  ist  mir  sehr  verdächtig,  und  ich  traue  dieser  Angabe  gar  nicht, 
denn  obgleich  selbst  neuere  polnische  und  deutsche  Naturgeschichts- 
schreiber, wie  Ladowski  in  seiner  historya  naturalna  Kraju  polskiego. 
Krak.  1804.  8.  T.  II.  p.  366.  und  Bechstein  1n^  seiner  >  gemeinnützigen 
Naturgeschichte    des    In-  und   Auslandes.   Lpz.  1792.   T«  1.   p.  239, 
4em  jetzigen   Zubr   oder   Auerochsen    einen    lichten    mausefahlen 
Rückenstreifen    beilegen,    so    ist    dies    doch   nicht*  wahr,    denn 
er   hat  in  der  Wirklichkeit,    namentlich  im  pichtern   Winterkleide, 
nur  einen  Rückenstreifen,  aber  der  ist' dunkler  als  das  übrige  Fell. 
So  ist  es  nun  auch  sicher  mit  dem  Rückenstreifen  des  Tur  gewesen 
und  ist  Herberstain  ein  solcher  Fehler  noch  eher  als  Ladowski  und, 
Bechstein  zu  verzeihen,  beweist  nur  aber,  dafs  er  sein  Turfell  eben 
nicht  genau  angesehen  hahen  mag.     Es  ist  auch  übrigens  eine  allge- 
meine Thatsache,  dafs  bei  einfarbigen  Ochsen,  Pferden,  Eseln,  wenn 
sie  einen  Rückenstreifen  haben,  derselbe  allemal  dunkler  und  nicht 
lichter  als  das  übrige  Fell  Ut 


• 


fsäa  gmdiA  weiften,  ein  Kalb  mit  einer  Blässe*  weiften  Vor- 
dMEfien  und  Seitenflecken  gesehen  und  ein  Indianer  bewahrte 
eneu  Kopf  mit   einem  weiften   Sterne   anf.*)     Darum   wird 
■an  aber  daraus  keine  besondere  Art  machen,  wie  aus  Her- 
ierstains  einzigem  schwarzen  Exemplar  das  er  sah.  — -  Der 
fehlende  Bart  und   die  mangelnde  Mähne  entscheiden  weiter 
eben  so  wenig,    denn  alte  abgelebte  Zubri   verlieren   eben- 
falls diese  Haare  und  erscheinen  bartlos;  die  Mähne  aber  ist," 
wie  der  Bart,  überhaupt  niemals  so  grob  als  sie  Herberstain 
anf  seinem  Holzschnitt  darstellt,  wenn  wir  denselben  mit. dem 
lebenden  Zubr  und  den  besten  Abbildungen,  die  wir  von  ihm 
haben,  nämlich  denen  von  Jarocki**)  und  Eichwald***)  • 
TOrgLetchen.  Jene  Holzschnitte  müssen  wir  nun  überhaupt  auch 
in  nähere  Betrachtung  ziehen.    In  der-  Ausgabe  der  Commen- 
tarien  -von  lä49  fehlen  sie ,   und  sind  erst  der  von  1596  und 
von  1571  beigegeben.     Herberstain  sagt  nicht  ein.. Wort 
dmber,  daß-  er  selbst  die  Thiere  nach,  deih  Leben  abgezeich- 
net oder  einen  Andern  habe  zeichnen  lassen,  er  erwähnt  sie 
iberhaopt  im  Texte  gar  nicht,  wie  er  doch  2ur  stärkern  Be- 
kräftigung seiner  Meinung  gethan  haben  sollte  und  wie  z.B. 
Sebastian    Munster    in   seiner   Cosmographia   universalis 
Bas.  1550  that,  indem  er  bei  seiner  Beschreibung  des  preußi- 
schen Damthiers  oder  Elens  doch   wenigstens  die  Worte  hhv 
zufügt:   „Ich    habe   für  mich  genommen  die   Pictor,    so  «aus 
Freuten  gebracht  ist,"  und  durch  die. man,  we.il  sie  ebenfalte 
acUeent  ist,  verfahrt  wurde,  anzunehmen,  dafs  sie  nicht  das 
JEleo^  sondern  den  Cervus  megaceros  darstelle,  der  damals 
also  noch  in  Preußen  gelebt  haben  sollte,  was  aber  Meriän 
widerlegt  hat.     Wir  schöpfen  also  daraus  den  Verdacht,  dafe 
Herberstain«   Holzschnitte  erst  zwischen  den  Jahren  1549* 
und  1556  nicht  nach  der  Natur,  sondern  nach  der  bloften  Bfe- 
achrabnng  entworfen  wurden,    wodurch  ihr  Werth  sehr  ge- 
«cfcmälert  wird.      Woher  hat   denn  Herberstain,    der  nur 
einen  Tur  mit  abgezogener  Stirnhaut  sah  und  sich  nach  eige-' 
aem  Gestandnift  auch  nicht  näher  um  die  Ursache  dieses  Ab- 

*)  Okens  Naturgeschichte  VEL  2.  p.  1418. 

—)  O  pns»czy  Bialowieskiej  i  o  celniejszych  w  niej  zwierszgtach 
in  tamsk  Pkwa  rozmaite.  T.  II.  p.  229. 
**•)  Ib  seiner  Naturhistorischen  Skizze  von  Lithauen. 
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Ziehens  bekümmerte,  gewufst,  dafs  der  Tur  zwischen  den  Hör* 
Hera  einen  krausen  Haarbüschel  hatte,  wie  auf  dem  Holzschnitt 
ausgedrückt "  ist?  Diefs  ist  verdächtig  und  die  .Gestalt  der 
Zuhrh&rner  offenbar  falsch  gezeichnet,  weil  sie  gegen  die  Na* 
tur  mit  ihren  jSpitzen  aufwärts  und  nach  aufsen  gebogen  sind, 
während  -sie  in  der  Natur  stets  mondförmig  etwas  nach  vom 
und  nach  innen  gebogen  sind,  wie  auch  die  Zeichnungen  von 
Jaro^eki  und  Eichwald  lehren.  Auf  dem  zweiten  Holz- 
schnitt vom  Tur  sind  die  Hörner  ganz  von  derselben  Gestalt 
als  die  von  Zubr  gezeichnet,  auch  in  der  Ausgabe  von  1571 
kein  Wort  über  eine  abweichende  Gestalt  dieser  Hörner  ge- 
sagt Dahingegen  steht  nach  Oken  in  der  früheren  Ausgabe 
p.  116:  „der  Urus  sieht  aus  wie  ein  schwarzer  Stier  und  hat 
längere  Hörner  als  der  Bison,  welche  daher  zu  Bechern  ge- 
braucht werden,  wie  schon  Caesar  sagt:  die  des  Bisons  tau- 
gen nicht  dazu."  Wie  kommt  'es  [denn  nun,  dafs  in  der  2ten 
Ausgabe  nichts  me*hr  von  diesen  längern  Hörnern  steht?  und 
die  Holzschnitte  auch  dem  Tur  und  Zubr  gleiche  Hörnerge- 
stalt geben.  Hat  etwa  Herberstain  später  selbst  eingeseheil, 
dafe  die,  Hörner  beider  Thiere  nicht  verschieden  waren  und 
seinen  Irrthum  erkannt,  als  seyen  die  Zi/6rhörner  nicht  zu 
Bechern  oder  Trinkhörnern  brauchbar  gewesen?  Diefe  letz- 
tere war  wenigstens  ein  offenbarer  Irrthum,  denn  bei  den  al- 
ten heidnischen  Lithauern  dienten  die  Zuirhörner  zur  Verzie- 
rung ihrer  Tempel  und  wurden  von  den  Fürsten  als  Trink- 
hörner  benutzt,  von  denen  sich,  noch  manche  in  -den  Antiqui- 
täten-Sammlungen erhalten,  haben.  Ebenso  wie  heute  noch 
die  Hörner  des  in  Awchasien  am  Kaukasus  lebenden  wilden 
Ochsen,  (in  awchasischer  Sprache  Adompe  genannt),  welchen 
der  Lieutenant  Lissowski  von  Bamburi,  der  inWilna  stu- 
dirte,  den  lithauischen  Zubr  kennt  und  der  awchasischen  Sprache 
mächtig  ist,  für  identisch  mit  dem  Zubr  erklärte,  von  den  dor- 
tigen Völkern  als  Trinkhörner  benutzt  werden,  denn  Nord- 
mann sah  bei  seiner  Reise  in  den  Kaukasus  1836  bei  einem 
Fest,  dafs  der  Mingrelische.  Lenan  Dadian  dem  General  voa 
Rosen  gab,  50  bis  70  solcher  mit  Gold  und  Silber  verzierter 
Hörner,  die  bei  allen  Mingrelischen,  lmire tischen  und  Awcha- 
sischen Fürsten,   so  wie  einst  den  Lithauern,  Polen  und  Go- 
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tifcco  a  IVmkgeiifeen  dienten.*)  Wenn  icb  frühen  «efiufeerf 
hsfe,  dafe  lierberstains  Ti/r  m;^&r  im  Sommerkleid 
wr,  and  zwar  ein  alter  Stier,  so  bin  ich  .damit  der  Wahrheit 
wM  sehr  nahe  gekommen,  denn  die  Verschiedenheit  im-Äur 
sdö  dieser  Thierart  im  Soinruer  und  Winter  ist  so  grofe,  dafs 
schon  Gilibert  in  seinem  werth vollen  lndigatore*  iV aturae 
ii  Lühuania  Kilnae  17ßl  p.  34  äuisert:  gai  delinear  et 
vnum  individiwm  aestate  et  hyeme,  exhihcret  figuraa  tarn 
äversas,  ut  duo  apparerent  animalia  diversae  specieL 

Auch  die  Ansicht  Cu  vier 's,   als  sei  der  Urus,  .  Caesars 

oder  dieser  polnische  Tur  die  wilde  Stammrässfe  unstrs  «dir 

Ben  Rindviehs  gewesen,   wird  durch  H erb erstain 5  Bericht 

gar  nicht  unterstützt,    denn    wäre 'es  <|er  Fall gelweson,  ,jsq 

Hwfete   Vhte   Vermischung   nicht   allein  .  wie  » z.<  B*    svtiacfcen 

YTittstkwän  und'  zahmen    Schwein   lohende:  und  IbrtpaW 

zungslahige  Jungen  gegeben   haben,  sondern  siel  mfifitt  äuoh 

in  Polen,  wo  das  zahme  Vieh  sehr  häufig  in  die  Wälder  zur 

yVeide  getrieben  wird,  sehr  oft  eingetreten  £eyn.:    Allein  er 

berichtet  gerade  gegenteilig,    dafs  eine  solche  Vermischung 

mit  zahmen  Kühen  nicht  sine  nota,  soll  doch  wohl  heifsen 

nicht  ohne  Mühe  geschehe,  dafs  die,  Individuen,  dje  "sicn,  mit 

zahmen  Kühen  gemischt  hätten,  sodann  vom  den  njjiigen.  TJrif 

nicht  mehr  geduldet  wurden  und  dafs  die  aus  her  y'ermischung 

erzeugten  Kälber    nicht  lebensfähig,  seyen'  oder  todt  geboren, 

wurden.**)    Es  ist  diefe  ganz  derselbe  Fall,  als^  nach  Paljas 

bei  der  Vermischung   des  aus  der  Mongolei   nach  Rußland 

verpflanzten  Bot  grunniens  mit  unsern  Kühen  eintrat    .Die 

Stiere  davon  mischten  sich  gern,  niit  den  zahmen  Ruhen,  aber 

ohne  Folgen.     Üebrigens  ist  die  Abstammung  unsere  zanmen 

Rindviehs  von  einer  ini   nördlichen/ Europa  .örspriingliqh  .iql 

Hause  gewesenen  wilden  species,  wie  schon  Oleen  bemerkte 

nicat  wahrscheinlich,  weil  unser  Riad  schon  in  Schweden  und 


*)  S.  über  Nordmanns  Reise  im  Institut  257  v.  29.  Nov.*  1838.  . 
**)  Olren  L  c  p.  1427  hat  die  Stelle  so  übersetzt:  Man  paart  sie 
■k  den  lähmen  Kühen,  aber  die  Jinigen  werden1  dfann  nicht  Vdti  den 
tfeochsen  m  4er  Heerde  geduldet,  und  die  Kälber  von  solchen  Ba- 
rtttfen  koaunen-  t$dt  4ui  die  Welt.  —  Diese  Uebenseteung.  stimmt 
«bti  nicht  völlig  mit  den  oben  mitgetheilten  Worten  des  tyeinjschen 
Textes  «herein. 

wiqg«.  Ankw.    Tl.  Jakrg.    1.  Bawl.  5 
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&dftVffahd:  ausartet,    kleiner  wird  und  sogar  die  Hörrier  <rer« 
iiisrfc':  Es  wird  ebenso  üf  frühester  Zeit  mit  den  -Vftlkerzftgeri' 
von  Osten  Her  nach  Europa  gekommen  seyn,   wie  im  ßteii 
JAhrltaiidert  der  Biiffeh 

Dafs  Herberstain  ebenso  wenig  davon  frei  war,  Mir- 
cKen  ihit  Wahrheit  in  seinen  naturhistorisdien  Schilderungen 
itx  verntertgenj  wie  andere  ähnliche  Schriftsteller  seiner  Zelt; 
fltfvbn  giebt  er  gleich' einen  Beweis   in  fceiner  Beschreibung 
des  Zübf  in  der  Stelle  p.  109:  ...... 

-"  Cornibus  -plenunofie'Jic  diductis  etporrectis,  ut  intervallom 
eörom  trcB  boraine*  iene  corpulentos  insidentes  capere  posstki 
enjw  r.ei  periculum  factuip  perbibetur  a  rege  Poloniae  Sjgis- 
mundo,  bujus  qui  nunc  regnat,  Sigismundi  August!  patre.  quem 
bene  babito  et  firmö  tforpore  ftiisse  scimns,  duobus  alfb  ie  non 
mkkoribos  sibi  adjunctit» 

und  ^n  deif  9ten  Stalle:  p.H0*  wo  er  von  der  Jagd  des  Zubt 
And.  den  Gefahr  dabei  spricht:  • ' 

in.,  Nfcfi .'tantiim  Cornea,  sed  etia*  iioguam  vibrät,  qvamita  sca- 
l>ram  et  asperam  habet,  ut  venatorem  solo  vestis  ejus  aOract« 
comprebenqat  et  attrahat:  nee  ante  relinquat,  quam  oeeidat.  ' 

Beide  Schilderungen  sind  ächte  Jägermärchen.  Die  alteu 
ifrager  logen  so  gern. wie  die  heutigen,  wenn  sie  dadurch  ihre 
Jagdabenfneuer  recht  pfquapt  und  schauerlich  machen  konnten. 
Öer^öefahr^sich'  zwischen  die.  Hörner  des  lebenden  Znbrs  zu 
Sätzen,  —  denn  wenn  er  nicht  gelebt  hätte,,  wäre  es  keine  Gefahr 
gewesen,  —  hat  sich  wohl  König  Siegmund  so  wenig  als  jeder 
andere  Jäger  ausgesetzt.  Im  wilden  Zustand  ist  diefs  ein  Ding 
ftelr  Unmöglichkeit  und  auch  im  Thiergarten  wird  diefs  Thier 
flieht  zahm  genug  zu  splchem  Experiment.  Dafs  aber  gar  drei 
dicke  Männer' zwischen  den  Hörnern  Platz  hätten  ist  ]eine  arge 
Uebertreibung,  denn  an  einem  grofseh  Auerstier,  den  1739  König 
Triedri6h  Wilhelm  I.  von .  Preufsen  nach  Petersburg  schenkte» 
'war  die  Entfernung  der  Hörner  uttten  von  einander  doch  nur 
1  Fuß  und  wenn  "auch  die  Ausbeugung  zwischen  ihnen  bis 
27  Zoll  raifst,  so  sind  sie  doch  so  raondförmig  nach  innen  ge- 
beugt, dafe  zum'  Sitzen  auch  von  drei  magern  Menschen  zwi- 
schen ihqen,  kein  Platz  ist  Herberstain  hat  einen  Gewährs- 
mann ßr  diese  Fabel  nicht  angeführt»  aber  er  ist  iwJd  gefun- 
den und  zwar  ein  sehr  unsicherer,  es  ist  Buftsevianos  in 
beinern  Öedldhte  de  bUonte  et  ejus  vAtnthM  trnno  1S2S 
Krakoviae  ex  officlna  Hieron.  Victoria,  das  für  den  Papst 

Digitized  by  VjOOQLC 


67 

LeoX  bestimmt  war,  nach  dessen;  Tod*  aber  der  Königin  Bona 
ha  Polen  dedkatt  wurde.  Hier  finden  wir  .die  Quelle,  ans 
«vidier  Herberstain  sein  AUhrehen  von  den  drei  Männern 
svisebeB  den  Auerhörnern  geschöpft  bat,  in  folgenden  Versen; 

Haec  fera  Lituanis  longe  sa  evissima  sylvis  . 

Nascitur  et  fieri  corpore  tauta  solet   * 

Ut  nioriens  st  quando  caput,  vi  victa,  reclinet, 

Tres  sedcant  inter  cornua  btna  vir!. 

Batba  iriget  Ute  pendeötibm*  hovrida  viBit, 

Lumina  terrrorum,  plena,  üirore  rubent.    • 

Terribilesque  jubae  collo  funduotur  in  armos 

Et  jgenaa  et  frontet»  et  pectoris  ima'tegunt  •    " 

YiUosem  tolo   prae  se  fert  corpore  eäprom  "  '      •     •  1 

Quainris  efligiairt  omni* .  laembra  bovem.   •»..-.., 

Duccb  diese  ausfährliqbe- Analyse  der  Herberatain-sebeo 
Vtdbtichlea  über  Tur  und. Zubr  wird  mepmnd  die»  CJeberseu- 
gong  ^i\ümb^  dafe  diese  d4e  Gepräge  eines  sorgsam 
prüfenden,  ruhigen  und  .tri fischen  Forschers  an  dich 
tragen,  wie  Ar.  v.  Aar  will.   \Ed  liegt.  Urnen  seh*:  «wenig  Aul* 
dpsu  tarn  Graupe,  und  noch  weniger  scharf  -prüfende  Kri-  , 
täk.    Auf  sie  die  Annahme  bauen,  dafs  ums  -Jahr  1550  Tur 
und  Ziibr  zwei  wirkliche  an  Polen  lebende  'verschiedene  spc- 
ck$  wilder  Ochse»  geweben  Wren,   ist  höchst- gewogt,  und 
emevoUkommene  aJeber2eugung  davon  gewäbreastb  gbr  riiobt, 
Die  Richtigkeit  unserer  Amiobt  wird  sichaiocir'mebr.Aerw 
vorbeben  und  bestätigen,  wenn  -  wir  nunmehr  fortführen,  in  glei- 
cher hak  dk  übrigen  Docuineüte  und  Gewährsmänner  an  prü- 
fen» auf  die  swh  .  Carter, -  von  Bringen  and  zum  Theil  Hr. 
r.  Bär  berufen.    .:*■■.. v  .    ••.•»■•-i 

Der  Jetztate  glaubt  einen  niuen  Beweis  in  Luoas  Da*- 
vide  Preu&iseber  Obronikr  diaffir  gefunden  umhaben,  dafs  im 
iften  Jahrhundert  aucb  in  Preofoen,  in  de«  Poidn'nshe  Hei 
gcndea  Cnlmer  'LandeJ  noch  Urechseto  und  Bißontea  neben  .ein» 
ander  ah  Ä  vwsokiedta*  Thier^  gelebt  hatten,  Wovon,  die  eine 
AH  bi$«m  16teu  Jahrhundert  ausgestorben  sei* i-weü  in  «fem 
leizfern  mr  noch  eine  Art,  der  heutige  Ädr  oder  Aoetroohsey 
genannt  werten  rEs l&Kre  naashdi  I/ueasiI>a*i<^  der  1588 
in  rVee&e»  geboren,  wtrde  und  fcftter  döm  Herzog  Aibrecbt 
Wbte  nmd  schrieb;  und  der  zuveriäfi^tn€bröni*tde*  Landes 
*h  In  seiner  Chronik  Bd,  U9  p.  131  aus  dem  Uten  Jahrbim* 
den  nach  Aaa>»jetel  tatoraetuChrotib''  dtsi  damals  lebenden 

5* 
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Bischöfe  Christian  an,  dhft  dör  Herzog  Otto  von  Braunsoiweig 
bei  seiner  Abreise  aas  Preußen  im  Jahre  1240  die  Ordens- 
brüder mii  vieletf  Gaben  beschenkt  und/  dafe  er  ihnen  sein 
Jagdzeng  und  seinen  Jägermeister  zurückgelassen  habe,  weil* 
im  Lande,  viel  Wildes  vorkomme,  «von  Auerochsen,  Bi- 
so nten,  wilden  Pferden,  Elenden,  großen  und  kleinen  Bären, 
Rehen  uüd  Halsen.  Dahingegen  finde  sich,  bei  Lucas  Da- 
vid Bd.  I.  p.  66  eine  andere  Stelle,  wo  erzählt  wkd,.dafs  der 
deutsche  Orden  die  Grenze  gegen  Lithauen  verwüstet  habe, 
damit  die  Christen  nicht  so  leicht  von  den  Lithauerii  überfal- 
len werden .  könnten  und  dabei  heifst  es  weiter;  diese  verwü- 
steten Oerter  sind  jetzo  der  wilden  Thiere  Wohnung  worden, 
da  sie  hecken  und  hegen  ab  die  grofsen-Auer  oder  «wil- 
den Ochsen  u.  s.  w.  Damals  schbine  also,  wenigstens. nach 
den  östlichen  Grenzen  hin,  schon  nur  nodh  eine  Art  wilder 
Ochsen  in  dea  Preufsischen  Wäldern  gelebt  zu  haben,  <„Offen-r 
bar*  fährt*  Hr.  v.  Aar  fort,  „bezieht  sich  das  Gesagte  (nämlich 
die  letztere  Nachricht)  auf  die  Zeit  in  der  Lucas ; David 
schrieb."  Diefe  wäre  also  nm  die  Mitte  des  löten  Jahrhun* 
derts.  Dafe  damals  wirklich  nur  noch  der  heutige  Auerochse 
in  Preufsen.  gelebt  habe,  werdeT  auch  um  so  wahrscheinlicher, 
als  die  Jagd  Verordnungen  aus  dieser  Zeit,  im  geheimen  Arokwr 
zu  Königsberg  auch  nur  von  Auern  sprechen  und  »weil  Hen- 
neberger y  der  1575  eine  grofse  Karte  von:  Freüfsen  heraus- 
gab und  1595.  dazu  eine  ausführliche  Etklärgag  drucken  lie% 
in  dieser'  auch  nur  den  jetzigen  Auer  erwähnt.  ^  Lucas  Da- 
vid, der  genaue  Kenner  seines  Vaterlandes  uofs  also  für 
die'  Zeit* in  welcher  erlebte, ialsi  ein  sicherer. Gewährs- 
mann gelten,  daft  nur,  eine  Art  wilde  Ochsen  :in  Freuten 
lebte  und idä8'"lteht: in  schöner  Harmonie  mit  meinem. frühem 
Anspruch >  d*fs  immer  die  sichern;  Gewährsleute  bur 
von  einer  Art  wissen.,  Wenn  aber  Lucas  David  von 
einer  3  Jahrhunderte  vor  ihm  vergangenen  Zeit; spricht,  wenn 
er  in  diester;  nach  der  Chronik  Bischof  Christiana,  Auerooksea 
und  Bisonteto  nebeneinander  nennt,  so  hat  er  nut  seine  Schatz 
digkeit  als  gewissenhafter  Chronist  gethan,»dafr  er -die  Wörter 
der  alten  Chronik*  treu  kopirte,  aber  wir  können  von  ihm  bil-t' 
liger  Weise  keine  Gewährleistung  verfangen,  ob  diese  Worte 
synonyme  Namen  einer  Art  oder  wirklich  Bezeichnung  zweier 
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Arien  seyen.      Wir  können  jenen  Worten  aus  den  dunkeln 
Zofen  des  13ten  Jahrhunderts,   als  der  deutsche  Orden-  kaum 
sack  Penisen   gerufen  war,   als  Bischof  Christian  als  erster 
Jekehrer   der    heidnischen  Preufeen   das   Land   unmöglich  so 
kennen  konnte,  wie  Lucas  David  in  der  friedlichen  Zeit  seit 
dem  Frieden  von  Thorn  (1466)  und  noch  mehr  seit  der  gänz- 
lichen Beilegung  aller  Streitigkeiten  mit  Polen  (1525)  —  ich 
sage,   wir   können    unmöglich  jenen  Worten  ans  dem  13ten 
Jahrhundert  denselben  positiven  Werth  beilegen  als  Lucas  Da- 
vids eigenen  Kenntnissen  aus  dem  16ten  Jahrhundert  — -  Das 
wird  kein  Unbefangener  in  Abrede  stellen,  um  so  weniger  als 
in  jener  Nachricht  aus  dem  13.  Jahrhundert  kein  unterscheiden- 
des Kennzeichen  zwischen  Bisonten  und  Auerochsen  bemerk- 
Ti&  gtnuMfet  »t 

Haben  wir  nun  durch  Lucas  David  und  Henneber- 
ger einen  sichern  Beweis  erhalten,  dafs  in  der  Mitte  des  löten 
Jahrhunderts  in  Preußen  wirklich  nur  eine  Art  wilde  Ochsen, 
unser  heutiger  Aner  oder  Zuhw  lebte,  so  freue  ich  mich  jetzt 
gleichwohl  einen  schlagenden  Beweis  beibringen  zu  können,  dafe 
in  derselben  Zeit  und  in  demselben  Lande  Preufsen 
dennoch  die  Namen  Ur  und  Bison  (Ti/r  und  Zuhr)  neben 
einander  genannt  werden,  und  neben  einander  ihr  neckendes 
Spiel  mit  nns  treiben,  um  uns  immer  mehr  zur,  Ueberzeugupg 
zu  fuhren,  dafe  beide  doch  nur  Synonyma  sind  oder,  höchstens 
anrät  sie  eine  uralte,  späterhin  nictit  mehr1  heactyete.., Djftter-  * 
Scheidung  geschlechtlicher  Art  ausgedrückt  wurde«    ..    y. 

Der  Gewährsmann  dafür  ist  kein ,  verwerflicher,  er  hat 
das  Thier  durch  eigene  Anschauuiig  kennen  gelernt,  und  hat 
Uns  eine  bessere  Beschreibung  davon  gegeben  als  Herber- 
stain;  es  ist  Anton  Maria  Gratiani  geboren  zu  Burgo 
.  Sancü  sepnlchri  in  Toskana  1546,  gestorben.  1611  zuletzt 
Bischof  von  Amelia,  der 'seinen  VVohlthäter,  den!  öardibal  Jo- 
hann Franz  Commendont  als  Sekretair  nach  Polen  und 
Preußen  begleitete,  als  dieser  nach  Beendigung  •  -des  Coaoilii 
zn  Tridest  ab  Nuntius  nach  Polen  zur  Verhinderung  der  wei* 
teren  Ausbreitung  der  Reformation  geschickt  wurde  und  zu 
Warschau  1565  den  Cardinalshut  empfing!  Graf  Uni,  der 
des  Cardinal  auf  seiner  Rundreise  1563  durch  fast  alle  pol- 
nische Provinzen  begleitete,  giebt  Uns  nun  in  seiner  lateinisch 
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gesclirieb«enLebei»bw<*reibnng<fes  Cairiinals*)  die  Nachriefet 
dafe  er,  während  der  Cardtrial  io  Hetlsbetg beim  dortigen  BI» 
schof  Cardinal  Hos  in*  verwelke,,  nach  Königsberg  feiste,  vom 
alten  Herzog  Albert  von  Preufeen  ;  daselbst'  gütig  empfangen 
wnrde  und  von  diesem  die  Erlaubnis  erhielt,  seinett  5  Meilen 
von  Königsberg  entfernte«:  Thiergarten  besuchen  zu  dürfen- 
Er  erzähl*  nun  nach  Flechier's  Uebersefoung: 

ftJe  me  contenteray  de  parier  de  4)uel§yes  bestes,  qpe  j'y  via« 
pnisque  ee  n'est  pas  mon  dessein  de  faire  icv  l'histoire  de  tou«- 
tes  cetles  de  ce  pais  la,  et  qu'il  s*est  trouve*  des  Auteurs,  qui  en 
ont  fatt  des  Traitee  entiers*  On  y  voit  deax  especes  de 
Boeuf*  sauvages,  qu'ils  appellent  des  Ures  et  de  Büffle*, 
dont  le  naturel  est  presque  |e  meine,  quoy  que  l'espece  en  soit 
diverse." 

Die  lateinische  Ausgabe' W  hingegen  die  Worte:  Ex  omni- 
hus  maxima  differunt  a  nostris feris  Uriac  Bisontes, 
sylvesfet  uterque  hos,  utrique,  fiatUra  fere  eadem,  sed  spe- 
des  diversa.  —  Dann  fahrt  er  fort: 

„Die  Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit  tmd  die  Grölte 
sind  fast  hei  beiden  Arten  bleich  und  <He  Form  stimmt  am  mdU 
steu  asK.t  <}ejr  der  nahmen  Ochsen  übereilt  nur  <Jafs  das  Haar 
viel  .wolliger  und  schwärzer  ist  .und  die  ganze  Statur  sehr  grofs. 
Julius  Caesar  schätzt  sie  wenig  unter  der  der  Elephanten." 

Ans  diesen  Worten  geht  schon  hervor",  rfafs  Gratiani 
beide  ThierV  wahrscheinlich  nach  'Hörensagen  oder  nach  der 
Erinnerung  an  die  Alten  zwar  für  zwei  verschiedene  Arten 
hielt,  aber 'auch*  nicht  im  Stande  ist,  sie  mit  Bestimmtheit  von 
einander  zu  unterscheiden.  Der  Zusatz  von  Julius  Cäsar 
beweist  aber',  dafs  er  das  Gesagte  nur  auf  den  tlras  bezog; 
denn' Julius"  Caesar  ne'nnt  nur  diesen  und  keinen  Bison. 
—  Diefs  wird  noch  deutlicher  aus  dem  fernem  Verlauf  seiner 
Erzählung,  Äenn  er  fährt  mit  den  Worten  fort: 


*)  Die  lateinische  Ausgabe  von  Gratiani  vita  Card.  Commendonj. 
Parisiis*  1*669.  4." hatte  ich  jetzt  nicht  mehr  vor  mir,  denn  sie  Ist 
mit  dem  übrigen  gröbsten  Theih  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  War- 
schau imcn* 'St.  Petersburg  gekommen,  dagegen  aber  die  ihr  genau 
folgende  frairärifechd  Uebersetaung:  la  vi*  d*  Carilnal  JeastFitaacok 
Cemmeadon  ,par  Flfchier  a. Paris  1694.  12.  und  die  peinische  Ue~ 
bersetzung  der  Polen  betreffenden  Nachrechnen  aus  Commendonis  Le- 
bensbeschreibung von  Gratiani  im:  Zbiör  pami^tniköw  historycznych 
o '  dawney  Pölszcze  przez  J.  U.  N  i  e  m  c  e  w  i  c  z  a.  Tom.  I.  Warszowie 
'118».*«.-  -   - •'"  -■•••• 
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Jha.ßndet  Heerden  davon  in  den  Wäldern  vor  Masovten 
W  but  in  der  Umgegend  von  Rawa  findet  man  die  Uri,  ent- 
weder weil  die  Beschaffenheit  des  Ortes  ibnen  am  angemessen*. 
mm  ist,  oder  weil  sie  steh  da  wie  in  ein  Asyl  snrückgeaogeit  b*> 

ies,  wo  bei  Lebeosstrafe  verböte«  ist,  sie  pbne  Erlaabnifs  des 

looigs  zu  jagen.44 

Offenbar  ist  der  ganze  Satz  ein  Einschiebsel,  da  Gra- 
tisni  nur  von  Preußischen  Thieren  sprechen  will,  pber  inso- 
fern  interessant,  da  er  abermals  nie  Herb  er  sta  ins  Worte 
und  einige  andere  Chronisten-Stellen,  auf  die  ich  später  komme» 
beweist,  dafs  der  Name  Urus  (ZW)  nur  in  Masovien,  nur  in 
der  Gegend  von  Rawa  noch  gebräuchlich  war.  —  Gleichwohl 
fahrt  Gratiani  fort: 

nTch  sah  davon  in  Preufsen  Kälber  (fortjeunes)  mfon  to~ 
sefcott  qmelquefois  dewtrrt  *o*s,  atd  bomtissoient  ei  md  &n*büm 
«?m*  w^itic  txifimlimtrite. *)  Der  König  und  die  vornehmet* 
¥«\e&  genietsen  ihr  fleisch,  nachdem  sie  es  zuvor  jeine  Zeit  lang 
dem  ¥rost  ausgesetzt  haben.  Ich  habe  es  einige  mal  gekostet 
and  fand  leinen  groben  Unterschied  r-—  3-~  « -=--*-  —  -*--*' 
mer  Ochsest.  Man  sagt,  dals  diese  wild 


and  fand  keinen  groben  Unterschied  gegen  das"  FleisclTgemei- 
mer  Ochsen.  Man  sart,  dals  diese  wilden  Thiere  (dzikie  tat  Bö- 
hsce  </.  n.  diese  wilden  Bullochsen  drückt  sich  Niemcewicz 


bestimmter  ans)  sich  zuweilen  mit  den  auf  dem  Felde  weidenden 
Kühen  vermischten,  aber  die  davon  fallenden  Jungep  leben  nicht 
und  die  Kühe,  die  sich  mit  den  wilden  Ochsen  begatteten,  wer- 
den von  ihren  Heerden  aoseestofsen.  Man  zieht  ihnen  (nämlich 
den  FJrts)  die  Haut  ab  und  macht  daraus  Gurtet,  welche  von 
greisem  Nutzen  für  gebärende  Frauen  sein  sollen."  ■ 

Gratiani  behauptet  also,  er  bähe  in  Preufsen  Kälber 
oes  Urica  (Tar)  gesehen.  Wo  diefe  statt  fand,  sagt  er  aber 
mcbt,  Aa  er  doch  beim  Zubr  und  wilden  Pferde  ausdrücklich 
angiebr,  er  habe  sie  im  Park  des  Herzogs  ge$efr*n.  •  Da  er 
bid  nmek  «einer  Erzählung  vom  Zubr  ebenfalls  nur  ein  jun- 
ges Tbier  sah,  dennoch  aber  eine  richtige)  Beschreibung  dieser 
TUerarft  nach  allen  ihren  wichtigeren .  Körperteilen  macht, 
tom  Tur  aber  weder  Form  das  Kopfes  und  der  Hörner,  der 
Obren  und  Augen,  noch  die  Stator  des  Leibes  u.  s.  w.  be- 
schreibt, so  wird  die  ganze.  Stelle  vom  Tury  als  eigene  Thier- 
art  betrachtet,  ma  eo  verdächtiger  als  er  ausdrücklich  sagt, 
die  Uri  waren  häufiger  als  die  Bisontes  (Zubri),  die  Fle- 
cbier  mit  dem  Namen  Büffel  bezeichnet,  wie  sie  noch  heute 


*)  Niemcewicz  drückt  diese  Stelle  wie  mir  scheint  noch  besser 
am*.  Widfclatem  w  Frositth  -cietya  Ich«  te  wypnszczöne  sobory 
roakosnie  biegaty  i  graly  z  sob^. 
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selbst  ina  Polen  von  unwissenden  Menschen  genannt  werden. 
Die  ganze?  Erzählung  ist  entweder  von  Herberstain  abge- 
schrieben *  oder  ans  eben  den  unsichern  Quellen,  entnommen, 
aus  denen  Herb  er  stain  schöpfte.  Ich  habe  oben  schon 
nachgewiesen,  dafs  die  Gürtel  aus  der  Stirnhaut  des  Tur 
(nach  Herberstain)  dem  Zubr  angehören  und  ebenso  ist 
das  auf  den  Tafeln  der  Grofsen  verzehrte,  Fleisch  des  Vrus 
(nach  Gratiani)  nichts  anderes  als  Zerfleisch,  wie  ich  wei- 
ter unten  geschichtlich  aus  der  Zeit  Wladislaw  Jagellos 
erweisen  werde.  Da  nun  Hr.  v.  Bär  nach  Lucas  Davids 
Chronik  selbst  zugesteht,  dafs  zur  Zeit  Herzog  Älberts ,  in 
f  teuften  nur  Zubrj  gelebt  haben,  so  bleibt,  wenn  wir  Gra- 
tiani nicht  geradezu  einer  Lüge  beschuldigen  wollen,  weil  er 
Urus-Käber  in  Preufsen  gesehen  haben  will,  wieder  nichts 
übrig  als,  zuzugestehen,  dafs  Urus  und  Bis  ort  ein  und  dasselbe 
Thier  Zeichnen,  Es  folgt  nun  weiter  die  Beschreibung,  des 
Bison  nach  der  Uebersetzung Flechiersmit  folgenden  Worten : 

„Le*  BufHes  ont  plus  de  force  et  leor  figure  est  plus  terrible« 
Us  ont  )a  teste  large  et  courble,  dts  cornes  iongues,  glus  gran-  • 
des  que  Celles  des  Ures,  tortqSs  comme  Celles  des  taureaux, 
dressees  et  prestes  a  frapef,  aigues  et  de  coulere  noir,  fort  po- 
lies  et  creuses  au  dedans:  les  oreilles  petites,  le's  ycrut  grands, 
rouges  et  pleins  de  feu:  le  regard  farouche  et  menagant.  Lors- 
que  cet  animal  est  irrite\  il  soufHe'd'une  nianiere  horrible.  Une 
touffe  de  poil  luy  pend  au  meotonen  facon  de  barbe,  uh  crin 
noir  et  bei-isse*  luy  couvre  le  col,  les  ßancs.  et  les  jambes  ,de  de- 
vant;  soq  dos  va  en  paochant  depuis  le  col  jusqu'aux  Ipaules; 
le  derriere  est  fort  menu  et  d'un  peau  fort  seche  et  fort  rid£g; 
sa  queue  est  comme  celle  d'un  taureau,  il  la  dresse,  il  la  se- 
-coue  en  courant,  lorsqu'il  est  en  colere.  Les  fiuflles.soqt 
plus  rares  aue  les  Ures.  «Ten  vis  un  fort  jeune  dans  le 
parc  du  Duc  Albert  et  comme  je.  fus"  entre  dans  le  lieu,  ou  tl 
estott  enferme'  et  que  je  voulus  m'approcher  inconsiderlment 
ptour  le  voir  de  plus  pres,  celuy  qvnme  eonduisoit,  m'avertit  de 
rae  retirer  en  ditjgence  et  de  memettre  en  securetl,  quoyque 
j'eusse  ä  peine  avance*  vingt  pas  et  que  "cet  animal  fust  e'loigne' 
d'un  jet  de  pieri-e;  tant  il  disoit  quM  estoit  leger  et  prompt  ä 
la  course.  II  y  avoit  un  troupeau  de  boeuls  qui  paisgoit  avec 
luy;  il  ne  quitta  point,  mais  il  se  tourna  vers  nous  et  nous.  re- 
garda  fixem ent  ayec  beaucoup  de  ferocite*.4* 

Endlich  beschreibt  er  die  Jagd  der  -  Bisonten  und  zwar 
eine  zweifache.  Art.  derselben,  genau,  eben  fco  wie  ßromer  in 
seinem  Werke  de  situ,  populia,  moribus,  mugistratibus M 
republica  regni  Poloniae*         j  .. 
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tiüenfcar  ist  Grati»nis  Beschreibung  des  Zubr  speciel- 
ler  fflri  genauer,  als  *e  von  HerbersUini     In  ihr  igt  für 
Im  die  Bemerkung  vdn  Interesse;'  dafft  die  Bison teft  viel 
witener  als   die  Uri  seyn  sollten.    Wenn  nach  Cromer, 
flerberstein,    Swiecicki,   und   selbst  Dlugosz  der  2Y*r 
nr  in  Masovten  und  zwar  nnr  in  dem  ehedem  großen  Wald 
zwischen  Wiskitkt  und  Bolemow,  *)s6 nur  aöf  eine/  sehr  kleine 
Gegend  beschränkt  gedaoht  wird,  der  Zubr  hingegen*  nach  M- 
fetstorischen  Zeugnissen  vom  12ten  bis  löten  Jihrirandert  fast ' 
iberaU  in  Pommern,  Preußen,  in  dem  an  Preufsen  grenzenden 
ndrdlicfaea  Theii  von.  Masovien,  in  Podlachien,   in  vganz  Li- 
thaneh  und  Samogitien,  in  dem  Landstiich  zwischen  San  und 
Weichsel,  inPodoüen  und  der  Moldau  verbreitet  war,  so  wäre 
ja  eie -Bemerkung  Gratianis  gerade  zu  falsch.     Allein  sie 
wird  Um  verkommene  Richtigkeit  haben,  wenn  wir  die  irrige 
Ansicht,  als  seyen  Tur  und  Zubr  zwei  verschiedene  Thfer~ 
mrten  gewesen,  aofgeben.      Sie   wirid  eben,  so  richtig,  wie 
seine  ihrige  Beschreibung  de*  Zubr.  ist,    nur  sine  sexuelle 
EjgeDtfcumiieMceit  dieser  species  bezeichne?,  so  wie1  sie  heute 
noch  statt  findet    Urus,  Tur  und  Taurus  bezeichnen  so  wie 
Stier,  Balle  und  Ochse  ursprünglich'  nur  dai  männliche'  Ge^ 
schlecht  in  der  Sippe  der  Rinder  und  nur  seeundär  als  Ab* 
kfirznng  auch  eine  ganze  aus  männlichen  uad  weiblichen  Indi- 
viduen zusammengesetzte  Art,  wie  z.B.  los  schon  bei  PH* 
nius,  tat  Hansochse  anstatt  Rindvidh  oier  noch  schlimmer 
sogar  Bas  taurus  in  unserer  heutigen  mturhistorischen  Nor 
menUalur  m  solcher  Art  gebraucht  werdm.    Nnn  wissen  wir 
dnreh    v.  Brinken,    Bujack  und   Ei«hw*ld,  und  selbst 
statistische  Zahlungen  bestätigen  es,  dafe  n  der  noch  lebenden 
Auer-  oder  Znbrart  das  Verhältnifs  de*  mäbnltohen  zu  den 
weibtiehen  Individuen  beinahe  wie  2;i  überwiegend  ist   Wenn 
*ho  Gratiani  angiebt,'  dafs   die  Bismies  seltener  als  die 
Uri  seya,  was  er  doch  nur  in  Preufsen  von  den  Jägern  ge- 
hört haben  konnte,   wo  damals  das  Aierwild  noch  ziemlich 
vettreitdt  war,  so  hat  er  damit  nnr  abdrücken  wollen:  die 
Anerstiere  sind  .zahlreicher  als  He  Auerkühe,  wie 
es  noch  heute  der  Fall  ist     Sich  selbst  unbewufst  hat  er  da- 
■k  eine  evidente  Wahrheit  aufigesproobn  und  dadurch  einen 
Fingerzeig  gegeben,  dato  im  Munde  ie»  Volks  ursprünglich 

Digitized  by  VjOOQlC 


« 

Vmfl(I/«r,d«r  Gallier  w4  Altdeutschen,  STar  ia  alt  slevoni- 
sehen  Mnnd*rtep).nur  den  Auerptier  im  Gegepsatq  gegen,  Ä^ 
ton  (ßVisenO  als  Bezeichnung  der  Auerkwh  ausdrückt*,  .JE« 
steht  mit  dieser  Coitfectqr  in  Htmonfo, . dafs  Her  borstaiu, 
Gratiani  und  Andere  die  berüchtigten  GebiirUgnrtel  fiir  die 
Kranen  aar  au*  der  Sftirnhent  des  Tut  fettigen  lassen,.  w»U 
wirklich  Polen  und  Lithauer  dazu  die  am  Bisenigömrh  reichte 
Siirfthaot,<des  £ubr  Stiere  vorzüglich  benutzen,,  unkl;  sie  hat 
eitfe  noch  Viel  stärkere  $tüUe  in  unseren  altdeutsche«  Heldall* 
gedieht,  was  ich  weiter  unten  bei  einer  wiederholen  linguisti- 
schen Prüfung  der  Wörter  IJr  und  Wiaent.Tur  und  &*r 
(erweisen  werde«  Wie  aber,  (o*  ursprünglich  «nur*  d*a  £tt*r 
bezeichnete,  doch'  bald  auch  zur  Benennung,  der  :gan?ien :  sseli*- 
men RiAdvieKaft .  wurde,  so  wjurd  auch  ür  find  Tur  (ur- 
sprünglich Auarstier)  h*M:  z»r  Benennung  der  ganzen  in  iMü- 
teleüropa  einheimischen  wilden  Auerarl 
•  •  Daft  wirklich  au  (ri»ca*  David»  und  .des  Herzogs  Al~ 
berts  Zeit  in  Preußen,  Wo  Gratiani  Urt  und  Bisontes  ne? 
beieinander  ü&2speäes  nennt»  wir  *ne  Art,  der  Znir  oder 
Auerochse  gfebt  hat,  und  Gretfanis  Angabe  mithin  irrig 
ist,  wird  aufserie*  nach  auf  andere  Art  erwiesen»  Preufonn 
^ar  damals  diifgh  «eine ,  wilden  Thiere  berfthmt  und  die  jugd- 
ktstigen  Ffirstei  Deutschlands,  wo  dergleichen  schon  nicht 
■mehr  existirten,  wenden  sich  oft,  mit  Bitlgesnchen  an  ihren 
fürstlichen  Bruder  Herzog  Albert»  dafs  er  ihnen  Elenkaiher, 
{Mann  und  Weiber)  Auerochsen  find  Antrkühe,  wild«  Pferde 
und  Steten,,  auch  Hirschkälber  und  Falken  filr  ihre  Thiergär- 
Jen  und  Falkereien'  »enden  möchte,  wovqu  die.  Dokumente  im 
Köhigbberger  geheitftn  Archiv  vorhanden  sind,  wiel  sie-  ww» 
Iheil.  Bujack*)  d«uh  Professor  Voigt  unterstütaV  wörtlich 
tnitgetheilt  hat.  Die:  jagdlustigen  deutschen  Fünfte»  Wufste* 
also  recht  gut,  welcfe  grofse  wilde  Jagd  thiere  in  Preußen  leb. 
ten  chatte  also  noch  m  andererer  oder  Tur,  unserm  zahmen 
Rindvieh  ähnlich,  dorj  gelebt,  so  bitten  sie  gewife  darum  eben, 
so'  gut  gebeten  wfe'ipi  de«  Auerochsen,  um  so  «ehr  als  er 
nach  Gratiani*  Aitfebt  häufiger  als .  der  letztere  seyn  eottfe* 


•  *)  v.  BujacIU  Nairgeschiehte  des  'BlehWtfd«**.  Königsb.   i&JI% 
8.  bei  Gräfe  und  Ungerb,  1*2^-14  in  den  Anroockungen.  . 
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OhgeSkr  SO  Jahr  nachdem  Km  Grattani  obige  Naeb- 
ritan  aiirtheilte,    ersahen  wir  Ähnliche  durch  einen  ändern 
Uieaer.   Es  war  im  Jahre  1506,  als  Papst  Riemens  VI1L  den 
Ordinal  Heinrich  Gnetano  an  König  Siegnftmd  H,  von  Polen 
«dickte,  um  diesen   zu  vermögen,   dem  vom  Papste  beabsich- 
tigten Bündnils  gegen   die  Türken  beizutreten,    per  Sekretair 
de Cardinais,  der  Geremontenmeister  Johann  Paul  Mutante 
hat  iber  «fiese  Reise  uijd  ihre  Anwesenheit  in  Polen  ein  höchst 
interessantes  und  ausführliches  Diarium  geführt,  das  für  die 
Kenntuife  des  damaligen  Zustande  von  Polen,  der  Sitten  md 
des  Lebens  am  Hofe  und  der  Magnaten  vort  hohem  Interesse 
ist,  und  Jedem,   der  Polen  genau  kennt,  als  eine  recht  treue 
Schilderung  erscheinen  wird.    Das  Manuscript  diese»  Diariums 
faa4Qenena  Dibrowski  zur  Zeit  der  polnischen  Legtonen 
in  \U\\en,  und  schenkte  es  dem  Woiwod  Stanislaw  Potocki, 
in  dessen  Famäien-Bibliothek  zu  Wiianow  bei  Warschau  es  nie- 
dergelegt ist    Niqmcewicz  verdanken  wir.  eine  Uebersetgung 
davon  m  polnischer  Sprache,*)  aus  weither  ich. die  Uns* hier 
mteresstrenden  Steilen  wieder  ins  Deutsche  übertrage* 

Der  Cardinal  war  Am  12.  JunUälM»  aua,Byc?ya  in  Schle- 
sien über  Zabor  in  Krakau  angekommen  und  reiste  .am  lOieu 
September  mit  dem  päbstlichen  Nuntius  Malaspina  am  Hofe 
zu  Warschau,  der  ihm  bis  Krakau  entgegen  gekommen  war, 
von  dort  mit  einem  Gefolge  von  300  Personen  und  230  Pfer- 
den wieder  ab,  und  gelangte  über  Proszowice,  Sgydlöw,  Za- 
£ow,  Kuköw,  ttza,  Iladom  und  Piaseczuo  uach  Warschau  am 
3&  September.    Mucante  erzählt  nun  zunächst:  (L,c,  p.165) 
„Sonnabends  am  30*  September  schickte  der  König  dem  Car- 
dinal 30 fette  Ochsen  für  seine  Küche  und  überdem  ein  graues 
Wild,  Tur  genant«    Man  sagt,  dafs  dieses  sehr  wild  und  grim- 
mig «ey,  und  der  König  hält  diu  mit  vielem  andern  Wild,  in 
seinem  Thiergarten.     Die  zuvor  dem  Wild  abgezogene  Stirn« 
baut  schickte  er  auch  dem  Cardinal,  versichernd,  dafs  diese  grobe 
Kräfte  besäCse.    Ich  kostete  das  Fleisch  desselben  an  der  rafel 
des  Cardinals  und  es  sehten  mir,    dafs  es  dem  Rindfleisch  ahn-* 
lach  «ej,  nur  etwas  trockener  und  härter. 

Am  folgenden  Sonnabend  (den  5.  Octbr,)  nach  dem  Mit- 
tagsessen  fuhr  der  Cardinal  aus,  um  den  2  Meilen  von  Warschau 
fegenden  Thiergarten  des  Königs  zu  besehen,    Mft  dem  Cardio 


•)  bn   Zbiör  pamietaiköw  historycznych »  o   dawney    Polszcze 
prsez  L  iL  Niesncewicza.  Tom.  IL  p.  138— 215. 
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«st-Fabr  der  Nmtius  Nalasnfna  und  der  vom' König  dam  abgc- 
sandjte  Kron-GrofsmarschalL  (damals  Zehrzydewski)  find  vaeje 
Woiwoden  und  Cavaliere.'  Wir.  kamen  zu  einem  sehr  grofsep 
eingehegten  Walcf,  wo  verschiedene  wilde  Bestien,  ab:  Zubry, 
tJri;  Jüürenr,  Wildrchweine,  Hirsche,  Dammhiracbt 
n.>  w.  gehalten  werden«,  In  der  Mitte  desselben  befand  sich 
ein  hoher  Anhang,  wo  wir  ohne  alle  Gefahr  die  Thiere  sehen 
konnten.  Da%  Treiben  der  Kauern  fing  sich  von  verschiedenen 
Seiten  her  an,  um  die' Thiere  nach  Um  hinzutreiben.  Es  tiefe* 
bei  Unis  vorbei  Hirsche,  Dammhische  und  7  Zvbri  zugleich  alte 
und  iunge.  Diese,  sind  den  schwarzen  Ochsen  ähnlich,  aber  be- 
deutend gröfser,  der  Kopf  derselben  ist  klein  und  rauhhaarig, 
de*  Nacken  breit  und  nach  unten  ein  grofser  Bart.  Unter  den- 
selben war  ejn  Zybr  yon  ausserordentlicher  Gräfte  ,.  bedeutend 
Sröfser  als  ein,  Kameel.  a  Man  sagte,  dafs  dieses  Wild  aufseror- 
entlich  wild  und'  so  stärk  sey,  dafs  es  einen  Reiter  mit  dem 
Pferde  mit  den  Hörnern  fassend  über  sich  werfe.  Viele  von  die- 
sc«  Bestien  wellten  nicht  dahin  laufen,  w<>  wir  auf  sie,  warte- 
ten und  der,  Tag  neigte  sich  schon  zu  Ende.  Wir  kehrten 
Abends  nach  Warschau  zurück.14 

•"■  Diese  Erzählung  zeigt  nun  wieder  deutlich,  wie  die  Na- 
men Tur  und  Zubf  ab  wechselnd  für  ein  und  dasselbe  Thier 
gebraucht  wurded.  -'Erst  erhielt  der  Cardinal  einen  grauen  er- 
schlagenen Tür  aü*  d£m  Königlichen  Thiergarten  für  seine 
Küche  und  die  von  seiner  Stirn  abgezogene  berühmte  Stirnhaut, 
also,  wie  ich  schon'  erwiesen  habeL  einen  Zubr- Stier  unter 
dem  Namen  Tur.  Dann  bei  dem  Besuch  des  Thiergartens 
selbst  werden  von  Mac  ante  unter  den  Thieren,  die  er  ent- 
halten- sollte,  zwar  Im  Anfange  Zübri  und  Uri  neben  einan- 
der genannt,  dann  aber  als  es  zum  Treibjagen  kam,  sah  er 
doch  nur  Zübri ,  ähnlich  den  schwarzen  Ochsen,  deren  kurze 
Beschreibung  doch  hinreicht,  um  zu  beweisen  dafs  es  wirklich 
Bisonten  {Zuhrj  oder  Auerochsen)  waren.  Diese  Nachricht 
ist  nun  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  Wichtigkeit;  sie  beweist 
1)  dafs  Tur  und  Zuhr,  es  mögen  nun  beide  Namen  ganz 
synonym  seyn  oder  Tur  ursprünglich  nur  den  Zubr-  Stier 
•  bezeichnet  haben,  in  Masovien  in  einem  2  Meilen  von  War- 
schau entfernten  Thiergarten  d.  h,  ohnweit  Blonje  oder  Wi- 
skitki  beisammen  lebten;  also  ist  die  Behauptung  irrig,  als 
hätten  Tur  und  Zubr  wegen  gegenseitiger  Abneigung  nicht  in 
einem  Thiergarten  zusammengehalten  werden  können,  wie  nach 
Hm  v.  Brinkens*)  Angabe  derPaiatin  Ostrorog  im  16tea 


*)  1.  c.  pag.  65  und  70, 
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JwMmiert  in  enen  hinteria&enen Man&seript  fibcrr  die  Aiii> 
lagt  der  Tmergirten  geschrieben  •  haben  soll.  leb  selbst  habe 
dieses  Manuscript,  das  sich  in  der  (Bibliothek  des  Grafen  Jo- 
seft  Krasinski   in    Warschau  befinden   soll;    nteht  einsehei? 

2)  Die  Nachricht  beweist,  dato  eS'faiseh  ist,  wenn  dto 
AM  Roggieri,  Nontios  des  Fabstes  Pia»  IV.  am  Hofe  König 
Sagmtind  Augusts  ^  in  meiner  -Relation  nbdr  den  Zustand  Po* 
Ins  im  Jahre  1568*)  also  zwischen  dea:  Jahren,  in  wefohto 
Gratiaai  und  Mncante  in  Polen  waren,  sehreibt:  „datt  die 
Wilder  Polens  voller  Wild  Vereehfodenett  Art  steyfca,  unter 
denen  Zubry,  Tury  und  hoste  bei  Uns  (in*  Italien)  nteht  be- 
kam* ^seyen  und.  dafs  die  JZuhry  nur  in der  BiaJowieskieyi 
fnsutsy  (wo  sie  noch  heute  sindyjdbea  könnten,"  denn  ;M  Br- 
ennt* sab  äe  3fr  Jahre  später  in  Masovieä;     Und -es /ist*  fei* 

■er  falsch,  wenn  .  •       J*"\ 

'  3)  Andreas  £wi£cicki  ift  deiner  ebenfalls  am  Ende  idest 
16.  Jabrkanderts  geschriebenen  diseripiio  iopographiat  Bsu* 
cktms  Mamviae  angiebt,  als  hätten  tnne^hhm*  Masowen, -dm 
Txkry  nar  in  der  sogenannten  Mlua  Sequana  (&  hüa/tf 
Flusse  Skwa  nordwärts  der  Narew  an.  der.  Grenze  der 'heritt* 
gen  Gubernien  Plack  und  Augu»tow)geh*fr,  '»dahtngegki  S4 
Turi  nur  in  der  sogenannten  sUva  Htctoret*  i(d>  &  •jmh'äfla 
damaligen  Jaktordwsfca  puszcza  z*is$hefr  Wiakitki;  Britemovr 
and  Msxcionow),  denn  gerade  in  derselben  "WildiiifsiJ war  das 
Gehege  und  der  Thiergarten  der  alten  Herzoge  vort*  M&avieA 
(und  der  Könige  von  Polen  seit  1525,>  m  wettchfen  Milcaki  te 
dm  7  Zutry  sah  und  als  solche: beschreibt •  •  •  ;  .•->'>  i  A. 
Mncante  erwähnt  übrigens-  deh  Zubr  uadowar  den 
Litauischen  noch  einmal  in  seinem 'Tageboche.  Als  nämlich 
der  König  seine  verstorbene  Tante  Anna  {Seh  weste*  Siegambd 
Augusts)  König  Stephan  Batörgi  Unterlassene'  WittwntamAÄh 
Odober  1596  selbst  zur  Beisetzung  ins  Königin^  Begrälmifa 
nacb  Krakan  begleitete»  lolgte  ihm  d<^  Carito«  2  Tagef  spa- 
ter dabin  nach.  Der'  König  verliefe,  aber  K*akan>  wkfcfef  !am 
i&  November' mid  mufe  sieh  bald:  darauf  naoh  Llthäüen  *J>e- 
gtbse  haben,  denn  am  27.  Januar  1307;  stiitohte  enddm  da* 

—  .U--V   i    ••;;   [    .:    ..:...:::..!;.    .  .      •      l  .^l-i.;  ;>r  > 

OslfMmcewkzl  c  T,W,y.%'  •»■!•    i"  •••  ■  '*"' 
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dilti  Legat  „zwei  ungeheure  Befttien  Und  ^ineo  ÄiJr  vea 
ihm  selbst  in :  den  lithauracbeiv  Wählern  arkgl  Mek  Krakaiu 
Seide  jener  Bestien  warfen  Weibchen  und  hattet*;  keine  G* 
weihe.  Sie  Waren  so  greife  als  Matolthtere,  ihre  Gestalt  de» 
Hirsch  ähnlich,  und  hatten  keine  Zähne  (Vorderzähne1)  in,  der 
Oberkinnlade.  (Mut&nte  meint  also  hiär  ElfenkChe  ohne  ih- 
ren Namen  zu  nennen.)  Der  Zubr,  den.  ich.  schon  getehe» 
hatte,  ist  eine  erschreckliche  Bestie,,  gröTser.  ab  der  BWe), 
schwere  von  Ansehen,  der  Kopf  nicht  grofs,  kurzuad  kraus, 
der  Vordertbeü  breit. und  erhaben. .  Der  Geeohawwck  des  Flei- 
sches äb«ilcb  dem  Hroöbfltisch."  . 

-  Easfc  könnte  es' scheinen,  dafs  die  bisherige  kritische  Ber 
Pachtung  de*  Herbe  rsta  in  sehen  NachricbteE^ivecbunden  mit 
denen  vod.  Gratiani  und  Muoante,  sohon  hinlänglich  wären 
die  Cuv4ec sehe  Meinung?  fcu  widerlegen.  Solite  aber  der;  .Ge- 
genstand ganz  erschöpft  werden,  so  konnte  ich  mjefc  damit 
moöh  sucht,  begnügen!*.  Hr.  v.  Bär;  wirft  mir.  vor»  ich  .hätte 
m«iiche> Zeugen,,  die  Hr.  v.  Brin ken  .fite,  die  Verschiedenheit 
zwischen  Tut  vtiA  Zubr  angeführt  hat,  ab  Ostrorog,  Gr** 
tifnij  Mucacte,  Sjiriji«,  Nieremberg,  Swi^^ick^av^r 
gelarten  und  -das  ;Zeügnifis  von  G«fsi>*r  «war  ntoktühersfr 
Mb,  aber  voto  der  Hand  gewiesen.  Er  mfaoltt;  ferner  die*  sehr 
richtige  Bemerkung,  dals  mm  w  Betreff  der  kritischen  Sich: 
lang:  de*  Säugihierartedv  durch  topographische  Schriftsteller 
stets  .mehr  L&tht  erbeten  werde  ah  durch,  die  compilirendea 
HfttnrfeMcfaer  des .  Mittelalters  bis  Joufttou  herab, .  (mithin 
mich  dotth  Gefraer)  tihd;  dafc  die  Möglichkeit«  als  habe 
der  doppelte  Name  eines  Thiered  die  doppelte  Nennung .  des- 
selben veraftb&t,  nur  dehn  zur  Wahcrtbetnliokkett  und  Ge- 
wißheit erhoben  werdeii  könne,  wehd  Stimm*»  .aus  dem.  Mit* 
telaker  selbst  über  die  identische  Bedeotueg  von  Ur  wd  ff * 
siM,  Tut  na*  Zubr,  femrduropäirtheR  $uhalu*  find  BUw> 
sich  aussprachen-     ..  .-,,...,, 

DMe  Bewertcnögen  nöA%en  tnlchah*   -     .,  : 
1)  über  die  .aosgeksbendn: Zeugen  mich  «Och  A  *rUSt*ft  upd 
2)alkPoldn:  betreffend*  Topograph«*  Und;  Ghnmiatea  des 
Mittelalters,  vorzüglich  4iA  «inländisch  polniwAen  über  diese» 
Gegenstand  genau  abzuhören  und  zu  prüfen. 

Welchen  Werth  das  von  .Ostrorog  beigebrachte  Zeug- 
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mft  aa<  labe  iefe  oben  schon  arigedeate*,  Müfllnte  and  IBV*> 
tttoi  smd  schritt  bereits  verneeliäelr  werden]  nrid  6>wle«ii 
eti  gehört  unter  die  Topogrtpkeft,  Hte  Wir  bidJl  aifcev  belettöh* 
fei  werden.  Dafe  ich  aber  auf  Surin  s  in  <ler  hfatorkt  vi* 
tot  Sancforum  wegen  der  wenigen  Wbrte:  In  tsiffwania 
üii  sunt  ac  Bisontes  et  errang  qiu  Uros  vocant  Bkontes, 
cm  Bisonies  sunt,  jubaä.et  vilfosi  cüraa  colhijm  und  apf 
Nferesnbergs  Worte  in  der  birt.  AnimaUetoLibu  ^;  iStyten- 
trionaleA  reghne»  ahmt  Tiragdaphum  e&  gehere  Gento* 
mm,  Urion  et  Uisantem  keiueli  Wdrth;  lege,)*  wird  tma  mm 
«tibi  nickt  bock,  anrechnen;  denn . diese Männer,  tue  ni<fbt 
selbst'  Beobachter  waren  and  atf  den  Vielen  Nachbetern  ve« 
Ptiniv  mißverstandenen  Werten  ^gebären/  geben  keine  Esf- 
t^Mtang.  Habe  iek  sie.  übergangen  sto  Ijabe ich  dagegen,  frü- 
fcer  indev«  Zeugen  wi  denen  Hr.  v«  Brinkennioktti  wn&teft 
Tboatas  Cantaprateiisis,  Job*  v.  MarifcnoU;  Paul 
Zidek  md  Jfartftelomaens  Aoglifcus  angeführt,  .die  m 
enger  Beziehung  doch  nodi  etwas  Jnehr  W*c&  bebten,  ab 
jene.  So  bleibt  also,  mir  neck  Coüuad  ©rfs^e  r  übrige  (laa- 
sen  Zengnift  ick  eberätlls  als  nicht  ehtidltfhlend  betrachte*  «kafta 

Zugestände«,  dafe  der  gnofee  Conrad  Geisner  (gekoren 
IM«,  gestorben  1563)  daddrdi.derlSdö^er  dentaendrn  Na- 
tnrgesekiebte  wurde,,  dafe  er  in  seiften .; Werkest  Kickt*  attejfi 
Mies  das,  was  die  Alien  ober  aDe  Theüe'  der  rNatttrerAreeht 
taten,  zesannentrug,  sondern  dafs  er  auoL  ihre)  Angaben  mß 
sehr  vielen  Forschungen  und  Beobachtungen  seiner  .Zeilgekoft- 
see  md  seiner  selbst  durchflocht  und  bereichertes  soinnssett 
wir  dock  anek  sugestbhen,  dafe  Gefstfer  bei  .dieser  cooipilt- 
tenden  Methode  über  viele  Gegenstände  nicht  fcur  Jdtfen  E2s>- 
eiekt  gelangt,  wein  die  zusktusaengelifegeilea  Neebnekceh  «der 
Atoe*  and  seiner  Zeitgenossen als-  eiaander  Mrktersjireofednd 
oder  Henkel  waten -und  et  selbst  ikklua/Steiide  War;  durch 
eigene  Ansicht  Und  Forschung  Wahrheit  uad  TeadotatngiMi 
siebte«.  —  Bad  so' ist  es  gerade  ddr  Fdlli  miß  statten  Nadk- 
tfskltfn  de  Mu**ferU  et  sykertribH*  dm>et#is.  :.  "   ,v 

Wenn  wir  äi  sdmeia  grofseri  Weritö  hi$tori*e>  lätohm- 
Su«  W.  L  de  qiadfupediktos  iüvipmn».  HguriAinOp.]  Frä- 
«**trwn  18M.  fot  die  Kapitel  de  kutelo;  de>  fctabssr, 
deiontse,  de  t*rand&t  <fe  uro  d»#«blßsen,  so  Afisse»  ilir 
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gesteken,  defc  er  in  Ujrtwsffaidung  der  Arten  nicht  zur  Ha- 
rfen Einsicht  .gelangte»  .Wir.  müssen  Um  «dura, der  Muhe  un- 
terziefwn,  ihm  dabei  Schritt. vor  Schritt  zu  folgen.  Im  Kapi- 
tel <fe  buhalo  p.  139  bemerkt  er  sehr  treffend: 
,  „Baha^i  nomen  omnino  incertnm  est»,  non  Jjodie  solum  sed 
jam  Plinii  seculo  confusum.  Albertus  Magnus  meminit  magno- 
rum  bübuforum  sylvestrium,'  qui  yiscnt  apud  Germanos 
appelleutur,  hos  ego  ßisont'es  Interpreter.4* 

U&tte  ,«r.  r.  Bir  diese  Stelle  beachtet,  so  wurde  er  nicht 
behaupten,  daft  der  untergegangene  Bos prhnigenius,  sein  so- 
genannter Ur,  in  den  altdeutschen  Annalen  und  Gesetzen  durah 
Bütiel  oder.  Bubülus  ausgedruckt  sey,     WenA  die  fer  j£le* 
manoruniiit.  99.  §  1.  im  kteinisahen  Texte   verordnete    Si 
quis  hi&ontetn  buhälum,  vd  cervuni  qui  prugü,  für*** 
verit  vel  oeeiderit,  duodeeim  solufas  compbnat,    so.  hättjp 
Hr.  v.  BÄr,  der  hier,  aus  den.  zusammengestellten  Namen  Ä*> 
son  bubahts  %TYii4re  machen  will,  deoh  bedenken  sollen,  dafi 
der  Verfasser,  wenn  das  seine  Meinung  gewesen'  wäre,  ebenso 
zwischen!  bisonttm. und  bubulum,  als  zwjsoheu  dieses  Wort 
-und  certom  ein  mß  gestellt  haben  würde  und  dafs«  im  deut- 
schen Texte  dafür  wirklieh  Wisent  oder  Büffelochse  steht,  und 
es  ist  also  klar,*  daft  der  Name  Büffel  als  eine  zweite  Benen- 
nung, des  Wisent  d.  h.  des  wirklichen  Bmon  und  noch  heute 
lebenden  Xukri  gebraucht'  wurde  und  dab  die  vom  Begleiter 
Jdes;Ptommerschen  Apostels  Otto   (Bischof  vän  Bamberg  und 
Beichtvater  der  Gemahlin  Herzog  Boleslaw  .Krzywousty  vo* 
Polen)*  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in. Pommern  genann- 
ten Fvrinac  Bub alor um  nichts  anders  als  Zubr^nes 
sind»  werde  ich  aus  Dl  ugosz  mit  Evidenz  erweisen«    Wenn 
mithin  Daniel  Gramer  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  in 
der  itameraohen  Kirchengesohiehte  jene  Worte  mit  Piiffel 
oderUtjr-Ochseti  übersetzt,  so  hat  das.  wahrhaftig  so  wenig 
Gewicht* als-  der  Ausspruch  eines  Maine*,,  der  aus  Bufsland 
zurückkehrend  mir  vor  wenigen  Tagen  ertäUte,  er  sey  durch 
die  "Landschaft  Bialystok*  gereist,    wo  -in   dein  "benachbarten 
grofsen  Walde  (nämlich  von  Biatowiei*);  noch  die  wilden 
Büffel  ochsen  lebten,  oder  der  CaUche  Ausdruck  des    Dr. 
Karl.  Andrer  in  seinem  Werke:  Polen.. nach  Malte -Bruv 
«nd  Cfhodzko  bearbeitet.  Lpz.  1831  8.  der  |k  43  und  45  den 
Bison  oder  Zubr  auch  noch  mit  denn  .Titel  Büffel   beehrt. 
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Dm  wabe  ursprünglich   wörtliche  Bedeutung  von  Büffel, 
nf  <£e  ich  unten  nochmals  zurückkomme,  entschuldigt  übri- 
ges die  alten  Deutschen,  wenn  sie  den  Wisent  oder  Zubr 
jntfc  zuweilen  Büffel  nannten.    Hat  Fürst  Wratislav  V  nach 
Trainer  ums   Jahr  1364  in  Hinterpomwerq  einen   Wysänt 
eriegt,  so  ist  das  nur  wieder  eine  Bestätigung,  daft  vom  An* 
Inge  des  12ten  bis  Ende  des  14ten  Jahrhunderts  (von  Boles* 
kw  Krzywonsty  bis  Wratislaw  V)  in  Pommern  so  gut  wie  in 
Preufsen  und  Polen  von  wilden  Ochsen  nur  der  Wisent  oder 
Zubr  gelebt  hat 

Sodann  weiter  im  Cap.  de  Bisonte  p.  148  tibetzeugen 
wir  Uns,    dafe  Gefsner  durchaus  nicht  zu  einer  k)aren  De- 
von einem  wirklichen  Unterschied  zwischen  Bison 
Urus  gelangte.    Er  stützt  sieh  auch  wieder  nur  auf  Pli- 
nius  und  Albertus  magnus  und  .will  dem  letztem,  der 
doch  2  Jahrhunderte  früher,  von  1192  bis  1280  iii  Deutsch* 
laod  lebte,  zu  einer  Zeit  als  der-  Auerochse  wenigstens  ■  im 
ösükbea  Deutschland  noch  vorkam,  nicht  einmal  recht  Glau- 
ben beimessen»     Er  sagt  im, Eingänge  dafs  der  Bison  von 
Manchen  mit  dem  hubalus,  von  Andern  mit  dem  urus,  von^ 
Andern  mit  dem  ra&gifer,  endlich  auch  mit  dem  hona- 
tarmdus  und  urus  verwechselt  worden  (warum. er  den 
Urus  zweimal  nennt,  ist  unklar)  und  fügt  hinzu:  Ego  yuoad 
ejus  postum  haee  genera  distinguam.  Hier  kommt >es  nun 
aber  eben  «Ol  das  quo  ad  an  und  darüber  läfet  er.  Uns  sehr 
in  ZweHeL    Er  geräth  in  Widersprüche  wenn  er  z.  B.  hier 
den  Bison  vom  bonasus  unterscheidet,  und  doch  im  Cap.  dö 
ionaso  p.  157  schreibt: 

„Ego  certe  bonasnm  genas  bisontia  crediderim,  nam  et  Al- 
bertos, nt  superius  retuli,  boum  qui  vulgo  Wisent  dicuntur  ,  di-} 
versas  species  magnitudine  solum  ditterentes  esse  ..testatur, 
«aiffe  excepta  cornunm  figura  et  tejectione  stercoris  reKqua 
dctnx  omnia  cum  bisonte  communia  habere.**  *) 


VI- 


*)  Dafs  te  honasus  wirklich  nur  der  Bkon  ist,  hat  schon  Cu- 
Tier  anerkannt  und  ich  noch  ausführlicher  au  erweisen  versucht 
Wem  Gefsner  ferner,  indem  er  irrig  den  böhmischen  Namen  Loni 
(•oft  hcüsen  Lossi)  auf  den  monopus  bezieht,  hinzufugt:  Gertnant 
ja*«»  vocmu  Mine  (Mähne)  ut  JngU  Mane  fade  factum  Monopis 
«el  Mouopi  nomen  aliquis  conjecerit  utpote  bovis  jubati,  so  Ut  diese 
Kaoiett-RrUarung  des  Monopus,  so  gut  sie. auf  das  vom  Bison  nicht 
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Wenn  er  dann  weiter  die  Worte  des  Plinius  anfuhrt« 
insignia  tarnen  boum  ferorum  genern,  juhatos  bisontes,  «a> 
ceüentique  vi  et  velocttate  uros,  quam*  imperitum  vulgus 
bubalorum  nomen  imponit,  cum  id  gignat  Africa  und  bin« 
anfügt,  dafe  Raphael  Volaterranus  und  Andere  den  Na* 
men  bubalus  nicht  allein  auf  die  Uri  sondern  auch  auf  die 
Bisontes  bezogen  hätten,  was  er  nicht  billigen  könne,  indem 
sich  dieser  aof  die  JJri  bezöge,  so  hat  Raphael  Volater* 
ra&usgewtfe  mehr  Recht  als  Gefsner  gehabt,  indem  in  den 
Worten  des  Plinius  selbst  durchaus  kein  .sicherer  Beweis 
davon  liegt,  dafe  er  oben  Unterschied  zwischen  d<m  bemann- 
ten Bison  und  Urus  gekannt  habe.  Er  fand*  bei  seinem  Ejc- 
cerptensammeln  die  aus  verschiedenen  Sprachstämmen  ab- 
stammenden verschiedenen  Namen  wilder  Ochsen  und  so  stellte 
er  diese  neben  einander.  Er  hat  so  wenig  gewußt,  ob  diese 
Namen  wirklich  zwei  verschiedene  gener a  bezeichneten,  ab 
er.  es.  gewufet  hat,,  dafs  der  von  ihm  wenige  Zeilen  weiter  ge* 
nannte  und  ebenfalls  als  bemähnter  Ochse  bezeichnete  •  bona- 
sus.  nichts  ander*  war  als  der  von  ihm  schon  genannte  bison 
fubatus. 

Auch  Albertus  magnus  hat  offenbar  Uri  und  Bisontes 
nicht-  neben  einander  gekannt/  obgleich  er  sie  beide  nennt, 
denn  im  Lib.  22  de  ammalibus  nennt  er.  erst  die  Uri,  (jquos 
nos  Germanice  visent  vocamus)  weife  aber  davon  nichts  als 
die  großen  Hörner  anzuführen,  welche*  als  Trinkhörner  dienten. 
Dann  erwähnt  er  an  einem  andern  Ort  die  grofsen  wilden  Wald* 
Büffel,  ebenfalls  wieder  Visent  bei  den  Deutschen  genannt 
Weiter  bei  der  alphabetischen '  Aufzählung  der  vterftifeigen 
Thierfc  unter  dem  Buchstaben  V  werden  von  ihi&VrsonteS, 
ein  Schreibfehler  für  Visontes  oder  Bisontes  genannt  und 
dieses  Thier  beschreibt  er  nun  bovi  simüe,  collo  setoso  et 
jubis  ut  equus,  sed  permüus  et  truadentms  ui  captotm  de- 
mari  vix  vel  nunquam  possit.  Dieses  Alles,  meint  Oefsner 
seheine  Albertus  aus  dem  Solinus  abgeschrieben  zu  ha- 
ben, den  er  kurz  zuvor  selbst  den  Affen  des  Plinius  genannt  ^ 

% 

unterschiedene  Thier  pauste,  doch  sprachlich  eine  sehr  gewagte  Cen-  .'4 
jeetur  und  ich  halte  die  in  der  Paläontologie  von  Polen  p.  208  von  >j, 
mir  versuchte  doch*  für  wahrscheinlicher.  <, 
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tat   Sodum  führt  er  weiter  aus  Albertus  Werk  Üb«  2. 

as>  2  an: 

fafeniuntur  (inqmt)  in  genere  boum  nigri,  magni,  qui  a  qui- 
btshm  vocasrtnr  bubali  «t  apud  Germanos  Voesent:  hi  per- 
sona robosti  sunt  adco  ut  imtati  equum  shnul  et  equitem  cor« 
Biblis  ventilent ;  magnitddine  aeouant  magnum  dextrarium  (sie 
cfregram  et  insignem  equujn  Itali  vocant)  et  facies  il forum  boum 
abquantulum  declinat  interius  ita,  quod  habent  emioentiam  su- 
per mediana  lineana  descendentem  inter  ocülos  et  declinatio  ar- 
tos  ülius  est  versus  os  et  versus  frontem  declinatio  alia  et  ele- 
vatio  in  media.  Corona  eis  maiima  et  ad  dorsum  recurva,  ut 
faeünis  com  eis  eievare  et  venticare  seu  rejicere  possint,  quod 
UY%serinL  Plura  corum  genera  sunt:  qmbusdam  alta  et  longa 
cornua,  aliis  brevia  crassa  et  robusta.  Nota  haec  genera  sunt 
Sclavis  et  Ungarn  et  finttunis  Germanis» 

kos  dieser  Beschreibung  geht  nun  wohl  deutlich  genug 
nerrot,  &a&  XlnerVus  magnus  damit  den  gemeinen  Büf- 
fel (Boshubalui)  gemeint  hat,  der  allerdings  damals  schon  bei 
den  südöstlichen  Slaven,  den  Ungern  und  im  südlichen  Deutsch- 
land sb  Zugthier  gehalten  wurde;  ob  er  ihm  aber  mit  Recht 
auch  den  deutschen  Namen  Voesent  beilegt;  möchte  ich  stark 
bezweifeln  und  dafs  er  nach  der  verschiedenen  Größe  ihrer 
Hörner  verschiedene  genera  derselben  unterscheiden  will ,  ist 
sieber  ein  Immun.    Sodann  fahrt  Gefsner  fort  aus  den  Wor- 
ten des  Albertos  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafe  mit  dem  Na- 
men Vitent  verschiedene  genera  der  Waldochsen  belegt  wpr- 
denseyen,  von  welchen  er  die  kleinen:  Bisontes,  diegrofsen 
aber  Uri  nenne.    Offenbar  hat  sich  Gefsner  zu  dieser  durch- 
ans  haltlosen  Meinungs-Aensserung  nun  hioreissen  lassen,  in- 
dem er  wieder  an  Plinius  gedacht  hat,  obgleich  dieser  düTcb- 
ans  nicht  gesagt  hat,  dafs  die   Üri  gröfser  als  die, Bisontes 
styen  und  in  keiner  der  altdeutschen  Annaleu  und  Gesetebür 
der  irgendwo  eine  Unterscheidung  von  grofsen  und  Tüei- 
nen  VUenten  als  2  verschiedenen  Thieren  vorkommt.   Diese 
Meinung  ist  mithin  als  eine  reine  Imagination  zu  verwerfen 
and  es  erweist  sich  auch  sichtbar,  dafs  Gefsner  gar  nicht 
zu  einer  festen  Distinction  gelangte,  weil  in  demselben  Kapi- 
tel sogar  wieder  eine  Verwechslung  mit  dem  Elch  vorkommt 
angedeutet  durch  die  Worte:  <  ■ 

Aagermanniae  ducatus  tenet  septentrionalia  loca^  ad  confinia 
LApponiae,  ejni  tractus  est  totus  sylvosus  et  ibi  in  praeeipuis 
fcns  rcuantur    Uro*  et  Bisontes  quos  patria  lingua  dieunt 
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E2p,  id  est  asinos  «ylvesptres,  tantae proceritatis  nt  suirnno  dorso 
aequent  mensuram hominis  porrecti  in  brach ia  elata,  Sedhaec 
altitudo  Vris  convenit,  non  proprie  dictis  bisonti- 
bus,  qui«  minores  sunt. 

Da  Gefsnefr  nun  nirgends  anfährt,  dafs  er  in  seinem 
Lehen  aufser  den  zu  Mainz  und  Worms  an  den  öffentlichen 
Gebäuden  schon  mehrere  Jahrhunderte  zuvor  aufgehangenen 
Ochsenschädeln,  jemals  einen  lebenden  Bison  oder  Urus  ge- 
sehen habe,  und  er  auch  nirgends'^  einen  Gewährsmanns  für  . 
die.  Messung  dieser. Thiere  anzuführen  weifs,  so  hat  er  auch 
ijteht  -wissen  können,  ob  der  sogenannte  Urus  so  hoch  als 
ein  Elch  tind /der  Bison  niedriger  sey. 

Ganz  am  Ende  desselben  Capitis  p.  145  erwähnt  er  so- 
dann^ zum  erstenmal  des.  polnischen  Thur  mit  den  Worten: 
Fortassis,  etiam  Thuro  Polpnorum,  quem  mox  in  tarando 
describam^  bisontis  genus  est  Hat  nun  der  polnischerer 
(wie. sehr  richtig)  zuw.  genps  der  Bison ten  gehört  und  sollen 
sich  diese  durch  die  Mähne  und  den  Bart  von  den  bartlosen 
H  Vris  unterscheiden,  so.  igt  ja  die  Verbindung  des  Thur  mit 
dem  Urus  nnzuläfsig.  Wenn  aber  Gefsner  den  Thur  hier 
£um  Bison .rechnete,  so.mufi  es  sehr  auffallen,*  wenn  er  ihn 
gleich  darauf  im  Gap.  de  Thrando  p.  156  abhandelt,  ,  Er  -ist 
afeo  abermals  schwankend  gewesen, .  ob  der  Thur  zum  77?- 
rancff  oder  Bison  odor  Urus  zu  rechnen  sei.  .  Dies  geht  ans. 
folgenden  Worten  hervor:  , 

,  'ta  ran  dum  igitnr  esse  existimo  feraro,  quam  Poloni  Tur  vel 
Thoronem  appellant.  Invenitur  in  uha  sofam  parte  regni  Po- 
lonlri,  in-  ducatu  Masövtae  inter  Oszezie  et:  Garvolijn,  major 

Sftve.'mansueto,  minor  Uro,  ore  dissimilis  utrique,  präeaeutis  in 
ne  cornibus,  jjernicissimo  cursu  et  valde  robusta.  Descriptio- 
nem'  harte  riö bis  commuttieavit  nobitftate,.  doctrma  et  omne  vir- 
tuturo  gener*  vir  ornatisäimus  Flörianus  Susliga  Roliü?  a  Var- 
sebovia  Polonua,  .Haec,,fera,  «i  jübat*  esset,  qüod  non  dum  certa 
scio,  bisonti  adscrjberem«  Nam  recentiores  quidam  thuro nem 
Pölohoruni  Zubronis,  id'  est  TJri,  speciem  Faciunt. 

Wenn  dieses  Thier  also  eine  Mähne  hat',  so  will  er  es 

tum  Bison  Yechnen,.  wenn  nicht  zum  tarandus  (ftennthier) 

wahrscheinlich  niff  Wegen  Seines  schnellen  Laufes  un4  zugleich 

ersieht  maii  daraus,  dafs  er  den  Zubr  mit  Bart  und  Mähne 

doch  nicht  zum  Bison  sondern  zu  seinem  imaginären  Urus 

zählt.  —  Welche  Begriffsverwirrung!   —  Wenn  nach  Gefs- 

ners  Ansicht  der  Ums  jter  Zubr  der.  Slaven.ist,  also  unser 
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Auerochse  mit  Mahne  und  Bart,  der  polnische  Tur  hingegen, 
«am  er  eine  Mähne  habe,  zürn  Bison  gehöre,    so  weift  man 
ae£nde  gar  nicht  mehr,  welche  Uhterscheidungs-Kennzeichen 
uek  Gefsner  denn   zwischen  beiden  Thieren  gedacht  haben 
■als.    Die  Nachricht  die  er  von  Tur  dem  sehr  gelehrten 
Einwohner  Warschans  Susliga  Rolitz  verdankte,  istsoknrz, 
dafs  man  in  zoologischer  Hinsicht  daraus  gar  nichts  ersehen 
kann.    Dieser  Mann,  in  der  alt  polnischen  Litterargeschichte 
nirgends  genannt,   hätte  wohl  vermöge  seines  Wohnorts  den 
Tur  etwas   genauer   schildern  können.     Er  hat   aber  wahr- 
scheinlich wenig  davon  gewußt,  denn  nicht  einmal  seine  topo- 
graphische Angabe,    dafs  der  Tur  nur  In  Masovien  zwischen 
Ostezke  und  Garvolijn  (d.  h.  zwischen  den  beiden  Städtchen 
OaA  nn&Garwolin  im  Kreise  Luköw  des  Gubernii  Podlachien) 
gelebt  habe,  ist  richtig,  denn  wir  wissen   durch  Swifcicki, 
Gratiani  und  ans  archivarischen  Nachrichten  aus  derselben 
Zeit,  in  welcher  Gefsner  und  Susliga  lebten,  daft  der  so- 
genannte  Tur  damals  und  bis  ins  17te  Jahrhundert  hauptsäch- 
lich westwärts  der  Weichsel  in  Masovien  in  der  Jakturowska 
poszcza  bei  Wiskitki,  also  auch  sehr  nahe  bei  Warschau  ge- 
nannt wird.     Snsliga  hat  wahrscheinlich  von  einer  viel  frü- 
hem Zeit  gesprochen,  und  insofern  ist  Uns  seine  Angabe,'  dafs 
der  Tut  auch  zwischen  Osiek  und  Garwolin  gelebt  hat,  von 
Interesse,  denn  der  ebenfalls  am  Ende  des  16ten  Jahrhunderts 
6chrabende  Swif  cicki*)  erzählt  Uns,   daß  in  der  Gegend 
von  Osiek,  also  in    der  sumpfigen  Waldniederung  zwischen 
den  Flüfschen  jSwider  und  Wilga  die  alten   plastischen  Her- 
zoge von  Masovien  (die  1525  ausstarben  und  jener  Gegend 
nahe  gegen  über  auf  dem  linken  Weichselufer   ihr  noch  in 
Ruinen  stehendes  Residenzschlofs  Czerik  hatten)  einen  Thier- 
garten  gehabt  hätten,  der  von  einem  sehr  selten  zufrierenden 
kleinen  klaren   Bach  durchschnitten  wurde  und  wo  sie  nach 
seiner  Angabe  (wahrscheinlich  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Exi- 
stenz) nur  noch  Hirsche  und  Damuli  zu  ihrem  Vergnügen  hiel- 
ten.   Vom  Tur  weife  der  Mann  in  dieser  Gegend  nichts  mehr. 


*)  Switcicki  descriptio  Ducatus  Masoviae  topographica  in  Mi- 
eten toüectio  magna  Historiarnm  Poloniae  et  Lithuaniac  striptoruro 
Toa.  L  p.  486. 
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Aber  die  Beschaffenheit  der  Gegend  ist  ganz  so»  dafe  er  frü- 
her da  wohl  gelebt  haben  mag  und  Swigoiokt  fahrt  aas* 
drucklich  ah,  dafs  sich  von  dort  der  große,  heute  freilich  ge- 
lichtete Wald  längs  der  Weichsel  fris  zum  Narew  (durch  den 
heutigen  Kreis  Stanislawow  hindurch)  gezogen  habe  und  vom 
Flusse  Sphydrus  (d.  h.  heute  Swider)  durchschnitten  wor- 
den sey. 

Wie  können  wir  auf  GefsnerUns  berufen,  um  den  ihm 
so  wenig  bekannten  Tur  für  verschieden  vom  Zubr  zu  erklä- 
ren^ wenn  er  von  der  im  Artikel  de  Rangifero  p.  951  mit- 
getheilten  sehr  richtigen  Zeichnung  eines  Elengeweihs  nicht 
einmal  gewifs  ist,  ob  dieses  Geweih  einem  Rennthier  oder 
einem  andern  Thiere  angehörte,  da  er  doch  selbst  im  Artikel 
de  Alce  p.  2  schon  ein  Elengeweih,  wenn  auch  etwas  weni- 
ger gut,  abgebildet  hat,  und  man  auf  den  ersten  Anblick  be- 
kennen mufe,  dafs  beide  Zeichnungen  nur  einen  und  denselben 
Gegenstand  darstellen,  auch  zu  seiner  Zeit,  nach  Sebastian 
Münsters  Nachrichten,  Elengeweihe  sehr  häufig  im  Handel 
bei  den  Augsburger  und  andern  deutschen  Kaufleuten  vor- 
kamen. 

Endlich  im  Artikel  de  Uro  p.  157  erkennen  wir  die  da- 
von gegebene  Abbildung  sofort  für  einen  Zubr  mit  dem  Bart 
wie  er  von  dem  hinter  einem  Baum  versteckten  Jäger  mit 
dem  Spiels  erstochen  wird  und  nach  vorn  mondförmig  ge- 
krümmte ziemlich  kleine  Hörner  hat  —  Noch  deutlicher  wird 
diefs  am  Ende  des  Isten  Theils  p.  1097  wo  er  unter  der 
Ueberschrift  Paralipomena  hinzufügt: 

„Uri  quoque  effigiein  ante  paucos  dies,  ad  vivum  expres- 
sam  Seb.  Münsterus  nobis  communicavit  a  nostra  (quam  ex  ta- 
bula Moscoviae  Antonit  Wied  muluati  sumus)  non  nihil  diver- 
sam.  Corpus  Uri,  quem  pictura  illa  renraesentat,  perquam  cras- 
sum  est,  tergo  summo  fere  ^ibboso,  lon^itudo  e*  a  capite  ad 
caudam  brevior  quam  proceritas  et  ventris.  laterumque  et  dorsi 
crassitudo  postulet.  Cornua  densa,  nigra,  brevia,  oculi  versus 
exteriorem  canthun  mbicundi,  os  latam,  crassus  et  simus  flatus. 
Crassum  et  amplum  caput,  facies  (ut  sie  yocem)  Uta.  Tempora 
villosa,  mentum  barbatum,  sed  brevibus  villis  nigris.  Color  fere 
niger,  maxime  in  temporibus,  mento,  collo  et  in  facie,  lateribus, 
cruribus,  cauda  ad  puniceum  vergit.44 

Diese  .Zeichnung  war  durch  Sebastian  Münster,  also 
von  einem  preufsischen  Zuber  entlehnt  und  die  Beschreibung 
ist  selbst  bis  auf  die  Färbung  der  verschiedenen  KörpertheUe 
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guz  feuHL  —  Wie  vertagen  sich  nim  diese  Zeichnungen 
mi  techreümng  mU  der  Gefsnerschen  Angabe  in  demseh- 
ki  Cbpitel,  dafe   die  tW  oder  Zubrmes  zuteilen  15_EUea 
(Cubiä)  und  ihre  grofcen  Hörner  3  Ellen  lang  wären?  — 
fii  Verhältnife    der    Körperlänge  zur  Höraerläflge  =3:1 
keim  Zubr  ist  aber  eine  reine  Fabel  und  ein  3  Ellen  langes 
Born  davon  hat  gewüs  niemals  Jemand  gesehen,  da  auch  die 
Iftrperiange  von  15  Ellen  mehr  als  um  die  Hüfte  übertrieben 
ist  —  Da  von  Gefsner  ferner  selbst  sagt,  der  Urus  heifse 
ia  der  Ulyrischea  Sprache  (damit  bezeichnet  er  die  slavischen 
Malecte)  Zubr  oder  Zubro,  bei  den  Deutschen  der  grofse 
Wisent  oder  grofse  wilde  B&ffel,  bei  den  Bussen  und 
ia  Pieofoen  komme  er  unter  dem  Namen  Auerochse  vor, 
das  ^Nort  ür  werde  zwar  ein  gallisches  Wort  genannt,  finde 
sich  i&er  akkt  in  .der  heutigen  Sprache  Galliens,  wohl  aber 
bezeichne  es  allem  und  in  Zusammensetzungen  in  der  deut- 
schen  Spncbe  die  Begriffe  alt,  waldig  und  stark;  ferner  erkenne 
eransOppian  und  Pausanias,  <Ws  der  Bison,  der  bei  den 
Deutschen  and  Wisent  heifse,  und  der  Paonisohe  Ochse  nicht 
allein  einen  Bart  hätten,    sondern  auch  um  den  Nacken  und 
die  Brust  lang  behaart  seyen,   —  so  ist  doch  aufeer  Plinii 
verdächtiges  Worten  auch  nicht  ein  einziges  beglaubigtes  Zeug- 
nil* vorhanden  Ur  und  Bison  liir  etwas  anderes  als  2wei  veiw 
sdnedeue  Namen  eines  Thiers  zu  halten.  —  Gefsner  bis 
nun  iahr  1551  hat  davon  wenigstens  weder  eine  Ueberzeu> 
gang  gehabt ,  loch  sie  Uns  beigebracht  und  sein  Schlußsatz 
ist  em  sehwaches  Anskunftsmittel : 

JZgo  certe  sutpicof,  quoniam  ab  diversis  advenis  percunctarj 
folemos,  almm  de  alio,  quem  ipse  viderit,  yel  audivent,  sylvestri 
bort  respondere,  et  ita  in  unum  animal  congeri  quod  diverso- 
twb  est« 

liat  endlich  Gefsner  in  der  Zeit  von  1551  bis  zu  sei- 
nem Tode  1568  von  dem  Krakauer  Einwohner  Anton  von 
Schde eberger  und  dem  polnischen  Baron  Bonarus  noch 
einige  Nachrichten  über  den  polnischen  Tur  erhalten,  wie  sie 
in  der  Ausgabe  seines  Werks  von  1620  T.  I.  p.  141  mitge- 
teilt sind,  so  vermögen  auch  diese  mein  Urtheil  nicht  zu  än- 
dern. Anton  von  Schrieeberger,  ein  Einwohner  von  Kra- 
isa,  wird  von  polnischen  Schriftstellern  nirgends  genannt,  .ich 
habe  aller  Muhe  ohngeachtet  nicht  ausmitteln  können,  wer  er 
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eigentlich  war;  sein  deutscher  Name  beweist  nur,  daft  er 
höchst  wahrscheinlich  ein  deutscher  Kaufmann  oder  Gewerbs- 
mann  war,  wie  diese  damals  nach  den  polnischen  Annale»  so 
wie  noch  heute  in  allen  gröfsern  polnisehen  Städten  sich  nie* 
derliefsen,  da  die  Nationalpolen  selten  nur  Neigung  und  Ge- 
schick für  Handel,  Kunst  und  Handwerk  gezeigt  haben.  Der 
Mann  lebte  also  als  ein  Auslander  in  Krakau,  in  einer,Gegend 
in  welcher  auch  die  polnischen  Annalen*  und  Topographen 
niemals  das  Vorkommen  des  Zubrs  oder  Turs  erwähnen« 

Seine  Beschreibung  vom  Tur,  den  er  vielleicht  nicht  ein- 
mal selbst  sab,  im  Wesentlichen  mit  der  von  Herberstain  über- 
einstimmend, kann  Uns  mithin  ebenso  wenig  als  diese  zur  Er- 
ledigung unserer  Streitfrage  als  entscheidend  gelten.  Nur  die 
Form,  der  .Hörner  hat  er  anders  dargestellt  als  Herbers tain 
und  <ks  mag  eine  Verbesserung  seyn,  da  Herberstatns 
Zubrhörner  auch  falsch  gezeichnet  sind.  Vom  Baron  Bona- 
rus  kennt  Hr.  v.  Bär  die  Lebens -Verhältnisse  nicht  Ich 
mufs  dieselben  deshalb  erläutern  und  sie  sind  bald  ausgemit- 
telt,  wenn  wir  Mathias  Miechovita,*)  Bielcki.  **) 
Tomasz.Swigcki***)  und  Niemcewiczf)  zu  Rathe  zie- 
hen. —  Dte  Familie  Bonar  oder  eigentlich  richtiger  Bonner 
ist  eine  deutsche  in  Polen  eingewanderte».  Jphann  Bonar, 
in  der  MetrykKorony  sehr  häufig  in  Unterschriften  richtig 
Johann  Bonner  geschrieben,  zog  unter  König  Kasimir Iü 
Jagetlonczyk  wegen  Religion»- Verfolgung  aus  Wei&enberg 
nach  Polen,  war  einer  der  reichsten  Kaufleute  zu  Krakau,  er- 
warb nach  damaliger  Sitte  durch  den  Besitz  eines  grofsen 
Hauses  in  Krakau,  das  heute  noch  das  Bonnersohe  heifst,  den 
polnischen  Adel,  und  hatte  noch  3  ebenfalls  reiche  und  thä- 
tige  Brüder  Jacob,  Friedrich  und  Andreas.  Von  einem  dieser 
Brüder  stammte  Seweryn  Bonar  ab,  der  sich  mit  der  einzi- 
gen Tochter  des  reichen  Kaufmanns Beth mann  zu  Krakau  ver* 
heirathete,  aus  welcher  Ehe  eine  Tochter,  Sophia,  entsproß  die 


•)  Chronica  Polonorran.    Orocowia.  1521.  fdl. 
w)  Kronika  polska.  Edit.  Bohomulea  p.  456. 
***)  Opis  staroiytnay  Polski  Tom.  I.  p.  122. 
f)  Im  Zbior  Pomi^tnikow  T.  I.  p.  252  und  366. 
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JErjutealigeKron-GrofimarschallFirley  heiratheteundmit  ihr 
aca  das  eine  Meile  von  Krakau  entlegene  Baiice  erbte»  wo  Joh. 
tenar  ein  zu  damaliger- Zeit  berühmtes  und  schönes  Schlote 
«taut  hatte.     Gleich  nach  dem  Regierungsantritt  König  Sieg-1 
jundl  im  Jahr  1506,  als  sich  dieser  in  grofser  Geldverlegeto- 
feit  befand,  machte  er  den  Kaufmann  Joh.  Bonar,  der  zugleich 
Barggraf  des   Königlichen  Schlosses   und  Bürgermeister  der 
Stadt  Krakau  war,  zu  seinem  Bevollmächtigten,  der  in  Kurzem 
10  Yiel  Geld  schlagen  liefs,  dafe  er  die  versetzten  Königlichen 
Güter,  Salzwerke  und  den  Zehnten  der  Olknczer  Bergwerke 
wieder  einlösen  und  das*  sehr  verfallene  Königliche ßchlofe  zu 
Kiakan  resfauriren  konnte.   Er  ward  bald  darauf  Zupnik  (d.  h. 
Administrator  der  .Salzwerke)  von  Wieltozka  und  Bochnia  *) 
Scan  *Rcffie  Seweryn  Bonar  war  wie  wir  aus  einem  Briefe  des 
heiukuhten  Erasmus  von  Rotterdamin  (1467—1536)  an 
ihn  ersehen,   ein  Beschützer  gelehrter  Polen  und  wird  in  ei- 
nem Briefe  des  Krakauer  Bischofs  und  Kran-Unterkanztas 
Peter  Tomioki  an  ihn  ebenfalls  Znpnik  und  wielki  Proku- 
rator Krakowski  genannt,  zur  Zeit  als  Papst  Clemens  VII  von 
Karl  V  wieder  in  Freiheit  gesetzt  war  (also  nach  1527).  Spe- 
aker beim  Einzug  König  Heinrichs  von  Valois  1574  nach  Kra- 
kan  empfing  ihn  Seweryn  Bonar  als  Siarost  zu  Rabstyn  und 
Olfcocz.     Es  ist  mithin,  da  Gefsner  seine  Nachrichten  von 
Bonar  erst  nach  1551  erhalten  haben  mufs,  ziemlich  gewUs, 
data  er  äe  von  diesem  Seweryn  Bonar  erhielt    So  aufgeklärt 
der  Mann  nan  auch  seyn  mochte,  so  läfet  Uns  seine  Stellung  als 
hober  administrativer  und  juridischer  Staats-Beamte  in  und  bei 
Kmfcau  eben  nicht  erwarten,  dafs  er  besonders  befähigt  gewesen 
über  naturhistorische  Gegenstände,  besonders  in  grober 
;  von  seinen  Wohnorten,  ein  entscheidendes  Urtheil  zu 
Öfen.    Seine  ausgesprochene  Meinung,  dafe  der  Tür  aus  der 


*)  Dies  ersehen  wir  aas  Joachim*  Vadiani  Commentariohn  in 
Pompmmtm  Melam  de  Sarmatia  in  Micleri  collectio  magna  scri- 
ntor.  Polononiae  et  Lithuan.  Bütoriar.  T.  /.  p.  4.  6.,  denn  Vadianus 
ans  der  Familie  de  Watt  in  &l  Gallen4 1484  geboren,  bereiste,  ehe 
«v  4517  in  Wien  Doctor  wurde,  Italien,  Ungarn  and  Polen  und  ward 
hn  seiner  Besichtigung  der  Salzwerke  zu  WieUczka  und  Bochnia  von 
l  Znpnik  Joh.  Bonar,  also  vor  1517«  empfimgen. 
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Vermischung  eines  männlichen  Bison  mit  einer  zahmen  Kuh 
entsprossen  sey,  worans  Hr  v.  Bär  schließen  will,  dafs  der 
Tun  dem  zahmen  Rinde  ähnlicher,  ab  der  Bison  gewesen  sey, 
'  rechtfertigt  völlig  meinen  Aussprach,  denn  wir  wissen  durch 
alte  und  neue  Beobachter,  dafs  eine  solche  Vermischung  keine 
lebendigen  und  fortpflanzungsfähigen  Jungen  gab.  —  Bona» 
Zeugnüs  ist  daher  so  gut  wie  keins*  — 

Nachdem  ich  hiermit  gezeigt  habe,  wie  wenig  Gefsners 
Nachrichten  und  Schilderungen  zur  Entscheidung  unserer  vor- 
liegenden Streitfrage  beitragen,  gehe  ich  meinem  Plane  gemäfe 
dazu  über,  die  polnischen  und  über  Polen  schreibenden  To- 
pographen und  Chronisten  aas  dem  15ten  und  löten  Jahrhun- 
dert zu  verböten,  welche  gelegentliche  Nachrichten  über Zubr 
und  Tur  mittheilen.  Aus  der  ziemlich  zahlreichen  Reihe  der- 
selben gehören  hierher  chronologisch  geordnet  nur: 

1)  Johann  Diugosz,  2)  Aeneas  Sylvius,  3)  Sche- 
del, 4)  Mathias  Miechovita,  5)  Erasmus  Stella, 
6)  Sornicki,  7)  Crom  er,  8)  Andreas  Swigcicki  und 
9)  Krasinski  (Oassinus). 

Von  diesen  sind  Aeneas  Sylvius,  Schedel  und  Eras- 
mus Stella  Auslander,  die  ftrunsern  Gegenstand  wenig  Ge- 
wicht haben;  Schedel  und  Krasinski  erwähnen  übrigens 
dm  Tur  gar  nicht  Ehe  wir  diese  Schriftsteller  benutzen,  ist 
es  nothwendig,  ihrer  Beurtheilung  wegen,  ihre  Lebensverhalt- 
nisse kurz  zu  schildern: 

1)  Johann  Dlugosz  (Longinus)  aa*  der' Familie  Wiz- 
niawa,  1415  zu  Brzeznika  in  Polen  geboren,  wurde  von  sei- 
nem Vater,  der  später  Prafect  der  Stadt  Nowy  miasto  Kor- 
ezyn  am  Ausflufs  der  Nida  war,  nach  Krakan  auf  die  Univer- 
sität geschickt,  lebte  hier  in  .der  Familie  des  Bischöfe  Zbig- 
niew,  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande  und  würde  bereits 
in  seinem  20sten  Jahre  Subdiakonus  zu  Krakau,  sodann  Pfar- 
rer zu  Klobuoko  bei  Czenstoehau,  dann  Canonicum  zu  Krakau. 
Vom  König  Kasimir  III  in  seinem  Kabinet  gebraucht,  ging  er 
als  Gesandter  nach  Ungarn,  Breslau  und  Rom,  besuchte  1450 
das  heilige  Grab  in  Jerusalem,  ward  später,  der  Erzieher  der 
Söhne  des  König?  Kasimir,  zuletzt  zum  Erzbisohof  von  Lem- 
berg  ernannt,  starb  aber  bald  darauf  am  lOten  May  1480. 

Sein  wichtiges  Werk,  Johannis  Vhigössi  historiae  Po- 
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tota»  LA.  XIII  besitzen'  wir  nur  ,  in  einer  vollständigen 
issg*be  ttpsiae  1711  infoh  die  genau  abgedruckt  wieder  in 
Meri  ooUectia  magna  T.  III,  JF  und  V  erschien,  nach 
«Jeher  ich  es  hier  citire.  Rechnen  wir  die  meist  fabelhafte 
Geschichte  der  ältesten  Zeiten  bis  zur  Bekehrung  zum  Chri- 
stenthmn  im  lsten  Buche  ab,  so*  hat  Dlugosz  für  die  fol- 
genden Zeiten  das  grofee  Verdienst,  da&  er  die  vorhandenen 
Nachrichten  aus  den  ältesten  polnischen  Chronisten  unter  sich ' 
kritisch  -verglich  and  mit  einander  in  Harmonie  zu  bringen 
suchte,  dais  er  durch  seine  politische  Stellung  begünstigt  die 
öffentlichen  Archive  und  die  Papiere  vieler  ^angesehenen  F*- 
mitten  benutzen  konnte,  daher  wir  bei  ihm  selbst  schon  aus 
den  Zeiten  von  den  Jagellohen  manche  Nachrichten  antreffen, 
&&  «miete  Chronisten  nicht  mittheilen. 

.   5)  TAendkh  gleichzeitig  mit  Dlugosz  lebte  Bartholo- 
mäus Piceolomini,  unter  dem  Namen  Aeneas  Sylvias 
bekannter,  gehören  in  Italien  1405,  unter  dem  Namen  Phis  II 
1436  zum  Papst  erwählt»  gestorben  zu  Ancona  1464   Er  hin- 
teriiefc  verschiedene  Schriften  die  1571  zu  Basel  in  der  ofc 
ficma  Henricpetrina  in  einem  Volumen  edirt  wurden    und 
von  denn  Uns  hier  nur  cap*  25  —  29  von  seiner  Historia 
Europa*  iotereesirt  —  Das  auf  Polen  Bezugliche  steht  auch 
hl  Mderi  collect**  magna  T.  I. 

3)  Ebenfalls  gleichzeitig  mit  Dtugosz  lebte  Hartmann 
Seb%4eL  b  war  Dootor  Medioinae  zu  Nürnberg,  seinem 
Geburtsort,  und  starb  1485«  Von  ihm  interessirt  Uns  sein 
Commeniariotus  de  Sarmatia  in  seinem  Werke:  Über 
Cironieorum,  das  1443  zu  Nürnberg  (diese  Jahreszahl  ist 
wahrscheinlich  irrig,  vielleicht  1483)  edirt  seyn  soll.  Der 
Cemmentariohfs  steht  in  Micleri  Sammlung  T.  I.  p.  227. 

4)  Mathias  von  Miechow  in  der  Stadt  Miechöw  im 
Palatinat  Krakau  1456  geboren,  studirte  zu  Krakau,  erhielt 
daselbst  1476  den  ersten  akademischen  Grad,  besuchte  dann 
fest  alle  deutsche  und  italienische  Universitäten  seiner  Zeit» 
wart  hierauf  Leibarzt  König  Siegmund  L  und  später,  da  ihm. 
fa  Hofleben  nicht  zusagte,  Canonicus  zu  Krakau,  als  welcher, 
er  mehrere  Schulen  zu  Krakan  und-  Miechow  anlegte  und 
15W  starb.  In  seinem  berühmten  Werke  Mathiae  Miecho- 
«tae  descriptio  Sarmatiarum  Asianae  et  Eurapaeanae. 
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Cracov.  1521.  4  ap.  J.  HaUer  zeigt  er  sich  ab  einen  sehr 
genauen  Kenner  der  Länder,  über  die  et  schreibt,  in  Hinsicht 
auf  Topographie,  Sprache  und  einige  naturhistorische  Gegen- 
stande. 

5)  Erasmus  Stella,  geboren  zn  Leipzig,  Doctor  Me- 
dicinae,  dedicirte  sein  Werk  de  äntiquitatibus  Borussiae  üi- 
bri  IL  dem  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  Herzog  Fried-  * 
rieh  von  Sachsen,  der  von  1498  bis  zu  seinem  Tode  1510 
diese  Stelle  bekleidete  und  ward  1513  Bürgermeister  zu  Zwickau. 
Seine  Angaben  sind,  da  sie  nicht  auf  eigenen  Beobachtungen 
beruhen,  von  geringem  Werth. 

6)  Stanislaw  Sarnioki,  ein  geborner Pole,  vom  Wap- 
pen SIepowron,  ging  zur  reformirten  Kirche  über,  ward  Super- 
intendent der  rusinischen  Provinzen,  legte  dieses  Amt  nieder, 
ward  Kriegstribun  (Woyski)  von  Krasnostaw  und  starb  gegen 
Ende  des  16«  Jahrhunderts.  Sein  von  Joh.  Sienincki  (Sienie- 
nius)  zu  Krakau  1585  in  Fol.  edirtes  Werk  Sarnicn  de- 
scriptio  veteris  et  novae  Poloniae  steht  auch  in  der  Samm- 
lung der  polnischen  Historiker  von  Micler  T.  I.  p.  242. 

7)  Martin  K romer,  aus  niederem  Stande  1512  zu 
Biecz  in  Kleinpolen  geboren,  studirte  zu  Krakau  und  Bologna, 
ward  sodann  als  Königlicher  Secretair  und  Canonicus  zu  Kra- 
kau in  verschiedenen  diplomatischen  Angelegenheiten  gebraucht, 
war  7  Jahre  lang  am  Hofe  Kaiser  Ferdinand  V3  ward  nach 
dem  Tode  seines  Freundes,  des  Kardinals  Hosfcis,  in  dessen 
Stelle  als  Bischof  von  Ermelaud  eingesetzt  und  starb  am  23. 
März  1589.  Aufser  seinem  sehr  bekannten  Werke  De  ort- 
gine  et  rebus  gestis  Polonorum  Ubri  XXX.  Basileae  1555 
besitzen  wir  von  ihm  auch  ein  politisch -topographisches:  Po- 
lonia  sive  de  situ,  poputis,  morSbus,  magistratibns  et  re- 
pubtica  regni  Polonici  Lib.  11.  Basileae  1568.  fol.  Wieder 
abgedruckt  in  Micleri  Collectio  T.  I. 

8)  Andreas  Swifcicki.  Wir  wissen  von  ihm  nur, 
dafs  er  Notarius  in  der  Ztemia  Nurska,  in  einer  der  10  Land- 
schaften war,  in  welche  damals  Masovien  eingetheilt  wurde 
und  welche  sich  von  Radzimin  und  -Sierock  am  Bug  aufwärts 
zog  und  die  beiden  Powiaty  (Kreise)  Kamtenzyk  und  Oströw 
umfafste,  mit  ihrer  Hauptstadt  Nur  am  Bug.  Er  lebte  unter 
Siegmuud  tili.,   doch  ist  sein  Geburt»-  und  Todesjahr  uube- 
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Die   von  ihm  verfafete  Topographie  voa  Masovieu 

(Andre*e  Swiecicki  Notarii  terrae  Nurensis  descriptio  topo- 

gnp&ica  docatos  Masoviae)  ist  erst  von  seinem  Sohne  Sieg- 

annd  1634  in  Warschau  in  4to  edirt  und  von  diesem  maucho 

Zusätze  gemacht  worden. 

9)  Johann  Krasinski  von  Krasne,  ein  Enkel  des  Bi- 
schofs von  Krakau,  lebte  in  der  zweiten  Hüfte  des  16.  Jahr» 
bunderts.  Er  ging  seiner  Aushildong  wegen  nach  Italien,  wie 
damals  fast  alle  studirende  Polen  tbaten,  schrieb  dort  sein  höchst 
seltnes  Werk  Joh.  Crassini  PqIoium  Lib.IL  Bononiae  1574, 
wovon  der  gelehrte  Bisohof  Zalncki  in  seinem  Leben  nur  3 
Exemplare  sah,  and  starb  als  Cantor  nnd  Gatioaicus  zu  Kra-* 
kau  und  Gnesen  nnd  zugleich  als  Königl.  Secretair  am  .13« 
Apiä  161%.  Jenes  seltene.  Buch  ist  wieder  abgedruckt  in 
Micleri  Goüecüo  magna  T.  L  p.  3ß7. 

Wir  beginnen  mit  Dlugofa,  der  uns  den  besten  Aufr 
schlau  verschafft  Wir  finden  diesen  im.  JAK  IV.  ad  an. 
1107  in  folgender  Erzählung  aufbewahrt;  Als  $ol*slaw.  JIJL. 
Krzywousty  (Pohmorum  princeps  et  Manarcka,  s.  Aegidü 
Confessoria  praecipuus  cultor}  die  pommersche  Stadt  Scze- 
cbbo  (Stettin  an  der  Oder)  belagerte  und' mit' Hülfe  des  »hei* 
lagen  Aegidios  eroberte^  hatte  .  er .  unter .  seinem  Heere  •  eipen 
sehr  tätigen  -Jangling  Namens  Seiegius*.  der  bei  ihm  da$ 
Amt  eines  Mundschenken  verwaltete.  Als  aich  aun  nach  Ein* 
nähme  der  Stadt  dieser  Setegiüs  djurch  gottlose  Reden  ver- 
gangen hatte  (ich  übergehe  die  lang«  Ertähltttg  davon),  er- 
schien ihm  in  der  nächsten  Nacht  dtir  heilige  Aegidius,  dßt 
nachdem  er  ihn  erkannt  hatte,  folgende  W&rte  aa ihm  sprach: 

„Tu  quidem  Setegi  ei  dilatione  confessioms^  orationis  et  poe- 
mteatiae  mortem  evasisae  te  gloriaris,  at  >ego  tibi  interitum  vi- 
cjnum  iam  iamque  adesse  praedico.  —  Quo  dicto  etvox  et  vi- 
rio  Setegium  deseruit,  qui  etsi  visione  oraculi  deterritus,*etiam 
in  membris  singolia  langtiidatüä  foret,  non  ob  id  tamfen\emen-, 
datior  effeetiu,  «Boleslaum  ducem  $o*t  dies  ouinque  venationes 
tractantem,  in  saltus  de  Vsosin,  quibus  Zubronum^  habe- 
batnr  copia,  est  sequutus.'  Cumqne  feoicslaus  dax  mtilctatis  mtil- 
tis  fetis  Zubrennm,  nuüm  rarae  magnitudinis  et  fero- 
ciae,  aliarnra  acpernantem  cpnaortia  et  quae  lingua  eo- 
ram  Odiniec,  unicus  et  singularis,  de  cubili,  in ^ quo  latebat, 
extarh&sset,  et  fera  rictus  canum,  venabufaque  militum  evasura, 
foga  efficaci  ex  omnium  insidiis  se  eripnisset,  in  Setegium 
forte  Pinee^nam   incurrit.     Qui  com  fugere   ant  se  occultarc, 


Duce  Boleslao  et  caefceris  commilitonibu«  iiupeetantibiu ,  torpe 
ducens,  equo  desilient,  venabulo  aegre  ezcipit  -feram,  «cd  ferro 
nc  quicquam.  adacto  humi  cadit  prostratus,  ferae  saevitiam  vel 
ca  pröstratione  evitaturus.  Verum  turus,  qui  sua  natura  et 
more  in  iacentcs  obstinatius  grassatar,  Setegium  primum  ungu- 
lis,  deindc  cornibus  exceptum  et  in  agre  aitios  ibidem  juxta  ac 
quandam  pilam  frequentius  ventilatum,  ad  extremum  in  fruteta 
et  splneta  confractum  et  semrvimm  projecit  Qui  cum  inde  fera 
dfecedente,  familiarium  manibus  levatus,  pannisque  iavolutus  et 
constrictus,  in  proximam  civitatem  relatus,  nullo  sensu  suum  sa~ 
tis  vigorem  retinente,  me  ntis  insuper  alienationem.,  quae  Uli  ex 
crcbra  ferae  jactione  provenerat  passus,  non  secus  ab  cognitis  et 
familiaribua,  quam  prope  horam  moriturus  plangebatur." 

Dann  folgt  die  Erzählung ,  wie  er  dennoch  durch  die  In- 
tercession  des  heiligen Aegidius  wiederhergestellt  worden  and 
zum  Dank  eine  Reise  zu  Fufs  zum  Grabe  des  Heiligen  in  der 
Provence  gemacht  habe.  Diese  denkwürdige  Stelle,  in  wel- 
cher glücklicher  Weise  das  alte  Chroiücon  oder  die  Legende, 
ans  welcher  Diugofz  sie  entnommen  haben  mag,  die  darin 
vorkommenden  Thiernamen  nicht  in  lateinischer,  sondern  in 
polnischer  Sprache  uns  überliefert,  lehrt  nun 

1)  da$  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  diaZubro- 
nes  in  den  sumpfigen  Wäldern  am  Unterlauf  der  Odör  in 
Pommern  (im  Waid  von  Vsosin  bei  Stettin)  noch  häufig  leb« 
teil.  Das  sind  mithin  die  Ferinae  JBuhalorum,  die  der 
der  siavisöhen  Sprachen  unkundige  Biograph  4*6  Bischöfe  Otto 
{Vita  St  Ottonis  in  Bistor,  anonym  cujusdam  LA.  IL 
cap.  39.  p.  324)  aus  derselben  Zeit  in  Pommern  namhaft 
macht  und  welche  600  Ähre  später  Cr  am  er  mit  den  Namen 
Püffel  oder  Uhr-Ochsen  belegt  Es  sind  dieselben  Wy- 
Santen,  von  denen  drittehalb  Jahrhunderte  naeh.  der  Bekehrung 
der  Pommern  Fürst  Wratisiaw  V.  einen  in  Hinterpommern 
erlegte,  dasselbe  Thier,  das  heute  noch  Zubr  oder  Auerochse 
heilst 

2)  Lernen  wir  daraus,  dafö  einer  dieser  Zubronen,  von 
seltner  Gröfee  und  Wildheit,  «der  die  Gemeinschaft  mit  den 
andern  verschmähte  (aliarum  aspemans  consortiä)  und  von 
Herzog  Bofeslaw  aus  seinem  Lager  aufgescheucht  wurde,  in 
der  Landessprache  {quae  lingua  eorum  vocdt)  Odiniec 
mit  dem  Zusatz  unicus  et  singülaris  genannt  wurde.  Die 
damalige  Landessprache  von  Pommern  war  aber  ein  slavi- 
scher,   zum  nordwestlichen  Hauptzweig  der  slavischen  Spra- 
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cheo  geMriget  Dialect,  der  von  der  polnischen  Sprache  we- 
ig  Terschieden,  sich  noch  bei  einem  schwachen  Ueberrest  je- 
m  Stammes,  den  Kazuben  in  Hinterpommern,  die  sich  selbst 
Smencen  nennen,  erhalten  hat    Daraus  ersehen  wir  wieder, 
drä  in  Älteren  Zeiten  nicht  allein  ein  einzeln  herumstreifender 
iher  Eber  Odyniec,  wie  jetzt,  genannt  wurde,  sondern  dafs 
mch  bei  andern  Thieren  dieses  Wort  angewandt  wurde,  in« 
im  im  alt  slavoniscben  Odin  dasselbe  wie  Jeden  d.  h.  Ei- 
ner, Jedyny  ein  Einzelner  bezeichnet    (O  für  Je  kommt  im 
Russischen  auch  in  andern  Wörtern  vor,  z.  B.  Ölen  anstatt 
Jelen  im  Polnischen.)    Dieser  Odmiec,  den  Herzog  Boleslaw 
aufscheuchte,  war  mithin  ein  einzeln  gehender  von  der  Heerde 
abgesonderter  alter  Zair- Stier,  da  wir  wissen,  dafs  die  alten 
Stiere  na&  Ente  der  Begattnngszeit  sieh  von  der  Heerde 
tränen  unA  einzeln  henimirren,  während  die  jungem  Stiere 
bei  den  Koben  blähen.    Darauf  pafet  nun  auch  ganz  genau 
SeAagäbe  desDtogoü,  dafs  dies, ein  Zair  von  seltner  Gräfte 
und  Wildheit  gewesen  sey,  denn  die  alten  Stiere  sind  aller* 
dngs  die  größten. 

3)  Dieser  einzeln  heromirrende,  durch  die  Hunde  der 
Jager  gereizte  Zubr-  Stier  oder  Odiniec  stürzte  sich  nun  auf 
den  Mundschenk  Setegius,  der  vom  Pferde  springend  seinen 
Jagdspiefe  gegen  ihn  gebrauchte,,  bei  diesem  Angriff  aber  zur 
Erde  stürzte.  Plötzlich  gebraucht  mmÖiugofz,  indem  er  in 
semer  EnaUung  fortfahrt,  nicht  mehr  die  Wörter  Zuhro  und 
Odmiec  sondern  die  Benennung  Turn*.  Der  Turus,  erzählt 
er,  der  seine*  Natur  und  Gewohnheit  gemäfe  noch  hartnäcki- 
ger gegen  einen  liegenden  Feind  \t fithet,  ergriff  ihn  zuerst  mit 
den  Klanen  und  dann  mit  den  Hörnern  um  ihn  in  die  Höhe 
m  schlendern.  Hier  war  nun  von  keinem  andern  Thiere  als 
einem  Zubr  (Auerochsen)  die  JRede,  der  einzeln  auf  der  Jagd 
verfolgt  in  Wnth  gerieth  und  dieses  selbe  Thier  wird  zugleich 
mit  dem  Namen  Turus  bezeichnet  Hiermit  ist  also  nach 
Hrn.  von  Bars  Wunsch  durch  eine  unverwerfliche  Stimme 
ans  dem  Mittelalter  selbst 

die  identische  Bedeutung  vom  Tur  und  Zubr 
tvUent  erwiesen  und  wenn  wir  damit  die  vom  Biograph 
des  Heiligen  Otto  und  von  Gramer  in  der  Pommerschen 
Kircheogeschichte   gebrauchten  Worte  und  Nachrichten  ver* 
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binden,  zugleich  die  Identität' jener  Namen  mit  den  im  Mittel- 
,  alterlichen  Latein  und  im  alten  Deutsch  gebrauchten  Namen 
ferus  bubalus,  Piiffel,  Ur-Ochsen  und  Wysant  er- 
wiesen«   ,  . 

Gegen  dieses  Zeugnifs  wird  Niemand  etwas  von  Gewicht 
einwenden  können  >  um  so  weniger,  als  dasselbe  ganz  unab- 
sichtlich, im  wahrhaft  naiven  Chronisten-Ton  und  ohne  irgend 
eine  Wichtigkeit  für  naturhistorische  Bestimmung  darauf  zu 
legen,  gegeben  worden  ist  ,  Dadurch  wird  das  ganze  mittel- 
alterliche Geschwätz  voll  Albertus  magnus  bis  auf  Rz$- 
czynski  beseitigt,  was  Naturforscher  in  der  Kindheit  der 
Wissenschaft,  Topographen  und  Reisende,  die  alle  nicht  in  eine 
kritische  naturgeschichtliche  Prtiflang  eingingen,  von  4er  Ver- 
schiedenheit zweier  wilden  Ochsenarten  in  Mittel-Europa  er« 
hoben  haben,  denn  alle  waren  nicht  im  Stande  diese  Verschie- 
denheit mit  Sicherheit  nachzuweisen,  und  alle  waren  nur  durch 
TMinius  verfuhrt,  zwei  provinzielle  oder  dialektisch  verschie- 
dene Namen  auch  für  zwei  verschiedene  Thiere  zn  halten. 

Diugosz  theilt  Uns  ferner  aus  einer  Zeit,  in  welcher  er. 
selbst  zum  Theil  schon  lebte,  aus  der  Regierungszeit  des  Jagd- 
lustigen Königs  Wladislaw  Jagelio  noch  mehrere  andere  Nach* 
richten  mit,  <fie  für  die  Verbreitung  und  Häufigkeit  der  Zu- 
bry  recht  interessant  sind.  Als '  sich  dieser  König*  zn  seinem 
Kampfe  mit  den  deutschen  Ordensrittern  in  Preufsen  rüstete, 
sehen  wir  ihn  in  den  Jahren  1409  bis  1411  .von  einem  der 
Haupt«  Jagdreviere  seines  Reichs  zun  andern  ziehen,  um  selbst 
das  Fleisch  des  erlegten  Wildes  in  sein  für  den  folgenden 
Krieg  bestimmtes  Haupt-Magazin  zu  Plock  an  der  Weichsel 
abfuhren  zu  lassen.  Nach  Lib.  X  1.  c.p.  675  ging  König 
Wladislaw  im  Jahre  1409  von  JSrzesc  (Litewski)  nach  Kami- 
niec  Ruthenicale  (d.  h.j  Kamenice  an  der  Lefina-  im  jetzigen 
Gouvernement  Grodno).-  Von  da  schickte,  er.,  den  Großfür- 
sten Witold  (Alexander)  mit  dem  Chan  der  Tataren  nach  Li- 
thauen  zurück,  er  selbst  aber 

ex  Comyniecz  processit  ad  venationem  in  Biatowycze  ultra  flu- 
vium  Lszna.  Wladislaus  autem  Poloniae  rex  venationi  dans 
operam  apud  Biatowycae  octo  diebus  demoratus,  sub  quibus 
multas  feras  sylvestres  (also  'namentlich  Auerochsen  und  Elen- 
thiere)  capit  et  sale  infusas  in  vasis  per  Narew  et  Wislam  in 
Plocko  pro  futuro  hello  assemndas,  pennisit    Deinde  in  ter- 
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na  ni  regnt  Chelmensem  per  Camyniecz«  Lackt,  et  Kokria  per- 
raieas  dies  natales  Christi  apud  Lubomlia  egit. 

Sodann   gleich    nach   abgehaltenem    Christfest  1409  (im 
Afenge  des  Lib.  XI*  p.  676)  in  Lubochnya,  Thur,    Loczko, 
JEafuo  (also  im  westlichen  Theil  der  grofsen  Sümpfe  von  Pin« 
sfl)  secedens*   Studium  venandi  resumit  captas  feras  pro 
Pmthemco  hello  reservens.     Der  Jagdzug  dauerte  bis  zur 
Fastenzeit  1410  fort,  denn  er  ging  bald  darauf  aus  dem  Lande 
Ckehn  nach  Parczow,  von  da  über  Lubün,  Kazimir»  Sicezie- 
dow  inferia  quinta  ante  Cornisprivium  nach  Kozienycze 
(wo  noch  bis  zn  den  Zeiten  Stanislaw  Augnsti  berühmte  Hirsch- 
jagden waren)  und  von  da  pro  Carnisprwio  nach  Jedlna  (d.  i. 
Jeilina  mit  einem  ehemaligen  Jagdschlofe  In  den  grafcen  Wäl- 
dern zwischen  Koszenice  und  Radom).     Endlich  zog  er  von 
^U  nfor  ltxa  und  Opatow  nach  Sandomir.  ,  Auch  hier  war  in 
der  3fche  noch  ein  damals  berühmtes  Jagdrevier,  denn  es  heifst 
weiter  p.  678:  JSx  Sandomiria  feria  tertia  post  Dominicatn 
Beaumscere  TVladislaus    rex  venu   in  Pr&issow  (d.  h. 
Przyszow  im   heutigen    Gallischen  Kreise  Rzeqzöw   in   der 
sumpfigen  waldigen   Niederung  zwischen   San   und  Weichsel 
1  Meile  sudlich  von  Rozwadöw  auf  der  Strafse  nach  Rzeczöw 
und  etwa  3  Meilen  südöstlich  von  Sandomirz)  ubi  Herum  ve- 
nationi  mtentusf  multas  feras  sylvestres  onagrinas,  quae 
in  Polonico  Loszi  vocantur,  et  Zubrinas  cepit,  et  quin- 
quagtnta  vtua  de  Ulis  complens,  ea  inPlociko  pro  futura 
'  expedüione  cum  alüs  servanda  per  undas  transmisU.    So 
wat  also  der  König    vom  December  1409  bis  in  den  März 
i4iO  anf  der  Auerochsen-  Elen-  und  Hirschjagd  herumgezo- 
gen und  ging  von  Przyczow  über  Lezaysko,  Kopki  und  Ja- 
roslaw  am  Sonntag  Laetare  nach  Przemysl,  eine  Woche  spa- 
ter nach  Lemberg,   sodann  weiter  nach  PodoJien.  —  Gegen 
Ende  des  Jahres  1411  finden  wir  d^n  König  abermals  auf  der 
Jagd.    Ab  er  .nämlich  von  Brzesc  in  Kujavien  nach  Racy^sz 
gegangen  war,  um  dort  mit  dem  deutschen  Ordens-Meister 
Heinrich  Reu&  von  Plauen  eine  persönliche  Unterhandlung  zu 
pflegen,  die  aber  nicht  zum  Ziele  führte,  kehrte  er  nach  Brzesc 
arid  nnd  bewilligte  den  Rittern  noch  eine  Monatsfrist  zur 
Vtghandlnng. 

„Qaa  confecU   (fcerfet  es  nun  weiter  in  Lib.  XI  bei  Micler 
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T.  HI.  p.  ?45.)  Wladlslaua  Poloniae  rex  e  Brescie  egressus  per 
Prxedecz,  Laneiciam  (Lencfcyce)  et  Lowicz  in  Viskitky  pervenit, 
et  a  Semovito  Duce  MasoYiae  ac  coosorte  sua,  geraiaoa  Regia 
Alexandra,  et  quinqnc  filiis  eorum  communibus,  Semovitho,  Wla- 
distao,  Alexandra,  Traydeno  erCasimjrö  magna  charitate  et'Jho- 
nore  exceptus  et  habitut  est»  Port  dies  autein  quatuor,  quibas 
feraram  ranationi  op«raro  dejlerat,  ex  Viskitky  disgressus  per  Osii- 
chöw  (zwischen  Mszczonöw  and  Biaia)  B^dkow  (bei  Goszczyn) 
et  Stromiecz  (bei  Biatobnegi)  Jedlnam  proveniens  ,  Nativitatis 
iilic  Christi  festoa  egit 

Damals  werden  die  wilden  Thiere  in  den  Wäldern  von 
Viskitki  nicht  genannt,  aber  Lä>.  XL  p.  862  ad  armum  1422 
erzählt  Dingo  sä,  dafs  dar  König  Wladislaw  aus  Preufsen 
zurückkehrend  über  Posen,  Pyzdry,  Szadek  nach  Masovien 
gereist  sei  und  in  Viskitki  venationes  taurorum  sylvestrium, 
qui  in  Polonico  Thuri  appeüantur,  agebat.  Das  ist  das 
zweite  Mal,  dafe  D  lugos z  den  Namen  Thur  nennt.  Weil 
wir  aber  schon  von  ihm  aas  früherer  Zeit  wissen,  dafe  dar* 
unter  rnnr  Zubr-Stiere  zu  verstehen  sind  und  Mnoante 
in  denselben  Wäldern  ohnweit  Viskitki  die  Zubri  gesehen  hat, 
so  kann  auch  in  dieser  Stelle  nichts  anders  darunter  verstan- 
den Werden.  —  Noch  später  anno  1426  (wahrscheinlich  im 
Anfange  des  Jahres)  finden  wir  den  gewaltigen  Jäger  aber- 
mals in  loco  venaüonum,  qm  apptllatur  Bialomoze,  wo  er 
wie  Dhig-osz  naiv  sioh  ausdruckt,  bei  der  Jagd  eines  Bären 
casuakter  das  Bein  brach.  Das  hielt  ihn  aber  nicht  ab,  schon 
vam  Ende  desselben  Jahres  von  ?ftepolomicze  (ein  berühmtes 
Jagdrevier  nicht  weit  unterhalb  Krakau  ,auf  der  Galizischen 
Seite)  nach  Lithauen  zu  reisen  und  daselbst  den  ganzen  Win- 
ter die  wilden  Thiere,  die  dieses  Land  erzeugt,  zu  fan* 
gen.  Er  schickte  davon  der  Königin  Sophia,  seiner  Gemahlin, 
den  Erzbteühöfen,  Bischöfen,  Palatinen  und  Baronen  des  Reichs,  . 
den  scUesischen  Herzögen,  dem  Krakauer  Kapitel,  den  Magi- 
stern undDootoren  der  Universität,  so  wie  den  [Burgemeistern 
von  Krakau  theils  im  Winter  ganze  Stücken  WiW,  theils 
wenn  die  Jahreszeit  zu  warm  war,  das  Fleisch  derselben  ein- 
gesalzen zum  Geschenk  (Lib.  XI.  p#  879  und  8B3>  ,  Ebenso 
als  er  nach  Weihnachten  1484  von  Radom  Aach  Lenczyee  rei- 
sete,  hielt  er  sich  wieder  etliche  Tage  der  Jagd  halber  zu 
Viskitki  in  Masovien  auf  und  schickte  abermals  seiner  Ge- 
wohnheit gemäß*  von  den  vielen  erlegten  wilden  ThierenjGe- 
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schenke  an  die  Krakauer  Prälaten,  Borgemeister  und  die  Uni« 
Tvmtit  —  So  weit  Dtugosz,  aus  dessen  Nachrichten  wir 
abo  kennen  gelernt  haben,  dafs  zu  den  Zeiten  König  Wladis- 
fav  Jagello 

1)  Die  Haupt-Jagd- Reviere  fiir  großes  Wild:  die  Biafo- 
wiezka  puszcza,  die  Gegend  vouWiskitki  bei  Warschau  (Jak- 
turowska  puszcza)  die  Gegend  von  Lubomla  und  Ratno  am 
Przypee  in  Volhynien,  die  Gegend  von  Przyszow  zwischen 
dem  San  und  der  Weichsel,  die  grofsen  Wälder  bei  Kosze- 
ilice und  Jedlina  in  Sandomirien  und  die  Walder  von  Niepo- 
lomicze  ohnweit  Krakau  waren.1 

2)  Dal»  der  Zubrf  der  heute  nur  noch  bei  «biajowieia 
Mit,  in  den  Waldern  von  Wiskitki  im  17ten  Jahrhundert  a» 
stax\>,  damals  auch  noch  wahrscheinlich  in  den  sumpfigen  Wäl- 
dern von  Volhynien  und  den  Sumpfen  von  Pinsk,  sidhei'  aber 
noch  mit  dem  Elen  zusammen  in  d;en  Wäldern  zwischen  San 
und  Weichsel  lebte,  wo  diese  Thiere  auch  schon  längst  ver- 
scftwnnden  sind  und 

S)  da&  damals  Zubri,  filen  und  Hirsche  in  jenen  Wäl- 
dern so  häufig  waren,  dafs  ihr  Fleisch  sogar  als' Proviant  fiir 
den  bevorstehenden  Krieg  mit  dem  deutschen  Orden  aofge* 
stapelt  werden  konnte.  Gegen  diese  ausführlichen  >  und  lehr- 
reichen Nachrichten  des  Dingosz  sind  die  sentier  Z^lgenom 
sen  Aeneas  Sylvius  und  Schedel  in  den  oben  angeführ- 
ten Werken  allerdings  unbedeutend,  aber  det*  Vollständigkeit 
wegen  mnfe  ich  sie  doch  erwähnen.  Beide  fiibreji  tf.A  upd 
Bkonic*  nicht  neben  einander  an«  Aeaeaa  SyJviut  als 
er  von  Polen  spricht,  schreibt  nur:  ■•■ 

„▼ini  rarissioHM  u»u*t  nee  vineae  Cültara  togttfta,"  age*  Ce* 
feris  feros,  malta  genti  «nnenta,  miikta  ferarram  venatio,  ii»n 
sylve*trem  praeter  conraa  Ctrvo .  stmilem  (also:  das  Kien) 
edoot,    beves  feras  venantur,  quos  prisci  Uro«.  t»«av,ete>* 

Hartmann  Schede!  hingegen  schreibt: 

„HercvDiam  autero  celebratlssiraura  nemus,  quo  in  tota  Eu- 
ropa nibif  praestantios,  Sarmatiam  totara  percumt,  et  circa  Cra- 
coviam  saltas  mos  extendit:  per  ouos  ire  potest  unusqui$que  us- 
qne  in  Litbnaniam  et  Scytbiam.  Tanth  brach iiV  regional  illam 
totam  pervagatur  ferarum  xnatimas1  educen*  greges;  In*  e*  verd 
syWae  Barte,  qnae  septentrionatfor  est,  biso  fit  es  fert,  -quae  fe- 
rn et  uanMtti*  beüua  est,  banama»  gemir  maxime  perosa:  ad 
_ m —  _.__?__  cenveaieM; .  Fonnam  anten*  gerit  citrini  cüi 
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'  lori*  {!)  frontem  U|tara~et  cornua  fert,  ut  nee  venatori  salb  ap- 
tum  sit,  nisi  maximis  variisque  laboribug."  — 

Mathias' von  Miechow  der  sich  in  seiner  descriptb 
Sarmatiarum  im  Lib.  II.  cap.  III.  de  amplitudtne  et  conten- 
tis  magni  Ducatus  Lithuaniae  als  ein  sehr  genauer  Kenner 
Lithauens  und  der  Sprachen,  die  da  gesprochen  werden,  zu 
erkennen  giebt;*)  beschreibt  L  c  p.  212  die  rohe  Lebensart 
der  Einwohner,  die  grofsen,  eAdh  10,  15  und  selbst  25  Millia- 
rden lang  erstreckenden  Wälder,  an  deren  Randern  nur  die 
Menschen  wohpen  und  die  zahlreichen  wilden  Thiere  dersel- 
ben jagen,  ab  ' 

„Uri  et  boves  sylvestresj  quos  lingua  ipsorum  Thuros 
et  Zumbrone*  vocant,  Onagri  et  equi  sylvestres,  Cervif  Da- 
mae,  Dorcae,  capreae,  apri,  ursi,  martes,  Sauri  et  cetera  genera 
ferarum.44 

Dann  beschreibt  er  noch  ein  sehr  wildes  und  schädliches 
Tlüer  inLithauen  und  Rufsland  mit  Namen  Rossomak  d.  k. 
den  Vielfrafe  (Ursus  gulo).  Er  ist  der  erste  der  dieses  Thier 
erwähnt  und  mit  seinem  noch  jetzt  gebräuchlichen  polnischen 
Name4  nennt**)   Es  bleibt  ungewifs,  ob  Mathias  von  Mie- 


*)  Niemand  als  er  hat  Uns  ans  jener  Zeit  so  genau  darüber  be- 
lehrt: Er  sagt,  dafs  die  lithauische  Sprache  in  4  Dialecte  zerfalle: 
1)  den  Jfcczwingischen  hei  den  um  Drohiczin  herum  Wohnenden,  von 
denen  aber  schon- nur  «ehr  Wenige  übrig  waren*  2)  den  Dialect  der 
eigentlichen  Lithauer  und  Samogitier,  3)  den  der  eigentlichen  Preufeea 
und  4)  den  in  Lothwa  velLothihola  d.h.  in  Lievland,  an  der  Duna  uud 
um  Riga.  Wenn  gleich  diese  Dialecte  eigentlich  nur  eine  Sprache 
selten,  so  terstehe  Einer  den  Andern  doch  nicht  völlig,  wenn  er  nicht 
alle  Provinzen  besucht  habe«  Der  Preufsische  Dialect  werde  schon 
sehr  wenig  mehr  gesprochen,  weil  die  polnische  und  deutsche  Spracht 
sich  4ort  ausgehreitet  haben.  Eben  so  in  Lettland  (Lathwa)'  spra- 
chen nur  noch  wenig  Landleute  lettisch,  die  übrigen  deutsch.  Aber 
in  Samogitien  ton  50Milliar.  und  in  Litthauen  you  SOOMilliar.  Lange 
werde  auf  dem  Lande  litthauisch  gesprochen,  doch  auch  schon  vid 
Polnisch,  weil  die  Geistlichen  Polnisch  predigten.  Alle  diese  4  Dia- 
lecte gehören  der  römischen  Kirche  an,  aber  in  den  andern  umlie- 
genden (damals  Xithauen  unterworfenen)  Landschaften  j  als  in  Ples- 
kow,  Polock,  Smolensk  und  im  südlichen  Theil  (Weifs-  und  Schwarz- 
Rufsland)  bis  herab  nach  Kiew  seyen  die  Einwohner  alle  Russen  von 
griechischem  Glauben  und  mit  russischer  Sprache. 

**)  Hr.  v.  Bär  beruft  sich,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herber- 
ftains  zu  beweisen,  besonders  darauf,  dafs  durch  ihn  zuerst  die 
Fabeln  über  das  Wallrofc  aufgek&rt  worden  seyen  und  er  das  Thier 
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tkiw  Thur  und  Zwnbro  ffir  zwei  verschiedene  Thiere  hielt, 
skr  so  viel  geht  an»  seiner  Ertählung  hervor,  dal*  beide  Na- 
ko  neben  einander  in  Lithauen  gebraucht  werde»  und  da 
hier  Hthautsche   nnd   rufemische  (weiferofeische)  Dtalecie  fie- 
fcneinander  gesprochen  worden ,  Zwnbro  aber  bestimmt  ein 
Manisches  Wort  ist,  so  folgt  daraus,  daft  Thür  nicht  blöfe 
io  Masovien  sondern  auch  bei  rassischen  Stiiftnmen  ein.  Thiei*- 
name  war  nnd  wie  wir  nun  durch  ßlugosz  wissen,  ein  gleich- 
bedeutender mit  Zwnbro  oder  Zubr.  •  Gleichzeitig  mit  Ma- 
thias  von  Miechöw   erwähnt*  anch  Erasmus  Stella  die 
Uri   nnd   bisontes  in  Preufsen.     Dieser  Mann  hat  aber  die 
Thiere  gar  nicht  gesehen  nnd  gar' kerne 'richtige  Jdee  Von  ih- 
nen gehabt  Nachdem  er  den  Unu  Geschieben  hat,  worunter' 
er,  da  er  ihm  einen  Bart  unter  dem  Jtinn  beilegt,  nichts  an- 
der* als  den  Zubr  oder  Auerochsen  verstanden  haben  kann, 
durch  den  Zusatz  aber:  exceüenü  vi  et  velocüate  prqfert 
schon  sicher  beweist,  dafs   er  nur   den  Plinius   abschrieb, 
mußte  er  naturlich  auch  noch  die  bisontes'  jubati  erwäh- 
nen, von  denen  er  aber,  um  seine  Unwissenheit  recht  zu  do- 
cmnentiren,  hinzufügt  *ed  nostra  aetate  admodum  infrequdn- 
tes.    Es  ist  ihm  mit  der  Unterscheidung  von  Urus  und  Bi- 
son gerade  so  gegangen,  wie  mit  der  Unterscheidung  von  Al- 
ces  und  Mechlia  (eigentlich  Achtin)  denn  nachdem  er  die 
Fabel  vom  Mangel  der  Kniegelenke  und  dem  Rückwärts- Wei- 
den des  Alces  erzählt  hat,  fugt  er  hinzu:  quae  singuia  non 
de  alce  sed  de  Mochlia  fera,  Mi  haud  cHsämili,  Scundi- 


mit  seinem  rassischen  Namen  (Henri)  genannt  habe.  Seine  Beschrei- 
bung; davon  ist  nun  allerdings  die  erste  richtigere,  doch  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dafs  schon  Albertus  mag  aus  es  unter  die  Wall- 
fisebe  gestellt  hat,  dafs  Olaus  jnagnus  und  Matthias  von  Mie- 
chöw es  schon  vor  Herberstain  mit  deua  richtigen  Namen  Morsj 
bezeichneten.  Der  Letztere  hielt  es  zwar  auch  noch  für  einen  Fisch, 
allein  da  weder  Mathias  noch  Herberstain  das  Thier »selbst  sa- 
^en,  90  hat  Herberstain  eigentlich  nur  mehr  Glück  als  Matthias 
gehabt,  indem  jener  zufällig  auf  einen  besser  unterrichteten  Erzähler 
all  der  letztere  stiefs.  Matthias  erzählt  Uns  auch,  dafs  es  an  den 
Küsten  von  Jngrien  und  Kardien  Wallfisdie  und  vituU  seu  canet  ma- 
ritt  gebe,  welche  die  Einwohner  (vom  finnischen  oder  Samojedischen 
Stamme?)  Yorvol  nennten.  Dieser  Name  ist  wenigstens  kein  rus- 
sischer, da  der  Seehund  jener  Küsten  bei  den  Russen  moaciri»  heifct 
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nwwm  wittere  dtiquk  prodidere,  di&a  sunt.  Da  hüben 
wir  wieder  die  Abschrift  von  der  Unkenntnis  des  Plinius 
(Üb.  VIU,  **?.  16)  4er  de&  9c*ndin*Yischtin  Namen  Alch> 
den  er. gftfcfirt  haben*  mQcftta,  wie  ihn  später  Albertus  ma- 
gnus  fiiü:£lch  schreibt,  4^rch  Versitzung  der  Buchstaben  io 
A ekliv ,:florrumpMe*  .Weil  nun  Avhlis  anders  klang  als  ai- 
csst  da  wachte  er,ge#ohwjn4  #  verschiedene  Thiere  daraus» 
die  er  wobt  einmal  jtpgnqfhifdi  tcfceidep. k<wn*e,  weil  er  al, 
ces,  dem  Nonien  uqd  acJiÜx  der  Insel  Scsmliniivia  in  deiasel- 
•  ben  Nqrden  zipchrieb.  Auch  Albertus  magnus  (Zu.  22. 
Tract.if.  GQfriJ  hat  in  den  Artikelp  de  eqwcervo*  de  ei- 
che Wl  de  *Uti  nicbtaUejn  dasB*nnthier  mit  <fc?m  Elch  ver- 
mengt i  aopd^rft  auch  durch  fabelhafte  Eigenheiten  Alch  und 
alcts  unterscheiden  wollen*  <  Dennoch  hat  es  aber  Leute  ge- 
getan, die.fp*  sotehep  .cwfgpen  Nachrichten  die  gleichzeitige 
Existenz  von  %  verschiedenen  Elenarten  im  Morden  erweisen 
wallten.  Es  ist  da*  $ur.  eift,jnteress*Qtes  Gegenstück  zu  4er 
ganz  ähnliche  unhaltbaren  Hypothese  von  der  Verschiedenheit 
des.  (/rar  vom  Bison»..  In  beiden  Fällen  sind  2  verschieden 
klingende  aber  glajchbedaitfende<  Namen  für  2  verschiedene 
Sptctas  genommen  worden». 

Fragen  wir  weiter  ?den  IMen  Sarnicki,  einen  Zeitge- 
nossen ;yoft  Gr&tjani  und  Mncante,  in  seinem  oben  ci- 
tirten  W^jrke  desttipfo  meteris  et  novae  Poloniae,  so  fin- 
den wir  daxin  zwar  keine  Beschreibungen  der  Landesthiere, 
aber  doch  in  dem  Sten  Theile;  Index  tabulee  Sarmatiarum, 
simulque  urbium,  montium,  jluviorwh,  sitvarum,  soUtudh 
npta  et  afierum  nobüium  locorum  etc.  hier  und  da  Er- 
wähnungen derselben.    So  unter  andern  sub  IML  B: 

ttztita   fluvios  infra  Lowfctum  (Lowtcz),  ubi  sunt  nobile« 
biftöntium  veoationea,    locus  ille  et  Silva  vocatur  Wiskitkt. 

War  gleich  Sarnicki  kein  sonderlicher  Historiker,    so 

zeigt  doch  jenes  Werk  und  sein  grofses  seltnes  Rechtsbuch, 

dessen  nicht  genau  bekannter  Titel  nach  Braun:    Statuta  i 

Metryka  pnywttejow  Koronnych  ist,  dafa  er  sein  Vaterland 

ziemlich  genau  kannte.      In  derselben  Zeit  also,   in  welcher 

Herberstain,  Gratiani  und  Mucante   in  Masovien  und 

namentlich  in  der  Gegend  zwischen  Rawa  und  Wiskitki  vom 

ZJru*  oder  Tur  sprachen,  der  letztere  aber  auch  nur  Zubry 
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goeka  hat,  erwähnt  Sarnieki  nur  die  edeln  Bisonten- 
Japten  bei  VfekitkL     Der  mit  Sarnicki  ganz  gleichzeitige 
Cr  ob  er  Kai  Uns  in  seinem*  Werke  de  ätu,  popuiis  etc.  re- 
gm  Polanid  die  würfen  Thiere  seines  Vaterlandes  ziemlich 
roibtindig  aufgezählt  und  was  er  davon  WiftKch  kannte,  auch 
am  Theä  kurz  beschrieben.    Er  fuhrt  eine  grofte  Zahl  pol- 
sneher  Fische  an,  er  erwähnt  den  Panther  ehe  tupus  cer- 
imrhts,  und  lögt  hinzu  er  hefte  polnisch  Rls  d.  i.  also  der 
Lachs,    ferner  Maries   ehe  Mardurec,    welche    polnisch 
Kuna  genannt  werden,  sodann  die  Füchse,  Wölfa,  Roso- 
maki  (d.  k  Vielfrafe)  Lutrae  et  Castores  amphibia. 
(Von  letztem  giebt  er  eine  richtige  Beschreibung).    An  der 
Grenze  von  Ungarn  erwähnt  er  die  Gebirgsziegen  (d.  h.  Gem- 
sen).  In  Podolien  erwähnt  er  ein  Thier  Ton  der  Grobe  der 
BicMiörnchea  und  Kaninchen,   in  Höhlen  oder  Erdlöchern  le- 
bend,' mit  gefleckten  Fellen,  die  zur  Kleidung  der  Frauen  be- 
natzt werden  and  die  man  im   gemeinen  Leb»  Orzecicos 
Dense,  d.  i.  der  Skrzeczek  oder  Hamster  (cricetus).  In  Bezog 
-mit  Bison  und  Ums  drückt  er  sich  folgender  Maaften  aus: 

E  ferarom  amhnantiam  genere  fcrt  h*ec  regfo  (Polbnia)  co- 
fmm  lepcrem,  dorcaram,  Bciororam,  cuntculorum  qedqee  ali- 
cubi,  Ceirorum  etiam  et  aprorum,  et  ursorum  ej  luporum.  non- 
nullis  in  locis.  Io  primum  autem  Nepolomicensis  et  ftadomien- 
ms  sakus  nobiles  sunt  cerronun  renationibos.  Et  horam  au- 
tem et  Ouagrorum  {die  er  bald  weher  unter  dem  Namen  Los 
ak  das  Eleu  beschreibt)  atqne  bisontium  Prussia  ducalis 
eijue  finitima  Masovia  ferax  est  et  in  primis  Podolia: 
ubi  agminatim  in  campis  nonmodohae  ferae,  verum  etiam  feri 
eqoi  pascnntur.  Est  autem  Bisons  praegrandis,  verum  per- 
Massima  fera,  magnis  et  introrsus  leniter  incurvis  cornibus  ni~ 
fris  armata,  qnibus  eqaum  cum  sessore  correptum  in  sublime 
ldentidem  jactat  et  arbores  mediocri  crassitüdine  everlit  Magni- 
tadkiis  ejus  iHud  «juoque  est  argumentum,  quod  in  capke  ejus 
mter  cornua  duo  imo  tres  hommes  posaint  insidere«  Habet  vil- 
losnm  et  hispidum  coriom  et  sub  mento  palearia.  Caro  ejus 
sale  condita  in  delictis  est  magnatibus  et  nrincipibus,  cornu  so- 
norem etobid  Tenatoribus  in  usu  est:  Zubrnm  vei  Zambrum  * 
rocant  nostrates:  Imo  et  Graeci  recentiores.  *— 

Ein  wenig  weiter  fährt  er  fort:  Cetervm  Uri,  hoc  est 
loves  syhestres,  quos  nos  Thuros  dtämu*,  in  solis  Ma- 
**vütis  sylvie  opud  Vyskitcos  extant.  Et  harumfera- 
nun  carnes  aptae  sunt  humano  esuL 

Wir  sehen  ans  dieser  Beschreibung  des  Bison  oder  Zubr 
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da&  ihn  Crojner  wirklieb  gekannt  -haben  mag,  nur  das  ein« 
zige^Vort  paicaria  hat  er  dabei  unrichtig  anstatt  taria  ge- 
braucht, indem  der-  Zubr  gerade  gar  keifte  Wamme  hat 
Er  wu&te,  dafe  er  im  herzoglichen  Preofsen  d.  h;  Ostpreufeen 
und  dem  angrenzenden  Masovien  lebte«.  Außerdem  fuhrt  e$  ihn 
aber  auch  in  den  FodoliSchen  Steppen  (fn  campis  Podolid*) 
anf  wo  ihn  kein  anderer  Schriftsteller  erwähnt,  uAd  spricht 
auch  von  seiner. dortigen  Jagd  durch  mit:  Pfeilen  bewaftoete 
Reiter,  welche  ihn  umstellten  und  von  dfenen  einer  um  den 
andern  aus  dem  Kreise  hervorbrechend  ihn  verwundete  bis 
er  ermattet  'zusammenstürze.  Anders  sey  aber  die  J»gd  auf 
ihn  in  den  Waldern.  Fast  sollte  man  glauben,  dafe  der  den 
Sumpf  und  dichten  Wald  liebende  Zubr  nicht  auf •. der  Hoch* 
steppe  von  Podolien  habe  leben  können»  Vielleicht  spricht 
Cromer  von1  einer  früheren  Zeit,  wo  dieses  Thier  in  den 
tiefeingeschnittenen,  wasserreichen  und  damals  noch  mehr  be- 
waldeten podolischen  Thälern  wohnte  und  nur  zuweilen- auf 
die  Hoobsteppe  heraustrat,  denn  allerdings  verbreitet  sich  die 
Bewaldung  aus  Volhynien  durch  Ober-Podolien  noch  herab 
bis  zu  einer  von  Braclaw  gegen  Balta  laufenden  Linife,  die  erst 
den  wahren,  jetzigen  waldlosen  Steppenrand  bezeichnet  und 
ehe  die  vielen  Einfalle  der  Tataren  das  Land  und  namentlich 
auch  die  Wälder  verwüsteten,  mochte  auch  jene  Bewaldung 
dichter  seyn  als  jetzt.  Uebrigens  giebt  es  wich  noch  heute  in 
Ober-Podolien  dichte  Wälder  und  Cromer  hat  das  Vorkom- 
men des  Bison  dort  gewifs  nicht  erlogen,  denn  die  Einwoh- 
ner^ des  Dorfes  Daszkawce  in  der  Gegend  auf  dem  linken 
Ufer  des  Bog  zwischen  Winnica  und  Junöw  wo  noch  ein  sehr 
dichter  und  finsterer  Wald  von  Weitsbuchen  (Carpinus  hc- 
tula)  steht,  haben  die  Tradition,  dafs  in  diesem  Walde  einst 
Tury  lebten  d.  h.  Büonten,  w?il  sie  in  ihrer  kleinrussi- 
schen Sprache  das  Wort  Zubr  gar  nicht  haben,  sondern  ihn 
mit  Tur  bezeichnen.  —  Interessant  ist  es  ferner,  dafs  Cro- 
mer ausdrücklich  anfuhrt, auch  die  neuern  Griechen  nann- 
ten den  Bison  Zumbro  oder  Zambro,  denn  diese  Aussage 
steht  in  Harmonie  damit,  dafs  der  Byzantinische  Geschichts- 
schreiber Nicetas  Choniata  im  14ten  Jahrhundert  das  un- 
griechische Wort  Zinnpren  gebraucht,  als  er  erzählt,  dafe  sich 
im  Jahre  1312  der  Kaiser  Andronicus  Komnenus  in  Tauro- 
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srttfcfen,  d.  h.  also  in  der  heutigeil  Krinun  viel  mit  Jagen  und 
iterehstechen  der  Zumpren  beschäftigt  habe.  •  Dieser  Name 
bt  offenbar   aus   dem  Munde  der  im   Byzantinischen  Reich 
sdket  zahlreich  wohnenden  slavischen  Stamme  entlehnt,  denn 
m  Tanroecythien  seihst  wohnten  damals   keine  Slaven.     Im 
f4feen  Jahrhundert  war  also  der  Ziibr  noch  von  den  Volhy- , 
mischen  Sumpfen  ans    dnrch  Podolien  bis  zum  Gebirge  der 
Krimm   verbreitet.    —   Vom    Thur  weift    Cromer    wieder 
nichts  anders  anzuführen,  als  dafs  er  nu*  bei  Viskitki  in  Ma- 
sovien lebe   Er  hat  ihn  nicht  beschrieben  und  da  7  Jahr  nach 
Cromers  Tode  Mucante  die  den  schwarzen  Ochsen  ähn- 
lichen Zuhri  mit  kleinen  Köpfen  und  grofsem  Bart  unter  dem 
Kinn  in  demselben  königlichen  Jagdgehege  ohnweit  Warschau 
sah,  so  wird  auch  dadurch  wieder  klar,  dafs  innerhalb  der  pol- 
nisch sprechenden  Provinzen  Polens  Thur  damals  nur  ein 
in  diesem  westlichen  Theil  von  Masovien  noch  ge- 
brinchlicher  Provinzial-Name  fiir  Zuhr  war.  —  Diefs 
wird  nun  auch  durch  Andreas   Swjfcicki   Topographiu 
Ducatus  Masoviae  bestätigt  *  Indem  er  1.  c.  (in  Micleri  col- 
leciio  T.  L  p.  484.)   die  Jagd  in   Masovien   schildern   will; 
schreibt  er: 

„Yenatio  multiplex,  sted  cenri,  alces,  bisontes  non  nisi  in 
Sequana  sylva  reperiitntnr,  in  Hectorea  vero  sylva  Uro* 
ran  in  gentium  §reges  inerrant:  eos  enim  a  quopiam  alio  oc~ 
cidi  proposita  capitis  poena>  fas  non  est." 

Diese  Stelle  müssen  wir  nun  zuerst  in  geographischer 
Hinsicht  durch  Swif  cicki  selbst  erläutern.  Er  erwähnt  p.489 
dtJs  beim  Einfall  des  Flusses  Pysia  (Pysz)  der  aus  Preufsen 
kommt,  in  den  Narew  bei  Nowogrod,  wo  dieser  einen  grofsen 
Bogen  gegen  Norden  mache,  der  Sequana  Wald  anstofse, 
ein  TheQ  des  alten  hercynischen  Waldes,  der  sich  Von  hier 
nach  Preu&en  und  Samogitien  ausdehne  und  in  der  Mitte  von 
dem  sumpfigen  Flusse  Homulvia  d.  h.  dem  heutigen  Omulew, 
der  bei  Ostrolenka  in  den  Narew  fällt,  durchschnitten  werde. 
Der  Name  Sequana  ist  nur  aus  dem  polnischen  Namen  des 
Flusses  Skwa  gemacht",  der  zwischen  Ostrolenka  und  Nowo- 
grod in  den  Narew  ausmündet.     Der  alte  Skwana  Wald*) 


•)  Aach  von  Ü Ingos«  in  der  EdiU  Ups.  T.  I.  p.  35  genannt. 
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nmfafrte  ab»  die  graben  sumpfigen  Wälder,  welche  jetzt  die 
Ctaroteck»  and  Myszynska  pnszcza  zwischen  Ostrotenka  und 
Myszyniec,  wo  der  große  Karaska  Brach  liegt,  hei&en  and 
sich  nordwärts  des  Narew  vom  Flusse  Pysz  westwärts1  bis 
zum  Flott  Ortie  in  der  Gegend  von  Chorzellen  ausdehnen. 
Der  Name  Hectorea  Sylva  ist  eben  so  ein  corrumpirter 
Name  aus  dem  Namen  des 'Dorfes  Jaktorow  imd  sollte  also 
richtig  Jabturowska  pnszcza  geschrieben  seyn.*)  Die 
Lage  dieses  Waldes  hat  Swie  oicki  p,  494  als  er  von  BoR- 
mow  und  der  Bzura  gesprochen  hat,  durch  folgende'  Worte 
bezeichnet:  /    ' 

„Hie  (a  Bolemöw)  jam  oritar  famosa  flla  Hectorea  sylva, 
Urerum  groventu  in  orbe  nostro  clara,  pars  et  ea  veteris  Her- 
cyniae  fuitf  per  hanc  a  Bolemovia  (Bolem6w)  ad  "Vyshiticos 
(Wiskitki)  hinc  per  CaFentinates  et  Drogumios  saltus  qaos  ci- 
treus  pererfat  amnts  ad  Msconevurn  (M*zezdn6w)  penetratnr. 
Abest  Alscono vom  a  Bolemovia  XXIV  millia  passuum.-4 

Diese  Jakturowska  pnszcza,  wie  .sie  ausdrücklich  in  den 
Lustrationen  der  ehemaligen  Woiwodschaft  Rawa  im  16t?n 
und  17jen  Jahrhundert  genannt  wird,  auch  upter  den  Namen 
der  Wälder  von  Wiskitki  oft  angeführt,  war  mithin  der  grofse 
sumpfige  Wald,  der  sich  vom  Flusse  Rawka  aus  der  Gegend 
zwischen  Bolimow  und  Skierniewice  (wo  heute  noch  ein  klei- 
ner Rest  davon  übrig  ist)  ostwärts  bis  Mszczonow  und  Wis- 
kitki und  weiter  nördlich  bis  Sochaczew  und  Blonie  verbrei- 
tete. Der  alte  Name  scheint  erloschen  zu  sein,  denn  der 
westlich  von  der  Rowka  liegende  Theil  davon  heifst  wenig- 
stens bei  Boliniow  jetzt  die  Nieborowska  puszcza  und  gehört 
dem  Fürsten  Radziwil  zu  Nieboröw.  In  ihm  steht  heute  noch 
5  Werst  südwestlich  von. Bolimow  auf  einer  kleipen  Wald- 
wiese, ein  Jagdaltan.  Ob  das  wohl  dieselbe  Stelle  sein  mag, 
wo  Mucante  1596  von  einem  ähnlichen  Altan  der  Zubr-Jagd 
zusah?  Um  Blonie  herum  war,  nach  Swiecicki's  ausdrückli- 
chem Zeugnifs,  zu  seiner  Zeit  der  Wald  schon  fast  aufgehauen, 
in  älterer  Zeit  zog  er  sich  aber  auch  noch  nördlich  aber  den 


*)  Puszcza  bedeutet  in  der  polnischen  Sprache  eine  Wildnifs 
und  zwar  eine  mit  dichtem  Wald  erfüllte.  Das  Dorf  Jaktordw  liegt 
im  Kreise  Sochaczew  im  Kirchspiel  Grodzisk  zwischen  Wiskitki  und 
Nadarzyn. 
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Utnfc'Flafe  herüber  und  hin;  mit  den  noch  heute  ansehnli- 
chst sumpfigen  Wäldern  von  Kampinos  im  Bicliny -Brach  zu-' 
asnen,  die  sich  bis  zum  Weichsel -Ufer  zwischen  Kow,  Wy- 
tngrod,  Znkroczyn  und  Warschau  herunterzogen  undeiQst 
mit  den  von  Nowydwor  und  Sierock  am  Narew  aufwärts  sich 
tssbrettenden  Wäldern,  also  -einerseits  mit  dem  Skwana-Wald, 
andererseits  gegen  Osten  von,  Sierook  and  Pultak  weg  mit 
den  Waiden»  zusammenhingen,  die  noch  heute  zwischen  Bug 
und  Narew  durch  den  Pulwi-Brucb,  Czerwony  Bor,  Biely- 
Bruch  gegen  Tykoccin  und  Surasz  hin  vorbanden  sind  und 
so  selbst  (damals  gewifs)  den  Zusammenbang  mit  dem  Zubr- 
Wald  von  Biaiowieza  vermittelten. *) 


*}  leb  habe  absichtlich  den  Aach  jetzt  noch  sichtbaren  Zusam- 
,  dieser  groben  aus  Lithauen  durch  Podlachien  bis  ins  west- 
bche  Masovien  rach«den  Wälder  nachgewiesen,  -welche  alle  von 
gleicher  Natnr  smd  and  alle  zum  gröfsten  Theil  auf  den  Sümpfen 
sieben,  welche  ab  Ueberreste  einer  vorhistorischen  Wasserverbin. 
dang  an  betrachten  sind,  die  vom  ehemaligen  Binnenmeer  an  der 
Stalle  dar  Musischen  und  Volhymschen  Sümpfe  am  Prypec  in  der 
tie&ten  Emfarchung  quer  durch  das  sarmatisclie  Flachland  bis  zw 
antern  Oder  statt  fand,  ehe  der  Dnepr  das  südrassische  Granitpla- 
teau hei  Kremenczug,  der  Niemen  und  die  Weichsel  den  lithauisch* 
preußischen  Landrücken  mit  seiner  denkwürdigen  Seenplatte,  jener 
bei  Mereez,  diese  unterhalb  Thorn  durchbrochen  hatten,  wie  ich  in 
einer  andern  geologischen  Abhandlung  zeigen  werde.     Wenn  nun  in 
diesem  grölten  ven  Ost  nach  West  gestreckten  Sumpf-Waldland  einst 
der  Zukr  wahrscheinlich  überall  lebte,  da* wir. ihn  mit  Bestimmtheit 
in  PodoMen  am  Boa,  jn  Volhynien  am  Prype6,  zwischen  San  und 
Weichsel,  m  der  Biaiowiezer  Wüdnifs  an  der  Narewka,  im  Skwana 
Wald  bei  Ostrolenka,  in  Ostpreuisen,  in  Hinterpommern  und  an  der 
Oder  bei  Stettin  seit  dem  12ten  Jahrhundert  durch  historische  Zeug- 
nisse kennen  lernten,  so  ist  es  doch  im  hohen  Grade  unwahrschein- 
lich, data  in  demselben  Sumpf- Waldland  nur  auf  die  kleine  Jaktu* 
rewska  poszcza  beschrankt  eine  andere  davon  verschiedene  wilde 
Ochsen -Art  gelebt  haben  sollte,  die  überdem  noch  eine  Bison*  Art 
gewesen  sein  mufste,  weil  ihre  Stirnhaut  wegen  des  ihr  eigenthümU- 
ehen  Moschus-Geruchs  zu  denselben  Zwecken  benutzt  wurde  wie  die 
Stirafcant  des  Zuir%  dessen  Gehirn  und  Stirnhaare  diesen  Geruch  be- 
sitsen.    Wo  von  den  grofsen  Wiederkäuern  und  Einhufern  ähnliche 
Arten  etwa  nahe  bei  einander  wohnen,  sind  sie  gewöhnfich  durch 
verschiedene  Art  der  Wohnörter  von  einander  unterschieden.    So  in 
Nordamerika  der  Moschus -Ochse  in  dem  felsigen,  waidlosen  Lande 
der  Esouhnaax  und  ku  den  Steppen,  an  der  Hudsonsbai,  der  Bttnalo 
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*-  Im  Skwaria- Wald  macht  Andreas  Swiecicki,  als  er 
von  seiner  Lage  spricht,  nochmals  die  Thiere  namhaft:  „varii 
gcnerls  feras,  cervos  scfiicet,  Üsonies,  alces,  ona- 
gros  (vielleicht  versteht  er  tiarunter  hier  wilde  Pferde)  et 
sylvestres  apros  nutrit;  reperümtur  et  parvae  feles 
(entweder  wilde  Katzen  oder  die  kleine  Luchsart  Ry£  kot)*) 
quorwn  pelUculae  insigm  levore  cönspicuae,  ipsas  Moschi- 
cas  et  Lifhuamcas  superant  Nee  Pantherae  (Wolf-Luchse) 
et  Vrsi  desunt  Ferner  die  vielen  wilden  Bienen  und  Falken, 
die  zur  Jagd'  erzogen ,  werden.     Mehr  sagt  Andreas  Swif- 

(ßison)  hingegen  mehr  südwärts  vom  grofsen  Slavensee  in  den  grofsen 
waldigen  Ebenen  an  den  Strömen  einst  bis  zum  atlantischen  Meere. 

„  So  von  den  beiden  Kameelarten  die  feine  auf  der  steinigen  Hochebene 
von  Baktriett  bis  in  die  Mongolei,  die.  andere  in  den  grofsen  Niede- 
rungen und  Sandwüsten  von  Vorderasien  und  Nordafrika.  So  von 
den  beiden  sehr  ähnlichen  Zebraarten  Südafrikas ,  eine  auf  den  Ber- 
gen die  andere  in  den  Ebenen.  So  von  den  beiden  wilden  Eselartem 
neben  einander  in  Asien,  der  Hemienus  {Dsehiggetef)  auf  trockenen* 
waldlosen  Grasweiden  in  den  Mongolischen- und  Daunischen  Stop- 
pen, der  Kulan  (Onager)  hingegen  in  den  bergigen  Wäldern  am  Aral- 
see, im  Gebirge  um  Casbin,  selbst  in  den  Gebirgen  von  Malabar  und 
Golconda.  »  •  % 

*)  Wir  nehmen  in  der  heutigen  Naturgeschichte  zwar  an,  dafs 
nur  eine  Art  Luchs  (FeU$  lynxL.)  im  nördlichen  Europa  lebe,  wenn 
wir  den  Polarluchs  {Fehs  boreatis)  nicht  mitrechnen.  Es  scheut  aber 

'  allerdings,  dafs  von  dem  eigentlichen  grofsen  Luchs,  den  die  Schwe- 
den Warg  Lo,  die  polnischen  und  lithauischen  Jäger  aber  Ryscicle 
oder  Ryiwilk  (d.  h.  Kalbs-  oder  Wolfsluchs  nachider  Grofse)  nen- 
nen, welcher  einen  sehr  kurzen  Schwanz  und  blos  geflektesFell  hat, 
ein  anderes  Thier  nicht  blos  als  Varietät  sondern  als  Art  unterschie- 
den werden  müsse,  welches  die  Schweden  Katt  Lo,  die  polnischen 
Jäger  Ry$  kat  (Katzenluchs)  nennen.  Beide  leben  in  Polen  jmd  ste- 
hen auf  dem  zoologischen  Museum  in  Warschau  ausgestopft  und  sind 
in  der  kleinen  Abhandlung  des  Hrn.  Stronczynski:  Spis  Zwierz*t 
ss^pych  kraju  polskiego  i  pogranicznych.  w.  Warszawie  1839. 8.  p.  IS. 
19  abgebildet  Der  viel  kleinere  Katzenluchs  hat  nach  Verhältnis 
seiner  Körpergrofse  einen  längern  am  Ende  weifsen  Schwanz  und  die 
Flecken  seines  Felles  fiiefsen  auf  den  Rücken  so  streifenweise  zusam- 
men, dafs  er  dadurch  nach  Hrn.  Stronczynskis  Aeufserung  dem 
Ocelot  (Fei.  pardalü  L.)  ähnlicher  wird.  Die  polnischen  Jäger  un- 
terscheiden endlich  noch  eine  3te  sehr  seltene  Art,  die  sie  Ry*  pies 
(Hundeluchs)  nennen,  die  zwischen  den  beiden  vorigen  in  der  Grofse 
die  Mitte  hält,  gar  keine  Flecken,  aber  längeres  Haar  hat.  ' 
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ctcli  nicht  Von  den  Thieren.  Sein  Sohn  Siegmnnd  aber 
%te,  als  er  1634  seines  Vaters  Werk  edirte,  also  zu  einer 
Zeit,  als  geschichtlich  die  Tn/i  in  den  Waldern  von  Wiskitki 
sekon  ausgestorben  waren,  von  ihnen  noch  hinzu: 

„Hoc   animal  priscis  temporifaus  Germaniae  sylvis  familiäre, 
nilibi  nunc  (quod  sciam)  in  tota  Europa,  oisi  in  bis  angustiis, 
Hercyniae  ▼eteris  reliquiis,  reperitur.      Magnitüdine  est  multo 
Majori  supra  aostros  boves,  forma  non  absimili,  caeterum  agili~ 
taüs  prope  stilpendae,  ut  etiam  fimum  inter  egerendum,  prius« 
q«am  terram  attingat,  cornibüs  ezeipiant  ludibundL  Pollutas  do- 
mesticornm  taurorum  coitu   fem  Inas   odor  maribus  prodit,  quas 
loiee  e*  armentis  abigunt  ut  objeetae  rapaeibus  feris,  vitiati  ge- 
nens  poenam  pendant    Tanto  autem  robore  pollent,  ut  subia- 
tom  coraibus  equitem   facile  prosternant     Observatum  est  sac- 
p  ras,  unicum  marem  urum  prostratis  ac  proculcatis  lupis  aliquot, 
laUgram  victoriam  retulisse.     Nihil   tarn    expetitur   venatoribus 
quam  media  et  vlttis  intorta  pars   fron  Li«  (Polonis  T  urz  y  wi- 
eder *)  praesertim  si  spiranti   adhuc  Uro  exscindatur;  gestata 
enim  a  gravid«  caroncula,  abortibus  resistk  et  facilem  partum 
procurat.    Eandem  Tun  quoque  zonis  inesse  putant,'  quae  resecto 
in  owbem  corio  norientibus  uns  detrahuntur.    Obviam  hominem 
aot  fenm  nisi  irritentur,  transire  facile  patiuntur,  irritati  furen- 
te$  sawiunt    Nee  tarnen  Caesarem  mendacii  arguerim,  qui  afi- 
ter scriptum  reliquit,  fieri  enim  potest,  ut  animal,  Ulis  vastis  Ger- 
maniae solltudlnibus  edneatum,  oecurentem  hominem  insequere- 
tur;  Nunc  Uri  angusta  incluaa  syUa  miteseunt  necessario." 

Also  auch  Siegismund  Swigcicki  hat  über  die  Tury 
bei  Wiskitki  Uns  nichts  Anders  gesagt»  als  was  wir  schon  vor- 
her gewillst  haben.  Aus  eigener  Ansicht  konnte  er  auch  nicht 
viel  wissen,  denn  seit  1602  existirten  nach  den  archivarischen 
Nachrichten  nur  noch  vier  solcher  Thiere  in  jener  Gegend 
und  als  er  1634  seines  Vaters  Buch  edirte,  war  das  letzte. 
Stick  schon  7  Jahre  zuvor  krepirt 

Warum  aber  gerade  in  der  Gegend  zwischen  Rawa  und 
Wiskitki  der  Name  Tur  für  Zuhr  sich  am  läugsten  erhalten 
hat,  dazn  giebt  Swiectcki  noch  einen  schwachen  Fingerzeig. 
Nachdem  er  nämlich  von  der  Stadt  Rawa  gesprochen  hat,  fährt 
er  fort:  i 

tfBiata  Chelmensis  üoxolani  antistitis  jura  agnoscit,  non  tarn 
ampiitudiue  aot  elegantia,  quae  nulla  est,  quam  finitjmorum  la-» 
trociniis  apud  remotiores  Masovias  celebrata.     Nobiles  ii  sunt 

*)  Turzywicher  bezeichnet  Turwirbel,  denn  da^g  Wort  Wi- 
ckel wird  zuweilen  anstatt  Wir  für  den  Begriff  des  Haarwirbels 
aof  dem  Kopf  gebraucht. 
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ättremae  sortis,  sed  qui  temfcritate  et  audacia  ad  omne  Carinii» 
adeundum  prompt! :  ditioribiis  terrori  taut  et  barbara  licentia 
caedibus  atque  incendiis  inter  se  de^achantur.  Nee  longe  in  de 
absunt  Pomrozanie,  a  Mroga*)  torrente  nomen  sortitjj  quo- 
rum  mores  infames  et  desperata  andacia  carminibos  rulgo  no- 
tantur.  Apud  eos  popnlos  patrum  memoria  homieidia  ita  vulga- 
bantur,  ut  indecorom  omaino  potaretur  yiro  nobili  et  cuique 
bonoratissimo  f  aliquem  saltem  sais  manibas  non  peremisse:  sed 
iam  et  vicinorum  commereiis  et  diseiplina  legum  mansuefiunt 
fera  ingenia.44 

Sodann  weiter  als  er  vonBoleraow  mit  seinem  damaligeil 
grofsen  See  mit  grofseii  Heerden  von  Schwänen  bevölkert  ge- 
sprochen hat  (wovon  beute  keine  Spur  mehr  ist)  und  von  der 
Hectorea  sylvaf  sagt  er  noch  einmal: 

„Inhuman!  et  inhospitales  contra  quam  caeteris  Masoviis 
mos  estf  ejus  sunt  pagae  incolae,  ita  nt  illac  transeuntes  vel  in 
foeda  pluvii  coeli  inclementia  omnibus  diversoriis  exclusi  aut  sjU 
vam  petere  aut  sub  dio^  pernoetare  cogantur,  quod  et  mihi  ali- 
quanto  illuc  iter  facienti  accidit4* 

Ans  dieser  Erzählung  geht  nun  hervor,   dafs  die   Stadt 

Biafe  in  Masovien,  ohngefäbr  2  Meilen  östlich  von  Rawa  die 

,  Rechte  des  antistes  (Bischofs)  von  russinisch  Chelni,  d*i.  des 
einst  nur  von  Russben  bewohnten  Landes  Chelm  zwischen 
Lublin  und  Volhynien  anerkannt  habe.  Es  entsteht  die  Frage, 
wie  kam  diese  Stadt,  mitten  ra  dem  von  katholischen  Polen 
bewohnten  Masovien  gelegen  dazu,  unter  dem  griechisch  nnir- 
ten  Bischof  von  Chelm  zu  stehen,  wie  auch  Starowolski 
bezeugt  Wir  finden  die  Ursache  davon  nirgends  angefahrt 
und  es  ist  also  wohl  nur  die  Vermuthung  erlaubt,  dafs  einst 
in  dieser  Gegend  eine  russinische  Niederlassung  von  griechi- 
schem Glauben  statt  gefunden  haben  möchte.  Verbinden  wir 
damit  die  Nachricht,  dafs  das  Volk  in  der  Nahe  der  Jaktu- 
rowska  poszcza,  wo  die  Turi  lebten  und  besonders  die  am 
Flusschen  Mroga  wohnenden  Pomrozoni,  die  man  also  auch 
im  17te»  Jahrhundert  noch  mit  einem  besondern  Namen  be- 
zeichnete, sich  von  den  übrigen  Masoviern  durch  rohe  Sitten, 
Ungastlichkeit,  Neigung  zu  Ranb  und  Mord  sehr  unvortheil- 

s  kaft  auszeichneten,  so  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  dafs  in 


¥)  Mrog»  heifst  das  Flüfachen,  das  bei  Brzezyn  entspringt,  bei 
Glowno  die  Mrozyca  anmimmt  und  weiter  durch  Btöowy  nordwärts 
fliefct,  bis  es  bei  Sobota  in  die  Bzura  fallt.1 
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fieser  Gegend  einst  ein  von  den  übrigen  laohisohen  Stammen 
wscftiedeaer  kleinrussiseher  oder  wie  die  Polen  sagen  russini«  , 
«kr  Stamm  (ruskie  plemie)  •)  angesiedelt  war,  was  offenbar  der 
an  weitesten  gegen  Westen  vorgedrungen  gewesene  wäre  und 
m  dieser  Wüdnife  eigenthümliche  rohe  Sitten  lange  Zeit  bei- 
behielt    Ist  diese  Conjeotnr  richtig,  so  wurde  dadurch  auch 
erliatert,  warum  der  Zubr  gerade  nur  in  dieser  Gegend  von  . 
Mtsovien  den   Namen  Tur  so  lange  beibehielt,  weil  in  den 
tteinrussischen  Mundarten  der  aus  der  litthattischen  Sprache 
m  die  polnischen  und  weifsrussischen  Mundarten  übergegan- 
gene Name  Zubr  bis  heute  noch  dem  gemeinen  Volke  mibe, 
tarnt  ist  und  dafür  immer  der  Name  Tur  gebraucht  wiM, 
Daher  darf  es  Uns  gar  nicht  befremden,  wenn  der  eine  pol* 
iriseta  Schriftsteller  den  Namen  Tur  erwähnt»  der  andere  nichts ' 
und  wenn  der  eine  dieselbe  Beschreibung  vom  Tur  wie  der 
andere  vom  Zubr  giebt.     So  hat  auch  der  fetzte  Topograph, 
den  ich  oben  angeführt  habe/   Krasinski,  ein  Zeitgenosse 
Swifcickis  in  seinem  seltenen  Werke  de  Polonia  Lib.  I. 
cap.  Uli  de  Ubertate  Potoniae  zwar  v^ale  Jagdthiere  ond 
Vögel  Polens  aufgezahlt,  aber  dabei  weder  den  Tur  noch  Zubr 
erwähnt»  dann  ferner  im  Hb.  IL  cap.  I.  als  er  von  Lithauen 
handelt,  die  jubati.bi&onie*,  ferocissüna  taurarum  spacies 
genannt;"  endlich  aber  Hb*  //,  cap.  VIIL  de  Masovia  den 
Tur  erwähnt,  darin  aber  sichtlich  nur  Herberstain*  Nach* 
rieht  wörtlich  abgeschrieben,  60   dafe  wir  durch  Krasinski 
durchaus  nichts  Neues  darüber  erfahren. 

Hr.  v.  Bar,  der  sieb  nun  durchaus  noch  nicht  von  derk 
Hypothese  Josrei&en  konnte,  dal?  Urus  und  Bison  ?wei  ver- 
schiedene Thiere  gewesen  wären,  und  einen  überwiegenden 
Werth  darauf  legt,  dais  Herberstain  und  Schneeberger 
den  Tur  schwarz  geschildert  hätten»  was  aber,  wie  ich  früher 
und  auch  jetzt  wieder  gegeigt  habe,  von  gar  keinem  Gewicht  ist, 
hat  auch  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  nur  dieser  vermeint* 
lieh  jetzt  untergegangene  Urochs  der  Deutschen  in  den  alt» 
deutschen  Chroniken  und  Gesetzep  mit  den  Namen  Bubalu* 


*)Die  Polen  unterscheiden  sehr  genau  die  Namen  Rosyanin 
(Gteftnitte,  Moskowiter)  von  Russin  (Kleinrusse,  Reusse,  Rusniak) 
ate  imAdgecäv:  rossyiaki  von  ruaki. 
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utr'  Büffel  bezeichnet  sey.  Ich  habe  schon  erwähnt,  wie  die 
in  der  lex  Alemannorum  von  ihm  aufgefundene  Stelle, 
wo  Bisons  buhalus,  ohne  Conjunction  dazwischen  genannt 
wird,  gar  nieht  berechtigt  dieses  Doppelwort  als  Bezeichnung 
zweier  Thierarten  anzusehen.  Noch  mehr  mufs  ich  aber  er- 
staunen, die  Behauptung  zu  lesen:  dafs  der  Buhalus  oder  Büf- 
fel Deutschlands,  der,  wie  Plinius  sagt,  eigentlich  Ur  hiefe, 
wirklich  schwarz  von  Farbe  gewesen  sey,  mache  die  lex 
Bavariorum  im  Tit.  XIX.. §.  7.  wahrsheinlich,  weil  dort  die 
Buhali  unter  das  Schwarzwild  gerechnet  wurden.  Wenn 
die  Deutschen  heut  zu  Tage  ihre  noch  vorhandenen  grofsen 
jagdbaren  Waldthiere  in  Schwarz-  und  Rothwild  scheiden  und 
unter  das  erstere  das  Wildschwein  rechnen,  weil  es  darunter 
am  dunkelsten,  meist  sbhwarz  gefärbt  ist,  so  werden  die  al- 
ten Deutschen  auch  demselben  Grundsatz  gefolgt  seyn.  Ge- 
setzt nun,  es  hätten  wirklich  zur  Zeit,  als  die  lex  Bavario- 
rum aufgezeichnet  wurde,  in  Deutschland  noch  schwarze  Bu- 
hau  upd  pehr  dunkelbraun,  ebenfalls  tbeilweise  schwarz  ge- 
faxte Wisenten  oder  Zuhri  neben  einander  als  2  Thierarten 
bestanden,  so  hätten  doch  offenbar  die  BübaU  und  Wisenten 
beide  dem  Schwarzwild  zugerechnet  werden  nyissen  und  der 
Wisent  auf  keinen  Fall  dem  Rothwild  beigezählt  werden  kön- 

,  nen.  Wie  kann  also  die  Zurechnung  des  bubc&us  zum  Schwarz- 
wild eine  specüische  Unterscheidung  vom  Wisent  beweisen? 
Vergessen  wir  dabei  ja  nicht,  wie  im  Mittelalter  die  in  natur- 

.  historischen  Dingen  so  wenig  unterrichteten  Mönche  und  Ge- 
richtspersonen,  welche  die  Chroniken,  Gesetze  und  Privilegien 
in  meinem  barbarischen  Latein  niederschrieben,  oft  in  dieser 
Sprache  ganz  irrige  Namen  einer  Thierart  oder  einer  Pflan- 
zenart beilegten,  wenn  sie  gleich  recht  gut  ihre  richtigen  va- 
terländischen Namen    dafür  kannten.     Ich  habe  schon  oben 

x  angeführt,  dafs  z.  B.  Crom-er  und  Swifcicki  den  Luchs, 
dessen  richtigen  polnischen  Namen  Rys  Crom  er  selbst  an- 
fuhrt) dennoch  im  lateinischen  Panther  oder  lupus  cervarius 
nannten.  Aber  ich  kann  noch  ein  besseres  Beispiel  beibringen. 
Czacki  *)  belehrt  Uns  nämlich,  dafs  die  Herzoge  von  Maso- 
vien  besondere  geizig  mit  Ertheilung  von  Privilegien  auf  die 


¥)  O  polskich  i  litewskich  prawach  T.JI.  in  der  Anmerkung  1735 


«3 

bobe  hgi  gewesen  ,seyen.    So  wird  unter  andern  in  der  Bolle 
Grqpr  IX.  vom  Jahre  1232,  welche  die  Schenkungen  Herzog 
Gmads  an  die  Geistlichen  bestätigt»  ausdrücklich  gesagt,  dafs 
iseften  auf  ihren  Gütern  nur  Rehe,  Haasen,  Füchse  und 
fidthörnchen  jagen  dürfte*     Im  14ten  und  löten  Jahrhun- 
dert sind  in  den  ertheilten  Privilegien  auf  die  Jagd  immer  der 
Fing  der  sSubry,  rysie  und  die  Falkenjagd  davon  ausgeschlos- 
sen.   Besonders  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  nur  ein  Pri- 
vilegium jener  Herzoge  von  Masovien  vom  Jahr  1436  über 
das  Dorf  Zator  (zwischen  Wiskitki  und  Stara  Rawa),  wie  es 
in  der  Krön  Metryk  in  der  Abtheilung  der  Akten  der  inaso- 
vtschen  Herzöge  (w  Metryce  Koronney  w  Xi^dze  aktöw  Xia- 
iat  Mazowieckich)  aufbewahrt  ist     Darinnen  sind  die  Worte 
gebrancbU 

„Dominus  Dox  consideratb  fidelibns  servieiis  Nobilis  Michae- 
lis de  Zaemianezice  Saccamerarii  Varschoviensis  -*-  terram  Za- 
tbor  diclam  in  longam  et  latum  veluti  in  suis  granieibus  ab  an- 
ti<jao  chvam  /ereotialiter  est  distineta  ac  venationibus  quarum- 
coDque  ferarum,  centauris  et  Tigridis  exceßtis,  aueupationi-* 
bas  omnium  avium,  falconibus  exceptio  etc."   « 

Nun  wird  wohl  hoffentlich  Niemand  im  Ernste  glauben, 
dt&  in  Masovien  Centauren  und  Tiger  in  den  Wäldern 
lebten,  sondern  erkennen,  daüs  unter  diesen  irrigen  Namen 
andere  wilde  Thiere  gemeint  seyen.  Gzacki,  der  gelehrteste 
Pole  seiner  Zeit  und  ein  genauer  Kenner  seines  Vaterlandes 
fügt  also  die  Erläuterung  hinzu; 

Te  Centauri  nie  innegp  nie  S|  tylko  Zubry,  Urami  ad 
Cezara,  Turami  od  Gminu  w  Litwie  zwane.  Tigrides  nie 
ionego  nie  s$  tylko  rysie  d.  h.  diese  Centauren  sind  nichts 
anderes  als  Zubry,  von  Caesar  Uri,  vom  gemeinen  Volk 
(Gminu)  in  Lithauen  Turi  genannt  und  die  Tigrides 
sind  nichts  anderes  als  die  Luchse,  die  also  im  damaligen 
Latein  bald  Tiger  bald  Panther  genannt  wurden.  Czacki 
hat  also  ebenfalls  schon  ganz  richtig  erkannt,  dafe  die  Zu- 
hy  auch  mit  dem  Namen  Turi  belegt  wurden  und  zwar, 
wie  er  ausdrücklich  sagt,  vom  gemeinen  Volk  in  Lithauen 
L  k  indem  er  natürlich  hierbei  nur  von  seiner  Zeit  (Ende 
des  18ten  Jahrhunderts)  spricht,  von  den  russinischen 
Bauern  in  Lithauen,  denn  zu  seiner  Zeit  wurde  im  eigentli- 
chen Lithauen,  so  wie  jetzt  nur  noch  in  kleinen  Districten  die 

WNgB.4idtt*.    VI.  Jahrg.    1  Band.  g 
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Kthauische  Sprache  'gesprochen,  übrigens  aber  und  nament- 
lich in  den  Gegenden,  wo  die  Zuhry  noch  leben,  nur  ein 
weifsrussischer  Dialect,  mithin  ein  Beweis,  dafs  unter  den 
russinischen  Stammen  der  Name  Tur  nicht  allein,  wie  wir 
oben  bemerkten,  bei  den  PodoMIchen  Kleinrussen,  sondern 
auch  unter  den  lithauischen  Weifsrussen,  im  Munde  des  Volks 
bis  heute  sich  erhalten  hat. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  in  den  Lan- 
des-Dialecten  geschriebenen  polnischen  und  lithauischen  Ge- 
setzen.   In  ihnen  finden  wir  solche  Namens -Verwechslungen 
und  Namens -Verdrehungen  wie   in  den  lateinisch  geschriebe- 
nen niemals.     Das  wichtigste  darunter  für   Uns  ist  das   li- 
thauische  Statut  (Statut  W.  Xi&twa  Litewskiego)  zu- 
*  erst  1529  vom  Kanzler  Gastold  unter  Siegmund  I.  in  russi- 
nischer Sprache  geschrieben,   sodann   verbessert  1564  (nach 
Gzacki's  Angabe  in  polnischer  Sprache)  und   endlich  1578 
als  3tes  Statut  wieder  in 'russinischer  Sprache  gegeben.     Alle 
diese  drei  ursprünglichen  Statute  existirten  nur  in  Handschrif- 
ten, bis  der  Fiirst  Leo  Sapieha  dieselben  ins  polnische  über- 
setzte, in  welcher  Uebersetzung  sie  mehrmals  gedruckt  sind, 
zuerst  1588  zu  Krakau,  dann  1619  zu  Wilna,  1648  zu  War- 
schau, 1698  zu  Wilna  und  zuletzt  1796  in  Wilna  in  fol.    Das 
lithauische  Statut  hatte  nun  nicht  allein  im  ganzen  eigentlichen 
Lithauen  Gesetzeskraft,  sondern  auch  in  den  zu  Lithauen  da- 
mals gerechneten  Woiwodschaften  Kiöw,  Braclaw  und  Volhy- 
nien  und  wurde  apföerdem  auch  in  den  Kronländern  d.  h.  im 
eigentlichen  Königreich  Polen  als  ein  Hülfsgesetz  angesehen. 
Es  zahlt  im  Rozdziat  XII  und  XIII  bei  den  Jagdgesetzen  die 
wichtigsten  jagdbaren  Thiere  des  Landes  mit  ihren  innländischen 
Namen  auf.  Nachdem  im  Rozdziat  XIII.  Art.  1.  bestimmt  ist, 
dafs  Jeder,  der  im  fremden  Walde  ohne  Erlaubnifs  des  Ei- 
genthiimers  jagt,  das  erlegte  Wild  abgeben  und  dafür  eine  ge- 
wisse Geldsumme  bezahlen  ^mufs  und  dafs  der  Jäger,  der  bei 
Wilddiebstahl  gefangen  wird,  nach  dem  lsten  und  2ten  Statut 
der  Todesstrafe  unterliege,   wie  ein  Dieb,    welche  Strafe  erst 
im  3ten  Statut  aufgehoben  wurde,    so   folgt  dann  im  Art  2. 
die  Bestimmung  des  zu  bezahlenden  Preises  für  das  erlegte 
Wild.    Hier  werden  nun  aufgeführt:  Zubrf   hos,  Koridzfii, 
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Jden,  Sorten,  Solola*)  (Auerochs,  Elen,  Wild-Pferd,  Hirsch, 
Rd  Zabel).  Der  Tur  wird  als  *in  besonderes  Thier  nicht 
genumt,  obgleich  ihn  mehrere  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit, 

*)  Für  die  Renntnifs  der  seit  dem  löten  Jahrhundert  ans  Lithauen 
aflsOOilig  zurückgedrängten  Thiere  ist  das  Gesetz  von  hohem  Interesse, 
trbb  es  aafser  den  Thieren,   die  hoch  daselbst,  wenn  gleich  auch 
tetat  sehr  selten  oder  nur  noch  vereinzelt  existiren,  als  den  Auer- 
ock«, das  Elen,  den  Edelhirsch,  das  Reh,  den  Bieber  auch  solche 
nart,  die  gar  nicht  mehr  dort  existiren,  als  .das  wilde  Pferd,  und 
den  ZobeL    Dafs  der  Zobel  damals  noch  in  den  Wäldern  von  Li-    / 
taaoen  existirte,  ist  durch  die  namentliche  Aufführung  im  Gesetz  er- 
wiesen.   Czacki  macht  in  seinem  mehrmals  citirten  Werke  dazu 
noch  die  Bemerkung :  „Ich  hahe  in  dem  Bruchstikmbiner  Handschrift 
ms  to  Zeit  Siegmund  L  aufserdem  noch  gelesen,  dafs  in  jler  Ge- 
gend von  Knyszyn  (im  Kreise  BiaJystok)  -damals  als  Seltenheit  ein 
weifser  Zobel  gefangen  worden    sey"  und  Scheffer  in  seiner 
Geschichte  von  Lappland  p.  818  erwähnt,  dafs  zuweilen  in  diesem 
Lande  ebenfalls  we/Sse  Zobel  vorkämen.      Das  Rennthier,   von 
dem  an?  Bog  einige  fossile  Ueberreste  aufgefunden  wurden  t  wird  im    . 
Isfen  üthanschen  Statut  nicht  mehr  genannt,  aber  Czacki  macht 
|  dfe  Bemerkung,  dafs  unter  König  Alexander,  also  kurze  Zeit  vor  Ab« 
r  fcsnag  des  Statuts,  noch  -Spuren  seiner  Existenz  in  den  Wildnissen 
I  ?oü  Samogitien  vorhanden  gewesen  seyen,  indem  sich  eine  Nachricht 
[erhalten  hat,  dafs  damals  dort  ein  Thier  Betsy  erschlagen  worden 
[sey.   Polnisch  ist  dieser  Name  nicht,   wahrscheinlich  auch  nicht  li- 
I  titanisch,  sondern  finnischen  Stammes,  da  nach  Buttons  Angabe  in  ei- 
nem Theil  von  Lappland  das  Renn  den  Namen  Betsvi  führen  soll. 
Der  Name  Betsy  scheint  also  dasselbe  zu  bezeichnen  nnd  von  den 
Estben  oder  alten  Liven  entlehnt  zu  seyn.  —  Die  Bieber,  welche 
im  jetzigen  Königreich  Polen  kaum  mehr  vorkommen,  höchstens  in 
einzelnen  Exemplaren  noch  an  der  untern  Weichsel  und  am  Bug,  wa- 
ten vom  13ten  bis  16ten  Jahrhundert  noch  sehr  häufig,  besonders 
an  Karew  und  an  der  untern  Nida  in  der  Gegend  von  Wislica,  wo 
fe  alten  Topographen  Bieber  und  zahlreiche  Reptilien  in  den  dorti- 
ps  jetzt  mehr  abgetrockneten  und  ganz  entwaldeten  Sjimpfen  auf- 
fearen.    Das  lste  lithauische  Statut  giebt  im  Rozdzial  XIII.  Art.  IX. 
a> besondere  Vorschrift:  Kiedyktoma  w  czyjej  ziemie  bobrowego- 
■f.aa  prawo  za^dac,  aby  wlasciciel  tego  grunta,  ani  sam  ani  ludziom 
pnrotifpodorae  pole,  lub  karezowae,  siano  /^6  w  odleglolci  jednego 
taeeaia  fcija  od  tego  lerewenia.  d.  -b.    Wenn  Einer  auf  Jemandes 
Gaad  Bieber- Jagd  hat,  so- hat  er  das  Recht  zu  verlangen,  daft  we- 
*r  der  Besitzer  noch  seine  Leute  das  Feld  ackern ,  noch  Wald  ans« 
fetten,  noch  Heu  machen  dürfen  in  der  Entfernung  eines  Stabwurfs 
|  (ie  (xrifte  dieses  Maafees  war  auch  Czacki  unbekannt)  von  dem. 

9* 
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wie  Mathias  von  Miechow  und  andere  in  Lithanen  ge- 
nannt haben  und  der  Name  noch  im  Volks-Dialect  der  west* 
russischen  Provinzen  existirt  Wäre  es  ein  besonderes ,  vom 
Zuhr  verschiedenes,  ebenso  ansehnliches  Thier  gewesen,  so 
hätte  ihn  das  Gesetz,  das  viel  unbedeutendere  Thiere  anfuhrt, 
auf  keinen  Fall  übergangen.  Solche  unbedeutendere  Thiere 
sind  z.  B.  Falkenarten,  die  ;das  Gesetz  im  Rozdzial  XII.  an- 
führt, ah:  Sokol  (Falco  communis),  Krzeczot  der  russinische 
oder  Biaiozor  der  polnische  Name  für  Falco  candicans  JL, 
Krogulec  (Falco  nisus  L.)  Rarog  (Falco  lanarius  Z.)  und 
DrzemUk  (Falco  Aesalon.  Emerilloh). 

Hr.  v.  Bär  sucht  seine  Ansicht   auch  noch  auf  andere 
Art  zu  erweisftp.     Er  meint  nämlich,  wenn  man  nicht  blas 
nach  Beweisen  vom  gleichzeitigen  Vorkommen  zweier  wilden. 
Stiere,  sondern  nur  nach  Beweisen  suche,  tfafs  ein  vom  Zuhr 
verschiedener,    aber    dem    zahmen    Ochsen    ähnlicher    Stier 
in,  Europa  wohnte,   so  wird  Grofsbritanien,  wo  er  sich  noch 
erbalten  hat,   wohl  am  wichtigsten.  '  Durch  diese  Wendung 
entschlüpft  Hr.  v.  Bär  dem  eigentlichen  Streitpunkt,   ob   der 
von  den  Polen  und  Kleinrussen  Tur  genannte  wilde  Ochse 


Ort,  wo  die  Bieber  wohnen  (lerewenia).  Nach  Czacki  o  prawach 
polskich  i  litewskich  T.  L  p.  264  Anmerk.  1753.  bezeugen  Privilegien 
aus  dem  14ten  Jahrhund,  noch  die  Existenz  besonderer  fürstlicher 
Bieber-Aufseher  an  der  Nida  und  Narew.  Er  hat  ein  im  mittel- 
alterlichen Latein  geschriebenes  Register  von  Biebern  unter  den  Hän- 
den gehabt,  welches  im  J.  1229  der  Bieber-Meister  am  Narew,  Jaszko 
de  Maköw,  dem  Herzog  Konrad  von  Masovien  vorlegte.  Man  ersieht 
daraus,  dafs  die  Bieber -Kolonien  noch  sehr  ansehnlich  und  so  ein-' 
gerichtet  waren»  dafs  in  einer  Kolonie  nur  Bieber  von  einerlei  Fär- 
bung beisammen  gehalten  wurden«  Damals  waren  bei  Pultusk  251 
ntgriäni  cattoret,  von  denen  für  den  Hof  des  Herzogs  10,  zum  Ver- 
kauf 50,  die  übrigen  ad  rettantiam  et  prolicationem  bestimmt  wur- 
den. Der  Biebermeister  Jaszko  berichtet,  dafs  ihm  viel  Ahornholz 
im  Bestand  geblieben  sey,  wenn  die  Biber  ihre  Auswinterung  hätten. 
Er  beklagt  sich  aber  auch  über  den  Edelmann  Maczka  de  Goleczyn, 
dafs  dieser  aus  Neid  befohlen  habe,  den  Biebern  die  Nahrung  weg- 
zunehmen, aber  der  Diebstahl  sey  leicht  zu  erkennen,  durch  die 
Nichtanfüllung  der  Löcher  oder  Röhren,  welche  im  Winter  die  Thiere 
machen.  —  Nach  dem  3ten  lithauischen  Statut  konnte  aber  ein  Biber, 
der  seinen  Bau  verläfst  und  in  einen  andern  geht,  von  seinem  frü- 
heren Besitzer  nicht  wieder  zurückverlangt  werden. 
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von  l&r  verschieden  war  oder  nicht.     Nachdem  nun  aber 
dnrcft  die  von  mir  beigebrachten  Beweise  wohl  sicher  erwie- 
•  so  ist,  dafe  Bonasus,  Päonischer  Ochse,  Monopus,  Ur,  Tur, 
Air  und  Wisent  nur  ein  und  dasselbe  Thier  bezeichnen 
nrf  dafe  neben  dieser  Ochsenart  in  historischer  Zeit  in  Nord- 
Griechenland,  Thrazien,  'Rufsland,  Lithauen,  der  Moldau,  Polen 
and  Deutschland  keine  andere  wilde  Ochsenart  gelebt  hat,  so 
wäre  mein  früherer  AussprucHf  dafs  kein  Mensch  in  Eu- 
ropa zwei  wilde  Oehsenarten  neben  einander  gese- 
ien habe,  höchstens  dahin  zu  berichtigen  seyn,  dafs  man  dies 
anf  das  feste  Land  von  Europa  beschränke,  wenn  die  in  den 
Puts  von  Nord- England  und  Schottland  noch  "erhaltene  Vieh- 
nee  wiitiich  der  Ueberrest  einer  eigenen  species  ist.  —  Lei- 
der ist  aber  unsere  Kenntnifs   von  dieser  Race  noch  höchst 
unvollkommen  und  der  letzte  Bericht  darüber,  der  von  Hind- 
march  aber  das  wilde  Hornvieh  im  Chillingham  Park,  vor- 
getragen 'in  der  British  Association  zu  Newcastle   1838*) 
90  unvollkommen  und  so   unbefriedigend,    dafs  man  wohl  er- 
sfeanen  mnfs,  aus  dem  aufgeklärten   England,   namentlich  in 
'*  anatomischer  Hinsicht  über  dieses  Hornvieh  keine  bessern  Auf- 
■  Uärnngen  erhalten  zu  haben.    Wir  erfahren  auch  von  Hind- 
marsch  nichts  über  die  Maafse  des  Thieres,  nichts  über  die 
Größe  und  Richtung  der  Augen  und  Hörner,  nichts  über  die 
Zahl  der  Rippen  oder  andere  anatomische  Eigenheiten,    ob- 
gleich Lord  Tankerville  Haut  und  Schädel  des  ChUlingha- 
mer  Viehs  an  Hrn.  Children  ins brittisohe  Museum  geschickt 
hat  —  So  wie  jetzt  diese  IViehrace  noch  in  den  Parks  exi- 
«tirt,  ist  sie  ofenbar  eine  durch  die  Einhegung,   selbst  durch 
gewaltsame  Mittel  höchst  veränderte,  von  ihrem   ursprüngli- 
ch Zustand  wahrscheinlich  sehr  abweichende.     Nach  Lord 
Tankervüles  Nachrichten  ist  das  wilde  Vieh  zu  Chatelherault 
ion  dem  zu  Chillingham  sehr  verschieden;  es  ist  weder  schön 
aocb  von  edler  Race,    noch  wild  und  in  einer  Art  Zwinger 
«»gepfercht.    Das  Vieh  vom  Chillingham  Park  hat  halbmond- 
ßmig  gebogene  Hörner,  seine  Farbe  ist  rein  weifs,  doch  sind 
*e  Augenränder,  Augenwimpern  und  die  Spitze  der  Hörner 

*)  V.  Froxieps  neue  Notizen  für  Natör-  und  Heilkunde  X.  Nr.  6. 
<W.p.8i. 
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schwarz,  der  Nasenspiegel  braun,  das  Innere  der  Ohren  rofh 
oder  braun.   Daraus  und  aus  der  Angabe  Bewicks,  dafe  vor 
40  Jahren    mehrere    Stücke    des    Chillfnghamer   Viehs,     die 
aber  getödtet  wurden,  schwarze  Ohren  hatten,  und  nach  der 
Angabe  des  Park- Wärters  Cale,  dafs  während  seiner  Amtirung 
6  Stacke  vorgekommen  wären,  welche  an  Hals  und  Wangea 
kleine  braune  und  blaue  Flecken  hatten,    welche  aber  so  wie 
alle  andern  fehlerhaften  Exemplare  getödtet  worden  seyen,  um 
die  schöne  weifse  Race  rein  zu  erhalten,  und  aus  der  Nach- 
richt, dafs  das  am  Ende  ^es  18.  «Jahrhunderts  durch  eine  Seuche 
vertagte  wilde  Vieh  im  Park  von  Burton  Constable  .in  York- 
shire  und  zu  Drumlonrig  in   Dumfrieshire   schwarze   Ohren, 
Nasenspiegel  und  Schwanzböschel  hatte,   geht  nun  einersete 
hervor,  dafs  die  Zucht  an  der  jetzigen  gleichförmig  weifsea 
Färbung  dieser  Viehrace  offenbar  Antheil  hat   und  dafe  Cer- 
ner diese  weifse  Färbung  höchst  wahrscheinlich  keine  Ursprung* 
liehe  war,  sondern  dafs  dieses  weifse  Rindvieh  wohl  nur  .Al- 
binos einer  einst  dunkelgefärbten  Art  darstelle,  vielleicht  zu- 
erst durch  das  kalte  Klima  der  Caledonischen  Wälder  gebleicht 
Darauf  deutet  auch  ihre  so  dünne  Haut,  dafe  manche  Bullen 
isabellfarben  aussehen.  —  Wir  wissen  gar  nicht  mit  Zuver- 
lässigkeit, bis  zu  welcher  Zeit  diese  Rindviehart  wirklich  wild 
in  Schottlands  Wäldern  lebte,  denn  wenngleich  Sibbald  1684 
angiebt,  dafs  sie  noch  in  einigen  Berggegenden  wild  lebe,  so 
bemerkt  doch  Hindmarsch,  dafs  gar  keine  Urkunden  darü- 
ber vorhanden  wären,  wann  sie  zuerst  eingehegt  worden  sey, 
und  Pennant  sah  sie  im  17ten  Jahrhundert  auch  schon  nur  in 
Parks.    Diese  Ochsenart  hat  jetzt  keine  Mähne,  aber  doch  ein 
gröberes  Haar  auf  dem  Kamme.     Zu  behaupten,  wie  Hr.  von 
Bär,  dafs  Boethius,  der  diesen  weifsen  Ochsen  in  der  ht- 
storia  Scotorum  Paris  1526,  eine  löwenartige  Mähne  giebt, 
diese  nach  seiner  Art  aus  den  Alten  compilirt  habe,  ist  doch 
wohl  etwas  gewagt,  weil  Bischof  Leslie  in  seinefo  Werke  de 
Origine,   moribus  et  rebus  gestis  Scotorum.    Rom  1578. 
diese  Mähne  ebenfalls  erwähnt,  und  bei  der  starken  Degene- 
ration, die  dieses  Vieh  durch  Jahrhunderte  lange  Einhegung 
offenbar   erlitten   hat,   wohl   auch  die    mähnenartig  längeren 
Halshaare  verloren  gegangen  seyn  können,   wie  schon  For- 
ster in   seinem  Briefe  an   Buffon   meinte.     Forster  sagt 
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auch,  Atfse  wilden  Bisons,  wie  er  sie  nannte,  hatten  eine  un~ 
benriugbare  Abneigung  gegen  das  zahme  Rindvieh  und  .  ver- 
webten sich  nie  mit  diesem,  dahingegen  giebt  Hindmjtrsch 
ja,  dafs  jung-  eingefangepe  Kälber  ganz  zahm  würden,  und  in 
diesem  Zustande  hätte  sich  ein  Ochse  schnell  gemästet,  eine 
.   £ofc  sei  aber  von  einem  Landbullen  belegt  worden  und  die 
davon  gefallenen  Jungen  seyen  der  Mutter  sehr  ähnlich,  ge- 
blieben.    Kurz,  offenherzig  gestanden,   wissen  wir  von  dem 
weifsen  caledomischen  Rindvieh   noch   so  wenig  Gründliches, 
dafs  wir  noch  ganz  ungewifs  sind,  pb  wir  dasselbe  zu  der  Ab- 
stellung des  genas  Bos  rechnen  können,  die  wir  mit  den»  Na- 
nen  Bison  bezeichnen,  oder  zu  der,  zu.  welcher  der  Zebu 
und  unser  zahmes  Rindvieh  gehören«     Es  mag  sich  nun  aber 
dann!  \erbahen,  wie  es  will,   so  giebt  Uns  der  caledonische, 
wettse  wüde  Ochse  nicht  den  geringsten  Aufschlug  über  die 
vermeintliche  Verschiedenheit  des  Tur  vom  Zubr  in  den  ger- 
manischen  und  sJa vischen  Wäldern. 

Endlich  mafs  ich  mich  nochmals  zu  einer  linguistischen  Un- 
tersuchung über  die  Namen  Tur  und  Zubr,  Ur  und  Wisent 
wenden.  Hr.  v.  Bär  bezweifelt  meine  Ansicht*'  das  Wort 
Zubr  sey  das  lithauisohe  Wort  fyr  das  polnische, 
Tur.  Er  halte  sie  jetzt  für  wenig  begründet,  denn  die  Rus- 
sen nennten  noch  jetzt  von  Grodno  bis  zum  Kau* 
kasus  den  jetzigen  Auer  Zubr  und  hätten  diesen, 
Namen  selbst  auf  den  amerikanischen  Bison. über- 
tragen. Es  ist  nicht  genug  dafs  Hr.  y.  Bär  meine  wohibe- 
gr üudete  Ansicht,  die  mehr  als  eine  bloße  Ansicht  war  und 
ist,  bezweifelt;  er  h&tte  sie,  wenn  er  gekonnt  hätte,  durch, 
haltbare  Gründe  widerlegen  sollen.  Das  hat  er  aber  gar  nicht 
gethan,  er  ist  in  keine  genauere  linguistische  Forschung  ein- 
gegangen, die  ich  deshalb  genöthigt  bin  nachzuholen.  Den 
schwachen  Einwand,  den  Hr.  v.  Bär  dagegen  erhebt,  wird 
wohl  kein  Sprachforscher,  selbst  wenn  es  damit  seine  völlige 
Richtigkeit  hätte,  für  einen  genügenden  erkennen.  Es  ist  nicht 
genug,  dafs  in  den  zoologischen  Lehrbuchern  die  in  Rufsland 
erschienen  sind  z.  B.  in  dem  von  Eiohwald  steht:  Bosurus 
russisch  3y6fh  {Zubr)  obgleich  auch  d*  ein  etiam  Tur  an- 
geklagt ist,  sondern  man  mufs  die  Volks -Dialecte  befragen. 
Ich  habe   schon  eryvähnt,  dafs  die  heutigen  Stämme,  welche 
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den  kleinrassischen  Volkstweig  in  Südwest-  und  Sudrossland 
bilden,  das  Wort  Zabr  in  ilirer  Volkssprache  gar  nicht 
keimen,  -sondern,  so  weit  die  von  ihren  Vätern  auf  sie  ver- 
erbten Sagen  von  .diesem  Thiere  sprachen,  es  stets  mit  dem 
Namen  Tür  bezeichnen.  Nur  die  westrussiuischen  Stämme, 
die  in  Lithaöen  und  Weifsrussland  vor  alter  Zeit  mit  lithaui- 
schen  ^Stammen  vermischt  wohnten,  haben  das  lithauische  Wort 
Äifrr'auch  in  ihren  Vctfks-Diaiect  aufgenommen,  sie  allein 
kennen  das  Thier  noch  aus  eigener  Ansicht  und  so  ist  dieser 
Name  aus  ihrem  Dialect  in  die  neuere  grofsrussische*  Bücher- 
spräche*  übergegangen.  So  kann  die  Uebertragung  auch  nach 
Amerika  gekommen  und  der  Name  Zübr  dem  ihm  sehrä  hn- 
liehen1'  amerikanischen -Bison  beigelegt  worden  seyn.  Dafe 
aber  diö  Rossen  im  Kaukasus  den*  awchasischen  Adompe,  des- 
sen Existenz  wir  erst  seit  wenig  Jähren  kennen  und  von  des- 
sen -  völliger  Identität  mit  dem  Zübr  wir  doch  noch  keine 
ganz' genauen  Beweise  haben,  auch  Zübr  benennen  sollen, 
wie*  aud  Hm.  v.  Bars  Worten  zu  vermuthen  steht,  bedarf 
noch-  einer  bessern  Bestätigung;  denn  wir  haben  noch  keinen 
Be weife,  dafs  die  russischen,  Ansiedler  an  der  Kuban-Linie  diu» 
Thier -wirklich  kennen  und  wenn  etwa  die  Officiere  der  ras- 
sisehen' Besatzung  von  Suchern  Kaie  AenZübr  ähnlichen  Och- 
sen m  Thal  des  Flusses  Psoeh  so  benannten,  so  istdiefs  nichts 
Auffällige*.*  —  Mit  Hrn.  v.  Bars  Behauptung,  dafs  alle  Rus- 
sen vom-  Grodno  -  bis  zum  Kaukasus  den  Auerochsen  Zubr 
nannten,  hat  es  also  gar  nicht  einmal  seine  Richtigkeit,  denn 
die  Kleibrassen  kennen  dieses  Wort  nicht  und  ein  anderer 
großer  Theil  d*r  Orofsrussen,  die  schon  seit  mehreren  Jahr- 
hinderten  •  das  Thier  in  ihren  Wohnsitzen  nicht  mehr  sahen, 
wird  es  nur  noch  aus  der  heutigen  Büchersprache  kennen» 
Der  Name  Tur  ist  hingegen  heute  noch  in  den  kleinrussischen 
Mundarten  ,von  Podolien,  Ukraine  und  Volhynien  erhalten, 
nicht  blos  als  Name  des  einst  auch  dort  lebenden  Zuhr,  son- 
dern auch  figürlich  noch.  Ein  genauer  Kenner  der  russischen 
Sprache  und  der  Mundarten  jener  Provinzen,  in  denen  er  er- 
zogen ist  und  lange  gelebt  hat,  erzählte  mir,  dafs  das  gemeine 
Volk  daselbst  von  einem  trunkenen  Menschen,  der  in  diesem 
Zustand  wiithend  gegen  andere  andringt,  sagt:  er  gebehrde 
sich  wie  ein  Tur;  von  einer  dicken,  vierschrötigen,  rothwan- 
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pg  utgedunsenen  Frau:  sie  gehe  einher  wie  eine  turzyca 
d  i  die  weibliche  Form  desselben  Worts,  wie  einst  in  Maso- 
fjen,  in   den  Lostrationen  der  Woiwodschaft  Rowa  turzyca 
afc  Bezeichnung  der  Zubr-Kuh  gebraucht  wurAe.*)     Tur  ist 
afeo  nicht  blofs  Bezeichnung  für  den  Waldochsen,  wie  zavQog 
ki  Phoarinns,  sondern  es  ist  ebenso  Bezeichnung  für  grofs 
■nd  wild,    wie  Ur  und  Aner  in  deutschen  Dialecten.      Der 
Name  Zubr  ist  auch  nicht  in  alle  slavische  Dialecte  überge- 
gangen;  Linde  in  seinem   groüsen   Lexikon   der   slavischen 
Sprachen  fuhrt  ihn  nur  in  alt-slavonischer,  polnischer,  russi- 
scher und  böhmischer  Sprache  an,   dagegen  hat  sich  für  den- 
selben Begriff  Tur  neben  Zubr  in  böhmischer  r  nnd  allein  für 
sich  Ur  in  slavakischer,  t/r  in  slavonischer,  Turin  in  der  win- 
dischen Sprache  erhalten.    Noch  andere  slavische  Dialecte  ken- 
nen weder  Zubr  noch  Turf  so  die  sorbenwendische  Sprache 
4er  Lausitz  hat  dafür  den  Namen  dziwi  wöhw,'  die  kroatische 
Mundart  dhrywol  (d.  h.  wilder  Ochse).     Tur  «  ist  also  nicht 
Mos,  wie  ich  früher  angab,  in  polnischer  Sprache  und  wie  wir 
mm  gewils  durch  Dlugofz  wissen,  ein  synonymer  Name  für 
Aner  oder  Zubr,  sondern  es  ist  überhaupt  der  echte  alt  sla- 
vische Name  dieses  Thiers  sowohl  in  den  Dialecten  des  nord-' 
westlichen  als  des  südöstlichen   Slavenzweigs.  Und  seitdem  in 
neuerer  Zeit  eine  tiefere  und  philosophischere  Sprachforschung 
die  innige  Verwandsohaft  aller  •Sprachstämme  der  indogerma- 

*)  Dafc  Tur  nicht  blos  in  kleinrussischen  und  westrussischen 
Dialecten,  sondern  auch  in  polnischer  Sprache  für  Zubr  gebraucht 
wurde,  ersehen  wir  auch  noch  aus  einem  polnischen  Hochzeits-  Ge- 
sang aus  dem  17ten  Jahrhundert,  ich  glaube  von  Janicki  oder  Jamt- 
szowski,  was  ich  eben  jetzt  aus  Mangel  einer  vollständigen  Samm- 
lung all  polnischer  Dichterwerke  nicht  ausmitteln  kann.  In  diesem 
Gesänge  kommt,  als  von  den  Geschenken  die  Rede  ist*  welche  der 
Bräutigam  seiner  Braut  zum  Hochzeitfest  geben  wird,  die  Strophe  vor; 
I  czerwone  Turza&o  na  pieczyste  b^dzie.  d.  h.  Undf  ein  rothes 
Tur-Kilbchen  wird  zum  Braten  sein. 

Nun  habe  ich  oben  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich  angeführt, 
dafs  neogeborne  Auerochsen-Kälber  ein  glattes  Fell  von  röthlieher 
kastanienrother  Farbe  haben.  Der  Dichter  nennt  aber  das  junge 
Thier.,  das  zum  seltenen  Hochzeitsbraten  dienen  sollte,  nicht  Zubr* 
zatto  (Zubr-KaXM)  sondern  Turxqtko  (2\*r-Kalb).  Ernennt  es  rot h 
wie  jenes,  zum  Beweifs,  dafs  beide  Namen  wieder  nur  ein  und  das- 
selbe Thier  bezeichnen. 
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Bischen  Menscbenrace  von  sanskritischer  Form  und  Beugung 
nachgewiesen  hat,  kann  es  nicht  mehr  auffallen,  wenn  das  grie- 
chische tavQOS,  altslavische  Tur,  qlt- oberdeutsche  Ur,  Auer 
und  Tour  und  das  gallische  Ur9  so  genau  im  Ton  wie  in 
der  Bedeutung  übereinstimmen. 

Mdine  Bemerkung,  dafe  alle  Ortsnamen ,  welche  vom 
Wort  Zubr  abstammen,  nur/  in  den  vormals  oder  noch  jetzt 
vom  lithauischeu  Stamm  bewohnten  Theil  von  Polen  und  im 
eigentlichen  Lithauen  vorkommen,  die  vom  Wort  Tur  .abstam- 
menden Ortsnamen  aber  im  ganzen  übrigen  Polen,  ist  durch- 
aus nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Ich  mufs  ihr  jetzt  sogar 
noch  eine  größere  Ausdehnung  geben.  Wäre  Zubr  oder 
Zumpro  ein  ursprünglich  slavisches  Wort  im  engern  Sinne, 
hätten  alle  Russen,  wie.  Hr.  Bär  irrthümlich  behauptete,  den 
_  Auei ochsen  von  jeher  Zubr  genannt,,  so  müfsten  doch  auch 
vom  Zubr  abstammende  Ortsnamen  in  den  russinischen  und 
russischen.  Provinzen  vorkommen,  die  niemals  lithauische  Be- 
völkerung hatten  z.  B,  im  eigentlichen  Volbynien,  Podolienj 
Bothmssland  (d.  h.  Ostgallizien  bis  zum  San)  Ukraine,  Smo- 
lensk,  .Mohilew  und  weiter  nach  Osten.  Vergeblich  habe  ich. 
sie  aber  in  diesen  Provinzen  gesucht,  wohl  aber  in  ihnen  wie  im 
eigentlichen  Polen,  vom  Tur  abstammende  Ortsnamen  gefunden; 
Wir  haben  aus  D lug  os  z  kennen  gelernt,  dafs  im  15.  Jahrhun- 
dert bei  Przyszow  in  dem  Winkel  zwischen  San  und  Weich- 
sel die  Zubry  noch  gejagt  wurden.  In  der  Nähe  [davon  ist 
aber  kein  vom  Zubr  abgeleiteter  Ortsname,  wohl  aber  liegen  in 
der.  Nähe  die  Orte  Turbin  bei  Rozwadow  und  Turza  bei  So- 
kolow.  Gehn  wir  über  den  San  ostwärts  in  den  südlichen 
Theil  des  Lubliner  Gubernii  und  das  alte  Land  Chelm,  in  wel- 
chen Polen  mit  Russinen  gemischt  wohnen,  die  letztern  aber 
die  ursprüngliche  Bevölkerung  sind,-  so  finden  wir  südlich  von 
Szczebrzeszyn  am  Wege  nach  Josefow]  noch  den  Thiergarten 
(Zwierzynieö)  der  Familie  Zamoyski,  in  welchem  ein^t  Pala- 
tin  Ostrorog  Tur  und  Zubr  gesehen  haben  will.  Gleich  da- 
neben liegt  das  Dorf  Turzyniec.  Verfolgen  wir  das  nahe  da- 
neben liegende  Thal  des  PÖr-Bachs,  das  von  Kajetanow  nord- 
wärts die  tertiäre  Bergkette  von  Frampöl  und  Goray  durch- 
schneidet, so  kommen  wir  ins  jetzige  Städtchen  Turabin,  eine 
Gegend,  die  noch  im  löten  Jahrhundert  mit  dichtem  Wald  be- 
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deckt  und  durch  ihre  Jagden  bekannt  war,  denn  Dtugosz 
1c.  lab.  I.  bei  Micler  T.UL  p.  643  schreibt;  idem  fluvm 
Büka,  cujus  foiis  in  villa  God&eszow,  ostia  habet  in  Brnew 
(taite  auch  Branwiga  geschrieben,   der  bei'Brenica,   gegen- 
ßher  Rozwadow  in  den  San. fällt)  circa  Vcnationes  Tu* 
robienses.     Wenn  nun  von  Pryszow  über  Rozwadow  und 
den  San  und  am  Flüfschen  Brnew  aufwärts  über  Janöw  bis 
Turobin  auf  nicht  mehr  als  9  Meilen  Länge  noch  heute  die 
sumpfigen  Wälder  fest  ohne  Unterbrechung  sich  erstrecken», 
in  denen  am   südlichen  Ende  König  Wladislaw  Jagello  1410 
Zubry  und  Elen  jagte,  wer  kann  da  noch  zweifeln,  dafs  die 
Vcnationes   Turobienses  am  andern  Ende  des  Waldes  was 
anderes  bezeichnen  als  die  Jagd  derselben:  Zubry?.  Im  ganz 
TOsshnscben  Land  Chelm  jenseits  des  Bugs  finden  wir  den 
Ort  un&%Flufe  Turfysk,  der  ehemals  jene  Landschaft  von  Vol- 
hynien  trennte  cmd  unterhalb  Ratro.  bei  Kamin  in  den  Przy- 
pet  Bat    Das  wird,  der  Ort  JÄwrsein,  den  Dthigosz  1410 
nennt,  als  Wladislaw  Jagello  um  Lubomfa,  Ratro,  Thnr,  Laozko 
und  Lubochnia  jagte.     Weiter  hin  am  Prypet  finden  wir  die 
einst  beträchtliche  Stadt  Turow,  welche  nebst  Pinsk  die  IA-. 
thaner  1230  den  Russen  entrissen,  als  sie  den  Fürsten  Mscis~ 
law  Romanowitsch  von  Kiew  an  der  Jasiolda  geschlagen  hat* 
ten.    Noch  weiter  nördlich  im  heutigen  Gouvernement  Minsk 
d*  h.  in  Schwarz-Rassland  oder  der  nachmaligen  Wojwodschaft 
Nowogrodek  liegt  der  Ort  Turocz  im  Fürstentum  Siuck.   Ba- 
ron von  Herberstain  nennt  in  der  Beschreibung  von  Li- 
tauen, nachdem  er  Mosier  (Mozyr)  am  Prypet  30  Meilen 
oberhalb  Kiew  angeführt  hat,  den  Flufe  Thur  (flumen  pisco- 
sum  in/hat  Prepetz)  der'  von  Norden  her  in  den  Prypet  falle. 
Welchen  von  den  auf  dieser  Seite  in  den  Prypet  fallenden 
Flüssen  er  damit  gemeint  hat,  weife  ich  nicht  gewifs,   denn 
die  mir  zu  Gebote  stehenden  Specialkarten  von  Westrussland 
nennen  jetzt  dort  keinen  Flufs  Tur.    Aber  auch  noch  weiter 
nördlich  kommt  in  der  ehemaligen  Woiwodschaft  Polock  der 
Ort  und  Flufe  Turowka  (Turowla)  vojr,   der  von  Süden  her 
m  die  Dtina  fallt   (Hat  diesen    vielleicht'  Herbertain  ge- 
meint?)  —    So  finden  wir  also  in   den  nur  von  russischen 
Stammen  bewohnten  Landschaften   vom  Land  Chelm  bis  zu 
den  Ufern  der  obern  Du  na,  in  diesem .  großen  Wald -Sumpf- 
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Terrain,  welches  das  Fhfegehiet  des  Pry£et  und  obern  Dne^rfc 
bildet,  und  alle  Eigenheiten  des  Bodens  in  sich  vereinigt,  wie 
sie  der  Zubr  lieb*,  die  von  Tor  abstammenden  Lokalna- 
raen  so  gut  wie  im  eigentlichen  Polen,  weil  da»  einst  hier 
überall  verbreitete  Thier  nicht  blos  in  polnischen,  sondern 
auch  in  russinischen  Mundarten  diesen  Namen  führte.  Darum 
ist  es  schon  irrig,  wenn  der'Tur  nur  in  Masovien,  der  Zubr 
$ia  ein  anderes  Thier  nur  in  Lithauen  und  ausstand  leben 
sollte.  Darum  konntö  auch  Mathias  vpn  Mifechow,  der  so  ge- 
nau  die  lettischen  und  russinischen  Dialecte  neben  einander 
in  Lithauen  kannte,  mit  Recht  sagen:  Uri  et(vel)  boves  syl~ 
vestres  quos  üngua  ipsorum  Thuros  et  Zumbrottes  vöcant, 
denn  die  linguä  ipsorum  ist  nicht  eine,  es  ist  die  ver- 
schiedene Sprache  der  neben-  und  unter  einander  im  Staate 
Lithauen  wohnenden  Letten  und  Russinen,  jene  mit  Zumbro, 
diese  mit  Tur  ihren*  gemeinschaftlichen  Waldochsen  bezeich- 
nend. —  Dafs  der  Zubr  im  13ten  und  14ten  Jahrhundert 
noch  häufig  in  der  Gegend  von  Wilna  selbst  lebte,  wird  Nie-' 
mand  bezweifeln  und  ist  aus  der  Geschichte  der  Stadt  "Wilna 
bekannt.  Da  wo  jetzt  die  Kathedralkirche  steht,  war  ein  dich- 
ter beiliger  Eichenwald.  In  ihm  erbaute  Forst  Sieragmond 
1285,  nachdem  sein  Vater  Swintorag  die  Priester  in  Samogi- 
tien  um  Rath  gefragt  hatte,  einen  Tempel  des  Gottes  Perttn, 
dessen  grofser  gemauerter  Altar  oben  mit  einer  Menge  Zubr- 
fcörner  verziert  war.  *)  In  seiner  Nähe  erlegte  Großfürst 
Gedymin,  nachdem  er  die  Russen  besiegt  und  Kijow  einge- 
nommen hatte,  ums  Jahr  1320  einen  Zubr  und  die  durch  den 
Oberpriester  Lizdeyko  versuchte  Auslegung  eines  Traums,  den 
der  in  der  folgenden  Nacht  unter  freiem  Himmel  auf  dem  jetzi- 
gen Schioftberg  von  Wilna  schlafende  Fürst  hatte,  ward  Ver- 
anlassung zur  Gründung  der  Stadt.  Das  Hörn  jenes  erlegten 
Zubr,  wahrscheinlich  von  besonderer  Gröfse  oder  Schönheit, 
mit' Perlen  und  Gold  verziert,  blieb  fast  hundert  Jahr  bei  der 
Familie  des  Grofsfursten,  denn  sein  Enkel,  der  bekannte  Grofs- 
fiirst  Witold  schenkte  es  1428  dem  Kaiser  Siegmund  I.,  als 
dieser  persönlich  dem  bekannten  Fürsten -Congrefs   zu  Luck 

*)  F.  Opis  starofytnego  kosdola  Jowitxa  Perkuna  u  pogan  Zw& 
nego  w  Wilnie  prxex  Teodor  Narhurt  im  Tygodnih  WiietuH  1S17. 
T.  ül.  p.  103.  T.  IV.  p.  207. 
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in  Volhymeu  beiwohnte,  wo  aufser*  der  Beratung  über  ein 
Büßdüüs  gegen   die    aufkeimende  Uebermacht  der  Osmaneo, 
WitoJd  durch   dieses   und   andere  Geschenke  die  Gunst  des 
Kaisers  zur  Ertheilung  der  lithauiscben  Königswürde  im  G^ 
kirn  zu  erkaufen  versuchte.   Diese  Nachrichten  verdanken  wir 
dem  zu  Kownö  in   Lithauen  1607  geborenen  Jesuiten  Koja- 
lowicz  in  seiner  Historia  Lituaniae  Danzig  1650.  4  Tom.  L 
p.  264,  der  von  Schlözer  für  einen  der   besten  Geschichts- 
schreiber des  17ten  Jahrhunderts  erklärt  wurde  und  für  die 
altern  Zeiten  meistens  aus  Siryikowskiego  Kvonika  polska, 
Lüewska,  Ruska  schöpfte,  welcher  nach  seiner  Angabe  aus 
vielen  alten  jetzt  leider  verlorenen  lithauischen  und  russini- 
schen  Chroniken   seine  Nachrichten   entnahm.     Füf    Uns  ist 
Kojakrwkz  Erzählung  in  sofern   von   besonderem   Interesse, 
weil  er,  selbst  in  Lithauen  geboren,  den  vom  Gedymin  er- 
legten Zubr  einen  Tur  und  das   von  Witold  verschenkte 
Hörn  desselben  ein  Turhorn  nennt      Wiederum  ein  fast 
gfeichwerthiges  Zeugnils  mit  dem  von  Dlugosz,  dafs  auch 
in  Lithauen  selbst  der  synonyme  Name  Tur  (aus  russinischem 
Dialect)  bekannt  war. 

Hr.  v.  Bär  will  nicht  glauben,  dafs  Zumper  oder  Zubr 
ein  lithauisches  Wort  sey,  weil  er  nicht  glauben  könne,  daft 
die  Russen  einen  lithauischen  Thiernamen  in  ihre  Sprache  auf- 
genommen hätten.  Ich  habe  schon  angedeutet,  wie  dieser  Ue- 
Wrgang  in  die  großrussischen  Dialecte  erfolgt  seyn  könne, 
allein  es  giebt  noch  einen  andern,  tiefer  im  Wesen  indoger- 
manischer Sprach  -  Verwandschaften  liegenden  Grund  dafür. 
Da/s  jenes  Wort  dem  lettischen  Sprachstamm ,  den  ich  noch 
als  einen  selbstständigen  betrachtete,  wirklich  angehört,  dafür 
habe  ich  zwei  unverwerfliche  Zeugen.  Der  erste  ist  der  ge- 
naue Kenner  der  lithauischen  Sprache,  der  verstorbene  Wii- 
naer  Prälat  Xawer  Bohusz  in  seiner  Rozprawa  o  pocz$tkach 
norodn  i  j^zyka  litewskiego.  w  Warzawie  1808. 8.  der  in  dem 
p.  119 — 143  gegebenen  lithauischen  Wortverzeichnifs  für  das 
polnische  WortBawö*  (Büffel)  das  lithauische  Stumbras  ab- 
fuhrt Der  zweite  ist  Dr.  A*  Fr.  Pott  in  seiner  gelehrten 
Commcntatio  de  Borusso-Lithuarucae  tarn  in  slavicis  quam 
lettids  Unguis  principütu.  Halis  Saxonum  in  Uhr.  Gcbau- 
eria.  1837.  4L    Er  führt  p.  68,  als  er  von  der  Verwandlung 
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des  lithauischen  Buchstaben  S  bei  Letten  und  Slaven  in  die 
Töne  C  und  S  (Germanisch  sz,  Französisch  5)  spricht  und 
hinzufugt:  Vix  casu  factum  est,  ut  multa  inveniantur  vo- 
cabula,  quae  modo  ab  s  cum  mutet  conjuncia,  modo  ab 
sola  sibäa  aut  muta  üttera  ineipiant,  ausdriieklichninter  an- 
dern Wörtern  auch  an 

Lith.  Stumbras,  lettisch  Sumbrs  (urus),  russ.  3j6p% 
slavonisch  38ap%  (urus  et  bisori). 

Ob  dieses  nomen  proprium  vielleicht  mit  dem  Zeitwort 
stimpu  Qrigescere)  und  mit  stiprus,  lettisch  stiprs  (robustus) 
in  ^erwandschaft*  steht,  mufs  ich  den  genauem, Kennern  letti- 
scher Dialecte  überlassen,  dafs  aber  mi|  Stumbras  oder  Sumbrs 
in  nächster  Verwandschaft  stehen  oder  in  slavische  Dialecte 
übergegangen  sind: 

Das  moldauische  Zkmbr,  das  neugriechisch-slavische  Zum- 
pros,  das  böhmische  Zubro,  das  von  Miechovita  'gebrauchte 
Zumbro  Ines),  das  alt  slavonische  3e6p%,  das  grofsrussi- 
sqhe  3j6p-B,  das  polnische  Zübr 

tlas  springt  unverkennbar  in  die  Augen,  und  zugleich,  dafs  das 
Wort  durch  Auswerfung  des  Buchstaben  m~  vor  dem  b  bei 
Russen  und  Polen  am  meisten  verändert  und  verweichlicht 
worden  ist. 

Die  Erscheinung,  dafs  das  lettische  Wort  -nicht  blos  in 
den  Dialecten  der  mit  den  Lithauern  zunächst  grenzenden  und 
damit  vermischten  lechischen  und  russinischen  Stämmen  sich 
findet,  sondern  auch  bei  den  entferntem  Böhmen  und  den 
sydslavischen  Stämmen  in  der  Moldau  und  im  ehemals  by- 
zantinischen Reich,  durch  die  allein  es  den  neuern  Griecheta 
des  Mittelalters  bekannt  werden  konnte,  mufs  Uns  allerdings 
bedenklich  machen,  ob  wirklich  eine  Ueber tragung  dieses 
Wortes  von  einem  Sprachstamm  in  den  andern  statt- 
gefunden haben  könne.  Das  führt  Uns  zu,  der  Frage,  in 
welchem  Verwandschafts  -  Verhältnifs  die  lettischen  zu  den 
slavischen  Sprachen  stehen.  —  Von  jeher  sind  die  Sprach- 
und  Geschichtsforscher  unter  sich  uneinig  gewesen,  ob  man 
die  lettischen  Dialecte  zusammen  als  einen  eigenen  Sprach- 
stamm, gleichwertig  mit  dem  deutschen,  slavischen  und  finni- 
schen betrachten  könne  oder  nicht.  Nachdem  die  auf  einzelne 
Wortähnlichkeiteu  gebauten  fabelhaften  Conjecturen,  als  seyei^ 
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die  Jettischen  Volkerschaften  Nachkömmlinge  eines  vor  Ale« 
nuders  Siegen  nach  Norden  geflohenen  griechischen  Stammes 
oder  einer  dort*  angesiedelten  lateinisch-italischen  Kolonie,  kei- 
gn  Glauben  mehr  finden  konnten,  wurden  doch  die  lettischen 
Stamme' entweder   völlig   unzulässig  dem   finnischen,  Völker- 
jtamm  beigezählt,  vielleicht  weil  in  die  Sprache  der  den  Est- 
kn  benachbarten  Letten  einzelne  esthnische  Wörter  finnischen 
Stammes,  eingemengt  worden  waren,  oder  sie  und  ihre  .Spra- 
chen wurden  als  ein  Gemisch  von  Finnen,  Slaven  und  Deut- 
schen oder  von  Slaven  und  Gothen  allein  betrachtet    Schon 
Schlözer*)  mochte  fühlen,  dafs  es  unzuläfsig  sey,  die  lettischen 
Völker  als  blofee  Mischlinge  zu  betrachten ;  er  machte  aus  ih- 
nen einen  eigenen  Völkerstamm.     Seinem  Scharfsinn  ent- 
ging es  dabei,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  an  ein  wahrhaft  ver- 
gleichendes Sprachstudium  noch   nicht  zu  denken  war,   auch  ■ 
nicht,  dafs  dieser  Stamm  und  seine  Sprache  dem  slavischen 
sehr  Bäbe  verwandt  wäre.    Et  sagt  ausdrücklich: 

„Es  bt  wahr  und  ich  habe  es  eben  schon  eingestanden ,  die 
Letten  haben  in  der  Religion  sowohl  als  in  der  Sprache  sehr 
Tw/es  mit  den  Slaven  gemein.  Mehr  als  die  Hälfte  lettischer 
Wörter  ist  rein  slavisch ;  und  auch  in  der  Grammatik  findet  sich 
zwischen  beiden  Sprachklassen  eine  mehr  als  zufällige  Aehn- 
lichkett  Allein  es  findet  sich  dennoch  keine  lettische  Mundart, 
die  sich  zu  irgend  einer  Slavischen  so  verhielte,  wie  das  Rus- 
sische zum  Kroatischen.  Und  wenn  Slaven ,  Finnen  und  Vas- 
ken gar  nicht  verwandt,  Russen  und  Kroaten  aber  Brüder,  und 
Slaven,  Deutsche  und  Griechen  Cousins  im  2ten  Grade  sind, 
so  Hessen  sich  vielleicht  Letten  und  Slaven  höchstens  als  Cou- 
sins im  lsten  Grade  ansehen.44 

Diese  Vermuthnng  hat  sich  durch  gedauere  Erforschung 
dieser  Sprachen  in  neuerer  Zeit  glänzend  bestätigt  nud  ich 
glaube,  dass  man  der  daraus  von  Pott  in  der  oben  citirten 
AbhandluMg  gewonnenen  Ansicht,  den  Beifall  nicht  mehr  ver- 
sagen kann.    Nachdem  er  L  c.  p.  s.  sehr  richtig  bemerkt: 

„Lingua«  Letticas  (reeeptum  nomen  retin eo)  e  confusione 
elementormn  Slavicorum  cum  Germanicis,  in  his  verö  cum  Go- 
tiücis  potissünum  traxisse  originem,  falsum  est,  ut  quod  matfime.44 
and  weiter:  „Linguae  autem,  de  quibus  nunc  disputarous,  magna 
et  clara  voce  clamant  contra  et  permixtionis  et  corruptelae  sus- 
firionenx,  quibus  inter  alias  Otbomanorum  vel  Angfo -Britani- 
tas* bodiernam  laborare  in  vulgus  notum  est." 


*)b  seiner  Nordischen  Geschichte.    Halle.  1771.  4.  p.  316.  sq. 
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Kommt  Pott  p.  11  zu  dem  Schlnss: 

„Letticae  linguae  si  quaeras  nimi  stirpem  efficere  dici  nos- 
sint  nulla  en  parte  non  propriam  suisque  inclosam  fininua, 
praefracte  nego;  forma  enim  totoque  habitu  utuntur  Sla- 
vico  vere  totque  numeris  Slavico,  ut,  contra  qui  dicat,  vix 
ullius  hominis  sibi  facturus  sit  audientiam  merito.  Quin  adeof 
quod  Sectio  me,  renisuris  fortasse  nonnullis,  qui  minus  ducun- 
tur  amore  veritatis,  quam  abripi  se  patiuntur  studio  patriae  in- 
iquiore  alienaeque  laudis  invio,  at  vero,  si  soes  me  mea  non 
faüit,  non  sine  approbatione  eorum,  qnorum  in  com  pa  ran  da- 
rum inter  se  linguarum  studio  aliqua  est  auctoritas,  uli  olim  du- 
bitantius  a  me  significatum  est,  ita  nunc,  metu  abjecto,  Kbere 
declarare  et  pro  certo  affirmare,  non,  quemadmodum  vulgo  rem 
sibi  fingunt  animo,  e  Kussica  iüae  aliave  lingua  Slavica,  quam 
strictiore  sensu  vocamus,  tanquam  ex  matre  et  gentis  auctore 
descendisse  existimandae  sunt,  sed  Slavicarum  sororum 
ipsae  praesules  chorum  ducere.u 

Wenn  somit  aus  dem  Lautsystem ,  der  Laut -Wandlung, 
Formbeugung  und  dem  ganzen  Sprachbau  die  innigste  Ver- 
wandtschaft der  lettischen  mit  den  Slavischen  Dialecten  folgt 
und  jene  nicht  mehr  als  ein  eigner  Sprachstamm  zu  betrach- 
ten sind,  so  ordnet  Pott  dieselben  dem  Slavischen  Sprach- 
stamm dergestalt  zu,  dass  zu  den  beiden,  bis  jetzt  in  ihm  an- 
genommenen Ordnungen  oder  Zweigen 

der  ersten,  welche  die  zweite  von  Osten  und  Süden 
umgürtet  und  aus  der  Alt-Slavonischen,  Russischen,  Ser- 
bischen, Kroatischen  und  Windischen  Sprache  besteht  und 

der  zweiten, ,  welche  Böhmisch,  Slavakisch,  Moraviscb, 
Polnisch  und  Ober-  und  Niederlausitzer  Wendisch  umfasst,  noch 

eine  dritte,  die  2te  Ordnung  vom  Norden  umgürtend, 
hinzutritt,  welche  fn  die  3  Sprachen:  Alt-Preussich,  Preufsisch 
und  Polnisch- Lithauisch  oder  Samogitisch  und  das  eigentlich 
Lettische  zerfallt 

Diese  sogenannt  lettischen  Dialecte  sind  aber  nur  wenig 
mehr  von  den  Slavischen  Sprachen  der  lsten  und  2ten  Ord- 
nung entfernt,  als  Gothisch  v#n  Angelsächsisch,  von,  den 
Skandinavischen  Dialecten  und  Altdeutsch. 

Vop  diesem  neu  gewonnenen  Gesichtspunkt  ausgehend, 
gehört  also  der  Name  Sumbrs,  Zumpros  und  Zubr  ebenso 
wie  der  gleichbedeutende  Name  Tur  dem  slavischen  Sprach- 
stamm im  weitern  Sinne,  jener  ursprünglich  seiner  nördli- 
chen 3ten,   dieser  seiner    mittlem  westlichen   Ordnung   an. 
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Es  wirf  verständlicher,  wie  das  Wort  Zubr  neben  für  auch 

u  engen,    von  lettischen  Stämmen  entferntem   eigentlfc(ten 

SfoBStammen    wohl    nicht   durch   secundäre    Uebertragung, 

«■dem  aus  den  primären  gemeinschaftlichen  Urelepienten  der 

Sprache  auftauchen   konnte*      Dass   aber  von   verschiedenen 

Stoenstammen  für  ein  und  dasselbe  Thier  der  eine  den  Na- 

bcd  Zubr,    der  andere  den  Namen  Tur  gebrauchte,   ist  so 

wenig  auffallig,    als  wenn  in  deutscher  .Sprache  die  eben  so 

verschieden  klingenden  Namen  Pferd,    Gaul  und  Ross  oder 

nur  in  niederdeutschen  Mundarten  Peerd,  Hest,  Horse,  Mar 

and  Poge  ebenfalls  auch  nnr  dasselbe  Thier  bezeichnen;  oder 

wenn  beide  Namen  bei  einem   und   demselben  Slaveastanim, 

wie  M  den  Polen  und  wohl  auch  bei  den  Böhmen  vorboav 

men,  so  ist  es  derselbe  Fall,  als  wenn  der  Isländer  in  seiner 

Sprache  neben  einander  die  Wörter  Eikur  Heste,   Mar  und 

Hross  zur  Bezeichnung  des  Pferdes  braucht. 

Hr,  v.  Bar  findet  es  unbegreiflich,  wie  von  zwei  benach- 
barten Völkern,  die  sogar  unter  einem  Scepter  vereinigt  wa- 
ren (Lithauern  und  Polen)  das  eine  Volk  nicht  sollte  erfahren 
haben,  wie  das  gröfste  Jagdthier  des  Landes  bei  dem  Andern 
heisse.  —  Das  isi  so  auffallend  und  unbegreiflich  gar  nicht, 
als  es  scheinen  mag,  wenn  man  genau4*  beachtet,  wie  lecker 
öberhaupt  die  Vereinigung  der  beiden  Staaten  war,  'wie  wenig 
die  Polen  sieh  jemals  bemühten,  die  lithauische  Sprache  ken- 
nen zu  lernen,  wie  sie  vielmehr  als  das  mehr  gebildete,  Volk 
ihre  Sprache  dem  rohem  Staatsbruder  aufdrangen  und  wie 
selbst  onier  den  Jagellonen  schon  die  lithauische  Sprache  in 
Lithauen  selbst  nicht  mehr  Geschäftsr  und  Gerichtssprache 
war,  da  das  erste  geschriebene  Landesgesetz,  das  litauische 
lste  Statut,  nicht  in  litauischer,  sondern  in  rnssinjscher 
Sprache  geschrieben  ist,  weil  die  Mehrzahl  der  Landbewoh- 
ner auch  damals  schon  Kussinen  waren,  auf  dem  ,  platten 
Lande  vom  eigentlichen  Litwa  ein  eigenes  Gemisch  von  russi- 
nisch und  lithauisch  gesprochen  wurde  und  nur  die  icn  Gehei- 
men ihr  Heidenthum,  namentlich  ihren  Schlangen -Dienst  bis 
in  sehr  späte  Zeit  festhaltenden  Samogitier  (iu,  ihren  unzu- 
gänglichen Wildnissen  ihre  Spraqlje  rein  erhielten*.  Es  ist 
Thttsiche,  das»  beute  von  ,4  Millionen  Polen ,  ausser  einigen 
wenigen  Gelehrten  und  einigen   w.enjgem,  G^renznachbarn   ge- 

Wkga.  Afdür.    VI.  Jmhrg.    1.  Band.  9 
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wifs  "Niemand  weiss,  wie  die  gewöhnliehen  Haus-,  Jagd-  und 
Feldthiere  und  Waldbäume  in  lithauischer  Sprache  heissen, 
s  z.  -ß.  dass  der  Ochse  Janczis,  das  Pferd  Arktis,  das  Schaaf 
Awmas,  das  Schwein  Meytelis,  der  Hirsch  Elias,  das  Elen 
Bredis,  der  Igel  Eltis  oder  die  Kiefer  Puszis,  die,  Eiche 
Uznolas,  die  Buche  Eskulos  ü.  s.  w. ,  heissen.  Wie  leicht 
also,  dass  einige  wenige  Polen  und  noch  mehr  Ausländer,  die 
in  ihren  Schriften/  Tur  und  Zubr  erwähnten,  ebenfalls  nicht 
wussten,  dass  dies  zwei  gleichbedeutende  Namen ,. waren,  und 
dass  Zubry  eigentlich  lettischen  Ursprungs  sei?  Wenn  man 
in  den  Karpathen  in  den  Grenz  -  Districten  reist,  wo  unter 
•einem  Scepter  stehende  polnisch  sprechende  Goralen,  Slavaken 
und  Russniaken  mit  ihren  eignen  Dialecten  an  einander  und 
fanter  einander  wohnen,  da  trifft  man  auf  eine  Menge,  die  ge- 
wöhnlichsten Dinge  des  Lebens  und  der  Natur  bezeichnende 
und  sehr  abweichende  Benennungen,  welche  diese  slavischen 
Grenznachbarn  unter  einander  selbst  nicht  verstehen,  wenn  man 
z.  B.  unter  den  Slavaken  das  gordische,  unter  den  Goralen  um- 
gekehrt das  slavakische  Wort  für  einen  und  denselben  Gegen- 
stand gebraucht  Oder  weiss  denn  eben  jeder  Deutsche,  wenn 
ich  die  Ausdrücke:  es  thornt,  es  tömmelt,  es  k lupft,  es 
grummmelt  und  es  wedert  gebrauche,  dass  ich  mit  aUen 
diesen  den  Naturlaut  des  Donners,  nur  in  verschiedenen  ; 
noch  heute  im  Munde  des  Volkes  lebenden.  Mundarten  aus- 
drücke? 

In  altdeutschen  Annalen  und  Gesetzbüchern  ist  der  Dr- 
ochs  oder  Wisent  zuweilen  lubalus  und  Piiffel  benannt, 
wie  noch  heute  manche,  der  Naturgeschichte  Unkundige  den 
Auerochsen  -ebenfalls  zuweilen  Ötiffel  nennen.  Ist  eine  sol- 
che Benennung,  wenn  wir'  sie  hach 'unserer  jetzt  acceptirten 
naturhistorischen  Nomenclatur  beurtheilen,  irrig,  so  ist  sie 
es  dennoch  nicht,  wenn  wit  die  primäre  wörtlicne  Bedeutung 
von  bubalus  und  Büffel  untersuchen,  denn  diese  Wörter" sind 
ursprünglich  keine  nomina  proprio,  speciei,  sondern  nofaina 
tollecttvtv  gcneris  in  Bezug  auf  Lebensweise  und  Aufenthalt» 
'  Der  griechisch- lateinische  Name  bübatis,  hühahis,  £fou- 
ßakog.  wfc;lhÜ  'Aelian,  'Oppian  uiid  'PUrVitas'  ursprünglich 
für  die  tioM&friktate<Aey  ge- 


braucht  haben,  ist  em  d&h'gähzeiV  ind6^ermänfö<lheh  Sprach- 
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angehöriges  Wort.      Niemand  kann  verkennen,   da» 

dn  griechische  ßovßaXog,  das  lateinische  bubalus.    das' AU- 

diräche  und   russbbhe  6jmßohb  das  Polnische  Bawöi   ubd 

tsjwoky  das   Böhmische  Buwol   und   Bauwol,   das    Slawa- 

tecfce,   Kroatische,  Bosnische  und  Slavonische  iwo/,   frivo, 

4s    Windische    &ruo/,    prco/,    pg#?,    das    Deutsche,    Däni- 

srfce,  Englische    Büffel.   Byffel,    Buffle>   (durch  Verwand- 

trag  des  w  in  /)  und  das    Spanische  und  Italienische  buf- 

fano   und    buffalo,    aus   einer  und   derselben   Wurzel  her-** 

torgegangen  sind.     Der  Schlüssel   für   seine  Bedeutung  liegt 

in  den  slavischen  Sprachen.     Büwok,   Buywök  ist  sichtbar 

zusammenhangend  aus  den  Worten 

wdl  (wul),  d.  h.  der  Ochse,  womit  wieder  das  germa- 
nische BuHc  genau  zusammenhängt  und 

der  Sylbe  Bu  oder  Buy,  welche  mit  dem  Zeitwort  bu- 

ja6f  huj*6  *f,  d  h.  sich  über  die  Grenzen  der  Massigkeit 

wegsetzen,  hitzig  seyn,  üppig  werden,  ausschweifen,  zusamt 

menbingt  und  also  überhaupt  den   Begriff  wild,   unbändig 

aasdruckt 

Buywoi,  was  genau  dem  grichisch-lateinischeuBubal  mit 
den  Endsylben  i»,  os  und  us  entspricht  und  nur  jdurch  Laut- 
wandlung  des  w  in  /in  das  germanische  Büffel  umgeformt 
ist,  hat  also  keine  andere  Grundbedeutung  als  »wilder  Ochse. 
Damit  steht  in  genauer  Verbindung;  dafs  selbst  in  jaaaiaschbr 
Sprache  die  stierartige  nordafrikanische  Antilope  Beiker  el 
JYash  d.  h.  wilder  Ochse  heifst,  weshalb  auch  G*£sner 
das  liier  Bas  Elaphus  (Hkschechae)  »und  Perrararit  £]fiiter 
Vache  de  Barburie  nannten*  Wenn  mithin  ia  «Hdeutaohen 
Urkunden  nnd  Schriften,  selbst  ohe  die  fcus  Asien  .eingeführte, 
heut  zu  Tage  mit  dem  Specialnamen  BfifleS  bezeichnete  Qdi- 
senart  in  Mittel-Europa  bekannt  wurde,  der  innlSndis^che 
wilde  Ochse:  der  Auer  oder  Wisent  mit  den*'" Namen 
Büffel  belegt  wurde,  sp  war  das  eine  ganz  richtige  generipche 
Benennung,  ans  welcher  wir  durchaus»  kein  Recht,  haben  zu 
schließen,  als  habe  man  damit  eine  vom  Auerochsen,  verschie- 
dene  Ochsenart  bezeichnen  wpllen.      ,,,,.„„  ;,,„  - ; ,  „!,;.!•.;/ 

Endlich  bleibt  mir  aur  Jioch ,  dar  :Beweis  zjj^fiihvw  iftjfe 
dafr  anch  die  deutschen  Nainen  -Dr.  (Auer)  und  Wisent  spntfk- 
lich  aufgefafet  ebenfalls ^ntfr  eine  ttfid  dieselbe  *p*feie*t>*- 
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zeichnen,  obgleich  sie  nur  einem  Sprachstamm  Angehören  imd 
defshalb  auch  in  etwas  anderer  Art  synonym  sind  als  die  Na- 
men  Tur  und  Zubr.  Ich.  finde  -den  Beweis  dafür  gerade  in 
demselben  löten  Gesang  des  Niebelungen  Lieds  (Abentheuer 
wie  Held  Siegfried  erschlagen  wird),  welchen  man  schon  mehr- 
mals, aber  gewifs  mit  Unrecht  benutzt  hat,  um  die  Existenz 
mehrerer  jetzt  erloschenen  Jagdthiere  im  westlichen  Deutsch- 
land, in  der  Zeit  vom  6ten  bis  höchstens  zum  13ten  Jahrhun- 
dert zu  erweisen,  in  welcher  unser  National -Epos  aus  ein- 
zelnen ursprünglichen  Sagen  und  Liedern  allmählig  zusam- 
menfloß und  zuletzt  in  seine .  gegenwärtige  Gestalt  umgear- 
beitet wurde. 

Als  Siegfried  von  Niebelungenland  mit  Günther,  dem  Bur- 
.  gunder  König,  und  dem  falschen  Hagen  in  der  Gegend  von 
Worms  über  den  Rhein  zur  Jagd  zogen,  erzählt  Uns  das  Ge- 
dicht, dafe  Siegfried  zuerst  eineta  starken  Halbwoli;  dann  einen 
ungefügigen  Leuen*)  erschlug.     Dann  folgen  nach  der  LacV 
mannschen  Ausgabe  der  Niebelungen  (in  ursprunglicher  Ge- 
stalt) p.  104  Vers  880  die  Worte: 
Dar  nach  sluoc  er  schiere. .  einen  Wisent  und  einen  Elch 
Starker  Ure  viere  und  einen  grimmen  Scheich 
Sin  ros  trnoc  in  $6  balde  daz  im  niht  entran 
Hirz«  oder  Hin  de  .  .  .  kund  im  wenic  enkam* 

Aus   diesen  Versen  hat  man  geschlossen,  dafe  Ur  and 
Wisent  verschiedene  Thiere  gewesen  seyen,  man  hat  Ur 
mit  Auerochse  uxxd*  Wisent  mit  Büffel  fibersetzt,  man  hat  den 
grimmen  Scheich  für  einen  Brandhirsch,  ja  man  hat  ihn  end- 
lich sogar  für  den  untergegangenen  irischen  Riesenhirsch,  Ger- 
vif* mtgbceros,  erklärt    Daher  die  fehlerhafte  Uebersetzung 
jener  Stelle  in  Büschings  Uebersetzung  des  Niebelungenlieds. 
Leipz.  und  Altenb.  1815.: 
Darnach  schlug  er  bald  einen  Büffel  und  ein  Elenthier 
Einen  grimmen  Brandhirsch  und  starker  Auerochsen  vier. 
Sein  Rofs  trug  ihn  so  kühn,  dafs^  ihm  nichts  könnt  entstehn, 
'    Hirsch  oder  Hindinnen  konnten  ihm  wenig  entgehn. 


♦)  Man  hat  den  erwähnten  Halbwolf  für  eine  Hyäne  gehalten, 
vielleicht  nur  weil  unsere  deutschen  Knochenbölen  viel  Hyänenkno- 
chen enthaltend  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diefs  näher  zu  prüfen, 
aber  ich  bin  ziemlich  fest  überzeugt»  dafs  der  erwähnte  Halbwolf  so 
wenig  eine  Hyäne  als  der  genannte  Leu  ein  Löwe  war.   • 
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Ihn  hkt  Bojack  in  einer  btoondern  Abhandlung*)  er- 
dals  der  grimme  Scheich  der  Niebelungen 

1)  weder  ein  Bookhirsch  oder  Brandhirsch  war;-  wie 
SckDer,  von  Hagen,  Büsching  und  Zeune  meinten»  noch 

2)  der  irische  Riesenhirsch,  wie  Weawer  nnd  Hibbert 
Tvnvutheten,  noch 

3)  ein .  Steinbock  wie  Schönhut  behauptete. 

Die  Aehnüchkeit  der  Namen  Scheich  nnd  Elch,  /von 
welchen  der  letztere  bekanntlich  unser  noch  lebender  Cervus 
ckes  ist,  könnte  zwar  die  Vermuthung  begründen,  daß  Scheich 
eine  dem  Elen  sehr  ähnliche  Thierart  habe  bezeichnen  sollen, 
wenn  ihr  nicht  eine  Urkunde,  welche  sich  im  Jahre  943  Bi- 
schof BaMrich  von  Utrecht  von  Kaiser  Otto  dem  Großen  er- 
wirkte,  dlrect  entgegenstände.    In  ihr  heilst  es: 

Kerne  Tema  BaMerid  episcopi  in  pago  fore»te»si  Trentano 
(iL  h.  der  Drenter  Forst  »wischen  der  Yechte  und  Ems)  cer- 
vos,  nrsos,  eipreas,  apros,  bestias  insuper,  quae  teutonica Kn- 
guä  Elo  rel  Seheloappellantur,  Yenaripraesumat  (Heda  Epis. 
Zfltnj.p.84.) 

Dasselbe  Recht  wird  dem  Utrechter  Bischof  Anftied  vom 
Kaiser  Heinrich  II  in  einer  2ten  Urkunde  vom  Jahre  1006  und 
dem  Bischof  Adelbold  vom  Kaiser  Conrad  II  in  einer  3tenUr- 
von  1025  wieder  bestätigt 

Wir  ersehen  daraus  mit  Bestimmtheit,  dafe  im  lOten  nnd 
Uten  Jahrhundert  das  Elchwild  noch  in  den  sumpfigen  Wäl- 
dern von  Niederland  lebte  und  dafs  es  vom  Verfasser  der 
Urkunde  nicht  wie  die  übrigen  bekanntern  Jagdthiere  mit  ei- 
nem lateinischen  Namen  belegt,  sondern  ausdrucklich  mit  sei- 
nem slt  -  niederdeutschen  Namdh  Elo  oder  Seh  elo,  soviel 
ab  Elch  und  Scheich  genannt  wurde.  Die  ausdrückliche 
Coojunctio  vel  beweist  evident,  dafs  beide  Namen  nur  eine 
und  dieselbe  Thierart,  nämlich  das  Elch,  bezeichnen.  Wenn 
nun  das  Riebelungen -Lied,  dessen  erste  Elemente  aus  einer 
noch  frühem  Zeit  abstammen,  den  aus  Niederland  stammen- 
den Helden  Siegfried  auf  der  Jagd  in  Mittel -Burgund,  der 
Hauptstadt  Worms  gegenüber  in  der  breiten  damals  gewifs 
noch  mehr  versumpften  Rhein -Niederung  gegen  den  Fufe  des 


*)Bujack  über  den  grimmen  Scheich  der  Niebelungen  in  den 
preufimchen  Provinzialbläftem  T.  XVfl.  Febr.  1837.  p.  07.  ff. 
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OdenwaUtes  hin*)  gleichfalls  einet*  Elch  und  Sehe  loh  erle- 
gen läfst,  ao  ist  nicht  der.  geringste  tnifflige  örüod  vorbanden 
zu<  zweifeln,  dafs  hier  beide  Namen  nnr  Thiere  einer  und  der- 
selben Att  bezeichnen;  Weil  aber  dem  Scheich  das  Epithe- 
ton gt  im  m  beigefügt  ist,  Scheich  und  Sehe l.o  übrigens 
eine  verstärkte  Wortform  von  Elch  und  Elo  bezeichnen,  so 
mufs  der  Dichter  doch  einen.  Grund  gehabt  haben,  warum  er 
beide  .neben  einander  riannte  .und  den  Schelcbi  im  Gegensatz  ge- 
gen Elch  durch  das  Epitheton  grimm  auszeichnete:  Bujacks 
Conjectur  ist  gewUs  die  richtige«  Grimtii  bezeichnet  den .  Ausfluß 
der  zur  Leidenschaft  gesteigerten  männlichen  Kraft,  darum  M 
der  Scheich  das  männliche  Eleu,  der  Elenhirsch,  -der  sich 
durch  größere  Wildheit,  durch  Grimm  besonders  in  d*r  Brunst» 
zeit  vor  dem  Thiere  oder  Weibchen  auszeichnet,  das  nur  durck 
Elo  oder  Elch  bezeichnet  ist.  Dafür  spricht  eine  ganz  gleich- 
bedeutende Verstärkungsform  zur  Unterscheidung  der  beiden 
Pferdegeschlechter.  In  alt- niederdeutschen  Dialeoten  bezeich- 
net Hengst  zuweilen  das  Pferd  im  Allgemeinen,  Schälhengst, 
Beschäler  (schwedisch  Beskällare)  hingegen  das  mann- 
Hohe  Pferd,  den  Zuchthengst  allein.  la  Adelung  fährt  in  sei- 
ner ältesten  Geschichte  der  Deutschen«  ihrer  Sprache  und  LH- 
tefatur  p.  313  sogar  an,  dafs  im  Glossarium  Maas.  Sc  elo 
und  in  der  Lex  Atemannorum  auch  Seh  elo  als  Bezeich- 
nung des  Pferdehengstes  vprkämen.  Qb  diefe  ganz  richtig  ist; 
will  ich  dahin  gestellt  seyn  lassen,  aber  im  NiebelungenUed 
selbst  liegt  ein  zweiter  Beweifs  dafür,  dafs  Scheich  im  Ge- 
gensatz gegen  Elch  den  Elenhirsch  bezeichnet,  weil  der  Dich* 


#)  Bujack  hat  erwiesen,  dafs  die  berühmte  Jagd,  aal  weichte 
Siegfried  am  Brunnen  von  Hagen  erschlagen  wurde,  am  rechten  Ufer 
des  Rheins,  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Odenwald  beim  Dorfe 
Otenheim  statt  fand,  Nach  Zeune  haben  2  Berliner  Handschrif- 
ten für  Otenheim:  Nordheim,  ein  Dorf  Worms  gegenüber  südlich  tob 
der  Mündung  der  Weschnita  in  denjttieüi.  Diese  Rhein- Niederung; 
ein  Theä  des  bei  Bingen  geschlossenen  mittlem  Rhein- Bassins,  be- 
kannt durch  die  interessanten  miocenisch-tertiären  Ablageningen  von 
Eppelsheim  und  Mainz  mufste  nothwendig  in  frühem  Zeiten  ein  mehr 
versumpftes  Land  als  heute  seyn,  ehe  der  Dammbruch  bei  Bingen 
so  sehr  wie  jetzt  erniedrigt  und  der  Rhein  durch  Kunst  eingeengt 
wurde,  ein  Terrain,  das  für  die  den  Sumpf- Wald  liebenden  Aueroch- 
sen und  Elen  ein  passender  Aufenthalt  war. 
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ter  in  letzten  Veis  der  angeführten  Stelle  ansdrifckUhh  den 
Etfhosch  ebenfalls  in  seinen  beiden.  Geschlechtern,  aber  mit 
da  verschiedenen  Namen  Hirsche  und  Hindin   auftreten 
lift.   Ware  die  Bedeutung  des  Worte*  Hindin  ffir  Uns  ver- 
lorn gegangen,   hätte  sie  sioh  nickt  in  unserer  heutigen  Jä- 
{«spräche  noch  als  Bezeichnung  der  Hirschkuh  im  Gegen- 
satz gegen  den  Hirsch  erhalten,  so  hüte  man  ebenfalls  ver- 
Art  werden  können,  Hirse  und  HiadeimNiebelungen-Lied 
aach  für  zwei  verschiedene  Thierarten  zu  halten.    Ist  nun  in 
da  eitirten  Versen  in  der  4teh  Zeild  Hirze  und  Hjnde  evi- 
dent die  Bezeichnung  beider  Edelhirschgeschlechter,  sind  in  er- 
ster und  zweiter  Zeile  ebenso  gewiis  £lbh  und  Scheich  die 
Namen  beider  Elengesehlechter,  so  ist  dem  Gesetz  der  Analogie 
gemafe  bat  eben  so  sicher,   dafe  die  in  denselben  Zeilen  ge- 
nannten tarnen  Ur  und  Wisent  ebenfalls   nichts    anderes 
sind  als  die  Bezeichnung  der  beiden  Zubr- Geschlechter  Au-* 
erochse  und  Auerkuh,   um  so  mehr  als  dem  Namen  Ur 
ebenso  das  verstärkende  Epitheton,    das  die  männliche  Kraft 
ausdruckende  Wort  stark  vorgesetzt  ist,  als  dem  männlichen 
Elch  das  Epitheton  grimm.  -Bedenken  wir  die  Eigenheit  des 
Niebellungen-  Lieds,  dafe  seine  vierzeiligen  gereimten  Strophen 
eben  dieser  Form  wegen  eine  Menge  Alliterationen  und  As- 
sonanzen haben,  so  wird  es  auoh  klar,  warum  im  lsten  Vers 
jener  Strophe  die  beiden  weiblichen  Geschlechter  Wisent  und 
Elch,  im  2ten  die  beiden  männlichen  Ur  und  Scheich  unter- 
einander gestellt  werden  mufsten,   obgleich  im  4ten,  Vers  diö 
beiden  Edelhirsch-  Geschlechter  neben .  einander  stehen.    Auf- 
fallen wird  auch  Niemand  die  grofse  Verschiedenheit  der  Na- 
men Ur  nnd  Wisent  für   die  beiden   Geschlechter'  derselben 
wilden  Ochsenart,   wenn  in  der  deutschen  Jägersprache   die 
Geschlechter  und  Alters- Verschiedenheiten  durch  ebenso  ver- 
schieden klingende  Namen  bezeichnet  werden,  als  beim  Edel- 
hirsch durch    Hirsch. und  Hindin    oder  Stück -WUd,   Hirsch- 
kalb nnd  Wild  kalb,  Spitfser  und  Schmalthier,   beim  bamm- 
Inrsch  durch  Hirsch  nnd  Dammgeifs,  beim  Reh  durch  Bock 
und  Geife  oder  Ricke,  Spif fsbock  und  Schmalreh. 

Erinnern  wir  Uns  zurück  an  Uratianis  Angabe,  dafs 
die  Uri  häufiger  als  die  Bitonten  seyeif,  welches  wir  durch 
die  wirklich  stattfindende  Ueberzahl  dfer  männlichen  über  die 
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weiblichen  Individuen  in  der  Spectes  des  Bos  utits  L.  erklärt 
haben,  «o  sind  das  Ni*bellnngen-Lied  und  Gratiani  hn  völ- 
ligen Einklang,  l/r'rat  hier  wie  dort  der  Auerochse,  die 
gleiehwurzlichen  Wörter  Jfiserit  und  Bison  hier  wie  dort 
die  Auerkuh.  Sa  anfgefoist  wird  selbst  Geisners  vorher 
unverständliche  Unterscheidung  von  ~grofsen  Wisenten  (8r 
Urus  nnd  kleinen  Wisenten,  für  Bison  einigerm&afsen  ver- 
ständlich. Die  synonym«'  Bedeutung  von  Ur  nnd  Wisent  ist 
mithin,  indem  sie  wenigstens  ursprünglich  eine  ge- 
schlechtliche Verschiedenheit  in  sich  faftit,  eine  etwas  andere 
als  die  syftonyme  Bedeutung  von  Tur  und  Zubr,  weil  diese 
aus  zwei  verschiedenen  Ordnungen  «eines  SprsacÜstamn» 
abstammen.  >  Bezeichnet  gleich  Tur  ebenso  wie  Ur  den  mim» 
Heben*  Auerochsen,  so  ist  doch  Zubr  sieht  der  weibliehe  Ge- 
gensatz vom  Tur>  weÜ'Tunyca  und  Zuhrzyca  für  beide 
männliche  Namen  die  weiblichen  Geschlechts-Benennungen  ski  , 


End-  Resultat 

Aus  sieben  Haoptgritaden  ergiebt  sich  Also  als  Resultat 
unserer  Untersuchung,  dafs  die  Namen  Urus  nnd  Bison  — 
Tur  und  -Zubr  in  slavisth-Iettisehen  Sprachen  —  Ur, 
Urochs,  Auer,*  Wident  und  selbst  Büffel  in  altdeut- 
schen Mundarten  und  Schriften  —  nicht  zwei  ver- 
schiedene neben  einander  lebende  wilde  Stierarten, 
sondern  nur  eine,  den  noch  jetfet  lebenden  Bo* 
urus  L.  bezeichnen,  weil: 

1)  kein  Naturforscher  und  Topograph  des  Mittelalters 
eine  wirkliche  specifis'che  Verschiedenheit  der  mit  diesen  sy- 
nonymen Namen  bezeichneten  Thiere  zu  erweisen  im  Stande 
gewesen  is<. 

2)  weil  der  polnische  Geschichtsschreiber  Dlugosz  im 
Mittelalter  selbst  die  Namen  Tunis  und  Zubro  als  wirklich 
synonyme  Namen  desselben  Thiers  gebraucht 

3)  weil  in  den  lithauisch-polnischen  Jagdgesetzen  stets 
nur  eine  und  niemals  zwei  wilde  Stierarten  unter  den  jagdba- 

,  ren  Thieren  des  Landes  genannt  werden. 
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4)  weil  der  Pole  fitfalowicz  im  Mfon  Jahrhundert  und 
efl  polnischer  Dichter  des  17ten  Jahrhunderts  Tur  in  Lithaocn 
an!  Tnrz^tko  in  Polen  ab  Bezeichnung  des  Zufcr*  und  Äi- 
fcr-Kalbes  gebrauchen,  womit  auch  Czacki  und  unter  den 
lesen  Naturforschern  Jondzät,  J^rocki  und  andere  einverstan- 
den sind. 

5)  weO  der  Name  Tur  noch  jetzt  in  kleinrnsstschen  Di*, 
lekten  im  Monde  des  Volks  als  Bezeichnung  des  Zubr  (Au- 
mchsen)  aHein  existirt 

6)  weil  ans   mehreren  Zeugnisseh  aus  dem  löten  Jahr- 
hundert unter  sich  verglichen,   gleichfalls  nur  der  synonyme 
Sinn  jener   Thiernamen  hervorgeht;  denn  Gratiani   nennt  ■ 
Uri  und  Bisontes  in  Preu&en,  als  daselbst  nach  Lucas  David 
wirtlich  nur  eine  Art  lebte;  Mucante  und  Sarnicki  ken- 
nen im  JagdgeVege  von  Wiskitki  nur  Bisonten  und  Bisonten- 
Jagden,  wo  Croraer,  Herberstain  und  Swtf  cicki  fast 
ganz  gleichzeitig  gerade  den  alleinigen  Stand  der  Turi  ange- 
ben und  endlich 

7)  weil  auch  die  deutschen  Namen  Ur  und  Wisent  im 
Niebelungen-Lied  ebenfalls  nur  die  beiden  Geschlechter  des 
Boa  uru*  L»  bezeichnen. 
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Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  von  Lemim  nrfhiz* 
nebst  einigen  Bemerkungen  über 

L.  polyrrhiza,  gihbä,  minor  und  trisulca 

von 

Dr.    J.  P;  .Hoff mann. 

'  (Hiezu  Tafel  I  und  IL> 

Weine  früheren  Beobachtungen*)  über  diese  so  höchst  eigen-« 
thümlich  gebildete  Pflanze  wurden  zu  einer  Zeit  angestellt,  in 
der  mir  nur  ein  einfaches,  englisches  Mikroscop  zu  Gebote 
stand.  Sie  konnten  sich  daher  weniger  auf  die  innere  Stru- 
ctnr  der  Pflanze  erstrecken,  sondern  bezpgen  sich  mehr  auf 
die  Beantwortung  der  Frage,  in  wie  fern  I^emna  arrhiza 
eine  eigene  beständige  oder  eine  Entwickelungsstufe  irgend 
einer  andern  Art  der  Gattung  Lemna  sei.  In  den  Weih- 
nachtsferien des  vorigen  Jahres  hatte  ich  Gelegenheit,  die  aus 


*)  Vgl  Tydtchrift  voor  Natuurlyke  Geschiedenu  en  Physiologie 
door  /.  v.  d.  Hieven  en  WjH.  de  Vriite.  IV  deel  bl  282—333 
und  hieraus  auch  besonders  abgedruckt  Im  Bulletin  des  Sdencet 
pkusiques  et  naturelles  et  Neerlande  rddige  par  F.  A.  W  Miquel, 
C.  L  Mulder  en  W.  Wen  che  back.  Jnnee  1838  p.  73—76  gab  Hr.  • 
Miquel  einen  äufserst  genauen  Auszug  aus  meiner  Abhandlung,  be- 
merkt aber  dabei  am  Schlüsse  „med*  (tun  autre  cote  eilet  (meine 
Beobachtungen)  ne  peuvent  eneore  prouver  V existente  de  cette  Lern- 
iille  eomme  une  espece  incontestable."  Da  Hr.  Miquel  weiter  gar 
keine  Gründe  angiebt  um  diesen' Ausspruch  zu  rechtfertigen,  so  ent- 
hielt ich  mich  aUer  Widerlegung  und  hoffe  ihn  durch  das  Vorliegende 
naher  zu  überzeugen. 
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Holl«^mi^noiaaiCD€(pExeHipIare  näher  zu  untersuchen,  nnd 
znsr  mit  dem  schönen  Amicischen  Instrumente,  welches  Hr.  Prot 
Mejren  mir  freundlichst  zur  Benutzung  gab    Die  Bedeutung 
eJneher,  früher  von  mir  zwar  erkannter  »aber  nicht-gehörig 
afcefafirter  Theile  wurde  mir  nun  klar  und  bald  fand  ick  so- 
gar  die  Veranlagung  zu  meinem  irrthume.     Vor  Kpraeni  ejr- 
hielt  ich  ein  neues,  mit  vieler  Sorgfeit  in  der  Werkstatt  dea 
Brn.Pist*r  verfertigtes  MJk  tosoop,  womit  ich  die  Beobachtun- 
gen noch  einmal  wiederholte  und  teilweise  vervollständigte. 
Ich  werde  der  Mittheilung  derselben  eine  kurze  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Meinungen  anderer  Schriftsteller  Vorw 
ausschicken,  und  überhaupt  alles,  was  ich  aber  die.  Pflanze 
habe  finden  können,  hier  zusammenlassen.  ,x 

V  Darstellung    der    Meinungen    anderer 
Schriftsteller.*) 

Es  giebt  fast  keine  phaaerogamische  Pflanze,  welche,  j>i* 
in  die  neuere  Zeit,  zu  so  vielen  Verwechselungen  und  Irr- 
tümern Veranlassung  gegeben  hat,  als  Lemna  arvhha  queb 
Ihre  Außerordentliche  Kleinheit,  die  wenigen  bis  jetzt  bekann- 
ten Fundorte  der  wahren,  und  mehrere  Umstände,  welche  wir 
näher  werden  kennen  leinen,  entschuldigen  genügend  viele 
sonst  treffliche  Beobachter.  Nachdem  Midheli**)  die  »Len- 
tiudaria  amrüum  minima  ..  .  ,  in.  pheinis  regii  spburbani 
rprU  x*dgo  lvivai  dett  Imperiale  et  aUbi  paficis  in  locW 
aufgefunden,  und  aufser  dieser  dürftigen  Diagnose  weiter  nicht 
beschrieben,  dagegen  im  etwas  vergröberten  Maafsstabe  ziem- 
lich deutlich  abgebildet***)  hatte,  glaubte  man  in  vielen,  ohne 

♦)  Vgl  die  holländische  Schrift  S.  4—12  die  Tydschrtft  u,  s.  w. 

285— 2™ 


•*)  Nora  Genera  p.  16  nr.  4.  Tab.  XI  flg.  4. 
***)  In  natürlicher  Gröfce  ist  sie  dagegen  sehr  undeutlich  darge. 
Hellt.  Die  AbbUdong  von  Lamarck  (Encycl.  Mdtk.  Bot.  pl.  47.) 
die  im  {Bulletin  philomat.  UL  1811.  nr.  79.  pl  XVULfig.  %  7.  etc.) 
die  von  Wolfi  {Diu.  inaug.  de  Lemna  4ltorff.  et  Norimb.  1801 
ßg.  22,  23)  nnd'  Sturm  (Deutschlands  Flora  in  Abbild,  nach  der 
Katar  I.  44  Heft.)  sind  alle  noch  schlechter,  was  aber  keineswegs 
anfallen  mufe,  da  sie  sämmtlich  von  der  Mfchelischen  Abbildung  od. 
vielmehr  von  der  Wollfschen  Copie  copirt  sind.  Wolff  (a.  a,  O. 
p.  30.)  ist  der  einzige  der  diesen  Umstand  erwähnt. 

Digitized  by  V^OOQlC 


110 

Wurzel  herumschwimmenden,  ktehen  BtKttchen  von  Lemna, 
die  seöiige  wieder  zu  finden.  Einige  s<&hrf*innig»  Beobachter 
erkannten  aber  in  jenen,  nicht  völKg  entwickelte  Individuen* 
and  zogen  daran»  den  Schläft,  dtfls'  auch  die  Michelisehe  L* 
qrrtä&a  eine  unvöllkomtmie  Pfianfte  gewesen  sei.  IHeküen» 
gab  man  hiebet  weniger  Acht  auf  dte  Form,  'als  vielmehr  auf 
die  Abwesenheit  der'Wurael,  welche  sieh  bei  zur  Beobach- 
tung aufbewahrten  Exemplaren  bald'  entwickelte.  Wenn  auck- 
vielleicht  von  Einigen  die  eonvexe  tJhterfläche  der  MicheB^ 
sehen  Wanze  berücksichtigt  würfte,  so  bot  doch  L.  g&ba  in 
dieser  Hinsicht  eine  gewisse  Aehnlichkeit  dar,  welche  jene- 
Vermuthnng  nur  bestätigen  konnte.  Viele  sahen  weder  die» 
eine  noch  die  andere-  Form,  und  mufsten  daher  die  Frage- 
unentschieden  lassen.  Mittelstufen  zwischen  der  Michelischen 
und  irgend  einer  anderen  Lemna-Art,  sind  indessen  von  kei- 
nem beobachtet  worden.  Der  gröfseren  Deutlichkeit  wege» 
ertaube  ich  mit  eine  kurze  Aufe&hlnng  der  hieraus  entstande- 
nen Ansichten. 

1)   Einige  behaupten,  dafö  man  oft  für  Ja.  ar^ 
rhlza  hält,  was  es  keineswegs  sei. 

•  Herr  Sturm  meint,  daß  die  in  Deutschland  aufgefundene 
sogenannte  Z».  n.,  nicht  völlig  entwickelte  Exemplare  von  £#« 
gibba  oder  potyrrhiza  seien ,  indem  sobald  sich  zwei  Blätt- 
chen entwickelt  hätten,  am  gröfsten  derselben  ein  Wurzelche» 
'sich  zeigen  soll,  welches  an  der  wahren  £.  «.  von  Mioheli 
fehlen  mnfs. 

Nees  V.  Esenbeok*)  bemerkte  bei  dem  Verein  der 
Naturforscher  tu  Bonn,  dafs  manchmal  nicht  völlig  entwickelte, 
wurzellose  Exemplare  von  L.  minor  für  L.  a.  gehalten  wor- 
den seien.  Die  von  Hrn.  Dumortier  der  Versammlung  vor- 
gelegten Exemplare  gaben  Veranlassung  zu  dieser  Bemerkung. 
Die  Diagnose,  welche  Herr  Dumortier  von  der  Pflanze  gab 
„die  sich  von  L.  gibba  durch  den  Mangel  des  Wul- 
stes .  .  .  auszeichne,  tt   macht  es  höchst   wahrscheinlich, 


*)  Protokolle  der  botanischen  Section  der  13ten  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Bonn  im  September  1895  mit- 
getheilt  vom  Secretair  Dr.  Clamor  Marquart  in  Bonn  (Allge^ 
meine  botanische  Zeitung  nr.  4.  28  Jan.  1836  p.  56  sq.) 
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itb  Hr.  D.  nicht  die  wahre  arrhba,  sondern  die  anfangs 
wvzeBosen  kleinen  Exemplare  von  2*  minor  vorgezeigt  habe. 
Wir  werden  in  der  zweiten  Abtheijung  diese  «ehr  rieh- 
%  Ansicht  näher  betrachten,  da  ftie  uns  Jiier  zn  wqjt  ab  vom 
Zwecke  fahren  wurden. 

2)  Andere  lassen  die  Frage  unentschieden. 

Decandolle  (Flore  Frar^aise  Paris  1815  IL  590.)  . 

Mertens  «nd  Koch  Deutschlands  Flora  1823  I.  p.  296» 

Poiret  (histoire  phüosophique  Uttdraire%  Sconomique 

Aes  plante*  de  l Europa  Paris  1835.  //  p»  37.)  Dieser  fügt 

noch  die  Frage  hinzu  „ob  es  wahrscheinlich  sein  wijrde,  dais 

eine  Pflanze  erst  Blätter  entwickeln  sollte!  und  nachher  die 

Wtraefchen,"  was  aber,  wie  wir  späterhin  sehen  werden,  bei 

Lenma  manchmal  der  Fall  ist 

3)^toch  andere  nehmen  die  L.arrhiz+  als.Eat* 
wiefceluagsstnfe  an  und  zwar: 

jl  von  L.  polyrrhiut.  F.  H.  Wiggers*)  Prmiüae 
Fbrae  Jbolsaticae.  Käiae  1700p«  67*  „J*  arhiza  Luest  /w> 
mitium  L.  polyrhiza,e.u 
b.  von  L.  minor.  Hooker  (Reichenbach  flora  ger* 
-excurs.  1.  p.  10)  „the  young  frans  of  L.  minor  cot* 
stüutes  the  L.  a.  qffrench  authors" 

cu  von  2*  gibba*  Herr  v.  Bönninghausen.jbehailptete, 
dafe  die' von  Herrn  Dil mor tief  mitgebrachten  Exemplare  ans 
Saamen  entwickelte  Iodividuen  seiet*  von  L,  gibba,  wie  er 
nie  in  verschiedenen  Entwickdongsstufen  bei  Münster  beobach- 
tet haben  wiUw**)  Da  diese  Exemplare,  wie  wjr  oben  be- 
merkten, wahrscheinlich  keine  arrhiza  gewesen  sind,  so  mag 
die  Bemerkung  des  Hrn.  v*  R,  ihre  Richtigkeit  haben;  man 
bekommt  »dessen  die  Entwickelnng  ans  Saamen  von  L.  gibba 
nicht  so  sehr  leicht  zu  sehen.  D&fs  aber  die  ächte  Z.  ä.  un- 
möglich mit  keimenden  Individuen  von  L.  gibba  zu  verwech- 
seln ist,  wird  jeder  anerkennen  müssen»  der,  hätte  er  auch  nie 
die  arrhiza  oder  die  keimende  gibba  gesehen,  nur  die  Ab- 


*)  Auf  dem  Titelblatt  der  Dissertation  steht  Wiggerk  Bütumen- 
*iiß  ia  der  Zueignung  aber  Wich ers.'  ''         ', '"  t 

**)  Protokolle  der  botanischen  Sectpra  a.  ,a.  Q, 
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bBdtrog  von  Mieheli  mit  denen  von  Wilson4)  und  L.  C. 
Richard**)  vergleicht 

d.  yon  allen  drei  Arten. 

So  behauptet  Hr.  Reichenbach  (a.  a.  O.)  £♦  arrhi&a 
auctorum  ml  videtur  nisi  plantula  harum  spederum  e 
gemmulis  orta  incompleta."  Späterhin  beschrieb  er  angeb- 
lich nach  eigener  Beobachtung  die  Weise  ihres  Entstehens. 
iMe  Pflänzchen  sollen  sich  nämlich  aus  den  zu  Boden  gesun- 
kenen ParenchymkQrnern  der  anderen  Lemnaarten  entwik- 
keln  !!***)  Ich  glaube,  dafs  es  unnöthig  sein  wird,  die  in  der 
holländischen  Schrift  zu  ausführliche  Wiederlegung  einer  sol- 
chen Behauptung  zu  wiederholen. 

Herr  N«ees  von  Esenbeck  vermuthete  (1816),  dafe  die 
L.  arrhiza  nicht  ausschliefslich  die  j^nge  Brut  der  polyr- 
rhi&a,  aber  überhaupt  die  Nachkommenschaft  der  durch  Saa- 
men  sich  fortpflanzenden  Lemna -Arten  *ei.f)  Seine  Ansicht 
stutzte  sich  auf  die  Beobachtung  eines  bestimmten  Verhältnis- 
ses zwischen  dem  Blähen  der  übrigen  Arten  und  dem  vor- 
kommenden von  L.  arrhiza.  Dabei  fand  er  diese  von  dop- 
pelter Beschaffenheit,  einige  mit  rother,  andere  mit  grüner  Un- 
terfiäohe,  diesp  letzteren  gewöhnlich  etwas  kleiner  und  in  zahl- 
reicher Menge. 

loh  mufe  gestehen  dafs  meine  Beobachtungen  in  unseren 
holländischen  Gewässern,  mir  ein  durchaus  verschiedenes  Re- 
sultat gegeben  haben.  Irgend  ein  Verhältnifs  zwischen  dem 
Blühen  der  Lemna -Arten  und  dem  Vorkommen  der  I».  ar- 
rhiza glaub«  ich  um  so  eher  läognen  zu  dürfen,  als  diese  sich 
. — ~- — i 

♦)  Remmrht  on  t\e  Strmturo  and  gerwxbiation  of  L.  gibba  by 
Wm.  Wilson  Msq.  of  Warrington  (JF.  S.  Booker  Bötanical  AfiBr- 
<;diany  London  1830  part.  2  pl  XLIV. 

♦*)  Jrchtves  de  botanique  par.  M.  JL  J.  Guillemin  I  pl  Sfig. 
S—OE  p.  205-210.  Paris  183& 

w)  Vgl.  Mosslers  Handbuch  der  Gewächskunde  u.  s.  w.  3te  Aufl. 
Umgearbeitet  und  vermehrt  von  H.G.  L.  Reichenbach  Alton»  183S 
I.  p.  60.  Und:  Handbuch  des  natürlichen  Systems  u.  s.  w.  Leipzig 
und  Dresden  1837  I.  p.  144.  ' 

f ) ♦Bemerkungen  über  die  Gattung  Lemna  L  von  Du*.  Nees  von 
Esenbeck  zu  Sickershausen  p.  23.  sq.  im;  Magazin  der  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde  zu  Berlin  u.s.  w.  7  Jahr- 
gang Berlin  1816  pag.  15— K4. 

Digitized  by  V^OOQlC 


in  grober  Anzahl,  schon  vor  dar  BUthezeit  der  übrigen  Ar- 
te vorfindet,  ja  sogar,  wie  wir  näher  auseinander  setzen  wer- 
fe, auch  während  des  Winters  einzeln  zwischen  den  schwim- 
mmdm  Blättchen  der  bemtiae,  vorzüglich  aber  im  Schlamm 
kraatergesunken  vorkommt.     Ich   fand  ebenfalls  nie  L.o/V 
riaa  mit  rother  Unterflache.  Bei  polyrrhha  ist  diese  bekannt- 
lich immer  roth  (oder  vielmehr  rothlich  violett);  bei  einigen 
Exemplaren  zeigten  sogar  die  Würzelchen  diese  Farbe.    Bei 
gßba  erscheint   die  obere  Flache   bisweilen  ebenso  gefärbt, 
vorzüglich  im  Spätherbst  oder  nach  wiedereintretender  Kälte 
im  Frohjahr;   da  viele  Individuen  oft  gleichzeitig  diese  Fäp»' 
hing  bekommen,   so  zeichnen  sich  gewisse  Stellen  eines  Gra- 
bens schon  vom  Ufer  durch   den  rechlichen  ScMmiher  ans, 
während  untere  ihre  normale  grüne  behalten.    Bei  arrhiza 
sah  ick  dagegen  diese  Aendernng  der  Farbe  nie. 

*Bs  ist  sehr  wahrscheinlich  dafeHr.  Nees  v.  Esenbeck, 
die  nuten  naher  zu  beschreibende  Wiirterfonn   von   polyr- 
riaa  und  die  wurzellose  von  minor  fiir  die  arrhiza  gehalten 
hat    Bei  90  genauer  Beobachtung  hätte*  er  sonst '  wohl  *lig 
anfidfende  kugelige  Gestalt  der  arrhiza  erwähnt;      Die  kiek 
nen  Wärzchen,   welche  Hr.  Nees  als    die  Ansätze  jöngerer 
Warzelchen  betrachtet,  können  sich  nur  auf  polyrrhiza  be- 
ziehen, da  bekanntlich  die  anderen  Arten  an  jedem  Blattchen 
nur  ein  einzelnes  Würzelchen  treiben.      Die  genannte   Form 
von  polyrrhha  erscheint  allerdings  häufig  in  kleinerer  Ge- 
stalt,*) schwimm  einige  Zeit  ohne  WürzelcheA  herum,  und 
ze%t  die  erwähdten  Wärzchen  ganz  deutlich.    Ich  halte  also 
die  arrhiza  von  Hm.  Nees  mit  rother  Utiterfläcke   ffir  die 
Winterform  von  pofyrrhha,  dife  mit  grüner,  fdr  junge  wnr- 
teilose  Individuen  von  minor. 

4)  Andere  endlich  halten  die  L.  arrhiza  speci- 
fisch  verschieden  von  den  übrigen  Lemna-Arten. 
Micheli,  der  erste  Auffinder  deY  Pflanze,1  scheint  dieser 
Meinung  gewesen  zu  sein,  welche  Linne  näher  durch  den 
speeüischen  Namen  bestätigte.  Nachher»  haben  viele,  beson- 
der* französische  Systematiker  sie'  in   ihren  Beschreibungen 


•)  Vgl.  Taf.  /.  fig.  Ö  a  deir  holläpdischen  Schrift 
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ohne  weiteres  angenommen.    Nnf  bei  folgende  Schriftstel- 
lern fand  ich  eine  bestimmte  Aeufserung:-  \ 

Willdenow  (spec.  plant  IV.  I.  p.  196)  jurn  est  ini- 
taaa  L.  polyrrhi&ae  ui  Wiggers  autumat,  sed  planta 
pefuliarU  a  rdiqms  diversa.1* 

Steudel  {Nomenciator  bot  1821)  »arrhiza  non  pa- 
lyrrhizae  initium"  , 

Roemer  und  Scbultes  (Sysiemaveget  1817  J.//.283.) 
„arrhiza  jninime  initium  L.  polyrrhitoae" 

Hr.  Koch  {Synopsis  flora  Germanicae  et  Helvetica* 
1837  p.  '6810  „Secundum  Spedmina  circa  Parisios  lecta 
a  Lenin a  minore  diversam  sine  dubio  efficit  speciem" 
Dieser  ist  der  einzige  der  epien  Beweis  für  seine  Meinuog 
anführt,  indem  er  sagt:  „Frondos  quadruplo  minores  ra&> 
dbus  prorsus  carent licet  proljficatione iterata auctae sint" 

Nach  längeren  und  wiederholten  Beobachtungen,  sowohl 
der  Vegetationsverhaltnisse  als  der  inneren  Structur  von  JL. 
««,  muß  ich  letztere  Meinung  als  die  richtige  annehmen.  Iqk 
hoffe  sie  durch  die  Darstellung  meiner  Untersuchungen  zu  be- 
weisen, wobei  ich  zuvörderst  die  Vegetations-Verhältnisse  und 
sodann  die  innere  Structur  des  Pftanzchens  näher  betrach- 
ten werde. 

IL    lieber  die  Vegetationsverhältnisse  von 
L.   arrkiza.' 

In  der  Provinz  Süd-Holland  und  namentlich  in  der  Um- 
gegend von  Gouda  findet  man  vom  Mai  oder  Juni  bis  Octo- 
ber  oder  November,  je  nach  der  mehr  oder  minder  gelinden 
Witterung,  zwischen  den  gewöhnlichen  Leuna -Arten  kleine^ 
bald  einzelne,  bald  gepaarte  Kugelchen»  ,In  einigen ,  Graben 
kommen  sie  in  unzähliger  Menge  vor,,  in  .anderen  nur.  sehr 
spärlich,  während  sie  sogar  in  benachbarten  durchaus  fehlen. 
Die  Beimischung  der  Lemna- Arten  ist  sehr  verschieden,  bald 
bildet  polyrrhiza,  bald  gibla  die  Hauptmasse,  dagegen  treten 
npnor  und  trisulca  nur  in  geringerer  Menge  auf  und  fehlen 
bisweilen  fast  gänzlich.  Niemals  fand  ich  die  geuannten  Kü- 
gelchen  für  sich  allein,  so  wie  überhaupt  von  den  Lemna-Ar- 
ten  nur  L.  minor  mitunter  einzelne,  zumal  kleinere,  beschat- 
tete Gräben  ohne  sonstige   Beimischung   bedeckt.      Auch    in 
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habe  ick  die  Kugelchen  nie  Angetroffen.    Lemna  tri- 

mdtm  erscheint  zwar  im  Frühjahr,  wo  die  andern  Arten  sich 

■och  nicht   so  sehr  über  die  Gewässer  verbreitet  haben,    in 

einzelnen  zusammenhangenden  Haufen,  diese  theilen  sich  aber 

spater  in  kleinere  Verzweigungen  und  gerathen  dann  zwischen 

jene.  In  der  Mischung  von  Lemna-Arten,  welche  als  eine  Decke 

aber  so  viele  Gräben  und  Gewässer  in  Holland  ausgebreitet 

st,  bildet  trisulca  daher  nie  die  Hauptmasse.  Bisweilen,  vor- 

sog)icb  in  Ecken  und  Buchten,  theilen  sich  ihre  Haufen,  jedoch 

weniger,   bleiben  an  solchen  Stellen  vorherrschend,  und  sind 

dann  nur  von  einzelnen  Pflanzchen  polyrrhiza,  gibba  oder 

munor  begleitet. 

Schon  bei  dem  ersten  Auffinden  der  erwähnten  Kugel- 
Aen  un  Jahre  1834  hielt  ich  sie  nach  der  Beschreibung  fran- 
zosischer Systematiker  für  die  achte  L.  arrhiza.  Später  be- 
stätigte die  Vergfetchung  der  Abbildung  von  Micheli  meine 
Ansicht  *).  Aach  die  Beschreibung  anderer  Schriftsteller  pa&te 
ziemlich  genau  und  die  nähere  Beobachtung  erklärte  genügend 
etwaige  kleine  Abweichungen  in  der  Gestalt  des  Pflänzchens, 
welche  wir  jetzt  spezieller  beschreiben  wollen. 

Eine  nähere  Betrachtung  des  Pflänzchens  lässt  sehr  bald 
zwei  Seiten  an  demselben  unterscheiden,  von  denen  die  eine 
ganz  flach  oder  in  der  Mitte  etwas  gewölbt,  bisweilen  an  der 
Spitze  ein  wenig  erhaben,  elliptisch,  umgekehrt  eirund  oder 
rundlich  und  von  hellgrüner  Farbe  ist,  während  sich  die  an- 
dere convex,  breiter,  weniger  gefärbt,  fast  durchsichtig  zeigt. 
Da  erstere  meistens  nach  oben  gekehrt  ist,  und  manchmal  so- 
gar mit  trockner  Oberfläche  auf  dem  Wasser  schwimmt,  so 
hielt  ich  sie  für  die  obere  Blattseite,  die  convexe  dagegen  für 
die  untere.  Die  anatomische  Untersuchung  hob  nachher  allen 
Zweifel  auf,  indem  ich  in  jener  sehr  deutlich  die  Spaltöffnun- 
gen erkannte,  welche  bekanntlich  bei  schwimmenden  Wasser- 
pflanzen nur  auf  der  obern  Blattseite  vorkommen.  (In  dem 
letzten  Abschnitt  werden  diese  Spaltöffnungen  ausfuhrlicher 
besehrieben.) 

Die    einfachen   sowohl  als  die  gepaarten  Blättchen  sind 


*)  Dieselbe   stellt  nämlich  sowohl  einfache  als  gepaarte  Blätt- 
cbea  vor. 
Wicgm.  AtcHt.    VI.  Jahig.    1  Band.  10 
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einander  weder  in  Gestalt  noch  in  Grösse,   ganz  gleich.    Je 
nachdem  die  Längen-  und  Breiten-Axe  der  obern  Blattseite 
verschieden,  und  die  horizontale  Durchschnittfläche  durch   die 
Mitte  des   convexen   unteren  Theiles  breiter  und  länger   als 
jene  ist,  wird  auch  die  Form  der  ganzen  Pflanze  mehr  oder 
weniger  elliptisch   oder  kugelig  erscheinen.*)     Bei  den    ge- 
paarten ist  das  eine  Blättchen  immer  kleiner  als  das  andere, 
ein  Unterschied  der  aus  dem  sogleich  näher  zu  betrachtenden 
Verhalten  des  einfachen  Pflänzchens  deutlich  hervorgehen  wird. 
Die  einfachen  Blättchen  haben  eine  Länge  von  0,02  bis 
0,05  P.  Z.,  eine  Breite  von  0,01  bis  0,03,  eine  Dicke  von 
0,01  bis  0,04-  (S.  fig.  2.  a  und  b)    Mit  einer  Loupe  betrach- 
tet zeigen  sie  an  der,  der  Spitze  entgegengesetzten  Seite,  welche 
wir  als  Basis  annehmen  können,  einen  gelblichen,  von  einer 
runden  Einfassung  umgebenen  Punkt     Eine  genauere  Beob- 
achtung läfst  bald  erkennen,   dafs  dieser  Punkt  das  Rudiment 
eines  zweiten  Blättchens  ist,   denn,   wenn  man  diese  augen- 
scheinlich einfachen  Pflänzchen  isolirt  aufbewahrt,  sieht  man 
wie  der  gelbe  Punkt  sich  allmälig   entwickelt,  indem   er  an 
Länge  und  Breite  zunimmt,  also  mehr  aus  dem  Mutterblätt- 
eben hervortritt  und  eine  grüne  Farbe   bekommt     Hat  das 
junge  Blatt  beinahe  die  Gröfse  des  älteren  erreicht,  so  trenn 
-nen  sich  beide  und  die  Entwickelung  wiederholt  sich  in  der- 
selben Art    bei  jedem  Einzelnen,    bei  dem  jüngeren  jedoch 
grade  in  entgegengesetzter  Richtung  als  bei  dem  älteren.    Bei 
gegenseitig  umgeänderter  Lage   beider  Blättchen    kann   man 
diefs  leicht  beobachten,  besonders  deutlich   aber  habe  ich  es 
an  einem  Exemplare  wahrgenommen,  an  dem  durch  angewach- 
sene Algen  die  Trennung  zufallig  verhindert  wurde.  (S.fig.4) 
Der  gelbliche  Punkt  ist  also  eine  Knospe   und  erklärt 
durch  seine  allmälige  Entwickelung  den  Unterschied  in  der 
Gröfee  der  beiden  Blättchen  der  gepaarten  Pflanze.     Völlig 
gleich  sind  diese  niemals,  selbst  bei  ihrer  Trennung  nicht,  in- 
defs  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  je  nach  der  Entwik- 
kelungsstufe  verschieden.     Anfangs  ist  er  am  auffallendsten  in    ^ 


»)  Vielleicht  lassen  sich  die  von  Herrn  Koch  (a,  a.  O.)  vermu- 
theten  Arten,  die  gcUUca  frondibut  subrotundo-ovatis  und  die  italic* 
flr.  wato-obiongü  hierdurch  erklären. 
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der  Länge,    bei  vollkommener  Entwickehmg  aber  beruhet  er, 
hä  Manchmal  ziemlich  gleicher  Länge  und  Breite,    fast  nur 
asf  einer  Verschiedenheit  in  der  Dicke.   Die  gepaarten  Pflanz- 
eben  sind    aufserdem  grade  wie  die  einfachen  unter  sich   in 
Gröfse  verschieden.     Die  gröfseren  sind  bis   etwa  0,1    P.  Z. 
zusammen,    und  einzeln   0,06  und  0,04  lang;  0,04  und  0,035 
breit;  0,04    und  0,03  dick;   die  kleineren  bis  0,05  zusammen 
and  einzeln,  0,03  und  0,02  lang  0,02  und  0,015  breit;  0,03  und 
and  0,02  dick.  (S.  %.  2  c  und  d)  Dieser  Unterschied  ist  be- 
dingt durch  die  spätere  oder  frühere  Entwicklung  der  Knospe 
des  eben  getrennten  Blättchens.    Findet  diese  gleich  nach  der 
Trennung  bei  einem  Individuum  statt,  welches  bedeutend  klei- 
ner als  das  Mutterblättchen  war,  so  kann  sich  jenes  nicht  bis 
rar  Orofee   des  letzteren  entwickeln,  und  es  ist  klar,  dafs  in 
gleichem  Verhaltnifs    auch  das  aus  ihm  entstandene  gepaarte 
Pflänzchen  stets  kleiner  sein  wird.     Waren  dagegen  bei  der 
ersten  Trennung  die  beiden  Blättchen  beinahe   von  gleicher 
Gröfse,    oder  entwickelt  sich  das  jüngere  getrennte  noch  ei- 
nige Zeit  ohne  seine  Knospe  zu  treiben,  so  wird  auch  nach- 
her ein  größeres  gepaartes  Individuum  daraus  entstehen.  Dafs 
dieses  Kleinerwerden  seine  Grenze   hat,    und  von  gauz  spe- 
cieUen,  schwerlich  zu  ermittelnden,  Umständen  abhängt,  unter- 
Jiegt  wohl  keinem  Zweifel. 

.    Da  sowohl  der  Spröfsling  nach  der  Trennung  vom  Mut- 
terpftänzchen  eine  neue  Knospe  treibt,  als  auch  das   letztere 
selbst,  so  geht  die  Vermehrung  rasch  und  äufserst  regelmäfsig 
vor  sieb.    Der  Zahl  nach  findet  sie  nämlich  statt  in  dem  Ver- 
bältnüs  von  1,  2,  4,  8,  16  u.  s.  w.     Indem  ferner  die  Knos- 
pen die  Mutterpflanzchens  und  des  Spröfslings  sich  in  entge- 
gengesetzter Richtung  entwickeln  (s.  fig.  4.),  bilden  sie  gewis- 
sermaßen zwei  Systeme,  welche  ich  in  den  heiligenden  Abbil- 
dungen durch  algebraische  Benennungen  angedeutet  habe.   Wäh- 
rend a%,  a8,  ö*,   aB  sich  aus  dem  Mutterpflänzchen   a,  nach 
einer  Richtung  entwickeln,  folgen  o,  o2,  aus  dem  ersten  Spröfs- 
ling a*,  c  aus  a*  und  d  aus  a4,  der   entgegengesetzten  da- 
gegen e  aus  b  wieder  der  übereinstimmenden. 

Bei  den  übrigen  Lemnen  geschieht  die  gewöhnlichste  Ver- 
mehrung ebenfalls  durch  Knospenbildung  und  nachherige  Tren- 
nung,  wobei  jedoch  ein    sehr  auffallender  Unterschiedzu  be- 

10» 
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merken  ist.  Lemna  trisulca  bildet  bekanntlich  verzweigte, 
ans  einer  unbestimmten  Anzahl  Blättchen  zusammengesetzte 
Haufen,  welche,  indem  jedes  Blättchen  mit  einer  Wurzel  ver- 
sehen ist  und  bei  natürlicher  oder  künstlicher  Trennung  so- 
gleich üppig  fortwächst,  ein  sehr  deutliches  Beispiel  darbieten, 
wie  eine  Pflanze  eigentlich  aus  einer  Vereinigung  von  Indivi- 
duen besteht  Herr  Meyen  erklärt  in  seiner  Physiologie 
diese  verzweigte  Form,  durch  die  höchst  regelmäfsige  Ent- 
wicklung der  Knospen.  Diese  entspringen  an  beiden  Seiten 
jedes  Blättchens,  dicht  unter  der  Theilung  des  Blattnerven, 
aus  fast  halbmondförmigen  Spalten,  welche  von  den  hier  ge- 
trennten beiden  Lamellen  der  Blattsubstanz  gebildet  werden. 
Bei  der  Betrachtung  unter  dem  einfachen  Mikroskope  sieht 
man,  dafs  ihre  Substanz  an  den  Rändern  der  Basis  gespalten, 
und  in  jeder  dieser  beiden  äufserst  kleinen  Spalten  schon  wie- 
der eine  junge  Knospe  enthalten  ist*)  Das  Zahlenverhältnifs 
der  Blättchen  eines  Exemplars  wäre  also  vom  einfachen  Indi- 
viduum an:  1,  3,  7,  15,  31  u.  s.  w. 

Wenn  auch  bei  polyrrhiza,  gibha  und  minor  die  Zahl 
der  vereinigten  Blättchen  gleichfalls  unbestimmt  ist,  so  finden 
sich  jedoch  nie  so  viele  zusammen  verbunden,  wie  bei  tri- 
sulca,  und  zwar  bei  minor  und  gibha  noch  weniger,  als  bei 
polyrrhiza.  Das  gröfste  Exemplar,  das  ich  je  von  letzterer 
fand,  bestand  aus  19  Blättchen,  gewöhnlich  aber  finden  sich 
nur  2 — 12  zusammen,  bei  minor  und  gibha  dagegen  2  —  6 
oder  höchstens  8.  Die  Bewegung  des  Wassers  durch  Wind 
oder  sonstige  Erschütterung  ist  schon  hinreichend  die  Tren- 
nung zu  veranlassen.  Da  sich  die  in  der  Spalte  an  beiden 
Seiten  befindlichen  Knospen  nicht  gleichzeitig  entwickeln,  dafs 
eine  schon  wieder  eine  junge  Knospe  getrieben  hat,  ehe  das 
andere  hervortritt,  ja  dieses  manchmal  gar  nicht  zur  Entwik- 
kelung  kommt,  so  entsteht  hierdurch  die  unregelmäfsige,  un- 
ter sich  sehr  ungleiche  Form  der  verschiedenen  Individuen 
von  den  3  erwähnten  Arten.  Der  nämliche  Typus  der  Ver- 
mehrung ist  zwar  da,  die  Gestalt  der  Individuen  wird  aber 
durch  dieses  Abortiren,  so  wie  durch  den  loseren  Zusammen- 
hang der  Blättchen  bedeutend  modificirt 


*)  Neues  System  der  Pflanzenphysiologie  III.  S.  62  und  53l 
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An  den  Blattchen  von  L.  arrhiza  habe  ich  niemals  Fru- 
cti&aiionsorgane  gefunden,  weder  an  den  einfachen,  noch  an 
&a  gepaarten.     Nur  an  einem  einzigen  Exemplare  beobach- 
tete ich  eine  ganz  eigenthümliche  Knospe,  in  einer  ungewöhn- 
lich grofsen  Spalte;  dieser  Fall  ist  in  der1  holländischen  Schrift 
abgebildet  (S.  Taf.  L  fig.  8  und  80xund  ausführlich  beschrie- 
ben; (S.  36   und  37;   der  Tydschrift  S.  317  und  318)  ich 
lege  jetzt  aber  darauf  um  so  weniger  einen  hohen  Werth,  als 
es  mir  nur    eine  anomale  Knospenbildung  gewesen    zu  sein 
scheint    Aach  von  keinem  andern  ist  jemals  die  Blüthe  be- 
obachtet worden.    Thuillar  sagt  zwar  (Flore  des  environs 
de  Paris.  Paris  an  VIL  L  p.  475.)  ,Jtores  spurco-albi  (fleurs 
fun  hlanc  seile)  Maiou  wahrscheinlich  ist  dies  aber  aus  Ver- 
sehen, andh  bei  L.  arrhiza  abgedruckt  worden,  so  wie  es  bei 
den  übrigen  Arten  jedesmal  wiederholt  wird.     Ohnehin  hat 
eine  solche  Angabe  durchaus  keinen  Werth.     Merat  (Nou* 
velle  ßore  des  environs  de  Paiis.  Paris  L  p.  353.)  setzt 
die  Möglichkeit  einer  Blüthenentwickelung  aufser  allen  Zwei- 
fel, uns  er  aber  mit  den  Worten:  „fleurs  devant  necessaire- 
ment  Hre  placies  sous  lesfeuittes"  meinen  mag,  ist  wohl 
schwerlich  zu  begreifen. 

Obgleich  bei  den  Lemna-Arten  überhaupt  die  Vermehrung 
durch  Saamen  weit  seltner  ist,  als  die  durch  Knospenbildung, 
so  sind  doch  die  Fruktificationsorgane  bei  minor,  gibba  und 
truulca  von  Vielen  beobachtet,  genau  beschrieben  und  abge- 
bildet worden.    Ich  sah  sie  ebenfalls  und  zwar  von  minor 
und  gibba  in  Töpfen  meiner  Stube,  von    trisülea  in  einem 
Gnben  an  einer  sehr  sonnigen  Stelle.*)     Letztere  zeigt  d*- 
bei  eine  eigenthümliche  Form  der  blühenden  Blättchen.    Sie 
sind  nämlich  schmaler  und  kürzer  als  die  unfruchtbaren,  schwim- 
men einzeln  oder  höchstens  mit  ein  paar  von  jenen  vereinigt 
hernm.   Ihre  Spitze  ist  bis  zur  Hälfte  oder  ein  Drittheil  unter 
Wasser  zurückgebogen,  der  übrige  Theil,  woran  die  Blüthe  in 
einer  Spalte  vorhanden  ist,  schwimmt  mit  trockener  Oberfläche 


*)  Am  30  Juni  d.  Jahres  fand  ich  L.  trisulca  in  Blüthe  in  einem 
Wucergraben  auf  dem  Wege  nach  dem  Neuen  Kruge  bei  Berlin; 
dea  10  Juli  ebenfalls  L.  minor  in  einem  kleinen  Teiche  unweit  Schön- 
hausen  bei  Berlin. 
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und  hat  eine  mit  Spaltöffnungen  versehene   Epidermis,   wah- 
rend diese  sowohl  an  den  unfruchtbaren  Blättchen,  als  an  der 
untergetauchten  Spitze  der  blühenden  fehlen.     An  jeder  Seite 
der  Basis  ist  eine  Spalte,  worin  sich  die  Bliithen  entwickeln, 
in  der  Regel  findet  dieses  nur  an  der  einen  statt,  in  seltenen 
Fällen  kommen  sie  an  beiden  vor.    In  der  Spalte  worin  sich 
keine  Blüthe  entwickelt,  zeigt  sich  häufig  ein  Blättchen,  wel- 
ches dem  Blühenden  in  der  Form  ähnlich  ist.     Herr  Nees*) 
beobachtete  einige  sehr  seltene  Fälle,  wo  nach  dem  Verblühen 
der  Blume  aus  derselben  Ritze    ein  neues  Blättchen  hervor- 
sprofste.    Im  Allgemeinen  bieten  die  fruktificirenden  Blättchen 
von  L.  trisulca  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  anderen  Ar- 
ten von  Lemna,    zumal  minor  und  gibba  dar,  als  die  un- 
fruchtbaren.   L.polyrrhiza  dagegen  scheint  weit  seltener  zur 
Blüthe  zu  kommen,  denn  so  weit  ich  habe  finden  können,  ist 
diese  nur  von  Grauer  und  Herr  Nees  beobachtet  worden. 
Wiggers,  der  ersteren  Auffinder  erwähnt,  beschreibt  die  Blü- 
the und  Frucht  ziemlich  ungenügend  (Primitiae  florae  Hol- 
taiicae  p.  67).     Herr  Nees  fand  nur  ein  einziges  Exemplar, 
was  sich  leider  zwischen  anderen  von  L.  gibba  unterwegs  ver- 
lor (a.  a.  O.  S.  24).    Dafs  auch  bei  L.  arrhiza  sich  Frukti- 
fikationsorgane  entwickeln  können,  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  sie  der  eigentümlichen  Knos- 
penbildung  wegen,    nur   an   einfachen  Blättchen  vorkommen 
werden.     Es   ist  um  so  mehr  zu  wünschen,   dafs  man  diese 
Organe  beobachten  möchte,  da  die  Gattungsbestimmung  erst 
dann  völlige  Sicherheit  erlangen  wird. 

So  auffallend  die  augenscheinliche  Abwesenheit  der  Wur- 
zel, sowohl  an  den  einfachen  als  an  den  gepaarten  Blättchen 
auch  ist,  hat  man  doch  zu  grofse  Wichtigkeit  darauf  gelegt, 
da  die  anderen  Arten*  ebenfalls  in  gewissen  Lebensperioden 
ohne  Wurzel  vorkommen,  so  erwähnten  wir  schon  die  wur- 
zellose Form  von  minor  und  polyrrkiza,  ja  ich  beobachtete 
wie  selbst  in  ihrer  gewöhnlichen  Form  L.  potyrrhiza  längere 
Zeit  lebte,  ohne  ihre  Wurzeln,  in  Folge  zufälliger  Umstände, 
entwickelt  zu  haben.  In  einem  Topfe  nämlich  war  das  Was- 
ser in   meiner  Abwesenheit   allmälig  verdunstet,    bei  meiner 


»)  Bemerkungen  über  die  Gattung  Lemna  p.  IG. 
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ZoracUndt  fand  ich  eine  Menge  Exemplare  auf  denselben, 
gfejcosam  angeklebt ,    von  denen  einige  gänzlich  ohne  Wurzel 
waren,  andere  dagegen  die  ihrigen  horizontal  über  den  Boden 
«»gebreitet  hatten.      Nachdem  ich  die  bewurzelten  herausge- 
nommen und  den   Topf  bis  zur  Hälfte  mit  Wasser  angefüllt 
hatte,  ohne  die  wurzellosen  Exemplare  vom  Boden  abzulösen, 
lebten  diese   noch   mehrere  Wochen    fort  und    entwickelten 
Ende  Octobers  ihre  letzte  Knospe.  (Wir  werden  in  der  drit- 
ten Abtheilung  naher  auf  die  Abwesenheit  der  Wurzel  zurück 
kommen.) 

In  der  beschriebenen  Gestalt  schwimmt  L.  arrhiza  mit 
den  anderen  Lemna-Arten  bis  Ende  Octobers  oder  Mitte  No- 
vembers umher,  wo  dann  eine  auffallende  Veränderung  in  dem 
Vorkommen  der  Lemnen  statt  findet    Die  Gewässer,  welche 
während  des  Sommers  über  ihre  ganze  Breite  mit  Lemnen  be- 
deckt waren,  werden  allmählig  klar,  indem  die  Pflänzchen  vom 
Winde    in  Ecken  und   Buchten   zusammengetrieben   werden. 
Hier  bilden  sie  nun  eine,   bisweilen  einen  halben  Fufs  starke 
Decke.    In  diesem  Gemenge  herrschen  minor  und  gibba  vor, 
trisulca  zeigt  sich  meistens  nur  in  kleinen  zerstückelten  Zwei- 
gen, und  arrhiza  findet  sich  sehr  wenig,  selbst  da,  wo  sie  im 
Sommer  häufig  vorkam.    Polyrrhiza  ist  gleichsam  verschwun- 
den, statt  dessen  "findet  man  einzelne  wurzellose  nierenförmige 
Blättchen,   von  dunkelgrüner  bis  bräunlioh  rother  Ober-  uifd 
röthlich-vloletter  Unterfläche,   die  nur  in  dem  Gemenge  sich 
über  dem  Wasser  erhalten,  da  sie,  in  klares  Wasser  kommend, 
täsbald  untersinken.*)     Dieselben  Blättchen  findet  man  daher 
auch  in  unzähliger  Menge  im  Schlamm,  welchen  man  aus  einem 
Graben  mit  klarem  Wasser  entnimmt    In  denjenigen  Gräben, 
in  welchen  arrhiza  reichlich  vorhanden  war,  sind  sie  mit  klei- 
nen gelblichen    Körnchen   vermischt.     Im   nächsten  Frühjahr 
ergiebt  es  sich  bald,  dafs  jene  die  Winterknospe  von  poZyr- 
rkizay  diese  von  arrhiza  sind.    Durch  genauere  Beobachtung 
der  in  der  Stube  aufbewahrten  Exemplare  beider  Arten,  kommt 


*)  Die  membraneusen  Schuppen,  welche  an  der  Basis  der  jungen 
Blättchen  von  polyrrhixa  vorkommen,  sieht  man  sehr  deutlich  an  die- 
sen Winterknospen,  da  sie  von  den  sehr  feinen  Scblammtheilchen 
schwärzlich  gefärbt  sind« 
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man  froher  zum  nämlichen  Resultat,  indem  man  <Et  ganz  deut- 
lich wahrnimmt,  wie  jede  der  erwähnten  Arten  ihre  Winter- 
knospe treibt,  welche  frei  oder  mit  dem  todten  Mutterblätt- 
chen  heruntersinkt  Herr  Meyen  beobachtete  ebenfalls  bei 
minor,  gibba  und  trüulca  dies  Heran tersinken;  ich  sah  es 
nicht,  was  theils  davon  herrühren  mag,  dafs  polyrrhiza  und 
arrhiza  meine  Aufmerksamkeit  ganz  auf  sich  zogen,  theils 
weil  eine  grofse  Anzahl  Individuen,  in  dem  oben  beschriebe- 
nen Gemenge  überwintern,  d.  h.  einfrieren,  ohne  getödtet  zu 
werden  und  so  bei  dem  im  Frühjahr  erfolgten  Aufthauen  ihre 
Knospen  entwickeln  und  sich  alsbald  in  ungeheurer  Menge 
vermehren*) 

Die  Winterknospe  ist  vorzuglich  bei  polyvrhi&a  auffal- 
lend von  den  gewöhnlichen,  im  Sommer  getriebenen,  verschie- 
den.    Aufser  ihrer  Gestalt  und  Farbe  unterscheidet  sie  sich 
vorzuglich  dadurch,  dafe  sie  bei  der  Entwickelung  ihre  eigene 
Form  nicht  ändert**)    Bald  treibt  sie  einige  kleine  Würzel- 
chen und  aus  einer  Seitenspalte  wächst  ein  ganz  gewöhnliches 
Blättchen,  was  bei  der  sehr  verschiedenen  Gröfee  der  Winter- 
knospe, diese  manchmal  um  das  3 — 4fache  übertrifft***)  Bei 
arrhiza  ist  die  Winterknospe  zwar  nicht  so  auffallend  aber 
doch  charakteristisch  genug  von  völlig  entwickelten  Sommer- 
knospen  verschieden;   sie  ist  mehr  den  noch  nicht  ganz   ent- 
wickelten Knospen  ähnlich,  kleiner,  gelblich  gefärbt,  mehr  drei- 
eckig mit  abgerundeten  Ecken.    Indefs  kommen  auch  gröfsere, 
(breitere  und  dickere)  mehr  kugelige  vor.    Während  sie  ihre 


*)  Es  fanden  sich  zwischen  den,  im  Mai  d.  Jahres,  aus 
Schlamm  eines  Grabens  bei  Gouda  gesammelten  und  mir  zugeschick- 
ten Winterknospen  von  arrhixa  und  polprhixa  mehrere  von  minor 
und  gibba,  wovon  viele  sich  durch  eine  röthliche  obere  Blattseite 
auszeichneten.  Ich  kann  nicht  umhin  hier  zu  bemerken,  dafs  in  die- 
sem so  jungen  Zustande  es  schwer  hält,  minor  und  gibba  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  da  der  Wulst  wodurch  diese  characterisirt 
wird,  sich  erst  später  und  sehr  aümälig  entwickelt  Viele  Exem- 
plare, welche  ich  anfangs  für  minor  hielt,  ergaben  sich  bei  weiterer 
Entwickelung  als  gibba. 

**)  Dies  ist  auch  der  Fall  bei  den  in  der  vorigen  Note  erwähn- 
ten Winterknospen  von  minor  und  gibba. 

***)  Die  oben  erwähnten  Schuppen,  welche  die  Spalte  verdecken» 
werden  hierbei  abgestofsen. 


Digitized  by  V^OOQlC 


153 

neue  Knospe  treibt  entwickelt  sie  sich  weiter,  und  unterschei- 
det sich  Abo  in  der  Hinsicht  von  den  Winterknospen  von  po- 
lyrrhiza,  gibba  nnd  minor. 

Wärme  nnd  Kälte  haben  einen  großen  Einflufs  anf  dieses 
Jfenmtersinken  und  Wiederemporsteigen,  da  es  sich  nach  der 
Witterung  richtet.     Es  findet  aber  gleichfalls  bei  den  in  der 
Stabe  aufbewahrten  Exemplaren  statt.    Die  Versuche*),    die 
ich  um  dies  naher  aoszumitteln,  anstellte,  gaben  mir  kein  be- 
stimmtes Resultat   Durch  künstliche  Kälte  konnte  ich  sie  nicht 
zum  Heruntersinken    bringen,   was   freilich  davon   herrühren 
mag,  dafs  ich  diese  nur  kürzere  Zeit  auf  sie  einwirken  lassen 
konnte.    Durch  Wärme  wurde  im  Allgemeinen  das  Emporstei- 
gen und  die  Entwickelung  sehr  beschleunigt;  manchmal  rührte 
das  Emporkommen  nur  von  einem   angehefteten  LuftK^läschen 
her,  wurde  das  entfernt,,  so  tauchte  die  Knospe  wieder  unter. 
Bei  Versuchen  im  Kleinen  erfolgt  das  spontane  Emporsteigen 
nicht,  vorzüglich  bei  L.  arrhiza,  wovon  die  Ursache  im  fe- 
steren Zusammensinken  des  Schlammes  in  einem  ruhig  stehen- 
den Gefafse  zu  suchen  ist.   In  Gräben  dagegen,  wo  das  Was- 
ser immer  mehr  bewegt  wird,  und  der  Schlamm  daher  nie  so 
fest  zusammendrängen  kann,  tritt  dies  in  jedem  Jahre  sehr 
regelmäßig   ein.      Schüttelt   man  daher   oder  rührt  man  den 
Schlamm  um,   bei  den  Versuchen  in  Töpfen,   so  kommen  je- 
desmal viele  Blattchen  mit  trockener  Oberfläche  auf  den  Was- 
serspiegel hervor.    Dasselbe  findet  auch  statt,  wenn  man  die 
Knospen  rings  hemm  vom  Schlamme  los  macht.    Sie  können 
indeß  längere  Zeit  im  Schlamme  fortleben,  wie  mir  dies  ein 
Versuch  zeigte,   bei  welchem  sie  vom  6ten  May  bis  25sten 
September  im  Schlamm  einer  Flasche  ihre  Wintergestalt  be- 
hielten und  nachher,    als  ich  sie  emporsteigen  liefs,  sich  wie 
gewöhnlich  entwickelten.11*)     Bei  den  im  Gefafse  aufbewahr- 
ten Exemplaren,  nahm   ich   auch   im  Sommer  ein  Zuboden- 
sinken  der  einfachen  Blättchen  wahr,    ohne  die  Veranlassung 
dazu  bestimmt  angeben  zu  können.     Vielleicht  rührt  es  von 
dem  in    die  Spalte   eindringenden  Wasser  her.     Wurden  sie 
abgetrocknet  und  vorsichtig  auf  das  Wasser  gelegt,  so  erhiel- 


*)  Die  holländische  Schrift  S.  29—32;  der  Tydtchrift  310—313. 
w)  S.  die  holländische  Schrift  S.  27;  der  Tydschrift  S.  308. 


154 

teil  sie  sich  schwimmend  und  trieben  in  wenigen  Tagen  ihre 
Knospen;  wurden  sie  dagegen  wieder  gleich  untergestofsen, 
so  sanken  sie  immer  zu  Boden,  während  die,  mit  trockener 
Oberfläche  treibenden,  nach  dieser  Manipulation,  stets  wieder 
emporstiegen.  Was  die  mikroskopische  Untersuchung  der  her- 
untergesunkenen Blättchen  darbot,  werden  wir  in  der  letzten 
Abtheilung  anführen. 

Die  Vermehrung  geht,  nachdem  die  Knospen  emporge- 
stiegen sind,  ungemein  schnell  vor  sich,  so  wie  überhaupt 
Lemnen  durch  Knospenbildung  und  Theilung  sich  bei  warmer 
Witterung  ausserordentlich  vervielfältigen.  Nehmen  wir  bei 
L.  arrhita  an,  dafs  eine  Winterknospe  den  lsten  Juni  em- 
porgestiegen sei,  und  jedesmal  8  Tage  zu  der  völligen  Ent- 
wicklung einer  jungen  Knospe  nöthig  sind,  (im  Sommer  fin- 
det sie  unter  günstigen  Umständen  manchmal  in  3 — 4  Tagen 
statt),  dann  wird  sie  den  20.  October  32786  Pflänzchen  pro- 
ducirt  haben.  Es  hat  mir  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen,  die 
Lebensperiode  in  der  Zahl  der  Spröfslinge  eines  Individuums 
zu  determiniren,  da  die  einzeln  aufbewahrten  Exemplare  nur 
kümmerlich  lebten  und  bald  abstarben.  Ich  mufs  hierbei  be- 
merken, dafs  die  im  Zimmer  beobachteten  Exemplare  oft  ein 
verschiedenes  Verfahren  zeigten,  dergestalt,  dafs  manche  bis 
zu  3  und  mehr  Knospen  trieben,  während  andere  schon  nach 
der  Entwickelung  der  ersten  Knospe  verwelkten. 

Wenn  wir  das  Gesagte  hier  kurz  zusammenfassen,  so»  geht 
daraus  hervor: 

1)  dafe  bei  den  hier  erwähnten  Lemnäen,  die  Winter^ 
knospen  wurzellos  sind;  bei  minor  auch  häufig  die  im  Som- 
mer getriebenen  Knospen. 

2)  Dafs  die  Winterknospen  im  Herbste  zu  Boden  sinken, 
im  Schlamm  überwintern  und  im  Frühjahr  wieder  emporsteigen. 

3)  Dafs  bei  polyrrhiza  diese  Winterknospen  auffallend 
von  den  gewöhnlichen,  im  Sommer  vorkommenden,  verschie- 
den sind,  während  bei  arrhiza  der  Unterschied  zwischen  den 
Sommer  und  Winterknospen  zwar  nicht  so  bedeutend,  aber 
immer  noch  charakteristisch  ist 

4)  Bei  minor  und  gibba,  welche  auch  sehr  häufig  schwim- 
mend überwintern,  findet  in  der  Gestalt  kaum  ein  Unterschied 
zwischen  beiden  Arten  Knospen  statt 
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5)  Bei  trisulca  sind  diese  Verhältnisse  weniger  zu  beob- 
•ftes,  weil  der  Zusammenhang  der  Blättchen  gröfser  ist,  und 
m  üe  blühenden  mit  trockener  Oberfläche  auf  dem  Wasser 
sdhnmmen. 

S)  Die  erwähnten  wurzellosen  Formen  hat  man  häufig 
mt  der  wahren  arrhiza  verwechselt,  und  letztere  daher  nicht 
für  äne  selbständige  Pflanze  gehalten,  sondern  für  eine  Ent- 
vriekelungsstafe  irgend  einer  anderen. 

Betrachten  wir  außerdem  die  Vegetationsverhältnisse  der 
£.  arrhiza  näher,  so  dürfte  sich  daraus  für  den  specifischen 
Unterschied  derselben  folgern  lassen: 

1)  Wäre  die  ächte  arrhiza  eine  Entwickelungsstufe  von 
den  andern  Arten,  so  könnten  diese  nicht  so  sehr  häufig  ohne 
jene  vorkommen. 

2)  Dafe  dieselbe,  so  weit  meine  jetzigen  Erfahrungen  rei- 
chen, immer  mit  anderen  Arten  vermischt  gefunden  ist,  beweist 
nicüts  gegen  meine  Ansicht,  fla  auch  diese  fast  immer  zusam- 
men vermengt  vegetiren. 

3)  Die  zwei  Jahre  lang  auf  meiner  Stube  besonders  auf- 
bewahrten Exemplare  von  polyrrhiza,  minor,  gibba  und  tri- 
sulca erzengten  Nichts,  welches  mit  der  wahren  L.  arrhiza 
übereinstimmte. 

4.  Letztere  behielt  ihre  eigentümliche  Form  u.  s.  w.  und 
vrraehrte  sich  ganz  regelmässig. 

5.  Die  Art  der  Vermehrung,  welche  zwar  im  Wesentli- 
chen mit  der  der  anderen  Lemnen  übereinstimmt,  in  ihren  Ty- 
pus Mber  einen  bedeutenden  Unterschied  zeigt,  liefert  wohl 
emen  sehr  schlagenden  Beweis. 

HL    Mikroskopische  Untersuchung  der 
Iu  arrhiza. 

In  dieser  Abtheilung  werden  wir  die  verschiedenen  Or- 
gine der  Pflanze    näher    betrachten  und  zwar   zunächst   d» 
Epidermis,  sodann  die  Knospen  u.  s.  w. 
1)  Epidermis. 

a)  Von  der  oberen  Blattseite. 

"Wie  wir  bereits  oben  sahen,  ist  die  obere  Blattseite  ellip- 
tittk,  umgekehrt  eirund,  oder  rundlich,  flach  oder  in  der  Mitte 
«n  wenig  gewölbt,  bisweilen  an  der,   der  Basis  entgegenge- 
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setzten  Seite,  in  eine  Spitze  emporgehoben,  kürzer,  vorzüglich 
aber  schmaler,  als  die  untere.  Ihre  Epidermis  besteht  aus 
4— 8 eckigen  Zellen  von  ziemlich  ungleicher  Gröfee,  zwischen 
welchen, sich  die  Spaltöffnungen  vorfinden.  Diese  sind  von 
elliptischer  Form,  0,0013—0,0015  P.  Z.  lang  und  0,0009  bis 
0,0012  breit  (S.  fig.  5).  Zur  besseren  Vergleichung  habe  ich 
ebenfalls  die  Epidermis  der  oberen  Blattseite  von  polyrrhiza, 
gibba  und  minor  abgebildet.  Bei  polyrrhi&a  sind  die  Zellen 
viel  kleiner,  mehr  länglich,  von  sehr  verschiedener  Form,  mit 
geschlängelten  Wänden,  die  Spaltöffnungen  rundlich  von  0,0006 
bis  0,0008  P.  Z.  Länge  und  0,0005—0,0007  Breite  (S.%6) 
Lemna  gibba  hat  ebenfalls  längliche  aber  gröfsere  Zellen  mit 
sehr  gekräuselten  Wänden.  Die  Spaltöffnungen  stehen  ihrer 
Form  und  Gröfse  nach  zwischen  denen  von  polyrrhiza  und 
arrhiza,  sie  haben  eine  Länge  von  0,0008—0,00011  P*  Z. 
und  eine  Breite  von  0,0007—0,0009  (S.  fig.  7.).  L.  minor 
stimmt  in  Hinsicht  der  Epidermiszellen,  sowohl  als  der  Spalt- 
Öffnungen  ziemlich  mit  gibba  überein,  im  Allgemeinen  moch- 
ten die  Zellenwände  etwas  weniger  gekräuselt  und  ihre  Spalt- 
öffnungen etwas  kleiner  sein,  von  0,0006—0,0009  P.  Z.  Länge 
und  0,0004  —  7  Breite  (S.  fig.  8.)  Die  Spaltöffnungen  sind 
bei  allen  erwähnten  Arten  in  den  untergetauchten  Winterknos- 
pen geschlossen,*)  bei  den  mit  trockner  Oberfläche  schwim- 
menden mehr  geöffnet.  Bei  polyrrhiza  ziehen  sie  sich  beim 
Oeffnen  im  Allgemeinen  mehr  in  die  Länge,  bei  arrhiza  mehr 
in  die  Breite,  man  bemerkt  indefs  am  nämlichen  Blatte,  in  die- 
ser  Hinsicht  gewaltige  Unterschiede,  wie  die  Extreme  fig.  9.  c, 
2,  n  zeigen. 

b)  Von  der  untern  Blattseite. 

Die  untere  Blattseite  ist  convex,  wenig  -gefärbt,  fast  durch- 
sichtig. Ihre  Länge,  vorzüglich  aber  ihre  Breitenaxe  ist  län- 
ger als  die  der  oberen  und  mit  dichter  an  einander  liegenden 
Wänden  (S.  fig,  10). 


*)  Dies  ist  auch  der  Fall  bei  den  oben  erwähnten  im  Sommer 
ohne  deutliche  Veranlassung  heruntergesunkenen  einfachen  Blättchen 
von  L.  arrhixa  und  war  der  einzige  Unterschied,  welchen  ich  in  der 
Struktur  finden  konnte. 
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%  Aenfsere  Oeffnung  der  Spalte  und  daraus 

hervorragende  Knospe  (S.  fig.  11,  12,  13). 
ungefähr  in  der  Mitte  der  untern  Blattseite  und  zwar  an 
der  Baas,  findet  sich  ein  kleines  Wärzchen,  eben  aus  einer 
raufen  Umfassung  hervorragend ;  wie  wir  oben  sahen  ist  jenes 
<fe  junge  Knospe,   diese  die  Oeffnung  der  Spalte  worin  sie 
liegt    Die  ZeUen  der  Epidermis  werden  an  dieser  Stelle  all- 
mälig  länglicher  und  schmaler  bis  sie  einen  Ring  von  etwa  3—5 
Kreisen  bilden  (S.  fig.  12, 13).   Bei  der  weiteren  Entwickelung 
wird  die   Oeffnung  im    gleichen  Verhältnifs  mit   der  heraus-» 
wachsenden  Knospe  allmählig  gröfser,  und  wenn  die  vollkom- 
men entwickelten  Blättchen  sich  trennen,  ist  sie  an  dem  al- 
tern ungleich  größer  als  an  dem  jüngeren.     Bei  jenem  bildet 
sie  eine  Vertiefung,  worin  die  junge  Knospe  versteckt  liegt, 
bei  diesem  eben  Ring  welcher  ebenfalls  eine  neue  Knospe  in 
der  oben  beschriebenen  Weise    umfafst     Diefs   verschiedene 
Verhalten  der  Oeffnung  g  bietet  ein  sicheres  Mittel  dar,   die 
Mutterfclattchen  von   den   Spröfslingen   zu  unterscheiden  (S. 
6g.  i%  13,  14). 

3)  Narbe  des  Stiels  womit  der  Spröfsling  an  dem 
Mutterblättchen  geheftet  war  (S.  fig.  11,  12,  13). 
Etwas  tiefer  als  diese  Oeffnung  der  Spalte  findet  sie  eine 
Stelle,  wo  die  Epidermis-Zellen  der  untern  Blattseite  ebenfalls 
länglicher,    fast  prismatisch  sind   (S.  fig.  11,  12).     Dafs  hier 
früher  der  Stiel  (wovon  unten  die  Rede  sein  wird)  angeheftet 
war,  geht  deutlich  aus  der  Betrachtung  der  eben  künstlich  ge- 
trennten Blättchen  hervor.    Bei  den  Winterknospen  unterschei- 
det sich  diese  Narbe  durch  eine  schwarze  Farbe,  welche  von 
den  kleinen  zwischen  den  abgelösten  Zellen  angehäuften  Schlamm- 
tfceUchen  herrührt 

4)    Vertikaler  Durchschnitt 
a)  Parenchym. 

Die  mehr  oder  weniger  elliptischen  Zellen  bilden  ein 
ziemlich  lockeres  Gewebe  und  können  also  in  ihren  Zwischen- 
räumen viel  Luft  enthalten,  wodurch  das  Pflänzchen  auf  dem 
Wasserspiegel  schwimmen  bleibt  Die  Entwickelung  von  Luft 
in  diesen  Intercellulargängen  in  Verbindung  mit  dem  Oeffnen  und 
Seh&e&en  der  Spaltöffnungen  ist  wohl  die  nächste  Ursache  des 
Zabodeusmkens   und  Wiederemporsteigens.     Die   Zellen   des 
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Parenchyms  sind  in  der  Mitte  am  größten,  unter  der  oberen 
Blattseite  am  kleinsten,  die  nm  die  Spalte  herum  und  die  an 
der  untern  Blattseite  stehen  in  Hinsicht  der  Gröfee  in  der 
Mitte  zwischen  beiden. 

b)  Spalte  (S.  fig.  15,  20,  26,  27,  28,  34,  35). 

Die  Spalte  ist  nach  der  verschiedenen  Entwicklungsstu- 
fen sehr  in  Gröfse  verschieden,  wie  bei  der  Vergleichung  der 
fig.  15  und  20  u.  s.  w.  zu  sehen  ist  Ihre  Zellen  werden  nach 
der  äufsern  Seite  länglicher  und  schmaler  (S.  fig.  27).  Ans 
der  Betrachtung  der  sehr  jungen  Knospen  (z.B.  fig.  166,  21c 
und  a,  25c  und  d  u.  s.  w.)  geht  hervor,  dafs  die  Spalte  von 
aufsen  nach  innen  entsteht,  sie  umfafst  nämlich  die  erwähnten 
Knospen  nur  bis  zur  Hälfte  oder  f,  die  analoge  dagegen  (%.2f, 
22,  236  u.  s.  w.)  gänzlich« 

c)  Knospenbildung. 

In  der  Spalte  liegen  die  jungen  Knospen  und  zwar  hin- 
ter, aber  zugleich  auch  neben  einander.  Die  eben  emporge- 
stiegenen einfachen  Blatteten  (Winterknospen)  zeigen  deren  zwei 
von  sehr  verschiedener  Gröfse  (S.  fig.  16a2  und  a*).  welche 
beide  wieder  eine  ganz  kleine  enthalten  (S.  fig.  166  und  c). 
So  wie  die  gröfsere  sich  etwas  weiter  entwickelt  hat,  bemerkt 
man  eine  dritte  (S.  fig.  17,  18,  19a4)  und  bei  völliger  Aus- 
bildung jener  manchmal  eine  vierte,  vorzüglich  an  solchen  Pflänz- 
chen,  wo  die  beiden  Blättchen  beinahe  von  gleicher  Größe 
sind  (S.  fig.  22,  24,  25 n5).  Der  Spröfsling  hat  in  die- 
sem Falle  nur  zwei!,  wovon  oft  allein  das  gröfsere  eine  junge 
Knospe  zeigt  (fig.  21,  22,  23  e)  bisweilen  enthalten  aber  beide 
eine  solche  (S.  fig.  26 e  und  f.),  Die  Betrachtung  der  Abbil- 
dungen, wo  die  analogen  Knospen  und  Blättchen  immer  mit 
den  nämlichen  Buchstaben  bezeichnet  sind,  wird  die  Entwicke- 
lung  und  gegenseitige  Lage  der  Knospen  deutlicher  darthun, 
als  wir  es  hier  beschreiben  können.  Bas  Mutterblättchen  ist 
mit  a  bezeichnet,  die  erste  Knospe  (nachher  das  jüngere  Blätt- 
chen) mit  a  ',  die  folgenden  mit  a  *,  a  4,  a  h ;  die  kleine  Knospe, 
(gleichfalls  die  zweite  Generation)  von  aa  mit  6,  die  folgende 
mit  6a;  die  von  a  *  mit  c,  von  a4  mit  d\  die  von  6  und  6* 
(dritte  Generation)  mit  e  und/. 

An  dem  Mutterblättchen'  sind  die  Knospen  vermittelst 
eines  Stieles  angeheftet,  welcher  aus  langgestreckten  Zellen  be- 
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*tikt  (&.  fig.  20,  26  u.  &  w.)  Bei  der  Trennung  löfet  sich  der 
SprofiÜDg  vom  Stiele,  welcher  in  der  Spalte  des  Mutterblätt- 
cftens  zurückbleibt,  und  an  jenem  die  oben  beschriebene  Narbe 
ioteriäfst.     An  vielen   zur  Trennung   reifen   Individuen   war 
fetal  die  Stelle    angedeutet,    wo    das  jüngere  sich   ablösen 
würde  (S.  fig.  20  und  21).    Dieser  Stiel  ist  manchmal  so  be- 
schaffen,   da&  man   ihn  für  eine  kleine  rudimentäre  Wurzel 
klten  möchte  (S.  fig.  20*  29,  30  und  31),  wie  ich  selber  bei 
der  Beobachtung  der  abgebildeten  Exemplare  dieser  Meinung 
zogethan  war.    Aufser  der  wirklich  tauschenden  Aehnlichkeit 
m  der  Form,  kommt  noch  dazu,  dafs  grade  an  solchen  Pflänz- 
cfaen,  wo  die  Knospe  a%  nur  wenig  ausgebildet  ist,  derglei- 
chen sich  zeigen.     Es  wird  nämlich  hierdurch  viel  Raum  in 
der  Spalte  übrig  gelassen,  und  also  gleichsam  Gelegenheit  zur 
Entwickemng  eines   Würzelchens   gegeben.     Anderseits    läfst 
sich  nicht  längnen1,    dafs   das   abgelöste  Ende   sich  leicht  in 
eine  Spitze  zusammenziehen  und  so   zur  Verwechselung  ver- 
anlassen kann.    Damit  ich  zur  Gegrifsheit  über  diesen  Punkt 
kommen  möchte,  isolirte  ich  mehrere  Winterknospen,   um  sie 
zu  untersuchen,  sobald  das  jüngere  Blättchen  dem  Zeitpunkt 
des  Ablösens  sehr  nahe  sein  sollte;  würde  sich  dann  an  den 
noch  vereinigten   Blättchen   das   erwähnte  Organ  zeigen,   so 
Wieb  kein  Z weife}  übrig,  dafs  es  ein  Wurzelchen  sei,   da  sich 
noch  kein  Blättchen  abgelöst  hatte  und  mithin  kern  Stiel  zu- 
rickMethen  konnte.    Von  einigen  dreifsig,  die  ich  untersuchte, 
bot  aber  kein  einziges   das   in   Rede    stehende    Organ   dar, 
hatte  sieb   während    der   Manipulation    der   Spröfsling  vom 
AfotterpÄaDzchen  getrennt,    so  fand  sich  in  diesem  der  Stiel 
Aach  die  Untersuchung  solcher  Individuen,  welche  ihre  Knospe 
a*  bis  zur  völligen  Entwickelung  gebracht  hatten,    gab  mir 
kein  anderes  Resultat.  Bei  vielen  zeigte  sich  der  Stiel  von  a3, 
bei  anderen  war  er  entweder  schon  verschwunden,  oder  durch 
den  Schnitt  verloren  gegangen;  ja  einige  Exemplare,    wo  ich 
nit  Bestimmtheit  wufste,  dafs   a*   und  a*  sich  vom  Mutter- 
ffianzchen  a  schon  getrennt  hatten,   boten   deren  alle  Stiele 
dar(S.  ftg.  32  und  33  pa1  und  pa8).   Mit  einem  Worte  bei 
*B«n  Pflanzchen,  an  welchen  ich   das   erwähnte  Organ  beob- 
witete,  war  die  Möglichkeit  da,  dafs  es  der  Stiel  des  vorigen 
SpriMstinges  wäre.     Bei  den  mehrsten  Durchschnitten  suchte 
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ich  es  vergebens  und  überhaupt  fand  es  sich  nur  an  gepaarten 
Blättchen  von  fast  gleicher  Gröfse.  In  dieser  Ungewifsheit 
scheint  es  mir  sicherer,  das  Organ  für  den  zurückgebliebenen 
Stiel  des  vorhergehenden  Blättchens  zu  halten,  der  nach  der 
Trennung  bald  früher,  bald  später  verschwindet  und  bisweilen 
bei  der  Verwelkung  ein  wurzelähnliches  Ansehen  bekommt 
5.    Horizontaler  Durchschnitt  (S.  fig.34und35) 

Dieser  ist  bei  weitem  nicht  so  lehrreich  als  der  vertikale, 
weil  bei  der  schrägen  Lage  der  Knospen,  der  (Schnitt  nur 
durph  einen  Theil  derselben  geführt  werden  kann,  die  eine 
Knospe  daher  vom  Stiele  abgelöst,  die  andere  gar  nicht  be- 
rührt wird.  Die  nähere  Auseinandersetzung,  so  wie  üherhanpt 
mehreres,  was  bei  den  Durchschnitten  zu  bemerken  ist,  feidet 
sich  in  der  Erklärung  der  Abbildungen. 

6.  Blattnerven  und  Gefäfse. 

Bis  jetzt  habe  ich  keine  Blattnerven  in  der  obern  Blatt- 
seite finden  können,  so  wie  auch  keine  Spiral-  oder  sonstige 
Gefäfse.  Bekanntlich  ist  es  noch  nicht  so  sehr  lange  her, 
dafs  man  den  Lemnen  die  Spiralgefäfse  gänzlich  absprach. 
Herr  Treviranus  entdeckte  sie  in  den  Wurzeln  von  polyr- 
rAisa,*)  nachher  nahmen  viele  Beobachter  sie  wahr,  sowohl 
bei  dieser  Art,  als  bei  minor,  gxbha  und  trisulca. 

Aus  diesem  dritten  Abschnitte  können  wir  einige  schla- 
gende Beweise  für  den  specifischen  Charakter  der  L.  arrhha 
ziehen,  insbesondere  würde  hier  aufzuzählen  sein. 

1)  Die  Gestalt  und  Gröfse  der  Spaltöffnungen; 

2)  die  nicht  geschlängelte  oder  gekräuselte  Form  der 
Epidermis -Zellen; 

3)  die  eigenthümliche  Lage  und  Entwicklung  der  Knos- 
pen und 


*)  Aus  Leeuwenhoeck's  Abbildung  eines  horizontalen  Durch- 
schnitts yon  einer  Wurzel  von  polyrrhixa  (Philos.  Trans.  1703  voL 
XXIII.  /.  8  Ä-r)  in  den  Worten  „in  which  roott  were  to  be  seen, 
the  vessels  mth  their  dfoittons  thro  the  length  of  the  whole  roor™  Ibid. 
p.1305  geht  hervor,  dafs  er  die  Spiralgefäfse  zwar  gesehen,  aber  nicht 
gehörig  aufgefüllt  hat  Sonst  enthält  seine  Abhandlung  (p.  1304  — 
1311)  so  wie  die  eines  ungenannten  Land- Edelmannes  (Ibid.  p.  1494 
bia  1501)  viele  treffliche  Beobachtungen  über  L.  polyrrhixa,  gilt* 
und  minor. 
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4)  die  eonvexe  Gestalt  des  Pflanzchens. 
In  Bezug  auf  die  convexe  Gestalt  mufs  ich  hier  noch  be- 
merken, dafs  dieselbe  sich  schon  in  der  ersten  Entwickelung 
2eigt:  —  wodurch  L.  arrhiza  sich  wesentlich  von  L.  gibba 
onfcrscheidet,  bei  welcher  die  untere  Blattseite  Anfangs  ganz 
lach  ist»  und  sich  erst  später  in  einen  aus  Luftbehältern  zu- 
sammengesetzten Wulst  ausbildet. 

Weiterer  Betrachtungen  über  die  eigenthümliche  Gestalt 
des  Pfianzchens  und  Vergleichungen  desselben  mit  anderen 
Gewächsen  enthalte  ich  mich  hier  um  so  mehr,  als  es  leicht 
möglich  sein  könnte,  dafs,  wenn  die  Pflanze  irgend  einmal  blü- 
hend gefunden  wird,  sich  ebenso  wie  bei  L.  trisulca  noch 
bedeutende  Modificationen  darthun  möchten« 
Berlin  im  Juli  1839. 

Nachschrift,  den  5ten  Februar  1840. 

Dr.  Seh  leiden  in  Jena  theilte  mir  im  October  vorigen 
Jahres  eine  Stelle  aus  Roxburgh  Flora  Indica  IIL  p.  565 
mit,  welche  ohne  Zweifel  auf  Lemna  arrhiza  Bezug  hat,  in- 
dem die  Beschreibung  genau  auf  die  Michel  i  sehe  und  meine 
Beschreibung  palst     Zum  bequemeren  Vergleich   nehme  ich 
sie  hier  herüber:  „L.  globosa  R.  Single,  globular,  root- 
le/s,  miaute,  one7  or  at  most  two  together  singly  about 
the  mse  of  a  gram  of  sand.  With  L.  orbiculata  (polyr- 
rhiiM  L0  found  in  very  great  abundance  on  bancs  and 
pools  qf  stagnant  water  in  Bengal  forming  a  compact 
green  scum  oeer  the  surface. 


Erklärung  der   Abbildungen. 

1)  Einfache  und  gepaarte  Blättchen  von  Lemna  arrhiza  in 
matüriicber  Gröfse. 

2)  Einiee^  Exemplare  5mal  vergröbert 
«b.  kleine  einfache; 

b.  grobe  einfache; 

c.  kleine  gepaarte; 

d.  grofse  gepaarte.  g 

3)  Ein  Pflänzchen  a,  woran  sich  a8  entwickelt  hat,  bevor 
a%  zju  Trennung  vollkommen  ausgebildet  war. 

Wiegst.  Arduv.    VI.  Jahrg.    1.  Band.  11 
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4)  Gepaartes  Pflanzeben,  woran  das  Mutterblättchen  a  mit 
dem  Sprößling  aa,  bei  der  Entwicklung  ihrer  Knospen  a*  und 
4,  durch  zufällige  Umstände,  vereinigt  blieb.  Die  entgegenge- 
setzte Richtung  in  welche  a*  und  b  sich  ausbilden,  ist  durch 
Pfeilchen  angedeutet  \ 

(Beide  Figuren  3  und  4  sind  ans  der  Tafel  I  zu  der  hollau- ' 
dischen  Schrift  entlehnt.) 

5)  Epidermis  der  oberen  Blattseite  von  JL.  arrhfea  nach 
230,  ma liger  Vergröfserung. 

6)  Dieselbe  von  L.  po7yrrhiza\ 

-  L.  gibba         l  Ebenfalls  230mal  vergröbert 

-  Lt.  minor        J 
Einzelne  Spaltöffnungen  mit  ihren  Hautdrüsen, 
a.  von  Li.  a.  380mal  vergröbert 

h.  dieselbe  680mal, 

c.  eine  ungemein  weit  geöffnete  68ümal; 

d.  und  e.  von  L.  g.  jene  380-  diese  680mal  vergröbert, 
f.  und  g.  desgleichen  von  £#.  m.; 

A — it.  von  £*.  p.,  erstere  380-  die  übrigen  680  mal  ▼«- 
gröfsert 

10)  Epidermis  der  untern  Blattseite  von  L.  arrhlza  230  mal. 

11)  Stückchen  Epidermis  einer  Winterknospe,  mit  der  Ocff- 
nung  der  Spalte,  der  darin  liegenden  jungen  Knospe  d*  und 
der  Narbe  n  des  Stiels,  welcher  früher  die  Winterknospe  am 
Mutterblättchen  verband,  150  mal  vergröfsert. 

12)  Dasselbe  eines  zur  Trennung  reifen  Blättchens  a%  mit 
der  jungen  Knospe  b  und  der  Narbe  n  150mal. 

13)  Oeffnung  der  Spalte  des  mit  obigen  Blättcben  «*  zu 
einem  Exemplare  vereinigten  Blättchen  a,  bei  80  maliger  Ver- 
gröfserung von  oben  betrachtet  Die  Knospe  a*  liegt  etwas  ver- 
tieft in  der  Spalte,  und  zeigt  in  c  ihre  eigene  junge  Knospe; 
*  Narbe. 

14)  Kreise,  welche  die  relative  Gröfse  der  gennaten  Öeffnun- 
gen  vorstellen;  1)  vom  Mutterblättchen  o,  2)  vom  Spröfsling  a% 

15)  Verticaler  Durchschnitt  einer  noch  untergetauchten  Vvin- 
terknospe  «;  a%  ihre  junge  Knospe  80  mal. 

16)  Letztere  mit  der  folgenden  «»  aus  der  Spalte  heraus* 
genommen  und  nach  180maliger  Vergrößerung  dargestellt  Beide 
zeigen  ihre  jungen  Knospen  b  und  c. 

17)  Verticaler  Durchschnitt  einer  emporgestiegenen  Winter- 
knospe 80<nal.  Dieser  Schnitt  ist  mitten  dureh  ein  Scheibchen 
geführt,  welches  ich  erhielt  nachdem  ich  beide  Seiten  der  con- 
vexen  unteren  Blattseite  weggenommen  hatte, 

18)  Die  Knospe  aus  der  Spalte  genommen  von  der  entge- 
gengesetzten Seite  betrachtet  80mal. 

19)  Ein  Theil  dieser  Knospe  230mal  vergröfsert 

20)  Verticaler  Durchschnitt  eines  völlig  ausgebildeten  Pflanz- 
chens; £  ist  wahrscheinlich  der  Stiel  eines  vorigen  Spröfslings, 
die  übrigen  T heile  lassen  sich  aus  den  vorhergehenden  und  den 
folgenden  Figuren  leicht  erklären. 

20*)  Die  zweite  Knospe  a8,  mit  dem  Stiele  des  ersten  a* 
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«dp,  ras  der  Spalte  praeparirt,  und  mit  lSOmaliger  Vergröße- 
rung von  der  entgegen? esetzten  Seite  gesehen. 

21)  Verticaler  Durchschnitt,  welcher  die  Knospe  a*  mehr, 
i  dagegen  weniger  ausgebildet  zeigt. 

22 — 25)  Nac"dem  die  beiden  Seiten  des  unteren  convexen 
Heils  von   einem   gepaarten  Exemplare  weggenommen  waren, 

de   das  hierdurch  erhaltene  Mittelstückcben  vertikal  durch- 


schnitten* Der  Theil  worin  die  Knospen  vorkommen,  istfig.22 
toq  einer,  £g.  23-  von  der  andern  Seite  nach  SOmaliger  ver- 
grö&ernng  dargestellt  Fig.  24  zeigt  die  aus  der  Spalte  prapa- 
rirte  Knospe  150mal  vergrößert;  Fig.  25  dieselbe  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Die  Bedeutung  der  Buchstaben  findet 
fach  im  Texte. 

26)  Verticaler  Durchschnitt  um  die  Spalte  zu  zeigen,  wel- 
che fig.  27  besonders  abgebildet  ist,  SOmat. 

28 — 31)  Specielle  Darstellung  des   nur  noch   nicht   klaren 

Ttteiles  p.    Fig.  20  zeigt  die  gegenseitige  Lage  der  gepaarten 

WtäUchen  fig.  29;  Nach  der  Entfernung  des  Spröfslings  a*  tritt 

p  deutlicher  zum  Vorschein.    Fig.  30  stellt  die  nämlichen  Theile 

nach  ISOmaliger  Vergrößerung  vor;  Fig.  31  ein  Stück  von  » 

nach  230maliger. 

32  und  33)  Zwei  aus  der  Spalte  der  Mutterblättchen  präpa- 
wirte  Sprötsliage.  Da  jene  isofirt  aufbewahrt  wurden,  konnte 
ich  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dafs  das  eine  zwei,  das  andere 
eine  knospe  zur  völligen  Entwickelang  vor  den  abgebildeten 
gebracht  hatte.  Es  wird  hierdurch  höchst  wahrscheinlich,  dab 
pa%  und  sro*  die  zurückgebliebenen  Stiele  sind.  Auf  diese  Ver- 
muthang  bezieht  sich  die  Benennung  der  gesagten  Theile. 

34)  Horizontaler  Durchschnitt  eines  Tbeils  von  einem  ge- 
paarten Exemplare. 

35)  Derselbe  von  der  entgegengesetzten  Seite.^  Die  Knos- 
pen u.  s.  w.  lassen  sich  aus  den  vorhergehenden  Figuren  leicht 
erkennen« 
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Erklärung  der  eigentliiimlichen  Stellung  der  Em- 
bryonen im  Mistel -Saamen,  wenn  deren  mehrere 
in  einem  und  demselben  Saamen  vorkommen. 

von 

L    Meyen, 

Sei  einer  grofeen  Menge  von  Mistelfrüchten  {Viscum  albuni), 
welche  ich  im  Anfange  dieses  Winters  dem  Keimungsprozesse 
aussetzte,  war  ich  so  glulckich  zu  finden,  dafs  die  Saamen  der 
Früchte  einer  Staude  fast  sämmtlich   zwei  Würzelchen    ent- 

•  wickelten;  die  Untersuchung  dieser  Saamen  auf  Längsschnit- 
ten zeigte  gleich  bei  dem  ersten  Anblicke,  dafs  jedes  "Wür- 
zelchen  einen  besondern  Embryo  angehörte,  und  eine  nähere 
Untersuchung  dünner  Schnitte  unter  dem  einfachen  Mikroskope 
zeigte,  dafs  diese  Embryonen  meistens  mit  den  Enden  ihrer 
Cotyledonen  mehr  oder  weniger /fast  neben  einander  lagen, 
aber  mit  Leichtigkeit  von  einander  zu  trennen  waren,  so  daß 
also  bei  Viscum  von  einer  wirklichen  Verwachsung  oder  Ver- 
schmelzung mehrerer  Embryonen  oder  mehrerer  Eychen  zu 
einem  einzigen,  wohl  nicht  die  Rede  sein  kann.     Auffallen 

~mufs  es  aber  sogleich,  dafe  die  Embryonen,  wenn  zwei  oder 
drei  in  einem  und  demselben  Saamen  vorkommen,  in  solcher 
Stellung  zu  einander  stehen,  dafs  sie  einen  spitzen  Winkel 
von  etwa  40  bis  60  Graden  bilden;  nämlich  an  der  Vereini- 
gungsstelle der  Cotyledonen -Enden  zweier  Embryonen  wird 
der  Winkel  dargestellt  und  die  Strünckchen  der  Embryonen, 
welche  bis  zur  Peripherie  des  Eyweifskörpers  verlaufen,  bil- 
den die  ausgespreitzten  Schenkel  des  Winkels.  Ist  ein  ein- 
zelner Embryo  im  Mistelsaamen  vorhanden,  so  liegt  die  Spitze 
der  Radicula  ganz  wie  gewöhnlich  in  dem  Mikropylende  des« 

■ 
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sdkn  and  tritt  auch  bei  dem  Keimen  aus  diesem  hervor,  sind 
aber  mehrere  Embryonen  vorhanden,   so  liegen  die  Wurzel- 
den  nicht  in  der  Achse  des  Saamens  und  kommen  auch  nicht 
an  dem  Mikropylende  desselben  hervor,   sondern  seitlich  und 
zwar  in  einer  mehr  oder  weniger  grofsen  Entfernung  von  die- 
sem.   Zuweilen  sieht  man  nur  einen  entwickelten  Embryo  im 
Mistelsaamen  und  auch  dieser  liegt  nicht  genau  in  der  Achse, 
dann  wird    aber  die  nähere  Untersuchung  zeigen,  dafs  auch 
em  zweiter  Embryo  vorhanden  war  und   dafs   dieser  erst  in 
einer  spätem  Periode  abortirte.     Diese  auffallende  Lage  tfer 
Embryonen,    wenn  denen  mehrere  in  einem  Saamen  vorkom- 
men, wie  sie  auch  schon  von  Richard  in  den  Ann.  du  Mus. 
de  Varia  iah.  27.  abgebildet  ist,  läfst  sich  gegenwärtig  ganz 
leicht  nach  den  Beobachtungen  erklären,  welche  ich  an  einem 
andern  Orte  über   die    Entwickehmg  des  Eyweifskörpers  in 
den  Saamen  von  Viscum  album  mitgetheilt  habe.     Das  Auf- 
treten des  Eyweifskörpers  geschieht  nämlich  hier  wie  bei  an- 
dern Pßajuen  bald  nach  erfolgter  Befruchtung,  indessen  bei 
der  Mistelpflanze  ist  dasseibe  mit  einer  sehr  starken  Erweite- 
rung des  Mikropylendes  des  Embryosackes  begleitet,  so  dafs 
dieser,  der  anfangs  fast  cyl indrisch  war,  später  an  jenem  Ende 
wohl  10—  15mal  so  breit  wird  als  an  dem  entgegengesetzten 
Chalazaende.    Erst  nachdem  dieser  Eyweifskörper  eine  starke 
Ausbildung  erlangt  hat,  beginnt  die  Vergröfserung  des  Em- 
bryo's,  der  genau  in  der  Achse  des  früheren  Embryosackes 
hinabsteigt,  und  den   darin   gebildeten  Eyweifskörper  durch- 
bricht.    Da  nnn  aber  die  Embryosäcke  vor  und  gleich  nach 
der  Befruchtung  bei   Viscum    ganz   parallel  neben    einander 
stehen,  so  werden  die  Achsen  in  den  obern  Hälften  derselben 
ganz  in  demselben  Verhältnisse  aus  einander  geschoben  wer- 
den müssen,  als  sich  die  oberen  Enden  mehr  als  die  unteren 
Enden  des  Embryosacks  verdicken  und-  zugleich  erfolgt  eine, 
meistentheOs   sehr  vollständige  Zusammenschmelzung  der  Ey-    > 
weiiskörper  der  nebeneinander  liegenden  Embryonen.      Eine 
Trennung  and  Unterscheidung  derselben  durch  die  umschlies- 
seade  Membran  der  Embryosäcke  kann    hier  schon  ohnehin 
nicht  verlangt  werden,  da  sich  dieselbe    bei  der  Bildung  des 
Eyweifskörpers  ganz  in  kleinere  Zellen  umwandelt  und  später 
spurlos  verschwindet.    Wenn  nun  diese  Verwachsung  mehre- 
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rer  nebeneinander  Hegenden  Eyweifskörper  schon  mehr  oder 
weniger  vollständig  ausgeführt  ist,  dann  entwickeln  sich  erst 
die  Embryonen  und  durchbrechen  die  Masse  des  Eyweiskör- 
pers,  jedoch  so ,  dafe  stets  ein  jeder  Embryo  in  der  Längen- 
achse des  ihm  angehörigen  Eyweifskörpers  herabsteigt»  und  da 
diese  in  einem  mehr  oder    weniger  grofsen   spitzen  Winkel 
auseinander  geschoben  sind,  so  werden  die  Embryonen  ganz 
natürlich  diejenige  Lage  annehmen  müssen,  von  welcher  oben 
die  Rede  war,  sie  werden  nämlich  mit  den  Wurzelenden  aus- 
einanderstehen  und  mit  den  Enden   der  Cotyledonen    ziisam- 
menstofsen.    Es  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  sich  die  Cotyledo- 
nenenden  der  beiden  Embryonen  nicht  unmittelbar  berühren. 
Treten  mehrere  Embryonen  in  einem  und  demselben  Viscvm- 
Saamen  auf,  so  sind  dieselben  auch  immer  kleiner,  als  dift 
einzeln  stehenden;  sehr  oft  ist  auch  der  eine  von  ihnen  be- 
deutend größer  als  der  andere. 


Noch  einige  Mitteilungen   Ober  rothen  und 
grünen  Schnee. 

von 

L    M  e  y  e  n« 

Von  Hrn,  Ch.  Martins,  dem  zweimaligen  Begleiter  der 
französischen  Expedition  nach  Spitzbergen,  haben  wir  interes- 
sante Beobachtungen  über  farbige  Schneearten  erhalten,  welche 
auf  diesen  Gegenstand  ein  ganz  neues  Licht  werfen.  Bei  Ge- 
legenheit, als  Herr  Martins  in  einer  Concours- Schrift:  Du 
Microscope  et  de  son  application  a  TMude  des  itres  orgm- 
nisis  et  en  parücutier  ä  celle  de  Vutricule  vtgetale  et 
des  globules  du  sang  (Paris  1739.  4to  pag.  19)  über  die 
Struktur  und  Entwicklung  der  Pflanzenzelle  spricht,  führt  er 
die  verschiedenen  einfachen  Algengattungen  auf,  deren  ein- 
zelne Individuen  aus  einzelnen  Bläschen  bestehen,  und  da  wer- 
den Protococcus  viridis  und   Pr.  nivalis  als  die  einfach- 

Digitized  by  V^OOQlC 


167 

stai  Pflanzchen  bezeichnet  und  die  Beschreibung  eines  grünen 
Schneefeldes  gegeben,  welches  die  Herren  Martins  und  Bra- 
ti  is  am  25.  Juli  1838  an  der  Küste  von  Spitzbergen  sahen. 
Die   Oberfläche    des    Schneefeldes    war    weifs,    aber  einige 
Centimeter  unterhalb  derselben  schien  der  Schnee  so  gefärbt, 
als  wäre  er  mit  einer  Spinatabkochung  begossen  worden.    Auf 
einem  andern  Wege  fand  Herr  Martins  diese  grüne  Materie, 
ähnlich   einem  Staube,  der  auf  der  Oberfläche  eines  Schnee- 
feides verschüttet  war,  dessen  gröfserer  Theil  mit  einer  unge- 
heueren   Masse  von   Protococcus   nivalis  bedeckt   erschien; 
unterhalb  der  Oberfläche  und  an  den  Rändern  des  Feldes  war 
der  Schnee  ebenfalls  grün  gefärbt     Die  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen  wurden   erst   in  Paris  angestellt  und  ergaben, 
dafs  das  Schneewasser  mit  einer  ungeformten  grünen  Materie 
angefüllt  war,  zwischen  welchen  sich  sphärische  Protococcus- 
Zellchen  befanden;  einige  waren  auch  von  rother  Farbe  und 
viel  großer  als  die  grünen  und  noch  andere  waren  etwas  ro- 
senroth  und  standen  in  Hinsicht  ihrer  Gröfee  zwischen  jenen 
beiden  Formen.     Spätere  Untersuchungen  zeigten,  dafs  jener 
Schnee  aus  Kügelchen  zusammengesetzt  war,  welche  in  Gröfse 
und  Färbung  sehr  variirten;  die  einen  schienen  einfach,  grün 
oder  bla&rosenroth  und  waren  0,01 — 0,05  Millimetre  im  Durch- 
messer,  andere  die  aber  seltener  erschienen,  waren  blutroth 
und  hatten  0,02,  Millimeter.    Andere  Kügelchen  schienen  zu- 
sammengesetzt, denn  sie  zeigten  eine  Hülle,  welche  Kügelchen 
im  Innern  einschlofs;   ihr  Durchmesser   betrug   0,05—0,055 
Millimeter,  in  der  einen  Kugel  waren  5  rothe  Kügelchen  und 
niemals  sah  Herr  Martins  solche  mit  grünen  Kügelchen  im 
Innern.     Nach  vielen   vergleichenden   Beobachtungen   schlofs 
Herr  Martins,  dafs  die  rothen  Kügelchen  des  grünen  Schnees 
mit  jenen  des  rothen  Schnees  identisch  wären,  und  dafs  der 
grüne  Schnee  (Protococcus  viridis)   und  der  rothe  Schnee 
(Protococcus  nivalis)  ein  und  dieselbe  Pflanze  wäre,  nur  in 
verschiedenen  Zuständen  def  Entwickelung,  es  sei  aber  schwer 
zu  sagen,  welcher  von  diesen  beiden  Zuständen  der  ursprüng- 
liche sei 

Ausserdem  fanden  sich  in  dem  rothen  Schnee  auch  noch 
rosenkranzartige  Schnüre  von  rother  Farbe,  welche  der  Gat- 
tung Torula  anzugehören  schienen. 
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Um  diesen  Beobachtungen  aber  die  Färbung  des  Schnees 
durch  sogenannte  Protococcus-  Arten,  können  wir  folgende 
Zusätze  machen.  Es  ist  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterwor- 
fen, dafs  jene  Prolococcitf-Arten  wirkliche  Infusorien  sind,*)  * 
und  zwar  sind  Protococcus  viridis  und  Pr.  nivalis  nichts 
weiter,  »als  Enchdis  sanguinea  und  Euch.  Pulvis culus  (Ei*- 
glena  sanguinea  und  EugL  viridis  Ehrenb.);  das  Vorkom- 
des  rothen  Pünktchens  in  der  Nähe  der  Basis  des  Rüssels, 
welches  man  für  das  Auge  hält,  machen  es  bei  den  gegen- 
wärtigen Vergrößerungen  möglich  mit  Bestimmtheit  darüber 
zu  entscheiden.  Die  langgestreckten  und  sich  schnellbewegen- 
den Encheliden  hat  man  zwar  auch  früher  nicht  für  die  Pro- 
tococcus- Arten  angesehen;  aber  die  obigen  Encheliden  zeigen 
zuweilen  einen  vollkommen  bewegungslosen  Zustand,  in  wel- 
chem sie  kugelrund  erscheinen,  und  in  diesem  sind  sie  als 
Protococcztt-Arten  beschrieben.  In  jenem  ruhenden  Zustande 
hat  auch  schon  Müller  und  Herr  Ehrenberg  die  Encheli- 
den beobachtet  Ersterer  hielt  sie  in  diesem  Zustande  für  todt 
und  Letzterer  sagt  von  Enchelis  Pulvisculus,**)  dafs  sie  oft 
plötzlich  birnförmig  und  allmälig  kugelförmig,  werden,  ohne 
sich  je  wieder  zu  entfalten  und  dieses  scheine  Folge  -von  Un- 
behaglichkelt  bei  chemischer  Veränderung  des  Wassers  zu  sein, 
welche  sie  tödtet.  Diese  Erklärung  jener  Erscheinung  ist 
aber  offenbar  unrichtig,  auch  sind  dieThierchen  in  dem  kugel- 
förmig contrahirten  Zustande  gar  nicht  todt,  sondern  sie  be- 
finden sich  in  einem  Zustande  der  Fortpflanzung;  sie  wer* 
den  allmählig  gröfser,  ja  ihr  Volum  schwillt  mitunter  bis  auf 
das  Vierfache  ihrer  früheren  Gröfse  an.  In  solchen  vergrös- 
serten  Individuen  bilden  sieb  mehrere  kleinere,  und  es  ist  gar 


*)  Agardh's  Gattung  Protococcus  bestand  aber  nicht  nur  aus 
Encheliden  >  zu  Pr  viridis  wurde  auch  das  kleine  grüne  Pftanzchen 
gebracht,  welches  zwischen  der  sogenannten  Oscillatoria  muraiit  in 
«mendlich  grofser  Anzahl  auftritt  und*die  Rinden  der  Bäume  mit  ei- 
nem grünen  Ueberzuge  bekleidet.  Dieses  Pflanzchen  ist  es,  welches 
ich  an  einem  andern  Orte  (Linnaea  von  1827  pag.  403  Tab.  VII  fig. 
A.  1  —  4.)  als  Protococcus  viridis  beschrieben  und  abgebildet  habe; 
man  hat  es  oft  für  Brutzellen  der  Flechten  gebalten  und  Turpin 
belegte  es  in»  Jahre  1828  mit  dem  Namen  Heterocarpella  quadrijugck 
**)  Die  Infusionstierchen  u,  8.  w.  pag.  110, 
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nicht  selten,  3,  4,  5,  6  und  noch  mehr  derselben  darin  zu 
sehen;  bei  Bncheüs  Pulvisculus  sind  diese  jungen  Kugeln 
schön  grün  gefärbt  und  die  einschliefsende  Hülle  besteht  aus 
euer  zarten  und  ungefärbten  Haut,  welche  später  verschwin- 
det Sehr  oft  sieht  man  schon  an  diesen  jungen  Kugeln  das 
rothe  Pünktchen  und  dieses  giebt  dann  immer  ein  gutes  Zei- 
chen um  diese  Gebilde  von  einigen  kleinen  Nostochineen  zu 
unterscheiden.  Herr  Martins  sah  nun  zwar  niemals  an  den 
grünen  Kageln  des  gefärbten  Schnees  kleinere  Kugeln  auftre- 
ten, aber  er  kam  doch  zu  dem  Resultate,  dafs  der  grüne  und 
der  rothe  Schnee  durch  ein  und  dieselbe  Pflanze  (wofür  er 
die  Bläschen  hielt)  in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwicke- 
lung  gebildet  werde. 

Diese  kugelförmigen  ruhenden  Thierchen  sind  es,  welche 
oft  in  unglaublicher  Anzahl  auftreten  und  in    einen  Schleim 
gehüllt  mehr  oder  weniger  dicke  Häute  bilden,  womit  nicht 
selten  der  ganze  Boden  flacher  stehender  Gewässer,  besonders 
der  Graben  u.  s.  w.  bedeckt  ist     Solche  grüne  Häute  halten 
sich  zuweilen  sowohl  in  der  freien  Natur,  als  im  Zimmer  meh- 
rere Monate  hindurch,  und  nur  dann  und  wann  gehen  einzelne 
der  grünen  Kugeln  wieder  in  den,    sich  frei  bewegenden  Zu- 
stand über;  sie  strecken  sich,  zeigen  den  Rüssel  u.  s.  w.    Im 
Verhältnisse  zu  der  unendlich  grofsen  Anzahl  von  einzelnen, 
alten  nnd  jungen  Individuen,   gehen    aus  diesen,   sich  ganz 
pflanzlich  verhaltenden  Massen  nur  wenige  sich  frei  bewegende 
Thierchen  hervor.     Schon  Herr  Agardh  hat  im  Jahre  1823 
an  dem  rothen  Schnee  gesehen,   dafe  die  Kügelchen,   welche 
man  für  Pflanzen  hielt,    zuweilen  wieder  in  Thierchen  über- 
gingen;  nnd  das  Verhalten   der  Encheliden   im   beweglichen 
und  im  ruhenden  Zustande  ist  überhaupt  die  Ursache,   dafe 
so  viele  Naturforscher  von   einer  Umwandlung  der  kleinen 
Infusorien  in  Pflänzchen  gelehrt  haben.    Man  müfste  diese  ku- 
gelrunden, ruhenden  Encheliden  auch  wahrlich  für  Pflanzen 
ansehen,   wenn  sich   nicht  dann  und  wann  einzelne  derselben 
zu  bewegen  anfingen  und  man  nicht  ihren  Ursprung  beobach- 
tet hat     Wenn  sich  die  Thierchen  zusammenziehen,  so  wird 
der  Rüssel  seitlich  gelegt,   aber  nur  in  der  ersten  Zeit  ist  er 
noch  zu  bemerken.    Uebrigens  liegt  in  diesem  ruhenden  Zu- 
stande der  Encheliden  und  der  seltenen  Vermehrung  dersel- 
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ben  auf  diese  Weise  noch  etwas  sehr  Geheimnifs volles,    was 
wohl  durch  vervielfältigte  Beobachtungen  zu  lösen  sein  wird. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  Encheüs  Pulvisculus  und  En- 
cheUs  sangidnea,  welche  den  Schnee  bald  grün,  bald  roth 
färben,  ein  und  dasselbe  Infusorium  sind.  Herr  Ehren- 
berg hat  zwar  beide  durch  Beschreibung  wie  durch  Abbil- 
dungen als  verschiedene  Species  characterisirt,  bei  den  rothen 
Thieren  sah  er  auch  viele  körnige  Kugeln  im  Innern  auftre- 
ten, aus  deren  Abbildung  aber  hervorgeht,  dafs  sie  mit  den 
von  mir  bei  dem  grünen  Thiere  beobachteten  jungen  Kugeln 
einerlei  sind.  Herr  Ehrenberg  selbst  hält  sie  irrthümlich 
für  mit  farbigen,  erst  grünen,  dann  rothwerdenden  Eyern 
dicht  umhüllte  Magenzellen.  Zwar  sah  derselbe,  dafe  die  rothen 
Thiere  gröfser  waren,  als  die  grünen,  aber  schon  Herr  Mar- 
tins sah  die  rothen  Bläschen  des  gefärbten  Schnee's  von  sehr 
verschiedener  Gröfee  und  ich  selbst  habe  sehr  oft  einzelne 
Individuen  von  Enchelis  Pulvisculus  gefunden,  welche  sehr 
bedeutend  gröfser  waren,  als  die  gewöhnlichen  und  eben  so 
grofe  als  die  rothen  Thierchen  zuweilen  sind,  weshalb  wohl 
die  Gröfse  kein  Unterschiedsmerkmal  sein  kann.  Herr  Ehren- 
berg selbst  erzählt  von  den  rothen  EnchelideA,  dafs  manche 
noch  ganz  grün  sind,  während  andere  halbroth  und  halbgrün 
oder  gefleckt  erscheinen,  und  dieses  möchte  mit  der  beste 
Beweis  sein,  dafs  diese  so  verschieden  gefärbten  Infusorien 
einer  und  derselben  Species  angehören.  Ich  selbst  konnte 
das  rothe  Thier  von  dem  grünen  nicht  unterscheiden,  wenn 
Individuen  von  gleicher  Gröfse  mit  einander  verglichen  wur- 
den. Wir  haben  nun  zwar  noch  keine  Erklärung,  dafs  die 
rothe  Farbe  in  eine  grüne  oder  umgekehrt  die  grüne  in  eine 
rothe  übergehen  kann,  aber  wir  wissen  doch,  dafs  dieses  bei 
den  Algen  gar  nicht  so  selten  Erfolgt,  ohne  da(s  dadurch  die 
Species  verändert  wird;  freilich  hat  es  auch  bei  den  Algen 
nicht  an  Botanikern  gefehlt,  welche  ein  und  dieselbe  Conferve 
im  rothen  wie  im  grünen  Zustande  als  verschiedene  Arten 
beschrieben  haben. 

Auch  Herr  Turpin*)  hat   in  einer   neuen  Abhandlung 

*)  Quelques  observations  noUveUes  sur  les  Protococcus,  qui  co- 
lorent  en  rouge  les  eaux  des  marais  salants.  —  Comptes  rendus  de 
18.  Nov.  p.  626. 
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die  grüne  qnd  rothe  Färbung  des  Wassere,  des  Schnees,  der 
Erde,  der  Hölzer,  der  Marmorstatami  u.  s,  w.  von  grünen 
und  rothen  Protococcus -Bläschen  abgeleitet,  welche  nach  ihm 
noch  immer  wahre  Pflanzen  sind,  ^ber  er  hat  sie  offenbar 
nur  in  dem  ruhenden  Zustande  beobachtet. 


lieber 

eine  neue  Art  der  Gattung  Deüephüa. 

Von 

AI  A.  MützelL 

(ffiezu  Taf.  VDL  Fig.  1) 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  so  eifrig  and  aufmerksam 
auch  die  Entomologie  in  den  verschiedenen  Gebieten  betrie- 
ben wird,  dennoch  alljährlich  neue  Arten  aufgefunden  werden. 
Seltener  kam  dies  bei  größeren  Schmetterlingen  vor  und  am 
seltensten  in  der  nächsten  Umgebung  der  Hauptstädte  des 
nördlichen  Europas.  Um  so  auffallender  mufs  es  erscheinen, 
dafs  in  der  nächsten  Umgegend  von  Berlin  eine  neue  Art 
aus  dem  Genus  Deüephüa  —  welches  nur  grofse  und  auf- 
fallende Schmetterlinge  enthält  —  aufgefunden  worden  ist;  in 
der  Umgegend  einer  Stadt,  deren  Mauern  so  viele  Entomolo- 
gen und  Sammler  ejnschliefsen,  bei  einer  Stadt,  wo  jedes 
Fleckchen  Grün,  —  welches  wie  eine  Steppe  inmitten  des 
vielen  Sandes  zu  liegen  scheint  —  von  so  vielen  Sammlern 
den  Sommer  über  besucht  und  durchforscht  wird! 

Zu  Ende  des  Augusts  wurden  im  Jahre  1838  auf  der 
Euphorbia  Cyparissias  drei  Raupen  gefunden,  an  denen  es 
auffiel,  dafs  sie  diese  Pflanzen  frafsen,  da  sie  doch  das  ganze 
Ansehen  von  denen  des  D.  Galü  zu  haben  schienen,  die 
sonst  keine  andere  Nahrungspflanze,  als  das  Gatium  verum 
haben«    Man  hatte  weder  Beschreibung,   noch  Abbildung  ge- 
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macht,  noch  eine  der  Ranpen  ausgeblasen,  als  sie  sich  ver- 
puppten, und  im  Juni  dieses  Jahres  zog  man  aus  zweien  der- 
selben männliche  Schmetterlinge*),  die  man  mir  zeigte  und 
die  ich  auf  den  ersten  Blick  weder  für  D.  Gala  noch  für 
J).  Euphorbiae  erklärte,  sondern  für  eine  neue  Art,  oder 
für  Bastarde  aus  der  Begattung  beider  genannten  Arten  hielt 
Weil  nun  aber  Bastarde  durch  Fortpflanzung  sich  nicht  wieder 
zu  erzeugen  pflegen,  dieselben  Raupen  aber  im  jüngst  ver- 
flossenen September,  zum  Theil  von  mir  selbst,  in  grofser 
Anzahl  wieder  aufgefunden  wurden,  so  hielt  ich  es  nicht  für 
zu  gewagt  dieselben,  wegen  dieses  Wiedererscheinens,  bei 
charakteristisch  hervortretenden  Unterscheidungsmerkmalen  für 
Raupen  einer  neuen  Art  zu  erklären,  welche  ich  mit  dem 
Namen  Vhileuphorbia  belegte.  Da  diese  zwischen  beiden 
oben  genannten  Arten  in  der  Mitte  steht,  die  Beschreibung 
aber  vergleichend  am  bestimmtesten  und  kürzesten  wird,  darf 
ich  die  Bekanntschaft  jener  wohl  allgemein  voraussetzen. 

Beschreibung. 

„Die  Raupe**)  ist  in  der  vorletzten  Häutung  hell- 
grün mit  einem  schwach  hervortretenden  gelben  Flecken  auf 
jedem  Hingqt  zu  beiden  Seiten  des  dunkleren  Rückenstreifk 
Das  Hörn  ist  hellroth,  an  der  Spitze  schwarz.  In  der  letzten 
Häutung  ist  ihre  Grundfarbe  hell  olivengrün,  nach  dem  Bauch 
zu  fleischfarbig  oder  röthlich;  zu  beiden  Seiten  eines  feinen 
gelbgrünen  Rückenstreifs  und  ziemlich  nahe  demselben  stehen 
zehn  —  auf  den  ersteren  Gliedern  ganz  kleine,  auf  den  hin- 
teren größere  —  gelbe,  in  der  Mitte  gröfstenthentheils  mit 
einem  ziegelrothen  Wisch  versehenen  Flecken  auf  schwarzem 
Grunde;  auf  jedem  Ringe  steht  nach  dem  Bauehe  zu  ein 
schwärzlicher  Fleck ;  in  den  Seiten,  bis  zu  den  gelben  Flecken 
und  zwischen  denselben  ist  sie  mit  feinen  rothgelben  Punkten 
besetzt,  die  zuweilen  sehr  sparsam  vorhanden  und  dann  ge- 


*)  Den  einen  davon  besitzt  dasKönigl.  Museum,  der  andere  steckt 
in  meiner  Sammlung. 

*»)  Dieselbe  Raupe  hat  Füssli  in  seinem  N.  Magazin  im  2ten 
Bande,  St.  1.,  Seite  70.  und  Ochse  ah  e  im  er  im  2ten  Bande,  Seite 
22a  seiner  Werke  beschrieben.  Die  erwähnte  Raupe  starb  aber  vo* 
der  Verwandlung, 
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wohnlich  heller  sind;  Kopf  und  Hörn  sind  roth;  erstem  um 
das  Maul  schwarz  and  hinter  demselben  steht  ein  rothes 
Nackenschild;  Brust-,  Bauch-  und  Afterfufse  sind  schwarz  mit 
rothen  Flecken*  Die  Länge  der  Grofeten  betrug  nahe  an 
drei  Zoll." 

„Die  Puppe,  deren  Flügelscheiden  dunkler  sind,  als  der 
übrige  Körper  ist  kaffeebraun  mit  schwärzlichen  Strichen  und 
Punkten.  .Alle,  die  ich  sah,  errreichten  nur  die  Gröfse  einer 
mittelmäfsigen  D.  Euphorbiae.  , 

„Des  Schmetterlings  Oberseite  ist  ähnlich  der  der 
D.  Euphorbiae,  die  Grundfarbe  der  Vorderflügel  aber  mehr 
graugrün;  zwischen  dem  Flecken  an  der  Wurzel  und  dem  in 
der  Mitte  am  Vorderrande  steht  noch  ein  kleiner  dritter,  so 
dafs  sich,  eine  deutliche  Binde  in  der  Mitte  des  Flügels  her- 
ausstellt, welche  blafsgelb,  unten  und  an  der  Spitze  grüngrau 
von  Farbe  ist;  der  Thorax  ist  vor  den  weifsen  Härchen  schwarz 
begrenzt;  die  Fühhler  sind  grüngrau,  an  der  Spitze  weifslich. 
Die  Rückseite  ist  ähnlicher  der  der  D.  Galii,  alle  Begren- 
zungen aber  sind  unbestimmter,  alle  Farbentöne  heller  und 
mit  einer  schmutzigen  Fleischfarbe  gemischt  und  die  gelbliche 
Binde  im  Vorderflügel  ist  weniger  durchscheinend/' 

P.  PhUeuphorbia  unterscheidet  sich  auf  den  ersten  Blick 
von  Galii  auf  der  Oberseite  durch  den  Mangel  der  weifsen 
Punkte  längs  der  Mitte  des  Hinterleibes,  und  von  Euphorbiae 
durch  die  graugrünen  Fühler,  die  bei  der  letzteren  immer 
weife  sind. 

Diagnosen. 

Dell.  Galii.  Alis  anticis  virescentibus  vitta  albida;  posticis 
nigris,  fascia  paflidä,  rubromaculata ;  thorace  nigrofinito  ciliis 
albis;  antennis  fuscis  apice  albk,  corpore  albipunctato;  parte 
ayersa  viresceate. 

Larva  caudata  yirescens  nitida ,  punctis  utrinque  decem  ocel- 
laribus,  ano  sanguineo. 

Papa  bronnea. 

Deü.  Euphorbia*.  Alis  anticis  virescentibus,  vitta  lata,  liyida 
macnlaqae  disci  virescente:  posticis  fascia  margineqae  exteriore 
rubris;  thorace  fnsco  ciliis  albis,  antennis  niveis:  parte  aversa 
rubra  vel  rabescente. 

Larva  caudata,  nigra,  flavopunctata,  linea  dorsali  sanguinea, 
lateral!  punctisque  flavicantibus. 

Pupa  brunnea. 
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Deü.  PMleuphorbia.  Alis  anticis  virescentibus,  vftfa  pallida 
pcllucente:  posticis  nigris  fascia  rubella,  rubromaculata:  tborace 
nigro  terminato  ciliis  albis;  antennis  viridi  -  fuscis  apice  albis: 
parte  a versa  pene  subrubricunda. 

Larva  caudata  virescens  punctis  pallidis  utrinque  deccm  ocel- 
laribus  capite  cornuque  rubro,  linea  dorsaii  lutea» 

Papa  brunnea  stigmatibus  nigris  et  fuscis. 


%  Diagnosen  der  nenen  Mäuse, 

welche  auf  Darwin's  Reise  entdeckt  wurden. 

Von 

G.  R.  Waterhouse. 


Mus  tumidus.  M.  brunneus,  nig?o  lavatus^  rostro  ad  apicem, 
labiis,  mento,  guli,  pectore,  abdomineque  albis,  naso  supra  ni- 
grescente;  mystacibus  atris;  capite  magno;  auribus  mediocribus 
rotundatis,  pilis  nigris  et  griseis  intermixtis,  vestitis;  corpore 
crasso;  caodä  capite  corporeque  breviore,  pilis  nigricantibus, 
subtus  albescentibus  prope  basin,  vestita;  artubus  pedibusqne 
grisesceotibus;  yellere  longo,  molli;  pilis  dorsi  ochraceo  annu- 
lalis  apicibus  nigris;  pilis  laterum  apicibus  fuscescen  ü-griseis ; 
pilis  omnibus  ad  basin  plumbeis;  unguibus  longis. 

unc.  lin. 
Longitndo  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin»  .69 

caudae 5    4 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    9 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      18 

tarsi  digitorumque 1    6 

auris  .., 0    7 

Hab.  Maldonado. 

Mus  nasutus.  M.  supra  obscnre  flavescenti-fascus,  adlaterm 
fulvescens;  subtus  obscure  fulvo  tinctus:  pedibus  pilis  obscnre 
fuscis  tectis;  unguibus  longis;  auribus  mediocribus ;  canda  cor- 
pore breviore,  supra  fusca.  subtus  sordide  alba:  rhinario  pro- 
ducto:  vellere  longo  et  molli. 

unc.  litt. 
Longitndo  ab  apice  rostri  nsque  ad  caudae  basin      5    2 

caudae 2    8 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    7J 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      13 

tarsi  digitorumque 1    Oi 

auris ♦  .  .  .  .      0    6 

Hab.  Maldonado. 
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Mus  obscurus.  Bf.  supra  fusco-nigrescens,  subtus  flavescens; 
pedibus  obscure  fuscis;  unguibus  longiusculis;  auribus  medioeri- 
bus; caudä  corpore  breviore,  supra  nigrescente,  subtus  sordide 
alba:  Teuere  mediocri,  mollL 

nnc.  Ho* 
Longitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      5    3 

caudae . 2    7 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    6 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      1    2i 

tarsi  digitorumque.  . 0  11* 

auris 0    4 

Hab.  Maldonado. 

Mus  longipitis.  M.  supra  obscure  griseus,  flavo  lavatus; 
subtus  griseus;  pecjibus  foscis,  unguibus  longiusculis ,  auribus 
medioeribus;  cauda  corpore  breviore,  supra  nigrescente,  subtus 
fuscescente;  rbinario  suo-producto:  Teuere  longissimo,  mollL 

unc*  lin. 
Longitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      5    4 

caudae 3    ± 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    6^ 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      12 

tarsi  digitorumque 1    0? 

-      -      auris f  .  .  .      0    6$- 

JEfab.  Coquimbo. 

Mus  oUuaceus.  M.  corpore  supra  subolivaceo,  subtus  eine- 
rascente;  auribus  medioeribus,  rotundatis,  pilis  parvulis  fusces- 
centibos  obsitis;  cauda  corpore  breviore,  pilosa,  at  squamas 
ostendente,  supra  fusca  subtus  albescente;  pedibus  pilis  fusces- 
centibus  tectis. 

unc.  lin. 
Longitado  ab  aoiee  rostri  usque  ad  caudae  basin      5    1 

caudae.  .  •  •  -# :      2    8 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    6 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris ...      12 

tarsi  digitorumque 0  11 

auris 0    5 

Latitudo  auris v .  .  .  ♦  *      0    5% 

Hu  jus  speciei  pilt  corporis  omnes  longi  sunt,  laxi,  molles- 

3ue,  plumbeo  colore,  sed  in  dorso  ad  apicem  flavesceute;   ab- 
omine,  albescentes;   pili  longiores  dorsales  apicem  versus  ni- 
fricantes,   cinerascentes  desinunnt:  mystaces  pilos  tenues  osten- 
unt  cioereo  colore,  sed  ad  basin  nigrescente*. 
Hab.  Valparaiso. 

Mus  micropus.  M.  supra  cinerascentMuscus  flavo  lavatus; 
subtus  obscure  flavo  tinetus,  pedibus  pilis  sordide  albis  tectis, 
antipedibus  parrulis;  auribus  medioeribus;  cauda,  qnoad  longi- 
tadinem,  corpus  fere  aequante,  supra  fusca,  subtus  sordide  alba* 

unc  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      6    0 

caudae •      3    8 

ab  apice  rostri  ad  marginem  ocnli     0    7i 
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unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  ad  basin  auris ...      14 

r       tarsi  digitorumque 1    OJ 

auris 0    6 

Hab.  Santa  Cruz. 

Mus  brachyofis.  M.  snpra  obscnre  fuscus,  subtus  obscure 
griseo  tinctus;  pedibus  griseo-fuscis;  auribus  parrulis;  cauda, 
qtioad  longitudinem,  corpus  fere  aequante :  veliere  longo  et  molli. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      4    9 

caudae 2    8 

ab  apice  rostri  ad  margioem  oculi      0    6^ 
»ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      12 

tarsi  digitorumque  » 0  11 

auris. 0    3 

Hab.  in  insula  parvula  apud  Midship  Bay,  Cbonos  Arcbipelago. 
Ullis  xanthorhinus.  M.  snpra  ßriseus,  subtus  albus,  rhinario 
flavo;  auribus  parrulis,  intus  pilis  flavis  obsitis;  mystacibus  lon- 
gis,  canis,  ad  basin  nigrescentibus :  cauda  corpore  breviore, 
supra  fusca,  ad  latera  flavescente,  subtus  sordide  alba:  pedibus 
anticis  tarsisque  flavis,  digitis  albis:  veliere  longo,  molli. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin.  .      4    0 

caudae.  •  •  •  -# •„ ;      2    0 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0 

-  -       ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      1 

tarsi  digitorumque 0    sj 

-  -       auris 0    2\ 

Statura  mnre  musculo  paulo  major. 

Hab.  Santa  Cruz. 

Mus  canescens.  M.  supra  canescens,  subtus  albus  pallide 
flavo  lavatus;  oculis  flavido  cinctis;  auribus  parvulis,  pilis  pallide 
flavis  et  plumbeis  obsitis;  mystacibus  mediocribus,  canis,  ad  basin 
nigricantious:  cauda  vix  corpore  breviore,  supra  fusco-nigra, 
subtus  sordide  alba;  pedibus  .canescentibus;  veliere  mediocri, 
molli,  supra  pilis  pallide  et  sordide  flavis,  nonnullis  cinerascen- 
tibus  lntermixtis. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin .  .      3    4 

caudae 2  10 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    5t 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris ...      0  llf 

tarsi  digitorumque 0    9 

auris m 0    3i 

Statura  muri  musculo  appropinquat 
1  Hab.  Port.  Desire. 

Mus  aremcola.  M.  supra  fuscus,  subtus  cinerascenti-albiis, 
pallide  flavo  tinctus;  auribus  mediocribus  rotundatis,  pilis  flavis, 
tuscisque  obsitis:  cauda  quod  ad  longitudinem  pertinet  corpus 
aequante,  pilis  subvestita,  squamisque  apparentibus,  supra  fusca, 
infra  albescente;  pedibus  obscure  albis.    Veliere  longo,  molli; 
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päis  ad  bises  pfmnbeis,  iilis  capitis,  dorsi»  laterumque  apicem 
versus  sordide  flavo  et  fusco-nigrescente  variegatis;  mento,  §ula9 
pect  ort,  abdomineque,  pilis  ad  apicem  flavo-aibidis;  mystacibus 
plenis,  brevibus  tenemmis  ad  basin  fuscescentibus,  ad  apicem 
grisescenti-albis. 

%    .  unc.  lin. 

Longitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      4    3 

caudae 2    9 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    5j 
ab  apice^  rostri  ad  basin  auris  ...      10 

tarsi  digitorumque .  .  .  .      0  10 

aoris 0    4& 

Hab.  MaMonado. 

Mus  Mmacvilatus.  M.  vellere  pallide  ochraceo,  pilis  nigri- 
cantibns  adsperso,  bis  ad  latera  ranoribus;  rostri  lateribus,  noU 
magna  pone  aurem  utramque,  corporeque  subtus  niveis :  mysta« 
dbas  albis,  ad  basin  nigrescentibus;  auribns  majusculis,  pilis  fla- 
vis  atque  albis  intermixtis  obsitis:  cauda,  quoad  longitudinem, 
corpus  fere  aequante,  carnea,  pilis  albis  brevissimis  obsita;  artu- 
bus  albis;  pedibus  pilis  albis  sparsim  tectis;  tarsis  ad  calcem  pi- 
lis argenteo-candidis  obsitis. 

unc.  lin. 
Longitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      3    1 

caudae 1    11 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    44- 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      08} 

tarsi  digitorumque 0    8 

auris # ^  .  .  .  .      0    4* 

Haec  species  mure  musculo  minor;  auribus  paululum  gran- 
dioribus  raüone  ad  totam  magnitudinem  babita;  pili  gulae,  pec- 
toris abdominisque  albi  sunt  usque  ad  radices. 
Hab.  Maldonado. 

Mus  ekßan*.  M.  supra  flavus,  vellere  pilis  fuscescentibus 
adsperso,  bis  ad  latera  et  prope  oculos,  ranoribus:  pilis  pone 
aurem  utramque,  labiis,  corpore  subtus,  pedib usque  niyeis:  auri- 
bus magnis,  mtus  pilis  flavis,  externe,  adpartem  anteriorem  fus- 
cis  obsitis:  mystacibus  nigrescentibus ,  ad  aj>icem  albescentibus; 
cauda  capite  corporeque  paulo  longiore,  pilis  albis  ^  supra  fu- 
scesGentibns,  obsita:  tarsis  longis,  aa  calcem  pilis  albis  tectis. 

unc  lin. 
Longttudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      3    7 

-     *  caudae 3    9 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    6 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      10 

tarsi  digitorumque 0  10 

auris 0    6 

Haec  species  statura  muri  musculo  appropinquat.    Vellus  in 
eula  usque  ad  radicem  album,  in  abdomine  pallide  cinereum  ad 
basin. 
Hab.  Babia  Bianca. 
Mus  gracitipes.    M.  supra  fuscus  flavo  -lavatus;  hoc  colore 
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apud  latera  et  in  artabns  laetiorc;  pilis  pone  aurem  utraraque, 
labiis,  corporeque  subtus,  albis:  pedibus  parvalis,  gracilibus,  car- 
neis  supra  et  ad  calcem  pilis  albis  tectis:  cauda  gracili,  carnea, 
pilis  albis  instructa:  auribus  majusculis,  pilis  flavescentibus  obsi- 
tis:  vellere  mediocri  et  molli,  pilis  omiubus  ad  basin  plumbeis: 
mystacibus  nigrescentibus  ad  apicem  albescentibus;  nonnall is 
omnino  albis. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  nsqne  ad  caudae  basin      2  10 

cauaae . 1    7 

ab  apice  rostri  ad  marginem  ocnli      0    4i 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris .  .  .      0    8? 

tarsi  digitoromque 0 

auris % 0 

Hab.  Babia  Bianca. 

Mus  flavescena.   M.  snpra  colore  cinnamomeo,  lateribos  ea- 

Sitis,  corporisque,  aeaue  ac  pectdre,  auratis;  gula  abdomineqne 
avescenti- albis:  pedibns  albis:  auribus  mediocribus  rotundatis, 
pilis  fiavis  obsitis;  Ulis  ad  marginem  superiorem  extrinsecus  in- 
mtense  foscis;  cauda  corpore  capiteque  longiore,  gracili,  snpra 
fusca9  subtus  sordide  alba. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin .  .      3    9 

caudae . 4    l£ 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi     0    s£ 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...     10 

tarsi  digitorumque 1    Ot 

auris  .  .  , 0    4  \ 

Hab.  Maldonado. 

Mus  brevirostris.  M.  supra  fuscus  fulvo  lavatus;  ad  latera 
flavescens,  subtus  sordide  ochraceus;  auribus  magnis,  pilis  indi- 
stincte  obsitis,  illis  internis  auratis;  cauda  capitem  corpusque 
fere  aequante,  pilis  parce  tecta;  supra  obscure  tusca,  subtus  pal- 
lide  fusca;  pedibus  tuscescentibus,  digitis  albicantibus;  mystaci- 
bus fusco-mgris:  Teuere  brevi,  molli;  capite  parvulo,  brevi. 

unc  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin  •  .      3   2 

caudae 2    9 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    3£ 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris.  .  .      0    7 

tarsi  digitorumque. 0    9 

-      t       auris 0    4i 

Haec  species  muri  musculo  appropinquat;   differt  attamen 
capite  minore  (ratione  ad  magnitudinem  babita),  rostro  breviore, 
tarsisque  longioribus. 
Hab.  Maldonado. 

m  Mus  Maurus.  M.  pilis  subrißidis,  supra  purpurascenti-ni- 
gris,  subtus  fusco- plumbeis;  capite  fusco -nigro,  rostro  fusco; 
auribus  parvulis  sordide  albis,  pilis  minutissimis  pallide  foscis 
obsitis:  cauda  corpus  fere  aequante,  nigra,  pilis  sparse  vestita: 
pedibus  fuscis;  mystacibus  fusco-nigris,  ad  apicem  grisescentibus. 
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anc.  lin. 
Longitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudaebasin    ll    3 

caudae .  .  .  .  . 7    6 

ab  apice  rostri  ad  marjginem  oculi      1    0 
ab  apice  rostri  ad  bann  auris ...      2    2 

tarsi  digitorumque 1    8 

auris .  .  .  .  % 0    6^ 

Haec  species  colore  muri  ratto  appropinquat,  at  purpnras- 
centi-fosco  tincta.  Qnoad  staturam  marem  decamanum  per&ran- 
dem  aeqnat;  vellos  quoad  texturam  fere  est  ut  in  mure  decu- 
mano;  et  ad  basin  plnmbeum;  pilis  albis  in  dorso  lateribusque 
intersparsis. 
Hab.  Maldonado. 

Obwohl  ich  in  der  vorhergehenden  Beschreibung  den  Gat- 
tungsnamen Mus  beibehalten  habe,  so  mufs  ich  doch  bemer- 
ken, daß  sich  die  beschriebenen  Arten  natürlich  in  verschie- 
dene Unterabteilungen  bringen  lassen,  deren  Gharactere  hin- 
reichend hervorstechend  sind,  nicht  nur  unter  einander,  son- 
dern auch  zwischen  jeder  derselben  und  derjenigen,  auf  welche 
der  Name  Mus  beschrankt  werden  tnufs  und  als  deren  Typus 
die  Hausmaus  (Mus  mwculus)  gelten  kann. 

1.  Untergattung.  Scapteromys  (pxamrJQ  Gräber 
und  f*vg).  Der  Schmelz  an  der  Krone  der  Backenzähne  tief 
eingekerbt;  am  vorderen  Backenzahne  des  Unterkiefers  bildet 
er  zwei  Falten  an  der  äußeren,  drei  an  der  inneren  Seite; 
am  zweiten  Backenzahne  eine  Falte  an  der  Außenseite,  zwei 
an  der  Innenseite;  am  hinteren  eine  an  der  Außen-,  zwei 
an  der  Innenseite.  Pelz  lang  und  weich.  Schwänz  mittel- 
mäßig, gut  behaart.  Nägel  lang,  nur  schwach  gekrümmt,  zum 
Graben  tauglich.  Vorderfiifse  mäßig  groß.  Daumen  mit  deut- 
lichem Nagel  versehen*  Ohren  mittelmäßig,  wohl  behaart: 
üf.  tumidus. 

%  Untergattung.  Oxymycterus  (von  6§vg  und 
fivxTtjQ).  Die  Schmelzfalten  der  Backenzähne  dringen  tief  in 
den  Zahn  ein;  der  vordere  Backzahn  des  Unterkiefers  hat 
drei  Falten  an  der  Innenseite,  zwei  an  der  Aufsenseite;  der 
zweite  zwei  an  der  Außen-  und  ebensoviel  an  der  Innen- 
seite; der  letzte  eine  Falte  an  beiden  Seiten.  Pelz  lang, 
weich.  Nägel  lang,  schwach  gekrümmt,  zum  Graben  tauglich; 
ein  deutlicher  Daumennagel.  Schwanz  kurz,  mäßig  behaart. 
Nase  sehr  verlängert  und  spitz.    Hieher:  M.  nasutus. 

3.  Untergattung.     Abrothrix   (von   aßoog    weich 
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und  &qIS).  Die  Schmelzfalten  dringen  tief  in  die  Seiten  der 
Backenzahne  ein;  der  vordere  des  Unterkiefers  hat  drei  Fal- 
ten an  der  Innen-  und  zwei  an  der  Außenseite;  der  zweite 
hat  zwei  an  der  Innenseite  und  eine  an  der  Außenseite; 
der  hintere  hat  eine  an  beiden  Seiten.  Pelz  lang  und  weich. 
Schwanz  kurz,  gut  behaart  Daumen  mit  einem  kurzen  ab- 
gerundeten Nagel.  Ohren  gut  behaart  Hieher:  M.  longipüis, 
obscuruSy  olivaceus,  micropus,  brachyotis,  xanthorhimiSj 
canescens,  arenicola.  Im  Habitus  gleichen  diese  den  Arvi- 
colen. 

4.  Untergattung.  Calomys  (von  xaXog  und  fivg). 
Pelz  mittelmäfsig,  weich.  Tarsus  unterhalb  fast  ganz  behaart 
Vorderer  Backenzahn  mit  drei  Schmelzfalten  innen  und  zwei 
aufsen;  der  zweite  mit  zwei  an  beiden  Seiten;  der  letzte  mit 
einer  auf  beiden  Seiten:  JM.  bimaadatus,  elegant,  graci- 
lipes. 

Mus  maurus  und  Irevirostris  gehören  zu  Mus  s.  str. 
Bei  IMLßavescem  weicht  das  Gebiß  nur  wenig  von  den  ge- 
meinen Mäusen  ab. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zoologische  Bemerkungen 

von 

Dr.    A.    Philipp  i. 

(Fortsetzung.) 

(Hiezn  Tafel  m  und  IV.) 

I.  Clav  agell  ab  alanorxim  Scacchi.   (Taf.  ÜL  Fig.  1— 6.) 
C7.  vagina  adnata,   abbreviata,  apertura  simpUci; 
valvis  subiriangularibus;  tibera  tenui,  rugosa,  parum 
convexa;  spinis  fistulosis  irregularibus  absconditis. 

Habüat  xn  cespäibus  Balanorum  ad  costam  Paust- 
fypi  prope  Neapolin. 
Im  December  v.  J.  hat  Herr  Scacchi  die  höchst  interes- 
sante Entdeckung  dieser  lebenden  Art  Clavagella  gemacht, 
und  der  hiesigen  K.  Akademie  mitgetheilt;  da  aber  noch  Jahre 
vergehen  werden,  bis  die  Verhandlungen  dieser  Akademie  ge- 
druckt sind,  so  glaube  ich  den  Zoologen  durch  eine  ausführ- 
liche Mitteilung  seiner  Entdeckung  einen  Dienst  zu  leisten. 
Wir  haben  das  Thier  gemeinschaftlich  untersucht,  die  Beob- 
achtung über  die  Bildung  der  dornartigen  Röhren  gehört  aber 
Herrn  Scacchi  allein. 

Die  Röhre  ist  kurz»  höchstens  l£  Zoll  lang,  sehr  dünn- 
wandig und  auf  das  Innigste  mit  den  umgebenden  Körpern 
(fast  allemal  Baianus  balanoides)  verwachsen;  nur  sehr  sel- 
ten ragt  sie  1  oder  2  Linien  hervor.  Sie  ist  zusammenge- 
drückt; mifct  etwa  2£  Linien  in  der  einen,  1£— 2"  in  der  an- 
dern Dimension;  ihre  obere  QeflhuBg  ist  einfach,  nach  unten 
endigt  sie  in  eine  im  Allgemeinen  birnförmige  Erweiterung, 
in  welcher  die  Muschel  sitzt.  Diese  besteht  aus*  einer  freien 
und  einer  angewachsenen  Schaale.    Die  *f  reie  Seh  aale  ist 
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die  rechte,  sie  ist  von  einer  unregelmäfsigen  Gestalt,  am  Rük- 
kenrande  oft  oonoav  und  übertrifft  selten  eine  Länge  von  6 
nnd  eine  Breite  von  4  Linien.  Sie  ist  dünn  und  sehr  wenig 
gewölbt,  so  daft  zwischen  beiden  Schaalen  anf  der  Bauchseite 
ein  weiter  Zwischenraum  bleibt,  den  der  dicke  Mantel  des 
Thieres  verschliefet  Die  Anwachsstreifen  sind  sehr  deut- 
lich, und,  was  sehr  merkwürdig  ist,  sie  gehen  nicht  dem 
Bauchrande,  sondern  dem  vordem  Rande  parallel,  so  dafi  der 
Anfangspunkt  der  Schaale  sich  an  deren  hintern  Ende  befin- 
det, und  nicht  an  den  Wirbeln,  wie  bei  den  übrigen  Muscheln. 
Es  scheint,  daft  ein  grofser  Theil  des  Ruckenrandes  später 
wieder  resorbirt  wird.  Hierdurch  erscheinen  die  Wirbel  zum 
Theil  hakenförmig.  Die  linke,  festgewachsene  Schaale 
ist  überaus  dünn,  sonst  der  andern  gleich.  Inwendig  sind 
beide  Schaalen  so  wie  die  Röhre  perlmutterartig  glänzend, 
daher  Mantel-  und  Muskeleindrucke  nur  äufserst  schwierig  zu 
unterscheiden  sind.  Ein  Schlofs  fehlt  gänzlich,  selbst  ein 
eigentliche«  knorpeliges  Ligament  fehlt;  ich  finde  nur  ein 
schwaches,  faseriges,  hornartiges  Ligament  vor,  s.  Fig.  4  b. 
Wo  beide  Schaalen  im  Rücken  einander  berühren,  ist  oft  in 
der  Röhre  ein  Vorsprung,  so  wie  man  auch  in  der  Regel  in 
derselben  einen  queren  Vorsprtmg  bemerkt,  wo  der  Raum  für 
die  Schaale  aufhört  und  die  eigentliche  Röhre  anfängt.  Die 
dornförmigen  Röhren  fehlen  nicht;  sie  sind  unregelmäßig 
nnd  werden  von  dem  Thier  nur  da  angebracht,  wo  es  in  der 
umgebenden  Bahnenmasse  gerade  einen  freien  Raum  findet 
Beim  Ablösen  des  Gehäuses  gehen  sie  meist  verloren,  so  da& 
selten  eine  andre  Spar  von  ihnen  übrig  bleibt,  als  die  punkt- 
förmigen Oeifaungen  im  Innern  der  Schaale,  wie  ich  sie  auch 
in  Fig.  *2.  e.  angegeben  habe.  In  einzelnen  glücklichen  Fäl- 
len sieht  man  sie  jedoch  sehr  deutlich. 

Öas  Thier  hat  ganz  die  Gestalt  eines  Sackes,  der  vorn 
nur  eine  sehr  kleine  Spähe  hat,  aus  welcher  kaum  die  Spitze 
des  sehr  dünnen  Fufees  heraustreten  kann.  S.  .a  in  Flg.  1 
nnd  4.  Hinten  verlängert  sich  der  Mantel  in  zwei  fast  bis 
zur  Spitze  verwachsene  Siphonen,  die  bis  an  das  Ende  der 
Röhre  reichen.  Der  gemeinschaftliche  Theil  der  Siphonen  en- 
digt mit  einem  gefranzten  Rande,  und  nun  folgen  noch  zwei 
sehr  kurze  Röhren,  Von  denen  die  untere,  oder  der  Bronchial- 
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sipho,  die  weitere  ist.   Beide  sind  an  ihrer  Mündung  mit  ein- 
fachen Cirren   besetzt,  und  karminroth,  während  das  übrige 
Tfcier  farblos  ist.     Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  die  gemein- 
schaftliche Röhre   vor  ihrem  Rande  mit  einer  Menge  Sand- 
törnchen  besetzt  ist,  die  sich  nicht  leicht  von  ihr  lostrennen 
lassen.    S.  Fig.  3.    —    Fig.  4.  zeigt  das  Thier,  nachdem  es 
eine  Zeit  in  Spiritus  gewesen,  auf  der  rechten  Schaale  lie- 
gend. Man  sieht  jetzt  deutlich  die  beiden  Adduktoren,  von 
denen  der  hintere  rund  und  grofe,  der  vordere  nierenförmig 
und  klein  ist     Schneidet  man  den  Mantel  in  der  Bauchlinie 
auf,  so  bemerkt  man  zuerst,  dafs  der  Mantel  in  der  Bauch- 
seite sehr  dick  und  fleischig  ist;  hinten  sieht  man  die  starken 
Muskeln,  welche  die  Siphonen  znrückziehn;   in  der  Mitte  die 
halbkreisförmigen   Kiemen,    aus   denen   der  kleine,    schmale,   , 
wurmförmige  Fufs  (d  in  Fig.  5  und  6)  hervorsieht,  und  über 
demselben  jederseits  zwei  sehr  lange,  linealische,  etwas  gebo- 
gene appendices  huccales,  c.    Jederseits  ist  nur  eine 
Kieme  vorhanden,  die  aber  in  der  Nähe  des  Rückens  fest- 
gewachsen ist  und  oberhalb  der  Nath   noch  einen  schmalen 
Anhängsel  hat,  den  man  mit  der  zweiten  Kieme  vergleichen 
könnte,  und  der  mit  seinem  freien  Rande  den  vordem  Schliefs- 
muskel  halb  umgiebt.    Mit  der  hintern  Hälfte  sind  die  Kie- 
men beider  Seiten  in  der  Nath  verwachsen.    Sie  sind  stark 
und  deutlich  gestreift    Auffallend  klein  ist  die  zwischen  den 
Kiemen  frei  hervorragende  Masse  der  Eingeweide.    S.  Fig.  6, 
wo  dieselbe  besonders  vorgestellt  ist. 

Ueber  die  Bildung  der  dornförmigen  Röhren  sagt  Herr 
Scacchi  in  seiner  in  der  hiesigen  Akademie  vorgelesenen  Ab- 
handlung, die  er  mir  im  Mannskript  mitgetheilt  hat,  Folgendes: 
»Rang  ist  der  Meinung,  dafs  die  dornförmigen  Röhren 
dazu  dienten,  einer  Art  Byssus,  womit  das  Thier  sich  im 
Grande  seiner  Wohnung  befestige,  den  Austritt  zu  verstatten; 
aber  keine  Beobachtung  unterstützt  eine  solche  Ansicht,  und 
ich  glaube  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dafe  die  Cla- 
vagellen  keinen  Byssus  besitzen;  es  sieht  auch  jedermann  leicht 
ein,  wie  unnütz  ein  solcher  ihnen  sein  würde,  da  sie  ja  mit 
einer  ihrer  Schaalen  unbeweglich  festgewachsen  sind.  —  Da 
sie  in  der  Mittender  Seeeicheln  leben,  welche  eine  Gruppe 
leerer  Zellen  bilden,  indem  sie  eine  auf  der  andern  fortwach- 
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sen,  so  mufe  es  nothwendig  geschehn,  dafe  die  Clavagelle  beim 
Wachsen  auf  die  Höhlen  der  sie  umgebenden  Balanen  stöfet, 
wenn  sie  Alles  ringsherum  absorbirt  oder  zerstört,  um  ihre 
Wohnung  geräumiger  zu  machen.  Die  Beobachtung  hat  mir 
nun  gezeigt,  dafs  wenn  sich  neben  dem  Thier  solche  Höhlen 
öffnen,  von  dem  großen  Muskel,  der  die  Ränder  des  Mantels 
vereinigt,  einige  fleischige  Fäden  ausgehn,  welche  sich  dort- 
hin richten,  wo  die  Höhle  der  Seeeichel  geöffnet  ist  und  kleine 
alkige  Röhren  bilden.  Sie  enden  meist  mit  zwei  kurzen 
Aesten,  die  sich  zuletzt  schliefsen;  doch  habe  ich  bisweilen 
bei  einigen  am  Ende  ein  kleines  Loch  gefunden.  Diese  Röh- 
ren verhindern  jedem  fremden  Körper  den  Zutritt,  und  ver- 
teilen sich  wie  die  Wurzeln  der  Pflanzen,  so  dafs  diejeni- 
gen, welche  der  innern  Fläche  der  Balanen  nahe  kommen,  an 
dieser  sich  befestigen;  die  andern  bleiben  entweder  frei  oder 
befestigen  sich  an  Sand  und  anderen  fremden  Substanzen,  die 
sie  zufällig  antreffen.  Es  scheint,  daß  wenige  Tage  zur  Bil- 
dung dieser  Röhren  hinreichend  sind,  da  ich  unter  so  vielen 
Individuen,  die  ich  Gelegenheit  gehabt  habe  lebendig  zu  un- 
tersuchen, nur  zwei  Mal  das  Vergnügen  gehabt  habe,  das 
Thier  mit  den  erwähnten  fleischigen  Fäden  zu  überraschen, 
welche  in  den  Röhren  steckten,  die  eben  gebildet  wurden,  und 
einige  andere  Male  habe  ich  einige  dieser  Fäden  angetroffen, 
welche  ihr  Geschäft  vollendet  hatten,  vertrocknet  waren,  und 
nun  wie  Fortsätze  der  Epidermis  am  grofsen  Muskel  des  Man- 
tels hingen.«  —  Diese  dornartigen  Röhren  dienen  demThiere 
wohl  zur  Befestigung  und  sind  daher  bei  den  im  Sand  leben- 
den Arten,  wie  z.B.  GlavageUa  hacülaris  war,  am  stärksten 
entwickelt 

H.    Das    Genus    Zoe 
ist  der  erste  Zustand  von  Pagurus.    (Fig.  7  und  &) 

JCein  Genus  unter  den  Crustaceen  ist  vielleicht  sonder- 
barer und  hat  mehr  den  Scharfsinn  der  Naturforscher  in  Be- 
ziehung auf  die  Stelle,  die  es  im  System  einnehmen  mufs,  in 
Anspruch  genommen,  als  das  von  Bosc  entdeckte  wunder- 
liche, von  ihm  Zoe  genannte  Thier,  das  äufserst  wenige  Na- 
turforscher nach  ihm  wieder  gesehn  haben.  Er  stellte  es  zwi- 
schen die  Branchiopoden  und  die  Flohkrebse;  Latreille,  in  der 
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ersten. Ausgabe  des  JUgne  animal  von  Ctnrier  in  die  Ord- 
nmg  der  Branchiopoden,  zwischen  Pofyphemus  und  CycJops, 
indem  er  aber  dabei  die  Meinung  ausspricht,  es  könne  leicht 
zd  der  Abtheilung  der  Schizopoden  gehören.  Diese  letztere 
Meinung  wurde  von  Leach  angenommen,  allein  die  meisten 
Zoologen  haben  fortwährend  Zoe  zu  den  Branchiopoden  ge- 
redinet Zu  diesen  Zweifeln  über  die  Natur  dieses  Thieres 
gesellten  sich  neue,  indem  Herr  Thompson  ankündigte,  dafs 
diese  sonderbaren  Thiere  nichts  anderes  als  die  Larven  der 
gewöhnlichen  Krabbe  (Carduus  Maenas)  seien,  welche  einer 
wahren  Metamorphose  unterliege.  Diese  Meinung  wurde  sehr 
stark  von  Herrn  Westwood  bekämpft.  Endlich  ist  Herr  Milne- 
Edwards  der  Meinung  (s.  Lamarck  hist.  nat  des  anim.  sans 
vert.  edtt.  2.  vol  V.  p.  195)  die  Zoe  möchten  allerdings  nur 
Jugendzustand  einer  Art  Dekapoden,  aber  wahrscheinlich  ans 
der  Abtheilung  seiner  Anomouren  (wohin  er  Dromia,  Hb- 
mala,  Albunea,  Pagurus  etc.  rechnet)  sein.  Der  Zufall  hat 
mir  die  Gelegenheit  gegeben,  die  direkte  Beobachtung  zu 
machen,  dafs  in  der  That  Zoe  nichts  Anderes  als  der  erste 
Zustand  von  Pagurus  ist. 

Den  13.  März  d.  J.  fand  ich  in  Palermo  in  einem  Bek- 
ken,  worin  ich  mehrere  Seethiere  hielt,  zu  meiner  grofeen 
Freude  etwa  ein  Dutzend  Individuen  von  Zoe,  aber  leider 
schon  alle  todt.  Ich  beeilte  mich,  sie  unter  dem  Mikroskop 
so  gut  es  ging  zu  untersuchen.  Den  andern  Morgen  fand  ich 
zu  meinem  gröfeten  Erstaunen  dasselbe  Becken,  in  welchem 
ich  Tags  zuvor  mit  gro&er  Muhe  ein  Dutzend  Zoe  gefischt 
hatte,  von  mehreren  hundert  Zoe  ganz  erfüllt  Ich  hatte  un- 
ter andern  Thieren  in  dem  Becken  einen  Pagurus  kunga- 
rus  Herbst,  der  in  einer  Natica  mälepunctata  safs;  ich 
feiste  sogleich  den -Verdacht,  dafs  die  Zoe  seine  Jungen  sein 
müßten,  zerschlug  vorsichtig  die  Natica,  und  fand  in  der 
That  den  Eiersack  des  Pagurus  fast  ganz  leer,  während  ich 
in  den  zurückgebliebenen  Eiern  die  kleinen  Zoe  deutlich  er- 
kannte. Mit  einiger  Mähe  befreite  ich  sie  auch  von  den  Ei- 
häuten. 

Diese  kleinen  Zoe  waren  vollkommen  wasserhell,  mit 
schwarzen  Augen,  einem  rothen  Fleck  in  der  Mittellinie  un- 
mittelbar hinter  den  Augen,  und  bisweilen  mit  einem  zweiten 
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rothen  Streifen  vor  dem  After.    Diese  rothen  Flecke  sind  of- 
fenbar  im  Darmkanal,  und   Ueberreste   des  Eidotters.     Das 
Kopfbruststück  nimmt  zwei  Fünftel  der  Länge  des  Thie- 
res  ein,  und  ist  vorn  in  einen,  wie  es  scheint  horizontalen, 
Schnabel  verlängert,    hinten   abgerundet,   hinter   den   Augeii 
schwach  eingeschnürt    Die  Augengegend  tritt  blasenartig  her- 
vor.   Der  Hinterleib  ist  anderthalbmal  so  lang,  und  fünf- 
gliedrig.    Die  vier  ersten  Glieder  sind  walzenförmig  und  neh- 
men allmählig  an  Länge  zu;  das  letzte  hat  die  Gestalt  eines 
Fächers  und  trägt  zwölf  strahlenförmig  gestellte  Dornen,  von 
denen  die  äufsersten  die  kürzesten  sind.     Die  Augen  sind 
sitzend,  sehr  grofs,  schwarz,  netzförmig  gegittert.    Die  äus- 
sern Fühler  sind  zweiästig  und  entspringen  auf  der  untern 
Seite;  ihr  gemeinschaftlicher  Stiel  ragt  kaum  bis  zum  Rande 
des  Kopfbruststücks;  der  äufeere  Ast  ist  ziemlich  breit,  endet 
aufeen  mit  einem  Dorn  und  trägt  an  der  Spitze  eine  Menge 
Borsten;  der  innere  Ast  ist  kürzer,  weit  schmaler  und  trägt 
nur  zwei  Borsten.     Zwischen  heiden  Aesten  steht  noch  ein 
kurzes  halbsichelförmiges,  schwach  gewimpertes  Glied.     Die 
innern  Fühler  sind  so  lang  wie  die  äußern,  schmal,  zwei- 
gliedrig, und  enden  mit  zwei  Borsten.    Von  allen  andern  Or- 
ganen erkannte  ich  nur  die  beiden  einander  vollkommen  glei- 
chen Fufspaare,  welche  zweiästig  sind  und  an  Cyclops  erin- 
nern.   Der  äufsere  Ast  ist  dreigliedrig,  der  innere  etwas  stär- 
kere viergliedrig.   Das  Endglied  ist  bei  beiden  kurz  und  spitz 
und  mit  langen  Borsten  besetzt  —  Alle  längern  Borsten  der 
Füfse  wie  der  Fühler  sind  gefiedert. 

III.  Asterope, 

ein  neues  Genus  der  Ostracopoden. 

(Taf.m.  Fig.  9—11.) 

Schon  öfter  hatte  ich  im  Meeressande  und  zwischen  Zoo- 
phyten  Cytherina- ähnliche  Schaalen  gefunden  von  mehreren 
Arten,  welche  sich  von  Cytherina  wesentlich  durch  einen 
Einschnitt  in  der  Schaale  unterschieden,  allein  erst  den 
6.  März  d.  J.  gelang  es  mir,  in  Palermo  ein  Individuum  mit 
dem  Thier  zu  finden.  Wenn  es  mir  auch  nicht  möglich  war, 
alle  Organe  desselben  zu  erkennen,  so  überzeugte  ich  mich 
doch  vollkommen,  dafs  auch  das  Thier  sowohl  von  Gypris 
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und  Cytherina  als  auch  v<m  Cypridma  Müne- Edwards 
(wefekes  Genus  ich  ebenfalb  so  glücklieh  gewesen  bin  zu 
bedachten)  so  bedeutend  verschieden  ist,  da&  es  nothwendig 
ob  ebenes  Genus  bilden  muß. 

Die  Schaale  ißt  nur  £  Linie  lang,  bräunlich  von  Farbe, 
FoUkoramen  elliptisch,  hat  aber  vorn  and  unten  einen  Ein- 
schnitt; und  zu  beiden  Seiten  dieses  Einschnittes  ist  der  Rand 
verdickt.  Unter  dem  Einschnitt  sahen  die  Fühler,  dahinter 
das  erste  Fufrpaar,  am  hintern  Ende  die  Spitze  des  Schwan- 
zes hervor.  Bei  stärkerer  Vergrößerung  erschienen  die  Schaa- 
len  mit  undurchsichtigen  weifoen  Punkten  besetzt  Die  Schal- 
len gingen  leicht  ab,  und  nun  erschien  das  Thier,  wie  es 
Fig.  11  zeigt  Unmittelbar  hinter  dem  Auge,  welches  sich  U'a^ 
beim  Druck  zwischen  den  Glasplatten  als  ein  ^dojtjtfilte* —  !/i 
zeigte,  geht  nach  oben  ein  birnförniiger  Muskel  ab,  der  das  J 

Thier  an  die  Schaalen  jederseits  befestigt«    Dahinter  sah  ich 
ein  Paar  cylindrischer,  geringelter,  mit  einigen  Borsten  be- 
setzter Faden,  und  hinter  ihnen  noch  zwei  Paar  andre,  kür- 
zere^ dickere,  nicht  geringelte  und  ipcty  init  Borsten  versehene 
Faden.    Diese  Organe  dienen  vermuthlich  zum  Anheften  der 
Eier.     Es  ist  nur   ein  Paar   Fühlhorner  vorhanden,   das 
gröfete  Organ  am  ganzen  Thier,  da  es  dem  Körper  an  Länge 
gleich  kommt    Sie  sitzen  unmittelbar  unter  den  Augen,  haben 
ein  grobes  eiförmiges  Grundglied,  welches  mit  einem  zweiten 
walzenförmigen  ebenso  langen  Gliede  den  Stiel  bildet,  und 
endet  mit  einer  kurzen  mehrgliedrigen  mit  langen  Borsten 
pinselartig  besetzten  Geifsel.   Es  sind  zwei  Paar  Füfse  vor- 
handen, welche  beide  nach  vorn  gerichtet  sind  und  nur  zwei« 
gliedrig  erscheinen;  beide  Glieder  sind  länglich,  stark  zusam- 
mengedruckt, beinah  blattartig,  und  mit  wenigen  aber  kräfti- 
gen Borsten  gewimpert     Der  Schwanz   ist   zusammenge- 
druckt, breit,  nach  unten  und  etwas  nach  vorn  gebogen  und 
mit  etwa  10,  erst  an  der  Spitze  gekrümmten,  rückwärts  ge- 
bogenen Haken  besetzt,  die  von  vorn  nach  hinten  allmählig 
an  Gräfte  abnehmen.    An  der  Basis  der  Fiifse  sitzen  zwei 
beinah  dreieckige,  vorn  ausgebogene  und  mit  langen  steifen 
Wmpeni  dicht  besetzte  Lamellen  Fig.  B.  ob  Kiemen?    Hin- 
ter ihnen  und  vor  dem  Schwanz  sah  ich  eine  andre  verschie- 
den gestaltete  und  nur  kurz  gewimperte  Lamelle,   Fig.  g. 
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Aufserdem  fand  ich  drei  Paar  sichelförmige,  lang  gewtmperte 
Palpen  oder  Kauföfse,  Fjg.  C.  Doch  gelang  es  mir  nicht,  die 
weiteren  Fre&werkzeuge  zu  sehen. 

So  unvollständig  diese  Beobachtungen  anch  sind,  so  be- 
weisen sie  doch  zur  Genüge  die  Selbstständigkeit  dieses  Ge- 
nus. Es  unterscheidet  sich  von  Cyprisi  1.  durch  den  Ein-  . 
schnitt  der  Schaale,  2.  durch  das  Vorhandensein  von  zwei 
Augen,  3.  durch  den  breiten  hakentragenden  Schwan*,  4.  in- 
dem nur  2  Paar  blattartige  Ffifee  vorhanden,  indem  5.  eigene 
Organe  zur  Anheftung  der  Eier  vorhanden  sind^  welche  Funk« 
tion  bei  Cypris  durch  das  dritte  Fufspaar  übernommen  wird. 
Von  Cypridina  unterscheidet  sich  Asterope:  1.  durch  den 
Einschnitt  der  Schaale,  2.  indem  nur  zwei  Paar  blattartiger 
Fiifee  vorhanden  sind,  3.  indem  der  Schwanz  einfach  ist  (bei 
Cypridina  besteht  er  aus  zwei  Lamellen)  etc.  —  Cytherina 
unterscheidet  sich  von  Asterope:  1.  durch  den  Mangel  des 
Einschnitts  der  Schaale,  2.  indem  vier  Paar  Ffifse  vorhan- 
den sind,  wie  O.  Fr.  Müller  ganz  richtig  angiebt,  3.  indem 
der  Schwanz  wie  bei  Cypridina  aus  zwei  Lamellen  besteht 
(Ich  habe  gegen  acht  Arten  Cytherina  bei  Neapel  betrachtet) 
Die  generischenCharaktere  wären  demnach  folgende: 
Teste  bivalvis,  corpus  abscondens,  antice  subtusque 
incisa.  Antennae  duae  simpüces,  apice  penidUaiae. 
Oculi  duo.  Fe  des  quatuor  compressi,  subfoliaceL  Fila 
pecuüaria  ad  retinendß  ova.  Cauda  oompressa  undnis 
plurihus  terminata. 

Die  Art  könnte  folgendermaßen  bezeichnet  werden: 
Asterope  elliptica.    A.  testa  exaete  elüptica,  ni- 
tida, süb  lente  fortiori  puneüs  opacis  albis  adspersa. 

IV,    Kurze  Charakteristik   mehrerer  neuer  Genera 
aus  der  Familie  der  Copepoden. 

Während  der  grofsen  Hitze  der  Sommermonate  habe  ich 
mich  in  Sorrent  damit  beschäftigt,  die  kleinen  Thierohen  zu 
untersuchen,  welche  zwischen  den  feinen  Algen  leben.  Hier 
wohnen,  um  nur  von  den  Crustaceen  zu  reden,  besonders 
Caprellen,  einige  Dynamene,  Janira,  Jassa,  Juera,  welche  drei 
letztere  sehr  selten  zu  sein  scheinen,  zahlreiche  Ampithoe, 
eiuige  Gammarus,  und  vor  allem  Cytherinen  und  eine  grofse 
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Menge  Cyclopsahnlicher  Thierchen,  nebst  Peltidien  und  einem 
verwandten  Genus.    Die  neuen  Genera,  welche  ich  darunter 
gefonden,  will  ich  jetzt  kurz  angeben,  eine  ausführlichere  Dar* 
Stellung  derselben  für  eine  größere  Arbeit  mir  vorbehaltend. 
1.  Nauplius  mihi  (non  <X  Fr.  Müller*).    (Fig.  12.) 

Corpus  elongatum,  postice  sensim  attenuatum,  seg- 
mento primo  s.  capite  (cum  segmento  prima  ihoracis  con- 
natö)  maximoi  cauda  bifida,  seügera.  Antennae  qua- 
tuor;  superiores  nwltiarticulatae,  apice  penicillatae;  infe- 
riores tri?  artictdatae,  apice  setis  undnatis,  hast  seta  pec- 
tinata  munitae.  Pes  masticatorius  ungue  incurvofal- 
cato.  Pes  primus  capiti  insertus,  desciscens  9  biramus, 
ramis  eUmgatis,  apice  ungmcidaUs.  Pedes  natatorii, 
hirami  sex.  Pedes  spurii  duof  e  lameUis  duäbus  basi 
communi  insidentibus  formati,  sacculum  ovorum  ex  parte 
obtegentes. 

Dieses  Genus  ist  reich  an  Arten«  Von  Cyclops  unter- 
scheidet es  sich:  1.  durch  die  abweichende  Beschaffenheit  des 
ersten  Fußpaares,  welches  nicht  zum  Rudern  dient,  2.  durch 
den  Kauf  als,  3.  durch  die  Lamellen,  welche  den  Eiersack 
grofeentheils  bedecken*  —  Merkwürdig  ist  es,  dafe  der  Kau- 
fa&  und  das  erste  Fufspaar  genau  so  beschaffen  sind  wie  bei 
Pdtidium,  welche  Gattung  ich  an  ein  Paar  neuen  Arten  voll- 
standiger  habe  untersuchen  können,  als  es  mir  mit  P.  pur- 
pureum möglich  war. 

2.  Laophonte  mihi.    (Fig.  13.) 

Omnia  ut  in  NaupUis,  sed  primum  corporis  segmen- 
tum  cum  capite  non  coalitum,  ideoque  par  primum  pe- 
dum  desciscens  non  capiti  sed  segmento  pecuüari  tho- 
ratis  insertum,  biramum,  ramo  altero  minima  rudimenta- 
rio,  altero  ungue  unico  maximo  termmatum. 

Nur  eine  Art,  aber  sehr  gemein;  der  Rücken  erscheint 
wie  gesagt,  indem  die  einzelnen  Segmente  sehr  scharf  von 
einander  abgesetzt  sind. 

3.  Psamathe  mihi.  (Taf.  IV.  Fig.  1.) 

Corpus  elongatum,  semäeres.    Pes  masticatorius 


»)  O.  F.  Müller  hatte  diesen  Namen  einem  der  Jogendzustände 
tob  Cyclops  gegeben. 


Digitized  by  V^OOQlC 


190 

lamelUs  duabus  terminatus.  Pedes  sex,  birami  nataioriU 
Pedes  spurii  düo,  biarticulati,  angusti.  Reliqua  ut  m 
Cyclope  vel  in  NaupUo. 

Nur  eine  Art,  selten,  zwar  langgestreckt  wie  Cyclops, 
aber  doch  zugleich  flach,  dadurch  den  Uebergang  zn  den 
schildförmigen  Gopepoden  bildend.  Die  Frefswerkzeuge  sehr 
eigentümlich,  fast  genau  wie  bei  dem  schildförmigen  Genus 
Thyone.  Merkwürdig  ist  der  Parallelismus  zwischen  Nau- 
plius  und  Peltidium  und  zwischen  Psamathe  und  Thyone. 
4  Thyone  mihi    (Tat  IV.  Fig.  2.) 

Corpus  depressum  scutjforme,  ovatum,  segmentis 
quinque  constans,  segmento  primo  maximo.  Cauda  e  la- 
meUis  duabus  formata.  Oculi  duo  coi\fluentes.  Anten- 
nae  quatuor;  anteriores  nudtiarticulatae;  inferiores  tri- 
articulatae,  apice  setis  uncinatist  basi  seta  pectinata  mu- 
nitae.  Pes  masticatorius  apice  lamelUs  duabus  termi- 
natus. Pedes  sex,  nataioHi  birami;  Pedes  spurii  duo, 
lameüares,  spatium  inier  segmentum  penultimum  caudam- 
que  opplentes. 

Drei  Arten,  die  eine  Th.  viridis,  fast  \m  lang,  gemein. 
Die  Frefswerkzeuge  äu&erst  complicirt.  —  Peltidium  unter- 
scheidet sich  durch  die  Kanfüfee,  den  Schwanz,  und  dadurch, 
dafs  das  erste  Fufepaar  abweichend  gebildet  ist;  Sapphirina 
Thompson,  indem  der  Körper  neun  Segmente  besitzt  —  An 
den  Frefewerkzeugen  sitzen  zwei  Paar  eigentümlich  gefrans- 
ter Blättchen  (Fig.  2  e  und  g),  vielleicht  den  von  Straus  bei 
Cypris  für  Kiemen  gehaltenen  Lamellen  analog. 
V.    Peneus  siphonoceros  mihi    (Tat  IV.  Fig.  3.) 

P.  rostro  brevissimo,  supra  7  dentato  inermi;  flöget- 
Us  antennarum  superiorum  aequaUbus,  Omnibus  quatuor 
canalem  clausum  formantibus. 

Von  diesem  durch  die  sonderbare  Bildung  der  obern 
Fiihlergeifseln  höchst  merkwürdigen  Peneus  habe  ich  nach 
und  nach  in  Neapel  wohl  ein  halbes  Dutzend  Individuen  be- 
kommen. Sie  sind  fleischfarben,  die  Fühler,  Füfee,  und  die 
hintern  Rander  der  Hinterleibssegmente  dunkler.  Die  Länge 
von  der  Spitze  des  Schnabels  bis  an  das  Ende  des  Schwan- 
zes beträgt  zwei  und  einen  halben  Zoll,  wovon  auf  den  Hin- 
terleib ein  Zoll  sieben  Linien,  auf  den  Schnabel  kaum  2£  Li- 
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nten  kommen.    Das  Kopfbruststück  bat  keine  Langsfurchen. 
Der  Hinterleib  ist  wie  gewöhnlich    starte  zusammengedrückt, 
und  de  letzten  drei  Glieder  gekielt   Das  Endglied  hat  in  der 
Mitte  eine  breite  Forche,  und  endigt  mit  zwei  Spitzen.    Die 
Schuppe  der  äufsern  Fühler  ist  reichlich  zwei  Mal  solang 
ab  der  Schnabel  von  gewöhnlicher  Gestalt  mit  einer  Längs- 
furche;    der   Stiel    reicht   nicht  bis    zur   halben  Lange    der 
Schuppe;  die  Geifeel  ist  anderthalbmal  so  lang  als  der  Kör- 
per.   Die  innern  Fühler  haben  einen  sehr  dicken  Stiel,  so 
lang  wie  die  Schuppe  der  äufeern  Fühler,  am  Grunde  wie  ge- 
wöhnlich ausgehöhlt  für  die  grofsen  schwarzen  Augen  und  mit 
einem  gebogenen  nach  vorn  gerichteten  Fortsatz.    Sie  haben 
zwei  gleich  lange,  und  wie  gesagt  sehr  sonderbar  gebildete 
Geifseln.  Mit  denen  der  andern  Seite  bilden  sie  nämlich  eine 
fast  geschlossene  Röhre.     Zu   dem  Ende   ist  jede   einzelne 
Geifsel  außen  gewölbt  mit  einem  Kiel,  innen  ausgehöhlt,  an 
den  Rändern  gesagt  und  fein  gewimpert,  so  dafs  sie  vollkom- 
men schliefsen.    Der  Kanal  setzt  sich  in  den  Stiel  fort,  wird 
hier  aber  nur  zur  obern  Hälfte  vom  Stiel  gebildet  und  unten 
durch  die  Schuppen  der  äufsern  Fühler  geschlossen.    Wie  es 
scheint,  fheilt  die  Oberlippe  den  Kanal,  der  sich  dann  rechts 
und  links  zn  den  Kiemen  begiebt  —  Meines  Wissens  existirt 
unter  den  Crustaceen  keine  ähnliche  Bildung. 

Die  Füfse  sind  genau  wie  bei  den  andern  Peneos- Arten; 
alle  haben  am  Grunde  einen  fadenförmigen  Anhang,  dem  Taster 
derKaufufee  entsprechend;  die  drei  ersten  Paare  haben  Schee- 
ren  und  nehmen  vom  ersten  bis  zum  dritten  an  Länge  zu, 
welche  Zunahme  namentlich  durch  das  Wachsthum  der  tibia 
geschieht.  Das  vierte  Fu&paar  ist  so  lang  wie  das  zweite, 
das  fünfte  so  lang  wie  das  dritte.  —  Der  äufsere  Kaufufs 
ist  fast  zwei  Mal  so  lang  wie  das  erste  Fufspaar,  und  besteht 
aus  ziemlich  walzenförmigen  und  haarigen  Gliedern. 

Die  Figur  Tab.  IV.  Fig.  3.  wird  eine  noch  ausführlichere 
Beschreibung  überflüssig  machen. 

VI.  Pontarachna  punctulum  Ph.9 
eine  Hydrachnide  des  Meeres.    (Taf.  IV.  Fig.  4  und  5.) 

Bis  jetzt  hat  man  nur  im  süfsen  Wasser  Hydrachnen 
gefunden,   allein  ich  habe  im  Meerbusen  von  Neapel  auch  im 
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Meerwasser  eine  in  diese  Abtheilung  der  Arachniden  gehö- 
rige Spinne  nnd  gar  nicht  selten  angetroffen.  Leider  ist  sie 
so  klein,  höchstens  j-  Linie  lang,  dafe  ich  nicht  alle  ihre  Theile 
habe  erkennen  können,  ungeachtet  ich  zn  wiederholten  Malen 
mehrere  Exemplare  untersucht  habe.  Der  Körper  ist  ziem- 
lich kugelförmig,  nach  vorn  etwas  spitzer ,  ganz  kahL  Seine 
Farbe  ist  braunlich  gelb,  öfter  orangeroth  oder  braunroth,  auch 
wohl  braun  mit  weifslichem,  durchsichtigem,  verschieden  ge- 
zacktem Rande,  so  dafe  selten  zwei  Individuen  einander  voll- 
kommen gleich  sehen;  ein  Mal  fand  ich  eins,  welches  auf 
dunkelbraunem  Grunde  mit  einem  weifsen  T  sehr  hübsch  ge- 
zeichnet war»  Der  blasse  Rand  ist  vorn  breiter,  so  dafe  man 
deutlich  die  beiden  kleinen  entfernten  Augen  erkennen  kann. 
Die  vorderen  Ffifse  übertreffen  kaum  die  Länge  des  Leibes» 
die  hintern  sind  anderthalbmal  so  lang«  Die  vier  Hüften  sind 
jederseits  einander  genähert,  und  die  vordem  berühren  sich 
auch  in  der  Mittellinie.  S.  Tab.  IV.  Fig.  5.  Zwischen  den 
Hüften  finde  ich  zwei  kleine  Punkte,  von  denen  ich  mir  keine 
Rechenschaft  zu  geben  weife.  Von  den  folgenden  Gliedern 
sind  die  ersten  die  kürzesten,  die  letzten  die  längsten,  in  all- 
mähliger  Progression;  sie  sind  sämmtlich  ziemlich  walzenför- 
mig, jedoch  erscheint  der  femur  oben,  die  tibia  unten  schwach 
ausgeschnitten.  Alle  Glieder  mit  Ausnahme  des  letzten  sind 
auf  der  untern  Seite,  am  Ende  und  auch  wohl  in  der  Mitte 
mit  Borsten  besetzt.  Dieses  ist  völlig  kahl,  am  Ende  oben 
schräg  abgestutzt  und  trägt  zwei  hakenförmige,  unter  einem 
ziemlich  spitzen  Winkel  umgebogene  Klauen.  Auf  der  untern 
Seite  des  Körpers  ist  eine  ringförmige  punktirte  Platte,  welche 
die  Spalte  der  Geschlechtsteile  umgiebi  S.  Fig.  5  %  ähnlich 
wie  bei  Diplodonta  und  Atax*  Von  den  Frefswerkzeugen 
habe  ich  nur  die  beiden  Palpen  erkennen  können.  Diese 
sind  fast  halb  so  lang  wie  die  vordem  Füfee,  fadenförmig  und 
fünfgliedrig.  Das  erste  Glied  ist  sehr  kurz,  das  zweite  und 
dritte  dick  und  walzenförmig;  das  vierte,  das  längste  von  al- 
len, ebenfalls  walzenförmig,  aber  weit  dünner;  das  fünfte  kuq^ 
und  zugespitzt  —  Palpen  und  Füfee  sind  beinah  farblos,  höch- 
stens gelblich. 

Von  den  sechs  Gattungen,   welche  gegenwärtig  die  Ab- 
theilung der  Hydrachnen  bilden:  nämlich:  Diplodonta,  Atax, 
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Arrhemtrus,  Eulais,  Lhnnochares,  Hydrachna,  stimmt  es 
dnreh  die  ringförmige,  die  Spalte  der  Geschlechtstheile  umge- 
bende Platte  u.   a.  Kennzeichen  am  meisten  mit  den  ersten 
oberein,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen:  1)  indem  alle  vier 
Höften  jederseits  genähert  sind;  2)  durch  die  Beschaffenheit 
der  Palpen,    welche  bei  Diplodonta  am  vierten  Glied  eine 
Spitze  von  der  Länge  des  fünften  Gliedes  haben,  bei  Atax 
ein  sehr  langes  viertes  Glied  besitzen,  welches  am  Ende  etwas 
ausgehöhlt  ist,   nm  das  fünfte  Glied  in  der  änfsersten  Beu- 
gung aufzunehmen.     Die    andern  vier  Genera  weichen  noch 
mehr  ab:  Arrhenurus  und Limnochares-  durch  die  sehr  kur- 
zen Palpen,  Eulais  durch  die  Palpen,  die  Hüften;  Hydrachna 
durch  die  Palpen,  den  Schnabel  etc.  — -  Es  folgt  hieraus,  dafs^ 
selbst  abgesehen  von  den,  von  mir  nicht  aufgefundenen,  Kie- 
fern, Unterschiede  genug  vorhanden  sind,  um  die  Aufstellung 
eines   neuen  Genus   zu  rechtfertigen,   welches  ich  Ponta- 
rachna  nenne  und  folgendermafseri  charäfeterisire:     Corpus 
subglohomtru    Ocuti  duof  remotl    Mand&ulde....  nullae? 
minimae?  Palpi  daa,  elongati,  5  articulati;  arüculo  qunrto 
longiorij  quinto  brevi,  acumbtato.  Coxae  utriusque  lateris 
unitae,  anticae  duae  in  Unea  mediana  quoque  sese  tan- 
gentes.  Pedes  ungwbus  duobus  unänaüs  termmatL  Vulva 
hanma  crustacea  granulata  cincta. 

Desmophyllum  Stellaria  Ehrenberg. 

Das  Genus  Vesmophyllum,  von  Herrn  Ehrenberg  in  den 
Abhandlangen  der  Berliner  Akademie  aufgestellt,  ist  nicht  we- 
niger durch  die  Kennzeichen  seines  kalkigen  Stammes,  wel- 
cher stets  unverästelt  ist,  und  bündeiförmig  vereinte  Lamellen 
des  Sternes  hat,  ausgezeichnet,  als  durch  sein  Thier.  Bei 
diesem  fallt  vor  Allem  die  erstaunliche  Dünnheit  des  Mantels 
aodf,  welcher  gänzlich  au  fehlen  scheint,  so  dafi  man  durch 
denselben  die  Zellen'  am  Rande  tles  Sterns,  ja  die  geringste 
Ranhjgkeit  der  Oberfläche  auf  das  Deutlichste  erkennt.  Ueber- 
haupt  ist  die  thierische  Masse  im  Verhältntfs  zur  Kalkmasöe» 
ein  wahres  Minimum,  und  fcreht  sich  bei  4er  Kontraktion  des 
Thieres  dergestalt  in  die  Zwischenräume  der  Lamellen  zuijick, 
dafe  ich  das  Individuum,  als  ich  es  in  diesem  Zustand  bekam,; 
für  das  blofse  seines  Bewohners  schon  längst  beraubte  Gehäuse 

Wieg«.  Archiv.    VI.  Jahrg.     1.  Band.  13 

Digitized  by  VaOOQlC 


IM 

hielt    Dasselbe  habe  ich  auch  an  Cladocora  cespitosa  Eh- 
renberg (GaryophyUia  Lamk)  beobachtet,  fahrend  die  thio- 
rische  Masse  von  Cladocora  (CaryophyUiä)  calyadaris  sehr 
viel  bedeutender  ist,  und  sogar  beim  Trocknen  als  eine  ziem- 
lich dicke  Haut  übrig  bleibt    Wenn  das  Thier  von  De&mo- 
phyüum  Stellaria  sich  vollkommen  ausbreitet,  ragt  es  wohl 
eine  Linie  über  den  Stern  hervor,  wahrend  der  Rand  jedoch 
in  ziemlicher  Breite  alles  thierischen  Ueberzuges  zu  entbeh- 
ren scheint   Man  unterscheidet  sehr  deutlich  den  ovalen,  von 
einer  innen  und  aufoen  gefalteten  Lippe  umgebenen  Mund 
von  gelblicher  Farbe.    Wahre  Tentakeln  fehlen;  eine  grün- 
liche fleischige  Masse  erstreckt  sich  vom  Maul  bis  nahe  an 
den  Rand  des  Sterns*  und  ist  dort  in  viele  an  der  Spitze  gelb- 
liche Falten  vorgezogen;  die  keine  bestimmte  Ordnung  erken- 
nen lassen,   aber  doch  im  Allgemeinen  zwei  Reihen  zeigen. 
Wenn  die  Falten  am  deutlichsten  sind,  ragen  sie  höchstens 
•}»  Linie  hervor;  gröfeer  habe  ich  sie  nie  gesehen,  ungeachtet 
ich  das  Thier  mehrere  Tage  lebend  erhalten  und  beobachtet 
habef    Durch  diesen  Mmigel  wahrer  Fühler  unterscheidet  sich 
das  Genus,  auch  was  das  Thier  anbetrifft,  sehr  wesentlich  von 
Cyafhina  Ehrenhergt  wo  die  Tentakeln  sehr  regelmäßig,  fa- 
denförmig und  geknöpft  sind.  —  Alle  Bewegungen  des  Thie- 
res  sind  im  höchsten  Grade  langsam  und  träge,  was  ich  anck 
hei  CyathmOf  Oculina  und  Cladocora  beobachtet  habe. 


Erklärung  der  Abbildungen. 
Tafel  m. 

Fig.  1.  ClavageDa  halanorum  Scac.  in  einer  gröfstentheils 
aus  Balanen  gebildeten,  mit  Schwämmen,  Serpein  etc.  bewach- 
senen Masse  sitsend,  in  natürlicher  Grobe,  etwa«  kontrahirf ;  die 
eine  Wand  der  Höhlung  ist  weggebrochen.  —  a  die»  Spalte  im 
Mantel,  dnrch  welche  der  Fuü  hinaustritt. 

Fig.  2.  Das  Thier  ist  hinweggenommen,  man.  sieht  die  linke 
mit  der  Röhre  verwachsene  Schale,  auf  welcher  die  beiden  Mus- 
keleindrücke angegeben  sind.  Die  Punkte  e  sind  die  Oeffiran- 
gen  der  dornartigen  Röhren. 

Fig.  3*  Das  Ende  der  Sfphoqen,  vergröbert,  um  zu  zei- 
gen, dafs  der  gemeinschaftliche  TheO  derselben  seinen  beson- 
dern, gefransten  Rand  besitzt 
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Fig.  4.  Das  Thier  im  Spiritus  gestorben,  stark  kontrahirt, 
auf  der  rechten  Schale  liegend.  —  a  die  Mantelspalte  für  den 
Fuß,  b  das  rudimentäre  Ligament,  c,  ä  die  beiden  Adduktoren. 
Fig.  5.  Dasselbe,  der  Mantel  in  der  Bauchliniengegend  auf- 
geschnitten und  zurückgeschlagen.  Man  sieht  die  Kieme,  den 
Faß  o*,  die  appendices  buccales  c,  von  denen  nur  die  beiden  der 
einen  Seite  vorgestellt  sind. 

Fi*.  6.  Der  Fuß  mit  dem  Bauch  oder  der  Eingeweide- 
masse des  Thieres,  vergrößert. 

Fig.  7.  Zoe,  das  Junge  von  Pagurus  hmgarus  Herist,  sehr 
stark  vergrößert 

Fig.  &  Dasselbe,  noch  im  Ei  befindlich,  ebenfalls  sehr 
stark  vergrößert 

Fig.  9.  Asierope  elliptica  Ph8.  vergröbert,  A  seine 
natürliche  Gröfse. 

Fig.  10.  Die  linke  Schale  von  innen  gesehen,  mäßig  ver- 
größert. 

Fig.  11.  Das  Thier  bei  60maliger  Vergrößerung  gesehen. 
B  eine  der  4  an  der  Basis  der  Füße  befestigten  Lamellen,  noch 
starker  vergrößert  C  eins  der  3  Paar  Lamellen,  welche  in  der 
Nähe  der  Freßwtrkzeuge  sitzen,  g  die  Lamelle  zwischen  Füs- 
sen und  Schwanz. 

Fig.  i2.  Ntwplius  ciHatus  Phil,  bei  60 maliger  Vergröße- 
rung gesehen,    a  seine  natürliche  Größe. 

Fig.  43-  Laophante  cormrta  PUk  Weibchen  bei*  Aknaliger 
Vergrößerung,  gescheit, 

Tafel  IV. 

Fig.  1.  Psamathe  longicauda  Ph.  bei  Oftmaliger  Vergröße- 
rung gesehen,  ardie  natürliche  Größe.  — *  n  der  äußöre  Kau- 
faß,  150mal  vergrößert 

Fig.  2.  Thyone  viridis  Ph.  bei  60maliger  Vergrößerung,  un- 
tersucht —  a  natürliche  Größe  —  b  der  äußere  Kauftiß  mit 
seinem  Taster,  starker  vergrößert  —  ä  das  zweite  Paar  Fühler 
— ;  e  die  Mandibd,  daneben  ein  blattartig  gefranstes  Organ*. deja 
milg  bezeichneten  ähnlich,  ob  ab  Kieme  anzusebn?  -—  /"der 
eine  Kaufuß.  —  NB.  Die  Maxillen  konnten  bei'  diesem  fylaaß- 
«tab  nicht  angegeben  werden. 

Fig.  3.  Pemem  siphmocen*  Ph.  nainrl.  Giföße.  —  *  Qmr« 
durchschnitt  durch  die  von  den  obern  Fühlergeißeln  gebildete 
Äöhre,  vergrößert 

Fig.  4.  Pontarachna  Puncttdum  Ph.  bei  60maljger  Vergröß- 
erung gezeichnet  — -  g  die  natürliche  Gröfse. 

Fig.  5.  Der  Leib  derselben  von  unten,  90mal  vergrößert 
--  ä  die  Palpen,  e  die  Hüften,/^  ^lajne,  welche  die  Spalte 
der  Geschlechtstheile  umgiebt 

Fig.  6.  DtxmophyBum  SteBaria  Bamberg  in  natürlicher 
Größe,  auf  NuBipom  IMaphyOtm  expansum  Ph.  stKen^   ... 


13  • 

Digitized  by  CjOOQIC 


196 


Beitrag  zur  Entwickelungsgeschicbte  der  Mollus- 
ken und  Zoophyten. 

Von 
M.    S  a  r  s. 

Hiezn  Tat  V9  VI  u.  VH 

Der  Verfasser  der  folgenden  Beobachtungen,  welcher  in 
einer  entlegenen,  von  zoologischen  Bibliotheken  weit  entfern- 
ten Gegend  wohnt,  mag  wohl  diesen  Umstand  zur  Entschuldi- 
gung anführen,  wenn  er  einige  ältere  Werke  über  Gegenstande 
seiner  Untersuchungen  übersehen  haben  sollte.  Aber  noch 
weit  empfindlicher  war  ihm  der  Mangel  eines  guten  Mikro- 
skopes;  er  hat  sich  mit  einem  von  der  alten  englischen  Kon- 
struktion behelfen  müssen,  welches  ein  für  Untersuchungen 
jener  Art  in  jetziger  Zeit  unzureichendes  Werkzeug  ist  Der 
Verf.  hofft  deshalb,  dafe  man  ihm  seine  Unvollständigkeiten 
bei  den  folgenden  Beobachtungen  nicht  vorwerfen  werde.  Er 
glaubt,  dafe  er  gethan  hat,  was  ihm  bei  den  zu  seiner  Dispo- 
sition stehenden  unvollkommenen  Mitteln  möglich  war.  Einige 
neue  Thatsachen  glaubt  er  doch  auf  einem  bisher  wenig  ange- 
bauten, aber  höchst  interessanten  Gebiete  für  die  Wissenschaft 
gewonnen  zu  haben,  und  es  ist  deren  Interesse  allein,  in  wel- 
chem er  arbeitet 

A.    Mollusken. 
I.    Tritonia   Ascanii 

Amphitrite/rondosa  Ascanius  in  Trondh.  Vidett- 
skab.  Sdskab.  Skr.  5  B.  Tab.  5,  Fig.  2. 
Während  des  Winters  (im  Dezember,  Januar  u.  m.)  zei- 
gen sich  gewöhnlich  die  meisten  hier  an  der  Küste  vorkom- 
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menden  Weiehfhiere  aus  der  Ordnung  der  Nudibranchien,  als 
Tritonien,   Aeolidien,   Doriden,    in  grofter  Menge  nahe  am 
Strande,  kriechend  an  den  Klippen,  am  Tange  n.  s.  w.    Sie 
kommen  nämlich  zu  der  Zeit,  um  ihre  Eier  oder  ihren  Rogen 
abzusetzen;  dagegen  halten  sie  sich  im  Sommer  weiter  unten 
in  der  Tiefe  der  Buchten  auf.   Schon  im  Anfange  des  Decem- 
ber  sieht  man  sonach   einzelne  Individuen   der  grofsen  und 
schönen  Trüoma  Ascanü  (s.  Fig.  a,  dieselbe  von  der  rechten 
Seite,  in  nat  Gr.)^  und  aUmahHg  sammeln  sich  immer  mehrere 
auf  den  Seepflanzen  und  den  Klippen  am  Strande,  am  meisten 
in  stillen  kleinen  Buchten  von  der  Tiefe  einiger  Ellen  und 
weniger.     Im  Verlaufe  des  Decembers  und  im  Anfange  des 
Januars  trifft  man  dann  diese  Thiere,  welche  bekanntlich  Her- 
maphroditen mit  wechselseitiger  Paarung  sind,  oft  in  diesem 
Actus  an  zwei  zusammenhangend  an. 

a.    Die  Eier  im  Eierstocke. 

Den  Eierstock,  welcher  hinter  und  über  der  Leber  innen 
in  der  Körperhöhle  liegt  und  aus  einer  grofsen  Menge  kleiner 
rundlicher  Lappen  von  der  Grobe  eines  Nadelknopfs  besteht 
(Fig.  b,  vergrößert  Fig.  d>,  die  mit  kleineren  ovalen  Ultriou- 
lis  besetzt  sind,  sämmtlich  mit  Eiern  angefüllt,  mit  dünnen 
oommunicirenden  Ausfuhrungsgängen,  findet  man  zu  jener  Zeit 
bedeutend  entwickelt  und  eine  unzählige  Menge  ungemein  klei- 
ner, kugelförmiger,  hellgelber  Eier  enthaltend,  in  denen  ich 
deutlich  ein  durchsichtiges,  rundes  Bläsdien,  die  Vesicida 
Pur&infii,  bemerkte  (Fig.  d  vergrößert.) 

h.    Die  eben  gelegten  Eier. 

Am  Ende  des  Januars  und  im  Februar  (dies  richtet  sich 
nach  der  Temperatur  der  See,  welche  in  gewissen  Jahren  zu 
dieser  Jahreszeit  niedriger  ist,  als  in  anderen)  wird  der  Rogen 
abgesetzt  Es  gelang  mir  mehrmals,  das  Thier  in  diesem  Akte 
zu  sehen.  Aus  der  an  der  rechten  Körperseite  sich  befinden- 
den Geschlechtsöffnung  (s.  Fig.  a,  a1)  tritt  der  Rogen,  in  der 
Gestalt  einer  cylindrischen  geschlängelten  Schnur  (Fig.  e  zeigt 
ein  Stuck  derselben  in  nat.  Gr.,  Fig.  f  vergröfsert),  von  ±\f" 
Dicke,  sehr  langsam  und  in  langen  Intervallen,  heraus.  Es 
währt  bisweilen  fast  zwei  Tage,  bis  das  Thier  dies  Geschäft 
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ganz  vollbracht  hat.  Die  Eierschnur  ist  gemeinhin  8— Itf ',  ja 
bis  18"  lang,  wenn  ihre  Krümmungen  gerade  ausgezogen  wer- 
den, und  besteht  aus  2—3  Stucken,  welche  aber  an  einander 
befestigt  sind.  Dies  beweist,  dafe  sie  während  verschiedener 
Zeiträume  abgesetzt  wird,  welche  indessen  nicht  lange  dauern 
können,  da  man  nur  zur  erwähnten  Jahreszeit  Tritonienrogen 
findet  Die  Eierschnur  besteht  ans  einer  Ungeheuern  Menge 
hellrother  oder  hellgelber  Eier  (die  aber  gegen  das  Ende  der 
Entwicklung  weifs  werden),  welche  eine  lange,  regelmäßig 
schraubenförmig  gedrehte  Schnur  bilden,  die  ihrer  ganzen 
Länge  nach  von  einer  gelatinösen,  ungefärbten ,  cylindrischen 
Hölle  umgeben  wird«  Das  Thier  schlingt  diese  Eierschnur  in 
vielen  Windungen  um  die  Stämme  und  das  Laub  von  See- 
pflanzen (Fucus,  Zostera)  und  befestigt  sie  daran  mittelst 
eines  dünnen,  aber  starken  und  klebrigen  Schleimblatts,  wel- 
ches die  ganze  Länge  der  Eierschnur  entlang  läuft.  Wenn 
dieses  Geschäft  vollbracht  ist,  so  verläfst  die  Mutter  ihre  Brut^ 
ohne  sich  weiter  um  deren  Schicksal  zu  bekömmern.  —  Eine 
Tritonie,  welche  ich  in  ein  mit  Seewasser  gefälltes  Glas  ge- 
setzt hatte,  setzte  ihren  Rogen  in  demselben  ab,  heftete  ihn 
auf  dieselbe  Art  an  die  Wände  des  Glases  und  folgte  ihrem 
natürlichen  Triebe  auch  darin,  dafs  sie  ihn  in  runde  Krüm- 
mungen legte,  welche  aus  Mangel  eines  Gegenstandes,  um 
welchen  er  hätte  geschlungen  werden  können,  mehr  unregel- 
mäfsig  und  in  ihren  Richtungen  verschieden  waren. 

Durschneidet  man  'die  Eierschnur,  so  fallen  immer  einige 
Eier  (Fig.  h,  i,  vergröfsert;  Fig.  g;  nat.  Gr.)  aus>  wiewohl  sie 
alle  im  Allgemeinen  etwas  fest  kleben  und  dicht  ,an  einander 
gedruckt  sind.  Sie  sind  von  eirunder  Gestalt  (doch  durch  den 
Druck  der  dicht  aneinander  liegenden  Eier  oft  eckig  oder  von 
minder  regelmäfsigem  Umrisse),  durchsichtig,  jedes  immer  meh- 
rere, im  Allgemeinen  5—11  Dotter  (viteüos)  enthaltend.  In 
einer  £  Zoll  langen  Eierschnur  zählte  ich  etwa  200  Eier. 
Rechnen  wir  nun  im  Durchschnitt  8  Dotter  auf  jedes  der  letz- 
teren, so  kommt  auf  eine  16"  lange  Eierschnur  die  bedeutende 
Anzahl  von  25,600  Eiern  und  204,800  Dottern.  —  Die  erste- 
ren  werden  uneigentlich  Eier  genannt,  die  Dotter  sind  hinge- 
gen im  strengen  Sinne  erst  die  rechten  und  eigentlichen  Eier, 
da  sie  als  solche  im  Eierstocke  erzeugt  und  erst  im  Eierlei- 
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ter  (OwhiOus}  mit  der  einluden,  glatten,  durchsichtigen  Hülle 
mi  dem  innerhalb  dieser  befindlichen  dünnen,  wasserklaren 
Eiweiß  umgeben  werden,  welche  beiden  Theile  also  als  hinzu- 
kommende zn  betrachten  sind.  Die  Eihaut,  wie  wir  der  Kürze 
wegen  jene  eirunde  Halle  nannten,  entspricht  wohl  am  mei- 
sten der  Schale  des  Vogeleies  (welche  unrichtig  mit  einem 
Chorion  ▼erglichen  worden  ist).  Sie  ist  zwar  dünn  und  weich, 
aber  sehr  stark  und  elastisch,  so  daß  sie  nur  bei  sehr  star- 
kem Drucke  des  Compressoriums  entzweireißt    Die  den  Dot- 
ter umgebende  Haut  entspricht  dagegen  dem  Chorion  der  leben- 
diggebärenden und  der  Dotterhaut  (Membrana  vitellind)  der 
eierlegenden  Thiere;  sie  umschliefst  den  kugelrunden  Dotter 
sehr  dicht,  ist  glatt  und  schwächer,  indem  sie  bei  einem  mas- 
sigen Drucke  des  Compressoriums  entzweigeht,  wobei  der  un- 
durchsichtige äußerst  feinkörnige  Dotter  austritt    Da  die  Ei- 
haut  und  das  Eiweüs  wasserklar  sind,  so  sind  es  allein  die 
Mafsröthlichen  oder  gelblichen  Dotter,  welche  der  Eierschnur 
ihre  Farbe  verleihen.  —  Die  Dotter  liegen  alle   der  einen 
Seite  der  Eihaut  näher  (Fig.  i);  nur  am  ersten  Tage  zeigen 
sie  beim  Druck  ein  rundes,  durchsichtiges  Bläschen,  die  Vc&- 
cula  Purkinje  welche  nachdem  verschwindet  — •  Endlich  ist 
zu  bemerken,  daß  in  den  beiden  äußersten  Enden  der  Eier- 
schnur jede  Eihaut  wenigere  (3-2*1)  Dotter  umschließt,  und 
nicht  wenige  ohne  die  geringste  Spur  eines  Dotters  sind  (wie 
die  sogenannten  Windeier  der  Vögel)» 

c    Die  Umbildungen  des  Dotters. 

Von  nun  an  zeigen  die  Dotter  oder  die  eigentlichen  Eier 
unter  den  Augen  des  aufmerksamen  Beobachters  eine  Reihe 
äufserst  merkwürdiger  Verwandlungen  oder  regelmäfsiger  Form- 
veranderungen,  indem  sich  nämlich  ihre  kreisförmige  Periphe- 
rie beim  Beginnen  des  zweiten  Tages  in  zwei  ebenfalls  kreis- 
runde, gleich  große,  zusammenhängende  Theile  (Fig.  1)  theilt; 
am  Ende  desselben  Tages  haben  viele'  Dotter  sich  schon  in  4 
getheflt,  indem  jeder  der  2  erwähnten  Theile  sich  wieder  in 
2  getheilt  haben  (Fig.  m).  Am  dritten  Tage  haben  alle  sich 
in  4  (Fig.  p)  und  viele  schon  in  8  (Fig.  q)  getheilt  So  geht 
es  in  regelmäßiger  Progression  mit  den  Theilungen  und  fer- 
neren Theilungen  des  Dotters  (Fig.  r  und  s)  fort,  bis  seine 
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Oberfläche,  welche  dabei  wieder  zur  Kugelgestalt  zurückge- 
formt  wird,  am  neunten  und  zehnten  Tage  die  feinste  Granu- 
lation zeigt  (Fig.  s).  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  nicht 
alle  Dotter  in  der  Eierschnur  sich  eben  so  schnell  entwickeln; 
im  Gegen theil  sieht  man,  und  das  besonders  in  den  Enden 
der  letztern,  einige  nngetheilt,  während  die  andern  zweige- 
teilt sind,  oder  zweigeteilte,  während  die  übrigen  schon  vier- 
getheilt  sin*  n.  s.  w. 

Eine  ähnliche,  regelmäßige  Theilung  des  Dotters  haben 
schon  Prevost  und  Dumas  im  Frosch -Eie  bemerkt  (Ann. 
d.  sc.  nat,  Tom.  IL,  pL  6.)  und  Rusconi  noch  vollständiger 
beim  Eie  der  Wassersalamander  und  der  Fische  (Moller'g 
Aroh.  f.  Anat  u.  Physiol.,  1836,  Tab.  VIIL).  Es  ist  voa  nicht 
geringer  Wichtigkeit,  dafe  dieses  interessante  physiologische 
Phänomen,  welches  die  Naturforscher  nur  noch  wenig  kennen, 
sich  auch,  und  noch  deutlicher  und  leichter  zu  beobachten,  bei 
den  Mollusken  zeigt,  welches  diese  meine  während  zweier 
Winter  fortgesetzten  Beobachtungen  bestätigen.  Es  scheint  in 
der  That,  als  ob  die  Bildung  des  Embryos  nicht  vor  sich  ge- 
hen könne  ohne  eine  solche  vorhergehende  Operation  (eine 
eigentümliche  Art  von  KrystaUisation,  wie  Rusconi  sie 
nennt),  mittelst  welcher  die  Natur  die  Elementartheile  der 
vorzüglichsten  Systeme  bereitet.  Aus  einzelnen  Figuren  bei 
Carus  in  seinen  Untersuchungen  an  den  Flufsmuscheln  möchte 
man  vermuthen,  dafs  dasselbe  Phänomen  sich  auch  bei  den 
Acephalen  finde  und  überhaupt  vielleicht  im  Thierreiche  allge- 
meiner, als  man  geglaubt  hat,  vorkomme. 

d.    Die  Bildung  und  weitere  Entwickelung 
des  Embryos. 

Bei  diesen  Theilungen  geht  der  Dotter  unmerklich  in 
einen  Embryo  über,  denn  man  bemerkt  gar  keine  Abtrennung 
oder  Absohnürung  irgend  eines  einzelnen  Theils,  auch  keine 
Embryobildung  in  einer  gewissen  Stelle  desselben  (wefshalb 
auch  die  Theilungen  hier  an  der  Oberfläche  des  ganzen  Dot- 
ters Statt  finden,  wogegen  sie  bei  den  Eiern  der  Reptilien  und 
Fische,  nach  Rusooni's  Beobachtungen,  nur  an  einer  einzel- 
nen Stelle  oder  in  einem  einzelnen  Räume,  nämlich  demjeni- 
gen, welcher  zum  Embryo  gebildet  wird,  existiren),  sondern 
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der  ganze  Dotter  verwandelt  sieb  in  den  Embryo,  ohne  da& 
irgend  ein  Theil  oder  Häute  abfielen,  —  welches  CaraS  und 
Andere  bei  anderen  Mollusken  schon  gezeigt  haben,  und  wel- 
ches wahrscheinlich  für  aUe  wirbellose  Thiere  gilt,  die  Dinten- 
fbde  vielleicht  allein  ausgenommen.  —  Am  12ten  und  bis 
zum  14ten  Tage  sind  die  Dotter  nicht  weiter  ganz  kugelför- 
mig, sondern  werden  allmählig  mehr  länglich  (Fig.  t)  und  am 
einen  Ende  in  der  Mitte  eingeschnitten,  wodurch  zwei  sehr 
kleine  runde  Ausschnitte  oder  Lappen  (Fig.  u)  erzeugt  wer- 
den; am  15ten  und  löten  Tage  bemerkt  man  au&erdem  einen 
Quereinschnitt  mitten  über  dem  Dotter,  an  der  einen  Seite, 
oder,  was  dasselbe  ist,  es  biegt  sich  das  andere,  zugerundete 
Ende  einwärts.  Der  Embryo,  wie  wir  jetzt  den  umgewandel- 
ten Dotter  nennen  wollen,  obzwar  er  noch  keine  Spur  von 
Leben  zeigt,  ist  solchergestalt  knieförmig  gebogen  und  gleicht 
einem  Pferdehufe  (Fig.  v);  die  konvexe  Fläche  ist  der  Rfik- 
ken,  die  konkave  der  Bauch,  die  zwei  runden  Lappen  bezeich- 
nen das  Vorderende,  das  entgegengesetzte  einwärts  gebogene 
Ende  ist  das  Hinterende.  Die  Bedeutung  dieser  Theile  zeigt 
sich  aber  erst  später  deutlich.  —  Am  17ten  Tage  wurde  zu- 
erst die  anfangende  Bewegung  bei  einzelnen  Embryonen  be- 
merkt; sie  besteht  dann  in  einem  fast  unmerklichen  Rucken  nach 
vorwärts,  oder  vor-  und  rückwärts;  am  Rande  der  zwei  klei- 
nen runden  Lappen  am  Vorderende  sieht  man  einige  wenige 
überaus  feine  und  kurze  Cilien  (Randhaare),  bei  deren  zittern- 
der Bewegung  der  Embryo  sich  langsam  dreht  —  Am  töten 
und  19ten  Tage  werden  diese  Lappen,  welche  Verlängerungen 
des  Mantels  zu  sein  scheinen,  gröfser  und  strecken  sich  gern 
horizontal  ans  (Fig.  x).  Die  Bewegung  ist  meistens  ein  Dre- 
hen im  Kreise.  In  einem  spätem  Stadium  werden  die  Bewe- 
gungen äufserst  rasch  und  lebhaft.  Dicht  hinter  den  runden 
Lappen  bemerkt  man  jetzt  im  Profil  auf  der  Bauchseite  eine 
hervorstehende  Querwulst;  dies  ist  der  hervorwachsende  Fufs 
(Fig.  y).  Andere  Embryone  sind  inzwischen  noch  ohne  Be- 
wegung und  gleichen  ganz  denen  vom  16ten  Tage.  —  Am 
21sten  und  22sten  Tage  bewegen  sich  die  Embryone,  welche 
nach  und  nach  an  Gröfse  zugenommen  haben  (welches  man 
sogar  an  der  Eierschnur  sehen  kann,  welche  jetzt  fast  dop- 
pelt ist,  so  dick  als  sie  sich  nun  zeigt),  jetzt  etwas  hurtiger, 
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stets  pit  Hülfe  der  vibrirenden  Cüieii  (wie  bei  den  Rippen- 
quallen, Acalepha  ctenophora  Bschsch.,  ganz  mechanisch, 
denn  wenn  sich  die  Cilien  nicht  bewegen,  liegt  der  Embryo 
still),  und  zwar  nnn  nach  allen  Richtungen,  aber  stets  mit 
dem  Vorderende  des  Körpers  voran,  unter  einander  herum  in 
dem  dünnen,  wasserklaren  Eiweiße,  welches  von  der  gemein- 
schaftlichen Eihaut  (Schalenhaut)  eingeschlossen  wird.  Man 
sieht  nun  ziemlich  deutlich,  dafe  der  Embryo  eigentlich  in 
einer  Konchylie  sitzt,  aus  welcher  nur  die  runden  Lappen  und 
das  Fuferudioient  heivorragen  (Fig.  z).  Diese  Konchylie  ist 
ziemlich  niedergedruckt,  mit  einer  länglichen,  weiten  Oefihting, 
zugerundet  an  der  Seite,  welche  dem  Rücken  des  Embryos 
entspricht,  etwas  zusammengedruckt  von  den  Seiten  und  schmä- 
ler an  dem  hintersten,  der  Bauchfläche  zugewendeten  Ende; 
mit  anderen  Worten,  sie  gleicht  etwas  einem  kurzen,  plum- 
pen Schuhe,  dessen  Sohle  aber  nicht  flach,  sondern  konvex 
ist.  Sie  ist  nnn  noch  gelatinös  und  weich;  erst  in  einem  spa» 
tern  Zeiträume,  nämlich  bei  dem  ausgeschlüpften  Jungen,  wird 
sie  kalkartig,  hart  und  spröde.  In  diesem  letztern  Zustande 
war  es  wo  ich  sie  zum  ersten  Male  für  eine  wirkliche  Kon* 
chylie  erkannte;  in  dem  Stadium,  von  welchem  wir  jetzt  spre- 
chen, hielt  ich  sie  immer  für  die  allgemeine  Hautdecke  oder 
den  Mantel.  Die  Tritonien,  diese  nackten  Mollusken,  in  ihrem 
frühen  Lebensalter  von  einer  Konchylie  umgeben!  Ich  tränte 
kaum  meinen  eigenen  Augen,  als  ich  zuerst  diese  Entdeckung 
machte;  so  wenig  schien  sie  mit  der  Organisation  des  erwach- 
senen Thiers  sich  zusammen  zu  reimen.  Ich  habe  indessen 
dieselbe  Beobachtung  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer  ähnlicher 
sogenannter  nackter  Mollusken  gemacht,  welche  sich  sonach 
auch  in  dieser  Rücksicht  nach  demselben  Typus  gebildet  aei- 
gen, wie  die  übrigen  im  erwachsenen  Zustande  mit  einer 
Schale  versehenen  Gasteropoden. 

Uebrigens  hat  zu  dieser  Zeit  der  Embryo,  welcher  früher 
beinahe  undurchsichtig  war,  mehr  Durchsichtigkeit  erhalten, 
und  diese  nimmt  in  der  folgenden  Zeit  noch  mehr  und  mehr 
su.  So  sieht  man  nun  schon  Spuren  des  Darms;  aber  die 
geringere  Durchsichtigkeit  der  Konchylie,  in  welcher  man  noch 
viele  feinkörnige  Materie  (Eidotter)  bemerkt,  verhindert  den 
Beobachter,  mit  Deutlichkeit  die  inneren  Theile  sehen  zu  können. 
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Am  23sten  und  bis  zum  30sten  Tage  wächst  die  Kon- 
chytie  bedeutend'  in  die  Lange  (Fig.  a  —  &)  und  geht  nach 
und  nach  Ton    der  niedrigen,  breiten  und  niedergedruckten 
Scbnhgestalt   zu  einer  ovalen,  von  den  Seiten  zusammenge- 
druckten, nach  hinten  zugerundeten  und  an  der  Bauchseite  in 
och   selbst    hineingebogenen  Schale  über,   ungefähr  wie  bei 
einem  Nautilus.   Die  Bewegungen  sind  jetzt  äufeerst  rasch,  die 
Embryome  laufen  in  einem  fort  zwischen  einander  in  dem  flüs- 
sigen Eiweiis  nach  allen  Richtungen  herum,  mit  Hülfe  der  jetzt 
ausgezeichnet  deutlichen,   gröfser  gewordenen  Cilien,  welche 
die  zwei  runden  Lappen  besetzen  —  ein  vorzuglich  schönes 
und  unterhaltendes  Schauspiel  für  den  Beobachter!    (Fig.  /;) 
—   Jene  zwei  oft  erwähnten  runden  Lappen  am  vordersten 
Ende  des  Körpers  sind,  jeder  an  seiner  Seite  desselben,  ge- 
stellt;   sie  sind  wahrend  der  Bewegungen  flach  ausgebreitet 
oder  horizontal,  wenn  sich  das  Vorderende  auf-  oder  abwärts 
wendet  (Fig.  ff);  in  der  Ruhe  aber  oder  bei  der  Kontraktion 
legen  sie  sich  zusammen  (Fig.  *,  £).    Sie  scheinen  unmittel- 
bare Verlangerungen  des  Mantels  zu  sein  und  müssen  ohne 
Zweifel  als  transitorische  Organe  betrachtet  werden;  auch  kann 
ich  die  Cilien,  mit  welchen  ihr  Rand  besetzt  ist,  nicht  anders 
ansehen;  sie  als  Kiemen  zu  betrachten,  oder  zu  glauben,  dafe 
sie  in  solche  verwandelt  wurden,  möchte  sich  wegen  der  an- 
derwärts befindlichen  Stelle  der  letzteren  Organe  (nämlich  zu 
beiden  Seiten   des  Rückens)   bei  der   erwachsenen   Tritonie, 
kaum  vertheidigen  lassen,  obwohl  sie  gewifs  zur  Respiration 
dadurch  beitragen,  dafs  sie  mittelst  ihrer  Bewegungen  dem 
Embryo    (und  in  einer  spätem  Periode  auch   dem  Jungen) 
neues  respirables  Fluidum  zufuhren.  —  In  Rücksicht  der  an« 
deren  äufseren  Organe  bemerkt  man  keinen  deutlichen  Kopf, 
keine  Tentakeln,  keine  Kiemen.    Dagegen  sieht  man  auf  der 
hintersten  Flache  des  jetzt  deutlichen  Fufses  einen  ungemein 
dünnen,  kreisrunden,  sehr  durchsichtigen  Deckel  befestigt,  um 
die  Oeflhung  der  Konchylie  zu  schließen,  welches  die  Aebn- 
lichkeit  mit  den  Gasteropoden  vollendet,   die   mit  Gehäusen 
versehen  sind.    Dieser  Deckel  ist  enface  fast  unsichtbar  we- 
gen seiner  Dünne  und  Durchsichtigkeit,  aber  im  Profile  zeigt 
er  sich  als  ein  Strich  oder  eine  dunkle  Linie,  welche  ein  we- 
nig vor  dem  Ende  des  Fufses  hervorragt  (Fig.  9).  —  Was 
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die  inneren  TheQe  betrifft,  welche  nnn  sichtbarer  werden,  so 
sieht  man  eine  undurchsichtige  gelbweifse  Masse  sich  von  den 
eben  so  gefärbten  runden  Lappen  und  dem  Fufee  rückwärts 
in  die  Konchylie  ziehen;  aus  dieser  Masse  entspringt  der 
Darmkanal;  dieser  läuft  von  vorn  nach  hinten,  erweitert  sich 
an  der  letztern  Stelle  in  einen  länglichen ,  krummgebogenen 
Magen,  von  welchem  er  sich  nach  der  rechten  Seite  und  wie- 
der in  einem  Bogen  aufwärts  biegt,  indem  er  sehr  dünn  wird; 
wie  er  endete,  wurde  nicht  sichtbar.  Vorn  und  nach  oben 
auf  der  linken  Seite  des  Magens  sitzt  ein  großer,  runder  oder 
ovaler,  gelbweifser,  undurchsichtiger  Knoten,  an  der  rechten 
Seite  und  etwas  mehr  nach  hinten  zwei  kleinere,  ebenfalls 
runde  Knoten  von  derselben  Beschaffenheit,  der  eine  über  oder 
vor  dem  andern  (Fig.  «— #).  Der  Darmkanal  ist,  wie  man 
sieht,  im  Wesentlichen  mit  dem  des  erwachsenen  Thiers  über* 
einstimmend;  die  eben  erwähnten  Knoten,  wenigstens  der  gros« 
sere  von  ihnen,  müssen  wohl  für  die  hervorwachsende  Leber 
angesehen  werden.  Endlich  läuft  von  der  vorderen  Einge- 
weidemasse, und  vermuthlich  vom  Fulse,  ein  durchsichtiger, 
doch  deutlicher  Muskel,  nach  unten  an  der  linken  Seite  des 
Darmkanals,  nach  dem  hintern  Ende  des  Körpers,  entweder 
nach  dem  dicht  an  der  Konchylie  anliegenden  Mantel  des 
Embryos,  oder,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  nach  der  Kon* 
chylie  selbst,  in  welchem  letitern  FaHe  er  als  analog  mit 
dem  Anheftungsmuskel  der  Schnecken  betrachtet  werden  kann 
(Fig.  e — &).  Man  bemerkt  nämlich  jetzt,  dafs  der  Embryo 
sich  öfters  ganz  in  seine  Konchylie  zieht.  Der  Mantel  ist 
sehr  durchsichtig  und  liegt  dicht  an  der  Schale;  doch  zieht 
er  sich  bisweilen  ein  wenig  zusammen  und,  zeigt  sich  dann. 
etwas  von  der  innern  Wand  der  Konchylie  abgelöst  (wie  bei 
dem  Jungen,  Fig.  I).  Man  bemerkt  zu  dieser  Zeit  auf  ihm, 
besonders  auf  dem  Rücken,  einige  überaus  feine,  klare  Quer- 
streifen, welche  an  den  Seiten  in  kleine  Knoten  (Fig.  £)  an- 
geschwollen zu  sein  scheinen;  *—  ob  dies  Blutgefäße  sein 
mögen?  Das  Herz  habe  ich  nicht  sehen  können,  woran  die 
Unvollkommenheit  meines  Mikroskopes  ohne  Zweifel  Schuld  isL 

e.    Die  ausgeschlüpften  Jungen. 

Während  aller  dieser  Veränderungen  und  der  auf  diese!- 

» 
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ben  verwandten  Zeit  ist  die  Eiersohnnr  etwa  dreimal  so  dick 
geworden,  wie   sie   bei  ihrem  Austritt  am  ersten  Tage  war 
(¥ig.  i),  indem  nämlich  sowohl  die  Eihäute  durch  das  ver- 
mittelst der  Einsaugung  von  Seewasser  gebildete  Eiweifs  er- 
weitert worden  und  die  eingeschlossenen  Embryone  so  bedeu- 
tend gewachsen  sind.*)    Diese  sind  nun  endlich  so  grofs  ge- 
worden, dafs  sie  nur  mit  Mähe  Platz  innerhalb  der  Eihaut 
finden;  ihre  Bewegungen  sind  so  kräftig,  sie  stoßen  so  lange 
gegen  die  jetzt  sehr  dünne  Eihaut,  dafs  diese  endlich  gesprengt 
wird;   da  nun  auch  die  die  Eierschnur  umgebende  Schleim- 
holle zu  dieser  Zeit  sehr  locker  und  im  Begriffe,  sich  aufzu- 
lösen, ist,  so  treten  sie  ohne  Hindemife  in  das  umgebende 
Seewasser  hinaus.  —  Es  war  am  31sten  Tage,  als  ich  be- 
merkte, dafs  die  ersten  Jungen  (es  waren  ihrer  nur  wenige) 
auskamen,  und  dies  fand  am  einen  Ende  der  Eierschnur  statt 
Es  geht  übrigens  mit  dem  Ausschlüpfen  nur  langsam;  erst  am 
Sfcten  Tage  kamen  die  Jungen  in  grofser  Menge  hervor,  in- 
dem dieEierschutzr  an  mehreren  Stellen  anfing,  sich  aufzulösen 
und  in  Stücke  zn  zerfallen.     Die  sogar  dem  unbewaffneten 
Auge  sichtbaren  ausgeschlüpften  Jungen  (Fig.  kf  näi  Gr.,  Fig. 
A,  ff,  y,  vergrößert)  schwammen  sogleich  nach  allen  Richtun- 
gen im  Wasser  herum,  mit  Hülfe  der  vibrirenden  Cilien  auf 
den  runden  Lappen,  welche  letzteren  während  des  Schwim- 
men» immer  unbeweglich  ausgestreckt  gehalten  wurden.    Das 
Schwimmen  geschieht  ziemlich  rasch  und  gleichmäßig  fort- 
schreitend (stets  mit  den  runden  Lappen  voran),  bald  auf- 
wärts, bald  abwärts,  oder  nach  den  Seiten  hin,  ganz  so  wie 
bei  den  Thieren,  welche  ich  in  ineiner  Schrift:  „Beslcrivelser 
og  JagttagcUer  over  Södyr  ved  den  Bergenske  Kyst", 
Cirropteron  genannt,  die  ich  aber  jetzt  nur  für  die  Jungen 
von  Gasteropoden  halte.  —  Erst  am  38sten  Tage  hatte  die 
Eierschnur  sich  ganz  aufgelöst,  und  das  Seewasser  in  dem 


*>  Schade,  dato  ich  kein  Mikrometer  hatte,  um  mit  Genauigkeit 
die  Starke  des  Wachsthums  angeben  zu  können.  Aus  den  gegebenen 
Figuren,  welche  alle  gleich  stark  vergrofsert  und  mit  möglichster 
Genauigkeit  nach  dem  Augenmaafse  gezeichnet  sind,  ersieht  man  doch 
den  bedeutenden  Wachsthum,  z.  B.  beim  Vergleichen  der  Fig.  *  mit 

Fig.  y. 
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Glase,  in  welchem  sie  lagen,  wimmelte  von  den  umherschwim- 
jnenden  zahllosen  Schaaren  der  Jungen.  —  Nunmehr  wird  die 
Konchylie,  wie  es  scheint  durchr  die  Berührung  mit  dem  See- 
wasser, hart,  kalkartig  und  spröde,  so  dafs  sie  dem  Eindrucke 
einer  Nadel  nicht  nachgiebt,  sondern  bei  demselben  immer  in 
mehrere  Stöcke  zerspringt;   sie  ist  fernerhin  etwas  weifslich 
und  ganz  durchsichtig,  wie  Wasser,  glänzt  auch  ausnehmend 
deutlich  (Fig.  v,  %%).    Sie  hat  nur  eine  Windung,  die  in  sich 
selbst  eingebogen  ist,  ganz  so  wie  die  eines  Nautilus,  welcher 
sie  auch  in  ihrer  Gestalt  am  meisten  gleicht;  das  Vorderende 
ist  schief  abgeschnitten,    die  Oeffnung  länglich   (so  wie  die 
Konchylie  von  den  Seiten  zusammengedruckt  ist),  regelmäßig. 
Reizt  man  das  Thier,  so  zieht  es  sich  wie  eine  wirkliche  Scha- 
lenschnecke ganz  in  seine  Konchylie  hinein  (Fig.  r),  welche 
demnach  dem  schwachen  Thiere  zur  Beschirmung  dient  —  Im 
Vorbeigehen  mufs  ich  bemerken,   dafs  die  Lebhaftigkeit  der 
Cilien  fast  bis  ins  Unglaubliche  geht;  selbst  bei  einem  sehr 
kleiften,  abgerissenen  Stucke  der  runden  Lappen  fuhren  sie 
fort,  sich  unablässig  über  zwei  Stunden  lang  zu  bewegen  und 
dabei  das  Stück  fortwährend  im  Kreise  herumzudrehen. 

Bei  häufiger  Erneuerung  des  Seewassers  erhielt  ich  einige 
dieser  Jungen  noch  fast  zwei  Wochen  hindurch  am  Leben, 
aber  länger  war  mir  dies  triebt  möglich;  sie  starben  dann  alle 
nach  und  nach,  fielen  haufenweise  zu  Boden,  oder  sammelten 
sich  an  der  Wasserfläche,  die  weichen  Theile  lösten  sich  auf 
und  die  leeren  Konchylien  (welche  austrockneten  and  ganz 
ihre  Gestalt  behielten)  schwammen*  in  Menge  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers,  dem  blofsen  Auge  bemerkbar  durch  ihre 
weifsliche,  glänzende  Farbe  (Fig.  %  %).  —  Späterhin  habe  ich 
öfters  eine  ungeheure  Menge  solcher  Jungen  in  der  See  um 
Florö  im  März  und  Anfange  des  Aprils  gefunden;  aber  es  ist 
mir  bisher  nicht  geglückt,  ihre  fernere  Entwickehmg  und  Ver- 
wandlung zu  beobachten.  Man  begreift  leicht,  dafs  es  hier 
auf  eine  glückliche  Gelegenheit  ankommt,  um  die  Uebergänge 
vom  vorigen  zum  nachfolgenden  Entwickelungszustande  zu 
finden,  da  man  sonst  leicht  dasselbe  Thier  in  seinen  verschie- 
nen  Gestalten  für  eben  so  viele  verschiedene  Thiere  halten 
kann.  Dafs  .die  Konchylie  in  einem  späteren  Stadium  abge- 
worfen wird,  und  dafs  eine  bedeutende  Veränderung  vorgehen 
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mufe,  bevor  das  Junge  zu  der  Gestalt  und  Lebensweise  des 
erwachsenen  nackten  nnd  langsam  kriechenden  Thieres  ge- 
langt,  ist  einleuchtend. 

Erklärung  der  Figuren» 

Fig.  o.  Tritoma  Ascami  in  nat  Gr.  al  die  Geschlechts- 
Öffnung,  ein  -wenig  erweitert;  41  der  After;  cl  die  oberen  oder 
eigentlichen  Tentakeln  in  ihrer  Röhre;  dl  die  Labialtentakeln; 
e1  el  5—6  Paar  verzweigte  Kiemen  auf  dem  Rucken. 

Fig.  b.    Einige  Lappen  des  Eierstocks  in  nat.  Gr. 

Fig.  c.     Ein  Lropen  vergrößert 

Fig.  d.    Zwei  Eier  nocli  mehr  vergröbert. 

Fig.  «.    Ein  Stück  einer  Eierschnur  in  nat  Gr. 

Fig./.  Ein  Stuck  derselben  vergröbert  a  die  eigentliche 
schraubenförmige  Eierschnur,  b  die  Schleimhülle. 

Fig.  r.    Sechs  Eier  vom  lsten  Tage  in  nat  Gr. 

Fig.  a.  Eins  derselben  vergröbert,  mit  9  eingeschlossenen 
Dottern. 

Fig.  f.  Ein  anderes  von  der  Seite;  man  sieht,  dab  die  Dot- 
ter an  der  einen  Seite  angehäuft  liegen. 

Flg.  k  Ist  Fig.  h  ganz  leicht  mittelst  des  Compressoriums 
gedruckt,  am  die  Dotter  mehr  zu  isoliren.  Alle  folgenden  Eier 
smd  ebenfalls  leicht  gedrückt,  um  die  Dotter  besser  zu  sehen. 

Fig.  I  Vom  2ten  Tage  Morgens;  die  Dotter  sind  zwei*, 
getheilt 

Fig.uk  Vom  Abende  desselben  Tages;  einige  Dotter  sind 
schon  ▼iergetbeilt       ^  *  " 

Fig.  n  und  o.  Sind  2  Eier  von  den  Enden  der  Eierschnur 
vom  2ten  Tage:  man  sieht,  dab  die  Entwickelung  hier  langsa- 
mer vor  sich  geht 

Fig.  f>.  Ein  Ei  vom  2ten  —  Sten  Tage;  alle  Dotter  vier- 
getheilt 

Fig.  q.    Vom  3ten  —  4ten  Tage;  alle  Dotter  achttheilig. 

Fig.  r.    Vom  6ten  Tage;  noch  mehr  getheilt 

Fig.  s.    Vom  9ten  Tage;  die  Dotter  fein  granulirt 

Fig.  f.    Vom  IttenTage;  die  Dotter  sind  länglich  geworden. 

Fig.  v.  Vom  14tenTage;  am  einen  Ende  der  Dotier  zeigt, 
sich  der  Anfang  der  2  runden  Lappen. 

Fig.  v.    "Vom  16ten  Tage;  die  Dotter  sind  pferdehuftormig' 


"ig.  m.    Ein  Embryo  vom  17ten  Tage,  att.  welchem  er  «u-. 
erst  anlangt,  sich  schwach  zu  bewegen;,  man,  sieht  die  feinen 
Cilien. 

Fig.  jr.  Ein  Ei  vom  18ten  Tage;  einige  Emhryone  sind 
ohne  Bewegung,  andere  strecken  die  runden  Lappen  mit  ihren 
Cilien  aus  und  rotiren. 

^  Fig.  y.  Yier  Emhryone  vom  19tenTage;  sie  bewegen  rieh 
kreisförmig;  man  sieht  nun  das  iubrudiment;  die  unterste  Figur 
rechts  ist  von  hinten  gesehen;  die  3  anderen  von  den  Seiten. 
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Flg.  2.  Vier  Embryone  vom  21«tenTaee;  die  2  eisten  an- 
gesehen von  der  linken  Seite,  der  3te  rechts  von  hinten,  der 
unterste  von  oben;  die  Konchylie  ist  schuh  förmig. 

Fig.  «.  Vom  23stenTage  ein  Embryo;  die  Konchylie  wird 
länger. 

Fig.  ß.    Sechs  Eier  vom  26sten  Tage,  in  nat  Gr. 

Fig.  y.  Eins  derselben  vergröbert;  die  Embryone  laufen 
rasch  zwischen  einander  umher. 

Fig.  €.  Ein  Embryo  vom  26sten  Tage,  von  der  linken  Seite 
angesehen. 

Fig.  £.    Derselbe  von  der  rechten  Seite. 


Fig.  «.    Derselbe  von  hinten. 
Bei  alle 


_„  Jlen  bemerkt  man  die  runden  Lappen  und  deren  Ci- 
lien,  den  Fufs,  die  in  die  Langewachsende  Konchylie,  and  in- 
wendig den  Darmkanal  mit  den  runden  Knoten  (die  Leber), 
ferner  zn  hinterst  den  Anheftungsmuskel. 

Fig.  $.  Ein  Embryo  vom  29sten  Taee,  von  der  linken 
Seite  angesehen ;  hinten  auf  dem  Fufee  erscheint  der  Deckel  im 
Profile. 

Fig.  d.    Ein  Stück  der  Eierschnur  vom  27sten  Tage. 

Fig.  *.    Sechs  Junge,  frei  herumschwimmend,  nat  Gr. 

Fig.  A.  Eines  derselben,  von  der  linken  Sehe  angesehen; 
der  Mantel  hat  sich  .an  einigen  Stellen  etwas  von  der  Konchylie 
abgelöst 

Fig.  fi.    Dasselbe  von  vorn. 

Fig.  r.  Dasselbe  .von  der  linken  Seite.  Das  Tbier  hat  sich 
in  seine  Konchylie  hineingezogen,  vibrirt  aber  noch  mit  seinen 
Cilien. 

Fig.  <p.    Die  Konchylie  von  der  linken  Seite  gesehen. 

Fig.  £.    Die  Konchylie  von  vorn. 


Von  der  Scyllaea  pelagica,  dieser  denTritonien  so 
nahe  verwandten  Nudibranchie,  hatte  ich  im  Herbste  1837  Ge- 
legenheit, in  der  Sammlung  des  natorhistorischen  Vereins  in 
Kopenhagen  den  Rogen  zn  untersuchen,  welcher  sich  um 
Fucus  natans  geschlungen  befand  und  vom  Dr.  Lund  im 
atlantischen  Meere:  gesammelt  worden  war-  Er  hat  die  Ge- 
stalt einer  langen,  cylindrischen,  mannichfach  -  gebogenen 
Schnur,  eben  wie  bei  der  Tritonia-,  die  grp&en,  eirunden  Ei- 
häute umschließen,  jede,  eine  grofse  Menge,  nämlich  bis  an 
30  hellgelber  Dotter. 
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II.    Aeolidia  bodäensis. 
Doris  bodöensis,  Gunnerus  inKjSbenh.  Vid.Sekk. 

Skr.  Bd.  10,  Tab.  e,  Fig.  11—16. 

Doris  papulosa,  Müller,  Prodr^  N.  2775.  —  0.  Fa- 

bricius,  Fn.  GrönJ.,  N.  336. 
Bei  den  Aeolidien  verhält  es  sich  mit  der  Paarung,  dem 
Eierlegen  und  der  Entwickelang  in  allen  wesentlichen  Punk- 
ten eben  so  wie  bei  der  Tritonia.    Aeolidia  bodöensis,  eine 
an  miserer  Küste  gemeine  Art  (welche  von  Lamarck  nnd 
Anderen  unrichtig  mit  A.  Cuvieri  zusammengeworfen  worden 
ist),  kommt  im  November  und  December  an  den  Strand,  be- 
sonders in  stillen,  wenig  tiefen  kleinen  Buchten,  deren  Grund 
mit  Zostera  bewachsen  ist,   auf  deren  Blättern   sie  herum- 
kriecht, um  die  zahlreichen,  auf  denselben  sitzenden,  kleinen 
Aktinien  (A.  viduata  Muell)  zu  greifen,  von  welchen  sie 
sich  ernährt*)    Im  Januar  oder  Februar  setzt  sie  ihren  Rogen 
oder  ihre  lange  Eierschnur  ab,  welche  eine  ähnliche,  obgleich 
etwas   zusammengedruckte    nnd    unregelmäßiger    gekrümmte 
Form  nnd  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  bei  der  Tritonia,  hat 
nnd  in  vielen  Krümmungen  um  Zostera-  oder  Tangblätter  ge- 
schlungen wird.    Die  Eier  bilden  jedoch  keine  schraubenför- 
mig gewundene  Schnur,  wie  bei  Tritonia,  sondern  sind,  wie 
es  scheint,   unordentlich  auf  einander  gehäuft  innerhalb  der 
umgebenden  Schleimhülle.    Die  Dotter  sind  blafsröthlich;  jede 
Eihaut,  welche  sehr  wenig  oval   oder  fast  kugelförmig  ist, 
schliefst  2 — 7  Dotter  ein.   Diese  theilen  und  theilqn  sich  ganz 
so  wie  bei  der  Tritonia.    Erst  am  24sten  Tage  liefsen  sich 
Bewegungen  bei  den  Embryonen  bemerken;  diese  haben  die- 
selben mit  CQien  besetzten  Lappen  und  sitzen  ebenfalls  in 
einer  Konchylie  von  ähnlicher  Form;  da  ihrer  aber  im  Gan- 
zen weit  wenigere  sind  als  der  Tritonienembryone,  so  konn- 
ten die  übrigen  Eigentümlichkeiten  nicht  so  genau  beobach- 
tet werden. 


»)  Ich  habe  Aktinien. in  ihrem  Magen  gefunden,  auch  gesehen, 
dafs  sie  sie  verzehrten.  Ebenfalls  hat  Ehrenberg  im  rothen  Meere 
eine  fleischfressende  Aeolidie,  sein  Phyllodesmium  (Symboloe  phy$.t 
Evertebr.,  Bogen  h)9  entdeckt,  welche  sieh  von  Polypen  (Xenien) 
nährt 
WicgM.  Archiv.   VI«  J«fag.   1.  Band.  14 
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Von  eiber  andern  Art  derselben  Gattung,  meiner  Aeo- 
lidia  pulchella,  hatte  ich  ein  Individuum  in  ein  mit  See- 
wasser  gefülltes  Glas  gethan,  welches  am  10.  April,  eine  Eier- 
schnur  von  weifser  Farbe  und  einer  merkwürdig  regelmäßi- 
gen Form  absetzte.  Sie  hatte  nämlich  die  Dicke  eines  ge- 
wöhnlichen Zwirnfaden  (\— £'")»  war  mit  der  gewöhnlichen 
Schleimhülle  umgeben  und  bildete  eine  vollkommen  regelmäs- 
sig 7mal  gewundene  Spirale,  welche  ihrer  ganzen  Länge  nach 
an  die  Wand  des  Glases  geheftet  war.  Die  Form  dieser  Eier- 
schnur gleicht  ziemlich  der  bei  Doris,  welche  wir  weiter  un- 
ten betrachten  wollen;  auch  umschliefst  jede  Eihaut,  so  wie 
bei  dieser,  nur  einen  Dotter. 


III.  JDoris  muricata,  Varietas  (fortasse  spedes 
distincta). 

Am  Ende  des  Februar  und  am  Anfange  des  März  be- 
merkt man  bei  Florö  häufig,  besonders  an  steil  in  die  See 
abschüssigen  Bergen,  einen  gelatinösen,  schneeweifsen,  in  eine 
Spirale  zusammengewundenen  Rogen  an  Klippen  oder  Meer- 
eicheln (Balanm)  befestigt,  zu  welcher  Zeit  auch  Doris  mu- 
ricata (Fig.  a  in  nat  Gr.)  sich  in  Menge  zu  finden  pflegt. 
Diese  Eierschnüre  sind  nahe  an  der  gewöhnlichen  Ebbengrenze 
befestigt,  so  dafe  viele  von  ihnen  bei  den  starken  Ebben, 
welche  in  dieser  Jahreszeit  vorkommen,  weit  oberhalb  des  See- 
spiegels ganz,  trocken  liegen.  Sie  sind  zu  einem  dünnen,  brei- 
ten Bande  stark  zusammengedrückt  (Fig.  b),  welches  mit  dem 
einen  scharfen  Rande  an  Meereicheln  oder  Klippen  geheftet 
ist,  wahrend  das  Band  übrigens  lothrecht  und  ganz  frei,  mit 
dem-  obpro  freien  Rande  etwas  auswärts  gebogen  steht  — 
Obgleich  ich  vermuthete,  dafs  diese  Eierbänder  der  erwähnten 
Doris-Art  angehörten,  so  erlangte  ich  hierüber  doch  erst  Ge- 
wißheit, als  ich  sah,  dafs  ein  in  ein  Glas  voll  Sewasser  ge- 
brachtes Individuum  ein  solches  Band  (Fig.  b)  absetzte,  wel- 
ches es  dicht  an  und  unter  der  Wasserfläche  an  der  Wand 
des  Glases  befestigte,  gerade  so,  wie  diese  Doris  dasselbe  an 
die  Klippen  jbei  der  Wasserfläche  zu  heften  pflegt  Es  war 
am  Morgen  des  3.  März,  als  ich  dies  bemerkte,  and  da  war 
schon  beinahe  die  Hälfte  des  Eierbandes  aus  der  weiten  Ge- 
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schlecfctröAiung  an  der  rechten  Seite  des  Körpers  herausge- 
treten.   Diesen  ganzen  Tag  blieb  das  Thier  unbeweglich  anf 
derselben  Stelle  sitzen,  und  nur  ab  und  an  kam  äufserst  lang- 
sam etwas  mehr  von  dem  Bande  hervor.     Am  Morgen  des 
folgenden  Tages  hatte  das  Thier  sich  endlich  ganz  von  seinem 
Rogen  getrennt.     Dieser  besteht  aus  einer  zahllosen  Menge 
schneeweißer  Eier  oder  Dotter,  deren  jeder  von  einer  ovalen, 
ungefärbten  Eihaut  umschlossen  wird,  zwischen  welcher  und 
dem  Dotter  der  Raum  mit  klarem  Eiweiß  angefüllt  ist  (Fig.  c). 
Die  ganze  Eiermasse  wird  von  einer  klebrigen,  zähen,  was« 
serklaren  Schleimhülle  von  bandförmiger  Gestalt,  wie  vorher 
beschrieben,  umgeben,  in  welcher  die  Eier  so  fest  kleben,  dafr 
sie  auf  kerne  Weise  einzeln  herauszubringen  sind.    Jede  Ei* 
haut  schliefet  nie  mehr  als  einen  Dotter  in  sich.    Der  letztere 
ist  kugelrund,  glatt,  schneeweifs,  undurchsichtig,  und  liegt,  wie 
Tritonia,  der  einen  Wand  der  Eihaut  allezeit  näher.    So  ver- 
halten sich  die  Dotter  am  lsten  Tage.    Nachdem  theilen  sie 
sich  regelmäßig,  wie  bei  Tritonia,  am  2ten  Tage  in  2  (Fig.  d^ 
obgleich  noch  viele  ungetheilt  sind;   am  3ten  Tage  Abends 
wtren  fast  alle  in  4  getheilt  (Fig.  e,  f,  h),  ja  einige  wenige 
zeigten  schon  den  Anfang  zu  einer  Theilung  (Fig.  g);   am 
4ten  Tage  sind  die   meisten  noch  viertheilig,   doch   manche 
schon  achtfach  getheilt  (Fig.  i,  k)  u.  s.  w.,  bis  sie  am  13ten 
oder  14ten  Tage   auf  der  ganzen  Oberfläche   fein  granulirt 
(Fig.  m)  und  am  20sten  Tage  ganz  glatt  und  dem  Ansehen 
nach  homogen  sind.    Am  24sten  Tage  fingen  die  runden  Lap- 
pen an,  hervorzuwachsen,  und  der  Embryo  ein  wenig  krumm- 
gebogen zu  werden,  während  sich  die  Konchylie  entwickelt 
(Fig.  n).  —  Am  25 — 27sten  Tnge  sieht  man  die  Konchylie 
deutlicher,  auch  den  Fufswulst,  die  ruhden  Lappen  sind  merk- 
bar ausgewachsen  und  am  Rande  mit  deutlichen,  vibrirenden 
Cilien  versehen,  mit  welchen  der  Embryo  sich  kreisförmig  be- 
wegt (Fig.  o,  p),  dfenn  es  ist  nicht  sonderlich  Platz  zu  Be- 
wegungen anderer  Art  in  der  ziemlich  dicht  umschliefeenden 
Eihaut.    Dieser  Umstand  ist  auch  die  Ursache,  daß  schon  am 
96sten  Tage  eine  grofse  Menge  (mehrere  Tausende)  von  Jun- 
gen (Fig.  q,  r)  ausgekommen  war,  welche  frei  im  Wasser 
herumschwammen,  wie  die  Tritonienjungen,  welchen  sie  auch 
in  allen  Stucken  gleichen,  wie  in  den  runden  Lappen  mit  d4- 

14* 
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ren  Cilien,  dem  Fufse  und  dessen  Deckel  htntenauf,  mit  wel- 
chem die  Oeflhung  der  Konchylie  verschlossen  wird  u.  s.  w. 
Die  Konchylie  (Fig.  s,  t),  welche  im  Wesentlichen  ebenfalls 
wie  bei  Tritonia  gebildet  ist,  indem  sie  eine  nautilusartige 
Form  hat,  kalkartig;  hart,  spröde,  weüslich- durchsichtig,  glän- 
zend und  ausgezeichnet  deutlich  ist,  ist  bei  Doris  kürzer,  mehr 
eingerollt  (doch  nur  in  einer  Windung),  und  hat  eine  weitere 
Oeffnung. 

Grant,  welcher  im  Eduib.  Journ.  of  sc,  N.  13,  1827, 
einige  Momente  der  Entwickelung  der  Doris  beschreibt,  hat 
das  Ausschlüpfen  der  Jungen  und  ihr  freies  Umherschwimmen 
in  der  See  vermittelst  der  Cilien  beobachtet;  er  aber  so  we- 
nig, wie  ein  anderer  mir  bekannter  Naturforscher,  hat  die  Kon- 
chylie, auch  nicht  die  Theilungen  der  Dotter  bemerkt,  noch 
überhaupt  eine  fortgesetzte  Entwickelungsgeschichte  geliefert. 
Lange  vor  ihm  scheint  Bomme  {Acta  Soc.  Fiessing.  Vol.  3, 
1773)  die  Bewegungen  der  Jungen  im  Eie  bemerkt  zu  haben. 
Er  bildet  nämlich  eine  Doris  (a.  a.  O.  Fig.  4),  welche  ver- 
muthlich  Doris  pUosa  Muell  ist,  auch  den  von  ihr  abgesetz- 
ten Rogen,  sehr  richtig  ab.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  fand 
er  zu  seiner  grofsen  Verwunderung  im  Rogen  eine  Menge 
„Raderdiertjes",  wie  er  sich  ausdrückt,  welche  ohne  Zweifel 
die  in  den  Eiern  sich  bewegenden  Jongen  waren. 

Auch  Doris  ohvelata  Muell.  setzt  am  Schlüsse  des  Fe- 
bruar ähnliche  spiralförmige  Eierbänder  von  einer  röthlich- 
weilsen  Farbe  ab;  auch  bei  dieser  Art  umschliefst  jede  Eihaut 
nur  einen  Dotter.  —  Dagegen  unterscheidet  sich  Polycera, 
eine  sehr  nahe  mit  Doris  verwandte  Gattung,  dadurch,  dafe 
jede  Eihaut  im  Bande  mehrere  (bis  6)  Dotter  enthält,  welches 
ich  bei  Polycera  varians  nobis  (Doris  quadrUineata 
et  D.  cornuta,  Zool.  daru,  et  D.  flava  Montagu,  welche 
alle  drei  einer  und  derselben  Art  angehören)  wahrnahm,  die 
ihren  blafsvioletten  Rogen  um  die  Mitte  des  März  absetzt 

Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  o.  stellt  die  Doris  wmricaia,  Var^  vom  Rücken  in  nat 
Gr.  vor. 

Fig.  b.  Ein  Eierband  in  nat.  Gr. 

Fig.  c  Zwei  Eier  vom  lsten  Tage,  wie  alle  folgenden  Fi* 
goren,  vergröbert 
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Fg.  i.  Zwei  Eier  vom  2ten  Tag«;  die  Dotter  sind  zwet- 
ihäjg. 

**  *»/*  Si  *•  Eicr  vom  3tcn  Tage;  die  Dotter  yiVthei- 
%;  bei  Fig.  *  fängt  der  eine  der  4  Theile  wieder  an,  sich  fer- 
nr»2za  theilen. 

Fig.  t,  *.  Eier  vom  4tenTage;  die  Dotter  achttheilig.  Bei 
flg.  i  sieht  man  jedoch  nur  7  Theile. 

Fig.  I    Ein  Ei  vom  8ten  Tage,  überall  granulirt 
Fig.  m.    Ei»  Ei  vom  föten  Tage,  sehr-  fem  granolirt,  oder 
last  ganz  glatt. 

Jrig^  ».  Zwei  Eier  vom  24sten  Tage*,  die  runden  Lappen 
beginnen  hervorzuwachsen ;  der  Embryo  ist  ein  wenig  gebogen, 
and  die  Konebylie  entwickelt  sich. 

Fig.  a^j*.  Zwei  Eier  vom  27sten  Tage*;  Fig.  o  von  vorn 
gesehen,  Fig.  p  von  der  rechten  Seite;,  die  runden  Lappen  sind 
grober  geworden,  ihre  Cilien  bewegen  sich,  wobei  der  Embryo 
•ich'  im  Kreise  herum  bewegt,  der  Fufswulst  ist  sichtbar. 

¥ig*  9,  94  Eben  ausgeschlüpfte,  herumschwimmende  Junge. 
Fig.  o  von  dar  linken  Seite,  Fig.  r  von  oben;  die  Konchylie  ist 
deutlicher;  der  Deckel  hinten  auf  dem  Fufse  *cigt  sich  im  Pro- 
file; endlich  erscheint  innerlich  das  Verdauungssystem,  welches 
demselben  bei  den  Tritonienjungen  gleicht. 

Fig*  H  *  <^en  die  Konchyjie^  a  von  der  Seite,  l  von.  vom. 

IV.    Aplysia  guttata  nob. 

Dieser  Seehase,  welcher  große  Aehnlichkeit  mit  Aplysia 
iepüans  und  punctata  hat,  ohne  doch  ganz  mit  diesen  oder 
den  übrigen  in  Rang's  Monographie  des  Aplasien*  aufge- 
führten Arten  übereinzustimmen,  ist  die  einzige  hier  an  der 
Küste  vorkommende  Art.  der  Gattung  Aplysia  und  zeigt  sich 
an  unserm  Strande  einzeln,  nie  in  irgend  einiger  Menge,  den 
ganzen  Winter  hindurch;  im  Sommer  findet  sie  sich  hier  und 
und  da  in  den  Tiefen  der  Buchten.  Am  Anfange  des  März 
habe  ich  sie  ihren  Rogen  absetzen  sehn,*)  welcher  eine  cylin- 
drische  Eierschnur  von  fast  1  Elle.  Länge,  aber  nur  1'"  Dicke 
ist  und  mit  vielen  Biegungen  um  Tang  oder  andere  Gegen- 
stände in  der  See  geschlungen,  und.  an  ihnen  ziemlich  stark 


*)  Ander»  scheint  es  sich  in  sudfieheren  Meeren  so  vernähe«; 
dem  Rang  sag)  a.  a»  O.  S.  28:  „An  ungern  Gestaden  paaren,  sieh 
die  Anlysien  vom  Juni  bis  zum  September,  ja  sogar  bis  zum  Octo- 
ber;  das  Eierlegen  scheint  kurze  Zeit  danach  Statt  zu  finden vu  und 
S.  65  von  Jplytia  fasetata.  „In  der  sturmischen  Jahreszeit  ziehen 
sie  sich  in  die  geeisten  Tiefen  zurück.*1 
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befestigt  wird.    Auszeichnend  ist  die  geringe  Dicke  im  Ver- 
gleiche mit  der  des  Tritonienrogens.    Bei  einem  Individuum, 
welches  ich  in  einem  Glase  voll  Seewasser  mit  nach  Hause 
genommen  hatte,  beobachtete  ich  das  Eierlegen.    Es  war  am 
3.  M8rz,  als  die  Eiersehnnr  (Fig.  a,  ein  Stück  in  nat  Gr.) 
anfing,  langsam  aus  der  Vulva  herauszutreten,  welche  am  hin« 
tera  Ende  4er  längs  an  der  rechten  Seite  des  Körpers  laufen- 
den Furche  liegt,  an  deren  vordem  Ende  der  Penis  hervor- 
tritt.   Das  Thier  befestigte  das  Ende  der  Schnur  stark  an  das 
Glas,  so  dafs  sie  nur  schwer  unbeschädigt  loszurei&en  war, 
und  zog  sie  von  da  weiter  in  vielen  und  unordentlichen  Kram 
mungen  bald  an  der  Wand  des  Glases,  bald  querüber  nach 
der  gegenüberstehenden  Wand;  erst  am  Moigen  des  folgenden 
Tages  hatte  das  tfhier  sich  von  seinem  Rogen  ganz  betrat 

Die  die  ganze  Eiermasse  umgebende  gelatinöse,  ungefärbte 
cylindiische  Hülle  fct  von  ziemlich  fester  Beschaffenheit  und 
darin  von  der  bei  den  vorher  erwähnten  Nudibranchien,  bei 
weichet!  sie  viel  weicher  ist,  abweichend.  —  Uebrigens  gleicht 
die  Eiersehnnr  des  Seehasen  der  der  Nudibranchien  so  sehr, 
dafe  ich  schon  danach  YBKWithete,  die  von,  ßarus  gegebene 
Abbildung  jener  (Erläuterungstafeln  ,zur  veigl.  Anat,  Heft  3, 
Tab.  2,  Fig.  5,  6,  7)  sei  nicht  ganz  genau,  insofern  er  die 
Dotter  oder  Eier  als  in;  mannichfache  Häufchen,  ohne  irgend 
eine  besondere  Hülle  oder  Eihaut,  gesondert  darstellt  Dage- 
gen hat  Rang  (a.  a.  O.  Tab.  7,  Fig.  3,  4)  richtigere  Zeich- 
nungen von.  der  Eierschnur  und  den  einzelnen  Eiern  der 
Aply&a  faseißta  geliefert  Jeder  der  eben  genannten. Häuf- 
chen ist  nämlich  wirklich  von  einer  ovalen,  ungefärbten  Hülle 
oder  Eihaut  umgeben,  oder,  mit  andern  Worten:  es  verhält 
sich  anf  alle  Weise  wie  bei  Tritonia,  daß  nämlich  jede  Ei- 
haut mehrere  Dotter  umschliefet  (Fig.  b>  c).  Gemeinhin  ent- 
hält jede  Eihaut  5-~-8  derselben,  aber  im  hintern  Ende  der 
Eierschnur  nur  4-2-1,  ja  ganz  zu  äu&erst  waren  viele  völlig 
leer,  so  wie  oben  von  Tritonia  bemerkt  worden  ist.  Reibt 
man  die  äufsere,  die  Eiermasse  umgebende  Hülle  entzwei,  so 
fallen  die  Eier  nicht  aus,  sondern  sie  sind  so  hineingesenkt  in 
sie  und  kleben  in  ihr  so  fest,  dafe  man  nur  mit  großer  Muhe 
einige  einzelne  herausj>räpariren  kann.  —  Die  Dotter,  welche 
alle  der  einen  Seite  der  Eihaut  näher  liegen,  haben  eine  kugel- 
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runde  Fonn  und  qme.gelbbraune,  undurchsichtige  Farbe  (Fig.  c> 
Ab  den  folgenden  Tagen  theihen  sie  sich  wie  bei  Tritonia 
etc.,  ich  habe  aber  nicht  Gelegenheit  gehabt»  so  genau,  wie 
kh  es  gewünscht  hafte,  alle  ihre  Veränderungen  zu  beobach- 
ten. —  Am  36sten  bis  38sten  Tage  (an  den  meisten  vorher- 
gehenden  Tagen  wurde  die  Beobachtung  gestört)  war  fast  die 
ganze  Eierschnur  durch  Unvorsichtigkeit  Verdorben;  aber  die 
noch  erhaltenen  Dotter  waren  jetzt  m  Embryone  (Fig.  d,  e,  1) 
verwandelt,  von  derselben  Form  wie  bei  Tritonia,  nur  waren 
die  2  runden,  mit  vibrirenden  Cilien  besetzten  Lappen  weni- 
ger getheilt  auf  der  Bückenseite,  auch  war  auf  dem  übrigens 
deutlichen  Fufee  der  Deckel  nicht  au  bemerken.    Die  Kon- 
chylie, welche  noch  weich  und  gelatinös  war,  hatte  übrigens 
eine  ähnliche  Form  wie  bei  Tritonia.    Die  Embryone  waren 
jetzt  in  lebhafter  Bewegung  mittelst  der  vibrirenden  Cilien; 
zerrifc  man  die  Eihaut,  so  schwammen  sie  eine  Zeit  lang  im 
Wasser  herum.  —  Am  48sten  Tage  waren  viele  Eiejr  durch 
die  Maceration,  in  welcher  sich  die  Eierschnur  beTand,  von 
der  allgemeinen  Schleimhülle  gelöst,   so  dafs  sie  leicht  von 
einander  getrennt  werden  konnten;  die  Embryone  waren  so 
sehr  gewachsen,  dafs  sie  nur  mit  Mühe  Platz  innerhalb  der 
Eihaut  fanden.  —  Am  52sten  Tage  waren  fast  alle  todt;  bei 
einigen  wenigen  noch  lebenden  war  die  Konchylie  schon  etwas 
in  die  Lange  gewachsen  (Fig.  g).  —  Man  sieht  übrigens  leicht 
ein,  dafe  diese  Konchylie,  welche  völlig  äufeerlich  ist,  sich 
nicht  in  das  halb  innerliche,  sogenannte  Konchylienrudiment 
oder  die  Schale  verwandeln  kann,  welche  die  Kiemen  des  See- 
haasen  im  erwachsenen  Zustande  bedeckt}  diese  Art  von  Kie- 
mendeckel bildet  sich  ohne  Zweifel  in  einer  viel  spätem  Pe- 
riode.   Dafs  die  entere  transitorisoh  sei,  folgt  aus  der  Ana- 
logie mit  den  Tritonien. 

Diese,  wie  es  seheint,  im  Verhältnisse  zu  der  der  Nudi- 
branchien,  langsamere  Entwickelung  mag  vielleicht  nur  schein- 
bar und  von  dem  verdorbenen  Zustande,  in  welchem  sich  die 
erwähnte  Eierschnur  be&nd,  verursacht  worden  sein.  —  Dafs 
übrigens  die  Jungen  der  Seehasen  nicht  in  einem  Jahre  voll 
answachsen,  schliefe  ich  daraus,  dafs  ich  am  Ende  des  Fe- 
bruars Junge  gefunden  habe,  welche  ausgestreckt  kaum  1" 
lang  waren  (und  übrigens  den  erwachsenen  gleich),  da  bingc- 
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gen  die  ganz  erwachsenen,  welche  zu  derselben  Zeit  vorkom- 
men, eine  Lange  von  4—6"  besitzen.  Denn  analog  mit  den 
Nudibranchien,  mit  welchen  sie  in  der  Entwickelang  so  sehr 
nbereinstimmen»  kann  man  nickt  annehmen,  dafi  diese  Thtere 
sich  öfter  als  einmal  im  Jahre  fortpflanzten. 

Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  a.  Ein  Stück  der  Eierschnur  von  Aplfsim  gm**  nok, 
in  nat  Gr. 

Fig.  b.    Ein  Stück  davon  vergröbert 

Fig.  c.  Ein  Ei  mit  7  Dottern,  noch  mehr  vergröbert  und 
leicht  unter  dem  Compr  essorium  gedrückt,  vom  taten  Tage. 

Eig,  d.  Ein  Ei  vom  37aten  Tage  mit  6  rotirenden  Em- 
bryonen. 

Fig.  e.  Einer  von  diesen,  noch  starker  vergrofsert,  von  hin- 
ten angesehen. 

Fig.  f.    Derselbe  von  der  rechten  Seite. 

Fig.  g.  Ein  Embryo  vom  62sten  Tage;  dieselbe  Vergröße- 
rung, von  der  rechten  Seite;  die  runden  Lappen  und  der  Fuji 
deutlich;  die  Konchylie  ist  in  die  Länge  gewachsen. 


Schlufsbemerkungen. 

Fassen  wir  nun  kurz  die  dargelegten  Entwickelungsge- 
schiohten,  so  weit  wir  sie  bis  dahin  von  Tritonia,  AeoMia, 
Doris  und  Aplysia  kennen  gelernt  haben,  zusammen,  so  er- 
geben sich  folgende  Resultate  als  die  wichtigsten: 

1)  Bei  allen  diesen  nackten  Molluskengattungen  (NudibraiH 
chien  und  Tectibranchien)  fällt  die  Zeit  des  Eierlegens,  nach 
vorhergegangener  Paarung  im  Winter,  in  die  ersten  Monate 
des  Jahres.  Die  zahlreichen  Eier  werden  in  Form  einer  lan- 
gen, zusammenhangenden  Schnur  oddr  eines  solchen  Bandes 
abgesetzt,  welche  von  einer  eben  so  geformten  Schleimhülle 
umgeben  sind,  und  dann  von  der  Mutter  ganz  verlassen. 

2)  Das  Ei  besteht  aus  dem  Dotter,  welcher  dicht  von  der 
Dotterhaut  umschlossen  ist;  aufserhalb  dieser  befindet  sich  Ei- 
weils,  welches  jedoch  häufig  mehreren  Dottern  gemeinschaft- 
lich ist  und  von  der  Ei-  oder  Schalenhaut  umschlossen  wird. 

3)  Der  Dotter,  welcher  im  strengen  Sinne  das  eigentliche 
El  ist,  durchlauft  eine  Reihe  von  Umformungen  durch  regel- 
mäßige Theilungen  nnd  weitere  Theilungen,  damit  der  Em- 
bryo gebildet  werden  könne* 
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4)  Der  ganze  Dotter  verwandelt  sich  in  den  Embryo;  et 
findet  kerne  Abscfanfirung  eines   einzelnen  Theiles   desselben 
zm  Embryo  Statt  (folglieh  giebt  es  da  keine  Feskula  umbi- 
Mcdü),  noch  geht  die  Embryobildung  an  irgend  einer  gewis- 
sen Stelle  des  Dotters,  sondern  fiberall  in  demselben  vor  sich. 
6)  Der  Embryo  giebt  sein  Leben  zuerst  durch  eine  roti- 
reode  Bewegung  zu  erkennen,  welche  durch  zahlreiche,  vibri- 
rande  Cflien  bewirkt  wird,  mit  denen  zwei  aus  seinem  vor- 
dem Ende  hervorwachsende  runde  Lappen,  welche  Verlange- 
ningen des  Mantels  zu  sein  scheinen,  am  Rande  besetzt  sind. 
Diese  Bewegung  wird  allmShlig  starker,   mehr  variabel  und 
willköhrticb.    Durch  sie  wird  auch  dem  Embryo  stets  neues 
respirables  Fluidum  zugeführt  —  Nach  und  tach  entwickeln 
sich  die  einzelnen  Organe,  das  Verdauungssystem  mit  der  Lo- 
ber, der  Fufe  (mit  seinem  Deckel),  und,  was  besonders  merk- 
würdig ist,  eine  aufeere  Konchylie,  welche  die  weichen  Theile 
umfaftt    Diese  Konchylie  ist  anfangs    gelatinös  und  weich. 
Der  Kopf  entwickelt  sich  noch  nicht  deutlich;  keine  Tenta- 
keln, keine  Kiemen. 

6)  Endlich  nach  dem  Zeitraum  eines  Monates  oder  etwas 
mehr  sprengen  die  Embryone  die  dünne  Ei-  oder  Schalenhaut, 
treten  als  Junge,  welche  an  Gestalt  und  Bewegungsart  den  er- 
wachsenen Thieren  sehr  unähnlich  sind,  aus  der  auflocker- 
ten allgemeinen  Schleimhülle  heraus  und  schwimmen  rasch  in 
der  See  umher  mittelst  der  vibrirenden  Cilien,    Die  Konchy- 
lie, welche  inzwischen  in  die  Lange  gewachsen  ist  und  eine 
nsutUnsartige.Gestalt  mit  einer  in  sich  selbst  angerollten  Win- 
dung hat,   wird  nun   durch  aufgenommene  kalkartige  Theile 
hart  und  spröde,  und  beschützt  das  Junge  vollkommen,  wenn 
dieses  ach,  wie  bei  einer  Reizung  geschieht,  ganz  in  sie  hin- 
einzieht   

Die  fernere  Entwickelung  und  die  folgenden  Metamorpho- 
sen, welche  die  hier  bemeldeten  Thiere  untergehen,  sind  noch 
durch  keine  Beobachtung  entdeckt  worden,  dafs  sie  aber  be- 
deutend sein  müssen,  können  wir  aus  dem  nun  schon  Bekann- 
ten schliefen.  Diese  Mollusken  können  in  der  Hinsicht  fast 
den  Insekten  an  die  Seite  gesetzt  werden,  jener  Thierklasse, 
welche  man  besonders  durch  die  merkwürdigen  Verwandlun- 
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gen  charakterisirt  litt,  welche  ihre  Individuen  in  deren  Ent- 
.wickelung  erleiden. 

Dafe  auch  die  meisten  Gasteropoden  aus  der  Ordnung 
der  Peotinibcaaohien  eine  der  Entwicklung  der  hier  erwähn- 
ten Mollusken  sehr  ähnliehe  besitzen,  habe  ich  mehrere  Gründe 
anzunehmen.  So  ist  es  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  da/s 
die  beiden  Arten  der  Gattung,  welche  ich  in  meiner  eben  ci- 
tirten  Schrift  unter  dem  Namen  Cirtopteron  beschrieben  habe» 
und  die  nun  als  eine  eigen*  Gattung  betrachtet  werden  mufa, 
hierher  gehören;  sie  sind  wahrscheinlich  die  Jungen  eines  oder 
des  andern  Turbo,  Trochus,  einer  Nerita  oder,  anderer  Pectini- 
branchien,  indem  sie  eine  in  mehrere  Windungen. in  eine  her- 
vorstehende Spitze  gedrehte  Konchylie  besitzen.    Auch  zeigen 
nach  Grant's  obzwar  weniger  vollständigen  und  nicht  fort- 
laufenden Beobachtungen  (Bdittb.  Journ.  of  scienCe,  N.  13» 
1827)  die  Gattungen  Buccatum,  Purpura,  Turb0,  Nerita, 
.grofse  Aehnlichkeit,  besonders  die  beiden  letztgenannten. 

Endlich  kann*  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  anscheinende 
höhere  Stufe  der  Entwicklung  aufmerksam  zu  machen,  auf 
welcher  die  Jungen  der  obengenannten  Mollusken  rüöksichtlich 
der  Bewegung  vor  den  erwachsenen  Thieren  zu  stehen  schei- 
nen; jene  bewegen  sich  rasch  und  frei  in. der  See  umhet- 
aehwimmend,-  diese  dagegen  kriechen  langsam  und  schwerfaltig 
.4m  Grunde  der  See  dahin.  Dieses  Phänomen  steht  nicht  verein- 
zelt da«  Aufser  dem,  was  man  von  den  Jungen  der  Curipe- 
dienaus  Thompson's  Beobachtungen  kennen  gelernt  hat, 
deren  Richtigkeit  man  jedoch  anfangs  bezweifelte,  kennen  wir 
JNor^mann's  genaue.  Beobachtungen  über  die  EntwkkeJong 
;der  Lernten,  deren  Junge  mit  Schwimmfufisei}  und  Augen  ver- 
sehen sind  und  in  diesem  Znstande  frei  und  rasch  in  der  See, 
wie  Monoculi,  umherschwimmen.  Von  den  zusammengesetz- 
ten Ascidien  habe  ich,  ohne  Audouin's  und  Ed ward's  frü- 
here Beobachtung  zu  kennen,  etwas  Aehnliches  (ßeskr.  og 
/Jagttagelstr,  p.  69,  Tab.  13*)  gezeigt,  indem  diese  im  er- 
wachsenen Znstande  stets  festgewaohsenen  Tbiere  als  Junge 
frei  sind,  und  mit  Hülfe  eines  schwauzartigen  Anhangs  wie  die 


♦)  In  diesem  Werke  ist  dem  Texte  zufolge  Ifcb.  12  mit  13  und 
Tab.  13  mit  12  unrichtig  bezeichnet. 
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Kaulquappen  der  Frösche  umherschwimmen.  Bei  den  See. 
steinen  werden  wir  bald  eine  ähnliche,  wie  es  scheint  retro- 
grade Entwickelung  zu  sehen  bekommen. 


Ueber  die   oben  dargelegte  Entwickelung  der  Mollusken 

h*be  ich  bei  anderen  mir  bekannten  Schriftstellern  nur  sehr 

wenig  gefunden,   und  bei  keinem  fortgesetzte  Beobachtungen. 

Die  besten  Beiträge  hat  Grant  a.  a.  O.  geliefert    Audouin 

und  Edwards  (JRecherches  sur  le  Utoral  franqais,  VoL  L, 

p.  134)  beschreiben,  nur  ganz  Jcur?  den  Rogen  von  Doris  und 

Pleurobnmchus,  ohne  der  Entwickelung  zu  erwähnen,  wie 

Cuvier  (Das  Thierreich,  übe«,  v.  Voigt,  Bd.  3,  S.  114) 

den  Rogen  von  Doris  und  (S.  133)  von  Apfysia.    Was  ich 

demnach  oben  vorgetragen  habe,  ist  nur  das  Resultat  eigener 

Beobachtungen.   —  Abbildungen   vom  Rogen  oder  von  den 

Eiern   dieser  Thiere  finden  sich,   so  viel  ich  weifs,  nur  bei 

Carus  (ErJäuterungstafeln,  Tab.  2)  und'  bei  Rang  (Mono- 

graphiedesAptysiens,Tth.l)  von  Aplysia  und  bei  Bomme 

{Acta  Soc.  Flessing^  1773,  F.  4)  von  Doris. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Einige  Bemerkungen  über  die  Bekleidhing  des  L  aufs 
der  Singvögel,  Passermae,  NitzscK 

Ven 

H.    Burmeister, 
Prof.  z»  Haue. 

Die  interessante  und  sehr  dankenswerte  Mittbeiliing  de» 
Herrn  Grafen  v.  Keyserling;  und  Herrn  Prof.  Blasius  über 
die  Bekleidung  des  Laufs  der.  Singvögel,  in  welcher  beide  ein 
charakteristisches  Merkmal  dieser  anderweitig  nur  nach  ana- 
tomischen Eigenschaften  bestimmt  begrenzten  Gruppe  wahrzu- 
nehmen glauben,  hat  gewiCs  die  Aufmerksamkeit  aller  Qrni- 
thologen  in  hohem  Grade  erregt,  besonders  da  es  an  einem 
solchen  allgemein  gültigen  Merkmale  der  Passerinen  in  ihrer 
richtigen  Begrenzung  noch  immer  gefehlt  hat  Wenn  ich  da« 
her  auch  im  ersten  Augenblick,  als  ich  diese  Mittheilnng  er- 
fuhr, nur  von  Freude  über  den  glücklichen  Fund  erfüllt 
wurde,  so  konnte  ich  doch  bald  darauf  einige  leise  Zweifel 
an  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  jenes  Merkmales  nicht  mw 
terdrüoken,  besonders  weil  es  mir  nicht  in  den  Sinn  wollte» 
dafs  ein  Beobachter  wie  Nitzsch,  dessen  Genauigkeit  unter 
den  Zoologen  fast  sprichwörtlich  geworden  ist,  ein  so  wichti- 
ges und  so  leicht  in  die  Augen  fallendes  Kriterium  übersehe» 
haben  sollte.  Ich  musterte  daher  seine  Manuscripte,  welche 
sich  Behufs  der  Herausgabe  des  literarischen  Nachlasses  fast 
sämmtlich  in  meinen  Händen  befinden,  genau  durch,  und  fand 
dann  auch  bald,  dafs  ihm  der  erwähnte  Character  weder  über- 
haupt entgegen  war,  noch  er  die  keinesweges  allgemeine  Aar 
wendbarkeit  desselben  übersehen  hatte«  Indefs  ist  die  Anzahl 
der  von  ihm  beobachteten  Ausnahmen  nur  gering  und  be- 
schränkt sich  auf  zwei  Fälle,  welche  ich  hier  mit  seinen  eige- 
nen Worten  anführe: 
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«Bei  Syndttaxis  setaria,  Temiru  pl  cot  Sil.  finde  ich 

die  Laufe  oder  Metatarsen  ungemein  merkwürdig  dadurch,  dab 

die  Hioter-  oder  Seitenschienen  ganzlich  fehlen ,  die  vorderen 

Schilder  sich  an  der  Innenseite  ganz  bis  nach  hinten  fortsez- 

zen,  and  an  der  änfseren  Seite  hinter  den  lange  nicht  so  weit 

Bach  hinten  reichenden  Schildern  eine  Reihe  rundlicher  ellip- 

tischer  Papillen  oder  Schuppen  sich  befinden,  welche  etwas 

vertieft  zu  sein  scheinen,  im  Leben  aber  weich  und  erhaben 

gewesen  sein  durften.    Dadurch  ist  diese  Gattung  von  Mahl» 

rus  sehr  verschieden.» 

Den  zweiten  Fall  fand  Nitzsch  bei  Cephalopteru*  or- 
natuSy  von  dem  er  sagt:  «Die  Läufe  vorn  etwa  mit  sieben 
Schienen,  übrigens  hinten  blofe  kleine  körnige  Schuppen.» 

Aus  diesen  Notizen,  namentlich  ans  der  über  Synattaxis, 
geht  aber  hervor,  dafe  Nitzsch  die  typische  Bedeckung  des 
Laufs  der  Singvögel  sehr  gut  kannte,  da  er  Synallaxis  ab 
eine  so  merkwürdige  Ausnahme  hervorhebt,  und  darin  einen 
Unterschied  von  Malurus  sucht;  es  beweist  aber  zugleich 
seine  Darstellung,  dafe  er  durch  Anerkennung  dieser  Ausnahme 
auch  die  Allgemeinheit  der  gewöhnlichen  Laufbekleidung  nicht 
behaupten  konnte.  Noch  mehr  mufite  ihn  der  Bau  bei  Cepha- 
lopteru* in  dieser  Ansicht  bestätigen« 

Dem  Andenken  eines  so  schätzbaren,  um  die  Ornitholo- 
gie hochverdienten  Mannes  glaubte  ich  diese  Bemerkung, 
welche  einen  neuen  Beweis  für  den  Umfang  seiner  Studien, 
und  für  die  Behutsamkeit,  mit  welcher  er  allgemeine  und  be- 
stimmende Charactere  aufstellte,  zu  liefern  im  Stande  ist;  schul- 
dig zu  sein;  und  mache  sie  um  so  lieber,  als  dadurch  der 
Werth  des  von  jenen  Herren  gefundenen  Gruppenoharakters 
keinesweges  weggeleugnet  werden  soll,  sondern  vielmehr  blofs 
in  seine  gehörigen  Grenzen  eingeschlossen.  Um  letztere  mit 
bestimmen  zu  können,  habe  ich  in  der  Zeit,  welche  zwischen 
der  Veröffentlichung  des  Charakters  und  dem  Moment,  wo 
ich  dies  schreibe,  liegt,  alle  Singvögel  des  hiesigen  zoologi- 
schen Museums  einzeln  durchgemustert,  und  dabei  gefunden, 
da&  außer  den  beiden  von  Nitzsch  bemerkten  Ausnahmen 
nicht  blofs  noch  mehrere  ganz  ähnliche  vorkommen,  sondern 
auch  einige  andere  und  eigentümliche,  welche  ich,  so  weit 
sie  mir  bekannt  geworden  sind,  hier  näher  anzugeben  beab- 
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sichtige.  Ich  gehe  dabei  von  einer  etwas  genaueren  Angabe 
der  gewöhnlichen  Laufbekleidung  bei  den  Singvögeln  ans. 
Dieselbe  besteht  anf  der  vorderen  Seite  ohne  Ausnahme  ans 
halbgurteHBrmigen  Schienen,  deren  Anzahl  von  ein  bis  nenn 
wechselt ,  und  gewöhnlich  sich  anf  5,  6  oder  7  zu  belaufen 
pflegt.  Von  diesen  Schienen  sind  in  der  Regel  die  mittleren 
etwas  gröfser  als  die  obern,  und  zumal  untern,  welche  bald 
die  Zehenschienen  nicht  an  Gröfse  übertreffen,  ja  richtiger 
noch,  sie  riicht  erreichen,  um  die  Beweglichkeit  der  Zehen  an 
ihrer  Gelenkstelle  nicht  zu  hindern.  Ist  nur  eine  Hauptschiene 
da,  so  pflegt  man  dies  durch  den  Ausdruck  gestiefelt  zu 
bezeichnen.  Die  hintere  oder  Sohlenseite  des  Laufs,  welche 
jedoch  bei  den  Singvögeln  niemals  als  Sohle  benatzt  winf, 
hat  ift  der  Regel  eine  aus  zwei  langen  schmalen  Schienen  ge- 
bildete Bedeckung.  Beide  Schienen  beginnen  oben  neben  -dem 
Hacken  mit  abgerundeten  Enden,  nähern  sich  einander  an  der 
Hinterkante,  stofsen  hier  zusammen,  und  bilden  so  eine  ziem- 
lich scharfe  Leiste,  welche  nach  unten  bis  in  die  Gegend  des 
Daumens  hinabreicht.  Hier  ronden  sich  dann  die  Schienen 
noch  einmal  zu,  und  die  Bekleidung  des  Fufses  hinter  ihnen 
wird  wieder  warzig,  wie  sie  auch  am  Hacken  zu  sein  pflegt, 
wenn  nicht,  was  öfters  der  Fall  ist,  unten  neben  jeder  Schiene 
noch  1  oder  2  Schilder  angebracht  sind.  Diesen  Hauptsing- 
vogeltypns,  wie  man' ihn  passend  nennen  könnte,  da  er  aus- 
serhalb der  Gruppe  der  Passerinen  nirgends  vor- 
kommt, finde  ich  konstant  bei  den  Gattungen  Corvus,  Glau- 
copis,  Paradisea,  Bpimachus*),  Ptilorhynchus,  Käfa,  Ca- 
lodera,  BombyciUa,  Procnias,  Tanagra,  Euphorie,  Tarda- 
latus,  FringiUa,  Loxiä,  Emberiza,  Ploceus,  Casskus,  Icte- 
rus, Sturnus,  Pastor,  Biq>haga,  Orhlus,  den  meisten  La- 
niaden,  Muscicapiden,  ferner  bei  Bethylus,  Edotius,  Lam- 
protornis,  Leos,  Malurus,  Turdus,  Accentor,  Grattma, 
MotacMa,  Antkus,  Saxieola,  Sylvia,  Regulas,  Parus,  Tro- 
glodytes,  Cbiclus,  Pitta,  Pteroptochus,  Myothera,  Anaba- 
tesi  Certhia,  PhUedon,  Nectarinea,  Tichodroma,  Arach- 
notheres,  Coereba  und  fflrundo.    Eine  geringe  Modifikation 


¥)  Nach  Nitzsch'8  detaillirter  Untersuchung  ein  achter  Singvogel 
"  naher  Verwandter  von  Paradisea. 
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dieses  Typus  ist  es,  wenn  die  beiden  hinteren  langen  Schie- 
nen so  sctaial  sind,  dafe  sie  auf  der  hintersten  Kante  des 
Laufe,  wo  sie  gewöhnlich  die  Kante  bilden,  eine  Locke  zwi- 
seien  stob  lassen,  -welche  von  derselben  warzigen  Hant,  die 
über  und  unter  den  Schienen  am  Lauf  sichtbar  ist,  ausgefüllt 
wird.  So  fand  ich  es  bei  Gracula  religiosa  (ßulabes  Cuv.) 
auf  Nectarinea  cqffra  (Promerops  Cuv.').  Gerade  entge- 
gengesetzt verhalten  sich  einige  Gattungen  mit  sehr  dünnen 
zierlichen  Läufen,  insofern  diesen  die  beiden  hinteren  sohma* 
Jen  Schienen  ganz  fehlen,  aber  dafür  die  vorderen  Halbgar- 
teischilder  so  groß  sind,  dafe  sie  wie  ganze  Gürtel  um  den 
Lauf  herumgreifen  und  in  einer  feinen  Linie  auf  der  hinteren 
Seite  des  Laufe  an  einander  stoßen*  Dies  ist  der  Typus  bei 
den  achten  kleinen  Pjpra-Arten,  wie  P.  caudata,  P.  Mona- 
cus9  P.  pareola,  P.ßticauda  Spix.;  vielleicht  auch  bei  2Vo- 
glodytes  und  einigen  Ideinen  Myotheren,  welche  ich  nur 
in  einzelnen,  'schlecht  erhaltenen  Stucken  untersuchen  konnte. 
Hiervon  ist  mm  die  durch  Nitzsch  von  Syndikats  setaria 
bekannte  Form  eine  geringe  Abweichung,  die  darin  besteht, 
dafe  die  Gürtelschienen  an  der  Außenseite  des  Laufe  nicht 
ganz  bis  zum  Hinterrande  herumgreifen,  sondern  einen  schma- 
len Streifen  frei  lassen,  auf  dem  sich  dann  die  elliptischen  ge- 
nabelten Schuppen  zeigen,  welche  den  Lauf  überall  da  beklei- 
den, wo  Schienen  oder  Schilder  fehlen.  Ich  habe  dieselbe 
Bildung  noch  einmal  bei  Opetiorhynchus  rupestris  KittL 
gefunden,  und  auch  bei  Phüedon  Novae  Hottandiae  (fierih. 
N.  H.  LathJ),  wo  indefe  die  Reihe  der  elliptischen  Schup- 
pen nicht  an  der  Aufeenseite  des  Laufe  liegt,  sondern  an  der 
inneren.  —  Für  eine  Modifikation  anderer  Art  ist  es  zu  hal- 
ten, wenn  die  Gürtel  der  Vorderfläche  an  beiden  Seiten  gleich 
weit  herumgreifen,  aber  noch  nicht  zusammenstoßen,  sondern 
vielmehr  die  äußerste  Hinterfläche  frei  lassen.  Auf  dieser  bil- 
det sich'  dann  eine  eigentümliche  Bedeckung,  welche  bei  Sitta 
aus  einer  einzigen  schmalen  Schiene  besteht,  bei  Dendro- 
colmptes  aber  ans  einer  Reihe  grofser  quadratischer 
Schilder.  —  Hieran  schliefet  sich,  als  neue  Modifikations- 
stufe, ziemlich  nahe  der  Bau  der  Lerchen,  welche  darin  ab-« 
weichen,  dafe  so  wie  vorn  eine  Reihe  Halbgürtel  auf  dem 
Laufe  liegt,  so  hinten  zwei  Reihen  länglicher  Schilder  wahr- 
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genommen  werden,  die  in  ihrer  Lage  den  beiden  langen  Schie- 
nen des  Haupttypus  entsprechen.    Die  Anzahl  dieser  Schilder 
ist  verschieden,   je  nachdem  sie  auf  der  Außenseite  liegen» 
oder  auf  der  inneren;  denn  ich  fand  bei  Alauda  calandra 
z.  B.  aufeen  nur  5,  innen  aber  gegen  12.    Natürlich  sind  die 
inneren  anch  viel  kleiner,  und  nähern  sich,  zumal  nach  un- 
ten, ganz  den  elliptischen  Schuppen  von  Synallaxh,  Opetio- 
rhynchus  und  Philedon.    Höchst  ähnlich  dieser  den  Ler- 
chen eigentümlichen  Bildung  ist  die  Bekleidung  des  Lauft 
bei  Menura  superba.  Vorn  findet  man  neun  Halbgürtel  von 
beträchtlicher  Länge;  hinten  aber  zwei  Reihen  schief  neben 
einander  liegender  Schilder,  von  denen  die  äu&ere  Reihe  bei 
dem  mir  vorliegenden  Exemplar  12  enthält,  die  innere  aber 
gegen  20,  freilich  an  beiden  Enden  schon  sehr  verkleinerte 
und  in  die  gewöhnliche  Schuppen-  «oder  Warzenbildung  über- 
gehende. 

Die  letzte  und  bedeutendste  Abweichung  findet  sich  in 
der  Familie  der  Ampeliden,  und  ist  von  Nitzsoh  bei  G&- 
phalopierus  ornatus  schon  erkannt  worden.  Sammtliche 
gröbere  Repräsentanten  dieser  Gruppe,  auf  welche  man  sie 
daher  am  richtigsten  beschränken  sollte,  haben  blofe  auf  der 
vorderen  Seite  des  Laufs  die  gewöhnlichen  Halbgürtel  in  ver- 
schiedener Zahl  (5—9),  aber  die  ganze  Hinterfiäche  ist  ent- 
weder von  den  elliptischen  genabelten  warzenartigen  Schop- 
pen bedeckt,  oder  ganz  nackt  Jenes  Schuppenkleid  sah  ich 
bei  Coraäna  calva,  scutata,  rubricollis,  wohin  Cephalopte- 
rus  ornatus  ebenfalls  gezogen  werden  könnte;  ferner  bei 
Chasmarhynchus  nudicoüis,  bei  Ampelis  foeäda,  A.  Pom- 
padora,  A.  purpurea  und  den  kleineren  Eurylaimus-ArteB, 
wie  £.  nasutus,  Hortfieldü  und  cucuUatu*.  Dagegen  hat  EuryL 
Corydon  mitten  in  dem  Schuppenkleide,  genau  an  der  hinte- 
ren Kante  des  Laufs,  eine  Reihe  gröfserer  Schilder.  Ampt- 
Ms  cayana  weicht  wieder  in  anderer  Weise  ab,  und  hat  aus- 
sen an  der  Hinterseite  des  Laufs  mehrere  grofee  Schilder  in 
einer  Reihe,  innen  dagegen  zwei  Reihen,  von  denen  die  mehr 
vordere  aus  etwas  größeren  Schildern  besteht,  die  hintere  ans 
den  gewöhnlichen  elliptischen  Schuppen.  Allein  auch  mit  die- 
ser Modifikation  ist  die  Menge  der  Ausnahmen  nicht  erschöpft, 
es  fehlt  noch  die  Form  der  ganz  nackten  häutigen  Sohle,  wie 
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«le  in  den  größeren  Pipra-  Arten  (im  Sinne  Wagler's,  Isis, 
4830,  928.)  auftritt.    Bei  diesen  ist  überhaupt  die  Bekleidung 
des  Laufe  nur  ein  spezifischer  Charakter.    So  hat  Pipra  ru- 
jHcek  (Rupicola  aurantia  Vieilh)  vorn  blofs  eine  einzige 
böge  Stiefelschiene  und  innen  vom  Hacken  bis  auf  die  Mitte 
des  Laufs  eine   schwache  Befiederung,   der  nach  aufsen  und 
oben  die  elliptischen  Warzen  gegenüberstehen;  aber  unten  und 
hinten  ist  der  Lauf  ganz  nackt»    Noch  deutlicher  tritt  die  Be- 
fiederung an   gleicher  Stelle   bei  Pipra  cocdnea   (Ampeüs 
carntfex  Spix.)  auf,  bei  welcher  Art  jedoch  vorn  6  deut- 
liche, aber  schmale  Schilder  am  Lauf  gesehen  werden  und  die 
Warzen  an  der  Hinterseite  ganz  fehlen.    Pipra  viridis  {Ca- 
lyptomene  Horjr/1)  na*  zwar  voni  ebenfalls  Schilder,  aber 
keine  Befiederung  an   der  Innenseite;   diese  ist  ganz   nackf^ 
während  die  äufsere  Warzen  erkennen  läfst.     Pipra  chyso- 
pogon  (Phibalura  Fielt.)  endlich  hat  weder*  Federn  noch 
Warzen  am  Lauf,  sondern  vorn  Halbgürtel,  und  an  der  hin- 
teren Außenseite  zwei  Reihen   ziemlich  großer   elliptischer 
Schilder. 

Diese  Abweichungen  vom  Haupttypus,  wie  er  den  mei- 
sten Passerinen  eigen  ist,  zeigen  nun  wohl  zur  Genüge,  dafs 
sich  der  von  der  Bekleidung  des  Laufs  herzunehmende  Cha- 
rakter mit  nicht  größerer  Sicherheit  als  Gruppenmerkmal  in 
Anwendung  bringen  läfet,   als  der  von  Nitzsch  bisher  be- 
nutzte, und  von  mir  immer  als  dessen  Kriterium  angegebene 
(z.  B»  in  meiner  Naturgeschichte  S.  767),  welcher  im  Bau  und 
in  der  Nacktheit  der  Bürzeldrüse,  wie  auch  in  der  Zahl  der 
Schwanzfedern  ausgedrückt  ist.    Letztere  erleiden  zwar  einige 
Ausnahmen,  denn  manche  Edotius-Arten  und  Phrenotrbt  Te- 
va* PLorsf.  (Glaucopis  varians  Temm.)  haben  nur  zehn, 
keinesweges  aber  irgend  eine  Sylviay  wie  Wiegmann  (Handb. 
d.  Zoologie  S.  100.)  von  allen  behauptet*);  allein  die  nackte, 


*)  Dieser  Fehler,  auf  welchen  mich  schon  der  verewigte  Nitzsch 
gleich  nach  Erscheinen  meines  Handbuchs  aufmerksam  machte,  mag 
allerdings  gröfstentheils  durch  den  Zufall  herbeigeführt  sein,  dafs 
die  von  mir  4829  in  unserem  Museum  untersuchten  Exemplare  vieler 
Sylviea-Arten  defekte  Schwänze  hatten.  Vielleicht  findet  sich  indes- 
sen die  Zahl  10»  welche  bei  Sylvia  Cetil  wirklich  regelmäßig  ist, 
noch  bei  manchen  anderen  Arten,  und  diese  hat  mir  damals  der  Zu- 
fall in  die  Bände  geführt.    Ich  werde  gelegentlich  hierüber  nähere 

Wiagm.  Archiv.    VI.  Jahrg.     1.  Bud.  15 
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kurze,  herzförmige  Burzeldruse  ist  allen  eigen,  und  wohl  ihr 
sicherster  Charakter. 

Es  findet  sich  nämlich  die  zuletzt  geschilderte  Modifika- 
tion der  Laufbekleidung  gerade  auch  bei  denjenigen  CncnJi- 
nen  (Nitzsch),  welche  den  Passerinen  äufserltcft  am  ähn- 
lichsten sind  lind  bisher  dahin  gezogen  wurden,  nämlich  bei 
Caprimulgus,  Coradas,  Prionites,  tfpupa,  Buceros,  Co- 
lius,  selbst  vielen  Columbis;  und  es  bleibt  mithin  diese  Form 
weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Gruppe  ein  bestimm- 
tes Kriterium.  Für  die  übrigen  mit  Kletter-  oder  Schreit- 
fiifsen  versehenen  Gattungen  der  Cuculinen  bedurfte  es  eines 
solchen  nicht  mehr,  da  beide  Fufeformen  den  Passerinen  nicht 
eigen  sind  (die  letztere  etwa  nur  in  schwacher  Anlage  bei 
Piprd),  und  wo  sie  bestimmt  auftreten,  eine  Verwandtschaft 
mit  den  Cuculinen  deutlich  genug  beweisen.  Ein  Gleiches 
läfst  sich  also"  von  der  hinteren  warzigen  Bekleidung  des  Laufe 
nicht  behaupten,  selbst  wenn  man  die  Ampeliden  von  den 
Passerinen  trennen  und  mit  den  Cuculinen  verbinden 
wollte,  was  wegen  des  einzigen  abweichenden  Verhältnisses 
in  der  Fufsbildung  doch  immer  nur  ein  unnaturliches  Verfah- 
ren bleiben  würde;  denn  auch  außerhalb  der  Ampeliden  ist 
die  bei  ihnen  beschriebene  Bildung  noch  einmal  konstantes 
Gruppenmerkmal.  Ich  finde  dieselbe  nämlich  als  Gattungs- 
charakter derjenigen  Muscicapiden  und  Laniaden,  welche 
die  Gattung  Tyrannus  und  Psaris  Cuv,  bilden,  so  viele  ich 
deren  habe  untersuchen  können,  namentlich  bei  Lantus flavus, 
Muscicapa  plumhea,  M.  animosa,  M.ferox,  M.  despotes, 
M>  cayennensis,  M.  Paradisi;  dann  bei  den  Psaris  Temm.9 
z.  B.  bei  Lan.  cayanus,  L.  vaüdus  und  P*.  leucospüoru 
Bei  allen  diesen  hat  der  Lauf  vorn  Halbgürtel  und  hinten  die 
elliptischen  genabelten  Warzen,  vor  denen  an  der  Aufsenseite 
neben  dem  Rande  der  Halbgürtel  noch  eine'  Reihe  gröberer 
platter  schildförmiger  Schuppen  berabläuft 

Nachsuchungen  anstellen.  Zugleich  sehe  ich  mich  genöthigt,  zu  be- 
merken, daß  mir  Nitzsch* 8  System  in  dessen  Abhandlung  de  caro- 
tide  avium  erst  nach  dem  Druck  der  die  Singvögel  enthaltenden  Bo- 

Sen  meines  Handbuchs  bekannt  wurde.    Ich  kannte  damals  nur  seine 
eiträge  zu  Naumann's  5  ersten  Bänden  und  in  MeckePs  Archiv; 
daher  denn  einzelne  Mifsgriffe  und  Mängel  nicht  ausbleiben  konnten. 

Herausgeber. 
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Berichtigungen. 

Von  Gloger. 

Eine  mir  so  eben  zu  Gesicht  kommende  Abhandlung  von 
Jen  Herren  Graf  Keyserling  und  Prof.  Blasius,   „über 
da  zoologisches  Kennzeichen  der  Ordnung  der  Sperlingsarti- 
gen oder  Singvögel",  Jahrgang  1839,  Heft  4,  S.  322  dieses 
Archivs,  beginnt  mit  folgenden  Worten:    „Während  die  übri- 
gen Ordnungen  der  Vögel  so  ausgezeichnete  Physiognomieep 
und  Charactere  an  sich  tragen,  dafs  nur  selten  ungeschicktere 
Systematiker  einzelne  Fehlgriffe  bei  ihrer  Begrenzung  gethan, 
hat,  mit  Ausnahme  Wiegmann's  (auch  Gloger  für  die  euro- 
paischen Gattungen),  kein  Systematiker  die  Ordnung  derSper- 
lingsartigen  oder  Singvögel  naturgemäfs  zusammengestellt; 
durchaus  Niemand  aber  für  sie  einen  zoologischen  Charakter 
angegeben«1'    Im  Folgenden  wird  diese  Behauptung,  die  trotz 
der  Bestimmtheit  mit  welcher  sie  ausgesprochen  wird,  in  Be- 
zug auf  mich  das  gerade  Gegentheil  von  der  Wahrheit  ist,  noch 
ihrem  wesentlichsten  Sinne  nach  wiederholt    Thl.L,  Seite  124 
meines  Handbuches  der  N.  G.  der  Vögel  Europa's  (bereits  im 
Jahre  1834  erschienen)  steht  aber,  mit  Ciceroschrift  gedruckt, 
Folgendes: 

„Singende  Sperlingsvögel, 
Aves  passerinae  melodusae,  mh. 
Fufse:  nie  über  der  Ferse  nackt  (aber  auch  nur  bei 
Einer  Gattung  in  mehreren  Fällen  noch  unterhalb  derselben 
mit  Federn  versehen).  Von  den  vier  Zehen  ohne  Aus- 
nahme die  hintere  die  kürzeste,  aber  bei  weitem  die 
stärkste,  auch  mit  dem  gröfsten  Nagel  unter  allen  ver- 
sehen; von  den  vorderen  die  mittlere  und  äufsere  nie 
ganz  getrennt,  sondern  stets  wenigstens  bis  zum  Ende  des 
ersten  Gliedes  der  äufseren,  aber  auch  nie  weiter  als 
bis  zum  ersten  Gelenke  der  mittleren,  mit  einander 
verwachsen. 

Schwanz:  bei  allen  regelmäfsig  zwölffedrig." 

Das  ist  doch  wohl,  denke  ich,  ein  Charakter:  und 

zwar  ein  so  ächt-zoologischer  wie  irgend  einer;  dabei  ge- 

wifs  treffender  als  der,  allerdings  nicht  gerade  zu  verachtende, 

welchen  die  Herren  Graf  Keyserling  und  Prof.  Blasius 
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aufstellen,  von  welchen  sie  aber  selbst  schon  nnter  den  deut- 
schen Vögeln  einen  Ausnahmefall  anfuhren  (bei  den  Lerchen); 
ferner  auch  zum  Glucke  stets  etwas  leichter  zu  erkennen, 
als  der  ihrige,  dessen  Prüfung  wohl  bei  kleinen  Vögeln  nicht 
selten  die  Anwendung  einer  Loupe  erfordern  durfte. 

Uebrigens  konnte  ein  Absprechen  der  Art  mir  gerade  in 
diesem  Archive  nicht  überraschend  kommen,  da  ich  für  meine 
Person  von  dem  Herausgeber  selbst  längst  daran  gewöhnt 
bin.  Aus  Rücksichten  auf  Raum  und  Zeit  will  ich  mich  mit 
der  Anführung  Eines  Beispieles  begnügen. 

In  seinem  sonst  sehr  dankenswerten  Aufsatze  über  die 
Gebisse  der  Raubthiere,  im  vorigen  Jahrgange  des  Archivs, 
den  ich  im  Augenblicke  nicht  zur  Hand  habe,  spricht  der  Hr. 
Herausgeber  vom  Nörze  au&er  mehrerem  Anderem  ungefähr 
mit  folgenden  Worten:  Was  Gloger  auch  sagen  mag,  der 
Nörz  ist,  ganz  abgesehen  vom  Gebifs,  ein  Iltis  und  keine  Lu- 
ira  u.  s.  w.  Hiernach  wird  und  mufe  Jeder  schließen:  dafs 
ich  für  die  bestimmte  und  bestandige  Einstellung  dieses  Thie- 
res  unter  die  Ottern  (JL+itra)  gleichsam  wie  pro  aris  et/ocis 
gestritten  hätte.  Wer  aber  erstens  meinen  Aufsatz  in  den 
Verhandlungen  der  Leop.  Carol.  Akademie  der  Naturforscher, 
auf  welchen  Hr.  Prof.  Wiegmann  anspielt,  nur  einen  Augen- 
blick vergleicht  {Act  Ac  Nat  Cur.  XIII,  %  p.  480—512), 
der  wird  sich  überzeugen r.dafe  mir  das  gar  nicht  eingefallen 
ist;  dafe  ich  vielmehr  diese  Stellung  des  Thieres,  trotz  der 
dafür  angeführten  Gründe,  lediglich  nur  als  eine  „provisori- 
sche" betrachtet  und  die  definitive  Entscheidung  hierüber  der 
Zukunft  überlassen  habe.*)  Und  wer  sich  zweitens  die 
Mühe  nimmt,  meine  kleine  „Wirbelthierfauna  von  Schle- 
sien" nachzuschlagen  (welche  Hr.  Professor  Wiegmann  nicht 
blofe  selbst  besitzt,  sondern  mir  auch  wenigstens  mündlich 
mehr  gerühmt  hat,  als  sie  es  nach  meinem  eigenen  Dafürhal- 
ten verdient)  der  wird  sehen:  dafs  ich  daselbst  (S.  9)  den 
Nörz  schon  eben  so  gut  zu  Mustela  gerechnet  habe, 
wie  heut  Hr.  W.:  indem  ich  für  ihn  eine  besondere  Abthei- 
lung der  Gattung  Mustela  unter  der  Rubrik  „otterähnliche   , 


*)  Eine  Meinung,  die  damals  auch  ein  von  mir  hochverehrter 
beiderseitiger  Lehrer  von  uns  theilte. 
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Wiesel,  Norae"  aufgestellt  habe.  —  Was  flir  ein  Prädikat  soll 
man  nun  einer  Krittelei  beilegen ,  die  einen,  durch  Umstände 
und  damalige  Ansichten  wohl  entschuldigten  Mifsgriff  aus  dem 
Jahre  1827  her  doch  im  Jahre  1838  noch  rügt  und  mit  so 
doppelsinnigen  Worten  rügt,  obwohl  derselbe  bereits  im  Jahre 
1833  von  dem  Malefikanten  selbst  verbessert  worden  ist? 

Ich  weifs  nicht,  ob  ein  gewisses  vornehmes  Wesen  unter 
die  Vorrechte  mancher  Schriftsteller  und  Schriften  aus  der 
Metropole  gehören  soll;  unter  ihre  Vorzüge  aber  würde 
ich  wenigstens  es  nicht  zählen. 

Breslau,  den  2.  December  1839. 

Dr.    6  1  o  g  e  r. 

Rechtfertigung  des  Herausgebers. 

Obgleich  es  mein  Vorsatz  ist,  personliche  Zänkereien,  welche 
die  Wissenschaft  um  nichts  fördern,  von  diesen  Blättern  auszu- 
schließen, weil  diesen  schon  ein  karger  Raum  zugemessen  ist, 
so  sehe  ich  mich  doch  genöthigt,  hei  vorstehendem  Aufsätze 
eine  Ausnahme  zu  machen,  weil  der  Angriff  gegen  meine  Hand- 
lungsweise als  Herausgeber  gerichtet  ist,  und'  sonach  eine  Zu- 
rückweisung mir  leicht  als  Scheu  der  Veröffentlichung  gedeutet 
werden  könnte.  'Wenn  ich  also  hiermit  antworte,  so  geschieht 
es,  um  mich  nochmals  über  meine  Redactionsgrundsätze  auszu- 
sprechen und  zugleich  ein  für  alle  Mal  zu  erklären,  dafsmein 
Journal  für  blofs  persönliche  Zänkereien  nicht  bestimmt  ist. 
Es  ist  schon  betrübend  genug  für  mich,  dafs  Persönlichkeiten 
in  manchen  sehr  verdienstlichen  Aufsätzen  nicht  ausgeblieben 
sind.  Der  oben  angeführte  Grund  ist  es  auch  hauptsächlich, 
-welcher  mich  zurückhält,  den  höchst  insolenten,  noch  dazu 
einer  fremden  Hand  diktirten  Brief  hier  abdrucken  zu  lassen, 
mit  welchem  Hr.  Gl.  seinen  Aufsatz  zu  begleiten  für  gut  fand. 
Ich  bedaure  dies  um  so  mehr,  als  dieser  Brief  sowohl  mir,  wie 
allen,  die  ihn  bei  mir  lasen,  manchen  heiteren  Augenblick  be- 
reitet hat,  wofür  'ich  dem  Herrn  Absender  meinen  verbindlich- 
sten Dank  hier  auszusprechen  nicht  unterlassen  kann.  Einiges 
mufs  ich  aber  doch  aus  seinem  Inhalte  mittheilen ,  weil  es  die 
Anklage  ergänzt,  und  indem  el  auf  den  vorstehenden  Aufsatz 
des  Hrn.  Gl.  das  gehörige  Licht  wirft,  die  eigentliche  Ursache 
seines  Zornes  gegen  mien  aufklärt.  Hr.  Gl.  macht  es  mir  näow 
-lieh  in  jenem  Schreiben  zum  Vorwurfe,  dafs  ich  „die  recht  un- 
besonnen falsche  und  absprechende  Aeufserung  der  Herren  yott 
Keyserling  und  Blasius  in  Bezug  aufihn  nicht  sofort  berich, 
tigt  hätte."  Ich  mufs  feierlichst  betheuern,  dafs  es  mir  nicht 
von  fern  in  den  Sinn  gekommen  ist,  dafs  jener  Ausspruch  irgend 
Jemanden,'  am  wenigsten  aber  Hrn.  Gl.  verletzen  könne. 
Und  selbst  wenn  dies  wirklich  der  Fall  wäre,  so  habe  ich  ab 
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Herausgeber  durchaus  nicht  die  Verpflichtung,  Parthei  zu  neh- 
men. Ich  habe  bisher  immer  die  strengste  Unparteilichkeit  zn 
behaupten  gesucht,  obgleich  es  mich  nicht  selten  schmerzlich 
berührt  hat,  in  diesen  Blättern  manchen  meiner  Freunde,  so^ar 
meinen  eigenen  Vater,  verunglimpft  zu  sehen.  Es  hat  mir  in* 
dessen  zur  Beruhigung  gereicht,  dafs  man  im  Allgemeinen  meine 
Stellung  als  Herausgeber  richtig  erkannt  und  die  Sunden  mei- 
ner Mitarbeiter  nicht  mir  zur  Last  gelegt  hat  Bei  jenem  Aus« 
Spruche  der  beiden  genannten  Herren  hatte  ich  aber  gar  nichts 
zu  berichtigen,  weil  er  durchaus  nichts  Persönliches  und  auch 
nichts  Falsches  enthalt.  Allenfalls  hätte  ich  in  einer  Anmerkung 
sagen  können,  was  die  Verfasser  auszusprechen  vergessen  haben, 
dais  sie  unter  einem  zoologischen  Charakter  einen  solchen  ver- 
stehen, der  ausschliefsliches  Eigenthum  der  Gruppe  ist,  für 
welche  er  aufgestellt  wird;  und  jenen  Ausspruch,  in  diesem 
Sinne  genommen,  muf»  jeder  Zoolog  unbedingt  unterschreiben, 
denn  dafs  kein  einziges  der  von  Hrn.  111.  angegebenen 
Merkmale  ausschließliches  Eigenthum  der  Singvogel  ist,  wird 
jedem  Unbefangenen  einleuchten.  Die  pedes  ambäatorü  finden 
sich  unter  den  Hockern  ohne  Singapparat  bei  üpupay  TrocJd- 
h$sf  umgekehrt  ist  die  Verbindung  zwischen  den  äuberen  Zehen 
schon  sehr  unbedeutend  bei  manchen  Raben;  dagegen  kommen 
sogenannte  pedes  gressorii  oder  syndaciyli  bei  wahren  Sängern 
vor,  so  bei  Pipra,  JEuryJaimuSj  die  selbst  von  Nitzsch  ab  solche 
anerkannt  werden,  denn  er  nimmt  sie  von  Cuvier's  Passeremue 
nicht  aus,  und  auch  Hr.  Burmeister,  der  in  der  Systematik  der 
Vögel  seinem  Lehrer  gefolgt  ist,  fuhrt  sie  in  seinem  Handbuche  als 
Singvögel  auf.  Hrn.  Gl.'s  Diagnose  hat  also  höchstens  nur  für  die 
europäische  Fauna  Geltung.  Eben  so  wenig  ist  der  zwölfTedrige 
Schwanz,  auf  welchen  Hr.  Burmeister  schon  mehr  Gewicht  legt, 
ein  unterscheidendes  Merkmal,  denn  nicht  nur  kommt  bei  Sing- 
vögeln, wenn  auch  als  seltene  Ausnahme,  ein  zehnfedriger  vory 
sondern  es  findet  sich  auch  bei  Coronas,  Alcedoy  Merops  ein 
zwölffedriger.  Wendet  man  mir  ein,  dafs  diese  hinreichend 
durch  die^  Fubbildung  ab  Nichtsänger  charakterisiert  seien,  so 
erinnere  ich  an  Pipra  und  Eurvlatmus,  welche  einen  zwölf- 
fedrigen  Schwanz  und  pedes  syndactyli  besitzen  und  doch  Sing- 
vögel sind.  (Burmeister's  Angabe,  Handb.  S.  773,  da(s  bei  der 
letzteren  Gattung  die  Aufsenzehen  am  Grunde  etwas  ver- 
wachsen seien,  ist  unrichtig;  es  sind  wahre  pedes  gressorii 
vorhanden,  wodurch  ich  verleitet  wurde,  diese  Gattung  in  mei- 
nem Handbuche  mit  den  Todiden  zu  verbinden,  obgleich  ihr 
Nestbau  und  sonstige  Eigentümlichkeiten  ihrer  Lebenswebe  da- 
gegen sprechen.)  Es  ergiebt  sich  also,  dafs  keines  der  von  Hrn, 
Gl.  aufgestellten  Merkmale  für  sich  allein  unterscheidend  ist, 
wenngleich  sie  im  Complei  mit  anderen  den  typischen  Charak- 
ter der  Singvögel  bilden.  Es  wirft  dies  auch  keinesweges  ein 
nachtheiliges  Licht  auf  Hrn.  Gl.'s  anerkannt  vortreffliches  Hand- 
buch, und  auch  ich  hatte  auf  mich  denselben  Tadel  zu  beziehen, 
weil  auch  ich  nach  einem  durchgreifend  unterscheidenden  Cha« 
rakter  für  die  Singvögel  bei  Ablassung  meines  Handbuch«  ver« 
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gtMich  suchte.    Schon  wiederholt  habe  ich  mich  dahin  ausge- 
sprochen, dafs  ein  einzelner  Charakter  fiir  sich  allein  selten 
unterscheidend  sei,  da  die  Natur  überall  Uebergänge  haben  will, 
und  so  verhehlte  ich  auch  den  Herren  Graf  v.  Keyserling  und 
Blasius  meine   Besorgnisse  ^  für  den   von  ihnen   aufgefundenen 
Charakter  nicht,  als  mir. diese  Herren  den  besprochenen  Auf- 
satz wahrend  meines  Aufenthalts  in  Braunschweig  zum  Abdrucke 
einhändigten,  konnte  ihn  auch,  entfernt  von  derniesigen  Samm- 
lung, auf  seine  Haltbarkeit  nicht  weiter  prüfen,   welches  Ge- 
schäft Hr.  Prof.  Burmeister  mir  inzwischen  abgenommen  hat. 
Ueberhaupt  würde  es  eine  grofse  Arroganz  verrathen,  wenn  ich 
mir  beikommen  lassen  wollte,  die  für  mein  Journal  eingehenden 
Aufsätze  zu  censir.en,  oder  solche,  die  gegen  meine  Ansichten 
oder  gegen .  etwaige  personliche  Rücksichten  anstolsen,  zu  ver- 
bessern oder  gar  zurückzuweisen. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  dem  andern  gegen  mich  gerich- 
teten Theile  des  vorstehenden  Aufsatzes.    Hr.  Gl.  beklagt  sich, 
dals  er  iu  meinem  Archive  von  mir  selbst  an  ein  derartiges  Ab- 
sprechen gewohnt  sei,  und  fuhrt  dafür,  grofsmüthig  genug,  nur 
ein  Beispiel  an.    Zwei  andere  Beweise  meines  „bösen  Willens" 

fiebt  er  in  seinem  Briefe.  Der  eine  ist  im  Archive  Jahrg.  IL 
d.  2.  S.  165  Anm.  zu  lesen,  und  wird  dem  geneigten  Leser 
zur  Beortheilung  anheimgestellt  Eben  so  wenig,  glaube  ich, 
trifft  mich  ein  anderer  Vorwurf  des  Briefes,  „dafs  mich  bei  bes- 
serem Willen  mein  Gedächtnifs  hatte  überzeugen  und  meine 
Unpartheilichkeit  mit  ein  Paar  Worten  darauf  hätte  hindeuten 
können,  dafs  z.  B.  fast  alle  Bemerkungen  über  die  geographi- 
sche Verbreitung  der  Vogel,  welche  ich  besonders  nach  Schrif- 
ten der  Engländer  resumirt  hätte,  nur  theils  die  Wiederholung 
oder  weitere  Ausführung  von  Hrn.  Gl.'s  Ideen  (\y,  theils  wenig- 
stens durch  das  angeregt  seien,  was  Hr.  Gl.  in  seinem  Hand- 
buche und  in  seinem  Werke  über  das  Abändern  der  Vogel  zu- 
erst vorgebracht  habe."  Es  bezieht  sich  dies  wahrscheinlich  auf 
die  von  Strickland  u.  A.  gegebenen  Verzeichnisse  der  von  ihnen 
in  Kleinasien,  den  Inseln  des  Archipels  u.  s.  w.  beobachteten 
Vogel,  die  ich  in  meinem  Archive  abdrucken  liefe.  Die  For- 
derung des  Hrn.  Glbger  scheint  mir  zu  ungereimt,  als  dafs  ich 
eine  Entschuldigung  nöthig  hielte.  Ich  bin  schon  zufrieden, 
wenn  Ich  mit  genauer  Notb  den  Platz  gewinne,  um  ein  solches 
Verzeicbnifs  in  meinem  Berichte  aufzunehmen;  und  nun  soll  ich 
noch  gar  bei  vielen  oder  gar  fast  allen  Vögeln  bemerken,  dals 
dies  Vorkommen  Hr.  Gl.  vorausgesehen  oder  wirklich  be- 
reits angegeben  habe.  Wenn  Hr.  Gl.  nun  aber  gar  glaubt,  dafs 
jene  Englander  erst  durch  seine  beiden  Werke  (welche,  bei- 
läufig gesagt,  trotz  ihrer  Trefflichkeit  kaum  ein  Engländer 
kennt)  dazu  angeregt  seien,  so  irrt  er  sehr.  Sie  sind  blofse 
Sammler,  referirten  kurz,  was  sie  fanden,  und  ihre  Listen  theilte 
ich  mit,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  die  übrigen  Leser  meines 
Archivs,  selbst  wenn  sie  auch  Hrn.  Gl.'s  Handbuch  besitzen,  mir 
Dank  wissen  werden,  wenn  ich  ihnen  in  Zukunft  ähnliche  Mit- 
theilungen nicht  vorenthalte. 
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Von  dem  Kapitalverbrechen  endlich,  dessen  mich  Hr.  Grlo- 
ger  im  Aufsatze,  wie  im  Briefe  anklagt,  ich  meine  die  Kurzge- 
schichte, kann  ich  mich  allerdings  selbst  nicht  ganz  freisprechen, 
aber  nur  insofern,  als  ich  vergessen  oder  übersehn  habe,  da.Cs 
Hr.  Gloger  in  seiner  wirklich  verdienstlichen  „Wirbeltbierfa unm 
Schlesiens"   von  seiner  früheren  Ansicht   zurückgekommen   ist, 
und  dafür  bitte  ich  denn  auch  hiemit  um  Verzeihung.    Sonst 
aber  sehe  ich  in  den  Worten  weder  etwas  Beleidigendes,  noch 
irgend  etwas,  was  im  geringsten  einer  Rüge  ähnlich  erscheinen 
könnte,   noch  finde  ich  einen  Doppelsinn  in  den  Ausdrücken. 
Sie  sagen  nichts  Anderes,  ab:  „Was  auch  Gloger  dagegen  ein- 
wenden mag,  der  Nörz  ist,  ganz  abgesehen  vom  Gebils,  ein  Iltis 
und' keine  Otter.44    Lage  wirklich  etwas  Kränkendes  in  diesen 
Worten,  und  wäre  der  grofse  Linnl,  mit  welchem  Hr.  GL  sich 
in  seiner  Eigenschaft  ab  Erfinder  eines  neuen  Systema  natu- 
ra* doch  nicht  ungern  vergleichen  lassen  wird,  so  empfindlich 
wie  Hr.  Gl.  gewesen,   so  müfste  er  sich  1786  noch  in  seinem 
Grabe  umgewandt  haben,  als  Peter  Camper  von^ihm  schrieb: 
„Das  Wallrofs  hat,  was  Linne*  auch  sagen  mag44  u.  s.  w.  —  ein 
Passus,  der  mir  so  eben  wieder  zufällig  in  die  Hände  kommt 
und  merkwürdiger  Weise  fast  in  denselben  Worten  abgefabt 
ist*    Eben  so  wenig  darf  mir  Hr.  Gloger  es  ab  Krittelei  an- 
rechnen,  wenn  ich  mich  noch  im  Jahre  1838  gegen  seinen  Aus- 
spruch von  1827  auflehnte;   denn  wenn  er  auch  auf  die  Syste- 
matik ohne  Einflufs  geblieben  ist,  so  hat  doch  gewiüs  bei  Man* 
chen  Hrn.  GI.'s  Autorität,  wie  billig,  gegolten.    Ich  verweise  nur 
aufFischer's&fflkMajvtf».  S.221:  KabUm  lutrae.   Der  Einwand, 
dafs  diese  Entscheidung  nur  eine  provisorische  gewesen,  kann 
dabei  nicht  gelten.    Ich  wenigstens  vermag  es  nicht  zu  fassen, 
wie  ein  ZooTog,  wenn  er  im  Stande  ist,  Gebifs,  Schädel  und 
alle  sonstigen  Körpertheile  zu  untersuchen,  zweifelhaft  bleiben 
kann,   zu  welcher  von  beiden  Gattungen  er  den  Nörz  zu  stel- 
len habe.    Mich  hat  Hr.  Gloger  übrigens  damals  nicht  von  der 
f  eltenden,  auch  von  Cnvier  vertretenen  Ansicht  abwendig  machen 
önnen,  und  ich  mufs  demnach  seine  Angabe,  dafs  ich  zu  der 
von  ihm  selbst  bereits  1833  angenommenen,  Ansicht  erst  heute 

Bekommen  sei^  ab  falsch  zurückweisen  (s.  auch  mein  Handbuch 
'.  45,  dessen  erste  Hälfte  laut  Vorrede  bereits  im  Frühling  und 
Sommer  1831  gedruckt  wurde). 

Was  nun  endlich  von  dem  Vorwurfe  eines  gewissen  vor- 
nehmen Wesens  zu  halten  sei;  welchen  Hr.  Gl.  manchen  Natur- 
forschern Berlins  und  auch  mir  macht,  so  wird,  wer  uns  beide 
persönlich  kennt,  am  besten  wissen,  wer  von  uns  am  meisten 
dazu  hinneigt  Soll  der  Vorwurf  für  jenen  speciellen  Fall  gel- 
len, so  möge  man  bedenken,  daß»  sich  dort  Hrn.  Gl/s  Ansicht 
nur  beiläufig  als.  irrig  anfuhren,  nicht  aber  im  Einzelnen  wider- 
legen liefs.  Wer  sich  die  Mühe  geben  will,  Hrn.  GI.'s  Gründe 
an  einem  Exemplar  des  Nörzes  zu  prüfen,  wird  sich  von  der 
Richtigkeit  meines  Ausspruchs  überzeugen.  Soll  sich  nun  aber 
jener  Vorwurf  auf  meine  Jahresberichte  bezieben,  so  bemerke 
ich,  dafs  allerdings  ein  Urtheil  darin  nicht  selten  absprechend 
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erscheinen  mag,  wcfl  es  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  ausführ- 
lich motivirt  werden  kann.  Ich  beziehe  mich  deshalb  nochmals 
auf  die  von  mir  im  Prospektes  zu  dieser  Zeitschrift  ausgespro- 
chenen "Worte:  „Der  Jahresbericht  wird  seinem  Wesen  nach 
vorzüglich  referirend  sein.  Wenn  Jedoch  die  Referenten  hier- 
bei ihr  subjektives  Urtheil  nicht  ganzlich  zurückhalten  können, 
]z  es  dem  Leser  wünsch enswerth  erscheinen  mufs,  wenn  hie  und 
da,  wo  es  nothig  ist,  zugleich  Berichtigungen  gegeben  werden, 
so  dürfen  sie  wohl  die  Ueberzeugung  hegen,  dafs  ihnen  dies 
nicht  als  Anmafsung  gedeutet  werde.  Vielmehr  wird  der  Leser 
die  Bemerkungen  der  Berichterstatter  als  das,  was  sie  sind,  als 
deren  sukjektive  Ansicht  betrachten,  deren  weitere  Prüfung 
ihm  überlassen  bleibt  Jede  Berichtigung  solcher  ab- 
weichenden Ansichten  der  Referenten  wird  stets 
mit  Danke  in  diesen  Blättern  aufgenommen  werden." 
Ich  habe  es  mir  angelegen  sein  lassen,  meine  Berichte  so  ob- 
jektiv wie  möglich  zu  halten,  und  freue  mich,  dafs  dies  von 
Männern,  auf  deren  Urtheil  ich  was  geben  darf,  wiederholt  an- 
erkannt worden  ist  Wer  nichtsdestoweniger  in  den  Berichten 
nur  Anmafsung  sieht,  dem  kann  ich  nur  rathen,  sie  ungelesen 
zu  lassen« 


Untersuchung   der   an   den    schwedischen  Küsten 
vorkommenden  Arten  der  Gattung  Gobius  L. 

Von 

B.    Fr.    Fries. 

Aus  den  KongL  Vetenihrnps-Acadentienn  EandUngar  for  1838. 
Stockholm  1839. 

Von 

F.    C.    H.    G  r  e  p  1  i  d. 

Linne  kannte  zu  seiner  Zeit  keinen  Gobius  als  einen 
schwedischen,  und  brachte  daher  diese  Gattung  nicht  in  die 
Fauna  sueüca.  Erst  Euph rasen  machte  eine  kleine  Art  be- 
kannt; die  er  an  der  bohuslänischen  Küste  entdeckte  und  un- 
ter dem  Namen  Gr.  Ruthensparri  in  den  Verhandinngen 
der  Königl.  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  für 
1786  beschrieb.  Betzius  nahm  später  nicht  allein  diese  in 
seiner  Ausgabe  der  schwedischen  Fauna  auf,  sondern  fügte 
noch  zwei  Linneische  Arten,  G.niger  xmdG.Jezo,  hinzu« 
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Der  letztere  Namen  wurde  jedoch,  ans  manchen  Gründen,  wie- 
der ausgeschlossen  von  Nilfson  in  der  Synopsis  IchihyoL 
scand.,  dagegen  aber  der  Artnameü,  G.  Ruthensparri, 
verworfen  und  gegen  Ginelin's  G.  mmutus  in  der  Vermu- 
thung  umgetauscht,  dafs  beide  identisch  wären.  Mehr  ab  zwei 
Arten,  niger  und  minutus,  hat  die  Synopsis  demnach  nicht. 
Fast  zu  derselben  Zeit  beschrieb  C.  U.  Ek  ström  die  Fische 
der  Scheeren  von  Mörkö  und  nahm  von  den  dort  vorkom- 
menden auch  zwei  Arten  unter  demselben  Namen,  wie  die  in 
der  Synopsis,  auf.  Auf  diesem  Standpunkte  befand  sich  un- 
sere Kenntnib  der  in  Rede  stehenden  Gattung,  ab  wir  unsere 
bohuslänischen  Exemtionen  begannen.  Ich  hatte  dort  schon 
zeitig  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dafs  zwei  sehr  bestimmte^ 
wenn  gleich  ziemlich  kleine  Arten  unter  dem  Namen  G.  mi- 
nutus  zusammengeworfen  worden  seien,  dab  die  eine  von  ih- 
nen offenbar  dieselbe  Art  sei,  welche  Euphrasen  zuerst  be- 
schrieben hat,  und  die  andere  völlig1  mit  der  Gmelin'schen 
Beschreibung  des  G.  mmutus  übereinstimme,  die  gleichwohl 
nur  eine  Uebersetzung  der  Pennant  sehen  Beschreibung  sei- 
nes Spotted  Goby  ist  Nachdem  erhielt  ich  Yarrell's  2fi- 
story  of  british  Fishes  und  fand  in  derselben  jene  beiden 
Arten  gut  diagnosticirt,  obzwar  die  Euph  rasen  sehe  einen 
neuen  Namen,  G.  bipunetatus  Yarr.,  bekommen  hatte,  indem 
die  kleine  Abhandlung  in  den  Verhandlungen  der  Akademie 
dem  Verf.  unbekannt  geblieben  war.  Da  später  Hr.  Valen- 
ciennes  im  12ten  Bande  von  semer  und  Cuvier's  Hat 
naU  des  Poissons  auf  den  Gegenstand  seine  Aufmerksamkeit 
gerichtet  und  den  ältesten  Namen  wieder  in  seine  Rechte  ein« 
gesetzt  hat,  so  habe  ich  nichts  weiter  dazu  zu  thun,  als  zu 
berichten,  dafs  es  durch  spätere  Unterhaltungen  mit  Ek  ström 
sich  ergeben  hat,  dab  der  bei  Mörkö  vorkommende  G*.  minu- 
tus  völlig  identisch  mit  dem  bohuslänischen  und  sonach  die 
Art  ist,  welcher  jener  Namen  mit  Recht  zukommt,  ferner  dab 
G.  Ruthensparri  dagegen  in  den  Scheeren  von  Mörkö  noch 
nicht  gefunden  worden  ist.  Ich  habe  sogar  einen  besondern 
Grund,  zu  vermuthen,  dafs  die  letztere  Art  gar  nicht  in  die 
Ostsee  gelange;  ich  weib  nicht,  dafe  er  auch  nur  einziges  Mal 
im  Sunde  gefunden  worden  wäre.  Gewifeheit  hierüber  mögen 
künftige  Untersuchungen  verschaffen« 
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Was  den  Gobkts  mger  betrifft,  so  darf  ick  die  Ungewifs- 
heit  nickt  verbeklen,  welche  darüber  entstanden  ist,  in  wie 
fem  die  Art,  welche  an  unseren  Kästen  vorkommt  und  bei 
uns  jenen  Namen  fuhrt,  wirklich  dieselbe  sei,  welche  Hr.  Va- 
lenciennes beschrieben  hat.*)  Von  der  einen  Seite  betrach- 
tet, und  obgleich  unser  Fisch  im  Allgemeinen  mit  der  voll- 
standigen  Beschreibung  sehr  genau   übereinstimmt,   so  pafst 
doch  die  folgende  Stelle  nicht  auf  ihn  (S.  10):    ffLes  pecto- 
rales  sont  ....  leurs  6  ou  7  premiers  rayons  sont  courts9 
Uhr  es  de  la  memhrane  sur  plus  des  deux  Hers  deleur 
hngeur,  et  leurs  brauche*  iffiÜes  ressemblent  ä  des  poils 
ou  ä  des  brins  de  soie:  les  autres,  au  nombre  de  setze, 
ont  Um  forme  et  la  cansistance  ordinaires  et  sont  Uis  par 
la  rhembrane;"  denn  bei  unserm,  sobald  man  nämlich  Exem- 
plare untersucht,  deren  Brustflossen  nicht  abgerieben  sind,  be- 
steht jede  Brustflosse  aus   nur  17  bis  19  Strahlen,   welche 
nahe  an  der  Wurzel  gespalten,  wie  der  eine  oder  beide  Aeste 
gegen  die  Spitze  wiederum  zweispaltig  sind;  alle  sind  durch 
die  Flossenhaut  verbunden  und  alle  von  derselben  Gestalt  und 
Beschaffenheit    Diese  Verschiedenheit  wurde  sonach  mehr  als 
hinreichend  sein,  die  Identität  beider  in  Zweifel  zu  stellen,  in- 
sonderheit,  da  das  beschriebene  Exemplar  von  der  südwest- 
lichen Küste  Frankreichs  herstammte.    Von  einer  andern  Seite 
aber  betrachtet,  nimmt  Hr.  Valenciennes  selbst  den  an  den 
englischen  Küsten  vorkommenden  G.mger,  von  Jenyns  und 
Yarrell  beschrieben,    als  synonym  mit  seinem  eigenen  an, 
find  keiner  von  ihnen  beiden  erwähnt  einer  so  beschaffenen 
Brustflossenbildung,  wie  die  von  Valenciennes  angegebene 
ist,  sondern  beide  geben  dieselbe  Strahlenzahl  an,  welche  ich 
oben  von  unserer  Art  bemerkt  habe,  die  ohne  Zweifel  mit  der 
englischen  ein  und  dieselbe  ist.    Die  Möglichkeit  einer  unrich- 
tigen Auffassung  des  Strahlenverhältnisses  in  den  Brustflossen 
ist  auch  sehr  annehmbar,   wenn   man  erwägt,   wie   äufserst 
spröde  alle  Flossenhäute  bei  den  Gobien  sind,  und  wie  selten 
man  an  ihnen  ganze  Flossen  sieht,  sobald  man  sie,  sei  es  auch 
noch   so  wenig,  in  den  Händen  gehabt  hat;   besonders   an 
Exemplaren,  welche  einige  Zeit  im  Weingeiste  gelegen  haben« 


*)  Bist  nat  des  Poiss.  Tom.  XII,  9, 
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Bei  so  bewandten  Umstanden  läfet  man  sich  leicht  verleiten, 
abgetrennte  Zweige  für  ganze  Strahlen  zu  nehmen.    Dies  führt 
mich  zu  einer  andern  Bemerkung,  welche  sich  auf  die  Ver- 
bindung der  Strahlen  in  der  ersten  Rückenflosse  mit  der  Flos- 
senhaut bezieht     Jeder   der   fünf  ersten  Strahlen  in   dieser 
Flosse  ist  bei  Gr.  mger  bedeutend  länger  als  die  ganze  Flos- 
senhöhe, und  dessenungeachtet  sind  diese  Strahlen  bis  zur 
äufsersten  Spitze  durch  die  Haut  verbunden,  auf  die  Weise 
nämlich,  dafs  sie  bogenförmig,  einer  hinter  dem  andern,  nach 
der  Richtung  der  Flosse,  stehen.    Davon  überzeugt  man  sich, 
wenn  man  den  Fisch  betrachtet,  während  er  frei  im  Wasser 
schwimmt,  oder  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  die  Flosse 
unter  Wasser  auszubreiten  (eine  Vorsicht,  welche  man  nicht 
unterlassen  mufs,  wenn  es  darauf  ankommt,  leicht  zerbrech- 
liche, feinstrahlige  Flossen   zu  untersuchen).     Wird  dagegen 
dieselbe   Flosse   auch   noch   so   behutsam  behandelt,   beson- 
ders wenn  sie  etwas  trocken  geworden  ist,   oder  im  Wein- 
geiste gelegen  hat,  so  reifst  die  Verbindungshaut  durch,  und 
die  zarten  Strahlenspitzen  erheben  sich  über  den  Rand  der 
Flossenhaut    Den  augenscheinlichsten  Beweis  hierüber  liefert 
der  Fisch,  welcher  zum  Originale  fdr  Bloch 's  Fig.  3.  auf 
der  107ten  Tafel  gedient   und  Anleitung  zu  der  nominellen 
Art  gegeben  hat,  die  ihn  als  einen  G.  Jozcr  darstellt*),  denn 
in  der  That  ist  dieser  nie  etwas  Anderes,  als  ein  Männchen 
des  gewöhnlichen  G.  mger  gewesen. 

Diese  drei  jetzt  bemeldeten  skandinavischen  Arten  von 
Gobius  können  auf  folgende  Weise  diagnosticirt  werden: 

1.   Gobius  nigßr  hinru 

Pinna  caudali  apice  rotundata;  pinnis  dorsualibus  valde 
appropinquatis,  saepe  in  mare  basi  connatis:  anteriore  6— ra~ 
diata,  posteriore  radiis  13 — 14  fere  aequalibus,  apice  po&tico- 
rum  basin  caudae  attingente. 

Maculae  tres  vel  quattuor  uigrae,  apicales,  interstitia  ra- 
diorum  3  vel  4  anteriorem  occupantes,  utramque  pinnam  dor- 
sualem  ornant.    Longit.  corporis  3— »6  poll. 


*)  Den  wirklichen  G.  Joxo  I».f  welcher  dem  Mittelmeere  ange- 
gehört, hat  Hr.  Valenciennes  in  den  Hist,  nat  dPoiss.,  Tom.  XII, 
p.  35,  beschrieben. 
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Syfion.:  <J.  niger  Linn.  Syst.  Nat,  I,  p.  449.    Artedi, 

Gen.  28;  —  Syn.46.    Retz,  Fn.  sv.,  326,  N.  48. 

Nilfs.,  Synops.,  93.  Ekström,  Act  Holm.,  1834 

60.    Bloch,  Natai^esch.  d.  F.  D.,  Tab.  38,  Fig. 

2—5  et  Tab.  407,  Fig.  3.    Yarr.,  Brit.  F.,  L, 

251.    Cuv.  et  Valenc.,  Hist  nat  d.  P.,  XII.,  9. 

Kommt  sehr  allgemein  sowohl  an  den  östlichen,  als  den 

westlichen  Küsten  von  Schweden  vor,  erreicht  aber  an  erste- 

ren  nifcht  dieselbe  Gröfee,  als  an  den  letzteren. 

2.  Gobius  minutus  GmeL 

Pinna  candali  apice  troncata;  pinnis  dorsnalibus  discre- 
tis;  anteriore  6  —  radiata,  posteriore  a  basi  pinnae  caudalis 
longe  remota,  radiis  undecim,  anticis  longioribus,  posticis  sen« 
sim  decrescentibus. 

Pinna  dorsaalis  anterior  macula  satis  magna  nigra  margi- 
nal! inter  radium  5tnm  et  6tum  notata.    Longitudo  2—4  poll, 
Synon.:  Spotted Goby,  Penn.,  Br.Zool.,  III.,  187,  Tab. 37, 
N.96.    G.  minutus,  GmeL,  L,  HL,  1199.    Ekstr^ 
Act  Holm.,  1834,  N.  64.    Yarr.,  Br.  F.,  I.,  258. 
Cuv.  et  VaL,  H.  N.  d.  P.  XIL,  39. 
Kommt  eben  so  allgemein  und  an  denselben  Stellen,  wie. 
der  erstere,  vor;   doch  sind  die  Exemplare  aus  dem  Kattegatt 
bedeutend,  ja  doppelt  grö&er,  als  die  in  der  Ostsee. 

3.  Gobius  Uuthensparri  Euphras. 

Pinna  candali  apice  troncata;  pinnis  dorsnalibus  appropin- 
quatis:  anteriore  7 — radiata,  posteriore  a  basi  pinnae  candali« 
longe  remota,  radiis  undecim,  satis  altis  et  fere  aequalibus. 

Macula  lateralis  nigra,  distinctissima,  annulo  pallidiore 
postice  circumdata,  in  basi  pinnae  caudalis,  et  altera  minor, 
interdum  evanescens,  juxta  lineam  lateralem,  sub  pinna  dor- 
suali  anteriore.    Longit.  l£—2  poll. 

Synon»:  G.  Uuthensparri  Euphr.,  Act  Holm.,  1786,  64. 

Retz.,  Fn.  sv.,  326,  N.  47.    G.  minutus  Nilfs., 

Synops.  94.    G.  bipunctatus  Yarr.,  Br.  F.,  L, 

255.    Cuv.  et  VaL,  H.  n.  d.  P.,  XIL,  p.  48. 

Kommt  in  Menge  um  die  Strander  der  bohuslänischen 

Scheerengruppe  vor,  ist  aber,  so  viel  ich  weif*,  noch  nicht  in 
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der  Ostsee  gefunden  worden.    Gewifs  ist  es  diese  Art,  welche 
insonderheit  den  Namen  Aat   an   den  norwegischen  Küsten 
führt,  und  ohne  alle  Frage  die,  welche  der  Beschreibung  des 
Gobius  minutus  in   der  Zoologia  danica,  IV.,   p.  38,   zum 
Grunde  liegt,  wenn  gleich  die  zu  derselben  gehörende  Figur 
auf  Tab.  154.  den  Cyclopterus  minutus  vorstellt.  —  Er  ist 
der  kleinste  aller  unserer  Gobien  und  unterscheidet  sich  durch 
seine  Lebensart  himmelweit  von  den  übrigen. 

Diesen  schön  bekannten  und,  zufolge  des  oben  Bemerk- 
ten, höchst  gemeinen  Arten  erlaube  ich  mir  eine  vierte,  sehr 
ausgezeichnete,  hinzuzufügen,  welche  wir  in  den  westlichen 
Scheeren  im  Januarmonate  entdeckten,  welche  aber  an  unse- 
ren Küsten  sehr  selten  zu  sein  scheint,  da  es  während  unse- 
res ganzen  langen  Aufenthalts  an  jener  Gegend  nur  gelang,  ein 
einziges  Exemplar  zu  erwischen.  Nach  Allem,  was  ich  aus- 
finden kann,  ist  dies  dieselbe  Gobius-Art,  welche  Hr.  Jenyns 
unter  dem  Namen  G.  gracüis  beschrieben  hat  Beide  stim- 
men wenigstens  in  allen  wichtigsten  Einzelnheiten  aufs  Ge- 
naueste überein.  Das  Einzige,  welches  mir  dabei  einigen  Zwei- 
fel erweckt  hat,  ist  die  verschiedene  Strahlenanzahl,  welche 
Jenyns  in  der  letzten  Ruckenflosse  angiebt  (nämlich  12,  wah- 
rend mein  Exemplar  15  hat),  ferner,  dafs  er  ganz  unteriäfst, 
die  Gestalt  der  Schwanzflosse  zu  erwähnen,  welche  an  mei- 
nem Exemplar  eine  höchst  ausgezeichnete  und  eigentümliche 
ist  Vielleicht  verdient  dies  keine  Aufmerksamkeit,  da  die  Be- 
schreibung übrigens  vollkommen  zu  passen  scheint,  und  ich 
selbst  einen  Gobius  niger  gesehen  habe,  welcher  nur  10  Strah- 
len in  der  zweiten  Rückenflosse,  statt  der  normalen  13 — 14, 
hatte.  Diesen  G.  gräcilis  übergeht  Hr.  Valenciennes  mit 
Stillschweigen;  ich  finde  ihn  nicht  einmal  an  irgend  einer 
Stelle  citirt,  da  doch  Yarrell  ihn  auf  Jenyn's  Auetoritat 
angenommen  hat  und  Yarrell's  übrige  Arten  berücksichtigt 
werden.  Es  ist  mir  indessen  sehr  wahrscheinlich,  daft  der 
Cr.  gracüis  Jen.  kein  Anderer  ist,  als  der  von  Valencien- 
nes unter  dem  Namen  G.  cruentatus  Gm  eh  beschriebene, 
eine  Art,  welche  im  Mittelmeere  sehr  gemein  sein  solL  Dies 
schliefse  ich  aus  meinem  Exemplare,  welches,  was  wenigstens 
die  Form  betrifft,  völlig  mit  Valencienne's  kurzer  und  un- 
vollständiger Beschreibung  übereinzustimmen  und  auch,   was 
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die  Farben  betrifft,  ihr  nicht  zu  widerstreiten  scheint.  Leider 
lalstHr.  Valenciennes  uns  in  Ungewißheit  über  die  Flos- 
senform bei  seinem  G.  cruentatus,  welche,  vorausgesetzt,  dafs 
meine  Vermnthnng  gegründet  sei,  wohl  verdient  hätte,  ange- 
fahrt zu  werden,  und  in  jedem  Falle  von  der  allergrößten 
Wichtigkeit  in  der  Diagnostik  der  Gobiusarten  ist  Auf  der 
andern  Seite  mufe  ich  auch  bedauern,  dafs  ich  mein  einziges 
Exemplar  nicht  in  so  frischem  Zustande  erhielt,  dafs  ich  mit 
voller  Gewifsheit  seine  naturlichen  Farben  angeben  könnte; 
das  Einzige,  weiches  ich  sehen  konnte,  war,  dafs  mein  Fisch 
mehrere  gröfsere,  hoch  gefärbte  Flecken,  sowohl  längs  des 
Korpers,  als  auf  den  Rückenflossen  und  der  Schwanzflosse, 
hatte,  welche  sich  damals  goldgelb  zeigten;  aber  wie  fern  diese 
Farbe  beim  lebenden  Fisch  existirt,  oder  ob  sie  dort  roth  ge- 
wesen und  nachher  in  Gelb  übergegangen  sei,  vermag  ich 
nicht  anszumitteln.  Bei  einer  solchen  UngWifsheit  ist  es  wohl 
das  Rathsamste,  bis  die  Sache  ausgemacht  ist,  Jenyn's  Be- 
nennung anzunehmen. 

4.  Gohius  gracilis  Jen. 
Pinna  caudali  ampla,  apice  acuminata,  pinnis  dorsualibus 
discretis;  anteriore  6-radiata,  posteriore  radiis  15,  anticis  bre- 
vioribus,  postice  sensim  longioribus,  apice  posticorum  ultra 
basin  caudae  extenso. 

Maculae  plures  aureae  (fortasse  sanguineae?)   et  latera 
corporis  et  pinnas  dorsuales  caudalemque  exornant    Longil 
4  poll.  —  D.  6,  15;  A.  lä;  P.  19;  V.  6;  C.  25. 
Synon.:  G.  gracUis  Jenyns,  Manual  of  British  Vertebr. 
Anim.,  387,  64  —  Yarr.  Brit  F.,  I.,  260.    F. 
G.  cruentatus  Cuv.  et  VaL,  H.N.  d.  P.,  XII,  29. 
Da  die  von  mir  gegebene  Contourzeichnung  in  nat.  Gr. 
CTab.  IV,  Fig.  2.*)  ein  getreues  Bild  von  der  Form  und  den 
Verhältnissen  der  Flossen  dieses  Fisches  giebt,  so  halte  ich  es 
für  überflüssig,  davon  noch  eine  ausfuhrlichere  Beschreibung 
zu  geben.    Der  Kopf  macht  £  der  ganzen  Länge  aus,  ist  hö- 
her als  breit,  und  sonach  von  den  Seiten  etwas  abgeplattet. 
Die  Augen  sind  sehr  grofs,   machen  |  der  Kopflänge  aus  und 

*)  Es  kann  davon  h  wegen  Mangel  an  Raum,  in  diesem  Archive 
keine  Copie  mitgetheilt  werden.  Herausgeber. 
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sitzen  hoch  nach  oben,  ferner  so  nahe  bei  einander,  dafs  die 
Entfernung  kaum   ^  des  Angendorchmessers    beträgt.        Der 
Mand  ist  groß,  schief  gestellt;  die  untere  Kinnlade  etwas  Jan- 
ger; in  beiden  finden  sich  kleine,  kurze,  spitzige  Zähne,    in 
dichte,  nicht  recht  regelmäfsige  Reihen  gestellt    Die  gröfste 
Körperhöhe  beträgt  \  der  ganzen  Länge;  der  Körper  ist  nacJk 
seiner  ganzen  Länge  mäfsig  zusammengedruckt  und  mit  gros- 
sen Schuppen  versehen  (welche  jedoch  an  meinem  Exemplar     | 
abgefallen  sind).    Die  beiden  Rückenflossen  sind  getrennt,  wie 
beim  minutus,  doch  nicht  völlig  so  lang,  so  dafe,  wenn  die 
erste  Flosse  niedergesenkt  wird,  die  Spitzen  der  Strahlen  bis 
zur  Wurzel  der  andern  reichen;  die  5  ersten  Strahlen  sind 
beinahe  von  derselben  Länge,  der  6te  ist  der  kürzeste  und, 
wie  gewöhnlich  bei  unsern  Gobien,  auch  durch  einen  weitem 
Zwischenraum  vomöten  geschieden,  als  zwischen  den  ersteren 
unter  einander  existirt.     Die  andere  Röckenflosse  hat  einen 
einfachen  und  14  getheilte  Strahlen,  von  welchen  der  letzte 
bis  zur  Wurzel  gespalten,  also  gleichsam  doppelt  ist.     Diese 
Flosse  hat,  so  wie  die  Afterflosse,  die  eigene  Bildung,  welche 
sich  bei  keiner  unserer  übrigen  Arten  findet,  dafs  die  Strah- 
len nach  hi  nten  stufenweise  an  Länge  zunehmen,  welchem  in- 
folge diese  beiden  Flossen  nach  hinten  die  gröfste  Höhe  er- 
reichen.   Der  eigentliche  Schwanz  ist  auch  kürzer,  so  dm&, 
wenn  die  zweite  Rückenflosse  niedergesenkt  wird,  die  hinte- 
ren Strahlen  über  die  Wurzel  der  Schwanzflosse  hinweg  und 
die  hinteren  Strahlen  der  Afterflosse  bis  zur  Wurzel  selbst 
reichen.    Die  Schwanzflosse  ist,  wenn  sie  ausgebreitet  wird, 
sehr  grofs,  gerundet,  in  der  Mitte  zu  einer  Spitze  ausgezogen,     I 
zusammengefallen  dagegen  lancettförmig;  wenn  man  auch  die 
kleinsten  Strahlen  an  der  Wurzel  mitrechnet,  so  ist  die  An- 
zahl im  Ganzen  25.    Die  Länge  der  Flosse  ist  etwas  gröfser, 
als  die  des  Kopfs.    Das  einzige  Exemplar,  welches  ich  von 
diesem  Fische  gesehen  haber  mochte  schon  allzu  lange  Aodt 
gewesen  sein,  um  nach  ihm  die. Farbe  des  lebenden  benrt&ei- 
len  zu  können.  So  viel  man  sehen  konnte,  möchte  ich  schlieft- 
sen,  dafe  diese  Art  eine  der  am  hübschsten  gezeichneten  sei. 
Eine  Reihe  goldgelber  Flecken  erschien  noch  längs  der  Sei- 
tenlinie auf  gelbbraunem  Grunde,  und  ähnliche  Flecken  folg- 
ten den  Flossenstrahlen  in  beiden  Rückenflossen  und  der  obern 
Hälfte  der  Schwanzflosse.  .Die  Afterflosse  war  dunkel  schattirt 
gegen  die  Spitze  zu,  und  die  Bauchflossen  waren  fast  dintenfarbig. 
Das  Exemplar  wurde  in  der  grofsen  Heringswathe  unter 
einer  Menge  anderer  Fische  ganz  allein,  in  der  tiefen  Bucht 
von  Oullmare,  nicht  weit  von  deren  Mündung,  am  5.  Januar 
1838  gefangen  und  wird  jetzt  im  Stockholmer  zoologischen 
Reichsmuseum  aufbewahrt» 
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Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Dekapoden. 

Von 
Heinr.    Rathke. 


Eine  von  den  Aufgaben,  die  ich  mir  für  meine  Reise 
durch  Skandinavien  und  Dänemark  gestellt  hatte,  war  die  Un- 
tersuchung von  Crustaceen  auf  ihre  Entwicklung.  Von  De- 
kapoden, an  denen  ich  sie  ausfuhren  konnte»  boten  sich  mir 
zwar  mehrere  dar,  doch  viel  weniger,  als  ich  erwartet  hatte. 
Es  waren  diefs  Astacus  marinm,  Pagurus  Bernhardus, 
Galathea  rugosa  und  eine  Krabbe,  die  ich  für  Hyas  ara- 
neus  halte.  Das  Nähere  hierüber  werde  ich  in  Verbindung 
gut  dem,  was  mir  die  Untersuchung  verschiedener  andern 
Thiere  gewährt  hat,  in  einem  besondern  Werke  bekannt 
machen.  Da  jedoch  bis  dahin  eine  geraume  Zeit  vergehen 
durfte,  wül  ich  hier  vorläufig  das  Wesentlichste  von  dem  mit- 
theüen,  was  ich  über  die  Entwickelung  der  oben  genannten 
Crustaceen  erfahren  habe,  um  möglichst  bald  ein  Zeugnifs  über 
die  Richtigkeit  der  Entdeckung  Thompsons  ablegen  zu  kön- 
nen, dafe  auch  Dekapoden,  nachdem  sie  bereits  das  Ei  ver- 
lassen haben,  eine  sehr  erhebliche  Metamorphose  erleiden. 

1.  Astacus  marinus.  Embryonen,  die  zur  Enthül- 
lung reif  sind,  besitzen  bereits  fünf  Beinpaare,  und  es  haben 
diese  auch  schon  ähnliche  Formen,  wie  bei  den  Erwachsenen. 
Aber  mit  dem  Hüftgliede  eines  jeden  hängt  dann  ein  Theil  zu- 
sammen, der  einen  schmalen  und  langen  Anhang  des  Beines 
darstellt,  an  der  äufsern  Seite  herabläuft,  an  Länge  ihm  etwas 
nachsteht  und  ans  2  gröfsern  Gliedern  zusammengesetzt  ist, 
von  denen  das  untere  wieder  aus  10  kleinern  Gliedern  be- 
steht und  eine  Menge  langer  Borsten  trägt  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Kieferfülsen  des  zweiten  und  dritten  Paares, 
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von  denen  übrigens  das  hinterste  jetzt  schon  das  gröfste  von 
allen  ist,  nnd  an  diesen  ist  es  klar,  dafs  der  erwähnte  Anhang 
den  nachherigen  Palpus  flagelfyormis  bezeichnet.   Die  4  hin- 
tern Kieferfüfse  und  die  Gangbeine  haben  also  allerdings  im 
Allgemeinen  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Beinen  der  Schizopo- 
den, namentlich  der  Mysis-Arten.    An  den  Gangbeinen  aber 
geht  die  Aehnlichkeit  nachher  verloren,    indem  der  Anhang, 
den  sie  tragen,   nachher  abfällt.    Die  Kieferfüfse  des  vorder- 
sten Paares  sind  schon  ähnlich  denen  der  Erwachsenen.  — 
Kiemen  sind  an  den  Beinen   nnd  hintern  Kieferfüfsen  zwar 
schon  vorhanden,  aber  noch  sehr  klein,  und  höchstens  nur  mit 
kleinen  niedrigen  Warzen  an  ihrer  Oberfläche  versehen.  —  Der 
Schwanz  oder  Hinterleib   besitzt  noch  keine  Afterbeine,  und 
der  Fächer  besteht  nur  aus  einer  einzigen  beinahe  dreiecki- 
gen Platte  von  beträchtlicher  Gröfee,    deren   hinterer  Rand 
einen  leichten  Ausschnitt  hat,  und  deren  Seitenhälften  nach 
unten  zusammengeklappt  sind,  so  dafs  sie  an  einander  gros- 
sentheils  anliegen.  —  Das  vordere  Fühlhorn  besteht  zwar  aus 
mehreren  Gliedern,  ist  aber  noch  nicht  in  2  Aeste  gespalten. 
Das  hintere  Fühlhorn  ist  nicht  viel  länger  als  jenes,  besteht 
aber  aus  2  an  Länge  einander  fast  gleichen  Aesten,  von  de- 
nen der  eine  ein  ziemlich  breites  Blatt  (Anhang),  der  andere 
eine  Walze  daretellt.  —  Vorne  geht  vom  Cephalothorax  ein 
einfacher  beinahe  pfriemenformiger  Rüssel  ab,  der  wenigstens 
so  lang  wie  das  vordere  oder  kleinere  Fühlhorn  ist  und  sich 
zwischen  den  Augen  nach  unten  umgekrümmt  hat. 

2.  Pagurus  Bernhardus.  Zur  Enthüllung  reife  Em- 
bryonen haben  nur  3  Paar  Gliedmafsen,  die  zur  Ortsbewegimg 
dienen  könnten.  Das  vordere  ist  das  längste,  das  mittlere 
etwas  kürzer,  das  hintere  etwa  nur  halb  so  lang  wie  das  mitt- 
lere. Diese  hinterste  Glied  mafse  besteht  aus  3  an  Gröfee  nn- 
,  gleichen  Gliedern,  ist  übrigens  aber  einfach.  Dagegen  besteht 
von  den  4  übrigen  Gliedmafsen  eine  jede  aus  einem  ziemlich 
langen  und  ziemlich  dicken  Stamme  und  aus  2  ziemlich  gleich 
langen  Aesten,  die  neben  einander  von  dem  untern  Ende  des 
Stammes  abgehen,  und  von  denen  der  eine  nach  aufsen  von 
dem  andern  liegt:  der  äufsere  ist  abgeplattet  und  aus  2  Glie- 
dern zusammengesetzt,  der  innere  aber  walzenförmig  nnd  ans 
5  Gliedern  zusammengesetzt.    Alle  diese  6  Gliedmafsen  sind 
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nicht,  wie  man  vermnthen  Sollte,  eigentliche  Beine  auf  niede- 
rer Stufe  der  Entwicklung,  sondern,  wie  sich  weiterhin  einge- 
ben wird,  die  Kieferfüfse.  —  Vor  ihnen  sind  auch  die  Maxtf- 
len  and  Mandibeln  zu  erkennen,  diese  bieten  aber  nichts  be- 
sonders auffallendes  dar.  —  Von  den  eigentlichen  Beinen  und 
auch  von  den  Kiemen  ist  noch  keine  Spur  vorhanden,  — •  Die 
Fühlhörner  sind  ähnlich  beschaffen  wie  bei  reifen  Embryonen 
des  Hammers.  —  Vom  Gephalothorax  gebt  vorne  ein  dünner 
und  mäfsig  langer  Rüssel  ab.  —  Der  Schwanz  ist  lang,  dünn 
und  deutlich  gegliedert.    Afterbeine  sind  an  ihm  noeh  nicht 
bemerkbar.    Vom  Fächer  ist  nur  das  mittlere  Blatt  vorhan- 
den und  stellt  eine  vorn  schmale,   hinten    bedeutend  breite 
einfache  Platte  dar,  deren  beide  hintere  Ecken  etwas  abgerun- 
det sind,  und  deren  hinterer  Rand  einen  schwachen  Ausschnitt 
hat    Bei  Jungen,  die  eine  Länge  von  lf  Linien  hatten  and 
bedeutend  gröfeer  als  die  reiferen  Embryonen  waren,  hatten 
die  4  vordem  KieferfS&e  noch  dieselbe  Form  wie  bei  diesen, 
nnr  war  ihr  Stamm  auch  relativ  viel  breiter  geworden;  an 
den  beiden  hinteren  aber,  die  auch  relativ  länger  geworden 
waren,  hatte  sich  schon  ein  innerer  Ast  zu  bilden  begonnen, 
war  jedoch  noch  nicht  gegliedert.    Dicht  hinter  diesen  Orga- 
nen kamen  an  der  untern  Seite  des  Gephalothorax  2  haß  3 
Paar  sehr  kurzer,  aber  recht  dicker  walzenförmiger  und  hak- 
kenförmig  stark  zusammengekrümmter  Gliedmaßen  zum  Vor- 
schein, von  denen  die  des  vordem  Paares  an  ihrem  Ende  ein 
wenig  angeschwollen  und  daselbst  mit  einem  kaum  merkbaren 
Einschnitte  versehen  waren,  die  übrigen  aber  ganz  einfach  und 
an  ihrem  Ende  stumpf  abgerundet  erscheinen.    Diese  kleinen 
Organe  waren  die  ersten  Andeutungen  von  eigentlichen  Bei- 
nen. —  Von  Kiemen  fand  sich  kein  Anzeichen  vor.  —  Die 
hintern  Fühlhörner  hatten  sieh  in  ihrer  Form  nicht  auflallend 
verändert,  noch  hatten  sie  immer  noch  eine  nur  geringe  Länge; 
an  den  vordem  aber  hatte  steh  schon  ein  kleiner  Ast  gebil- 
det, so  dafs  ein  jedes  in  2  kurze,  an  Länge  ungleiche  Aeate 
auslief.  —  Der  Rüssel  war  ungefähr  so  lang  wie  die  Fühl- 
hörner, hatte  also  eine  ansehnliche  Länge  und  war  stark  an- 
gespitzt. —  Der  Schwanz  war  im  Verhältnis  zu  seiner  Länge 
dicker  geworden.    Das  schon  bei  den  Embryonen  vorhandene 
Blatt  des  Fächers  hatte  noch  eine  bedeutende  Ljnip,  stellte 
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aber  ein  unregelmäfsiges  Viereck  dar,  das  hinten  etwas  brei- 
ter als  vorne  war  und  an  seinem  hintern  Rande  einen  mäfsig 
tiefen  Ausschnitt  hatte.  Neben  dem  vordem  Ende  desselben 
hing  beweglich  mit  dem  sechsten  Gliede  des  Schwanzes  jeder- 
seits  eine  im  Verhältnis  zu  jenem  Blatte  sehr  kleine  Platte 
zusammen,  die  durch  einen  tiefen  schmalen  Einschnitt  in  2 
an  Gröfee  ungleiche,  aber  von  einander  nicht  abgegliederte 
Lappen  getheilt  war.  Diese  beiden  kleinen  Platten  bezeichne- 
ten die  ersten  Anlagen  der  Seitenblätter  des  Fächers.  After- 
beine waren  an  den  andern  Gliedern  des  Schwanzes  noch 
nicht  vorhanden. 

Bei  Jungen,  die  etwas  über  2  Linien  lang  waren,  kamen 
schon  5  Paar  eigentliche  Beine  vor.    Obgleich  diese  alle  im 
Verhältnifs  zu  den  Kieferfüfsen  noch  sehr  klein  waren,  liefe 
sich  an  ihnen  (besonders  an  denen  der  3  vordem  Paare)  doch 
schon  eine  schwach  bezeichnete  Gliederung  erkennen;    auch 
war  an   denen   des  vordersten  Paares    schon    deutlich   eine 
Scheere  ausgeprägt,  und  diese  war  sogar  schon  an  dem  eineir 
etwas  gröfeer  als  an  dem  andern.     Dagegen  waren  Kiemen 
noch  nicht  bestimmt  wahrnehmbar.  —  Am  Fächer  des  Schwan- 
zes waren  die  Seitenblätter  im  Verhältnis  zu  dem  mittleren 
Blatte  gröfser  geworden,  und  die  beiden  an  Gröfee  ungleichen 
Lappen  eines  jeden  waren  abgegliedert.    Von  Afterbeinen  Hes- 
sen sich  nur  schwache  Spuren  bemerken.    Im  Uebrigen  ver- 
hielt sich  die  Organisation  dieser  Jungen  wie  die  der  obei 
beschriebenen. 

Bei  noch  altem  Jungen,  die  jedoch  nicht  viel  länger  als 
jene  jungem  waren,  hatten  mehrere  Organe  schon  bedeutende 
Veränderungen  erfahren,  so  dafs  diese  Exemplare  schon  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  Erwachsenen  zeigten.  Die  Beine  hatten 
sich  in  Hinsicht  der  Form  schon  vollständig  ausgebildet:  auch 
hatten  die  6  vordem  von  ihnen  schon  eine  solche  Gröfee  er- 
langt, dafs  sie  den  Cephalothorax  an  Länge  fibertrafen.  Des* 
gleichen  hatte  derjenige  Theil  des  Cephalothorax,  an  dem  die 
Beine  befestigt  waren,  in  Hinsicht  der  Länge  über  denjenigen, 
mit  welchen  die  Kieferfüfee  und  Frefewerkzeuge  in  Verbin- 
dung standen,  das  Uebergewicht  bekommen.  Die  Kieferfüfee 
waren  sehr  zusammengedrängt  und  hatten  im  Verhältnife  zu 
den  Beinen  eine  nur  geringe  Gröfee,  waren  aber  in  Hinsicht 
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der  Form  schon  denen  der  Erwachsenen  ähnlich.     Die  des 
-vordersten  Paares,  welche  früher  die  gröfsten  waren,  erschie- 
nen jetzt  als  die  kleinsten  and  hatten  in  der  That  an  Umfang 
verloren:  ihre  beiden  Aeste  hatten  sich  merklich  verkürzt,  und 
an  dem   innern  Aste   fehlte   sogar  die  Gliederung,   dagegen 
hatte  sich  der  Stamm  weiter  ausgebildet      An  den  mittlem 
und  hintern  Kieferfüfcen  war  der  äufsere  Ast  (der  Palpus)  der 
längere  und  bestand  aus  3  Gliedern,  hatte  also  ein  Glied  mehr 
bekommen  (das  neu  hinzugekommene,  welches  nun  das  End- 
theü  war,  theilt  sich  späterhin  in  mehrere).    Der  innere  Ast 
hatte  sich  an  den  mittlem  Kieferfufsen  verkürzt,  dagegen  war 
er  an  den  hintern  länger  geworden,  so  dafs  er  jetzt  an  die- 
sen letztern  überhaupt  am  gröfsten  erschien.  —  Kiemen  wa- 
ren an  den  Beinen  und  hintern  Kieferfufsen  bereits  vorhan- 
den. —  Die  Fühlhörner  hatten  eine  Form  wie  bei  den  Er- 
wachsenen, doch  bestand  die  lange  Geifeel  der  hintern  oder 
änfsern  Fühlhörner  nur  erst  aus  15  Gliedern.  —  Auch  die 
Augen  waren  schon  wie  bei  den  Erwachsenen  geformt  und 
nach  vorn  gerichtet.  —  Der  Rüssel  war  ganz  verloren  gegan- 
gen. —  Der  Schwanz  war  zwar  breiter,  aber  nicht  in  glei- 
chem Grade  auch  dicker  geworden,  zeigte  sich  also  ziemlich 
abgeplattet;  seine  Glieder  waren  noch  scharf  von  einander  ab- 
gegrenzt; eine  Krümmung  zur  Seite  fand  an  ihm  noch  nicht 
statt    Das  mittlere  Blatt  des  Fächers  stellte  sich  als  ein  an 
dem  dünnem  Ende  abgeschnittenes  Oval  dar,  und  hing  an  die- 
sem abgestutzten  Ende  mit  dem  sechsten  Gliede  des  Schwan- 
zes zusammen,  hatte  also  eine  ganz  andere  Form  als  bei  den 
weniger  entwickelten  Jungen.    Die  Seitenblätter  des  Fächers 
hatten  zwar  gleichfalls  schon  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
Erwachsenen,  waren  jedooh  noch  ganz  platt  und  dünn;  auch 
waren  die  der  rechten  und  linken  Hälfte  an  Grö&e  einander 
noch  gleich. 

3.  Galathea  rugosa.  Reife  Embryonen  diesesKrel»- 
ses  haben  einen  solchen  Bau  und  Form  wie  die  des  Pagu 
rus.  Es  sind  also  auch  bei  ihnen  nur  3  Paar  zur  Beweguug 
dienende  Gliedmafsen  vorhanden,  und  allem  Vermuthen  nach 
bilden  sich  diese  späterhin  zu  den  Kieferfufsen  aus.  Von  de- 
nen des  Pagurus  weichen  sie  nur  darin  ab,  dafs  an  den  bei- 
den vordem  Paaren  die  beiden  Aeste  im  Verhältnifs  zu  dem 
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Stamme  etwas  länger  sind.  An  dem  gleichfalls  nur  aus  einem 
Blatte  bestehenden  Fächer  des  Schwanzes  ist  der  Einschnitt 
beträchtlich  tief,  so  dafs  dieser  Körpertheil  deutlicher  als  bei 
den  reifen  Embryonen  des  Pagurus  in  2  Lappen  getheilt  ist 

4.  Hyas  araneus.  Von  dem  Etatsrathe  und  Professor 
Reinhardt  zn  Kopenhagen,  dem  ich  aucji  die  oben  beschrie- 
benen Jungen  des  Pagurus  verdanke,  erhielt  ich  mehrere 
Exemplare  eines  krebsartigen  Thieres,  die  von  einem  seiner 
Zuhörer,  der  in  der  Nordsee  einen  grofsen  Schwach  davon 
gefunden  hatten  gefangen  worden  waren,  nnd  die  yijipt  die  Jun- 
gen von  Byas  araneus  aus  zwei  verschiedenen  EnWicJtelangs- 
Perioden  sein  durften. 

Die  kleinsten  hatten  ohne  ihren  Rüssel  eine  Länge  von 
t\  Linie  und  eine  grofse  Aehidichkeit  mit  denjenigen  CrosU- 
ceen,  die  schon  Thompson  für  Junge  eines  kuraschwäazi- 
gen  Krebses  ausgegeben  hat  Das  Rückenscbild  war  von  den 
Seiten  mäfisig  zusammengedruckt  und  hatte  in  seiner  hintern 
Hälfte  im  Vetfcältnife  zu  der  Breite  eine  ansehnliche  Höhe, 
so  dafe  es  »ich  eimgermafsen  mit  dem  Schilde  der  Daphnien 
vergleichen  liefs.  Von  der  obern  Seite  desselben  ging  ein 
nach  oben  und  hinten  gerichteter  dunner  Fortsatz  ab,  der  un- 
gefähr eben  so  lang  als  das  Rückenschild  selbst  war;  nach 
vorn  und  unten  aber  ging  ein  ungefähr  eben  so  langer 
facher  und  dünner  Rüssel  ab.  Von  Gliedmafsen,  die 
Schwimmen  dienen  konnten,  kamen  3  Paar  vor,  und  von  ih- 
nen war,  wie  bei  den  oben  beschriebenen  kleinsten  Larven 
oder  Jungen  des  Pagurus,  das  vorderste  Paar  am  grö&ten, 
das  hinterste  aber,  das  völlig  vom  Rückenschilde  verdeckt 
wurde,  das  kleinste.  Ein  jedes  dieser  Organe  bestand  wieder 
aus  einem  Stamme  und  2  Aesten,  von  denen  der  innere  fast 
drehrund  war  und  aus  5  Gliedern  bestand,  der  äufsere  sich 
aber  abgeplattet  zeigte  und  nur  aus  2  Gliedern  bestand.  Hin- 
ter ihnen  waren  auch  schon  5  Beinpaare  vorhanden,  von  de- 
nen das  vorderste  oder  gröfste  sogar  mit  ziemlich  weit  aus- 
gebildeten Scheeren  versehen  war.  Doch  waren  alle  Beine  im 
Vergleich  mit  den  beiden  vordem  Paaren  jener  zum  Schwim- 
men eingerichteten  Gliedmaßen,  die  sich  als  die  KiefeHiifre 
auf  einer  niedern  Entwicklungsstufe  zu  erkennen  gaben,  noch 
sehr  klein,  und  lagen  noch  völlig  unter  dem  RwckenschiMe 
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verborgen.    Von  Kiemen  schien  noch  keine  Spur  vorhanden 
zu  sein.  —  Die  kleinen  Maxillen  und  Mandiheln  hatten  eine 
ähnliche  Form  wie  bei  erwachsenen  Exemplaren  von  Hyas; 
namentlich  hatten  die  Mandiheln  schon  einen  recht  langen  Pal- 
piis.    Dagegen  hatten  die  Fühlhörner  eine  ganz  andere  Form 
als  bei  den  Erwachsenen,  doch  wurde  es  mich  zusetzt  zu  weit 
fuhren,    wenn   ich   dieselbe   näher   beschreiben   wollte.     Die 
Augen  waren  im  Verhältnis  zu  dem  ganzen  Körper  enorm 
grofe  und  seitwärts  gerichtet.  ^—  Der  Schwanz  war  viel  län- 
ger als   der  Cephalothorax,  wenn  man  den  Rüssel  nicht  mit 
in  Anschlag  brachte,  aber  nur  schmal  und  beinahe  so  diok  wie 
breit    An  dem  Ende  desselben  befand  sich  ein  grofses  unre- 
geknä&iges  dreieckiges  Blatt,  das  an  seinem  hintern  breitem 
Rande,  oder  an  seiner  Basis,  einen  nur  mäfeig  tiefen*  aber  lan- 
gen Ausschnitt  hatte,  und  an  dessen  beiden  nach  hinten  ge- 
kehrten Ecken  zwei  lange,  dicke,  und  nach  hinten  gerichtete 
Stachel  eingelenkt  waren.   Afterbeine  waren  schon  vorhanden, 
aber  noch  nicht  in  2  Aeste  gespalten,  sondern  beinahe  spin- 
delförmig.   Zwei  eben  .solche  einfache  Anhänge  wie  die  After- 
beine, aber  von  geringerer  Gröfse,  waren  zu  beiden  Seiten 
jenes  den  Fächer  darstellenden  Blattes  an  dem  hintern  Ende 
des  sechsten  Schwanzgliedes  eingelenkt. 

Mit  den  eben  beschriebenen  Larven  waren  noch  andere 
gefangen  worden,  die  etwas  tiefer  als  jene  geschwommen  hat- 
ten. Diese  nun  waren  sehr  viel  weiter  entwickelt  und  zeig- 
ten schon  eine  ziemlich  grofse  Aehnlichkeit  mit  erwachsenen 
Exemplaren  von  Hyas  araneus:  namentlich  hatten  die  Fühl- 
hörner, Kieferföfse  und  Beine  schon  ähnliche  Formen  und  Di- 
mensionsverhältnisse wie  bei  diesen,  und  dasselbe  war  auch 
der  Fall  an  dem  Rückenschilde,  nur  lief  dieses  Schild  vorne 
in  3  ziemlich  lange,  starke  und  beinahe  in  einer  und  dersel- 
ben horizontalen  Ebene  liegende  Stacheln  aus,  von  denen  der 
mittlere  gröfser  als  die  beiden  andern  war.  Der  Schwanz  da- 
gegen war  vechältnifemäfsig  viel  länger  als  bei  den  Erwachse- 
nen, und  war  auch  bei  einer  nur  mäfsig  grofsen  Breite  ziem- 
lich dick.  Die  Afterbeine  waren  im  Verhältnifs  zu  dem  Schwänze 
recht  lang,  schon  mit  2  an  Gröfse  ungleichen  Aesten  versehen 
und  mit  sehr  langen  Borsten  besetzt  Der  Fächer  bestand  aus 
einer  breiten,  mäfsjg  langen  und  hinten  abgerundeten  Platte, 
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und  ans  zwei  zu  beiden  Seiten  derselben  gleichfalls  an  dem 
sechsten  Gliede  des  Schwanzes  eingelenkten  sehr  kleinen  und 
einfachen  länglich -ovalen  Blättern,  die  ungefähr  nur  halb  so 
lang  waren  wie  die  Afterbeine  des  fünften  Schwanzgliedes. 

Aus  den  Mittheitangen,  die  ich  in  der  Kurze  hier  über 
die  Entwickelung  einiger  Dekapoden  gemacht  habe,  geht  also 
hervor,  dafs  allerdings  manche  von  diesen  Thieren,  wie  T  h  omp- 
son  zuerst  gefunden  und  angegeben  hat,  eine  sehr  bedeutende 
und  höchst  merkwürdige  Metamorphose  überstehen,  nachdem 
sie  ihre  Eihüllen  abgestreift  haben.  Ich  bekenne  daher  auch, 
dafs  ich  Thompson  Unrecht  gethan  habe,  indem  ich,  auf  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Flußkrebses  mich  stützend,  und 
auf  die  Analogieen  im  Baue  erwachsener  Dekapoden  mich  zu 
sehr  verlassend,  vielleicht  auch  eben  dadurch  bei  den  Unter- 
suchungen der  sehr  kleinen  Embryonen  der  Eriphia  spini- 
fron*  und  des  Palaemon  Squitta  irre  geleitet,  jener  Entdek- 
kung  Thompson' s  nicht  Glauben  schenken  wollte.  Indefs 
geht  aus  den  obigen  Mittheilungen  und  aus  der  Geschichte, 
die  ich  von  der  Entwickelung  des  Flufskrebses  gegeben  habe 
(und  die  ich  im  nächsten  Frühjahre  zum  Theil  einer  Revision 
zu  unterwerfen  gedenke),  auch  hervor,  dafs  verschiedene  De- 
kapoden verschiedentlich  weit  entwickelt  ihr  Ei  verlassen. 
Pagurus,  Galathea  unAHyas  enthüllen  sich  in  einem  wenig 
ausgebildeten  Zustande,  indem  sie  zu  der  Zeit,  da  sie  das  Ei 
verlassen,  nicht  einmal  eine  Spur  von  Beinen  und  Kiemen  be- 
sitzen. AstaCus  marinus  dagegen  und  Astacus  fluviatUis 
sind  dann  schon  mit  allen  Beinen  und  Kiemen  versehen,  die 
zu  ihrer  Organisation  gehören.  Andere  Körpertheile  aber,  mit 
denen  alle  Dekapoden  dann  schon  ausgerüstet  zu  sein  schei- 
nen, sind  bei  einigen  zu  jener  Zeit  in  Hinsicht  ihrer  Gröfee 
nur  wenig,  bei  andern  dagegen  schon  recht  weit  ausgebildet 
Diefs  gilt  namentlich  von  den  Fühlhörnern.  Andererseits  be- 
sitzen einige  anfänglich  Theile,  die  späterhin  gänzlich  verloren 
gehen,  wie  z.  B.  Astacus  marinus  an  seinen  Beinen  zum 
Schwimmen  dienliche  Anhänge,  und  Hyas  araneus  an  der 
obern  Seite  seines  Rückenschildes  einen  bedeutend  langen 
Stachel,  indefs  bei  andern  Dekapoden  dergleichen  Theile  nie- 
mals vorkommen.   Oder  es  gehen  bei  einigen  Theile  verloren, 
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die  bei  andern  für  immer  verbleiben,  wie  namentlich  der  Rüs- 
sel bei  den  Pagaren  und  die  Seitenblatter  des  Fächers  bei 
Hyms.  Und  noch  andere  Theife  erleiden  mitunter  so  bedeu- 
tende Veränderungen  in  ihrer  «Form,  dafs  diese  eine  ganz  an- 
dere wird,  wie  z.  B.  das  mittlere  Blatt  des  Fächers,  die  Kie- 
jfeifibfee  und  die  Fühlhörner  mancher  Arten.  Eine  der  auffal- 
lendsten Erscheinungen  aber  ist  diese,  dafs  bei  Dekapoden, 
welche  im  Meere  leben,  die  Gliedmafsen,  deren  sie  sich  zur 
Ortsbewegung  bedienen,  anfänglich  so  organisirt  sind,  dafö  sie 
nur  «Dein  oder  doch  hauptsächlich  (wie  es  beim  Hummer  der 
Fall  zu  sein  scheint)  zum  Schwimmen  benutzt  werden  kön- 
nen, bei  dem  Flußkrebse  dagegen,  wenn  er  das  Ei  verläfst, 
jene  Werkzeuge  einen  solchen  Bau  haben,  dafs  sie  nur  zum 
Gehen  gebraucht  werden  können. 

Endlich  will  ich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen, 
dafe  obgleich  viele  Dekapoden,  ja  vielleicht  die  Mehrzahl  von 
ihnen,  in  Hinsicht  der  Form  ihrer  Gliedmaßen  anfänglich  eine 
große  Aehnlichkeit  mit  den  Schizopoden  und  namentlich  mit 
den  Mysis- Arten  haben,  die  Entwicklung  dieser  und  jener 
liiere  doch  in  mancher  andern  Hinsicht  sehr  verschieden  ist. 
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Uebersicht  der  im  Januar,  Februar  und  März  1839 
auf  Cuba  gesammelten  Mollusken. 

Von 
Dr.    Louis    Pfeiffer. 

(Fortsetzung  von  Jahrg.  V.  Bd.  1.  S.  346.) 

Nach  dem  verspäteten  Empfang  eines  Theites  meiner 
Sammlungen  und  nach  genauerer  Vergtaichnag  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Literatur  habe  ich  zunächst  zu  dem  vori- 
gen Aufsätze  Einiges  nachzutragen,  und  fahre  dann  in  der 
Aufzählung  aller  gefundenen  mit  kurzer  Beschreibung  der  für 
neu  zu  haltenden  Arten  fort 

6.  Bulla  pusilla  Pfr.  Testa  oblonga  solida  nitide  alba; 
spira  brevi,  apice  mammillata;  anfract  2,  ultimo  spiram  qua- 
druplo  superante;  columella  basi  uniplicata;  labro  medio  ar- 
cuato;  apertura  superne  angustata.  —  Long.  2,  diam.  j-  lin. 

7.  Onchidium  cubense  Pfr.  Corpore  oblongo,  laevi, 
olivaceo-fusco,  punctis  luteis  et  nigris  consperso;  dorso  sub- 
carinato,  linea  longitudinali  flava  notato,  disco  gressorio  an- 
gusto,  unicolore.  —  Long.  2 — 2£  poll. 

11.  Helix  cubensis  Pfr.  Testa  globulosa  imperforata, 
unicolore,  fasciata  vel  punctulata,  longitudinaliter  tenerrime 
striata,  nitidula,  basi  convexa;  anfract.  4  convexiusculis;  peri- 
stomate  acuto;  apertura  magna  suborbiculari.  —  Diam.  7 — 8, 
alt.  5 — 7  lin.  —  Diese  in  Farbe  und  Gestalt  unendlich  va- 
riirende  Art  ist  zwar  mit  nitidiuscula  und  punctulata  Sow. 
nahe  verwandt,  zeigt  aber  bei  genauer  Vergleichung  hinrei- 
chende specifische  Unterschiede, 

18.  Helix  Gundlachii  Pfr.  Der  früher  erthcilte  Name 
H.  pusilla  ist  schon  von  Lowe  vergeben;  ich  nenne  daher 
diese  zierliche  Art  nach  meinem  Freund  und  Reisegefährten 
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Dr.  Gondlach.  —  Sie  ist,  wie  das  angegebene  Mab  ergiebig 
nicht  großer,  sondern  kleiner  als  H.  fulva. 
3A  Cylindrella  elegans  Pfr. 

31.  —  perplieata  Pfr. 

32.  —  subula  Pfr. 

33.  —  crispula  Pfr.  —  Die  von  mir  in  die- 
sem Archiv  1840.  Bd.  1.  S.  38.  vorgeschlagene  Trenntmg  die- 
ser Gruppe  von  der  Gattung  Clausula  ist  schon  vonGuilding 
(Zool.  Journ.  IV.  pag.  167.)  für  nöthig  erachtet  worden.  Da 
aber  der  von  ihm  gebrauchte  Name  Brachypus  schon  an  eine 
Vögelgattong  vergeben  war,  so  brauche  ich  den  meinigen 
nicht  zurückzunehmen.  Die  von  Gnilding  auf  Barbados  ge- 
fundene Art  (Br.  costatus)  ist  keine  der  meinigen,  sondern 
wahrscheinlich  Cl.  collaris  Lam. 

39.  Auricula  (Anfangs  ffir  monile  gehalten)  ist  A.  co- 
niformis  Lam.  (Melampus  coniformis  Möntf«,  Lowe). 

40.  Auricula  cingulata  Pfr.    Testa  solidiuscuia  utrin- 
que  conica,  sordide  albida,  spadiceo  cingulata;  anfract  7  pla- 
nt» angusüs,  ultimo  spiram  duplo  snperante;  columella  basi 
anipiicata;   labro  acuto;   apertura  oblonga,  angustissima.  — 
Long.  4,  diam.  2£  lin. 

59.  Pedipes  quadridens.  Ist  der  von  Lowe  (ZooL 
Jonrn.  V.  p.  296.  1. 13.  f.  8—12.)  beschriebenen  P.  afra  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  mehr  konvexe  Windun- 
gen und  hat  nur  einen  Zahn  am  Labrum.  Auch  versichert 
Lowe,  sich  überzeugt  zu  haben,  dafe  seine  Art  mit  Adan- 
son's  Pedipes  identisch  sei. 

63.  Helix  saxicola  Pfr.  Testa  depresso- conica  tenui, 
brmmeä,  oblique  striata,  umbilioata;  anfract.  4|  arcte  spiratis; 
labro  acuto  tenui;  apertura  orbicularL  —  Diam.  1|,  alt  1  lin. 

—  Unserer  H.  rupestris  nahe  verwandt. 

64.  Hetix<?)  cyclostomoides  Pfr.  Testa  hyalina,  sa- 
perne  vix  convexa,  infra  ooncava,  Ute  umbiltcata;  anfract  3£, 
ultimo  obsolete  carinato;  labro  simplice;  apertura  orbicularL 

—  Diam.  Ij,  alt  f  lin.  —  Ich  besitze  nur  ein  gutes,  ausge- 
wachsenes Exemplar,  was  ich  leer  am  Seestrande  fand.    Es  ( 
hat  fast  das  Ansehen  eines  Cyclostoma  (aus  der  Gruppe  von 
Volvulus,  mexicanum  etc.). 

65.  fiel  ix  Ottonis.    Testa  depressa,  pallide  Cornea,  pel- 
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lucida,  umbilicata,  basi  subplana;  anfract  4  convexiusculis 
striatis;  labro  tenui  acuto;  apertura  sublanari.  —  Diam  2|, 
alt.  f  lin.  —  Nach  meinem  Freunde  und  Reisegefährten  Ed. 
Otto  benannt,  am  nächsten  verwandt  mit  Hei.  nitidosa  Fer. 
und  arborea  Say. 

66.  Bulimus  pumilus  Pfr.  Testa  turrita,  apice  obtusa, 
hyalina;  anfract.  5  longitudinaKter  tenerrime  striatis,  ultimo 
tertiam  fere  totius  testae  aequante;  apertura  ovata.  —  Long. 
1£,  diam.  $  lin. 

67.  Achatina  (?)  pellucida  Pfr.  Testa  swistrors*, 
ovato-turrita,  albida,  pellucida;  anfract  7  planati^  ultimo  spi- 
ram  aequante;  columeüa  basi  acute  plicata;  apertura  angusta, 
oblonga.  —  Long.  2,  diam.  f  lin. 

68.  Achatina  (?)  pusilla  Pfr.  Testa  lineari  soVidnU 
nitida,  laete  cornea;  anfract  6  planulatis,  fulvo-cingulatis;  colu- 
meüa oblique  truncata;  apertura  ovalL  —  Long.  1,  diam.  \  lin. 

69.  Polyphemus  solidulus  Pfr.  Testa  füsiformi  soli- 
dula,  nitide  Cornea,  subpeUucida;  anfract.  6  vix  conyexis;  co- 
lumellae  truncatura  valde  obliqua;  labro  acuto,  medio  ampliato; 
apertura  spiram  aequante.  —  Long.  7|,  diam.  3  lin.  —  PoL 
subulatus  ist  vielleicht  nur  als  Varietät  dieser  Hauptform  zu 
betrachten. 

70.  Cylindrella  Humboldtii  Pfr.  Testa  subcylindrica, 
versus  apicem  truncatum  attenuata,  tenui,  fulva;  anfract  11 
planulatis,  confertissime  oblique  striatis,  ultimo  ruguloso,  p*- 
rum  protracto,  obsolete  carinato;  peristomate  patulu;  ovato. 
—  Long.  11,  diam.  in  medio  2}— 3  lin.  — -  Columella  in  an- 
fractibus  omnibus  praeter  ultimum  triplicata. 

Diese  ausgezeichnetste  unter  den  bisher  bekannten  Arten 
von  Cylindrella  erlaube  ich  mir,  dem  höchstverehrten  Herrn 
Alexander  von  Humboldt  ehrfurchtsvoll  zu  widmen.  — 
Sie  zu  beschreiben  wurde  ich  erst  durch  einige  von  E.  Otto 
aus  Cuba  an  das  k.  zoolog.  Museum  zu  Berlin  eingesandte 
Exemplare  in  den  Stand  gesetzt,  da  ich  selbst  nur  Fragmente 
dieser  schönen  Art  am  Meeresstrande  (vielleicht  auch  von  an- 
deren Gegenden  dahingespfilt)  gefunden  hatte,  darunter  ein 
linksgewundenes !  *) 


*)  Aufser  dieser  Art  hat  Herr  E.  Otto  aus  anderen,  ton  mir 
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7t.  Pupa  marginalba  Pfr.  Testa  oyato-turrita  Cornea 
umbilicata;  anfract  5  convexis;  labro  crassiusculo  subexpanso 
albo;  apertura»  quadridentata.  —  Long.  1|,  diam.  \  lin.  — 
Deutes  2  parvuü  in  labro,  tertius  major  in  columella  et  quar- 
ins  maximus  in  anfractu  penultimo  joxta  labri  insertionem.  — 
Specimen  unicnm! 

72.  Helicina  depressa  Gray,  Desh.  18. 

73.  Cyclostoma  obesnm  Pfr.  (Trancatella  obesa Mke.) 

74.  Truncatella  bilabiata  Pfr.  Testa  cylindracea  so- 
fidnla,  nitide  carnea,  longitadinaliter  confertim  costulata;  an- 
fract. 4}  convexis;  sntnra  profunda;  apertora  obliqua  ovali; 
peristomate  incrassato,  duplicato.  —  Long.  2£,  diam.  f  lin. 

75.  Paludina  succinea  Pfr.  Testa  conica  glabra,  pel- 
locida,  succinea,  imperforata;  anfract.  5,  ultimo  ventroso;  pe- 

listomate  subincrassato,  albido.  —  Long.  1,  diam.  £  lin.*) 

76.  Paludina  coronata  Pfr.  Testa  ovato-conica,  te- 
mri,  vitreaj  anfract.  5,  prope  suturam  spinoso-carinatis,  ultimo 
ventroso,  rima  umbilicari  notato;  apertnra  oblonga.  —  Long. 
2$,  diam.  ±\  lin. 

77.  Paludina  crystallina  Pfr.  Testa  turrita  crystal- 
lina; anfract  5  convexiusculis,  ultimo  subperforato;  apertura 
integra  ovali  —  Long.  2£,  diam.  1\  lin.  —  An  varietas  prae- 
cedenüs? 

78.  Melania  cerithioides  Pfr.    Testa  conico -turrita 

ßoUda  alba;  anfract  9  planis,  longitadinaliter  confertim  oostu- 

latia,  ultimo  basi  concentrice  striato;  apertura  subtriangulari, 

basi  subcanaliculaia;  labro  simplice,  lato,  sinuoso.  —  Long.  4, 

diam.  2  lin. 

79.  Melania  varicosa  Pfr.  Testa  conico -turrita  dia- 
phane  albida,  concentrice  striata,  hino  inde  .varicosa;  anfract 

nicht  besuchten  Gegenden  der  Insel  Caba  noch  zwei  schöne  Arten 
von  Helix  und  ein  mir  unbekanntes  Cyclostoma  gesandt,  welche  eben- 
falls neu  seyn  dürften. 

*)  Eine  in  der  Gestalt  ziemlich  ähnliche,  aber  noch  viel  kleinere 
Art  entdeckte  ich  kurzlich  in  dem  Meersande,  welcher  in  einer  Pha- 
aianella  bulimoides  sich  befand.  Ich*  nenne  sie  P.  amethystea: 
testa  abbreviato-conica  amethystea  peHucida;  anfract.  3  convexiuscu- 
lis» ultimo  obsolete  angulato;  apertura  ovali  — ■  Long,  j,  diam.  |  lin. 
—  Derselbe  Sand  bot  ausserdem  eine  reiche  Ausbeute  an  mikrosko. 
pitchen  Polythalamien  dar. 
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8  planiusculis,  ultimo  basi  obsolete  angulato;  columella.  sab- 
truncaU;  labro  acuto;  apertura  ovali.  —  Long.  4,  diam.  l^fia 
Diese  beiden  Arten,  wie  auch  allenfalls  die  zwei  folgen- 
den, könnte  man  auch  vielleicht  zu  Rissoa  rechnen. 

80.  Melania  turritella  Pfr.  Testa  turrita  pallide  Cor- 
nea nitida,  longitudinaliterconfertissimecostulata;  anfract  8— 9 
convexiusculis;  labro  simplioe;  apertura  ovali,  basi  vix  cana- 
liculata.  —  Long.  2— 2£,  diam.  £— }  Kn. 

81.  Melania  acus  Pfr.  Testa  lineari-turrita  albida,  lon- 
gitudinaliter  costulata;  anfract  10  planis;  labro  simplice  tenni; 
apertura  ovali.  — .  Long,  lf,  diam  \  lin. 

82.  Melania  Campanellae  PhiL  (MolL  Sicü.  p.  156. 
t  9.  f.  5.) 

83—88.  Rissoae  species  sex. 
89—91.  Eulimae  species  tres. 

92.  Littorina  muricata  Fer. 

93.  —         tuberoulata  Menke. 

94.  —         scabra  Pfr.    (Hei.  scabra  L.  Gin.,  Pha- 

sianella  angulifera  Lam.,  Hei.  solida  Bork.) 

95.  —         ziczac  Pfr.    (Troch.  ziczac  Chem.,  Pha- 

sian.  lineata  Lam.) 
—  —      var?  An  species? 

*)         —         nodulosa  Pfr.  V.  No.  62. 

96.  —         fusca  Pfr.    Testa  minuta,  semiovata,  so- 
lidiuscula,  glabra,  fusca,  basi  subperforata;  spira  brevi,  obtnsa; 
columella  oompressa,  glabra,  nigricante;  apertura  ovali,  intus 
nigricante.  —  Long.  3,  diam.  2£  lin.  —  Opercnlum  tenoe, 
nigrum,  paucispirum. 

97.  Vermetus  spiratus  Pha.  (Wiegm.  An*.  1836.  L 
pag.  224.  t  7.  f.  1. 

98.  Natica  pes  elephantis.    Desh.  40. 

99.  —  livida  Pfr.  Testa  subglobosa  solida,  unioo- 
lore  livida;  anfract  4,  infra  suturam  oblique  rugosis,  ultimo 
ventroso;  umbilico  semilunari;  callo  fasco;  apertura  intus  ni- 
tida, fusca.  —  Long.  7,  diam.  7  lin. 

100)  Natica  pulchella  Pfr.  Testa  parva,  subglobosa, 
nitida,  alba,  lineolis  longitudinalibns  undatis  picta;  spira  mam- 
millata;  anfract.  3  convexis;  umbilico  callo  nigricante  claoso. 
—  Long.  3£,  diam.  3£  lin. 
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itt.  Nerifta  virginea  L. 

103.  —       viridis  J* 

163.       —       £upa  L.  (Neritina  venosa  Mke.) 

104.  —  ListerüPfr.  (List,  t.  604.  f.  26. 27.)  Testa 
algtobosa,  crassa,  glabra,  sordide  lutea,  lineolis  nigris  varie 
pjcta;  spira  brevissima;  anfract  2— 2|;  columella  recta,  irre- 
galanter  denticulata,  late  callosa,  lutea;  labro  acuto,  intus  lu- 
leo.  —  Diam«  10 — 11  lin.  —  An  varietas  N.  virgineae? 

105.  Narita  peloronta  L. 

106.  —      versicolor  Gm. 

107.  —       tessellafa  Gm. 

108.  —      Antillarum  Gm. 

100.       —      exarataPfr.   Testa  crassa  ovata,  transver- 
sim sulcata,  nigra,  sulcis  irregularibiis,  latis,  oMiquis,  albis  pro- 
funde exarata;  colamella  alba,  superne  rugulosa,  inferne  gra- 
nulata,  margine  bidentata;  labro  acuto,  intus  valde  dentato; 
apertnra  semiovata.  —  Diain.  transversus  11  lin. 
lift  Ampullaria  fasciata  Lam. 
111.  Rotella  pusiüa  Pfr.    Testa  disooidea  nitide  alba; 
anfract.  3;  oasi  concaviuscula,  medio  callosa:  apertara  orbicn- 
kui  —  Diam.  |,  alt,  j  lin. 

112.  Janthina  communis  Lam. 

113.  Litiopa  nitidula  Pfr.  Testa  ovato-turrita  solidula, 
laevigata,  müde  albida  vel  flavida,  saepe  punctorum  rubroram 
seriebus  ornata,  anfract.  6  convexiusculis;  columella  torta, 
truncata;  labro  subincrassato.  —  Long.  2J,  diam.  1\  lin. 

114.  Litiopa  ventrosaPfr.  Testa  ovato-conica  glabra, 
pellucide  cornea;  anfract.  6  convexiusculis,  ultimo  ventroso, 
spiram  aequante.    Long.  %  diam.  l£  fin. 

115.  Litiopa  striata  PA*.  Testa  ovato-turrita,  tenui, 
nigricante,  apice  acuta  saepius  albida,  transversim  minutissime 
striata;  anfract  7  convexis»  ultimo  spiram  fere  aequante;  labro 
acuto.  — -  Long.  2£,  diam.  1  Itn. 

116.  Litiopa  carinata  Pfr.  Testa  ovato-turrita,  tenui, 
brunnea,  transversim  striata;  anfract  6—7  planiusculis,  medio 
absolete  carinatis;  columella  recta,  tnmcatula;  labro  acuto.  — 
Long.  If,  diam.  £  lin. 

117.  Phasianella  Vieuxii  Payr.  (?) 

118.  —  punctata  Pfr.    Testa   ovato-conica 
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solida,  fasco-purpurea,  maculis  albis  seriatis  squamaefonnibos 
ornata;  anfract  4J  oonvexis,  ultimo  spiram  duplo  supennte; 
columella  plana,  fusco-callosa;  apertara  ovalL  —  Long.  % 
diam.  2£  lin.  —  An  Littorina? 

119.  Turbo  hippocastanum  Lam. 

120.  Monodonta  carchedonius  Lam. 

121.  —  modulus  Lam. 

122.  Delphinnla  radiata  Kien.  p.  7.  f.  9.  —  List  t 
606.  fig.  min. 

123.  Trochus  pica  Pfr.  (Turbo  pioa  L.  Lam.)  Opercu- 
lum  corneum  arctespiratum! 

124.  Trochus  Stella  Lam. 

125.  —        tuber  Lam. 

126.  — •        calcar  Argenv. 

127.  —        cairneolus  Lam. 

128.  Scalaria  coroüata  Lam. 

129.  —  acuta  Pfr.  Testa  conico- turrita,  imper- 
forata,  apice  acutissima,  cinerea;  anfract  7  convexis,  longitu- 
dinaliterconfertimlamellosis;  apertara  orbiculari.  —  Long,  1§> 
diam.  \  lin. 

130.  Tornatella  Ovulum  Pfr.  Testa  pusüla  ovata  ni- 
tide  alba;  spira  conica;  anfract.  6  planiusculis,  ultimo  spiram 
triplo  superante;  columella  basi  biplicata;  apertara  integra, 
oblonga,  angusta;  labro  simplice,  medio  ampliato.  —  Long. 
lf ,  diam.  f  lin. 

131.  Pyramidella  dolabrata  Lam. 

132.  Cerithium  vulgatum  Lam.  (?) 

133.  —  litteratum  Lam. 

134.  —  punctatum  Lam.  (?) 

135.  —  nigrescens  Menke. 

136.  —  lutosum  Menke. 

137.  —  trilineatum  Phil,  mollusc.  Sicil.  pag. 

195.  t  11.  f.  13. 

138.  —  pusillum  Pfr.  (Trochus  pusillus  Gm.? 
—  Chemn.  IX.  966.?)  Testa  sinistrorsa  turrita  tenui  cinna- 
momea;  anfract  11  plante,  sulcis  longitudinalibus  et  transver- 
sis  granuloso-decussatis;  sutura  profunda;  canali  brevissimo, 
vix  recurvo;  labro  simplice,  expanso.  —  Long.  2f,  diam.  f  lin. 

139.  Cerithium  varium  Pfr.    Testa  turrita  tenui  dift- 
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pbana  griseo-fusca,  unicolore  vel  nigro-cingulata;  anfract  8 
convexis,  plicis  longitudinalibus  et  striis  transversis  subdecus- 
satis,  ultimo  varicoso-gibboso;  basi  concentrice  striata;  colu- 

meüa  nigra;  canali  brevissimo,  yix  recurvo;  labro  tenuL  -<- 

Long.  2f,  diam.  £  lin. 

140.  Gerithium  pallidum  Pfr.  Testa  subulato-tarrita 
solidula,  albida  vel  pallide  carnea;  anfract  9  convexiusculis, 
longitudinaliter  plicatis,  transverse  minutim  striatis,  ultimo  va- 
ricoeo;  canali  brevissimo  subrecto;  labro  simplice,  tenui,  fra^ 
gilL  —  Long.  3,  diam.  1  lin. 

141.  Cerithinm  perversum  Lam.  Var.  dextra? 

142.  Potamides  fragilis  Defr. 

143.  Buccinum  flexuosum  Lam.  Kien.  f.  106. 

144.  —         miga  Br.  Kien.  f.  87. 

145.  —         ambiguum  Moni  Kien.  f.  81.  (?) 

146.  —         cribrarium  Lam.  (Columbella?) 

147.  —         pediculare  Lam.  Kien.  f.  102. 

148.  —         pnlchellum  Blainv.  Kien.  f.  6a  — 

Purpura  picta  Turt? 

149.  —         polygonatum  Lam.  (?) 

150.  —  pusillum  Pfr.  Testa  subfusiforürf,  gl*- 
berrima,  nitida,  albida,  lineis  undulatis  rufis  elegantisslint' picta, 
apice  auranüa  vel  nigricante;  anfract  6  planiusculis,  ultimo 
spiram  aequante;  columella  oblique  striata;  labro  rufo- margi- 
nale; intus  striato.  —  Long,  lf,  diam.  £  lin. 

151.  Purpura  patula  Lam. 

152.  —        undata  Lam. 
1531        —        turbinella  Lam. 

154.  —         deltoidea  Lam. 

155.  —        marginalba  Blainv.  Ein.  f.  11.  (?) 

156.  Dolium  perdix  Lam. 

157.  Cassis  testiculus  Lam. 

158.  Oniscia  triseriata  Mke. 

159.  Columbella  mercatoria  Lam. 

160.  —  nitida  Lam. 

161.  Murex  adustus  Lam. 

162.  Tritonium  variegatum  Lam. 

163.  —  chlorostomum  Lam. 

164.  —  tuberosum  Lam. 

W*pa.  Arcttr.    VI.  Jaferg.   1.  Band.  17 
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165.  Turbinella  cinguüfera  Lara. 

166.  Fasciolaria  tulipa  Lam. 

167.  Pyrula  perversa  Lam. 

168.  _       corona  Pfr.  (Fusus  corona  Lata,) 

169.  Fusus  pulchellus  Pfr.  (Murex  pulchellus  Lam. 
65.?)  Lamarck's  Beschreibung  pafet;  nur  kann  ich  die  regel- 
mäßigen dichtstehenden  Längsfalten  nicht  als  Varices  betrachten. 

170.  Fusus  pusillus  Pfr.  Testa  fusiformi-torrita,  alba, 
longitudinaliter  plicata;  anfract.  6,  infra  suturam  profnndam 
subangulatis,  ultimo  spiram  aequante;  cauda  breviuscula.  — 
Long.  2,  diam.  f  lin. 

171.  Pleurotoma  zebra  Kien. 

172.  —  elongata  Ant  (?) 

173.  —  Villiersii  Mich.  (?) 

174  —  hexagonumPfr.   Testa  oblong*,  al- 

bida,  longitudinaliter  costata;  anfract.  6  scalarifermibus,  ultimo 
spiram  fere  aequante;  costis  anfractus  cujus  vis  6;  apertuta  an- 
gusta  oblonga;  labro  expanso,  valde  incrassato,  prope  suturam 
inciso.  —  Long.  2£,  diam.  1  lin. 

175.  Pleurotoma  cinctellum  Pfr.  Testa  sublustformi 
nitida  ftdvavelnigricante,  infra  suturam  pallide  cingulata;  lon- 
gitudinaliter confertim  costata;  anfract  5  subscalarifonmbos, 
ultimo  spiram  aequante;  columella  oblique  fttriatula;  aperton 
oblonga,  basi  et  apice  coarctata;  labro  incrassato,  juxta  satn- 
ram  canalicolato.  —  Long.  2£,  diam.  |  liu. 

176.  Strombus  Gigas  L. 

177.  —  pugilis  L. 

178.  —  pyrulatus  Lam. 

179.  Conus  nebulosus  Soland. 

180.  —      Cedonulli  Lam.  rar.  e. 

181.  —      Mus  Br. 

182.  —      Daucus  Bf. 

183.  Oliva  reticularis  Lam. 

184.  —      eburnea  Lam. 

185.  —      conoidalis  Lam. 

186.  Marginella  longivaricosa  Lam. 

187.  —  margarita  Kien. 

188.  —  pellucida  Pfr.  Testa  ovata,  tenuis- 
sima  pellucida,  succinea;  spirabrevi,  apice  aurantiaca;  aafract 
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5-  columeüa  4-plicata;  labro  incrassato,  aurantiaco,  intus  inte- 
gerrimo.  —  Long.  5£,  diam.  3}  lin. 

189.  Marginella  minuta  Pfr.  Testa  ovata,  glabra, 
alba;  spira  brevissima; '  anfract  3;  colummella  subquadripli- 
caia;  apertura  angustissima.  —  Long.  1,  diam.  }  lin. 

190.  Volvaria  pallida  Lam. 

191.  —        triticea  Lam. 

192.  —        avena  Val. 

193.  Ovula  gibbosa  Lam. 
19J.      —      acicularis  Lam. 

195.  —      birostris  Lam.  (?) 

196.  Cypraea  cinerea  Gm. 

197.  —        pedicnlus  L. 

198.  —       qnadripnnctata  Gray  (trepaez$  Ducl.?) 

199.  Mitra  obliquata  Lam. 

200.  —      striatula  Lam. 

201.  Crepidula  porcellana  Lam. 

202.  —  aculeataLam. 

203.  —  hepatica  D$sh. 

204.  Calyptraea  equestris  Lam* 

205.  Pileopsis  mitrnla  Lam. 

206.  —        subrufa  Lam«. 

207.  Dentaliam.  .   <■ 

208.  Fisjwrella  graeca  Lam.' 

209.  —  nodosa  Lam. 

210.  —  barbadensis  Lam, 

211.  —         viridula  Lam. 

212.  —         costaria  Desh.  27. ,(?)  , 

213.  —         pustulae  Lam.  affiqis. 
214—216.  Fissurella  species  trjes  iffioe^- 

217.  Patella  notata  L. 

218.  —       leucopleura  Gm. 

219—221.  Patellae  species  tres.  \%   - 

222 — 228.  Chiton  species  Septem. 

II.    Acephala. 
CL  III.    Elatobraflchja. 

229.  Ostrea  virginica  Ljw, 

230.  —      parasitica  Gm. ; 

17* 
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231.  Ostrea  excavata  Lam. 

232.  Spondylus  coccineus  Lam. 

233.  Plicatula  ramosa  Lam. 
234  Pecten  gibbns  Lam. 

235.  —       sauciatus  Lam. 

236.  Lima  glacialis  Lam. 

237.  —     squamosa  Lam. 

238.  Perna  ephippium  Lam. 

239.  —      obliqaa  Lam. 

240.  —      Linnaei  Pfr.    (Ostrea  perna  L.  —  Perna 
vulsella  Lam.  var.) 

241.  Pinna  flabellum  Lam. 

242.  —      pectinata  L. 

243.  Area  Noae  L. 

244.  —     umbonata  Lam. 

245.  —     retusa  Lam. 

246.  —     fnsea  Br. 

247.  —     domingensis  Lam. 

248.  —     antiquata  L. 

249.  —     rbombea  Br. 

250.  —     indica  Gm. 

251.  —     divaricata  (Byssoarca  divaric.  Sow.) 

252.  Pectunculus  marmoratus  Lam. 

253.  —         pectinatas  Lam. 

254.  Mytilus  bilocularis  Lam. 

255.  —      exustus  Lam. 

256.  257.  Mytilus  species  dnae. 
25a  Modiola  tnlipa  Lam. 

259.  —       solcata  Lam. 

260.  Lithodomus  dactylos  Sow. 

261.  Chama  lazarus  Lam. 

262.  —      gryphoides  L. 

263.  —      unicornis  Br. 
264     —      florida  Lam. 

265.  —      lamellosa  Gm. 

266.  Cardium  bullatum  Lam. 

267.  —        muricatum  L. 

268.  —        medium  Lam. 

269.  Lucina  jamaicensis  Lam. 
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270.  Lucina  edentula  Lam. 

271.  —  divaricata  Lam. 

272.  —  carnaria  Lam. 

273.  —  columbella  Lam. 

274.  —  pecten  Lam.  (?) 

275.  —  t i gerin a  Desh.  (Cytherea  Lam.) 

276.  Diplodonta  semiaspera  Phil. 

277.  Amphidesma  corrugatum  Sow.  (?) 
27a  Tellina  remies  L. 

279.  —       brasiliana  Lam. 

280.  —       oviformisMus.Berol.  (T.striatnlaLam.?) 

281.  —       sp. 

282.  Capsa  laevigata  Lam. 

283.  Venus  cancellata  L. 

284.  —      grannlata  Gm. 

285.  Petricola  sp. 

286.  Corbula  aequivalvis  Phil. 

287.  Solen  caribaeus  L. 

288.  —      radiatus  L. 

289.  Sangninolaria  rogusa  Lam.  var.  rubra.  An  sp.? 

Diese  Uebersicht  der  albanischen  Mollusken,  wovon  ich 
die  Cirripeden  ausgeschlossen  habe,  ist  bei  weitem  nicht  voll- 
standig,  da  ich  selbst  sowohl  unter  den  Gasteropoden  noch 
Arten  besitze,  die  ich  des  zweifelhaften  Genus  wegen  einst- 
weilen ausgelassen  habe,  als  auch  besonders  noch  viele  klei- 
nere Arten  von  Acephalen,  die  theils  aus  demselben  Grunde, 
theils  weil  ich  nur  ungenügende  Exemplare  davon  gefunden 
habe,  zurückgesetzt  und  der  grö&ern  Arbeit  vorbehalten  sind. 
Bis  diese  erscheinen  kann,  hoffe  ich  sowohl  durch  Nachsen- 
dnng  von  Exemplaren,  als  auch  durch  zuverlässige  Notizen 
von  Hrn.  Dr.  Gundlach  noch  über  manches  jetzt  Zweifel- 
hafte ins  Klare  zu  kommen.  Einstweilen  wird  dieses  Ver- 
zeichnis wenigstens  Sicherheit  über  das  bisher  unbekannte  Va- 
terland mancher  interessanten  Mollusken  geben,  indem  ich  nur 
solcher  Arten  erwähnte,  welche  ich  selbst  dort  fand,  während 
ich  noch  manche  besitze,  von  welchen  ich  fast  zuverlässig 
weife,  dafs  sie  von  dort  herstammen,  die  mir  aber  nicht  zu 
Gesichte  kamen. 
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Bemerkung  zu  dem  Aufsatze  der  Herren  v.  Kej- 

serling    und   Blasius    über    die   europäischen 

Fledermäuse. 

(Jahrgang  V.  Bd.  I.  S.  298.) 

Von 

F.  Boje  in  Kiel. 

Die  Uebersicht  der  Gattung»-  und  Art-Charactere  der 
europäischen  Fledermäuse  im  Archiv  5.  Jahrgang  Bd.  I.  pag. 
293.  erwähnt  auch  meiner  Beiträge  zur  Naturgeschichte  die- 
ser Thiere,  indessen  auf  eine  Weise,  welche  vermuthen  läfst, 
dafe  die  Verf.  zwar  den  Aufsatz  in  der  Isis,  woselbst  die  V. 
Dasycneme  beschrieben,  gekannt,  nicht  aber  einen  zweiten 
(Isis  1830.  p.  266.),  in  dem  die  sogenannten  Wasserfleder- 
mäuse unter  dem  Namen  Leuconöe  als  Gattung  abgesondert 
sind. 

Ich  erlaube  mir  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  dies 
auch  im  Fall  der  betreffende  Aufsatz  nicht  von  mir  selbst  wäre, 
geschehen  sein  wurde,  mich  übrigens  der  Uebereinstimmnng  mit 
den  Verf.  in  mancher  Ueberzeuguog  erfreuend,  welche  diese  meine 
Vindlcation  der  Priorität  einer  Ansicht  und  meines  Namens 
nicht  für  ein  unbeikömmliches  Jagen  nach  einem  mihi  er- 
klären werden. 

Dafs  auch  Pallas  deft  Namen  Fespertiüo  als  fem.  ge- 
brauchte, erwähne  ich  bei  der  Bitte  statt  Basyenemus  meine 
Endigung  Dasycneme  beibehalten  zu  wollen,  die  gleichzeitig 
dem  Namen  der  nunmehrigen  Sippe  etatspricht. 

Aus  meinein  letzterwähnten  Aufsätze  werden  die  Verf. 
annoch  die  Identität  meiner  V.otus  mit  cornutus  Faber  erse- 
hen und  habe  ich  dabei  weiter  hervorgehoben,  dafs  nach  dem  was 
mir  über  die  besagte  Art  in  der  Erinnerung  vorschwebt,  solche 
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nicht  der  Gattung  Plecotus  sondern  Synotus  beizuzählen  sein 
wink 

Sollte  ich  ein  Exemplar  dieses  noch  ungenügend  bekann- 
ten Thieres  auftreiben,   werde  ich  mich  beeilen  dasselbe  den 
Verf.  mitzutheilen   und    bitte   diese  den  Lesern  des  Archivs 
auch  ihre  Beobachtungen  über  die  Lebensweise  der  Vesperti- 
liooen  nicht  vorenthalten  zu  wollen. 


B.  H.  Hodgson,  Resident  in  Nepal, 

über  den  Gauri  Gau. 

Nach  dem  Journ.  of  the  Asiatic.  Soc.  of  Bengal. 
VI.  Bd.  1.  S.  499.  und  \ü.  Bd.  %  S.  745. 

Zusammengestellt 

vom 

Herausgeber. 

VgL  den  Jahresbericht  Jahrg.  V.  Bd.  2.  S.  415. 

(Hiezu  Tat  IX.*) 

Kopf  und  Vorderkörper  sind  aufserordentlich  grofs.  Der 
Schädel  gleicht  seinem  allgemeinen  Charakter  nach  dem  .des 
Rindes,  ist  aber  massiver  und  mehr  niedergedrückt;  die  Breite 
der  Stirn  zwischen  den  Augenhöhlenrändern  gleich  der  Höhe 
und  der  halben  Länge  des  Schädels,  Stirn  sehr  tief  concav,  in 
einer  starken  (Jiuge),  halbkreisförmigen  (im  Text  semicylindri- 
cal  in  beiden  Mittheüungen)  Leiste  sich  über  der  Basis  der 
Homer  erhebend.     Bei  erwachsenen  Männchen  ist  der  obere 


*)  Ich  gebe  hier  eine  Copie  der  von  Evans  gelieferten  Abbil- 
dung, weil  sie  nach  Hodgson  den  Schädel  seines  Gauri  Gau  wirk- 
lich darstellt.  Herausgeber. 
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Rand  der  Wurzel  des  Hornes  1— %"  anter  der  Höhe  der 
Hinterhauptleiste.     Hinterhauptsfläche   des   Schädels   vertikal, 
von  gleicher  Lange  mit  der  Stirnflache.    Augenhöhlen  starker 
hervorspringend  und  die  Aeste  des  Unterkiefers  gerader  (straigh- 
ter)  und  mit  weniger  erhabenen  Gelenkfortsätzen   als  beim 
Rinde;  13  Paar  Rippen  wie  bei  diesem,  Dornfortsätze  äufoerst 
entwickelt*)  nach  hinten  allmählig  abnehmend,  daher  der  ganze 
Rücken  vom    Widernist  zur   Krappe  sehr  abfallend.     Hals 
niedrig,  gleichsam  eingesunken  zwischen   Kopf  und  Rücken. 
Hautwamme  verschwindend  (evanescenf),  Hörner  kurz,  sehr 
dick  und  entfernt,  flach  gedrückt  (depressed)  fast  dreieckig; 
den  scharfen  Winkel  des  Dreiecks  der  Stirn  zukehrend.   Aidser 
dem  Gauri  Gau  QBibos  cavtfrons)  glaubt  Veit  noch  den 
fossilen  Ur  Europas,  den  er  B.  classicus  und  den  aracho- 
sischen  Stier,  dessen  Aristoteles   erwähnt   (Bit.  Aristotetis) 
als  Arten  hierher  ziehen  zu  müfsen.     Dafe  der  erstere  ein 
wahrer  Wisent  ist,  leidet  wohl  keinen  Zweifel;  ob  aber  der 
letztere,  welchen  man  gewöhnlich  auf  den  Büffel  bezieht,  nicht 
vielmehr  mit  dem  Gauri  Gau  zusammenfällt,  läfst  sich  wohl 
nicht  bestimmt  ermitteln.**)    Nach  dem  Verf.  hat  der  Gauri 
Gau  feine,  kurze  Beine,  einen  kurzen,  nicht  zur  Hackenbeuge 
herabreichenden  Schwanz,  breite,  fächerförmige  (fanshaped) 
horizontale  Ohren;    ein   glattes  glänzendes  Haar  von  braun- 
rother  oder  schwarzer  Farbe,   welches  an  Stirn  und  Beinen 
blasser  wird;  Haarbüschel  an  Kinn  und  Stirn,  indem  hier  das 
Haar  länger  und  etwas  gekräuselt  ist,  ausgebreitete,  grünliche 
Hörner  mit  runden  einwärts  gekrümmten  schwarzen  Spitzen, 

*)  Nach  Hodgson,  1.  c.  Bd.1.  S.499.  beträgt  die  gratete  Er- 
hebung am  Dornfortsatze  des  dritten  Rückenwirbels  14"  über  der 
Wirbelsäule.  Senkt  das  Thier  den  Kopf  so  beschreibt  der  Rücken 
fast  einen  Kreisbogen.  Ein  Unterschied  zwischen  ihm  und  den  Auen 
findet  aber  in  dieser  Hinsicht  nicht  statt,  denn  auch  bei  diesen  er- 
streckt sich  die  starke  Entwicklung  der  Dornfortsatze  nur  auf  die 
Rückenwirbel,  nicht  wie  Verf.  glaubt,  auch  auf  die  Halswirbel. 

Herausgeber. 

**)    Aristoteles  Worte:  H.  A.  IT.  c.  2.  §.  3.      Nascuntur  autem 
hippelaphi  in  Arachotis,  ubi  et  feri  boves,  qui  a  domesticis  eodem' 
modo  differunt,  quo  apri  a  suibus.     Nam  aspectu  nigri  sunt,  validi- 
que,  curvato  nasu  (&rty(w;z oi)  et  cornibus  magis  in  dorsum  reclinatis" 
passen  auch  auf  den  Gauri  Gau.  Herausgeber. 
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schwachnmzJig  an  der  Basis  and  mit  einem  stark  riechenden 
Sekrete  in  der  Hinterseite.  Die  Länge  beträgt  von  Schnauze 
zum  Stete  10  F.,  die  Höhe  an  der  Schulter  5£  F.;  Kopf 
bis  zur  Hinterhanptleiste  23",  Schwanz  33".  Die  Kuh  ist 
etwas  kleiner,  besitzt  aber  alle  Charaktere  des  Stiers. 

Der  Gauri  Gau  verläßt  nie  das  tiefste  Dickicht  des 
Sal-Waldes,  vermeidet  einerseits  die  Annäherung  an  das 
Tarai,  und  andererseits  an  das  Hügelland.  In  seinen  Heerden 
von  10—30  herrscht  das  weibliche  Geschlecht  vor;  gewöhn- 
lich 2  oder  3  erwachsene  Bullen  fuhren  und  schützen  die 
Heerde  mit  grofter  Wachsamkeit,  die  sowohl  von  grofeer 
Scharfe  der  Sinne  als  von  hohem  Muthe  zeugt  Weder  Ti- 
ger, noch  Rhinoceros,  noch  Elephant  wagen  die  Heerde  zu 
belästigen.  Während  der  Tageshitze  ruht  diese  im  Dickicht, 
und  kommt  nur  Morgens  und  Abends  hervor  auf  die  kleinen, 
offenen,  in  den  Waldein  zerstreuten  Wiesen,  wo  sie  sich  um 
zu  weiden  ausbreiten,  während  sie,  wenn  sie  sich  zur  Weide 
und  zurück  begeben  in  einfacher  Reihe  (in  tingle  fite)  vorge- 
hen auf  den  von  ihnen,  von  Elephanten,  Rosas  und  anderen 
Thieren  des  Waldes  getretenen  Stegen. 

Auf  einem  Elephanten  kann  man  sich  am  Tage  ihnen  bis 
auf  wenige  Schritte  nähern.  Wahrscheinlich  furchten  sie  den 
wilden  Elephanten  nicht  und  werden  nie  von  Jägern  auf  zah- 
men Elephanten  belästigt,  denn  die  Sastras  haben  decretirt: 
yjLhe  Gauri  is  Uke  imto  Bos.u  Kein  Edelmann  der  Gegend 
wird  versuchen  einen  Gauri  zu  tödten;  und  das  gemeine  Volk, 
wenn  es  auch  ein  weniger  zartes  Gewissen  hat,  besitzt  ge- 
wöhnlich nicht  die  erforderlichen  Hülfemittel  dazu.  Nach 
Aussage  von  Leuten  der  unteren  Kaste,  welche  ein  Thier  bis 
zum  Tode  mit  guten  Flinten  verfolgten,  ist  die  Jagd  sehr  an- 
regend. Man  mufs  in  das  tiefste  Dickicht  der  Wälder  drin- 
gen, mufc  alles  Kochen  vermeiden  wegen  des  Geruchs,  und 
alle  Kleidung  wegen  der  ungewöhnlichen  Farben.  Drei  oder 
vier  Mann  nur  mit  Wasser  und  geröstetem  Korn  versehen, 
gehen  in  die  Nachbarschaft  des  bekannten  Aufenthalts  einer 
Heerde,  und  indem  sie  aus  Furcht  vor  Tigern  in  einem 
Baume  ihren  Aufenthalt  nehmen,  steigen  sie  täglich  herab, 
um  die  Ochsen  auf  ihrem  Weideplatz  zu  beschleichen.  Ist 
das  Wild  aufgefunden,   vertheilen  sich  die  Jäger  unter  dem 
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Schatz  des  Jangal  und  umgeben  den  kleinen  Grasplatz.      Da- 
bei hüten  sie   sich  sorgfältig  zwischen   den  Wind   und    den 
Adel  (nobility)  des  Gauri  zu  gerathen,  denn  er  hat  einen  aus- 
gezeichneten Gerachssinn,   aud  sollte  sich  sein  scharfes  Auge 
zweifelnd  auf  den  sich  röhrenden  Jäger  richten,   so  mufe  er 
sogleich  stock  still  stehen,  bis  der  Argwohn  geschwunden  ist. 
Auf  diese  Weise  geschieht  die  Annäherung  und  oft  ohne  Er- 
folg wegen  der  Wachsamkeit  der  Heerde,   die  sich  bei  dem 
geringsten   ungewöhnlichen   Vorfalle    sogleich    in  das   dicke 
Jangal  zurückzieht   und   oft   mit   einer  in  Hinsicht  auf  die 
Gröfee  der  Thiere  bewnndrungswerthen  Eile.    In  einem  sol- 
chen  Falle  ist   die   Hoffnung   des  Tages   gänzlich  vereitelt 
Wird  aber  kein  Arwohn  erregt  und  gelingt  es  der  Jagdpartie 
oder  einzelnen  Gliedern  derselben  bis  innerhalb  30-40  Schritt 
heranzukriechen  und  einen  Baum  zum  Rückzüge  zur  Hand  zu 
haben,    so  wird  Feuer  gegeben,  und  sogleich  der  Baum  er- 
stiegen, wenn  der  Angriffspunkt  vom  verwundeten  Thiere  er- 
späht ist     Wenn   nicht,    so   wird  das  Versteck  beibehalten 
und  das  Feuer  wiederholt,  denn  selten  ist  es  auf  einmal  tödt- 
lich,    und  es  ist  möglich,   dafs  die  ganze  unwillige  Heerde, 
aber  mehr  wahrscheinlich,   dafs  das  verwundete   Individuum 
den  Rückzug  verschmäht  und   nur  seinen  Angreifer  zu  ent- 
decken sucht    Wehe  ihm,   wenn  er  entdeckt  wird  und  nicht 
seinen  Baum  erklimmen  kann,   denn  das  leidende  Thier  wird 
eine  furchtbare  Rache  nehmen,    und  nicht  zufrieden  gestellt 
mit  seinem  Tode,   noch  seinen  Leichnam  mit   den  Hörnern 
durchbohren  and  mit  den  Hufen  zertreten.      Hat  der  Jäger 
den  Baum  erklommen,    so  giebt  der  Gauri  einen  ausgezeich- 
neten Beweis  seines  unzähmbaren  Muthes,    gleichviel,   ob   es 
dem  Jäger  gelungen  ist  seine  Flinte  mit  hinaufzunehmen  oder 
nicht     Im  letzteren  Falle  mufs  er  verhungern,   wenn   nicht 
seine  Kameraden  den  Gauri  erlegen.      Im  ersteren  kann  er 
seinen  Vorsatz  gegen  das  Thier  ausfuhren;  denn  lebend  wird 
es  nicht  ohne  Rache  vom  Flecke  weichen;   und  selbst  wenn 
ihm  eine  Flinte   geradezu  in's  Gesicht  gerichtet  und  wieder- 
holt abgefeuert  wird,   so   wird  das  Thier  doch  fortfahren  ge- 
gen den  Baum  zu  stofsen,   und  bis  zum  Tode  seinen  Angrei- 
fer zu  bedrohen.    In  Fällen,  wo  der  unglückliche  Erkletterer 
des  Baumes  seine  Waffen  verloren,  und  seine  Gefährten  sich 
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gefürchtet  haben,  sogleich  zu  seiner  Rettung  herbeizueilen, 
hat  man  es  schon  erlebt,  dafe  der  Ganri  seine  Stellung  am 
Fofee  des  Baumes  24  Stunden  lang  behauptet  hat  und  man 
glaubt,  dafe  er  nicht  vom  Platze  gewichen  sein  würde,  so 
lange  der  Mann  noch  oben  und  das  Thier  nicht  erlegt  wäre. 
Die  Tharn's,  ein  Stamm  der  eingebornen  Waldbewohner,  be- 
haupten, die  Trächtigkeitsdauer  der  Gauri  sei  länger  als  die 
der  Kühe;  und  nach  dem  Aussehen  des  Fötus  im  Uterus  kann 
wenig  Zweifel  obwalten,  dafs  die  Begattungszeit  in  den  Februar  oder 
März  faDt  Nur  ein  Kalb  wird  zur  Zeit  zur  Welt  gebracht. 
Die  unreife  Leibesfrucht  hat  eine  weifse  Haut;  die  Hufe  sind 
goldgelb;  der  Kopf  ist  im  Schädel  vollkommen  abgerundet 
Die  StimiÄe  des  Gauri  ist  sehr  absonderlich  und  ganz  ungleich 
der  des  Ocbsen,  Büffel  und  Bison,  da  ich  mich  aber  nicht  auf 
die  Sprachen  der  Thiere  verstehe,  sagt  Hodgson,  will  ich 
nicht  versuchen,  ihren  Ausdruck  in  Silben  zu  bringen. 


lieber  einige  Bloch' sehe  Fisch -Arten 

Ton 
Dr.  F.  H.  Troschel. 

In  der  grofsen  Naturgeschichte  der  Fische  von  Cuvier 
und  Valenciennes  sind  über  manche  Bloch'sche  Arten 
Zweifel  ausgesprochen  worden,  deren  Beseitigung  für  die 
Wissenschaft  nicht  ohne  Interesse  sein  kann.  Natürlich  kann 
eine  Aufklärung  nur  von  denen  geschehen,  welchen  die  Bloch- 
schen  Originalexemplare  zugänglich  sind,  und  ich  halte  es 
daher  für  meine  Pflicht,  folgende  Bemerkungen,  welche  mir 
bei  einer  genaueren  Revision  der  ichthyologischen  Sammlung 
des  KönigL  Berliner  Museums  aufstiefsen,  hiermit  zu  ver- 
öffentlichen. 

1.    Platycephalus  scaber  Bloch. 

Im  vierten  Bande  von  Cuvier  u.  Valenciennes  Hist. 
nat.  d.  poissonsp.182.  wird  ein  Platycephalus  beschrieben,  zu 
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dem  als  zweifelhaftes  Synonym  Platycephalus  scäber  BL 
citirt  wird.     Die  Verfasser  sprechen  schon  bei  diesem  Arti- 
kel die  Vermuthung  aus,  dafs  unter  dieser  Art  zwei  verschie- 
dene confundirt  wären.      Das   Zoologische  Museum    besitzt 
zwei  Fische  in  Weingeist  und  in  einem  Glase  aus  der  Blocb- 
schen  Sammlung  mit  Platycephalus  scäber  BL   bezeichnet, 
desgleichen  einen  halben  getrockneten  Fisch  mit  Catius  scäber 
bezeichnet.    Freilich  kann  ich  kaum  annehmen,  dafs  eins  von 
diesen  Exemplaren  wirklich  der  Abbildung  als  Original   ge- 
dient habe,  da  alle  drei  viel  zu  klein  sind.    Ein  wirkliches 
Original  ist  jedoch  nicht  vorhanden,  und  jedenfalls  hat  Bloch 
selbst  die  Fische  mit  seinem  PL  scäber  für  identisch  gehal- 
ten.   Diese  drei  Exemplare  gehören  aber  zwei  vecftdhiedenen 
Arten  an,    von  denen  die  eine  in  Weingeist  wahvsctalnuch 
Platycephalus  rodericensis  Cuv.  VaL%  die  andere  in  Wein- 
geist nebst  dem  trocknen  Exemplar  eine  noch  unbeschriebene 
Art  ist.     Daraus  geht  also  hervor,   dafe  die  Bloch' sehe  Art 
eine  Collectivart  war,  und  dafs  sich  bei  dem  nicht  mehr  Vor- 
handensein des  wirklichen  Originals  die  Art  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  fesstellen  läfet.  —   Vor   einiger   Zeit   erhielt   das 
Zool.  Museum  auch  drei  Exemplare  aus  Paris  von  der  Art, 
welche  Cuvier  und  Valenciennes  für  den  Bloch'sches 
Platycephalus  scäber  hielten,  und  diese  sind  von  denBiocb- 
schen  Exemplaren  wiederum  speeifisch  verschieden.     Es  han- 
delt sich  also  hier  um  die  Unterscheidung  dreier  Arten,  von 
denen  man  zwei  mit  gleichem  Rechte  Platycephalus  seaher 
BL  nennen  könnte.     Die  Pariser  Exemplare  verdienen   den 
Namen  am  allerwenigsten.      Bei  einer  solchen  Verwirrung 
scheint  es  mir  am  zweckmäfsigsten  den  alten  Collectivnamen, 
(wenn  nämlich  die  Möglichkeit,  die  Sache  aufzuhellen,  aufge- 
hoben ist)  ganz  auszustreichen,  und  die  neu  unterschiedenen 
Arten  auch  neu  zu  benennen.    Der  Pariser  Art  lege  ich  da- 
her den  Namen  PL  suppositus,   den  Blochschen  Exemplaren 
PL  rodericensis  Cuv.  VaLf  und  PL  neglectus  bei,  bemerke 
jedoch,  dafs  für  den  Fall,  dafs  PL  rodericensis  Cuv.  VdL 
nicht  mit  unserm  Fische  fibereinstimmen  sollte,  dem  unsrigen 
noch  ein  neuer  Namen  gegeben  werden  mutete.     Ich    lasse 
jetzt  eine  vergleichende  Beschreibung  dieser  drei  Arten  folgen: 
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a.  Platycephalus  suppositus  Nob. 
Unter  einander  stimmen  die  drei  vorliegenden  Exemplare 
sehr  gut  nberein,  so  dafs  die  folgende  Beschreibung  auf  alle 
vollkommen  pafst    Der  Raum  zwischen  den  Augen  ist  sehr 
warig  concav,  und  ungefähr  so  breit,  wie  der  Durchmesser 
der  Augenhöhle.     Vor  jeder  Augenhöhle   steht  ein  ziemlich 
starker  Zahn,  an  welchen  sich  nach  einer  kleinen  Einbucht 
eine  nach  hinten  gehende  Leiste  anschliefet  (la  crete  surciliaire 
Cuv.  VaL),  die  in  der  Mitte  einen  stumpfen  Zahn  trägt,  hin- 
ter welchem  noch  zwei  bis  drei  sehr  kleine  stumpfe  Zähne 
stehen,  die  einen  kleinen  nach  innen  convexen  Bogen  machen« 
An  sie  schliefst  sich  als  Verlängerung  nach  hinten  eine  andere 
Leiste,  auf  der  nach  Cuv.  et  VaL  vier  gröfeere  Zähne  stehen 
sollen,  auf  der  ich  aber  in  der  That  nur  zwei,  allerdings  bei 
weitem  gröfeere  finde:  einen  am  Anfange  gleich  hinter  der 
Augenhöhle,  so  dafs  er  gleichsam  in  den  Bogen  gehört,  den 
die  so  eben  besprochenen  kleinen  Zähne  bilden,  den  zweiten 
nach  einem  zahnlosen  Zwischenräume  von  •$  der  ganzen  Länge 
dieser  Leiste,  gerade  über  der  Spitze  des  Präoperculums.  Auf 
der  Leiste,  die  von  der  Mitte  des  Auges  nach  hinten  zum 
Schulterknochen  geht,    und  die  seitliche  Grenze  der  oberen 
Flache  des  Kopfes  bildet,  auch  sich  unmittelbar  in  die  Seiten- 
linie des  Körpers  verlängert  (la  crete  de  la  tempe  Cuv.  et 
VaL),  stehen  in  ziemlich  gleichen  Abständen  vier  Zähne,  von 
denen  der  dritte  immer  der  kleinste,  der  zweite '  und  vierte 
immer  die  gröbten  sind    An  diese  Leiste  schliefst  sich,  wie 
bei  den  andern  beiden  in  Rede  stehenden  Arten,  das  os  super- 
scapulare,  welches  gleichsam  den  fünften  Zahn  dieser  Leiste, 
oder  wenn  man  will  den  ersten  Stachel  der  Seitenlinie  bildet. 
Auf  der  dritten  Leiste,   welche  auf  dem  grossen  Suborbital- 
knochen verläuft,   sollen  nach  Cuv.  et  VaL  fünf  bis  sechs 
Zahne  stehen,  was  nur  dann  richtig  ist,  wenn  man  den  gros- 
sen  Stachel  des  Präoperculums   und  den  kleinen  an  dessen 
Grunde  mitzählt    Den  Anfang  derselben  bildet  ein  Zahn  vor 
und  unter  dem  Auge,  ein  zweiter  Zahn  findet  sich  ziemlich 
unter   der  Papille,    ein  dritter  unter  dem  Hinterrande  der 
Augenhöhle;  an  einem  der  drei  vorliegenden  Exemplare  be- 
findet sich  nahe  hinter  diesem  Zahne  noch  ein  kleiner  auf  der- 
selben Leiste,  von  dem  aber  in  den  beiden  andern  Exempla* 
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ren  keine  Spur  ist    An  diese  Leiste  schliefet  sich  der  drei- 
schneidige Zahn  am  Winkel  des  Präoperculums,  der   an   sei 
nem  Grunde  nach  anfsen  einen  kleinen  Zahn  trägt,  und  des- 
sen Länge  gleich  seiner  Entfernung  von  der  Augenhöhle   ist 
Unter  ihm  hat  das  Präoperculum  noch  zwei  bedeutend   klei- 
nere Stacheln,  von  denen  der  obere  der  gröfeere  ist»  und  nur 
den  vierten  Theil  so  lang  wie  der  grofse  Stachel.    Auf  dem 
Kiemendeckel   finden  sich   drei  Leisten:    die  untere  ist    die 
schwächste,  und  verschwindet;  ohne  in  einen  Z*hn  auszulau- 
fen; die  mittlere  verläuft  quer  über  den  Kiemendeckel,  ist  wie 
die  meisten  Theile  des  Kopfes  mit  feinen  crenulirten  Linien 
besetzt,  trägt  aber  in  ihrem  Verlaufe  keinen  Zahn;  die  obere 
ist  kürzer,  weniger  deutlich  und  trägt  ebenfalls  keinen  Zahn, 
beide  laufen  aber  in  eine  stachlige  Spitze  aus.  Die  Seitenlinie  ist 
mit  44  kleinen  Stacheln  bewaffnet,  die  bis  hinter  das  Ende  der 
zweiten  Rückenflosse  selbst  mit  blofeen  Augen  deutlich  zu  be- 
merken sind»    Die  Zahl  der  Flossenstrahlen  wird  hei  Guy.  et 
Val.  anders  angegeben,  als  sie  sich  in  der  Natur  findet    Statt 
B.  7;  D.  8—12;  A.  12;  C.  18;  P.  22;  V.  |  mu&  es  hei&en 
B.  7;  D.  9—12;  A.  13  etc.    Der  vordere  Stachel  der  Räk- 
kenflosse ist  sehr  klein  und  beträgt  nur  etwa  den  vierten 
Theil  des  zweiten;  der  vierte  ist  der  längste,  und  apn  neh- 
men die  Zahjen  40  an  Grofse  ab,  dafe  ihre  Spitzen  eine  ge- 
rade  Linie    bilden.      Der  lptzte  Stachel  fat   etwa  von   der 
Grofse  des  ersten,  so  dafe  sich  die  letzten  sechs  Stacheln  an 
Länge  verhalten  umgekehrt  wia  die  natürlichen  Zahlen. 

b.    Platycephalus  rodericensis  Cuv.  VaL 

Der  Raum  zwischen  den  Augen  ist  nur  halb  so  breit,  wie 
der  Querdurohmesser  der  Augenhöhle,  und  weit  mehr  ooncar 
als  bei  der  vorhergehenden  Art.  Vor  der  Augenhöhle  steht 
wieder  ein  Zahn,  an  welchen  sich  nach  Unterbrechung  durch 
eine  kleine  Einbncht  eine  Leiste  anschliefst*  Diese  tragt  je« 
dooh  nicht  einen  Höcker  auf  der  Mitte,  sondern  vier  ziemlich 
gleich  grofse  Zähne,  die  einen  weit  längern  und  weniger  ge- 
krümmten Bogen  bilden.  Die  Zähne  auf  dfit  Verlängerung 
dieser  Leiste  stehen  ganz  jebenso  wie  bei  der  vorigen:  Ar^ 
nur  hat  die  Leiste  selbst  einen  sehr  scharfen  kleinen  Kiel,  wo- 
gegen die  Leiste  der  vorigen  stumpf  ist    Ueberhaupt  i$t  die 
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Scnlptur  auf  dem  Kopfe  eine  ganz  andere.  Wenn  gleich  die 
ganze  Oberfläche  desselben  eine  feinkörnige  Beschaffenheit  hat, 
so  bemerkt  man  doch  nicht  die  Linienbildung,  welche  bei  PL 
supposäus  so  sehr  auffallend  ist.  Ein  (freilich  sehr  feiner) 
Unterschied  thut  sich  ferner  noch  darin  kund,  dafs  auf  der 
Mittellinie  vor  den  Augen  sich  an  PL  rodericensis?  eine 
kleine  Längsforche  zeigt,  die  durch  zwei  parallellaufende,  sehr 
kleine,  ätufeerst  fein  crenulirte  Leisten  gebildet  wird.  Auf  der 
Schläfenleiste  stehen  die  Zähne  ebenso  wie  bei  der  vorigen 
Art,  nnr  steht  der  vorderste  viel  dichter  an  dem  Augenhöhe 
knrande.  Da*  os  superscappjare  ist  von  derselben  Beschaffen* 
heit,  aber  verhäUnifsmäfsig  weit  kurzer.  Die  untere  Leiste  auf 
dem  gro&en  Suhorbitalknoicbten  stimmt  besser  mit  der  Cuvien- 
Vatenciwues'scben  Beschreitung  als  .die  Pariser  Priginalexem-  - 
ptare,  denn  auf  ihr  befinden  sich  allerdings  sechs  starke  Zähne, 
einer  vor  und  unter  der  Augenhöhle,  ein  zweiter  unter  der 
Papille,  der  dritte  unter  dem  Hinterrande  der  Augenhöhle,  und 
hinter  ihm  bewaffnen  nocl*  drei  fast  eben  so  starke  Zähne  die 
Fortsetzung  dieser  Leiste.  Der  Stachel  de$  Präoperculum? 
mit  seinem  kleinen  Zahne  auf  der  Basis  bildet  *uch  hier  gleich- 
sam eine  Fortsetzung  dieser  Leiste;  er  ist  ehepfejls  .dreischn^T 
dig,  ist  aber  so  lang,  dafs  er  nach  vorn  gewendet  noch  fast 
in  das  erste.  Drittel  der  Augenhöhle  hineinreichen  würde,  was 
wohl  besonders  dadurch  hervorgebracht  wir4,  daft  der  Raum 
hinter  der  Augenhöhle  verhältnifsmäfeig  höher  und  kürzer  ist 
Die  Zahne ,  qater  dem  Hauptstachel  wie  bei  PL  suppositus. 
Die  nutete. Leiste  auf  dem  Kiemendeokel  ist  kaum  zu  bemer- 
ken, die  mitten  trägt  ,aqf  ihrem  vorderen  Theile  zwei  starke 
spitze  Zähne,  die  obere  ist  sefar  kurz  und  läuft  in  eine  starke 
nach  oben  gerichtete  zahpartige  Spitze  aas. ,  Die  Seitenlinie 
ist  mnc  bis  zum  Anfange  der  zweiten  Rückenflosse  mit  21 
Spitzen  Zahnen  bewaffnet,  die  bis  zu  ihrem  Aufhören  an  Gröfse 
aUmählig  abnehmen;  weiterhin  ist  selbst  mit  fav  Lupe  keine 
Spar  eines  Zahns  zu  bemerken,  wenn  gleich  die  Seitenlinie 
selbst  deutlich  genug  markirt  bis  zur  Schwanzflosse  verläuft 
Die  Zahl  der  Flossenstrahlen  ist:  B<7;  D.9— 12;  A.12;  C... 
P.  21;.  V..|.  Der  vordere  Stachel  der  ersten ,  Rückenflosse 
ist  ebenfalls  sehr  klein,  aber  der  dritte  ist  sehen  von  allen 
4er  längste,  von  wo  die  folgenden  nach;  bipten  zu  allmäklig 
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an  Gröfee  abnehmen;  der  letzte  nennte  Stachel  ist  zum  Ver- 
schwinden klein,  und  ganz  nach  hinten  gerichtet 

c.    Platycephalu*  neglectus  Nob. 

Der  Raum  zwischen  den  Augen  betragt  etwa  f  des  Qaeer- 
durchmessers  der  Augenhöhle,  ist  zwar  mehr  convex  ab  bei 
PL  suppositus,  aber  weit  weniger  als  bei  rodericensu9    so 
dafe  er  zwischen  diesen  beiden  Arten  die  Mitte  halt.     Der 
Zahn  vor  der  Augenhöhle  ist  vorhanden,   eben  so  nach  der 
kleben  Einbucht  der  Superciliarleiste,  jedoch  mit  fünf  (am 
trocknen  Exemplar  sechs)  spitzen  Zähnen,   an  welche    sich 
unmittelbar   ein   sechster   reiht,  der  dem   ersten  Zahne  der 
Fortsetzung  dieser  Leiste  in  den  beiden  anderen  Arten  ent- 
spricht   Er  schliefet  sich  so  an  die  vor  ihm  stehenden  Zähne 
an,  dafe  man  ihn  kaum  noch  als  den  Anfang  der  nun  folgen- 
den Leiste,  von  der  ihn  ein  Einschnitt  trennt,  ansehen  kann. 
Diese  Leiste  erhebt  sich  in  einen  scharfen  Kiel,   welcher  tot 
dem  Zahne  auf  -f  seiner  Lange,  der  ebenso  wie  in  den  ba- 
den   vorigen    Arten    vorhanden    ist,    bei    dem    Weingeist- 
exemplare  noch  die    Andeutung    zu    zwei  bis    drei   Zähn- 
chen trägt;  am  trocknen  Exemplare  sind  dieselben  kaum  noch 
wahrzunehmen« 

.  Die  Sculptur  des  Kopfes  ist  hier  wieder  eine  andere,  in- 
dem statt  der  Crenulirungen  nnr  schwache  erhabene  glatte 
Linien  auftreten.  In  der  Mittellinie  vor  den  Augen  findet  sich 
auch  eine  Furche,  bei  der  aber  die  begrenzenden  Leisten 
vollkommen  glatt  sind.  In  der  Mittellinie,  gerade  über  dem 
Winkel  des  Praeoperculums  findet  sich  eine  kleine  glatte  er- 
habene Längsleiste,  die  den  beiden  anderen  Arten  fehlt  Die 
Schläfenleiste  trägt  dieselben  vier  den  beiden  vorigen  Arten 
zukommenden  Zähne,  nur  bei  dem  Weingeistexemplar  findet 
sich  noch  ein  kleinerer  fünfter,  der  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Zahne,  näher  dem  zweiten  steht  Das  os  mpersca- 
pulare  ist  etwas  länger  als  bei  PL  rodericensis,  und  gleicht 
daher  wieder  mehr  dem  von  suppositus.  Die  untere  Seiten- 
leiste trägt  mehrere  Zähne.  Der  vorderste  derselben  vor  der 
Augenhöhle  ist  sehr  klein,  und  hat  hinter  sich  zwei  eben- 
falls sehr  kleine  Zähne,  der  vierte  steht  unter  der  Pupille, 
der  fünfte  unter  dem  Hinterrande  der  Augenhöhle,  und  dann 
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folgt  bei  den  Weingeistexemplaren  ein  glatter  scharf  vortre- 
tender Kiel,  der  bis  zum  Stachel  des  Praeopercokrfbs  geht; 
das  trockene  Exemplar  hat  auf  diesem  ebenso  langen  Kiele 
noch  drei  Zähne;  der  Praeopercnlarstachel  ist  weit  kurzer 
ab  in  beiden  vorhergehenden  Arten,  und  seine  Länge  beträgt 
aar  etwa  die  Hälfte  der  Entfernung  seiner  Basis,  die  auch 
einen  kleinen  Zahn  trägt,  von  dem  Angenhöhlenipnde.  Er  ist 
ebenfalls  dreischneidig.  Die  Zähne  unter  dem  Hauptstachel 
sind  verhäl tnifsmä&ig  stark,  der  obere  ist  halb  so  lang  wie 
der  Stachel,  und  doppelt  so  lang  wie  der  untere  Zahn.  Die 
untere  Lebte  auf  dem  Kiemendeckel  verschwindend,  die  mitt- 
lere einen  scharfen  aber  ganz  glatten  Kiel  bildend,  die  obere 
kurz  und  in  einen  ziemlich  schwachen  Zahn  auslaufend.  Die 
Seitenlinie  ist  mit  52  starken  spitzen  Zähnen  bis  zur  Schwanz- 
flosse bewaffnet    Die  Zahl  der  Flossenstrahlen: 

B.  7.  0.  9—12.  A.  12.  C...  P.  20.  V.  1.5. 
Der  vordere  Stachel  der  ersten  Rückenflosse  ist  verhältnift- 
mä&g  noch  kleiner,  als  bei  den  beiden  andern  Arten;   der 
dritte  ist  der  längste  von  allen.  , 

Eine  vergleichende  Tabelle  der  Maafce  der  drei  Arten  in 
Pariser  Linien  mag  hier  eine  Stelle  finden.  Von  PL  suppo- 
säus  hat  jedes  der  drei  vorhandenen  Exemplare  seine  beson- 
dere Colnmne.  Bei  dem  trockenen  Exemplare  lieben  sich 
die  Maafee  nicht  mehr  mit  Sicherheit  angeben,  <}aher  bleiben 
sie  lieber  ganz  weg. 


Ganze  Länge 

Breite  aa  Grunde  des  Präopercular- 
siacheb ,    .    .    .    . 

Entfernung  der  Augen  von  einander    . 

Qneerdurdraesser  der  Augenhöhle  .    . 

Längsdurchmesser  der  Augenhöhle  .    • 

Län£e  Ton  der  Spitze  des  Oberkiefers 
bis  zor  Ruckenflosse 

Entfernung  der  Oberkieferspitze  Tom 
Präopercularstachel 

Länge  des  0$  superscajmlare  .... 

Lance  des  Präopercularstachels  .    .    . 

Entfernung  der  Spitze  des  Unterkie- 
fers Tom  After 

Wtcgn.  Archiv.  VI.  Jahrg.  2.  Baad. 
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Lange  d.  erstenRückenflosseam  Grunde 

Länge  des  ersten  Stachels  derselben  . 

Länge  des  zweiten     - 

Länge  des  dritten       -  -  , 

Länge  des  vierten 

Länge  der  zweiten  Rückenflosse  am 

Grunde    

Länge  des  ersten  Strahls  derselben 
Länge  der  Brustflosse  vom  obern  Grunde 

zur  Spitze 

Länge  der   Bauchflosse    vom    untern 

Grunde  zur  Spitze 

Länge  der  Afterflosse  am  Grunde    .    . 

Länge  der  Schwanzflosse 

Grollte  Entfernung  der  Seitenlinien  von 

einander 


2.    Scorpaena  gibbosa  Bloch. 

Nach  der  Beschreibung  von  Scorpaena  bvfo  in  Ca  vi  er 
und  Valenciennes  Histoire  naturelle  des  poissons  tomelV. 
p.  226.  sprechen  die  Verf.  die  Vermuthung  aus:  „es  wäre 
nicht  unmöglich,  dafs  die  Scorpaena  gibbosa  Bh  (Bl.  Syst. 
ed.  Schneider  p.  192.  pl.  44.)  zu  dieser  Art  gehöre ,  und  nach 
einem  trockenen  Exemplare  gezeichnet  sei,  an  dem  die  Lap^ 
pen  (lambeaux)  verschwunden  seien;  die  Figur  wäre  jedoch 
dann  eine  ungenaue  in  Beziehung  auf  die  Verkeilung  der 
Farben  und  der  Dornen  am  Kopfe,  und  an  der  man  ganz 
vernachlässigt  hätte,  die  Gröfee  des  zweiten  Stachels  der  Af- 
terflosse anzudeuten." 

Die  Diagnose,  welche  Schneider  1.  c.  giebt,  ist  freilich 
nicht  ausführlich  genug,  um  einen  Unterschied  von  5c  bufo 
Cuv.  Vah  anzugeben,  denn  sie  pafst  auf  beide  Arten  recht 
gut  Da  nun  auch  als  Vaterland  Amerika  angegeben  wird, 
so  war  es  naturlich,  dafs  die  berühmten  Verfasser  der  Hist 
nat  des  poissous  die  Abbildung  für  mangelhaft  hielten,  und 
die  Möglichkeit  einer  Identität  beider  Arten  aufstellten. 

Die  Abbildung  der  Bloch 'sehen  Art  (Taf.  44.)  ist  zwar 
nach  einer  Vergleichung  mit  dem  Originalexemplare,  das  sich 
im  hiesigen  Königl.  ZooL  Museo  befindet,  nicht  ganz  genau, 
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indessen  doch,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Veitheilung 
der  Farben  vollkommen  kenntlich,  so  dafe  man  sie  mit  Recht 
nach  Abzug  einiger  Mängel  eine  für  den  damaligen  Standpunkt 
gute  Abbildung  nennen  kann. 

Da  sich  in  der  letzten  Sendung  von  Fischen  aus  dem 
Pariser  Museum  eine  Scorpaena  bu/o  Cuv.  Val.  befindet, 
so  habe  ich  eine  genaue  Vergleichung  beider  Arten  anstellen 
können. 

Das  hiesige  Museum  besitzt  aulser  dem  Bloch'schen 
Exemplare,  zu  welchem  die  Amerikanische  Käste  als  Fund- 
ort angegeben  ist,  noch  ein  Exemplar  vom  Grafen  v.  Bork 
aus  unbekanntem  Vaterlande,  und  ein  Exemplar,  das  der 
Professor  Meyen  aus  China  mitgebracht  hat*  Alle  drei  stim- 
men bis  in's  kleinste,  bis  auf  Armatur  und  Zeichnung  so  gut 
überein,  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  sie  gehören  der- 
selben Species  an.  Auffallend  wäre  es  nur,  dafs  der  Fund« 
ort  ein  so  verschiedener  sein  sollte.  Da  jedoch  Bloch  wohl 
öfter  sich  in  diesem  Punkte  getauscht  hat,  und  da  der  von 
Meyen  angegebene  keinem  Zweifel  unterliegt,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  alle  drei  aus  dem  Chinesischen  Meere  stam- 
men, was  schon  für  die  Verschiedenheit  von  Sc.  bu/o  spricht. 
Eine  gründliche  Vergleichung  bestätigt  letztere  vollkommen, 
und  ich  hoffe  durch  folgende  vergleichende  Beschreibung  die 
Scorpaena  gibbosa  Bl.  der  Wissenschaft  als  Species  zu 
retten. 

Die  allgemeine  Körperform,  so  wie  die  grofsen  schon 
von  Schneider  in  Bloch's  Systeme  angegebenen  Furchen: 
eine  Querfurche  vor  den  Augen  und  eine  Längsfurche  zwischen 
denselben  stimmen  bei  beiden  Arten  fiberein,  doch  zeigt  sich 
schon  darin  ein  Unterschied,  dafe  die  Furche  zwischen  den 
Augen  von  der  Vertiefung  hinter  denselben  bei  Sc.  gibbosa 
nur  durch  eine  sehr  geringe  Querleiste  getrennt  ist,  wogegen 
bei  Sc.  bufo  diese  Leiste  weit  bedeutender  hervortritt  Der 
obere  Augenhöhlenrand  ist  bei  beiden  sehr  stark  hervortre- 
tend und  durch  kleine  Einschnitte  gleichsam  in  drei  Abihei- 
lungen getheilt,  die  jedoch  bei  Sc.  gibbosa  weit  deutlicher 
sind.  Bei  dieser  besteht  die  vordere  Abtheilung  aus  vier  mit 
einander  verwachsenen  Stacheln,  welche  vom  Rande  aus,  wo 
sie  als  starke  Crenulirungen  mit  ihren  Spitzen  frei  hervortre- 
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ten,  als  starke  Leisten  bis  zur  Basis  verlaufen;  die  mittlere 
tragt  auf  dem  Rande  vier  ziemlich  starke,  gleich  grofee  spitze 
Zähne;  die  hintere  ist  die  kleinste  und  am  Rande  crenulirt. 
Am  innern  Grunde  dieser  Abtheilung  findet  sich  eine  Grabe, 
hinter  welcher  sich  ein  starker  Zahn  erhebt,  zwischen  wel- 
chem und  dem  ihm  auf  der  andern  Seite  entsprechenden  die 
schwache  Erhebung  liegt,  welche  die  hintere  Vertiefung 
von  der  Furche  zwischen  den  Augen  trennt.  Die  diese  Ver- 
tiefung begrenzende  Leiste  setzt  sich  nach  hinten  in  einen  mit 
vier  starken  stumpfen  Höckern  gekrönten  Kamm  fort  Bei 
Sc.  bufo  ist  die  vordere  Abtheilung  des  oberen  Augenhöhlen- 
randes  der  von  Sc.  gibbosa  ähnlich,  doch  ist  die  Creoaiinmg 
am  Rande  weniger  deutlich;  die  mittlere  ist  sehr  lang,  besteht 
aus  einer  langen  glatten  Leiste,  die  nur  hinten  in  einen  klei- 
nen Zahn  ausläuft;  die  hintere  wird  durch  einen  einzigen  säur 
starken  Zahn  gebildet  Die  Leiste,  welche  die  hinter  den 
Augen  gelegene  Vertiefting  begrenzt,  ist  schwächer  als  bei  Sc. 
gibbosa,  und  ihre  Fortsetzung  nach  hinten  trägt  nur  zwei 
von  einander  entfernte,  ziemlich  stumpfe  Zähne.  Die  übrige 
Armatur  des  Kopfes  stimmt  recht  gut  bei  beiden  Arten 
überein,  nur  könnte  man  wohl  noch  als  Unterschied  an- 
geben, dafs  der  Dorn  an  der  Nase  (l'epine  nasale  Cur. 
Val.)  verhältnl&mä&ig  bei  Sc  gibbosa  viel  kleiner  ist,  wenn 
gleich  er  ebenfalls  crenulirt  erscheint  Eine  Vergleichung  der 
Hautlapen,  welche  bei  Sc.  gibbosa  in  grofser  Menge  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Körpers  bedecken,  kann  ich  nicht  an- 
stellen, da  sie  an  den  vorhandenen  Exemplaren  von  Sc  gib- 
bosa zum  Theil,  an  dem  von  Sc.  bufo  aber  fast  ganz  fehlen. 
Die  Färbung  der  beiden  Arten  stimmt,  soweit  sich  dies 
nach  Weingeist-Exemplaren  bestimmen  läfst,  in  sofern  über- 
ein, als  sich  auf  hellerem  Grunde  dunkle  braunschwarze  Bin- 
den und  Marmorirungen  finden.  Unterschiede  möchten  fol- 
gende sein.  Auf  der  Schwanzflosse  findet  sich  bei  Sc.  bufo 
eine  dunkele  Querbinde  am  Hinterrande,  eine  zweite  in  der 
Mitte,  und  die  Andeutung  einer  dritten  am  Grunde;  bei  Sc 
gibbosa  finden  sich  nur  zwei  Binden  aber  breitere,  eine  am 
Hinterrande,  die  andere  am  Grunde  der  Schwanzflosse.  Die 
Bauchflossen  sind  bei  Sc.  gibbosa  weit  dunkler  gefärbt  und 
haben  nur  wenige  helle  Flecke,  besonders  nach  dem  Grunde 
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xu.  Die  Brustflossen  haben  auf  der  äußeren  Fläche  bei  Sc. 
bvfo  drei  Querbinden,  bei  Sc.  gibbosa  nur  zwei,  von  denen 
die  stärkere  fast  ganz  an  den  Rand  gedrängt  ist.  Als  Haupt- 
merkmal zwischen  beiden  Arten  mufs  man  aber,  da  es  bei  der 
Bestimmung  am  klarsten  in  die  Augen  fallt,  angeben,  dafs  bei 
Sc  gibbosa  die  Achsel  der  Brustflossen  gelblich  ist,  mit 
dunkelbraunen  Flecken,  wogegen  sie  bei  Sc  bu/o  dunkel- 
braun ist  mit  milchweifsen  Flecken. 

Was  die  Zahl  und  das  Verhältnis   der  Flossenstrahlen 
anlangt,  so  finden  sich  auch  da  einige  Verschiedenheiten: 
Sc.  hufo  D.  12—10.  A.  3.  5.  P.  20. 
Sc.  gibbosa  D.  12—10.  A.  3.  5.  P.  17.  vel  18. 
Die  Rückenflosse  hat  bei  beiden  Arten  12  Stachelstrah- 
len, von  denen  der   erste   nur  etwa  halb  so  lang  ist,   wie 
der  zweite.     Der  vierte  ist  der  längste  und  von  da  an  neh- 
men sie  etwas  an  Gröfee  ab.     Bei  Sc.  bitfo  ist  der  zwölfte 
etwas  langer  als  der  vorhergehende,  bei  Sc  gibbosa  aber  ist 
der  zwölfte  (äst  noch  einmal  so  lang  wie  der  elfte.    Merk- 
würdig ist  es,  dafs  Schneider  sowohl  in  Bloch's  Systema» 
wie   Cuvier  und   Valenciennes    die  Zahl    der    weichen 
Strahlen  der  Rückenflosse  auf  neun  angeben,    obgleich   bei 
allen  vier  vorliegenden  Exemplaren  zehn  vorhanden  sind.     In 
der  Afterflosse  beider  Arten  finden  sich  drei  Stacheln,  von 
denen  in  beiden  der  erste  kaum  die  Hälfte  des  zweiten  an 
Länge  erreicht,  in  dem  Verhältnis  des  zweiten  und  dritten 
jedoch  liegt  ein  Unterschied;    Bei  Sc.  gibbosa  sind  beide  fast 
gleich  lang  und  gleich  stark,   bei  Sc.  bitfo  dagegen  ist  der 
zweite  etwas  langer  und  übertrifft  den  drittea  bedeutend  an 
Starke»    Cuvier  und  Valenciennes  thun  also  der  Bloche 
sehen  Abbildung  Unrecht,  wenn  sie  ihr  vorwerfen,  man  habe 
vernachlä&igt  die  Grö&e  des  zweiten  Stachels  der  Afterflosse 
anzudeuten.     In  den  Brustflossen  hat  das  vorliegende  Exem- 
plar von  Sc.  bitfo  zwanzig  Strahlen;   die  von  Sc  gibbosa 
stimmen  nicht  ganz   über  ein;  es  finden  sich  nämlich  ia  dem 
Exemplare  des  Grafen  v.  Bork  achtzehn,  in  denen  vonBloch 
und  von  Meyen  dagegen  nur  siebenzehn. 

Jedenfalls  glaube  ich  durch  diese  genaue  Vergleichung 
»nfeer  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  dafs  die  Bloch' sehe  Sc. 
gibbosa  ab   gute  von   Sc  bitfo  verschiedene  Species  aner- 
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kannt  werden  müsse.  Man  kann  vielleicht  bei  ihrer  grobe» 
Verwandtschaft  sie  als  sich  ergänzende  Species  im  Indischen 
und  Amerikanischen  Meere  ansehen. 

3.    Mugil  cephalus  Bloch. 

In  Cuvier  und  Valenciennes  Hist  nat.  XL  p.  65. 
(Octavausgabe)  findet  sich  folgende  Bemerkung:  „da  Bloch 
nicht  die  Species  unterschieden  hat,  so  ist  es  schwer  genau 
zu  sagen,  welche  sein  Mugil  cephalus  war,  seine  Figur 
scheint  dem  Mugil  capito  zu  gleichen,  aber  der  Suborbital- 
und  der  Maxillarkhochen  sind  nicht  genau  genug  angegeben, 
und  es  ist  nicht  möglich  gewesen,  sein  Original  zu  finden." 

Dafe  Bloch  unter  dem  Namen  Mugü  cephalus  mehrere 
Arten  verwechselt  hat,  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen, 
wenn  man  seine  noch  vorhandenen  Exemplare  mit  einander 
vergleicht  Es  .sind  deren  fünf  getrocknete,  freilich  sehr 
schlecht  erhaltene,  und  drei  in  Weingeist  in  einem  Glase  vor- 
handen. Auf  seine  Beschreibung  passen  alle  Exemplare,  und 
es  möchte  sich  wohl  kaum  der  Muhe  verlohnen,  zu  bestim- 
men, welche  Art  der  von  ihm  Taf.  394.  abgebildete  Fisch 
vorstellen  soll.  Dafe  diese  Abbildung  nicht  zu  den  genausten 
gehört,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  Strahlen  in  der 
ersten  Rückenflosse  gleiche  Zwischenräume  haben,  was  doch 
bei  keinem  einzigen  Mugil  der  Fall  ist,  im  Gegentheil  sind 
die  drei  vorderen  Strahlen  auffallend  genähert.  Uebrigens 
stimmt  doch  die  Abbildung  zu  einem  unserer  von  Bloch  her- 
rührenden getrockneten  Exemplare  so  gut,  dafe  ich  mit  Be- 
stimmtheit annehmen  zu  können  glaube,  dasselbe  habe  der 
Bloch' sehen  Abbildung  als  Original  gedient.  Es  ist  das  am 
besten  erhaltene,  zugleich  das  gröfseste  und  gehört  offenbar 
der  von  Risso  aufgestellten  Art  Mugil  auratus  an,  wie  es 
auch  schon  Valenciennes  erkannt  hat,  der  offenbar  dies 
Exemplar  meint,  von  dem  er  1.  c.  p.65.  angiebt,  Bloch  habe 
es  von  Lissabon  durch  den  Grafen  v.  Hoffmannsegg  erhal- 
ten. Drei  andere  trockene  Exemplare  und  die  Weingeistex- 
emplare gehören  der  Art  M.  capito  an,  und  das  noch  übrige 
trockene  Exemplar  ist  ein  M.  saliens  Risso.  Demnach 
verwechselte  Bloch  drei  Arten  unter  dem  Namen  M.  ce- 
nhalus,  während  er  den  echten  M.  cephalus,  den   er   von 
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der  Küste  von  Guinea  erhalten  hatte  (vergl.  Ouv.  Val.  Hist 
nat  d.  poisa.  p.  101.)  als  nene  Art  M.  fang  beschrieb  nnd 
abbildete.  Diese  Abbildung  ist  freilich  sehr  schlecht,  die  im 
Bloch  Systema  ed.  Schneider  gegebene  Abbildung  des  üf. 
lang  ist  offenbar  nur  Copie  der  Bio  oh 'sehen  im  verjüngten 
Maates  tabe. 

1    Cossyphus  Anchorago  (Sparus  Anchorago 

Bloch.} 

In  dem  Artikel  Tantoga  fasciata  (Cuv.  et  Val.  Hist  nat 

des  poissons  XHL  p.  307.)  finden  wir  folgende  Bemerkung 

vonValenciennes:  J'avaiscru  qne  Ton  devait  anssi  enrap- 

procher   le  Spams   anchorago    de  Bloch  pl.  177*);    mais 

j'avoue  qne  ce  rapprochement  ne  me  parait  pas  possible;    en 

meine  temps  je  suis  oblige  de  dire  qne  j'ignore  tout-^-fait  k 

quelle  espece  il  faut  rapporter  ceite  figure,  qui  est  peut-etre 

celle  d'un  labre  ou  d'un  cossyphe. 

Dieser  Zweifel  wurde  wohl  nicht  leicht  gehoben  werden 
können,  wenn  sich  nicht  das  Bloch'sche  Original-Exemplar 
in  Weingeist  noch  im  hiesigen  Königl,  Zool.  Museo  befinde. 
Wenngleich  dasselbe  nicht  eben  schön  erhalten  ist,  indem  es 
mehrfach  genaht  nnd  geflickt  ist,  so  befindet  es  sieh  doch  in 
einem  solchen  Znstande,   dafe  man  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennt, dafs  es  der  in  Rede  stehenden  Abbildung  von  Bloch 
als  Original  gedient  habe.    Dieselbe  ist  im  Ganzen  recht  treu 
zu.  nennen;  besonders  charakteristisch  ist  die  Gestalt  der  vor- 
deren größten  Zahne,  welche  Veranlassung  zu  dem  Namen 
gegeben  hat     Die  Form  der  Schwanzflosse  weicht  in  sofern 
ab,   als  sie  abgerundet  erscheint,   wogegen  sie  auf  der  Tafel 
mondformig  ausgeschnitten  dargestellt   ist;   das  mag  jedoch 
darin  liegen,  dafs  diese  Flosse  an  dem  Exemplare  stark  ver- 
stummelt ist,  so  wie  denn  der  ganze  Schwanz  nur  noch  lose 
an  dem  Körper  hängt,  und  mittelst  einiger  Zwirnfaden  ange- 
heftet ist;   sie  mag'  wohl  im  «ompleten  Zustande  der  abgebil- 
deten Form  entsprochen  haben.    Was  die  Farben  betrifft,  -  so 
sind  sie  fast  ganz  ausgebleicht,  indessen  bemerkt  man  doch 
noch-  Sporen  von  den  .breiten  dunkleren  jQnerbinden,  welche 


<>  Sp*r*s  anchorago  Bl.  steht  auf  der  274»sten  TafeL 
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auf  der  Abbildung  angegeben  sind.    Von  de*  Flecken  auf  der 
Rückenflosse  ist  kaum  noeh  eine  Spar  vorhanden.    Die  Sei- 
tenlinie stimmt  gut  mit  der  Abbildung.     Außerdem   spricht 
for  die  Richtigkeit  des  Exemplars  die  Etiquette,   welche  den 
Fisch  als   von  Bloch    herstammend   bezeichnet»    und    den 
Bloch 'sehen  Namen  Spams  anchorago  enthält    Uebrigen* 
stimmt  die  Bloch'sche  Beschreibung   (Naturgeschichte  der 
auslandischen  Fische  V.  p.  108.)  vollkommen  mit  dem  Exem- 
plare.   Als  Fundort  wird  das  Mittelmeer  angegeben,  ob  das 
seine  Richtigkeit  hat,  lasse  ich  dahingestellt 

Nachdem  wir  uns  so  überzeugt  haben,  da&  wir  es  auf 
dem  ächten  Bloch'schen  Exemplare  zu  thun  haben,  kommt 
es  nur  noch  darauf  an,  den  Fisch  zu  bestimmen.   Dafe  der- 
selbe der  Gattung  Cossyphus  angehört,   zeigt  auf  den  ersten 
Blick  die  Zahnhildung.     Hinter  den  sehr  starken  vordem  co- 
ftisehea  Zähnen  finden  sich  in  mehreren  unregelmäßigen  Rei- 
hen die  der  Gattung  eigentümlichen  kleinen  runden  körnigen 
Zähnchen,  welche  man  auch  in  der  Abbildung  ziemlich  deut- 
lich angegeben  findet    Unter  den  Arten  des  Cuvier  u.  Va- 
lenciennes'schen  Werkes  ist  aber  keine,  welcher  man  den 
Bloch'schen  Fisch  zuzählen  könnte.    Viele  Aehnlichkeit  hat 
er  zwar  mit  dem  Gossyphus  bodkmus  Cuv.  VdL,   und  je- 
denfalls  ist  er  mit  ihm  am  nächsten  verwandt,  indessen  un- 
terscheidet er  sich  doch  von  ihm  sehr  auffallend. 

Die  vorderen  Zähne  sind  sehr  stark  entwickelt  Im  Ober- 
kiefer finden  sieb  ganz  vorn  zwei  von  etwa  drei  Linien  Länge; 
diese  sind  nach  unten  und  vorn  gerichtet  und  etwas  getrimmt, 
hinter  ihnen  findet  sich  im  Abstände  von  etwa  einer  Linie 
jederseits  wiederum  ein  ähnlicher  Zahn,  der  jedoch  nur  etwas 
über  eine  Linie  lang  ist  Zwischen  und  hinter  den  beiden 
größeren  Zähnen  finden  sich  zwei  kleinere,  die  gleichsam  als 
die  ersten  von  den  hintern  körnigen  Zähnen  angesehen  wer« 
den  können,  vor  denen  sie-  sich  jedooh  durch  ihre  Grobe  aus- 
zeichnen. Im  Unterkiefer  stehn  vom  dicht  neben  einander 
vier  sehr  starke  conische  Zähne,  von  denen  die  inbern  nach 
oben  und  an&en  gekrümmt  sind.  Cossyphiu  hodUmus  da- 
gegen hat  in  jedem  Kiefer  vier  conisobe  Zähne,  von  denen 
jedesmal  die  inneren  die  kleineren  sind.  Der  Suborbitalkno- 
chen ist  bei  G  anchorago  viel  breiter  und  länger,  so  dafc 
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die  Entfernung  des  Mundwinkels  vom  Auge  mehr  als  zwei- 
mal den  Durchmesser  des  Auges  betragt,  wogegen  diese  Ent- 
fernung  bei  C  hodianus  den  Durchmesser  des  Anges  nur 
wen%  überträft.  Wahrend  bei  letzterem  die  Bauchflossen  ge- 
rade unter  den  Brustflossen ,  und  fast  noch  ein  wenig  vor 
ihnen  entspringen,  und  nur  eben  bis  zum  After  hinreichen, 
so  nehmen  sie  bei  CL  anchorago  etwas  hinter  den  Brustflos- 
sen ihren  Anfang,  wie  es  Bloch  in  seiner  Beschreibung  ganz 
richtig  angiebt,  und  sie  ragen  dafür  nicht  nur  über  den  After, 
sondern  sogar  bis  über  den  Anfang  der  Afterflosse  hinaus. 
Sie  Höhe  des  Körpers  ist  nur  dreimal  in  der  ganzen  Länge 
enthalten,  wogegen  dies  Verhältnis  bei  C.  hodianus  wie  1:4 
ist  Eine  detaillirte  Beschreibung  der  Flossenstrahlen  läfet 
sich  nach  dem  vorhandenen  Exemplare  nicht  füglich  machen; 
jedoch  kann  wohl  ohnehin  die  Art  als  hinreichend  charakteri- 
sirt  angesehen  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafe  die- 
ser Art  der  Bloch' sehe  Name  erhalten  werden  mufs,  und 
ich  gebe  das  Thier  als  Cossyphus  anchorago  der  Wissen- 
schaft wieder. 


Diagnosen  der  neuen  Mäuse, 

welche  auf  Darwin 's  Reise  entdeckt  wurden* 

Beschrieben  von 

G.  R.  Waterhouse. 

(Schlafs.) 

Drei  der  Gattung  Mus  verwandte  Arien  zeigen  eine  ge- 
ringe Modification  nicht  nur  in  der  äufseren  Gestalt,  sondern 
«ach  im  Zahnbau.  Ihr  Pelz  ist  weich,  seidenartig;  ihr  Kopf 
gro&,  die  Vorderfüfse  sehr  klein  und  zart;  Tarsus  mäfeig 
lang  und  unterhalb  kahl;  Zahl  und  Proportion  der  Zehen  wie 
bei  den  wahren  Mausen;  Schwanz  mä&ig  lang  und  dicker  be- 
haut als  bei  den  typischen  Ratten,     Ohren  groö,  behaart 

Digitized  by  VjOOQlC 


28a 

Zwölf  Backenzähne  mit  Wurzeln;  die  Schmelzfalten  dringen 
tiefer  in  den  Zahn  ein,  so  dafs  die  Kronen  in  quere  und 
etwas  rautenförmige  oder  dreieckige  Lappen  getheüt  werden. 
In  dem  vorderen  Backenzahne  bildet  der  Schmelz  2  Falten, 
sowohl  an  der  Aufeen-  wie  an  der  Innenseite;  am  zweiten  u. 
dritten  Zahne  im  Ober-  und  Unterkiefer  bildet  er  anJsen  wie 
innen  nur  eine  Falte.  In  dem  vorderen  Backenzahne  des 
Unterkiefers  tritt  der  Schmelz  innen  mit  3,  aufeen  mit  2  Fal- 
ten ein.    Sie  bilden  die  Untergattung  Phyllotis.*) 

Mus  (Phyllatis)  Darwinü.  M.  supra  pilis  cinmmomets  et 
nigrescentibus  interna  ixtis;  ante  ocnlos  cinerascenttbns;  genis  ia- 
tenbus  corporis,  et  cauda  prope  basin,  fulvo-cioDamomeis;  par- 
tibus  infenoribus  pedibusque  albis;  anribus  permagnis,  fere  nu- 
dis;  cauda  caput  corpusque  fere  aequante,  sapra  fasco-nigricante, 
subtus  alba. 

unc.  lin. 
Longitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin     6    0 

caudae 4    9 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    Si 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris.  .  .      1    4t 

tarsi  digitorumque 1    ll 

auris 0  ±±l 

Auris  latitudo 0  11* 

Hab.  Coquimbo. 

Mus  (PhyJhAs)  watuhopygus.  M.  supra  pallide  branneus 
flavo-lavatus,  ad  latcra  flavescens,  subtus  albus,  capite  grises- 
cente;  natibus  flavis;  pedibus  albis;  auribus  roajusculis  puls  al- 
bis et  flavis  intermixtis  obsitis;  cauda  longitudinem  corporis  fere 
aecjuante,  supra  njgricante;  subtus  alba*  vellere  longo  et  molli; 
pilis  corporis  Omnibus  ad  basin  plumbeis;  mystacibus  perlougU 
albescentibus,  ad  basin  nigris. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin     5    3 

caudae 3    10 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi     0    6% 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...      13 

tarsi  digitorumque 1    1 

-  ^    -       auris 0    7 

Auris  latitudo  .  , 0    6£ 

Hab.  Santa  Cruz. 

Mus  (PhyTlotis)  grbeo-flavus.  M.  supra  griseus  flavo-lava- 
tus, ad  latera  flavus,  subtus  albus;  pedibus  albis;  auribus  ma- 
gnis  et  fere  nudis;  cauda  caput  corpusque  fere  aequante,  supra 
Fusco-nigricante,  subtus  alba;  vellere  longo,  molli;  pilis  basi 
plumbeis. 

■*  ■  .         .  .         .'  ■ 

»)  PhtfloUt  von  4>6llor  eiv  Blatt  und  Gut  tfrfc. 
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unc.  UiL 

Looffitado  ab  apice  rostri  usque  ad  caudaebasin  6    8 

-     -       caudae 5    6 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi  0    8 

ab  apice  rostri  ad  basin  auris  ...  1,  4£ 

tarsi  digitoromque 1    2y 

auris 0    8, 

Latitndo  auris 0    gf 

Hab.  Rio  Negro- 

Reithrodon.+)    Nov.  Gen. 

Dentes  primores  f ,  inferioribus  acutis,  gracilibus,  et  antice 
laeribus;  superioribus  gracilibus,  antice  longitudinaliter  sulcatis. 
Molares  utrinque  f  radicati;  primo  maximo,  ultimo  minimo: 
primo  superiore  plicas  vitreas  doas  externe  et  interne  alterna- 
tim  exhibente;  secundo  et  tertio,  plicas  duas  externe,  interne 
unam;  primo  inferiore  plicas  vitreas  tres  externe,  duas  interne; 
secundo,  plicas  duas  externe,  unam  interne;  tertio  unam  externe 
et  inlerne,  exhibentibus. 

Artus  inaequales:  antipedes  4-dactylij  cum  pollice  exiguo 
unguiculato :  pedes  postici  5-dactyli,  digitis  externis  et  internis 
brevissimis. 

Ungues  parvuli  et  debiles.    Tarsi  subtus  pilosi. 
Cauda  mediocris,  pilis  brevibus  adpressis  instructa. 
Canat   magnum,  fronte  convexo:    ocalis  magnis:    auribus 
mediocnbus. 

Pelz  sehr  lang,  weich,  aus  zweierlei  Haar.  Der  grofse 
Kopf  und  die  groisen  Augen  geben  diesen  Tbieren  eine  ent- 
fernte Aebnlichkeit  mit  kleinen  Kaninchen. 

ReUkrodon  typicus.  Reithr.  vellere  supra  pilis  flavescenti- 
fuscis  et  nigrescentibus  intermixtis  composito;  regio ne  circa 
oculos,  genis  lateribusque  corporis  auratisj  pilis  pallide  foscis 
intermixtis;  partibus  inferioribus  auratis;  rhmario  ad  Iatera  fla- 
vescenü-albo ;  auribus  magnis,  intus  pilis  flavis,  extus  flavis  et 
fuscis,  indutis;  cauda  supra  pallide  fusca,  subtus  sordide  alba; 
pedibus  albis. 

unc.  lux. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      6    0 
ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    84- 
ab  apice  rostri  ad  basin  auris.  .  .      1    4y 

tarsi  digitorumque 1    2? 

-      -       auris 0    8£ 

Latitndo  auris 0    8£ 

Hab.  Maldonado. 

Reiihrodon  cuniculdides.  Reithr.  supra  griseus,  flavo-Iava- 
tus,  pilis  nigris  intermixtis;  abdomine  £ulaque  pallide  flavis;  na- 
tibus  albis;  pedibus  albis;  auribus  mediocnbus,  intus  pilis  flavis, 


*)  Pei&Qos,  eine  Furche;  Woi*. 
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extus  püis  pallide  flavis ,  obsitif ,  macula  nigrescente  ad  margi- 
nem  anteriorem  porita;  pone  aures,  nota  magna  albescenti-flava; 
cauda  corpore  breviore,  supra  pallide  fusca,  subtus  alba. 

unc  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin     6    5 

-  x  -       caudae ; 3    3j- 

-  x  -       ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0    9£ 

ab  apice  rostri  ad  basin  auris ...  14 

tarsi  digitoramque 1    4£ 

auris 0    4 

Hab.  Sancta  Gras. 

jfbrocomn.*) 

Dentes  primores  f  acuti,  eradicati,  antice  laeves:  mohres 
ntrinque  4  subaequales,  illis  maxillae  superioris  ia  »reu  duas 
transversales  ob  plicas  vitreas  acute  indentatas  divisis;  pKcis 
utriusque  lateris  vix  aeque  profundis;  illis  mandibolae  inferioris 
in  tres  partes  divisis 9  plicis  vitreis  bis  interne,  semeV  externe 
indentatis,  area  prima  sagittae  cuspidem  fingente,  caeteris  acute 
triangularibus. 

Artus  subaequales. 

Antipedes  4-dactyli,  externo  hrerisslmo,  intermediis  longis- 
•imis  et  tere  aequalibus. 

Pedes  postici  5-dact^li;  digito  interno  breyissimo.  Ungues 
breveset  debiles,  illo  digiti  secundi  lato  et  lamellari;  ommbus 
setis  rigidis  obtectis. 

Caput  mediocre,  auribus  magnis,  membranaceis  -r  oculis  mc- 
diocribus. 

Cauda  breviuscula. 

Vellus  perlongum,  et  molle. 

Die  Gattg.  Abrocoma  ist  einerseits  verwandt  mit  Oäo- 
donf  Ctenomys  und  Poephagomys ;  andererseits  nähert  sie 
sich  den  Hasenmäusen.  Der  Zahnban  weicht  von  beiden  be- 
trächtlich ab.  In  der  Fnfsbildung  nähert  sie  sich  sehr  der 
Gattung  0 ctodon,  indem  bei  ihr  die  Sohlen  der  Vorder»  u. 
Hinterftifse  haarlos,  und  mit  kleinen,  runden,  fleischigen  Hockern 
besetzt  sind,  auch  die  Unterseite  der  Zehen  ist  damit  bedeckt, 
was  bei  0 ctodon  nicht  der  Fall  ist,  Pelz  äusserst  weich,  von 
zweierlei  Haar,  die  längeren  dünn  wie  Spinnewehe. 

Abrocoma  BennetHL  A.  corpore  supra  griseo,  ad  latent 
pallidiore  et  pallide  cervino  lavato,  subtus  albescenti-cervino: 
gula  albescenü-grisea;  pedibus  sordide  albis:  auribus  amptis,  ad 
marginem  posticum  rectis,  fere  nudis,  attamen  extus  ad  bases 
vellere,  sicut  in  corpore,  obsitis:  cauda  corpore  breviore,  ad 
basin  crassiuscula,  pilis  hrevibus  incumbentibus  ve&tita. 


*)  %Aß(>os%  weich;  Kopi,  Haar. 

y  Google 
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unc.  Im. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin      9    9 

caudae 5    0 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi      0  11^ 

-  -       ab  apice  rostri  ad  basin  auris ...      1  11 

tarsi  digitorumque 1    4 

auris, 0  10 

Latitudo  auris 1    0? 

H*b.  Cbüi. 

Abrocoma  GuvierL  Ab.  supra  grisea,  leviter  ocbraceo  la- 
Tata;  abdomine  gulaqne  albescenti-^riseis;  pedibus  sordide  albis ; 
auribus  amplis,  ad  marginem  posticum  distincte  emarginatis, 
ferc  nudis  attamen  extus  ad  bases  vellere,  sicut  in  corpore,  ob- 
sitis:  cauda  corpore  multo  breviore,  et  nigrescente. 

unc.  lin. 
Longitudo  ab  apice  rostri  usque  ad  caudae  basin     6    6 

-  -       caudae 2  10 

ab  apice  rostri  ad  marginem  oculi  0  6*J 

ab  apice  rostri  ad  basin  auris  .  .  .  1  4 

tarsi  digitorumque 1  1 

auris  .  .  , 0  7 

Latitudo  auris 0  7* 

Hab.  Talparaiso. 


Bemerkungen  znr  Naturgeschichte  des  Blutegels 

von 
Dr.  Barentin. 

Ihrem  Vorschlage  gemäfs  habe  ich  meinen  Blutegel  (ff. 
medicmaUs)  gemessen.  Er  war  aber  auf  keine  Weise  dahin 
zu  bringen,  seinen  ganzen  Körper  auf  einmal  zn  strecken, 
sondern  ein  Theil  desselben  blieb  immer  zusammengezogen. 
Dennoch  blieb  die  gröfste  wirklich  gemessene  Streckung  reich« 
lieh  zehn  Zoll,  der  man  ohne  Uebertreibnng  recht  gut  2  bis 
3  Zoll  zulegen  darf,  um  die  ganze  Länge  bei  völliger  Aus- 
dehnung, wenn  dem  Thier  eine  solche  möglich  ist,  zu  erhal- 
ten. Ich  besitze  ihn  seit  Neujahr  1833,  also  fast  achtehalb 
Jahr,   und  in  dieser  Zeit  hat  er  5  mal  gesogen,  das  letzte- 
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mal  vorigen  Sommer.      Nie  ist   ihm    das   aufgesogene  Bim 
durch  irgend   ein   Mittel   genommen  worden,    er    gab    nach 
jedem  Sangen  etwas  Blnt  wieder  von  sich,   hörte  aber  bald 
damit  auf.    Er  erhält  alle  14  Tage,  im  Winter  alle  4  Wochen 
einmal  frisches  Flnfewasser,  und   steht  in    einem    Glase  an 
einem  wenig  hellen  Ort  —  Zwanzig  andere,  die  ich  Mitte 
Maerz  dieses  Jahres  in  ein  Glas  setzte,  sind  mir  alle  gestor- 
ben, und  zwar  hauptsächlich  nachdem  ich  sie  in  ein  offenes 
Fenster  gesetzt  hatte,  und  ihnen  täglich  frisches  Wasser  gab, 
als  sie  zu  kränkeln  anfingen.      Vorher   standen    sie  danke! 
lange  Zeit,  und  es  starben  nur  2,   obgleich  das  Wasser  cfR 
blutig  und  sehr  übelriechend  war,  da  ich  ihnen    nur  2mal 
wöchentlich  frisches  Wasser  gab. 
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Ueber  , 

die  geographische  Verbreitung  der  Compositen 

von 

A.  P.  DeCandolle.*) 

Uebersetzt 

von 

Dr.  W.  G.  Walpers. 

(Mit  4  Tabellen.) 

JWäit  dem  Namen  Statistik  einer  Familie,  Klasse  oder  eines 
Naturreiches  bezeichne  ich  (analog  der  gewöhnlichen  Anwen- 
dung dieses  Wortes  in  den  politischen  Wissenschaften)  die 
Gesammtheit  der  Betrachtungen,  welche  aus  numerischen  Ver- 
hältnissen der  Arten  oder  Gattungen  abgeleitet  werden  können» 
sofern  jene  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
werden,  nehmlich: 

1,  in  Bezug  auf  das  Naturreich,   zu  welchem  die  Klasse 
oder  Familie  gehört; 

2,  in  Bezug  auf  die  Zeitabschnitte,   wo  sie  mehr  oder 
weniger  bekannt  war; 

3,  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Arten  im  Verhältnifs  zu 
den  Gruppen  oder  Gattungen; 

4,  in  Bezug  auf  die  Dauer  and  den  Habitus  der  Arten; 


*)  Statistique  de  la  famille  des  Composees  par  M.  A.P. DeCan- 
dolle. Avec  quatre  tahleaoxt  Paris.  Treuttel  et  Wiirtz.  1838.  4.  — 
oder  Collection  de  Memoire«  pour  servir  h  l'Histoire  da  r&gne  v6~ 
geUL     Dixi&ne  memoire.  — 
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5,  in  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  in  den  verschiedenen 
botanischen  Regionen  des  Erdballs,  oder  in  den  geographi- 
schen Bezirken; 

6.  in  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  nach  Standort,  nach 
Clima,  Höhe  etc. 

Man  könnte  diese  Betrachtungsweise  noch  mit  einigen  an- 
deren Gesichtspunkten  vermehren,  doch  scheinen  die  angeführ- 
ten diejenigen  zu  sein,  welche  mit  der  allgemeinen  Geschichte 
irgend  einer  Pflanzengruppe  innigst  zusammenhangen. 

Diesem  Studium  hat  man  bisweilen  den  Namen  botani- 
sche Arithmetik  gegeben,   doch  scheint  es  mir,  als  wenä 
dieses  Wort  nur  allein  für  die  numerischen  Verhiltai/se  der 
Gattungen  und  Arten  passe,   das  Wort  Statistik  hingegen 
das  ganze  Studium  umfasse. 

Die  vier  beigefugten  Tabellen  enthalten  freilich  alle  vre* 
senüichen  Thatsaehen,  welche  zur  Statistik  der  Compositen 
gehören,  doch  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen,  dieselben 
in  etwas  weiterer  Form  zu  analysiren,  um  einige  auf  den 
ersten  Blick  schwer  begreifliche  Verhaltnisse  und  einige  Ein- 
zelnheiten,  die  mir  gar  nicht  ohne  Interesse  zu  sein  scheinen, 
aus  einander  zu  setzen. 

Da  ich  acht  Jahr  langwieriger  Arbeit  dem  Studium  die- 
ser Familie  gewidmet,  und  zur  Untersuchung  der  Arten  mir 
ungeheure  Hfilfsmittel  zu  Gebote  standen*),  so  glaube  ich 
hier  den  Hauptinhalt  meiner  Beobachtungen  über  ihre  statisti- 
schen Verh&ltnifee  darlegen  zu  müssen. 


*)  Aufser  den  Compositen,  welche  ich  bereits  in  meinem  Her- 
barium besafs,  erhielt  ich  bei  Gelgenheit  meiner  Arbeit  von  der 
Englisch  -Ostindischen.  Compagnie,     von    den    Herren   Wall  ich, 
Wight,  Royle  und  Blume  eine  grofee  Anzahl  von  Arten  ans  In- 
dien; von  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  St  Petersburg,  so 
wie  von  den  Herren  Bunge,  Turczaninow,  Fischer  und  C.  A. 
Meyer  die  Compositen  von  Nordchina  und  Rufsland;  von  dem  Mu- 
seum der  Naturgeschichte  zu  Paris  die  Compositen,  welche  Do  mbey 
im  mittäglichen  Amerika  gesammelt  hat,  so  wie  (geliehen)  diejeni- 
gen, welche  ihm  von  dem  Kaiserlichen  Museum  von  Brasilien  zuge- 
schickt worden  waren;  aus  dem  Prager  Museum  durch  Herrn  Graf 
von  Sternberg  die  auf  den  Philippinen  u.  in  Amerika  von  Hinke 
gesammelten  Arten;  von  der  Gartenbau- Gesellschaft  zu  London  die 
durch  Douglas  in  Californien  so  wie  die  auf  den  Sandwichsinseln 
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§.  1.    Uefcer  die  Artenzahl  der  Compositen,  oder 
Anmerkungen  zu  der  Tabelle  I. 
Die  Compositen  bilden  eine   der  natürlichsten  Gmppen 
des  Pflanzenreiches,  aber  zu  Anfange  der  Wissenschaft  wurden 
sie  schlecht  aufgefaßt.    C.Bau  hin  hat  die  548  Arten  welche 
er  von  dieser  Familie  kannte,  unter  fast  alle  Klassen  seiner 
Knax  vertheilt.    Die  folgenden  Autoren  haben  diese  Zahl  sehr 
vermehrt,    und  die  Gruppirung  der  Compositen  besser  ver- 
standen.    Tournefort  führt  (wenn  man  die  Institutionen  mit 
dem  Corollarium  vereinigt)  zusammen  1077  Arten,  welche  in 
drei  recht  genauen  Klassen  vertheilt  sind,  an.    Da  die  Unter- 


gesammelten  Arten;  vom  Indianischen  Bureau  die  am  Euphrat  vom 
Colone!  Chesney  gesammelten  Pflanzen;  von  den  Herren  Berter  o, 
A.  Gay  und  Poeppig  die  Arten,  welche  sie  in  Chili  und  auf  Juan 
Fernandez  gesammelt  haben;  vom  Berliner  Königlichen  Herbarium 
mehrere  von  den  Herren  v.Chamisso,  Lessing  und  v.Schlech- 
tendal  beschriebene  Arten;  von  den  Herren  Delessert,  Durand, 
Mor icand  nnd  Lindley  erhielt  ich  die  Erlaubnis  mehrere  seltene 
Arten  ihrer  Herbarien  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben;  von  den 
Herren  Blanchet,  Gaudichaud,  von  Chamisso,  Silva  de 
Man  so,  Salzmann  und  Lund  die  aus  Brasilien;  von  Herrn  Ra- 
mondelaSagra  die  Compositen  von  Cuba;  von  den  Herren  Ala- 
man,  Berlandier,  Mendez  und  Mairet  die  von  Mexico,  von 
Herrn  Schomburgk  die  von  Guiana;  von  den  Heiren  Green,  Tor« 
rey  und  Teintesuer  die  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika; 
von  den  Herren  Burchell,  Drege  und  Eckion  drei  prächtige 
Sammlungen  von  Compositen  von  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoff, 
nung;  von  HerrnBojer  werthvolle  Arten  aus  Madagascar  und  von  der 
Insel  Zanzibar;  von  den  Herren  Bory  und  Bouton  die  Compositen 
von  Isle  de  France;  von  den  Herren  A.  Cunningham,  Gaudi- 
chaud und  Sieber  die  von  Neu-Holland;  von  den  Herren  Webbt 
Berthelot  und  Courrand  die  von  den  Canarischen  Inseln;  von 
den  Herren  Schimper,  Aucher  —  E'loy,  Bove,  Acerbi  und 
Belang  er  beträchtliche  Sammlungen  von  Compositen  aus  dem 
Orient;  von  Herren  Löwe  die  aus  Madeira;  von  den  Herren  Bois- 
sier,  Besser,  Gussone,  Durieu,  Thomas,  Margot,  Mo- 
retti,  Jan,  Graaf  und  Tenore  die  Compositen  von  Europa  u.s.w. 
u.s.w.  Alle  diese  Botaniker  bitte  ich,  meinen  Dank  für  ihre  Mit- 
teilungen hiermit  entgegenzunehmen;  ich  bin  in  dem  Prodromus 
darauf  bedacht  gewesen,  sie  bei  jeder  Art  welche  iob  von  ihnen  er- 
halten habe,  anzuführen. 

Wieg«.   Ardüv.    VI.  Jahrg.    1.  Band.  19 


Digitized  by  V^iOOQlC 


290 

scheiduug  der  Arten  von  den  Varietäten  in  diesem  Werke  oft 
schwierig  ist,  so  wird  man  das  Verhältnis  der  Compositen 
zur  Totalität  des  Gewächsreiches  leichter  erhalten,  wenn  man 
sich  mit  dem  numerischen  Verhältnis  der  Seitenzahlen  be- 
gnügt; von  den  643  Seiten  seines  Werkes  hat  er  65  dieser 
Familie  gewidmet,  was  sich,  wie  man  sieht,  von  dem  zehn- 
ten Theile  sehr  wenig  entfernt 

Linne  hat  in  seinen  verschiedenen  Werken  785  Com- 
positen characterisirt,  und  da  seine  Schriften  fast  8000  Arten 
enthalten,   so  sieht  man,  dafs  die  Compositen  von  dem  zehn- 
Theile  der  zu  seiner  Zeit  bekannnten  Pflanzen  der  Zahl  nach 
sehr  wenig  abweichen. 

Sprengel  bietet  ein  ein  wenig  geringeres  VerUUniis  dar, 
von  3786  Seiten,   welche  sein  Werk  bilden,  hat  er  nur  330 
den  Compositen  gewidmet;   allein  man  mufs  bedenken,  dafs 
bei  den  zahllosen  Auslassungen  und  Ungenauigkeiten,  welche 
sein  Werk  enthält,  diese  Familie  durch  Weglassung  fast  aller  von 
Cassini  beschriebenen  Compositen  besonders  unvollständig  ist 

Ich  finde  durch  sehr  genaue  Berechnungen,  dafc  in  dem 
Zeitpunkte  des  Jahres  1830,  wo  ich  begann,  mich  mit  den 
Compositen  zu  beschäftigen,  mit  Hinzufügung  aller  derjenigen 
Arten,  welche  während  der  Dauer  meiner  Arbeit  publicirt  wur- 
den, man  gerade  5247  Arten  kannte,  ferner  war  die  Zahl 
der  Arten  des  gesammten  Gewächsreiches,  wie  sie  sich  nach 
Steudels  Catalog  vom  Jahre  1821  ergiebt,  50,534,  die  An- 
nahme von  einem  Zehntheil  Compositen  ist  somit  von  dieser 
Zahl  wenig  abweichend. 

Seitdem  eine  mehrjährige  Arbeit  mir  Gelegenheit  gab* 
eine  grofse  Zahl  noch  unpublicirter  Arten  verschiedener  Bo- 
taniker aufzunehmen,  und  die  Mehrzahl  der  grofsen  Europäi- 
schen Herbarien  zu  studiren,  habe  ich  3174  Arten  zu  den 
bekannten  hinzugefügt  Wenn  man  zu  dieser  Zahl  noch  559 
zweifelhafte  oder  nur  unvollständig  bekannte  Arten  hinzu- 
fügt, so  kommt  man  zu  der  Einsicht,  dafs  die  gegenwärtige 
Totalsumme   8523   sei.*)      Wenn   das  Verhältnifs   sich  seit 


*)    Die  Totalsumme  wäre  nach  den  hier  gegebenen  Berechnungen 
nicht  8523,  sondern  8980.    Wahrscheinlich  sind  die  zweifelhaften  Arten 
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TouTnefort  gleich  geblieben  ist,  so  könnte  man  daraus  ab- 
nehmen,  dafe  man  in  den  Bächern  oder  Europäischen  Samm- 
lungen 85000  mehr  oder  weniger  bekannte  Pflanzenarten  ha- 
ben nnsse.    Ich  glaube,  dafs  diese  Zahl  sich  von  der  Wahr- 
kit nicht  weit  entferne.     Zweifelsohne   übersteigt   die  Zahl 
der  beschriebenen  Compositen  gegenwärtig  ein  Zehntheil  des 
Pflanzenreiches,  welohes  man  nicht  über  75000 — 78000  Ar- 
ten schätzen  kann;   wenn  aber  alle  Familien  mit  dem  in  den 
Sammlungen  vorhandenem  Materiale  augenblicklich  einer  mo- 
nographischen Bearbeitung  wie  die,  welche  über  die  Compo- 
siten beendet  worden  ist,   unterworfen  wurden,   dann  glaube 
ich,  wurde  ich  keinen  merklichen  Irrthum  begehen,  wenn  ich 
annehme,  dafe  die  Gesammtheit  des  Pflanzenreiches  aus  85000 
Arten  bestehe.    Ich   beharre  somit  in  meinem  Glauben,   dafs 
heute,  wie  vor  anderthalb  Jahrhunderten  die  Compositen  fast 
den  zehnten  Theil  der  bekannten  Pflanzen  ausmachen»     Diese 
Stetigkeit  der  Verhältnisse    kommt,   wie    wir  später  sehen 
werden,  daher,  dafe  die  Compositen  in  der  ganzen  Welt  ver- 
teilt sind,    so,  dafe  die  Untersuchung  irgend  eines  Landes 
diese  Verhältnifte  nur  wenig  abzuändern  im  Stande  ist    Des- 
halb bietet  diese  Familie   ein  gutes*  Criterinm  dar,  um  das 
ganze  Gewächsreich  zu  beurtheilen. 

§.  2.    Die  Zahl  der  Arten  in  Vergleich  mit  der  Zahl 
der  Gattungen,  oder  Anmerkungen  zu  der  Tab.  II. 

Das  VerhaltDÜs  der  Arten  zu  den  Gattungen,  oder,  wenn 
man  lieber  will,  die  mittlere  Artenzahl  einer  jeden  Gattung  ist 
von  derjenigen,  welche  sich  bei  einer  Betrachtung  des  gesamm- 
ten  Pflanzenreiches  ergiebt,  nicht  sehr  verschieden,  C.  Bau- 
bin fuhrt  von  66  Gattungen  der  Compositen  548  Arten  auf, 
mithin  je  zehn  Arten  für  eine  Gattung,  Linne  in  86  Gat- 
tungen 785  Arten,  was  im  Mittel  für  die  Gattung  9  Arten 
Zu  der  Zeit  knrz  vor  meiner  Arbeit  rechnete  man  Mos  8 
Arten  für  eine  Gattung,  und  kaum  7,  wenn  man  alle  von 
Cassini  aufgestellte   Gattungen  angenommen   hätte.     Diese 

zweifach  aufgeführt  worden  und  nur  die  unvollständig  beschriebenen 
jenen  beiden  Hauptsammen  hinzuzufügen,  um  zu  jenem  Resultate  zu 
gelangen.  W« 

19* 
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Zahl  kam  daher,  da&  dieser  Monograph  fast  einzig  dämm  be- 
müht war,  neue  Gattungen  zu  beschreiben,  und  aus  diesem  Grunde 
ihre  Zahl  zu  sehr  vermehrt  hatte.     Seitdem  die  vollständige 
Bearbeitung  zu  dem  Studium  der  in  den  Sammlungen  zo  un- 
geheurer Zahl  aufgehäuften  Arten  antrieb,  und  vermittelst  der 
3174  Arten,   mit  welchen  die  Familie  bereichert  wurde,  ist 
das  Verhältnis  derselben  wieder  auf  das  VerhjiltnUs  der  Fa- 
milie zum  ganzen  Gewächsreiche  zurückgekommen,   nehmlicfc 
im  Durchschnitt  10  Arten  für  die  Gattung.     Dieses  beweist, 
dafs  obgleich  ich  229  neue  Compositengattungen  aufzustellen 
genöthigt  war,  die  Anzahl  der  Gattungen  sich  im  Verhältnife 
zu  den  Arten  verringert  hat 

Es  giebt  keine  phanerogamische  Familie,  in  welcher  man 
mehr  Verschiedenheit  in  der  Artenzahl  der  verschiedenen 
Gattungen  antrifft.  Denn  wenn  man  auf  der  einen  Seite  363 
Gattungen  bemerkt,  welche  nur  aus  einer  Art  bestehen,  so 
sieht  man  auf  der  anderen  Seite,  gleichsam  zur  Compensi- 
rung  einige  ungeheuer  umfangsreiche  Gattungen,  wie  sie  sich 
sonst  bei  den  phanerogamischen  Pflanzen  nicht  wieder  vorfinden, 
und  was  vielleicht  am  bemerkenswerthesten  sein  mag,  es  beätzt 
eine  jede  Tribus  oder  Subtribus  der  Familie  eine  von  jenen 
grofsen  Gattungen,  welche  gleichsam  das  Centrum  oder  der 
Typus  für  dieselbe  zu  sein  scheint  So  bemerkt  man  beiden 
Vernoniaceen  die  Gattung  Vernonia,  welche  295  Arten  be- 
sitzt, und  allein  mehr  als  die  Hälfte  der  Tribus  aasmacht; 
bei  den  Eupatorieen  die  Gattung  Eupatorium,  welche  ans 
303  Arten  besteht,  und  fast  die  Hälfte  der  Tribus  bildet 
Unter  den  Asteroideen  besitzt  eine  jede  Subtribus  eine  be- 
trächtliche Gattung.  Die  Gattung  Aster  bei  den  Asteroideen 
besteht  noch,  trotz  der  zahlreichen,  und  vielleicht  übertriebe- 
nen Abscheidungen  aus  153  Arten.  Unter  den  Conyzeen  be- 
sitzt die  Gattung  Conyza  104  Arten,  und  von  den  Tarcho- 
nantheen  zählt  die  von  mir  zu  Ehren  des  berühmten  Verfas- 
sers der  Flora  von  Java  aufgestellte  Gattung  Bhimea  bereits 
97  Arten.  In  der  Gruppe  der  Senecionideen  bemerken  wir 
die  Gattung  Artemma  mit  186  Arten,  Helychrysum  mit  215, 
und  Senecio,  welche  die  ungeheure  Zahl  von  600  Arten  er- 
reicht    Bei   den  Cynaraen  Centaurea,    welche    248    Arten 
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zahlt.     Unter  den  Cichoraceen  kann  man  Hieracium  mit  160 
Arten  auffahren.      Was  die  Mutisiaceen   und   Nassanviaceen 
anlangt,  so  sind  diese  ausländische,  seit  kurzer  Zeit  erst  be- 
fcanote  Gruppen,  wo  die  den  Arten  nach  wenig  zahlreichen 
Gattungen  vielleicht  sehr  vervielfältigt  hätten  werden  können. 
Die   so   eBen   angeführten  Gattungen   bilden  allein  den 
dritten  Theil  der  ganzen  Familie.     Diese  Ungleichheit  findet 
sich  bei  der  Vergleichung  der  Tribus    unter  einander   (Vgl. 
Tab.  I.)  wieder,   und  giebt  eine  Idee  von    dem   numerischen 
Mifeverhältnifse  der  Gruppen.     Dasselbe  Mifsverhältnifs    be- 
jnerkt  man  auch  zwischen  den  Familien  und  im  Allgemeinen 
auch  im  ganzen  natürlichen  Systeme.    Bei  dem  natürlichen 
Systeme   sind  die  Autoren  bemüht  gewesen,   die  Abschnitte 
von    fast   gleichem  Umfange  zu   machen  und   dieses   ist  ein 
Grund,  welcher  aus  dem  Verlangen  nach  einfacher  Bequem- 
lichkeit entsprungen  ist,  dieselben  sehr  häufig  von  der  Wahr- 
heit entfernt  hat. 

§.  3.    Ueber  die  Zahl  der  Compositen  in  Vergleich 
mit  der  Dauer  und  der  Tracht  der  Arten,  oder  An- 
merkungen zu  der  Tabelle  III. 

Die  dritte  Tabelle  zeigt  die  numerischen  Verhältnisse 
der  Compositen  und  einer  jeder  ihrer  Tribus:  ob  sie  einjäh- 
rig, zweijährig  oder  perennirend,  Sträucher,  kleine  Bäume, 
grofse  Bäume,  windend  oder  in  dieser  Beziehung  noch  nicht 
hinlänglich  bekannt  sind.  Wenn  man  diese  Zahlen  auf  eine 
allgemeine  Art  und  Weise  anordnet,  so  findet  man,  dafs  der 
fünfte  Theil  der  Compositen  monocarpisch  ist,  welche  nur  ein 
Mal  Saamen  tragen,  ein  Drittheil  ist  rhizocarpiscb,  welche  ans 
demselben  Wurzelstocke  einjährige  Stengel  treiben;  die  Hälfte 
ist  caulocarpisch,  d.  h.  trägt  an  demselben  Stengel  mehrere 
Male  Saamen,  und  ein  Achttheil  ist  nicht  genau  hekannt. 
Doch  wurden  diese  Zahlen  ohne  weitere  Erklärung  eine  fal- 
sche Idee  geben. 

Die  zweijährigen  Compositen  können  sich  mit  den  ein- 
jährigen und  perennirenden  leicht  vermengen.  Wirklich  be- 
ginnen viele  unter  ihnen,  wie  man  weifs,  zumal  in  den  war- 
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men  Ländern,  ihr  Leben  im  Herbste  und  setzen  es  im  folgen- 
den Jahre  fort;  doch  giebt  man  eigentlich  nur  denjenigen  den 
Namen  zweijährige  Gewächse,  bei  welchen  man  im  Winter 
eine  Stockung  der  Lebensthätigkeit  beobachtet»  so  dafe  sie 
wirklich  zwei  verschiedene  Vegetationsepochen  besitzen.     Die 
Unterscheidung  zweijähriger  nnd  perennirender  Pflanzen,  welche 
an  der  lebenden  Pflanze  leicht  ist,   ist  nach  dem  Trockenen 
dagegen  oft  sehr  schwer,  und  diese  Ungewißheit  hat  die  Zahl 
der  zweifelhaften  auf  dieser  Tabelle  sehr  vermehrt    Ich  habe 
unter  den  zweijährigen  und  perennirenden  nur  diejenigen  auf- 
geführt, deren  Dauer  gewife  ist  oder  zu  sein  scheint    Endlich 
merkt  man,   dafs  die  zweijährigen  Compositen  in  den  in  £a- 
ropa  gemeinsten  beideu  Gruppen  der  Cynareen  und  Cichora- 
ceen  am  häufigsten  sind.    Dieses  kommt  daher,  dafs  die  zwei- 
jährigen Gewächse  weder  in  den  sehr  warmen,  noch  in  den 
sehr  kalten  Ländern  vorkommen,  weil  in  den  ersteren   die 
Gleichheit  der  Temperatur  die  winterliche   Vegetationsruhe 
aufzuheben  strebt,  und  weil  in  letzteren  die  Pflanzen  im  All- 
gemeinen zu  empfindlich  sind,  um  der  Kälte  widerstehen   zu 
können.    Aus  diesem  Grunde  sind  die  zweijährigen  so  wie 
die  einjährigen  Pflanzen  im  Allgemeinen  den  gemäfsigten   Cli- 
maten  eigen. 

Die  Unterscheidung  perennirender  Pflanzen  und  Sträuener 
ist  häufig  ungenau  in  der  Anwendung,  denn  fast  immer,  und 
wahrscheinlich  immer,  ereignet  es  sich,  dafs  ein  Thal  des 
Stengels  über  dem  Wurzelstocke  stehen  bleibt  und  im  Früh* 
jähre  neue  Zweige  treibt,  so  dafs  es  oft  unmöglich  ist,  zu  ent- 
scheiden, zu  welcher  Klasse  eine  gewisse  Art  gehöre;  man 
begnügt  sich  in  dieser  Beziehung  mit  einer  ein  wenig  ober- 
flächlichen Anwendung,  welche  jedoch  geübte  Augen  selten 
täuscht  Wollte  man  die  mehrjährigen  und  die  verholzenden 
Compositen  vereinigen,  so  würde  man  sehen,  dafs  diese  bei* 
den  Klassen  in  Verbindung  mit  den  einjährigen  Gewächsen 
fast  sieben  Achttheil  der  Familie  ausmachen  wurden,  und 
dafs  gerade  diese  Klassen  es  sind,  welche  die  Strenge 
des  Winters  am  Besten  ertragen,  welches  Verhältnifs  es  er- 
klärlich macht,  weshalb  die  Compositen  in  den  gemäfsigten 
und  nördlichen  Ländern  so  häufig  sind,  und  warum  sie  zu  der 
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Zahl  derjenigen  Pflanzen  gehören,   welche  in  unserem  Clima 
sich  am  Besten  in  freiem  Lande  cultiviren  lassen. 

Die  baumartigen  Compositen  verdienen  eine  besondere 
Erwähnung,  vorzüglich  in  Bezug  "auf  ihr  Vaterland.  Schon 
Iraker  habe  ich  beobachtet  (art.  geogr.  bot.  des  Dict.  Sc.  nat), 
dafs  die  holzigen  Pflanzen  auf  den  von  den  Continenten  ent- 
fernten Inseln  auffallend  häufiger  seien,  als  die  krautartigen 
Gewächse.  Diese  Beobachtung  findet  bei  den  Compositen 
eine  merkwürdige  Bestätigung. 

Man  kennt  in  dieser  Familie  nur  vier  Bäume,  deren  ge- 
wöhnliche Höht  mehr  als  20  Fufs  beträgt,  nehmlich  Vernonia 
celebica  und  V.  Blumeana,  Synchodendron  ramißorum 
welches  50—60  Fufs  hoch  wird,  und  Melanodendron  inte- 
grifolitim,  dessen  Höhe-  nicht  angegeben  ist,  dessen  Stamm 
jedoch  einen  Umfang  von  5 — 6  Füfe  erreicht.  Es  wachsen 
aber  diese  vier  außergewöhnlichen  Arten  auf  den  Inseln  Java, 
Madagaskar  und  St  Helena. 

Von  den  weniger  dicken  Bäumen,  deren  Höhe  ungefähr 
20  Fufi  beträgt,  findet  man  die  Arten  von  Brachyglottis  auf 
Neu- Seeland,  Microglossa  aUissima  auf  Madagaskar,  die 
fünf  Arten  von  Commidendron,  Petrobium  und  die  Lacha- 
nodien  sind  von  St. Helena  bekannt,  die  4  Robinsonia- Arten 
so  wie  die  7  Arten  von  Rea  wachsen  auf  der  Insel  Juan 
Fernandez,  die  4  Arten  von  Raülarda  auf  den  Sand  wichsin- 
sein,  und  selbst  wenn  man  zu  den  Sträuchern  heruntergeht, 
so  wachsen  die  holzigen  Arten  von  Sonchus  auf  den  Canari- 
schen  Inseln  und  auf  Madeira,  die  holzigen  Tolpis- Arten  auf 
Madeira,  Carlowiua  auf  Madeira  und  Teneriffa  u.  s.  w. 

Wenn  man  nach  dieser  Tabelle  die  Zahl  der  Composi- 
ten, welche  auf  entlegenen  Inseln  wachsen,  zusammenzählt 
und  sie  mit  der  Zahl  der  Bäume  vergleicht,  so  gelangt  man 
zu  dem  merkwürdigen  Resultate,  dafs  in  Vergleich  mit  der 
ganzen  Familie  die  Bäume  nur  ^j^  ausmachen,  und  dafs  die- 
selben, sofern  es  sich  um  entlegene  Inseln  handelt,  TS  betra- 
gen, oder  mit  anderen  Worten,  dafs  es  auf  den  Inseln  10  Mal 
mehr  baumartige  Compositen  gebe,  als  auf  den  Continenten. 
Die  windenden  Compositen,  deren  es  im  Ganzen  126  giebt, 
sind   den  warmen  Ländern  eigen.     Man  findet  von  denselben 
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keine '  einzige  Art  aus  den  in  den  gemäßigten  Ornaten  am 
Meisten  verbreiteten  Gruppen ,  den  Cichoraceen  und  Cyna- 
raen, und  selbst  in  den  Gruppen,  wo  sie  sich  finden,  ist 
dieses  nur  unter  den  Arten  der  warmen  Lander  der  Fall; 
fast  alle  wachsen  in  Hainen  oder  Gebüschen  und  entwickeln 
sich  in  Folge  jener  üppigen  Vegetation  der  Tropengegenden» 
Ich  sage  nichts  darüber,  ob  sich  die  windenden  Compositen 
von  der  Linken  zur  Rechten,  oder  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken winden,  weil  ich  in  den  Schriften  derjenigen,  welche  die- 
selben lebend  beobachtet  haben,  hierüber  nichts  Genaues  aufge- 
zeichnet finde. 

§•  4.    Ueber  die  geographische  Verbreitung  der 
Compositen,  oder  Anmerkungen  zu  der  Tabelle  IV« 

Die  Vertheilung  der  wildwachsenden  Pflanzen  an!  der 
Erdoberflache  ist  ein  Studium,  welches  mit  den  höchsten 
Wahrheiten  der  Cosmogonie  innig  verknüpft  ist  und  ein  ho- 
hes Interesse  verdient;  in  den  letzteren  Zeiten  hat  man  über 
diesen  Gegenstand  vielfache  Untersuchungen  angestellt,  doch 
diese  Untersuchungen  sind  offenbar  von  der  Zahl  der  be- 
kannten Pflanzen  und  von  den  Prinzipien,  nach  welchen 
man  dieselben  anordnen  zu  müssen  glaubt,  abhangig.  In 
der  enteren  Beziehung  ist  es  offenbar,  dafe  man  so  lange, 
bis  man  glauben  kann,  alle  oder  fast  alle  Pflanzen  des  Erd- 
balls eingesammelt  zu  haben,  in  einer  Art  von  Unsicherheit 
befangen  sein  wird,  allein  dieser  Irrthum  kommt  meistenteils 
daher,  weil  die  Principien  für  die  Anordnung  festgestellter 
Thatsachen  noch  nicht  gut  begründet  sind.  Durch  Einzelfalle 
gelangt  man  zu  jenem  Grundgesetze  der  botanischen  Geogra- 
phie, wie  ich  schon  früher  die  Gesetze  für  die  Vertheilung 
der  Pflanzen  Frankreichs  anzuzeigen  versuchte  und  was  ich 
jetzt  durch  ein  umgekehrtes  Beispiel  versuche,  nehmlich  die 
Vertheilung  der  Compositen-Arten  über  den  Erdball  auseinan- 
derzusetzen. 

Diese  Familie  bietet  eine  dreifache  Merkwürdigkeit  dar, 
nehmlich:  1.  dafs  sie  die  natürlichste  des  gesammten  Gewachs- 
reiches ist,  so  dafs  fast  noch  nie  Zweifel  über  die  zu  ihr  g*r 
hörigen  Pflanzen  obgewaltet  hat;   2,  dafs  sie  die  zahlreichste 
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des  Gewächsreiches  ist,  dessen  zehnten  Theil  sie  ausmacht; 
3»  dafs  sie  diejenige  ist,  welche  sich  in  der  bei  Weitem  gröfs- 
ten  Anzahl  von  Regionen  vorfindet  In  solcher  Beziehung 
kann  sie  unter  den  Phanerogamen  nur  mit  den  Gramineen 
verglichen  werden,  und  wenn  man  die  Einzelnheiten  in  der  Ver- 
theflnng  der  Gramineen  so  kennte,  wie  bei  den  Compositen, 
so  könnte  man  vermittelst  dieser  beiden  ungeheuren  Familien 
recht  gut  allgemeine  Sätze  für  das  gesammte  Gewächsreich 
entwerfen«  Hier  beschränke  ich  mich  lediglich  auf  die  Com- 
positen. 

Auf  der  vierten   Tabelle  habe  ich  die  Verbreitung  der 
Compositen  in  40  Regionen  angezeigt.     Diese  Regionen  sind 
nicht  willkühriich  angenommen  worden,  sondern  ich  habe  als 
solche  nur  Lander  von  mehr  oder  minder  natürlicher  Ungrän- 
zung  angenommen,  von  welchen  ich  sah,   dafe   eine  grobe 
Anzahl  verwandter  Arten  in  denselben  vorkomme.     Um  nun 
von  der  zu  dieser  Untersuchung  gewählten  Familie  zu  spre- 
chen, so  folgt  aus  den  Zahlen  jener  Tafel,  dafs  von  den  8523 
bekannten  Arten  nur  562  in  mehr,  als  einer  Region  gefunden 
worden  sind.     Selbst  diese  Zahl  ist  noch  übertrieben,   denn: 
1,  ist  dieselbe  Art  bisweilen  in  3,  4,  5  und  mehr  Regionen 
vorhanden,  wie    dieses  mit    Gnaphalium  luteo-album   der 
Fall  ist;  und  2,   war  ich  verbunden    die  von  verschiedenen 
Schriftstellern  als  verschiedenen  Regionen  gemeinsam  aufge- 
führten Arten  anzunehmen,   deren  Identität  hierdurch    noch 
nichts  weniger,  als  bewiesen  ist.     Man  kann  also  ohne  in 
einen  Irrthum  zu  verfallen,  diese  Zahl  auf  500  vermindern, 
und  somit  annehmen,  dafs  höchstens  ^  der  Compositen  sich 
in  mehreren  Regionen  finde,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs 
im  Durchschnitt  jr  der  für  eine  jede  Region  angeführten  Ar- 
ten endemische  seien,  oder  sich  nicht  anderswo  vorfinden. 

Es  giebt  in  dieser  Beziehung  sehr  markirte  Abweichun- 
gen von  einander« 

Wenn  diese  Regionen  durch  grofse  Meere  oder  Wüsten, 
welche  die  Vegetation  nicht  überspringen  kann,  oder  von 
bedeutenden  Ungleichheiten  der  Temperatur  begränzt  werden, 
so  gehen  die  Pflanzen  der  einen  Region  nur  schwierig  in  eine 
andere  hinüber.     So  besitzen  ins  Besondere  entfernte  Inseln 
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mir  wenige  mit  anderen  Landern  gemeinsame  Arien,    aufser 
etwa  einigen  Strandpflanzen. 

In  den  Continentalregionen  können  einesteils  die   Pflan- 
zen viel  leichter  vor  einem  Lande  in  das  andere  gelangen,  so 
daß  der  Verbreitungsbezirfc  der  Arten  sehr  ausgedehnt    ist, 
und  sich  über  zwei  oder  mehrere  Regionen  erstreckt;  andern- 
theils  mds  man  viel  gröfsere  Regionen  annehmen,    weil   die 
bisherigen  Beweise  nicht  genau  genug  sind,  nm  engere  Ein- 
theilungen   annehmen  zu  können.     So  habe  ich   das  ganze 
tropische  Afrika  als  eine  einzige  Region  angenommen,   eine 
Fläche  von  mehs  als  350000  Q  lieues.     Diese   Region  wird 
sicherlich  in  mehrere  getheilt  werden,   doch  ist  sie  bis  jetzt 
fast  unbekannt,  vorzuglich,  was  die  Compositen  anlangt;  der 
etwa  begangene  Irrthum  ist  sehr  gering,    weil   man  nur  62 
Arten  dieser  Familie  von  dorther  kennt      Dasselbe  konnte 
man  ebenfalls,  obwohl  in  geringerem  Maafee   auf  Brasilien, 
China  und  die  benachbarten  Lander,  vorzuglich  aber  auf  Cen- 
tral-Asien  anwenden,  welches  ich  in  der  Tafel  kaum  erwähnt 
habe,   weil  ich  keine  Compositen  von  dort  anfuhren  konnte. 
Wenn  man  ferner  die  500  Compositen,  welche  in  2  oder  meh- 
reren Regionen  gefunden  worden  sind,  betrachtet,  so  bemerkt 
man,  dafs  sie  sich  fast  alle  entweder  in  unmittelbar  an  ein- 
ander grunzenden  Ländern  finden,    wie  in  Europa   und   im 
Oriente,  im  Oriente  und  in  Sibirien,  oder  in  Regionen,  welche 
theils   durch  unterbrochene  und   unregelmäfsige   Meeresarme 
von  einander  getrennt  werden,  wie  Sibirien  und  Nord-Amerika, 
theils  durch  Meere   unterbrochen   werden,   welche   vielleicht 
späteren  Ursprunges  sind,  als  die  Vegetation,  wie  das  mittäg- 
liche Europa  und  die  Barbarei,    theils  durch  die  Menschen 
dahin   gebracht   zu  sein   scheinen,    entweder  mit  oder  ohne 
deren  Willen,  wie  man  es  von  Erigeron  Canadense,   Xan- 
thium  macrocarpum  und  Bidens  leucantha  weifs,   welche 
in  den  alten  Floren  derjenigen  Länder  von  Europa,   wo  de 
gegenwärtig  in  grofeer  Menge  wachsen,  nicht  aufgeführt  sind. 
Dieses  kann  man  auch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  von  an- 
deren Pflanzen  vermuthen,  wie  von  Quais  henedictus,  welcher 
in  Sudamerika  eingeführt  zu  sein  scheint,  Guizotia  oletfera 
welche  in  Indien  und  Abyssinicn  gebaut  wird,  n.  s.  w. 
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Nehmen  wir  alle  diese  Ursachen  des  Irrthums  aus,  and 
übergehen  wir  einige  seltene  Fälle,  in  welchen  die  Identität 
der  Arten  nicht  constatirt  ist*),  so  finden  wir,  dafs  die  An- 
zahl der  Compositen,  von  denen  man  annehmen  kann,  dafc 
aie  entfernten  Regionen  gemeinsam  seien,  sehr  gering  und 
zweifelhaft  ist    Hierher  gehören: 

1 ,  Ectypta  erecta,  welche  in  Nord-  und  Süd-Amerika, 
so  wie  in  Nord-  und  Süd-* Afrika  gefunden  worden  ist. 

2,  Erigeron  subulatum,  welches  in  Amerika  von  den 
Vereinigten  Staaten  bis  nach  Chili  wächst  und  sich  auf  den 
Sandwichsinseln  wiederfindet 

3,  Cotida  coronoprfolia,  welche  bei  Hamburg,  am  Vorge- 
birge der  guten  Hofinung,  auf  Neo-Seeland,  auf  Van  Diemens- 
liand  nnd  vielleicht  auf  dem  Monte  Video  wächst 

4,  Cotula  anthemifolia,  welche  am  Vorgebirge  der  gu- 
ten Hoffnung,  in  Indien,  am  Senegal  und  vielleicht  auch  auf 
St  Helena  wächst 

5,  Myriogyne  minuta,  welche  in  Indien,  Japan,  auf  den 
Philippinen,  in  Neo-Holland,  auf  den  Societäts-Inseln  auf  Neu- 
seeland, Madagaskar  und  St  Moritz  gesammelt  worden  ist 

6,  Chevreutia  stolonifera,  von  welcher  man  sagt,  dafo 
sie  auf  dem  Monte  Video  und  auf  Tristan  d'  Aucuba  wachse. 

7,  Urospermum  picroides,  von  welchem  man  Exemplare 
vom  Vorgebirge  der  gnten  Hoffnung  und  Madeira  besitzt,  ob- 
gleich es  am  Strande  des  mittelländischen  Meeres  vorzüglich 
häufig  ist    Endlich  besonders: 

8,  Gnaphälium  luteo-dlbum,  welches  man  in  allen  Erd- 
theilen  findet  und  eine  vorzüglich  sporadische  Art  zu  sein  scheint 

Es  sind  somit  in  einer  Familie,  welche  man  zu  den  am 
Besten  bekannten  zählen  kann,  8  Arten  unter  8500,  welche 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  botanischen  Regionen  des  Erd- 
balls sich  zu  entziehen  scheinen,'  und  diese  8  Arten  besitzen  so 
kleine  und  zahlreiche  Saamen,  wachsen  iiberdiefs  meistenteils 
so  nahe  an  den  Küsten,  so  dafs  es  mir  nicht  schwer  zuglau- 

*)  Dergleichen  sind:  Bidens  aurita  von  Amerika  und  Indien, 
Artembia  biennis  von  Kamtschatka  u.  Neu -Seeland,  AcMlea  san~ 
toUnm  von  Brasilien,  welche  dieselbe,  wie  die  aus  dem  Oriente 

soH. 
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ben  scheint,  da&  sie  durch  Menschen  oder  physikalische  Ur- 
sachen, wie  Meeresströmungen  und  Winde  dahin  verführt 
worden  seien. 

Dieses  Ergebnifs  ist  um  so  auffallender,   als  die  Familie 
der  Compositen  zu  denjenigen  gehört,  bei  welchen  eine  gro&e 
Verbreitung   der  Arten   am    Leichtesten    zu   bewerkstelligen 
scheint;   wirklich  sind  die-  Compositen  auch  im  hohen  Grade 
ausdauernd,  fugen  sich  in  eine  grofse  Anzahl  von  dimatisohen 
Verschiedenheiten,   die  Saamen  keimen  mit  grofser  Leichtig- 
keit, sie  sind  sehr  klein  und  fast  alle  mit  Haarkronen  verse- 
hen, welche  ihre  Verstreuung  in  sehr  entfernte  Gegenden  er- 
leichtern.    Es   ist  diese  Familie  auf  solche  Art  und  Weise 
organisirt,  nnd  trotz  dem  finden  wir  nur  so  wenige  Arten  in 
derselben,  welche  in  von  einander  entfernten  Regionen,  oder 
in  benachbarten  Regionen  wachsen.     Ich  komme  fast  zu  der 
Vermuthung,  d&fe  diese  Thatsache  ganz  natürlich  zu  folgen- 
den allgemeinen  Gesetzen  hinleite. 

1,  Es  ist  nicht  nothwendig,  wie  6in  talentvoller  und  tüch- 
tiger Botaniker,  Herr  Schouw  gethan  hat,  für  die  Arten, 
welche  man  in  grofsen  Entfernungen  auf  dem  Erdball  ver- 
streut antrifft,  oder  gefunden  zu  haben  glaubt,  einen  ver- 
schiedenen Ursprung  anzunehmen. 

2,  Die  sehr  oberflächlich  entworfene  Theorie  von  der 
Eintheilung  des  Erdballs  in  botanische  Regionen,  scheint  auf 
einer  sehr  imposante  Anzahl  von  Thatsachen  zu  beruhen,  weil 
gerade  bei  derjenigen  Familie,  welche  zu  Ausnahmen  am  pas- 
sendsten zu  sein  scheint,  diese  Vertheilung  unter  17  Malen 
sich  16  Mal  angedeutet  findet  und  es  in  derselben  keine  Aus- 
nahmen giebt  die  viel  bedeutender  wären,  als  8  unter  8300! 

3,  Das  Vorhandensein  der  Arten,  (diese  Basis  aller  or- 
ganischen Naturgeschichte)  scheint  dadurch  einen  neuen  Grad 
von  Sicherheit  zu  gewinnen,  dafe  in  einer  wohl  bekannten 
Familie,  welche  den  zehnten  Theil  des  ganzen  Gewächsrei- 
ches ausmacht,  einander  den  physikalischen  Verhältnissen 
nach  sehr  analoge  Regionen  doch  eine  ungeheure  Masse  spe- 
cifisch  verschiedener  Pflanzen  besitzen. 

Die  Eintheilung  des  Erdballs  in  botanische  Regionen  hat, 
wenn  ich  mich  nicht  täusche,   durch  obige  Beobachtungen  ei- 
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niges  Gewicht  erbalten  und  es  bleibt  mir  noch  übrig,  dieselbe 
von  einigen  anderen  Gesichtspunkten  aus  zu  beweisen. 

Die  Zahlen,  welche  in  der  vierten  Tabelle  die  Anzahl 
der  Compositen  einer  jeden  Region  anzeigen,  reichen  nicht 
20,  um  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu  verstehen,  denn  man 
mufs  sie  mit  denjenigen,  welche  die  approximotive  Ausdeh- 
nung der  Region  angeben,  vergleichen.*) 

Um  mir  eine  Idee  von  diesem  Verhältnisse  zu  bilden, 
habe  ich  die  Rechnung  auf  zweierlei  Weise  angestellt:  1,  habe 
ich  untersucht,  wieviel  Quadratlieues  in  einer  jeden  Region 
von  Nöthen  sind,  um  eine  Composite hervorzubringen  und  in 
jener  Tabelle  zeigen  die  niedrigsten  Zahlen  die  an  Compositen 
verhaltnifsmäfsig  reichsten  Länder  an;  2>  habeich  auch  gefragt, 
wieviel  Compositen  in  einer  jeden  Region  im  Durchschnitt 
auf  eine  Quadratlieue  kommen,  so  dafs  in  dieser  Colonne  die 
grofsten  Brüche  die  an  Arten  reichsten  Länder  anzeigen. 
Aber  Zweierlei  raufe  man  dabei  beobachten,  damit  die  Benu- 
tzung dieser  Zahlen  nicht  zu  grofsen  Irrthümern  verleite. 

i,  Man  darf  nur  solche  Länder  mit  einiger  Genauigkeit 
mit  einander  vergleichen,  welche  in  botanischer  Beziehung  so 
ziemlich  gleich  bekannt  sind;  so  dafs  z.  B.  obgleich  die  Zah- 
len, welche  den  Flächeninhalt  ausdrücken,  für  Aegypten  und 
Neu-Caledonien  fast  gleich  sind,  man  hierauf  nicht  zu  viel 
Gewicht  legen  darf,  weil  das  letztere  Land  bei  Weitem  weni- 
ger bekannt  ist,  als  das  erstere. 

2,  Die  Ausdehnung  der  Regionen  mufs  ebenfalls  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Wenn  es  sich  um  Strandgegenden 
bandelt,  so  wird,  je  kleiner  das  Land  ist  welches  man  unter- 
sucht, das  Verzeichnifs  der  Pflanzen,  welche  daselbst  gefun- 
den worden,  im  Verhältnis  zu  seiner  Ausdehnung  um  so 
gröber  sein;  so  besitzt  die  Umgegend  von  Genf  148  Compo- 
siten, während  die  Schweiz,  welche  50  Mal  gröfser  ist,  nicht 
mehr,  als  doppelt  so  viele  besitzt,  nehmlich  310,  und  Frank- 
reich, welches  einen  fast  14  Mal  größeren  Flächeninhalt  be- 


*>  Die  Zahlen,  welche  die  Ausdehnung  der  Regionen  bezeich- 
nen 9  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Chaix,  welchem  ich 
hiermit  meinen  Dank  abstatte. 
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sitzt  als  die  Sehweite,  besitzt  deren  384,  nehmiieh  kaum  ein 
Drittheil  mehr.  Man  darf  also  nur  Lander  von  fast  gleicher 
Ausdehnung  mit  einander  vergleichen,  so  bieten  die  Magel- 
lansländer  nnd  Chili,  Central-Amerika  nnd  Californien,  deren 
Flächeninhalt  wenig  von  einander  abweicht,  sehr  verschiedene 
Proportionen  dar,  so  daß,  wollte  man  annehmen,  diese  Lan- 
der seien  gleichmäfsig  bekannt,  Chili  den  größten  Composi- 
tenreiehthum  besitzt,  da  hier  auf  10  Lienes  eine  Composite 
kommt,  Californien  bietet  ein  20  Mal  geringeres  Verhätaiift 
dar,  die  Magellanländer  ein  100  Mal,  und  Central-Amerika 
gar  ein  570  Mal  geringeres  Verhältnis. 

Im  ferneren  Verlaufe  dieser  Vergleichnng,  gelangt  man 
bei  Anwendung  desselben  auf  die  Inseln  und  Continente,  zu 
dem  Resultate,  dafi  eine  jede  derelben  im  VerhaltnUs  zu  ihrer 
Ausdehnung  eine  größere  Anzahl  von  Compositen  besitzt  ab 
ein  gleicher  Flächenraum  auf  dem  Continente.     So  ist  die 
Oberfläche  der  Continente,  wenn  man  Neu-Holland  dazu  rech- 
net, 24  Mal  gröfser  als  der  Flächenraum  der  Inseln,  und  dock 
ist  die   Zahl    der  Compositen,    welche   auf  diesen  wachsen, 
fast  10  Mal  bedeutender;  das  Verhältnils  der  Compositen  auf 
den  Inseln  zu  denen  des  Festlandes  ist  somit  24:10.    Es  ge- 
horcht somit  auch  in  dieser  Beziehung  wie  in  so  vielem  An- 
deren, welches  ich  schon  früher  gegeben  habe  ( Art  geogr.  bot 
du  Dick  des  sc.  orak),  die  Vegetation  der  Inseln  von  der  des 
Festlandes  abweichenden  Gesetzen. 

Aus  den  Zahlen  der  dreizehnten  Columne  auf  der  vier- 
ten Tabelle  folgt,  dafe,  wenn  man  auf  den  Grad,  in  welchem 
jedes  Land  bekannt  ist,  keine  Rücksicht  nimmt,  jene  Regio- 
nen vielleicht  auf  folgende  Weise  auf  einander  folgen,  um 
das  Verhältnis  der  daselbst  einheimischen  Compositen  zu  ei- 
nem Quadratlieus  anzugeben: 

Insel  Juan  Fernandez  ....    3/5000 

Insel  St  Helena 0/9220 

Insel  Madeira 0/8900 

Orient 0,3250 

Canarische  Inseln 0/2333 

<  Insel  St.  Moritz 0/1740 

Societäts-Inseln  ......    0.0675 
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Zangibar 0,0790 

Insel  Tristan  d'Aucuba  .    .    .    0,0666 

Sandwichsinseln 0,0370 

Falklands-Inseln 0,0300 

Chili 0,0300 

Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  0,0256 
Mittagliches  Europa  ....  0,0118 
Insel  Neu-Caledonien ....    0,0077 

Mexico 0,0070 

Sibirien 0,0066 

Aleutische  Inseln 0,0066 

Californien 0,0050 

Barbarei    .........    0,0041 

Insel  Nen-Seeland 0,0038 

Festland  von  Indien  ....  0,0029 
Vereinigte  Staaten  und  Canada     0,0020 

Brasilien 0,0020 

Antillen 0,0020 

Colnmbien 0,0020 

Nord -Europa 0,0017 

Indianische  Inseln 0,0013 

Magellans-Länder 0,0010 

Neu-Holland 0,0008 

Rio  de  la  Plata 0,0005 

Peru 0,0003 

Gmana 0,0003 

Aegypten  und  Arabien     .    .    .    0,0003 

Insel  Madagascar 0,0003 

China,  Cochinchina  und  Japan  .    0,0002 

Central -Amerika 0,0001 

Central-Asien 2/J002 

Diese  Tabelle  zeigt,  obgleich  sie  einige  Ausnahmen 
Aufweist,  ziemlich  gut,  dafs  die  entfernten  Inseln  oder  Conti- 
nente  diejenigen  Länder  sind,  wo  in  Verhältnils  zu  ihrer 
Ausdehnung  die  gröfste  Anzahl  von  Compositen- Arten  vor- 
handen ist.  Man  würde  vielleicht  zu  einigen  interessanten 
Resultaten  gelangen,  wollte  man  bei  jedem  Lande  die  Zahl 
der  Compositen  mit  der  Zahl  der  überhaupt  daselbst  wachsen- 
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den  Pflanzen  vergleichen,  aber  dieser  Arbeit  stehen  mehrere 
Schwierigkeiten  entgegen;  nehmlich: 

1,  das  Studium  der  Cryptogamen  ist  im  Allgemeinen 
noch  so  unzureichend  9  und  die  verschiedenen  Floristen  haben 
dieselben  bald  mehr,  bald  weniger  berücksichtigt,  so  daß  es 
unmöglich  wäre,  sie  bei  Berechnungen  dieser  Art  zu  benutzen. 

2.  Wollte  man  sich  selbst  nur  auf  die  Phanerogamen  be- 
schränken, so  besitzen  wir  doch  nur  eine  verhältnüsmäfcig  so 
kleine  Anzahl  von  Floren,  welche  mit  Genauigkeit  und  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  g^maft  bearbei- 
tet sind,  dafs  es  unmöglich  sein  wurde,  jene  Vergleichen^  auf 
eine  regelmäfsige  Weise  und  mit  Bezugnahme  auf  die  so  eben 
angenommenen  Regionen  anzustellen.      Ich  beschränke  mich 
somit  darauf  gleichsam  als  Beispiel  dieser  Methode  folgende 
Fälle  aufzufuhren,  welche  meistenteils   ans  einer  noch  nn- 
gedruckten   Arbeit  meines    Sohnes   über  Pflanzengeographie, 
welche  er  mir  mitgefheilt  hat,  ausgezogen  worden  sind,  und  die 
einige  sehr  brauchbare  Folgerungen  zu  ergeben  seheinen. 

Die  Gompositen  verhalten  sich  zu  der  Summe  der  Pha- 
nerogamen : 

Auf  St  Helena  wie  1:4 

Auf  den  Falklands  Inseln 

Auf  Tristan  d'  Ancuba 

Auf  der  Insel  Portugal  \  wie  1:5 

Auf  Madeira 

In  Californien 

Auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wie  1:6. 

Auf  dem  Oaucasus  \ 

In  der  Umgegend  des  Sinai  I      . 

In  Frankreich  J  wie  1:7. 

Auf  dem  Altai  ) 

In  Deutschland 

In  der  Schweiz 

In  Aegypten 

In  Portugal 

Auf  den  Canarischen  Inseln  f    wie  *:*** 

Auf  der  Insel  Zante 

In  den  Verein.  Staaten  u.  in  Nord-Carolina 

Auf  Neu -Seeland 
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In  Sardinien  1      . 

Auf  den  Balearen  J  wie  1:9- 

In  der  Barbarei  wie  1:10. 

In  Groß- Britannien  wie  1:11. 

Im  arctischen  Amerika  wie  1:12. 

In  China  und  Japan  1      ,     .    ._ 

In  Lappland  J  wie  1:13' 

Auf  den  Sandwichsinseln  1      , 

Auf  der  Insel  St.  Barthelemy  (Antfllen)  )  me  lsl& 

Auf  dem  Festlande  von  Indien  wie  1:19. 

Am  Congo,  in  Guinea       1 

Im  Indischen  Archipelagus  i  wie  1:23. 

Auf  der  Insel  Sitcha  j 

Auf  den  Societätsinseln  wie  1:28. 

In  Guinea  wie  1:33. 

Im  holländischen  Antheile  von  Guiana  wie  1:43. 
Wir  müssen  aber  noch  bemerken,  dafe  die  auffallenden 
Ausnahmen  y  welche  obige  Tabelle  von  dem  angegebenen  Ge- 
setze, daß  auf  den  Inseln  die  Compositen  vorherrschen,  aufweist 
daher  kommen,  dafe  die  am  Ende  der  Tabelle  angeführten  Inseln 
entweder  in  botanischer  Beziehung  nur  unzlänglich  bekannt 
sind,  wie  die  Societätsinseln,  oder  den  Küsten  sehr  nahe  lie- 
gen, wie  die  Balearen,  oder  endlich  im  hohen  Norden  liegen 
wie  die  Insel  Sitcha. 

Es  bliebe  nur  noch  übrig,  die  Compositen  in  Bezug  auf 
ihre  Standorte,  nehmlich  in  Bezug  auf  Temperatur,  Höhe 
über  dem  Meere,  Bodenart  etc.,  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  doch  ist  es  nicht  möglich,  diese  Ar- 
beit bei  dem  gegenwärtigen  Materiale  auf  eine  nur  einiger 
Maa&en  genaue  Art  und  Weise  zu  unternehmen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dafs  die  Compo- 
siten in  der  gemäfsigten  Zone  in  Vergleich  zu  den  sehr 
kalten  oder  sehr  heifsen  Gegenden  häufig  seien,  denn  unter 
den  Tropen  findet  man  sie  nur  auf  den  Gebirgen  in  sehr 
großer  Menge,  doch  scheint  es  mir  nicht  möglich  nur  an- 
näherende  Zahlenverhältnifse  aufzustellen.  In  Bezug  auf  die 
Höhe  ist  dieses  auch  der  Fall,  obgleich  es  wahr  sein  mag,  dafs 
sie  zu  denjenigen  Pflanzen  gehören,  welche  auf  bedeutender 
Höhe  vorkommen.     Die  überwiegende  Zahl  der  perenniren- 

Witgm.  Ardür.    TL  Jahrg.    1.  ■"■*.  £0 
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den  oder  strauchartigen  Arten  wurde  schon  hierauf  schlie 
lassen,  doch  die  ungeheure  Zahl  der  Arten,   deren  Stand 
nicht  genau  bekannt  sind,  erlaubt  derartige  Untersuchungen  dm 
Ich  werde  hiermit  die  statistische  Arbeit  Ober  die  F« 
He  der  Compositen  schliefsen.      Ich   fühle   deren  mehr 
Unvollkommenheit,   doch  glaube   ich,    dafs    diese  Arbeit 
Beispiel  meiner  Methode  einiges  Interesse  haben  könne.  N*j 
dem  ich  so  viel  Mähe  auf  das  Studium  dieser  Familie 
wendet  habe,   glaubte  ich  dieses  letzte  Resume  unteraeha 
zu  müssen,   und  da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,   da/s  ich  j 
der   langwierigen   Herausgabe    des   Prodromus  nie   auf 
Compositen  zurückkommen  werde,  so  darf  ich  wohl  mit 
wendung  einer  berühmten  Stelle  auf  meine  Person  mit 
Dichter  sagen: 

„C'est  ainsi,  qu'  en  partant  je  leur  fais  mes  adieu*'." 
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Ueber  den  Bau  des  Pentacrinus  Caput  Medusae 

Von 
J.    Maller. 

(Auszog  aus  dem  Monatsbericht  der  KönigL  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.    Monat  April  1840.) 


Nach  einer  historischen  Uebersicht  der  bisherigen  Leistun- 
gen zur  Anatomie  der  Comatnlen  von  Leuckart,  Heusin- 
ger, Meckel,  Delle  Chiaje,  Thompson,  Dujardin  und 
zor  Anatomie  des   Skelets   der   Crinoiden   von   Guettard, 
Miller,  Goldfufs  u.a.,  theilte  der  Verf.  die  Resultate  einer 
▼eigle/chenden  Anatomie  eines  in  Weingeist  erhaltenen  Exem- 
plars des  Pentacrinus  Caput  Medusae  der  Antillen  und  der 
Gomatulen  und  Asterien  mit    Die  Untersuchungen   an  den 
Comatnlen  sind  gröfstentheils  an  Comatula  niediterranea  an- 
gestellt, von  welcher  der  Verf.  zu  einer  früheren  Mittheilung 
schon  einige  Exemplare  benutzte,   neuerlich  aber  durch  die 
Gute  der  Herren  Agassiz  und  Grube  in  den  Stand  gesetzt 
war,  eine  ansehnliche  Zahl  zu  zergliedern. 

Die  Stengelgebilde  der  Pentacrinen  sind  ohne  alle  Mus- 
keln, sowohl  der  Stengel  selbst  ab  die  Girren,  letztere  auch 
bei  den  Comatnlen,  aber  der  Stengel  der  jungen  ComatuIen,v 
Pentacrinus  europaeus  Thompson,  ist  contractu.  Durch 
Muskeln  beweglich  sind  die  Arme  und  Pinnulae  der  Arme, 
die  Muskeln  liegen  nur  an  der  Bauchseite,  die  Streckung  er- 
folgt durch  die  elastische  Interarticularsubstanz.  Durch  die 
Mitte  aller  Skelettheile  geht  der  sogenannte  Nahrungscanal, 
welcher  bei  den  Comatnlen  im  Centrodorsalstfick  eine  aus- 
wendig gerippte  herzartige  Anschwellung  bildet.  Die  übrigen 
Weichtheile  liegen  bei  den  Pentacrinen  und  Comatnlen  in 
gleicher  Weise  theils  auf  dem  Kelch  der  Krone,  theils  sich 
fortsetzend  auf  der  Bauchseite  der  Arme  und  Pinnulae  in  der 
dort  befindlichen  Gliederrinne. 

20* 
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Der  mikroskopische  Bau  des  Skelets  verhalt  sich  wie  bei 
den  übrigen  Echinodermen,   alle  Skelettheile  wachsen  an  den 
Oberflachen,  nicht  durch  Vergröfserung  der  kleinsten  Thetle; 
denn  die  Balken  des  KalEnetzes  sind  bei   der  ganz  jungen 
noch  gestielten  Comatula,   welche  der  Verf.  durch   die  Gute 
des  Hrn.  Gray  in  London  erhielt,   schon   eben  so  grofs  wie 
bei  dem   erwachsenen   Thier.     Die  neuen   Glieder    entstehen 
theils  durch  Anbildung  an  den  Enden  der  Reihen,  theils  durch 
Interpolation.     Das  erstere  findet   an   den  Enden  der  Arme, 
Cirren  und  Pinnulae  statt,  das  letztere  am  Stengel.    Hier  bil- 
den sich  die  neuen  Glieder  am  oberen  Theil  des  Stengels,  der 
sich  durch  geringere  Zahl  der  Glieder  zwischen  den  Interno- 
dien  auszeichnet,  durch  Interpolation  zwischen  den  schon  vor- 
handenen Gliedern  in  der  gezackten  Naht  derselben.    Daher 
ist  am  oberen  Theil  des  Stengels  jedesmal  ein  dünnes  Glied 
zwischen  zwei  dicken,   unten  sind  alle  Glieder  gleich.    Die 
Interpolationen  finden  so  lange  statt,   bis  die  Normalzahl  der 
Glieder  zwischen  zwei  Internodien  oder  Verticillargliedern  her- 
gestellt ist    Am  unteren  Theil  des  Stengels  ist  die  normale 
Zahl  der  Glieder  zwischen  den  Internodien  erreicht     Bei  den 
Encrmus  geschieht  dasselbe,  an  der  Stelle  der  Verticillarglie- 
der  sind  hier  die  breiteren  Glieder.    Abgebrochene  Arme  der 
Comatulen  ersetzen  sich  durch  dünne  Sprossen,   welche  anf 
dem  Bruchstück  wie  ein  Pfropfreis  aufsitzen.  Die  neuen  Vcr- 
ticillarglieder  der  Pentacrinen  entstehen  dicht  unter  dem  Kelch. 

Durch  den  ganzen  Stengel  der  Pentacrinen  gehen  5  un- 
unterbrochene Sehnen,  an  den  Gelenken  bilden  sie  die  Gelenk- 
bänder. Von  ihnen  rührt  auf  dem  Durchschnitt  der  Gelenke 
die  fünfblättrige  Figur  her.  Um  die  Sehnen  herum  liegt  an 
den  Gelenken  eine  elastische  Interartioularsubstanz,  eine  krau- 
senartig gefaltete  Membran  bildend.  Ihr  Rand  entspricht  der 
gezackten  äufseren  Naht  der  Stengelglieder.  Diese  Substanz 
hat  einen  sehr  eigentümlichen  mikroskopischen  Bau.  In  ihrer 
Dicke  stehen  lauter  Fasersäulchen,  aus  denen  einfache  Fasern 
hervorgehen,  welche  Reihen  regelmäfsiger  symmetrischer  Ar- 
kaden zwischen  den  Fasersäulchen  bilden;  in  der  oberen  and 
unteren  Hälfte  der  Dicke  dieser  Substanz  sind  sich  die  Ar- 
kaden entgegengesetzt.  Diese  Bogen  gehören  wahrscheinlich 
einer  Spirale  an,  deren  größerer  Theil  in  den  Fasersäulchen 
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abwechselnd  herab  und  hinauf  steigt.  Die  Interarticularsuh- 
stanz  der  Cirren,  Arme  und  Pinnulae  ist  nicht  krausenartig 
geflutet,  sondern  bildet  elastische  Kissen  von  demselben  Bau. 
Diese  Glieder  haben  aufserdem  besondere  fibröse  Gelenkbändchen 
an  der  Leiste,  auf  welcher  sie  sich  wiegen. 

Der  Kelch  der  Pentacrinen  und  Comatulen  besteht  aus 
den  Kelchradien  und  der  sie  verbindenden  Haut,  welche  sich 
auf  den  Scheitel  und  die  Bauchseite  der  Arme  fortsetzt    Die 
Kelchradien   bestehen   aus   3  Gliedern,   woven    <hs  unterste 
immer  durch  Naht  aufsitzt.    Bei  der  coJossalen  grönländischen 
neuen  Comaiula  Eschrichtü  mit  gegen  100  Ranken  des  halb- 
kugelförmigen  Centrodorsalstiieks,  welche  Hr.  Eschricht  zur 
Aufklärung  der  Anatomie  der  Crinoiden  mit  großmüthiger  Auf- 
opferung mittheilte,  ist  das  unterste  Glied  aufsen  nicht  sichtbar, 
es  liegt  im  Innern  auf  dem  Centrodorsalstüok  wie  bei  den  fos- 
silen Solanecrinus,  und  das  nächste  Glied:  stützt  sich  zum 
The»  auf  das  Centrodorsalstuck  selbst;  aber  die  den  Solano- 
crinus  und  Peniacrinus   eigenen   sogenannten  Beckenstöcke 
fehlen ,  wie  bei  den  wahren  Comatulen,  während-  sie  bei  Co- 
matter  Ag.  (Com.  multiradiata  Goldf.)  vorhanden  sind.  Von 
den  Radiengliedern  radiaUa  ist  das  letzte  das  Stützglied  frir 
2wei  Arme,  radiale  axMare,  an  den  weiteren  Theilungen  der 
Arme  liegt  das  ähnliche  brachiale  axillare. 

Die  ungestielten  Crinoiden  mit  Armen  bilden  3  Familien* 
1)  Articulata  gen.  Comatula  Lam.  und  ComasterAg.  2)  Co- 
sUUa  mit  schaligem  geripptem  Kelch  und  entgegengesetzten 
Pinnulae,  wovon  sonst  bei  allen  übrigen  Crinoiden  kein  Bei- 
spiel vorkommt,  gen.  Saccocoma  Ag.  3)  TesseUata,  gen, 
Marsupües. 

Der  Kelch  der  gestielten  und  bearmten  Crinoidea  arti- 
culata, Pentacrinus,  Encrinus,  Apiocrmus  ist  im  Wesent- 
lichen übereinstimmend.  Beim  Kelch  der  gestielten  und  be- 
armten Crinoidea  tessellata  kommen  folgende  Elemente  nach 
consequenter  Bezeichnung  vor.  Erstens  3  oder  4  oder  5  ia- 
salia,  meist  ein  Pentagon  bildend,  darauf  zuweilen  ein  Kreis 
von  altendrenden  Par abäsen,  parähasaUa.  Sobald  die  As- 
seln sich  in  die  Richtung  der  Arme  ordnen,  beginnen  die  ra- 
diaUa, wovon  das  dritte  meist  ein  axillare.  Zwischen  den 
radialia  können  interradiaüa  ,  zwichen  den  axiUaria  können 
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interaxittaria  liegen.  Entweder  sind  die  Arme  von  mm  an 
frei,  oder  der  Kelch  setzt  sich  noch  weiter  fort,  die  Radien 
zerfallen  dann  in  2  Distichalradien  mit  radialia  distichaUa, 
die  jedes  mit  einem  disüchale  axillare  enden,  wie  bei  ^Lcti- 
pocrbms  moniliformis  und  Eucalyptocrinus  (identisch  mit 
Hypanthocrinus  Phill. ).  Zwischen  den  Distichalradien  können 
Interdistichalia  liegen,  zwischen  2  Distichien  interpalmaria. 

Die  Pinnulae  der  Pentacrinen  und  Comatulen  beginnen 
an  den  Armen  immer  aufeen  am  zweiten,  innen  fam  dritten 
Glied  über  einem  axillare;  dies  wiederholt  sich  bei  allen  weite- 
ren Theilungen  der  Arme.   Das  axillare  ist  immer  ohne  JRörania. 

Die  Armglieder  der  Pentacrinen  und  Comatulen  sind  dop- 
pelter Art,  die  meisten  sind  durch  Gelenke  und  Muskeln  be- 
weglich verbunden,  einige  an  bestimmten  Stellen  unbeweglich 
durch  radiirte  Nahtflächen,  zwischen  welchen  ein  in  Radien 
auslaufendes  äufeerst  dünnes  Häutchen.  Zwei  durch  Naht  ver- 
bundene Armglieder  bilden  ein  Syzygium  f  das  untere  Glied 
eines   Syzygiums   kann    hypozygale,    das  obere    epizygale 
heifsen.    Das  letztere  trägt  die  Pinnula,   das  erstere  hat  nie 
eine  Pinnula,  eine  Syzygium  gilt  daher  beim  Alterniren  der 
Pinnulae  für  ein  Glied. 

Bei  Pentacrinus  Caput  Medusae  liegen  die  Syzygien 
regelmäfsig  über  den  axillaria,  nie  an  einer  anderen  Stelle. 
Bei  den  Comatulen  liegen  nie  an  dieser  Stelle  Syzygien.  Bei 
den  vielarmigen  ist  die  Lage  des  Syzygiums  nach  den  Species 
verschieden;  das  brachiale  axillare  selbst  kann  ein  Syzygium 
bilden;  in  diesem  Fall  sind,  wie  aus  dem  vorhergehenden 
folgt,  hypozygale  sowohl  ab  epizygale  ohne  Pinnula;  oder 
aber  die  Syzygien  fehlen  an  jener  Stelle.  Alle  Comatulen 
ohne  Ausnahme  zeichnen  sich  vor  den  Pentacrinen  aus,  dafe 
sie  auch  Syzygien  in  der  ganzen  Länge  der  Arme  haben.  Das 
erste  Syzygium  liegt  über  dem  zweiten  Glied  nach  einem  axil- 
lare, daher  steht  die  erste  Pinnula  hier  an  dem  zweiten  ein- 
fachen Armglied,  bei  den  Pentacrinus  zwar  auch  an  dem  zwei« 
ten  Armglied,  dies  ist  aber  ein  epizygale.  Die  Zahl  der  Glie- 
der zwischen  den  Syzygien  der  Arme  ist  verschieden  bei  den 
Arten  der  Comatulen,  bei  Comatula  mediterranea  Lam.  liegen 
2-4  einfache  Glieder  zwischen  den  gejochten  Gliederpaaren 
oder  Syzygien,  sie  hat  gegen  25-30  Syzygien  an  jedem  Arme; 
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bei  C.  potyartha  Nob.  dagegen  liegen  10-14  Glieder  zwi~ 
sehen  den  Syzygien  und  diese  hat  daher  nur  wenige  Jochver* 
Bindungen,  bei  G  carinda  Lam.  liegen  2-5,  bei  C.  Eschrichtä 
Nob.  2-3,  bei  C.  echinoptera  Nob.  3-5,  bei  C.  horrida  (Alecto 
horrida  Leach.)  und  C.  rotularia  Lam.  8-10  Glieder  zwischen 
den  Syzygien. 

Viele  Comatulen  besitzen  aulsen  an  der  Syzygiennaht  ei- 
nen Kranz  von  Poren. 

Die  bei  den  Gattungen  Encrinus,  Platycrinus,  Actmo- 
crinusimdDimerocrinus  Ph.  vorkommende  alternirende  Zwei- 
zeiligkeit, Distichie,  der  Armglieder  mit  mittlerer  Zickzacknaht 
bildet  sich  aus  einer  einfachen  Succession  schief  abgeschnitte- 
ner Glieder  durch  Verkürzung  der  Winkel.  Zweizeilige  Arme 
tbeüen  sich  nicht  weiter.    Die  mit  den  Actinocrinus  verei- 
nigten Crinoiden  mit  einzeiligen  Armen,  denen  auch  das  un- 
regelmäßige einzelne  interradiale  aller   wahren  Actinocrinen 
fehlt,  sondert  der  Verf.  von  diesen  ab,  unter  dem  neuen  Genus 
CarpocrzmiSy  wohin  Actinocrinus  simplex  Ph.  (identisch  mit 
Actinocrinus  tesseracontadactylus  His.)  und  außerdem  Acti- 
nocrinus expansus  Ph.  gehören. 

Der  Scheitel  der  Comatulen  und  Pentacrinen  ist  von  ei- 
ner Haut  bedeckt,  welche  von  den  Radien  des  Kelchs  ausgeht 
und  sich  über  die  Bauchseite  der  Arme  und  Pinnulae  fortsetzt. 
Zwischen  der  ventralen  Haut  des  Discus  und  dem  Kelch  und 
zwischen  der  ventralen  Haut  der  Arme  und  Pinnulae  und  den 
Gliedern  liegen  die  Weichtheile.  In  jener  Haut  liegt  die  Ten- 
takelfurche.   Die  Tentakelfurchen  der  Pinnulae  setzen  sich  in 
die  Tentakelfurche  der  Arme,   diese  in  die  Tentakelfurchen 
des  Scheitels  fort;   aus  den  10  Tentakelfurchen,  die  von  den 
Armen  kommen,  werden  durch  Vereinigung  von  je  zweien  5t 
Diese  setzen  ihren  Weg  zum  Munde  fort,  und  hier  entferne* 
sich  ihre  tentaculirten  Ränder  und  biegen  über  dem  Mund  in 
die  nächsten  um.     Die  Tentakelfurchen  zweier  Arme,  welche» 
sich  auf  dem  Scheitel  vereinigen,  schliefsen  ein  Interbrach  tal- 
feld  ein,    die  übrigen  gröfseren  Intertentacularfelder  reichen 
von   dem  Zwischenraum  zweier  Kelchradien  bis  zum  Mund, 
es  sind  die  Interpalmarfelder,  welche  über  dem  Mund  5  spitze 
hantige  Klappen  bilden.   Die  Haut  des  Interradiums  des  Kelchs, 
des  ganzen  Scheitels  und  der  Bauchseite  der  Arme  ist  bei  den 
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Comatulen  meistens  weich,  bei  einigen  enthält  sie  mikroskopi- 
sche Kalktheilchen,  in  Form  von  Stäbchen,   einfachen   oder 
zertheilten  Balken,  Anfänge  der  Ossification.    Es  sind  dieselben 
Theilchen,   welche  Hr.  Ehrenberg  bereits   in   der   weichen 
äufeeren  Haut  der  Holothurien  beobachtete.    Bei  vielen  Echi- 
nodermen   zeigen  auch   einzelne  innere  weiche  Theile  diese 
Erscheinung  und  so  sind  die  von  Jaeger  beobachteten  Figu- 
ren in  den  Häuten  der  Lungen  und  Eierstöcke  der  Holothu- 
rien zu  erklären,   welche  derselbe  den  Körperchen  im  Blut 
und  Saamen  der  Thiere  frageweise  verglich.   Einige  Seesteine 
wie  Archaster  typicus  Nob.  haben   diese  Gebüde  auch  in 
den  häutigen  Wänden    der  Verdauungsorgaue.    In  der  Haut 
der  Comatula  echinaptera  ordnen  sich  diese  Theilchen  zu 
einem  Netz  mit  einzelnen  Papillen,  bei  anderen  treten  schon 
kleine  ossi&cirte  Plättchen  auf,  beim  Pentacrom*  ist  die  Haut 
bereits  von  harten  Täfelchen  bedeckt,  und  ähnliche  Täf eichen 
begleiten  schuppenartig  die   Seiten  der  Tentakelfurchen  der 
Arme  und  des  Scheitels.   Die  Täfelchen  in  der  Interradialhant 
unterscheiden   sich   wesentlich    von   denen   in   der  Haut  des 
Scheitels,  letztere  besitzen  viele  kleine  mit  der  Loupe  zu  er- 
kennende Poren,   vielleicht  Spiracula,   welche  in  die  Bauch- 
höhle des  Discus  fuhren.    Die  Schuppen  an  den  Seiten  der 
Tentakelfurchen  besitzen  diese  Poren  nicht.    Die  Tentakel  fur- 
chen der  Comatulen  und  Pentacrinen  sind  inwendig  mit  zwei 
Reihen  sehr  kleiner  Tentakeln  besetzt,   die  wieder  mit  noch 
viel  feineren   mikroskopischen  Fühlerchen   besetzt  sind.    Sie 
führen  die  Nahrungsstoffe  von  den  Pinnulae  uud  Armen  zum 
Mund.    Unter  den  Mundklappen  gehen  die  Tentakelreihen  je 
zweier  Furchen  in  einander  über. 

Der  Scheitel  der  ungestielten  Crinoidea  tesseUata  (Mar- 
supites)  ist  noch  nicht  bekannt,  denn  was  Mantell  in  seiner 
Abbildung  dafür  nimmt,  jene  gegliederten  Reihen,  sind  sowohl 
nach  der  Abbildung  als  nach  der  Bemerkung,  dafs  diese  Glie- 
derchen  auf  der  Berührungsfläche  einen  Riff  haben,  offenbar 
von  den  Armen  abgelöste  Pinnulae. 

Vergleicht  man  den  Scheitel  der  gestielten  Crinoidea  tes- 
sellata  mit  Armen  mit  dem  der  Articulata,  so  zeigt  sich 
wenig  Aehnlichkeit.  Der  Scheitel  dieser  Thiere  ist  von  ziem- 
lich dicken  Plättchen  oder  Platten  gebildet,   welche  mit  ihren 
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Baadern  aneinanderstoßen  und  sich  anch  noch  in  dieser  Art 
auf  den  Anfang  der  Arme  fortsetzen.    Bei  Vlatycrinus  venr 
tricosus,  microstylus ,  rugosus,  deren  Scheitel  vorliegen,  ist 
ihre  Zahl  sehr  gering  nnd  bei  Plafycrinus  ventricosus  rei- 
chen 12  dicke  Platten  hin,  den  ganzen  Scheitel  zu  bedecken. 
Biese  Platten  zeichnen  sich  hier  durch  die  langen  Spitzen  oder 
Stacheln  ans,   in  welche  sie  auslaufen.    Gerade  in  der  Mitte 
des  Scheitels  liegt  hier  eine  solche  grofse  Platte.    Zu  einer 
solchen  Vertheilung  von  Tentakelrinnen,   wie  bei  den  Penta- 
crinen  nnd  Comatulen  ist  hier  gar  kein  Platz.    Obgleich  die 
Scheitel  an  den  vorgelegten  Kelchen  von  3  Species  von  Pla- 
tycrinus  und  2  Species  von  Actinocrinus  alle  vollkommen  er- 
halten sind,  so  zeigen  sich  doch  niemals  2  Oeffnungen,  Mund 
und  After,  immer  ist  nur  eine  Oeffnung  vorhanden,  entwe- 
der in  der  Mitte,  wie  bei  Actinocrinus,  wo  sie  in  eine  mit 
Asseln  besetzte  Rohre  ausgezogen  ist,   oder  an  der  Seite  des 
Scheitels  zwischen  den  Armen,  wie  bei  den  Platycrinus  (und 
einem  Theil  der  Melocrinus).    Bei  Pentacrinus  Caput  Me- 
dusae  ist  zwar  der  After  in  einem  der  Interpalmarfelder  nicht 
gesehen,   denn  bei  dem  untersuchten  Exemplar  ist  der  Schei- 
tel bis  auf  den  peripherischen  Theil  zerstört,  indefs  mufs  sich 
dieser  wie  bei  Comatula  verhalten.     Liegen  sich  Mund  nnd 
Afterröhre  sehr  nahe,   wie  bei  Comatula  horrida,  wo  die 
Afterröhre  in  der  Spitze  ihres  Interpalmarfeldes  stehend,  den 
Mond  fast  bedeckt,   so  könnte  zwar  die  Mundöffnung  ganz 
unsichtbar  geworden  sein;  indefs  sieht  man  an  den  vorgelegten 
Scheiteln  alle  Linien   der   zusammenstofsenden  Platten   sehr 
deutlich  und  man   darf  nicht  für  ganz  bestimmt  annehmen, 
dafe  die  gestielten  Crinoidea  te&sellata  mit  Armen  zwei  ge- 
trennte Oeffnungen  besitzen,   da  eine  andere  Abtheilung  von 
Crinoidea  (Holopus  d'Orb.)  keinen  After  hat  und  es,  wie  wei- 
ter erörtert  werden  soll,   unter  den  Asterien  Gattungen  mit 
After  nnd  ohne  After  giebt. 

Wenn  Eugeniacrinus  me&piüformis  Goldf.  wirklich  ein 
Crinoid  mit  Armen  ist,  die  ihm  Goldf ufs  beilegt,  so  ist  er 
nicht  allein  der  Typus  eines  neuen  Genus  in  der  Abtheilung 
der  gestielten  Grinoiden  mit  Armen,  sondern  selbst  der  Typus 
einer  eigenen  von  den  gestielten  Crinoidea  te&sellata  mit 
Annen  abzusondernden  Familie  derTestacea,  indem  der  Kelch 
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und  Scheitel  desselben  wie  bei  den  armlosen  Pentremites 
zusammenhängende  feste  Schale  bildet  und  wie  bei  diesen  5 
gegen  den  Mund   aufsteigende   Tentakelfelder   dieser  Schale 
besitzt  Hierher  würde  auch  Platycrinus  pentangularis  MilL 
als  eigenes  Genus  gehören,   wenn  er   wirklich  Arme   haben 
sollte,  die  Miller  abbildet    Indefs  behauptet  Phillips,  daft 
dieser  Crinoid  ein  Pentremit  sei  und  dafe  ihm  Miller  Arme 
beigefügt  habe.    Obgleich  diese  Bemerkung  in  keiner  Weise 
von  Phillips  begründet  ist,  so  läfst  sich  gleichwohl  nicht  ver- 
kennen,  dafs  die  abgebildeten  5  Arme,   welche  einfach  fort- 
laufend 6  Glieder  bis  zum  axillare  besitzen,  unter  den  Cri- 
noiden  ganz  ungewöhnlich  sind. 

Die  gestielten  Crinoiden  ohne  Arme  bilden  2  Familien. 
Beide  sind  höchst  wahrscheinlich  mit  getrennter  Mund-  und 
Afteröffnung  versehen«  Die  einen  zeichnen  sich  durch  ihre 
auf  einer  unbeweglichen  Schale  ausgeprägten  Tentakelfelder, 
die  sternförmig  am  Munde  zusammenkommen,  aus.  Es  sind 
die  Pentremiten.  Um  den  Mund  befinden  sich  bekanntlich  5 
Oeffnungen,  wovon  jede  der  Spitze  eines  Intertentakelfeldes 
entspricht  und  eine  sehr  viel  gröfser  als  die  übrigen  ist  An 
dem  Pentremiten,  welchen  Hr,  v.  Buch  dem  Verf.  mitzufliei- 
len  die  Güte  hatte,  liefs  sich  durch  Aufräumung  der  Locker 
ermitteln,  dafs  jedes  der  vier  kleineren  Löcher  in  der  Tiefe 
durch  eine  senkrechte  Soheidewand  in  zwei  getheilt  ist  In 
dem  grofsen  fünften  Looh  fehlte  diese  Scheidewand  in  der 
Mitte,  dagegen  fand  sich  jederseits  eine  Leiste,  so  dafs  diese 
Oeffnung  in  2  seitliche  kleine  und  eine  mittlere  grofse  zerfallt 
Die  letztere  ist  offenbar  der  After.  Die  seitlichen  entsprechen 
den  übrigen  Oeffnungen  und  sind  mit  diesen  wahrscheinlich 
Ausgänge  für  Eier  und  Samen.  Das  Verhalten  der  Oeffnun- 
gen bestätigte  sich  an  den  Pentremiten  des  mineralogischen 
Museums, 

Die  Tessellata  dieser  Abtheilung  ohne  Stern  von  Tenta- 
kelfeldern sind  die  Sphäroniten  mit  den  von  Herrn  v.  Buch 
aufgestellten  Gattungen  derselben.  Ihre  innige  Verwandtschaft 
mit  den  übrigen  Crinoiden  ist  kürzlich  durch  ebendenselben 
so  überzeugend  bewiesen,  dafs  davon  hier  keine  Rede  sein 
kann.  Tentakeln  mö&en  auch  vorhanden  aber  ganz  anders 
vertheilt  gewesen  sein.    Mund  und  After  sind  nachgewiesen, 
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liegen  auseinander  nnd  sind  bei  einigen  noch  von  einer  drit- 
ten (Geschlechts-)  Oeflhnng  unterschieden. 

Die  letzte  Abtheilung  der  Crinoiden  wird  von  den  Crt 
noiden  mit  Armen  nnd  fest  gewnrzeltem  Kelch  ans  einem 
röhrigen  Stack  gebildet.  Denn  der  sogenannte  Stiel  des  noch 
lebenden  Molopus  ist  wohl  nur  der  Kelch.  Sie  scheinen  nach 
dem  Wenigen,  was  von  ihnen  bekannt  ist,  keinen  After  zn 
besitzen.  Von  den  Armen  ziehen  sich  Furchen  gegen  den 
Mund.  Diese  Thiere  sind  hier  das,  was  die  Afterlosen  unter 
den  mit  einem  Afterporus  versehenen  Asterien. 

Die  innere  Fläche  des  Kelches  und  Scheitels  der  Coma- 
tolen  ist  mit  einer  eigenen  Haut  verwachsen,  welche  die  Bauch« 
liöMe  begrenzt.  Zwischen  beiden  bemerkt  man  am  Scheitel 
Muskelfasern,  die  sich  an  der  Afterrohre  in  Längsreihen  ord- 
nen, die  BaucUköhlenhaut  der  Comatulen  ist  weich,  bei  dem 
Pentacrinus  enthalt  sie  sehr  kleine  Kalkplättchen.  Die  Einge- 
weidemasse der  Comatulen  ist  mit  der  zweiten  Lamelle  der 
B&uchböblenhaut  überzogen,  die  äufsere  und  innere  Lamelle 
hängen  um  den  Mund  und  an  der  entgegengesetzten  unteren 
Seite  zusammen,  zwischen  beiden  ist  die  enge  Bauchhöhle, 
welche  sich  durch  5  kleine  Oefihungen  in  den  Bauchhöhlen« 
canal  der  Arme  fortsetzt 

In  der  Mitte  des  Discus  der  Comatulen  bildet  eine  spon- 
giöse  Masse  eine  Art  Spindel,  um  welche  sich  der  Darm, 
vom  Mund  schief  abgehend,  bis  zum  After  windet  Von  der 
inneren  "Wand  des  Darmes,  welche  an  diese  Spindel  grenzt, 
springt  eine  gleich  gewundene  zottige  lamina  spiralis  ins  In- 
nere des  Darmes  vor.  Von  der  inneren  Wand  des  Darmes 
gehen  auch  Vertiefungen  in  die  spongiöse  Masse  hinein,  welche 
blind  zu  endigen  scheinen.  An  der  unteren  Seite  der  spongiö- 
sen  Masse,  wo  diese  an  dem  Kelch  angewachsen  ist,  befindet 
sich  in  der  Bauchhaut  eine  ansehnliche  unregelmäßige  Ossifi- 
cation.  Sie  wird  von  einem  dicken  Gefäfscanal  durchbohrt, 
der  sich  von  der  im  Centrodorsalstück  gelegenen  herzartigen 
Anschwellung  in  die  spongiöse  Masse  begiebt. 

Die  Arme  der  Comatulen  und  Pentacrinen  besitzen  aufser 
dem  durch  die  Mitte  gehenden  Gefäfscanal  der  Skelettheile 
nnd  aufser  der  oberflächlichen  Tentakelrinne,  zwei  Canäle: 
der  untere  ist  der  Bauchhöhlencanal,  welcher  an  den  Verbin- 
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dungsstellen  der  Glieder  einen  blinden  Fortsatz  in  die  Tiefe 
abschickt,  und  der  Tentakelcanal;  der  letztere  liegt  darüber, 
unter  der  Tentakelrinne,  niit  deren  Tentakeln  er  durch  seine 
Poren  zusammenhängt     Beide  Canäle  liegen   in    der    Rinne 
der  Armglieder  unter  der  ventralen  Haut  der  Arme,  zwischen 
beiden  ersteren  verläuft  der  Nervenstrang  der  Arme,  der  dem 
Abgang  der  Pinnulae  entsprechend  eine  längliche  Anschwel- 
lung bildet,  von  welcher  der  Nerve  der  Pinnula  abgeht    An 
der   Scheibe  entfernen  sich  der  Bauchhöhlencanal  der  Arme 
und  der  Tentakelkanal,  ersterer  öffnet  sich  in  die  Bdüclihöhle, 
es  sind  5  kleine  Oeffnungen  den  5  Radien  entsprechend.   Der 
Tentakelcanal  bleibt  oberflächlich  unter  der  Hant  und  unter 
den  Tentakelfurchen  des  Scheitels,  diese  Canäle  ergtefeen  sich 
um  den  Mund  herum  in  die  Höhlen  der  sponposen  Substanz, 
welche  die  Mitte  der  Eingeweidemasse  einnimmt. 

In  der  Scheibe  liegen  unter  der  Haut  des  Scheitels  die 
Verdauungseingeweide,  an  den  Pinnulae  unter  der  ventralen 
Haut  die  Geschlechtstheile,  über  welche  das  Tentakelsystem 
hinweggeht  Der  untere  Theil  der  Pinnulae  ist  von  den  reifen 
Geschlechtstheilen  angeschwollen.  Die  weiblichen  ComatuJea 
besitzen  hier  an  jeder  Pinnula  einen  Eierstock,  Eier  mit  Dotter, 
Keimbläschen  und  bläschenartigem  Keimfleck.  Eine  Comatula 
mit  10  Armen  besitzt  daher  gegen  1000  und  mehr  Eierstocke, 
eine  Vermehrung  dieser  Organe,  welche  an  die  pflanzlichen 
Verhältnisse  erinnert  Unter  den  Thieren  bieten  die  Band- 
würmer etwas  ähnliches  dar,  insofern  alle  reifen  Glieder  der- 
selben mit  besonderen  Eierstöcken  versehen  sind. 

Das  Exemplar  von  Pentacrinus  besafe  keine  Eierchen;  die 
dicken  Theile  der  Pinnulae  enthalten  hier  einen  Schlauch  mit 
dicken  Wänden. 

Eierstöcke  finden  sich  nur  bei  einem  Theil  der  Individuen 
der  Comatulen.  Andere  haben  auch  Anschwellungen  der  Pin- 
nulae, aber  keine  Eierchen  darin.  Bei  einer  grofsen  von  Cap. 
Wen  dt  mitgebrachten  neuen  Comatula  echinoptera  Nob. 
fanden  sich  die  männlichen  Organe  im  strotzendsten  Zustande. 
Die  Anschwellungen  gehen  mehr  in  die  Breite.  Jeder  Hoden 
ist  ein  unregelmäfsiger  an  den  Seiten  in  mehrere  Abtheilungen 
eingeschnittener  Schlauch,  der  gegen  die  Basis  der  Pinnulae 
am  dicksten  ist,  oben  dünner  plötzlich  endigt.  Er  enthält  eine 
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geronnene  Masse  ohne  Spnr  von  Eikeimen.  Hiernach  sind 
die  Comatulcn  in  Geschlechter  getrennt,  wie  es  bereits  durch 
die  Herren  Valentin,  Rathke,  Peters  von  den  übrigen 
Echinodermen  erwiesen  ist. 

Die  Elemente  des  Kelchs  kommen  anch  an  den  Armen 
vor,  die  Arme  sind  in  allen  Beziehungen  Verlängerungen  des 
Kelchs  und  Scheitels,  sie  können  bis  auf  diese  reducirt  sein, 
wie  bei  den  Pentremiten  und  Sphaeroniten ;  bei  diesen  haben 
sich  daher  auch  die  Geschlechtsteile  in  den  Kelch4  zurück« 
gezogen. 

Da  die  Arme  den  Grinoiden  fehlen  können,  bis  zur  scha- 
ligen Form  der  Seeigel,   der  After  bei  vielen  oder  den  mei- 
sten Arterien  vorkommt,  so  ist  es  in  der  That  jetzt  schwer 
zu.  sagen,  was  ein  Crinoid  sei.    Der  einzige  constante  eigen- 
tümliche Charakter  dieser  Abtheilung  der  Echinodermen  ist, 
dafs  sie  in  der  Jugend  oder  das  ganze  Leben  hindurch  ge- 
stielt sind  und  dafe,   wenn  Armradien  vorhanden  sind,  ihre 
Glieder  vom  dorsalen  Theil  des  Kelchs  ausgehen,  dagegen  die 
Wirbel  bei  den  Asterien  immer  der  ventralen  Seite  angehören, 
und  dafs  die  Glieder  der  Radien  und  Arme   der  Grinoiden 
Verkalkungen  des  Perisoms  sind,  die  Gliedersäulen  der  Äste- 
nden dagegen  dem  Perisom  nicht  angehören.    Auch  sind  die 
Armfortsätze  nur  bei  den  Grinoiden  gegliedert. 

Dafe  die  Glieder  der  Kelchradien  und  Arme  der  Crinoi- 
den  nicht  von  der  Haut  überzogene  Theile,  sondern  Indura- 
tionen der  Haut  selbst  sind,  lehrt  ihre  vergleichende  Anatomie. 
Denn  die  ventrale  Haut  geht  von  ihrem  Rande  aus  und  bei 
den  Tessellaten  tritt  die  Interradialhaut   durch  Entwicklung 
von  Asseln  in  eine  Linie  mit   den  Radialasseln.    Die  Reihe  ' 
wirbelartiger  Stücke  in  der  Tiefe  der  Armfurchen  der  Aste- 
rien, welche  aus  2  Seitentheilen  gebildet  sind,  hat  in  der  Tiefe 
der   Furche  noch  eine  weiche  Haut  über  sich  und  zwischen 
der   Wirbelcolumne  und  dieser  Haut  liegt    der  Nervenstrang 
des   Armes.    Diese  Golumnen  reichen  an  der  Bauchseite  der 
Scheibe  bis  zum  Munde.    Bei  den  Ophiuren   und  Euryalen, 
wo  die  Bauchfurchen  fehlen,  bleibt  die  Lage  dieser  Golumnen 
an  der  Bauchseite  der  Scheibe,   nnter  der  lederartigen  Haut 
und  an  den  Armen  sind  die  Golumnen  allseitig  von  der  leder- 
artigen   Haut  eingeschlossen,   indem  die  Eingeweidehöhle  der 
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Arme  bei  diesen  Thieren  fehlt  Ueber  und  unter  der  Cohrame 
zwischen  ihr  und  der  Haut  verläuft  ein  Canal  Die  Ophiuren 
sind  die  einzigen  Ästenden  mit  Zahnpapillen  an  jenen  Leisten, 
welche  sich  auf  je  2  der  Columnen  am  Munde  stutzen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,   dafis  die  Crinoiden  und 
Ästenden  nicht  zusammengehörende  Gruppen  sind,   sondern 
durch  fundamentale  Unterschiede  der  Skeletbildung  geschieden, 
nur  Abtheilungen  der  Echinodermen  in  gleicher  Linie  mit  den 
Seeigeln*  und  Holothurien  bilden.  Die  Abtheilung  der  Ästenden 
zerfallt  dann  in  die  eigentlichen  Asterien  und  Ophiuren.    Bei 
den  Gattungen  der  letzteren,  welche  Hr.  Agassiz  festgestellt, 
fehlen  die  Blinddärme  des  Magens  in   den  Armen  und  der 
After,  und  die  Madreporenplatte  verläfet  die  Dorsalseite.  Ihre 
Eierstöcke  liegen  immer  in  der  Scheibe  selbst  Bei  den  Aste- 
rien enthalten  die  Arme  immer  Blindsäcke  der  \erdauongs- 
organe,   der  Rucken  besitzt  immer  die  Madreporenplatte  der 
Seeigel,  der  After  ist  bald  vorhanden,  bald  fehlt  er  nach  den 
Gattungen,  die  Eierstöcke  liegen  bald  in  der  Scheibe  am  Ab- 
gang der  Arme,  bald  in  den  Armen  selbst,  wie  bei  den  See- 
sternen mit  cylindrischen  langen  Armen,  bei  den  Ophidiastaa 
reichen  sie  durch  zwei  Drittheil  der  Arme. 


Ueber  die  Gattungen  der  Asterien. 

Von 

J.  Müller  und  F.  H.  Troschel. 

(Aussog  ans  dem  Monatsbericht  der  Konigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  su  Berlin.    Monat  April  184a) 

Die  meisten  Asterien  haben  einen  von  eigentümlichen 
Warzchen  wie  bei  den  Seeigeln  umstellten  After.  Dieser  Aftor 
ist  nicht  oder  nur  wenig  kleiner  als  der  After  der  SeeigeL 
Baster  sagte  einst  mit  Bezug  auf  Asterias  ruhensi  utrum- 
que  genus  (echinorum  et  steüarum  marinarum)  os  btferne 
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et  ad  exerementa  ejicienda  aperturam  superne  haben*.  In 
der  Zoologia  Danica  ist  bei   A.  mäitaris  CXXXL  p.  14 
eine  centrale  Stelle  als  macüla  verruciformis  angegeben  und 
gesagt,  da  dieser  Fleck  nicht  perforirt  sei,  so  könne  Baster's 
Ansicht  vom  After  nicht  richtig  sein.    Die  Warze  öflne  sich 
wahrscheinlich  znr  Zeit  des  Abgangs  der  Eier.    Tiedemann 
widerlegte  Baster's  Angabe  als  völlig  unbegründet  und  die 
Neuem  betrachten  allgemein  die  Asterien  als  afterlos,  es  steht 
in  allen  zootomischen  und  zoologischen  Werken.     Die  von 
Tiedemann  untersuchte  Asterias  aurantiaca  ist  wirklich 
Afterlos  und  gehört  der  einen  der  beiden  afterlosen  Gattungen 
unter  14  Gattungen  von  Asterien  an:   aber  gerade  die  von 
Baster  untersuchte  Asterias  rübens  besitzt,   wie  alle  der 
Gattung,  zu  welcher  sie  gehört,  einen  After.  Vor  einiger  Zeit 
(1831)  bat  Hr.  Wieg  mann   zuerst  wieder  diesen  Porus  bei 
einer  pentagonalen  Asterienart  bemerkt  und  bei  den  zwei  trock- 
nen Exemplaren  derselben  auf  der  Etiquette  mit  folgenden 
Worten  bezeichnet:  Ast.  pleyadella  Lanu  var.  angulis  pro* 
duetioribus.    Ind.  oc  Spechten   utrumque  acu  pertusum 
erat,  alterum  in  ipso  foramine,  quod  am  orificium  fortasse 
dueendum.    Dieses  Thier  gehört  zu  der  Gattung  Goniaster 
Agass.  oder  zu  den  Scutasterien  Blainville's. 

Als  wir  auf  diesen  Gegenstand  die  Asteriensammlung  des 
zoologischen  Museums  nachsahen,  landen  wir,  dafe  der  bei 
weitem  grofete  Theil  aller  Asterien  mit  einer  kleinen  After- 
öffnung versehen  ist 

Der  Afterpoms  ist  bald  central,  bald  subcentral.  Bei  den 

Gattungen  Archaster  Nob.,  Ophidiaster  Ag.  und  Crossaster 

Nob.  ist  er  ganz  central,  subcentral  ist  er  bei  den  Gattungen' 

Asteracanthion  Nob.,  Stichaster  Nob.,  Echinaster  Nob.,  Chae- 

taster  Nob.,  Linckia  Nob.,  Goniaster  Ag.,  Asteropsis  Nob., 

Culcäa  Ag.  und  Asteriscus  Nob.    Dann  liegt  er  ganz  nahe 

der  Mitte  links  vom  Radius  der  Madreporenplatte.    Bei  den 

bekannten  Species  der  Gattung  Asterias  Ag.  ist  keine  Spur 

eines  Afterpoms  vorhanden.  Ganz  ähnliche  äufeere  Charactere 

hat  die  neue  mit  einem  After  versehene  Gattung  Archaster9 

Afterlos   sind  die  beiden  Gattungen  Asterias  Ag.  und  Henä- 

cnemis  Nob.   Diejenigen  Seesterne,  welche  einen  After  haben, 

besitzen   immer  auch  eine  Absonderung  der  Magenhöhle  von 
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einer  Dannhöhle  durch  eine  Cirkel falte,  in  der  unteren  Höhle 
unter  dieser  Falte  gehen  dann  erst  die  Blinddarme  der  Arme 
ab.  Diese  Höhle  ist  es  auch,  welche  in  den  Afterporns  aus- 
mündet Der  Vorrath  nordischer  Asterien,  die  reiche  Schultz- 
gehe  Sammlung  sicilianischer  Asterien  im  anatomischen  Mu- 
seum, sowie  der  eben  so  wichtige  Schatz  von  Asterien  des 
indischen  Archipels  in  Weingeist  von  Hrn.  Geh.  Rath  Schoen- 
lein  lieferten  die  Materialien  zur  Feststellung  der  anatomi- 
schen Thatsachen. 

Mehrere  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Grittungen  von  Aste- 
rien sind  sehr  zweckmäßig,   wie  die  Gattungen  Asterias  Ag. 
(Stellaria  Nardo),  Goniaster  Ag.,  Culcita  Ag.  Die  Gattung 
Unckia  Nardo  wurde  gut  sein,   wenn  sie  aofser  IAncMa 
variolata   nicht  wahre  Ophidiaster  umfafete  und  wenn  ihre 
Gattungscharactere  nicht  gerade  von  diesen  entnommen  waren. 
Die  Gattung  Stelloma  Nardo  ist  nicht  haltbar,  denn  sie  um- 
fafst  Stachelasterien  verschiedener  Genera  und  selbst  verschie- 
dener Familien,   nämlich  Asterien  mit  4  Tentakelreihen  wie 
A.  rubens,  gladalis  und  Asterien  mit  2  Tentakelreihen  wie 
A.  sepitosa  und  spinosa.    Die  Gattungen  Asterina  und  An- 
seropoda  Nardo  gehören  in  eine  zusammen,   da  die  dabin 
gezogenen  Thiere  sich  nicht  genetisch  unterscheiden.    Die  fol- 
gende Classification  ist  auf  55  Arten  von  Asterien  der  hiesi- 
gen Museen  gegründet    Die  Asterien  zerfallen  nach  den  vor- 
hergehenden Thatsachen,   so  wie  einem  wichtigen  und  leicht 
erkennbaren  bisher  unbenutzten  Unterschied  in  der  Zahl  der 
Tentakelreihen  der  Bauchfurchen  in  3  Familien. 

I.  Familie.    Asterien  mit  4  Tentakelreihen  der  JBauchfurdien 
und  einem  After. 
Gen.  1.  Asteracanthion  Nob. 

Ueberall  regelmäfsig  oder  unregelmäfsig  mit  spitzen 
oder  stumpfen  Stacheln  oder  Tuberkeln  besetzt  Zwi- 
schen den  Stacheln  nackthäutig  mit  vielen  Poren  der 
respiratorischen  Tentakeln.  Pedicellarien  zatagenartqc 
an  weichen  Stielen,  kranzartig  um  die  Basis  der  Sta- 
cheln, oder  dazwischen,  oder  beides  zugleich.  After 
subcentral. 
8  Arten:  Asterias  rubens  Lam.,  A.violacea  O.  Fr.Mülh, 
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A.  gladaHs  Lam.,  A.  tenwpm*  Lam.  CA.  Savare- 
su  D.  Ch.),  A.  ro$*a  O,  Fr,  Mail.,  A.  Hetianthus 
Um.,   A.  granjfem  Um.,  A.  gtUOmos«  Meyen 
Beise  1.  222» 
Gen.  2.  Stichaster  Nob. 

Körper  m(  der  Bauchseite  mK*  den  Forchen  dicht 
gestachelt«  mit  überall  dicht  mit  Platten  in  regel- 
mäfsige»  Reiben  gepanzert,  welche  dicht  mit  gestielten 
Kröpfen  besetzt  aind.  Zwischen  den  Platten  nur  ein- 
zelne Poren,  Zangtna* tige  PedioeUarien  an  den  Bauch- 
furebeo,    After  suhcenirel. 

Stichaster  striatus  Nob.  (?  ,4t*.  rfrfota  I*m.,  ^t 
wraatfoca  Meyen  1.  222). 

IL  Familie.    Asterien  mit  2  Tentakelr^ihen  der  Bauchfurchen 
und  einem  After. 
Gen.  3.  Echinaster*)  Nob. 

Arme  walzig.    Ip  der  Haut  ein  zusammenhängendes 
Balkennetz»  überall  regelmäßig  oder  unregelmäfsig  mit 
einzelnen  Stacheln  oder  dicht  mit  Stacheln  besetzt. 
Haut  zwischen  den  Balken  packt  mit  vielen  Tentakel- 
poren.    Keine  Pedicellari?n.    After  subcentral. 
4  Arten:  A.  sepitosa  Lam.,  A*  echbiQpftora  Lara.  (Pen- 
tadaetylosaster  $pinQSUS  Linck,)  E.spongiosus  Nob. 
(Linck  t  36.  n.  62.)  und  eine  neue  Art. 
Gen.  4.  Grossester  Nob. 

Die  Saut  überall  mit  gestielten  Wedeln  besetzt,  da- 
zwischen Backt  pitt  vielen  Tentakelporen.  .Keine  Pe- 
dicellarien.    After  central. 
2  Arten:  A  papposa  Ui*h  A*  md&a  Lam. 
Gm.  5.  Chaetaster  Nob. 

Haut  überall  dt«**  mit  Reihen  von  Platten  besetzt, 
deren  Gipfel  mit  Borsten  gekrönt  sind.  Zwischen  den 
Platten   nur  ein  Porus.    Keine  Pedieattarfen.    After 
subcentral. 
A.  suhdata  Lam. 


»)  *Echiiwster  ist  der  iüteste  von  Luidius  und  Petiver  für  ein  hie- 
ltergehöriges Thier  gebrauchte  Harne. 

Wfogw.  Archiv.  VI.  Jahrg.  1.  Band.  21 
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Gen.  &  Ophidiasier  Ag. 

Arme  cylindriscb.  Haut  fiberall  mit  granulirten 
Plättchen  besetzt,  die  Haut  dazwischen  auch  grannlirt 
bildet  Porenfelder  mit  vielen  Poren.  Keine  Pedicel- 
larien.  After  central. 
8  Arten:  O.  ophidianus  Ag.,  A.  cylindrica  Lam.,  A.  lae- 
vigata  Lam«,  A.  multiforu  Lam.,  die  übrigen  neu. 
Gen.  7.  Linckia  Nob.  (Linekia  Nardo  zum  Tbeil). 

Arme  flach.     Ueberall  mit  granulirten  Platten  be- 
setzt, die  sich  am  Rande  in  zwei  Reihen  ordnen.  Zwi- 
schen den  Platten  einzelne  Poren.    Keine  Ped/celia- 
rien.    After  subcentral. 
3  Arten:  A.  variolata  Lam.,  A.  nuBeporeüa  Lam.,  die 
dritte  neu. 
Gen.  8.  Goniaster  Ag. 

Arme  kurz  bis  zur  pentagonalen  Gestalt  der  Scheibe, 
die  untere  Seite  platt,  die  Rückseite  flach  oder  erha- 
ben.   An  den  Kanten  der  Scheibe  und  Arme   zwei 
Reihen  Platten.    Diese  und   die  Platten  der  Bauch- 
und  Ruckenseite  granulirt,  zuweilen  in  Tuberkeln  ver- 
längert,  die  Haut  zwischen  den  Platten  und  die  Po- 
renfelder mit  vielen  Poren  ebenfalls  granulirt    Wo 
Pedicellarien  vorkommen  sind   sie   zangenartig  orfer 
klappenartig,  sessil.    After  subcentral. 
7  Arten:  Gon.  tesseüatus  Ag.,  Gr.  equestris  Ag.,  Cr.  no- 
dosiis  Ag.,  Gr.  reüculatus  Ag.,  A.  pentagonula  Lam., 
Gr.  Sebae  Nob.  (Artocreas  altera  Seba),  G.  tuber- 
culatus  Nob.  (Linck  t  25.  n.  4a) 
Gen.  9.  Asieropsis  Nob. 

Gharactere  der  Goniaster,  aber  die  Haut  zwischen 
den  Platten  nackt,  die  nackten  Porenfelder  mit  vielen 
Poren.  Sessile  zangenartige  Pedicellarien.  After  sub- 
central. 

A.  carinifera  Lam. 
Gen.  10.  Cultita  Ag. 

Pentagonal,  ohne  Randplatten,  Haut  gekörnt,  die 
Furchen  des  Bauches  setzen  sich  auf  den  Rucken 
fort.  Zangenartige  oder  klappenartige  sessile  Pedi- 
cellarien.   After  subcentral. 
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2  Arten:  G.  discoidea  Ag.  und  eine  neue  Art 
Gen.  11.  Asteriscus*)  Nob»  (Asterina  et  Anseropoda 
Nardo). 

Scheibe  und  Anne  ganz  oder  am  Rande  abgeplattet, 
der  Rand  gekielt  ohne  Randplatten.  Die  Täfelchen 
der  Bauchseite  mit  einem,  zwei  oder  mehreren  kämm- 
formig  gestellten  Stachelchen  besetzt,  die  des  Rückens 
mit  einer  oder  mehreren  Reihen  von  ähnlichen  Fort- 
sätzen besetzt  Der  platte  Randtheil  der  Scheibe  und 
Arme  ist  von  Tentakelporen  eine  gröfsere  oder  Wei- 
sere Strecke  frei.  After  subcentral. 
4  Arten;  A.  membranacea  Lam.,  A.  penufflaris  Lam., 
A.  exigua  Delle  Chiaje,,  Asteriscus  pentagona*  Nob 
(Seba  V,  13.) 
Gen.  12.  Archaster  Nob» 

Auf  beiden  Seiten  platt,  mit  2  Reihen  gro&er  Rand- 
platten, die  unteren  mit  beweglichen  Stacheln,  Rücken- 
seite mit  Stielen  besetzt,  die  mit  borstenartigen  Fort- 
sätzen gekrönt  sind.    Zwischen  den  Stielen  Tentakel- 
poren.   Keine  Pedicellarien.    Alles  wie  bei  dem  Ge- 
nus Asterias,  von  denen  sie  sich  durch  den  centralen 
After  unterscheiden. 
2  Arten:  Archaster  typicus  Nob»  Celebes,  eine  Reihe 
Randstacheln,  Bekleidung  des  Rückens  in  regeknäfsi- 
gen  Längsreihen.   A.  hesperus  Nob.,  ähnlich  mit  un- 
regdmäfsiger  Bekleidung  des  Rückens. 
AI.  Familie.  Arterien  mit  2  Tentakelreihen  der  Banokfarchen, 
ohne  After. 
Gen.  1&  Asterias  Ag.   {Stellaria  Nardo.) 

Auf  beiden  Seiten  platt,  mit  2  Reihen  gro&er  Rand- 
platten, die  unteren  mit  beweglichen  Stacheln,  Rücken- 
seite mit  Stielen  besetzt,  die  mit  borstenartigen  Fort- 
sätzen gekrönt  sind.  Zwischen  den  Stielen  Tentakel- 
poren. Keine  Pedicellarien. 
11  Arten:  A.  aurantiaca  Lam.,  A.  peniacantha  D.  Ch., 
A.  Jahnstoni  D.  Ch.,   A.  spinulosa  Philippi,  A.  W- 


*)  Asteripcus  ist  der  älteste  für  ein  hieher  gehöriges  Thier  ge- 
brauchte Name,  welcher  bei  Luidius  und  Petiver  vorkömmt. 

21* 
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späwsa  Ott,  A.  subinermh  Phil.,  A.  platyacmüha 
Ph.    Die  übrigen  neu. 
Gen.  14.  Hcmicnemis.  Nob.*) 

Von  den  Randplatten  ist  bloft  die  ventrale  Reibe 
vorhanden,  mit  Stacheln.  Rückenseite  ganz  mit  gebor- 
steten Stielen  besetzt    Keine  Pedioellarien. 
2  Arten:  A.  cäiaris  Phil,  und  A.  scnegalensis  Lam. 
Die  excentrische  Madreporenplatte,  welche  allen  diesen  Gat- 
tungen zukommt,  ist  bei  den  meisten  Asterien  einfach,  bei  A> 
helianthus  ist  sie  vielfach,  ein  Haufen  einzelner  Platten.    Bei 
anderen  Asterien  mit  vielfachen  Armen  bleibt  sie  einfach,  wie 
bei  papposa,  endeca,  cßiaris  u.  a.    Mehrere  Arten  der  Ophi- 
diaster,  (z.  B.  0.  multtforis)  haben  constaat  2  Madreporenplat- 
ten,  welche  bei  5  Armen  durch  die  Breite  eines  oder  zweier 
Arme  von  einander  entfernt  sind.    Die  Arten,  wdcbe  zwei 
Madreporenpiatten  haben,  besitzen  sie  auch  dann,  wenn  sie 
nur  vier  Arme  haben;  vermehren  sich  die  Arme,  so  können 
drei  Madreporenpiatten  vorhanden  sein.    A.  temäspina  (mit 
6  -8*  Armen)   hat  regelmäfsig  wenigstens   zwei  Madreporen- 
piatten,   durch  die  Breite  eines  oder  zweier  Arme  getrennt 
die  Exemplare  mit  8  Armen  haben  3  Madreporenpiatten.   In 
diesen  Fällen  läfst  sich  der  bilaterale  Typus,   welchen  Herr 
Agassiz  auf  eine  sehr  geistreiche  Weise  bei  allen  Echino- 
dermen  nachgewiesen,  nicht  nach  dem  Radios  der  Madrepo- 
renplatte bestimmen.  Man  kann  sich  vorstellen,  dafe  sich  hier 
constant  ein  oder  mehrere  Arme  im  Interradialraum  der  Ma- 
dreporenplatte entwickeln,  bei  Mangel  des  vordem  Anns.  Auch 
bei  der  Abtheilung  der  Clypeaster,   unter  den  Seeigeln,  wie 
bei  Gen.  Clypeasttir,    Scutella,    Echinoneus,    Echmarackriufl 
könnte  die  Madreporenplatte  nicht  zur  Bestimmung  der  Achse 
dienen ,  denn  sie  findet  sich  merkwürdiger  Weise  im  dorsalen 
Pol  der  radialen  Ent Wickelung,   entweder  von  5  oder  4  Ovi- 
ducalöfihungen  umgeben.    Indessen  ist  bei  diesen  TMeren  die 
Achse  des  bilateralen  Typus  durch  die  Lage   des  Afters  be- 
stimmt   Die  excentrische   oder  subcentrale  Lage  der  After- 
öffnung am  Centrum  links  vom  Radius  der  Madreporenplatte 


*)  Bei  dieser  Gattung  reichen  die  Geschleehtsthefle  durch  die 
ganze  Länge  der  Arme. 
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trifft  sich  auch  bei  den  Gattungen  Edunometra  und  Echinus. 
Diese  Lage  kann  kein  Einwurf  sein  gegen  die  vollkommen  be- 
gründete Ansicht  von  der  Combination  des  bilateralen  mit 
dem  radialen  Typus  bei  den  Echinen  und  Asterien  und  erklärt 
sich  hinreichend  durch  eine  Störung  der  Symmetrie,  wie  sie 
auch  bei  einigen  Wirbelthieren  mit  lateralem  After,  Lepidosi- 
ren  und  Amphioxus  vorkommt. 

Dafs  die  Madreporenplatte  und  der  After  demselben  Ra- 
dius angehören,  beweisen  die  Spatangen.  Aber  die  eine  und 
der  andere  können  aus  ihrem  Radius  in  das  Centrum  rücken, 
die  Madreporenplatte  bei  den  Clypeastern,  der  After  bei  den 
Echinen. 

Bei  den  Ophiuriden  ist  die  Madreporenplatte  bisher,  nicht 
'beobachtet;  sie  ist  vorhanden,  liegt  aber  an  einer  ganz  ande- 
ren Stelle  als  bei  den  Asterien,   nämlich  an  der  Bauchseite, 
in  der  Nähe  des  Mundes.    Bei  Euryale  ist  sie  sehr  leicht  zu 
beobachten,  sie  liegt  im  Winkel  zweier  nach  dem  Munde  lau- 
fender Wirbelreihen  der  Arme.    Bei  den  Ophiuren  ist  sie  in 
eigentümlicher  Weise  ersetzt.    In  den  Winkeln  der  Wirbel- 
columnen  liegen  um  den  Mund  herum  5  schildförmige  Platten. 
Eine  von  diesen  Platten  besitzt  meist  einen  Umbo  und  zeich* 
net  sich  dadurch  von  den  4  übrigen  Platten  aus. 

Die  Madreporenplatte  liegt  also  in  verschiedenen  Abtei- 
lungen der  Echinodermen  an  verschiedenen  Stellen  ihres  Ra« 
dios,  von  der  Bauchseite  an  bis  ins  dorsale  Centrum ;  ebenso 
ist  es  mit  dem  After.    Die  Genitalöffnungen  sind  immer  ra- 
dial, nie  oentral,  aber  ihre  Lage  kann  in  ihren  Radien  bald 
ventral  (Ophiuren,  .  Pentremiten),  bald  dorsal  (Seeigel)  sein 
und  sie  sind  bald  einfach  bald  gedoppelt    Einfach  sind  sie 
bei  den  Seeigeln,   gedoppelt  bei  den  Ophiuriden  und  Pentre- 
miten.  Wenn  sie  einfach  sind,  liegen  sie  in  den  Interbrachial- 
feldern  oder  Interambulacralfeldern;  wenn  sie  gedoppelt  sind, 
können  sie  bis  in  die  Nähe  der  Arme  auseinanderweichen  und 
an  den  Armen  selbst,  aufserhalb  der  Ambulacralfurchen  liegen, 
wie  bei  den  Crinoiden  die  Pinnulae  selbst  zur  Ausschüttung 
der  Eier  an  der  Aufsenseite  dehisciren. 

Die  Pedicellarien  sind  zweiarmig  bei  den  Asterien,  drei- 
armig  bei  den  Seeigeln,  bei  den  langarmigen  Pedicellarien  sind 
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die  ganzen  Arme  gezähnelt,  bei  den  zangenartigen  Pedicetl*- 
rien  mit  kürzeren  Armen  sind  die  Enden  der  Arme  mit 
oder  mehreren  längeren  Zähnen  versehen. 


Utiber  die   Gattungen   der  Opbinre». 

Von 
J.  Müller  und  F.  H.  Troscket 

(Mitgetheiit  in  der  Gesellschaft  naturfoncheate  Fremde 
am  16.  Juni  und  21.  Juli  1840.) 

Die  Ophinriden  sind  Seesterne,  welche  mit  den  Asterien 
gemein  haben,  dafs  ihre  Armcolumnen  vom  Munde  ausgeben, 
und  sieb  von  ihnen  durch  den  Ursprung  der  Arme  und  den 
Mangel  der  Bauchfurchen  unterscheiden.  Ihre  Scheibe  ist  von 
den  Armen  abgesetzt,  während  diese  bei  den  Asterien  Aas- 
dehnungen der  Scheibe  sind.  Ihre  Tentakeln  auf  der  Bauchseite 
durchbohren  einfach  die  Haut  Die  einspringenden  Winkel  des 
Mundes  sind  auf  ihrer  senkrechten  Höhe  mit  Papillen  (Zahn- 
papitten)  besetzt.  Bei  allen  fehlt  der  After.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Familen:  die  Ophiaren  und  Euryalen.  Die  letzteren  ha- 
ben verzweigte  Arme,  und  ihre  Haut  an  den  Armen  besitzt 
keine  Schuppen,  sondern  ist  einfach  granulirt  Der  Rocken 
der  Scheibe  ist  mehr  oder  weniger  deutlich  strahlig  gerippt 
Sie  haben  kleine  Papillenkämme  in  2  Reihen  an  der  Bauch- 
seite der  Arme.  Die  Armcolumnen  stoßen  am  Munde  unmit- 
telbar aneinander,  ohne  dazwischenliegende  Mundschilder.  In 
einem  der  dadurch  gebildeten  Winkel  liegt  die  Madreporen- 
platte.  Herr  Agassiz  hat  sie  in  die  Gattungen  Euryale  und 
Tricaster  getheilt,  je  nachdem  die  Arme  Vom  Grunde  aus, 
oder  erst  an  der  Spitze  verzweigt  sind. 

Die  Ophhiren  haben  einfache  Arme,  an  denen  man 
Rucken-,  Bauch-  und  Seitenscbuppen  unterscheidet.  Die  Quer- 
reihen der  Papillen  oder  Stacheln  stehen  an  den  Seiten  der 
Arme.     Zwischen  den  Armen  am  Munde  liegen  fünf  Mund- 
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schilder,  von  denen  eins  gemeiniglich  mit  einem  Umbo  ver- 
sehen ist 

Herr  Agassiz  hat  bereits  die  Ophiuren  mit  Stacheln, 
und  diejenigen  mit  anliegenden  Papillen  generell  getrennt 
(Ophiocoma  Ag.  und  Ophiura  Ag.)»  und  auch  die  fossilen 
Ophiuren  in  Gattungen  geordnet.  Die  Untersuchung  einer  an- 
sehnlichen Zahl  von  lebenden  Ophiuren  der  hiesigen  Museen, 
führte  uns  auf  noch  mehrere  andere  wesentliche  Unterschiede 
unter  den  Ophiuren,  welche,  indem  sie  keinen  Uebergängen 
unterworfen  sind,  zur  generischen  Unterscheidung  der  sonst 
wegen  ihrer  grofsen  Zahl  schwer  bestimmbaren  Ophiuren 
dienen  können.  Dahin  gehört  die  Bekleidung  der  Scheibe, 
welche  entweder  aus  völlig  glatten  Schuppen  oder  Schildchen 
besteht,  oder  aus  kleinen,  die  Haut  besetzenden  Körnern, 
Papillen,  Stachelchen  gebildet  ist»  Dann  kommt  die  Zahl  der 
Genitalöffnungen  in  den  Interbrachialräumen  der  Bauchscheibe 
In  Betracht,  welche  2,  aber  auch  4  sein  kann.  Ferner  gehört 
hierher  die  Beschaffenheit  der  Mundränder  an  den  5  Spalten 
des  Mundes,  welche  entweder  nackt,  oder  mit  Papillen  ein- 
gefaßt  sind.  Endlich  sind  auch  die  Stacheln  an  den  Seiten 
der  Arme  von  Wichtigkeit,  indem  sie  entweder  glatt  oder 
echinulirt  sind. 

Herr  Delle  Chiaje  spricht  bei  einer  Ophiura  von  ei- 
ner Central- Oeffiiung  des  Rückens.  Wir  haben  diese  Art  un- 
tersucht, und  nur  einen  nackten  Fleck  gefunden,  der  auch 
nicht  constant  ist.  Derselbe  beschreibt  auch  eine  Madreporen- 
platte,  die  ausnahmsweise  bei  einer  Species  von  Ophiura 
(O.  tricolor)  nahe  einem  der  Winkel  der  pentagonalen  Scheibe 
vorkommen  soll:  discopentagono quasi aeuore,  spinosetto,  ne- 
riccio,  col  corpo  lahirinttfero  a  solchi  e  margini  flessuosi 
presso  uno  dJ  cinque  angoli,  essendo  questo  il  primo  es- 
empio  di  sua  esistenza  neue  Ofiure.  Dies  kann  indefe  nur 
etwas  Abnormes  gewesen  sein,  denn  was  bei  den  Ophiuren 
die  Madreporenplatte  ereetet,  liegt  an  einer  ganz  andern  Stelle, 
wie  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  erwähnt  ist  *) 


*)  Auch  bei  den  Comatulen  glaubte  dieser  verdienstvolle  Beob- 
achter eine  Madreporenplatte  wahrgenommen  zu  haben,  wo  sie  indefs 
auch  nicht  vorkommt. 
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Wir  thetten  die  lebenden  Ophiuren  wie  folgt  in  SM  CM- 

tungen : 

Genus  1.   Ophtolepis  tfob.  (jOphiura  Ag.  zum  TheU). 

t)ie  Scheibe  ganz  mit  glatten  Schuppen  oder  Schild- 
clien  bedeckt;  zwei  Genitalspalten  in  jedem  Interbrackal- 
raum  der  Bauchseite;  Papillen  oder  Stachelchen  an  den 
Seiten  der  Arme.  Die  Rander  der  Mundspalten  mit  har- 
ten Papillen  besetzt. 
8  Arten:  ö*  annutosa  Blainv.  Actin.  XXIV.  (nen  annu- 
los*  Lara.) 
0.  iexturata  Lam.  (Ast.  cordtfera  delle  Chiaje  XX.  f.  12; 

0.  aurora  Risso;  0.  bracteata  JohnsL) 
Ast  sqamata  delle  Chiaje  XXXIV.  fig.l.  CO.  negleda 

Johnston). 
-A*.  ßtformis  0.  F»  Mull.  Zool.  dan.  tab.  &$. 
.rf**.  aculeata  O.  F.  Müller  Zool.  dan.  tab.  99.  (0.  td- 

fo  Johnston). 
^#.  Tenorä  deUe  Chiaje  XXL  fig.  7-H. 
Die  firigen  neu. 

Genus  2.   Ophiocoma  Ag. 

Scheibe  überall  gleichmäfsig  gekörnt,   ohne  hervortre- 
tende nackte  Schilder  des  Rückens.    Glatle  Stacheln  an 
den  Seiten  der  Arme.    Zwei  Genitalspalten  in  den  Inter- 
braohialfeldem  der  Bauchseite.    An  jedem  Tentakdporus 
eine  oder  fcwei  Schuppen.    Die  Ränder  der  Mundspatten 
sind  mit  harten  Papillen  eingefafci 
6  Arten  i  0.  echinata  Ag« 
O.  scolopendrina  Lam. 
A*t.  nigra  O.  F.  Müll.  Zool.  dan.  tab,  93. 
und  drei  neue. 

Genus  3.    Ophiothrix  Nob. 

Scheibe  gekörnt  oder  gestachelt.  Aus  der  Haut  de» 
Rückens  der  Scheibe  treten  mehr  oder  weniger  deutlich 
zehn  radiale  Schilder  hervor,  die  entweder  nackt,  oder 
sparsam  bewaffnet,  oder  durch  die  Art  ihrer  Bewaffnung 
von  der  übrigen  Haut  der  Scheibe  ausgezeichnet  sind.  Die 
Ränder  der  Mundspalten  sind  nackt,  und  die  harten  Pa- 
pillen der  vorigen  Gattung  fehlen,  so  dato  nur  Zahnpapil» 
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tat  vorbände»  sind.  Die  Stacheln  der  Arme  sind  echinu- 
Krt.   Genitalspalten  zwei  in  jedem  Interbrachialfelde. 
19  Arien:  O.  echinophora  Nob.  (Art.  echinata  delle  Chiaje 
Üb.  34.  flg.  5.  non  0.  eekinata  Lam.) 
Ast.fragilis  O.F.MälL  ZooL  dan.  Üb.  98.  (0.  rosula 

Johnston.) 
jist.  tricolor  delle  Chiaje  tab.  34.  fig.  9. 
^f#t.  pentagona  delle  Chiaje  tab.  34.  fig.  15. 
,*fc*  Ferussaci  delle  Chiaje  tab.  A4,  fig.  12. 
^st  Gwferi  deUe  Chiaje  tab.  34.  fig.  17. 
.irfrf.  qidnquemaculata  delle  Chiaje  tab.  66.  fig.  1. 
O.  granulata  Johnst 
O.  spinulosa  Risso  Hist  nat.  fig.  30. 
und  3  neue  Arten. 
Genus  4.  Ophioderma. 

Die  Scheibe  ist  grannlirt.    Die  Mundspalten  sind  mit 
hatten  Papillen  eingefaßt,  an  den  Seiten  der  Arme  Kämme 
von  Papillen.    Statt  zwei  Genitalspalten  in  jedem  Felde 
des  Bauches  vier  Oefinungen,  wovon  zwei  in  der  Nahe 
des  Bandes  der  Scheibe,   zwei  dicht  hinter  den  Mund- 
schildern  liegen. 
2  Arten:  O.  lacertosa  Lam.  (Encycl.  tab.  122.  fig.  4.  Ast* 
ophiura  delle  Chiaje  tab.  20.  fig.  1.) 
O.  pectinatum  Nob.  (Seba  tab.  5.  fig.  1-2). 
Genus  5.  Ophionyx. 

An  den  Armen  befinden  sich  unter  den  Stacheln  noch 
bewegliche  Haken.  Die  Scheibe  ist  mit  mehrzackigen  Stachel- 
chen besetzt  Die  Ränder  der  Mundspalten  scheinen  nackt 
au  sein.    Eine  Species  0.  armata  Nob.  neu. 

Der  Gegenstand  dieser  Beobachtung  ist  ein  sehr  kleines 
nur  2£  Linien  grofses  Thierchen,  welches  auf  dem  Arme  einer 
Ophiothrix  gefunden  wurde.  Es  ist  vielleicht  nur  der  Jugend- 
znstand einer  Art  aus  den  vorhergehenden  Gattungen.  Die 
Scheibe  zeigt  unter  dem  Microscop  auf  dem  Rücken,  beson- 
ders gegen  den  Rand  hin  einzelne  sehr  zerstreute  kurze  Dorn- 
eben,  welche  in  drei  Zacken  endigen.  Die  Arme  hatten  an 
dem  entersuchten  Individuum  nur  acht  ausgebildete  Glieder. 
Diese  Glieder  sind  lang,  an  ihrer  Basis  schmal,  am  Ende  breit. 
Die  Rücken-  und  Bauchschuppen  sind  elliptisch  und  länger 
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als  breit  Die  Seitenschuppen  ragen  in  schiefer  Richtung  nack 
aufsen  und  vorwärts  sehr  stark  hervor,  und  tragen  1)  ein 
Hakenglied  und  2)  mehr  nach  oben  zwei  Dörnchen.  Das  Ha- 
kenglied besteht  aus  einem  grofsen  krummen  Haken,  der  in 
zwei  hinter  einander  liegende  Spitzen  ausläuft  Die  Dörnchen 
sind  am  ersten  und  zweiten  Gliede  nächst  der  Scheibe  echi- 
nulirt,  oder  laufen  vielmehr  am  Ende  in  mehrere  Zacken  aus; 
an  den  übrigen  Gliedern  sind  die  Dörnchen  einfach,  und  nur 
an  ihrem  Ende  fein  getheilt.  Am  ersten  Gliede  nächst  der 
Scheibe  scheinen  die  Haken  zu  fehlen.  Die  gewöhnlichen  Ten- 
takeln finden  sich  wie  bei  den  übrigen  Ophiuren. 


Schreiben  der  Herren  Graf  Keyserling  und 
Professor  Blasius. 

Petersburg,  ^.  Ju»  1840. 

Im  Augenblick  der  Abreise  in  das  Innere  von  Rufsland 
mit  der  Mayendorfschen  Expedition,  erlauben  wir  uns  Ihnen 
folgende  kurze  Notiz  zur  möglichst  schnellen  Aufnahme  in  Ar 
Archiv  mitzutheilen. 

„Mifsverständnisse  und  Verfehlungen,  deren  Auseinander- 
setzung ohne  wissenschaftliches  Iuteresse  ist,  haben  uns,  W 
dem  Streben    nach   gröfstmöglicher  Vollständigkeit  in  Unter- 
scheidung der  europäischen  Wirbelthiere,  zuwider  unseren  mehr- 
fachen Bemühungen  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  zwei  neue 
Thicre  zu  publiciren,  die  wir  mit  Nathusius  untersucht  hatten, 
und  die  von  Nordmann  gesendet  waren.    Erst  nachdem  der 
Druck  des  ersten  Bandes    unserer  europäischen    Wirbelthiere 
beendigt  war,  erhielten  wir  die  unterdefs  erschienene  zoologi- 
sche Abtheilung  der  Demidofschen  fteise  von  Nordmann,  in  der 
nun  eben  diese  beiden  Thiere  unter  anderen  Namen  bekannt 
gemacht  sind.     Der  Mus  hortulanus  Nordmann   ist  unser 
Mus  Nordmanni,   der  Sminthus  loriger  Nathus.  ex  litt 
ist  unser  Sminthus  Nordmanni.     Wir  beeilen  uns  hiermit 
unsere  Artnamen  einzuziehen  und  die  Synonymie  unzweifelhaft 
festzustellen,  durch  die  Bemerkung,  dafs  dieselben  Individuen 
zu  Nordmanns  Abbildungen  und  unserer  Untersuchung  gedient 
haben."  Blasius  und  Keyserling. 
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Die  Vegetation  in  der  Mark  Brandenburg. 

Ein  Beitrag  zur  Pflanzen  -  Geographie 


von 
Dr.    B  a  r  e  n  t  i  n. 


I.     Beziehungen  zwischen  der  Vegetation  und 
dem  Klima.    . 

Unter  allen  Ursachen,  welche  auf  das  Gedeihen  der  Pflan- 
zen einwirken,  sind  Wärme,  Licht  und  Wasser  von  so  ent- 
schiedenem Einflafs,   dafe   ihnen  gegenüber  nur   in  seltenen 
Fällen  ein  anderes  Element  Bedeutung  erlangt.    Daher  spre- 
chen sich  die  klimatischen  Verhältnisse  in  den  Pflanzen  auf 
so  bestimmte  Weise  aus,   dafs  sich  von  diesen  auf  jene  und 
umgekehrt   die  erspriefslichsten  Folgerungen  haben  herleiten 
lassen;  ja  es  werden  von  den  Gewächsen  atmosphärische  Zu- 
stände  angedeutet,   zu   deren  wissenschaftlicher  Beobachtung 
es  noch  sogar  an  den  geeigneten  Instrumenten  fehlt.    Zwar 
giebt  es  Pflanzen,   die  unter  den  verschiedensten  Himmelsstri- 
chen gedeihen:     Lemna  minor,  Lemna  trlsulca,  Marsilia 
quadrifotia,  Convolvulus  Sepium,  Fcstuca  fluüans,  Arundo 
Phragmites,  Panicum  Crus  Galli,  Scirpus  lacustris,   Cla- 
dium  JWariscus,  Juncus  effusus,  Solanum  nigrwn*)  sämmt- 
lich    bei  uns  wohlbekannte  Arten,   wachsen   auch   auf  Neu« 
Holland.    Samolus  Valerandi  ist  über  alle  Erdtheile  verbrei- 
tet; desgleichen  Nasturtium  officinale,  welches  nur  in  Neu- 
Holland  noch   nicht  gefunden  ist.     Aira  ftexuosa,  Sagina 
procumbens,    Callitriche  verna,   Marchantia  polymorpha 
kommen  nach  Dumont  d'Urville  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wie  bei   uns  auch  auf  den  Falklands -Inseln   vor. 
Myriophyüum  spicatum  und  Poa  maritima  werden  in  Läpp- 


*)  Meyen  Pflanzengeogr*ph*e.   Berlin  1836.  p.  110. 
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land,  Deutschland  und  in  der  subtropischen  Region  der  Cana- 
rischen  Inseln  angetroffen,    Ueberraschend  ist  die  weite  Ver- 
breitung vieler  niederen  Pflanzen.  Unsere  ParmeUa  perforata 
fand  Hr.  Meyen  selbst  auf  den  entlegenen  Sandwichs -Inseln, 
AsperglUu*  glaucus  sah  Hr.  Ehrenberg  in  Afrika  unter 
ähnlichen  Umständen  sich  bilden  wie  bei  uns.     Wenn  aber 
auch  Beispiele  dieser  Art  nicht  geeignet  sind  über  klimatische 
Differenzen  Aulklärung  zu  geben,  so  scheinen  sie  mir  doch  in 
anderer  Beziehung  sehr  beachtenswert^  da  sie  sich  als  schwer 
zu  beseitigende  Einwurfe  gegen  die  Lehren  anfuhren  lassen, 
welche  Linne*)  und  Wildenow**)  von  der  Verbreitan^ 
der  Pflanzen  über  die  Erdoberfläche  aufstellten.   Gnde  jenen 
Vorstellungen  entgegen,  die  im  Wesentliche*  darauf  hinaus- 
kommen, dafs  alle  Gewächse  von  einem  inselartig  hervorrar 
genden  Bergrücken  sich  über  die  alhnählig  aus  den  Gewissem 
emportretende  Erde  verbreiteten,  reden  sie  vielmehr  der  An- 
sicht das  Wort,  dafs  sich  Pflanzen  wie  Thiere***)  zugleich 
an  vielen  Stellen  der  Erdoberfläche  erzeugten,  wo  die  zu  ihrer 
Entstehung  notwendigen  Bedingungen  sich  vorfanden.    In  ge- 
wissen Fällen  sind  wir  für  manche  niedere  Gebilde  jetzt  noek 
dasselbe  anzunehmen  genöthigt,  wie  vorsichtig  uns  auch  dfe 
neueren  mikroskopischen  Entdeckungen  in  der  Hindeutung  auf 
die  generatio  aequivoca  gemacht  haben. 

Wie  genau  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  die  Erfah- 
rung sich  anschliefst,  ergiebt  sich  noch  aus  einem  anderen 
Umstand.  H.  B.  Saussure  hat  zuerst  die  richtigen  Grunde  auf- 
gefunden, aus  denen  eine  Abnahme  der  Temperatur  mit  zu- 
nehmender Höhe  der  Berge  nothwendig  wird;  daher  trift  man 
denn  auf  den  Gebirgen  südlicher  Breiten  die  Temperatur  nörd- 
lich gelegener  Gegenden  wieder,  wodurch  das  Klima  nordi- 
scher Ebenen  und  südlicher  Höhen  eine  gewisse  Aehnlichkeift 
erhält,  die  sogleich  auf  die  Vegetation  übeiigeht,  und  sich  hier 
nicht  selten  auf  das  Wiedererscheinen  derselben  Species  er- 


*)  C.  Linnaei  Dissert.  de  ttlltaris  haÜtab&s  inarmmmt». 
")  Grandrife  der  Kräuterkunde.  5.  Aufl.  p.  491. 
*♦•)  Z.  B.  Treckus   adghitinans  unter  den   Schnecken,   Jrgyr*- 
necta  aquatica  unter  den  Spinnen,    Vanessa  Card**  aus  der  Klasse 
der  Insekten,  sind  ähnliche  Beispiele  in  der  Thierweli 
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sireckt    Saxfraga  vppomtifblia,  Säene  mcaufo,  Dryus  «c- 
iapeUda,  Etigeron  alpimte,  -weiche  in  Lappland  auf  aiedri* 
gen  Inseln  und  Kosten  wachsen,  finden  eich  auf  den  Alpen  m 
der  Nähe  der  Schneeregion  wieder;  die  Heidelbeeren  (JTacci^ 
tum  MyrtähtsX  bei  »ns  überall  in  den  Waidern,  tri»  man 
in  Italien  mir  nodi  auf  den  höchsten  Bergen;  Birken  (BeUtU, 
aSba\  die  Zierde  hochaordisoher  Gegenden,  giebt  es  in  IHmv 
iagal  *)  nur  auf  der  hohen  Senra  de  Marao  und  in  Italien  anf 
den  Beigen  von  Aspromonte.    Die  Region  zwischen  5608  und 
MW  am  nördlichen  Himalaya   trägt  eine  ganz  europäische 
Physiognomie**);  Pnmflla  vulgaris,    Thymus  SerpyUum 
Origaman  vulgare,  Ranunadus  mruams,  Thlaspi  arvense, 
CapseUa  Bursa  Pastoris,  Hedera  Ueüx,  -GuUuni  Apmrine, 
Ijeontodm  Tmraxacum,  Acorus  Calamus,  Alopecurus  ge- 
niculatus,  Po*  amtua  u.  a.  bei  uns  die  gewöhnlichsten  Plan- 
nen,' snd  auch  dort  »u  ünden.    Ebenso  Alsme  media,  übeiv 
all  anf  unseren  Ebenen,  wächst  am  Pik  von  Teneriffa  in  einer 
Höbe  von  9BW,  in  einem  Klima  ähnUeh  dem  der  Schottische» 
Hochlande.    Wo  aber,  wie  in  Amerika,  «wischen  den  Wende« 
irreisen  hohe  Gebirge  in  die  Hegten  des  ewigen  Schnee'«  hin- 
einragen, da  finden  sich  aBe  Abstufungen  der  Temperatur,  die 
Klimate  Segen  übereinander  tmd  mit  ihnen  die  Vegetations* 
formen,  die  im  Niveau  des  Meeres  vom  Aequator  bis  zum  Pol 
in  unübersehbare  Ferne  auseinander  geruckt  sind.     „So  hat 
die  JJatur  dem  Menschen  in  der  heifeen  Zone  verliehen,  ohne 
seine  Heimath  au  verlassen,   alle  Manzengestnlten  'der  Erde 
an  sehen;  wie  das  Himmelsgewölbe  von  Pol  au  Pol  ihm  kei- 
nes seiner  leuchtenden  Welten  verbirgt***)." 

kn  Ganzen  gehört  es  jedoch  immer  m  den  seltneren  Fäl- 
len, dafs  dieselbe  Art  weit  über  die  Erde  verbreitet  ist;  viel 
allgemeiner  ist  der  Fall,  dafs  derselbe  Typus  wiederkehrt,  aber 
«nsgeprägt  in  den  aUeimanmgfaKigsten  ^Gestalten.  Orchideen, 
Leguminosen,  Cyperaceen  h.  a.  finden  sieh  überall  auf  der 
Erde;   eine  ideale  Grundform  verbindet  alle  Familienglieder 


*)  Link  ümH  und  Akerthnm.  1.  287. 

**)  S.  Royle  Qlustr.  London,  1898.  fase.  I.  Meyea  PfiameBgeo- 
graphie  107. 

*»♦)  Alex.  ▼.  Humboldt  Ansichtea  der  Natur.  II.  p.  45. 
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vom  Polarkreise  bis  zum  Aeqnator,  aber  die  Urgestalt  ist  ia 
eben  so  viele  Arten  auseinandergegangen,  als  es  verschiedene 
Umstände  gab,  unter  denen  sie  in  die  Wirklichkeit  trat. 

Die  Ursache  dieses  Formenwandels  bei  den  Pflanzen  liegt 
hauptsächlich  im  Klima,  dessen  grofse  Verschiedenheiten,  nicht 
allein  durch   die  geographische  Breite,   sondern   auch   durch 
Meeresnähe,  ansehnliche  Continente,  durch  Hochebenen,  Ge- 
birge und  weite  niedere  Flächen  hervorgerufen,  in  der  Vege- 
tation am  auffallendsten  sich  darstellen.    Einige  Klimate  sind 
der  Entwicklung  gewisser  Pflanzenformen  besonders  günstig-. 
—  An  der  .Westküste  Norwegens  hört  die  Tanne  (Pinus  Abtes) 
schon  bei  67°  auf,  aber  die  Kiefer  (Pin.  sylvestris)  geht  noch 
bis  zum  70°.    Die  Birke  sogar  bis  zum  71°.    In  Sibirien  da- 
gegen,  welches   durch  ein  contiuentales  Klima  characterisirt 
wird,  bleibt  die  Kiefer  schon  südlich  von  Obdorsk  zurück,  die 
Birke  erreicht  noch  diese  Stadt',  aber  die  Tanne  dringt  hier 
noch  viel  weiter  nach  Norden  vor,  bis  auch  sie  nicht  mehr 
fortkommt,  und  Lerchenbäume  (Pin.  Larix)  welche  sich  alt- 
mählig  jenen  anschlössen,  mit  Atnus  incana  bis  an   die  Ki- 
sten des  Eismeers  gehen.    Pin.  Ahies  verlangt  demnach  wär- 
mere Sommer,  kann  aber  gröfsere  Kälte  ertragen  als  Pul  syl- 
vestris.  Die  Lerchenbäume  aber  sind  die  Nadelhölzer,  welche 
die  groüsen  klimatischen  Extreme  Sibiriens  zu  ertragen  ver- 
mögen; ja  noch  auf  dem  Berge  Ulagtschan  (134°  4ff  östL 
von  Paris,  61°  3(K  Breite);  der  eine  Höhe  von  2544'  hat  zei- 
gen sie  ein  freudiges  Wachs thum,  und  finden  sich  selbst  anf 
dem  378(K  hohen  Kapitanberg  (138°  L.  von  Paris,  60°  4&  Br.) 
in  einer  Mitteltemperatur,  die. zwischen  —  10°  und  —  11*  R. 
liegt*)    Aehnlich  wie  im  alten  Continent  ist  die  Reihenfolge 
der  Nadelhölzer,  wenn  man  von  der  Westküste  Nord -Amen- 


*)  A.  Erman  Reise  um  die  Erde.  Histor.  Bericht  ü.  37*  271 
Erwagt  man  noch,  dafs  auch  auf  der  Melville's  Insel  bei  einer  Büt- 
tel-Temperatur  von  —  14,6°  R.  eine  namhafte  Flor  angetroffen  wird, 
so  ist  man  genothigt,  solchen  Thatsachen  gegenüber,  die  gewöhnliche 
Vorstellung  von  der  Schneegränze  fallen  zu  lassen,  und  sich  der  neuer- 
dings von  Hrn.  Erman  entschieden  ausgesprochenen  Ansicht  anzn- 
schliefsen:  dafs  sich  auf  der  Erde  im  Allgemeinen  keine 
Mittel  -  Temperatur  angeben  läfst,  bei  welcher  die 
Schneegränze  zu  setzen  ist 
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las  östlich   wandert:  anfangs  wieder  Pinus  sylvestris  über- 
gehend suceessive  in  andere  Pinusarten.    Wie  der  Norden  hat 
auch  der  Süden  anf  den  Gebirgen  seine  eignen  Formen,   so 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  Pin.  Pinaster,  in  Italien  Pin. 
Pinea,  am  Aetna  P.  Laricio,  auf  den  Bergen  der  griechischen 
Koste  P.  maritima,  auf  dem  Libanon  die  Ceder,  u.  s.  w.  Das 
Verzeichnifs  solcher  stellvertretenden  Arten  liefse  sich  noch 
sehr  bereichern,  wenn  es  darauf  ankäme  eine  vollständige  Ue- 
bersicht  zu  liefern.    Mögen  auch  die  Ursachen,  die  eine  solche 
Muinichfaltigkeit  von  Arten  zur  Folge  haben,  noch  nicht  über- 
all nachweisbar  sein,  so  werden  sie  sich  doch  sieher  bei  nä- 
herer Untersuchung  und  Vergleichung  der  Standörter  genann- 
ter Bäume  nachweisen  lassen,  wie  dies  schon  bei  vielen  ge- 
genwartig der  Fall  ist.     Die  Grasform  ist  über  alle  Lander 
'verbreitet;  banmformig  aber  werden  die  Gräser  nur  unter  dem 
tropischen  Himmel;  gesellig  wachsend  zu  Rasen  und  Wiesen 
dichtgedrängt  vereint  sind  sie  nur  in  kälteren  Regionen;  starr- 
blättrijge  Gräser  erzeugt  Asien,  wo  durch  die  eigentümliche 
Stellang  der  Gebirge  eine  kalte  stagnirende  Luftschicht  den 
Strömungen  der  Atmosphäre  in  anderen  Erdtheilen  fremd  bleibt 
Lilien  haben  am  Polarkreis  wie  unter  der  Linie  ihre  Reprä- 
sentanten, aber  einen  Formenreichthum  wie  ihn  das  südliche 
Afrika  in  dieser  Familie  aufzuweisen  hat,  bringt  kein  anderer 
Himmelsstrich  hervor.    Was  in  Amerika  zu  Agaven  und  präch- 
tigen Fourcroyeu  geworden  ist,  das  gestaltete  sich  unter  afri- 
kanischen Einfassen  zu  Aloegewächsen,  den  einsamen  melan- 
cholischen Bewohnern   dürrer  Wüsteneien.     Wieder  anderen 
Formen  ist  es  unmöglich  geblieben,  auch  nur  durch  eine  Spe- 
fcies  in  jedem  Klima  sich  darzustellen*    Es  fehlen  der  kalten 
Zone  die  Asclepiadeen,  Mähren,   Euphorbien,  Laurineen  und 
andere,  während  die  edle  Gestalt  der  Palmen,  die  abenteuer- 
lichen Nopaleen,  die  Bananengewächse,  die  segenverbreitende 
Zierde  bebauter  Fluren  der  heißen  Zone,  sich  allein  auf  den 
wärmsten  Erdgürtel  beschränken.    Wie  ähnlich  endlich  auch 
der   Habitus   einer  Gebirgsflora  mit  dem   einer   nördlicheren 
Gegend  sein  mag,  immer  bewahrt  die  Vegetation  der  Gebirge 
eine  nicht  zu  verkennende  Eigentümlichkeit,  die  sich  haupt- 
sachlich durch  die  grofse  Mehrzahl  perennirender  Gewächse, 
durch  lebhaft  gefärbte  im  Verhältnifs  zur  Pflanze  grofse  Blu- 
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und  durch  den  Reiohthe»  an  bittere*  aromatischen  Stof- 
£an  ki  den  Gebirgspflanze*  characterUirt  *).  Grö&ere  Durch- 
sichtigkeit  der  Luß,  vemehrte  Intensität  de»  Sonnenlichts,  ge- 
ringere Schwere  der  Atmosphäre,  abgestumpfte  Warneextreme 
und  noeb  manches  Andere  sind  die  Ursachen,  welche  der  <fe» 
birgsEor  den  eigenthümiiche*  Cbarocter  vindicireo. 

Zwar  wird  nicht  selten  der  Beichtbum  verwandter  Arte« 
einer  Gegend  aufgewogen  durch  die  Menge  der  Individoem 
mit  welcher  eine  einzige  Species  in  einein  ander*  Himnek- 
strich  auftritt;  allein  diese  Thatsache  giebt  keinen  Einwurf  ge- 
gen die  Behauptung  ab,   dafs  nur  nnter  bestimmten  jUunati- 
sehen  Bedingungen  gewisse  Pflanzengestalten  su  ewer  £>ra»ea~ 
reichen  Entwickdung  kommen*    Es  ist  schwer  zn  sagen,  ob 
alle  Exemplare  der  Hunderte  von  Ericaarten,  welche  Afrika 
und  namentlich  das  südliche  hervorbringt,  zusammengemMnm« 
die  zahllosen  Individuen  von  Erica  vulgaris,  welche  bei  um 
und  in  anderen  nördlichen  Gegenden  mit  Eric*  Tetratix  die 
Familie  reprasentirt,  um  ein  Namhaftes  in  der  Menge  über- 
treffen  mögen;  aber  gerade  der  Umstand,  dafe  unter  Hunder- 
ten dort  ausgebildeter  Formen  »ur  die  eine  oder  die  andere 
der  zwei  genannten  bei  uns  sich  findet,  spricht  dafür,  dafe  an- 
ter  unserem  Himmel  vieles  der  Ericaeeengestalt  Underikh  a 
den  Weg  tritt    Diesdbe  Widrigkeit,  welche  der  Indiridueo- 
zahl  für  die  Physiognomie  eines  Landes  in  Hinsicht  mtf  dir 
Vegetation  zukommt,  hat  die  Speoieszahl  für  das  Klima  des* 
selben,  ond  nur  von  dieser  Ansioht  ausgehend,  habe  ich  es 
der  Mühe  werth  gebalten  alle  später  »mitgetheilten  Rechnungen 
anzustellen. 

Diese  Andeutungen  geben  den  Inhalt  eines  wesentlich« 
Abschnitts  der  erst  durch  Hrn.  Ale  je  v.  Humboldt  jra  wis- 
senschaftlicher Bedeutung  erhobenen  PflanzengeegrepU*  aa 
Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  in  einer  «o  Jugend* 
lieben  Wissenschaft  bisher  nur  die  besser  gekannten  Phaneio* 
gamen  und  etwa  noch  die  Fanrn  Gegenstand  der  Untersuch«* 
gewesen  «ind,  während  die  Bedeutung  der  übrigen  cryptog*- 
mischen  Gewächse  in  der  Pflanzengeographie  noch  aehr  da** 
kel  ist,  da  sie  ihrer  spedfischen  Verschiedenheit,  ihren  »upe» 


•)  Schonw  Pflanzeageographie.  Berlin  4Jtt&  p.  40k 
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fischen  Verhältnissen  und  ihrer  Verbreitung  nach,  nocfi  viel  * 
m  wenig  bekannt  sind,  als  dafs  sie  jetzt  schon  eine  für  un- 
sere Disciplin  erfolgreiche  Betrachtung  gestatteten.     Dies  ist 
auch  der  Grand,  weshalb  ich  sie  bei  den  nachfolgenden  An- 
gaben unberücksichtigt  gelassen  habe,  obgleich  für  unsere  Ge- 
gend viel  für  die  Kenntnifs  derselben  schon  gelhan  ist   lieber- 
dies  aber  dürfen  wir  uns  auch  der  Versicherung  hingeben,  von 
den  Phanerogamen,   welche  die  Natur  durch  einen  vollendete- 
ren Bau  so  sichtlich  bevorzugt  hat,   viel  bedeutendere   Auf- 
schlüsse  zu   erhalten,  als  von   den  Zellenpflanzen,   die   hier 
wahrscheinlich  nie  eine  erhebliche  Wichtigkeit  erlangen  werden. 
Aus  dem  vorigen  erhellt  zugleich  die  Notwendigkeit  der 
sorgfältigen  Beobachtung  aHes  dessen,  was  auf  das  Klima  Be- 
zug hat.    Nun  sind  aber  genaue  Beobachtungen  über  die  Luft- 
feuchtigkeit noch  immer  so  vereinzelt,  dafs  sie  zu  einer  nütz- 
lichen Uebersicht  keineswegs   zusammengestellt  werden  kön- 
nen; der  EMufs  des  Lichts  läfst  sich  noch  gar  nicht  in  Rech- 
nung ziehen,  sondern  eben  nur  im  Allgemeinen  angeben,  und 
nur  die  Temperatur-Beobachtungen  sind  in,  einer  so  umfas- 
senden Weise  angestellt,  dafs  sie  eine  brauchbare  Zusammen- 
stellung gestatten,  die  denn  auch  bereits  ausgeführt  ist,  und 
auf  viele  interessante  Thatsachen  geführt  hat    .   ^ 


11.    Verhalten  der  einheimischen  Pflanzenformen 
in  anderen  Klimaten. 

Um  den  Einfiufs  der  Wärme  auf  die  bei  uns  durch  Ar- 
ten-Reichtbum   ausgezeichneten  Pflanzenformen    darzustellen, 
habe  ich  die  Floren  dreier  Länder,  die  sich  durch  Tempera- 
tur-Differenzen  auffallend  von  einander  unterscheiden,  vergli- 
chen,  und  in  jedem   das  Verhaltnifs  derselben  Familie  zur 
übrigen  Vegetation  berechnet.    Für  den  Norden  bot  sich  mir 
Wahlenberg's  Flora  von  Lappland*)  dar,  für  Deutschland 
benutzte  ich  Koch's**)  bekanntes  Werk,   mit  Fortlassung 
der  aufeer  Deutschland  vorkommenden  Gewächse,  und  für  den 


*)  Flora  iapponica.  BeroUni  1812. 
**)  Synopsis  florae  germanica*  4t  hebeticae.  JFraneof.  adM.  1887. 

VTi«gou  Archiv.  VI.  Jahrg.  1.  Bud.  22 
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Süden  lag  mir  das  bei  L.  v.  Blieb*)  befindliche  Verzeichniß 
der    auf  den  Canariscben  Inseln   wachsenden   Pflanzen    vor. 
Da  aber  fünf  dieser  Inseln  eine  so  bedeutende  Hohe  erreichen, 
dafs  sich  mehrere  Regionen  unterscheiden  lassen,  und  also  in 
der  Gesammt-Uebersicht  der  Pflanzen  die  Formen  kälterer  und 
warmer  Gegenden  untereinander  gerathen,  so  habe  ich  die  in 
der  subtropischen  Region  vorkommenden  besonders  hervorge- 
hoben, und  sie  allein  für  den  vorliegenden  Zweck  in  Betracht 
gezogen.     Ich    bemerke  jedoch   ausdrücklich,    dafs   es  nicht 
meine  Absicht  war,  die  Vegetation  d&  in  Rede  stehenden  Lin- 
ier überhaupt  vergleichen  zu  wollen,  dies  würde  offenbar  ein 
ganz   anderes   Verfahren   und   namentlich    eine  Betvcksichti- 
gung  der  hier  ganz  übergangenen  Individoenzahf  in  Anspruch 
nehmen. 

In  der  nachfolgenden  Tafel  giebt  die  erste  Veriika\retbe 
jeder  Spalte  die  absolute  Artenzahl  an,  die  zweite  druckt  das 
Verhältnifs  derselben  zur  Anzahl  aller  Phanerogamen  aus, 
wenn  diese  überall  zu  100  angenommen  wird.  Ware  es  ans 
anderen  Granden  nicht  unstatthaft,  so  könnte  man  neben  die 
Zahlen  der  zweiten  Reihe  das  Wort  „Procente"  setzen. 


*)  Physikalische  Beschreibung  der  Canariscben  Inseln.  Berlia  4» 
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MÜH  Temp.  nach  R. 


Lappland. 


0  -3*. 


AomW  VerhäJtn. 
Arten.      ,lüü' 


Deutschland. 


6  —  s: 


aller 
Arten. 


Terbalta. 
tlOO. 


Sabtrop.  Region, 
d.  Canar.  Inseln. 


17  -  18» 


diftr^  Vetfciltn« 


Ilanerogamen  .  . 
Monokotyledonen 
Dfltotyledonen  . 
Gramineen    .  .  . 
frperaceen  .  .  . 


Orchideen  .... 
Lfliaceen*)  .  .  . 
Amentaceen  .  .  . 
Euphorbiaceen  . 
Pofygoneen  .  ♦  . 
Cbenopodien") 

Labiaten 

Personaten  ***)  . 
Asperifolien .  •  . 
Solaneenf)  .  .  . 

SaxÜrageen  .  .  . 
Senrperviven   .  . 

Rosaceen 

Leguminosen  >  * 

Caryopfaylleen  ff) 
Gruciferen 

Rajufficulaceen 


496     100 
146      29 


350 
46 
55 
22 
12 

7 
28 

0 
12 

2 

7 
12 

6 

0 
39 

9 
14 

4 
24 
10 
29 
21 
20 


71 
9,2 

11,3 
4,4 
2,4 
M 
5,6 
0 

2,4 
0,4 
1,4 
2,4 

r 

7,9 
'«2 

SS 

6 

4,2 

4 


2906    100 
613      21 
79 
7 
5 

1,4 
2 
4 

2,3 
1,1 
1,1 
1,« 
J4 

iß 
iß 

12 
6 


205 

150 

41 

56. 

110 

68 

34 

33 

48 

100 

119 

46 

47 

352 

141 

44 

29 

107 

178 

122 

156 

102 


4,2 
53 
3,4 


182  100 

35  19 

147  81 
15        8,2 


6 
1 
0 

10 
0 
8 
1 

11 
8 
8 
1 

11 

82 
2 
0 
5 
2 
5 
0 
2 
1 


3,3 

0,5 

0 

5,5 

0 

4,4 

6 
47 

il 

11 
¥ 

4,1 
0,5 


Hieraus  ergiebt  sich,  dafe  mit  steigender  Temperatur  von 
Norden  nach  Süden 


relativ  annehmen: 
(  Dikotyiedonen 
JLiliaceen 
Chenqpodien 
Labiaten 


relativ  abnehmen: 
Monokotyledonen 
Cyperaceen 
Junceen 
Orchideen 


keine  Regelmäfsigk.  zeigen 
Gramineen 
Personaten 
Asperifolien 
Umbellaten 


*)  Nebst  Irideen,  Colchicaceen,  Smilaceen. 
•*)  Und  Amaranthen. 
*•*)  Rhinanthaceen  und  Anihirrineen. 
f)  Mit  Einschlufs  der  Gattungen    Verboicmm, 
Ctucuta. 

tt)  Nebst  Alsineen. 


Con&hmlm  and 
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relativ  zunehmen:     relativ  abnehmen:     keine  Begehnäfirigk. 


Solaneen 
Syngenesisten 
Semperviven 
Euphorbien. 


Amentaceen 

Polygoneen 

Saxifrageen 

Caryophylleen 

Rosaceen 

Ranunculaceen. 


Leguminosen 
Craciferen. 


Deutschland  ist  zu  einem  Vergleich  mit  Lappland  und  den 
Canarischen  Inseln  nicht  ganz  gunstig  gelegen,  da  es  dem  Ein- 
fluß? des  Meeres,  dem  diese  unterworfen  sind,  mehr  entrückt 
ist  Dies  tritt  auch  sogleich  in  dem  abweichenden  Verhalten 
der  Gramineen  und  Leguminosen  hervor.  Erstere  verhalten 
sich  nach  Hrn.  v.  Humboldt  zu  den  Phanerogamea: 

.  Die  Leguminosen  dagegen; 

in  der  heifsen  Zone  wie  1 :  14.  wie  1 :  10. 

indergemäfe.  Zone  wie  1 :  12.  wie  1 :  IB. 

m  der  kalten  Zone  wie  1 :  10.  wie  1 :  35. 

In  feuchten  Himmelsstrichen  nehmen  also  die  Gräser  selbst 
bei  steigender  Wärme  nicht  nur  relativ,  sondern  wahrschein- 
lich auch  absolut  ab,  in  trocknen  Klimaten  erfolgt  dies  noch 
schneller.  Die  Leguminosen  sind  in  der  heifsen  Zone  am  ar- 
tenreichsten, die  eigentlichen  Mimosen  gehören  ihr,  wie  be- 
kannt, ausschliefdidi  an;  sollten  die  oben  angegebenen  Zahlen, 
von  denen  nur  die  für  Deutschland  gefundene  mit  dem  im 
Allgemeinen  in  der  gemäßigten  Zone  herrschenden  Verhält- 
nisse annähernd  übereinstimmt,  während  die  anderen  weit  un- 
ter den  für  ihre  Zone  berechneten  Zahlen  zurückbleiben,  nicht 
dafür  sprechen,  dafs  Leguminosen,  wenigstens  die  Papifiona- 
ceen,  neben  Wärme  eine  gewisse  Trockenheit  verlangen,  wie, 
sie  in  Binnenlindern  eher  als  an  der  Küste  zu  erwarten  ist? 
Viele  Strauch-  und  baumartige  Gewächse  dieser  Familie  zei- 
gen sich  einer  solchen  Annahme  günstig.  Cruciferen,  Umbd- 
laten,  Asperifolien  sind  Formen  der  gemäfsigten  Zone  vor- 
zugsweise angehörig,  wie  dies  aus  anderen  Untersuchungen 
schon  bekannt  istr  und  sich  hier  wieder  bestätigt  findet 

Daft  die  Orchideen  der  wärmsten  Region  der  Canarischen 
Inseln  fehlen,  ist  in  Uebereinstünmnng  mit  der  von  Hrn.  Otto 
in  einem  Schreiben   ans  Cnba  geäußerten  Vermuthnng,   zu 
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Folge  welcher  Orchideen  grofse  Wärmeextreme,  kalte  Machte 
und  feeifse  Tage  lieben.  Auf  Cüba  gedeihen  die  Orchideen  in 
einer  mittleren  Tages  -  Temperatur  von  21°  R,  während  bei 
starkem  Thau  gegen  den  Morgen  das  Thermometer  bis  auf 
5 — 6°  sinkt;  auch  bei  uns  sind  in  dter  Zeit,  wo  die  meisten 
Orchideen  blühen,  im  Mai  und  Juni  die  Nachte  kalt  und  feucht, 
während  es  bei  Tage  oft  druckend  heife  ist  Auf  den  Cana- 
lischen  Inseln  dagegen  ist  die  mittlere  Temperatur  des  kälte- 
sten Monats  in  der  subtropischen  Region  14°  R,  und  selbst 
dann  sinkt  das  Thermometer  kaum  je  unter  + 10°. 

HL  Statistik  der  märkischen  Flora. 
Wie  überall  hat  auch  bei  uns  der  stetig  erweiterte  Anbau 
des  Bodens  an  vielen  Stellen  den  ursprünglichen  Vegetations- 
charakter zum  Theil  oder  gänzlich  verwischt  Wir  besitzen 
von  dem  durch  seine  geognostischen  Arbeiten  über  die  Mark 
vielfach  verdienten  Direktor  Kl  öden  vortreffliche  Schilderun- 
gen des  Zustandes,  in  welchem  vor  Jahrhunderten  verschiedene 
Gegenden  der  Mark  sich  befanden,  ehe  der  unwirthbare  Boden 
in  fruchtbare  Fluren  umgeschaffen  war.  Meilenweite  sumpfige 
Niederungen  mit  ausgedehnten  Sandflächen  und'  zahlreichen 
Seen  wechselnd,  gaben  dem  Lande  euie  nur  noch  an  wenigen 
Stellen  erhaltene  Physiognomie.  Möge  es  genügen  nur  an  ein 
Beispiel  zu  erinnern.  „Bis  zum  Jahr  1718  war  das  Havellän- 
dtsche  Luch  eine  wilde  Urgegend,  wie  die  Hand  der  Natur  sie 
gebildet  hatte,  eiü  Seitenstück  zu  den  Urwäldern,  nur  in  ge- 
ringerer Ausdehnung  und  als  Luch  abgeändert.  —  Weit  und 
breit  bedeckte  ein  Rasen  auf  zusammengefilzter  Wurzeldecke 
von  braunlich  grüner  FÄrbe  die  wassergleiche  Ebene,  deren 
kurze  Grashalme  den  Rietgräsern  namentlich  Carex  vulpina, 
C.  paniculata,  siellulata,  Pseudo-Cyperus,  acuta  so  wie  der 
uiira  caespiiosa  und  aquatica  angehören.  — •  In  jedem  Früh- 
jähr  quoll  der  Boden  dieses  Luchs  durch  das  hervordringende 
Grundwasser  auf,  die  Rasendecke  hob  sich  in  die  Höhe,  bil- 
dete eine  schwimmende  elastische  Fläche,  welche  bei  jedem 
Schritt  unter  den  Füfsen  einsank,  während  ringsum  ein  flach 
trichterförmig  ansteigender  Abhang  sich  bildete.  Andere  Stel- 
len, welche  sich  nieht  in  die  Höhe  heben  konnten,  sogenannte 
Lanken,  wurden  überschwemmt,  uud  so  glich  das  Luch  in  je- 

Digitizedby  VjOOS 


319 

dfm  Frühjahr  einem  weiten  See,  über  welchem  jene  Basen- 
stellen  wie  grüne  schwimmende  Inseln  zwischen  den  erhöhten 
Plateaus  hervorragten  *)•"    Mit  zahlreichen  Seggen  und  schön- 
blühenden  Sumpfpflanzen  wechselten  Weiden,  Elsen  und  Bir- 
ken, und  gaben  der  Landschaft  den  herrschenden   Charakter, 
der  durch  die  geschäftige  Regsamkeit  unzähliger  Wasser-  und 
Sumpfthiere  eine  Lebensfülle  gewann,  wie  kein  Landstrich  un- 
serer Provinz  sie  heute  zeigt    Wo  der  unfruchtbare  Boden 
kein  Laubholz  aufkommen  lieb,  bedeckten  gesellig  wachsende 
Kiefern  die  weithin  sich  streckenden  Sandebenen,  bis  es  nütz- 
licher befanden  wurde,  die  Wälder  abzuholzen,  um  dem  oft 
schwer  verbesserlichen  Boden  eine  kümmerliche  Roggenemüe 
abzugewinnen.    Die  Cultur  verschiedener  ausländischer  Pflan- 
zen fand  allmählig  Eingang,  und  den  ans  fremden  Gegenden 
eingeführten  Zier-  und  Nutzgewächsen  folgten  andere,  deren 
Nachbarschaft  liebend,  und  siedelten  sich  als  wuchernde  Un- 
kräuter auf  dem  gastlichen  Boden   in  einer  Weise  an,  dafe 
selbst  die  sichtenden  Botaniker  in  nicht  wenigen  Fällen  auf- 
gehört haben,  die  Fremdlinge  als  solche  zu  betrachten.   Wenn 
das  Feld,  wie  es  wohl  vorkommt,  mehr  Hederich  (Raphanus 
Raphanistrum)  als  Korn  trägt,  wer  sieht  jenem  da  wohl  die 
fremde  Abkunft  an;  und  wer  zum  ersten  Male  auf  gewissen 
Aeckern  in  der  Umgebung  Berlins  die  dichtgedrängten  Hänfen 
der  erst  in  neuerer  Zeit  aus  Peru  eingewanderten  WSborpa 
parvi/Iora  erblickt,  der  hört  nicht  ohne  Verwunderung,  dais 
die  sich  hier  so  heimisch  fühlende  Pflanze  ein  so  weit  entle- 
genes Vaterland  hat    Wie  bei  vielen  anderen  wird  man  auch 
hier  nach  und  nach  aufhören  auf  den  Excursionen  an  die  ur- 
sprüngliche Heimath  zu  erinnern,  und  die  Peruanische  Pflanze 
wird  ein  märkisches  Unkraut. 

Die  Zahl  der  unserm  Boden  ursprünglich  nicht  angehori- 
gen  Gewächse  ist  demnach  beträchtlicher  als  oft  geglaubt  wird, 
und  es  durfte  daher  eine  Aufzählung  aller  eingewanderten 
Pflanzen,  die  im  Grofsen  und  Freien  angebaut  werden  oder 
verwildert  sind,  hier  wohl  am  Orte  sein.  Es  stammen  an» 
anderen  Theilen 


¥)  iL  F.  Kloden  Beitrage  zur  mineralogischen  Keantaifs  der 
Mark  Brandenburg.  Stück  VIII.  p.  60  n.  f, 
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1.  Europa's:  Beta  vulgaris,  Lyäum  barlarum,  Petroseli- 

man  sativum,  Foeniculum  vulgare,  Scandix  Cerefo- 
Bum,  Anethum  graveolens  (Spanien,  Portugal),  Linum 
usitatissimum,  Spiraea  saticjfotia  (südöstliches  E.  und 
Sibirien),  Brassica  oleracea  (England),  Raphanus  sati-' 
vus  (besonders  Portugal),  Ervum  lens,  Säybum  maria- 
nurn,  Scorzonera  hispanica,  Centaurea  solstiüatis 
(Dalmatien),  Abies  peciinata  (sudl.  Deutschland),  Larix 
europaea  (Gebirge  des  südöstl.  E.),  Populus  alba  (östl. 
E.),  Populus  dUatata  (Italien,  Griechenland).  Bei  Na- 
men ohne  nähere  Angabe  ist  dassiidliche  Europa  zu  ver- 
stehen. 

2.  Asien:  Aus  Ostindiens  Phaseolus  nanus,  PA.  vulgaris, 

Datura  Stramonium  (durch  Zigeuner  verbreitet),  Medi- 
cago  sativa  (Medien),  Sium  Sisarum  (China);  aus  der 
Tartarei:  Polygonum  tataricum,  P.  fagopyrum,  Atri- 
plex  hortensis;  Persien  :•  Aesculus  Hippocastanum,  Le- 
pidium  sativum,  Monis  alba,  Cannabis  sativa;  aus  ver- 
schiedenen Gegenden*  des  westlichen  Asiens:  Borago 
ofßcinaUs,  Acorus  Caldmus*\  Pisum  sativum,  Centau- 
rea Cyanus,  Agrostemma  Githago,  Papaver  Rhoeas, 
Prunus  Cerasus,  Malva  crispa  (Syrien^  Vicia  Faba, 
Platanus  acerifotia,  Raphanus  Raphanistrum,  Spina- 
cia oleracea,  und  wahrscheinlich  auch  die  Getraidearten 
aus  den  Gattungen*  Triticum,  Seeale,  Uordeum,  Avena, 
Vanicum  (Ostindien?). 

3.  Amerika:  Nicotiana  ru&tica,  N.  Tabacum  (aus  dem  war- 
men A.);  aus  Nord-A.:  Oxalis  stricto,  Oenothera  bien- 
nis,  Cornus  alba,  Acer  dasycarpum,  Prunus  serotina 
(Virginien),.  Robinia  Pseud-Acacia,  Belianthus  an- 
nuus  (Mexiko),  Erigeron  canadense,  Pinus  Strobus, 
Populus  moniUfera;  Süd-A.;  Phaseolus  multiflorus, 
Solanum  tuberosum  (in  den  kälteren  Regionen  der  Cor- 
dillere  von  Peru  und  Chile  wild),  Wiborgia  parxiflora 
(Peru),  Helianthus  tuberosus  (Brasilien). 
Mit  Einschlufs  der  eben  genannten  Pflanzen,  die  unter 

sich  keine  zu  rechtfertigende  Absonderung  einzelner  zuladSen, 

•)  Rmchenhaeh  flora  germanica  exatrs  p.  11.  Nr.  38.  nach  Dier- 
tah  bot  Zeitung.  1828.  p,  545. 
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nnd  von  denen  viele  einen  so  wesentlichen  Adtheil  an  dem 
Charakter  unserer  Vegetation  nehmen,  haben  wir  in  der  Mark 
1283  Arten*)  phanerogamischer  Gewächse,  die  auf  308  Mo- 
4nokotyledonen  und  975  Dikotyledonen,  und  näher  auf  folgende 
Familien,  bei  denen  die  nebenstehende  Zahl  die  ArtenzahJ  an- 
giebt,  vertheilt  sind: 

r  A.   Monocotyledoneae. 


Hydrocharideae    2    Naiadeae  . 

.    2    Irideae  .  .  . 

.    6 

Alismaceae  . 

.  .    5    Lemnaceae 

.    5    Liliaceae .  .  . 

31 

Butomeae  ♦  . 

•  ♦    1    Typhaceae 

.    5    Juncaceae .  • 

18 

Juncagineae 

•  .    3    Aroideae  . 

•    3    Cyperaceae  . 

73 

Potameae  .  . 

.  .  15    Orchideae. 

.  27    Gramineae .  112 

B.   Dicotyledo 

neue. 

Ranunculaceae 

38  Sanguisorheae 

4  Jamineae  .  •  . 

.    3 

ISymphaeaceae 

.    2  Onagreae.  .  . 

13  Gentianeae.   •  . 

.  10 

Papaveraceae 

.    6  Hygrobiad  .  . 

5  Asperjfoliae  .  . 

•  21 

Fumariaceae  . 

.    4  Lythrarieae  . 

3  Convolvulactae 

.    6 

Cruciferae  •  . 

.  52  Cucurbitaceae 

2  Solaneae  .  .  . 

..23 

Violaceae .  .  . 

.  10  Portidaceae  . 

2  Personatae    .  . 

.  41 

Resedaceae  .  . 

.    2  IUecebreae  .  . 

5  Orobancheae 

.  .    9 

Droseraceae  . 

.    3  Crassulaceae  . 
.    -3  Grossidarieae 

8  Labiatae  .  .  . 

>  .  46 

Polygaleae .  . 

4  LentSbularieae . 

.    4 

Caryophylleae 

60-  Saxifrageae  . 

4  Primulaceae  .  . 

.  14 

Elatineae  .  .  . 

»    4  Umbelliferae  . 

64  Plantagineae  . 

.    6 

Lineae 

3  Araüaceae  .  . 

2  Chenopodeae 

Malvaceae .  .  . 

7  Corneae .  .  .* . 

3  Amaranthaceae  X*1 

TUiaceqe  .... 

3  Caprtfbüaceae 

6  Polygoneae   .  . 

.  23 

Bypericineae    . 

6  SteUatae   .  •  • 

18  Santcdaceae  .  . 

.    4 

Acerineae  .  .  . 

4  Falerianeae  . 

7  Aristolochieae  . 

.    2 

Gerarüaceae.  . 

12  Dipsaceae.  .  . 

8  Euphorbiaceae . 

.  13 

Oxalideae  .  .  . 

2  Compositae  .  1 
2  Campanülaceae 

24  Urticeae 

.  10 

Rhamneae.  .  . 

13  Amentaceae   .  . 

.  42 

Papüionaceae 

71  Vaccirdeae  .  . 
49  Ericineae  .  .  .  : 

5  Conrferae  .... 

.    7 

Rosaceae  .  .  . 

13 

♦)  Bei  dieser  Zählung  habe  ich  Ruthe's  Flora  der  Mark  Bran- 
denburg, 2.  Auflage,  zum  Grunde  gelegt,  und  die  von  Herrn  Stange 
herausgegebene  Enumcratio  der  um  Frankfurt  wachsenden  Pflanzen 
benutzt. 
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Mit  einer  Species  kommen  noch  vor  die 

Cisieae  Cattärichineae  Apocyneae 

Berberideae  Loranthaceae  Verbenaceae 

Bippocastaneae  Monotropeae  Plumbagineae 

Balsamineae  lÜcineae  Thymeleae 

Celastrmeae  Asclepiadeae  Myriceae 

Das  Verhaltnifs  *der  Monokotyledonen  zu  den  Dikotyle- 
donen ergiebt  sich  daher  für  unsre  Gegend  wie  1:4,  in  ge- 
aaner  Uebereinstimmung  mit  dem  Resultat,  welches  Hr.  v.  Hum- 
boldt für  die  gemä&igte  Zone  im  Allgemeinen  gefunden  hat 
Dafe  sich  dies  Verhaltnifs  nach  Norden  und  Süden  hin  ändere, 
und  die  Monokotyledonen  in  der  kalten  Zone  in  relativ  grös- 
serer Zahl  auftreten  als  in  der  gemäßigten,  und  zwischen  den' 
"Wendekreisen  in  relativ  geringerer,  hat  der  Begründer  der 
wissenschaftlichen  Pflanzengeographie  selbst  schon  nachgewie- 
sen, und  dieses  Verhaltnifs  ist  seitdem  durch  zahlreiche  For- 
schungen und  Berechnungen  immer  wieder  bestätigt  worden, 
«och  die  im  ersten  Abschnitt  mitgetheilten  Resultate  sprechen 
dasselbe  Gesetz  aus.    Es  ist  ferner  bekannt,  dafe  in  wasser- 
reichen Gegenden  die  Monokotyledonen  auch  in  der  temperir- 
ten  Zone  einen  gröfseren  Theil  der  Flora  «ausmachen,  als  in 
trockneren  Länderstrichen.    Holland  z.B.  hat  nach  Miquel*) 
1210  Phanerogamen,  darunter  sind  305  Monokotyledonen  und 
905  Dikotyledonen;  in  Bheinpreufsen  findet  man  nach  Wirt- 
gen**) 1480  Phanerogamen,  nämlich  334  Monokotyledonen 
und  1146  Dikotyledonen.    In  Holland  machen  hiernach  die 
Monokotyledonen  25  Procent  aus,  in  Rheinpreufsen  nur  22. 

Es  wäre  hiernach  zu  erwarten,  dafe  ein  mit  Sumpfen  und 
stehenden  Gewässern  oder  langsam  fließenden  seichten  Flüs- 
sen bedecktes  Land  eine  überwiegend  grofse  Zahl  von  mono- 
kotyledonischen  Gewächsen  hervorbringen  würde.  Ich  habe 
daher  für  unsere  Gegend  alle  in  Wasser  und  Sümpfen  und 
nassem  Torfboden  wachsenden  Pflanzen  zusammengestellt,  und 
dabei  die  Vermuthung  bestätigt  gefunden,  dafs  die  Mono- 
kotyledonen in  überwiegender  Menge  den  feuchten 


»)  Wiegmann rs  Archiv  für  Naturgeschichte  V.  144. 
")  Ebendaselbst. 
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und  nassen  Boden  bewohnen,  denn  unter  214  Sampf- 
und Wasserpflanzen  sind  nur  106  Dikotyledonen,  die  übrigen 
108  gehören   der  anderen  großen  AbtheUnng   des  Pflanzen- 
reichs an;  während  in  der  Gesammtflora  also  viermal  mehr 
Dikotyledonen  sind  als  einsamenlappige  Gewächse,  stellen  sich 
beide  Klassen  hier  gleich  an  Zahl  dar,  d.  h.,  es  giebt  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Boden  bei  uns  ungefähr  viermal  mehr  Mo- 
nokotyledonen  als  auf  trockenem  Boden.    Dasselbe  habe  ich 
auch  in  fler  Flora  von  Lappland  gefunden.     Hier  giebt   es 
144  Sumpf-  und  Wasserpflanzen,  darunter  sind  75  Monoko- 
tyledonen  und  nur  69  Dikotyledonen,  während  unter  den  496 
Phanerogamen    das  Verhältnifs   der   genannten  Klassen  nahe 
1 : 3  ist    Es  verdient  wohl  erwähnt  zu  werden,  dafs  von  die- 
sen 144  Pflanzen  78  auch  bei  uns  vorkommen,  und  dafs  49 
davon  Monokotyledonen  sind,  deren  Verbreitung  also   auch 
hier  sich  weiter  zeigt  als  bei  Dikotyledonen,  was  bfci  niedrige- 
ren Formen  gewöhnlich  der  Fall  ist.     Das  Ergebnifs  dieser 
Vergleichung  liefert   einen   entschiedenen   Beweis   für   einen 
wichtigen  geologischen  Gegenstand,  dafs  die  in  den  ältesten 
Schichten  der  Erde  begrabenen  hauptsächlich  aus  kryptogami- 
schen  Gefafspflanzen  und  Monokotyledonen  bestehenden  Pflan- 
zenreste die  Flora  sumpfiger  niedriger  Länder  oder  Insdn  in 
hoch  erwärmten  Erdstrichen  ausgemacht  haben,  was  auch  in  der 
gleichzeitig  untergegangenen  Fauna  eine  mächtige  Stutze  findet 
Grade  ein  den  Sumpfpflanzen  entgegengesetztes  Verhalten 
zeigen   die. auf  trocknem  Sandboden  sich   befindenden   Ge- 
wächse.   Wir  haben  80  Sandpflanzen,  von  denen  59  Dikoty- 
ledonen sind,  also  nahe  dreimal  so  viel  als  die  übrigen  21. 
Aehnlich  verhält  es  sich-  wieder  in  Lappland',  wo  15  Sand- 
pflanzen vorkommen,  von  denen  10  zu   den  Dikotyledonen 
gehören.    Nehmen  wir  an,  dafs  es  nur  Sand  und  Sumpfboden 
gäbe,  so  würden  auf  dem  ersteren  fast  nur  Dikotyledonen  vor- 
kommen, und  diese  ächten  Sandpflanzen  würden  in  Ansehung 
ihrer  Verbreitung  den  eigentlichen  Sumpfpflanzen,  die  bei  un- 
serer Annahme  dann  hauptsächlich  Monokotyledonen  wären, 
nichts  nachgeben.     Denn   unter    den   10   zweisamenlappigen 
Sandpflanzen  in  Lappland  kommt  nur  eine  (Phaca  sordida) 
bei  uns  nicht  vor,  während  schon  unter  den  5  Monokotyledo- 
nen 2  uns  fehlen. 
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Wie  ich  im  vorangehenden  Abschnitt  das  Verhalten  un- 
serer Pflanzenformen  gegen  die  Flora  entfernter  liegender  Län- 
der im  Norden  und  Soden  verglich,  so  habe  ich  in  ähnlicher 
Weise  die  nämlichen  Formen  in  der  Mark;  um  die  Verände- 
rungen zu  erfahren,  welche  sie  innerhalb  Deutschlands  wahr- 
nehmen lassen,  mit  den  Floren  von  Pommern  und  Baden  nebst 
Ekass  verglichen,  wie  sie  in  Barthold's  Geschichte  von  Rügen 
und  Pommern  TU.  I.  p.  61.,  in  der  das  Klima  und  die  Na- 
turgeschichte des  Landes  ausfuhrlich  behandelnden  Einleitung 
dargestellt  sind.  Die  Einrichtung  der  Tafel  ist  die  nämliche, 
wie  die  pag.  339.  Die  Temperatur  in  Baden  kann  man  durch- 
schnittlich zu  8°  R.  annehmen,  in  Strasburg  ist  sie  7,86°,  in 
Carlsruh  8,29°  *).  Die  anderen  Temperaturen  sind  die  jähr- 
lichen Mittel  von  Berlin  und  Swinemünde,  für  letzteres  aus 
neunjährigen  Beobachtungen.  Meteorologische  Angaben  für 
Stettin  sind  mir  nicht  bekannt. 


MM.  Temp.  nach  R. 


Phanerogamen  .  ,  . 
Monokotyledonen  . 
Dikotyledonen  .  .  . 

Gramineen 

Cyperaceen 

Junceen 

Orchideen 

Lüiaceea**) 

Amentaceen 

Euphot  biaceen  .  .  . 

Polygoneen 

Chenopodien  **)  .  . 

Labiaten 

Personalen  **)  .  .  . 

Asperifolien 

Syngenesfcten .  ,  .  . 

Umbellaten 

Rosaceen 

Leguminosen  .  .  .  . 
Caryophylleen**)   « 

Crncircren 

Ranunculaceen  .  .  . 


Pommern. 


6,9° 


aller 
Arten - 


Verbaltn. 
:lüü. 


Brandenburg. 


7,2«. 


Verhaltn, 
Arten:       **««. 


Baden. 


8*. 


Ansah!  v-.fcal-_ 
aUer    VeT**f*°* 
Arten.        s  lüü- 


1055 

288 

767 

105 

71 

19 

28 

25 

33 

7 

19 

23 

40 

51 

18 

113 

42 

ai 

54 
45 

42 
31 


100 

27 

73 
9,9 
6,7 
1,8 
2,6 
2,3 
3 

0,6 
13 
2 

3,8 
4,8 
1,7 

10,7 
4 

3,2 
5,1 
4,2 
4 
3 


1283 
308 
975 
112 
73 
18 
27 
37 
42 
13 
23 
27 
46 
44 
21 
124 
54 
49 
71 
60 
52 
38 


100 
24 
76 
8,7 
5,7 
1,4 
2,1 
2,8 
3,4 
1 

1,7 
%t 
3,5 
3,4 
1,6 
9,7 
4,2 
3,8 
5,5 
4,7 
4 
2,9 


1460    100 
327      22 


1133 

107 

79 

21 


78 
7,3 
M 
1,4 


44 

33  .  _,. 

15  #  1 

22  1,5 


3 
2,2 


2 

3.7 

4,6 

23        1,6 

153      10#4 


30 
54 
67 


60 
50 
70 

48 
67 
40 


4 
3,4 

4,8 
3,3 
4.6 
2,7 


¥)  Nach  Eisenlohr.  Poggendorff's  Annalen  XXXV.  14a  und 
XXXXI.  -" 


551. 


**)  Die  Familiensindin  demselben  Umfang  wie  p.  339.  genommen. 
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Läfet  man  alle  Unterscbiedfe  die  weniger  als  0,  5  betra- 
gen unberücksichtigt,  so  sieht  man,  dafs  mit  zunehmender 
Wärme  von  Norden  nach  Süden  in  relativer  Zahl 

zunehmen:  abnehmen:  gleichbleiben: 

Dikotyledonen      Monokotyledonen  Polygoneen 

Liiiaceen  Gramineen  Chenopodien 

Enphorbiaceen      Cyperaceen.  Labiaten 

Rosaceen  Junceen  Asperifolien 

Cruciferen.  Umbelliferen 

Legominosen 
Ranuncnjaceea. 

Für  die  Familien,  unter  der  dritten  Columoe  sind  also  di* 
zwischen  Pommern,  der  Mark  und  Baden  stattfindenden  kli- 
matischen Differenzen  noch   nicht  bedeutend  genug,   um  ihr 
Verhältnis  gegen  die  übrigen  Pflanzen   in  irgend   einer  Art 
abzuändern;  die  unter  den  beiden  anderen  Rubriken  befindli- 
chen Gruppen  sind  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  schon 
oben  gefundenen  Reihen,  nur  die  Rosaceen  machen  eine  Aus- 
nahme, und  scheinen  uoch  unter  einem  anderen  von  der  Tem- 
peratur unabhängigen  Einflufs  zu  stehen.    Für  die  Mark  ist 
es  ferner  eigentümlich,  dafs  Orchideen,  Personaten  und  Syn- 
genesisten  in  einem  geringeren  Verhältnifs    zu    den    übrigen 
Phanerogamen  stehen  als  in  Pommern  und  Baden,  während,  bei 
den  Amentaceen  das  Umgekehrte  stattfindet     Die  Coniferen, 
welche  sich  nicht  in  obiger  Tafel  finden,  verhalten  sich,  durch 
die  drei  Gebiete  ziemlich  gleich. 

IV.    Bliithezeit. 

Die  Entfaltung  der  Blfithenknospen  ist  das  Ergebnis  der 
Einwirkung  aller  Elemente,  welche  zum  Gedeihen  der  Pflan- 
zen noth wendig  sind.  Zahlreiche,  auf  mannichfaltige  Weise 
abgeänderte  Versuche  haben  dargethan,  daß,  wo  Wärme  oder 
Feuchtigkeit,  oder  nährender  Humus  fehlt,  der  Same  im  gün- 
stigsten Falle  es  nur  zum  Keimen  und  zur  Entwicklung  eini- 
ger Blätter  bringt,  eine  Blüthenbildung  der  Pflanze  aber  nicht 
gelingt.  Ja  schon  ein  gröfserer  oder  geringerer  Mangel  an 
Helligkeit  hemmt  bei  lichtgewohnten  Pflanzen  die  richtige  Ent- 
wicklung, und  bringt  verkümmerte,  bleiche  Gebilde  hervor. 

• 
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Es  skii  daher  die  Umstände,  welche  das  Hervortreten  von 
Blufhen  möglich  machen,  besonders  beachtenswert ,  un<|  auch 
schon  viele  schätzbare  Beobachtungen  hierüber  bekannt  ge- 
'  worden.  Vor  allen  interessirt  uns  hier  die  Blüthenentfeltung 
in  der  jährlichen  Periode,  die  bei  derselben  Species  desto  spä- 
ter erfolgt,  je  nördlicher  ihr  Standort  ist,  was  nur  eine  durch 
die  Gewächse  ausgedruckte  Wiederholung  der  bekannten  Er- 
fahrung ist,  dafs  im  Süden  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
alle  den  Winter  besiegenden  Kräfte  früher  erscheinen  als  im 
Norden. 

Seh  üb  ler*)  liat  durch  eine  sorgfältige  Benutzung 
der  vorhandenen  Beobachtungen  diese  Verspätung  in  der  Blü- 
fhenentwickeluug  näher  zu  bestimmen  gesucht.  Er  fand,  dafs 
die  nämlichen  Pflanzen  um  Parma,  welches  9°  16'  34"  süd- 
licher liegt -als  Greifswalde,  36£  Tag  früher  blühen,  als  in  der 
Gegend  von  Greifswalde,  und  zog  daraus  den  Schlufs,  dafs 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  in  Deutschland  eine  Pflanze 
um  4  Tige  später  aufblüht,  wenn  sie  um  1°  nördlicher  wächst 
als  eine  andere  derselben  Art.  Aus  der  bekannten  Wärme- 
Abnahme  im  mittleren  Europa  wird  dann  weiter  gefolgert,  dafs 
sich*  überhaupt  das  Aufblühen  um  einen  Tag  verspäte,  wenn 
die  mittlere  Temperatur  um  0, 135°  R.  sinkt,  oder  was  das- 
selbe ist,  dafe  die  Vegetationserscheinungen  an  zprei  Orten, 
deren  mittlere  Temperatur  um  1°  R.  differirt,  um  1\  Tag  aus- 
einander liegen.  Im  nördlichen  Europa  verkürzt  sich  dieser 
Zeitraum,  im  Süden  dehnt  er  sich  noch  mehr  aus. 

Es  gebührt  diesen  Untersuchungen  das  Verdienst,  das 
Faktum  nicht  allein  aofser  Zweifel  gesetzt,  sondern  auch  eine 
Gesetzmäfsigkeit,  wie  man  sie  aus  anderen  Ursachen  wohl  ver- 
mathen  durfte,  in  der  Erscheinung  nachgewiesen  zu  haben; 
obwohl  jene  Zahlen  nur  annähernd  richtig  sein  können,  und 
ihre,  dnreh  die  Rechnung  entstandene  Genauigkeit  nur  eine 
scheinbare  ist.  Dafs  überhaupt  das  Erblühen  der  Pflanzen  in 
verschiedenen  Jahren  sich  keineswegs  nach  einem  bestimm- 
ten Datum,  sondern  nach  den  jedesmaligen  Witterungserschei- 


*)  Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Blüthenentwicklung  mehre- 
rer Pflanzen  der  Flora  Deutschlands  und  benachbarter  Länder.  Bota- 
nische Zeitung  1890.  B.  I.  S.  353. 
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nungen  richtet,  die  aus  bekannten  meteorologischen  Gründen 
in  unserer  Zone  grofsen  Wechselfallen  unterworfen  sind*) 
wird,  auch  abgesehen  von  diesen  Gründen,  Jedem  bekannt 
sein,  der  mehrere  Jahre  hintereinander  dieselbe  Gegend  bota- 
nisirend  durchwanderte.  In  den  Jahren  1835,  1836,  1837  war 
die  Mitteltemperatur  des  Märzes  nach  einander  3,87°,  7,19*, 
1,49°  R.  Welchen  Einflufs  müssen  solche  Differenzen  auf  das 
Wachsthum  haben!  ja  selbst  noch  der  August  der  genannten 
Jahre  sucht  diese  Extreme  auszugleichen,  denn  hier  betragen 
die  Mittel  in  derselben  Folge  16,09°,  14,91°,  17,67°  R 

Dies  .vorausgeschickt,  wird  es  einleuchten,  fo&  man  An- 
fang  und  Ende  der  Bluthezeit  wohl  in  jedem  besonderen  Fall, 
nie  aber  im  Allgemeinen  durch  einen  bestimmten  Tag  bezeich- 
nen kann,  und  dafs  sich  hier  nur  ungefähre  Gränzen  ziehen 
lassen,  bei  denen  ein  Spielraum  von  8  Tagen,  ja  im  Frühjahr 
noch  darüber  gestattet  werden  mufs.  Alle  nachfolgenden  An- 
gaben über  Bluthezeit  sind  nur  Mittel,  gefunden  durch  eine 
vieljährige  Beobachtung,  die  den  nämlichen  Werth  haben,  wie 
bei  den  Meteorologen  die  Mitteltemperaturen  in  der  gemäßig- 
ten Zone.  .Sie  sind  der  feste  Mittelpunkt,  um  den  die  ewig 
schwankende  Erscheinung  sich  dreht 

Wie  es  Gewächse  gab,  und  wir  machten  deren  mehrere 
namhaft,  die  allen  Klimaten  angehören,  so  haben  wir  auch 
Pflanzen,  die  unter  allen  Wechseln  der  Witterung  Blumen  und 
Blätter  treiben,  vom  wetteränderlichen  April  bis  daliin,  woi 
kalte  Novemberwinde  den  Fluren  die  letzte  Zierde  rauben.  Die 
Lamium-  Arten,  Bettis  perennzs,  Viola  tricolor,  Ahme 
media,  Thlaspi  arvense,  CapseUa  Bursa  Pastoris,  Poa 
annua,  Erodium  cicutarium,  Leontodon  Taraxacum  sind 
die  bekanntesten  Beispiele  dieser  Art  Bei  Weitem  aber  die 
Mehrzahl  hat  eine  beschränkte  Bluthezeit,  und  stellt  sich  hier 
bei  genauerer  Betrachtung  derselben  eine  interessante  Analo- 
gie, deren  Detail  die  später  folgende  Tafel  genauer  nachweist, 
zwischen  Bluthezeit  und  der  gleichzeitig  herrschenden  Witte- 
rungsverhältnisse einerseits  und  der  geographischen  Verbrei- 
tung gewisser  Pflanzenformen  andererseits  heraus.    Wie  nim- 

*)  Dove   Meteorologische  Untersuchungen  27a  und  Poggen- 
dorff's  Annalen  XXXVI.  318.  329. 
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lieh  viele  Pflanzengruppen   in  fast  allen  Zonen  repräsentirt 
sind,  unter  einem  bestimmten  Himmelsstrich  aber  am  vortreff- 
lichsten gedeihen,  eigentlich  heimisch  sind,  so  finden  sich  auch 
fast  zu  jeder  Zeit  innerhalb  der  Vegetationsperiode  ein  oder 
einige  Repräsentanten   der   in   unseren  Breiten  herrschenden 
Familien  in  Blüthe,  aber  immer  ist  es  eine  bestimmte  Zeit, 
in  weither  eine  entschiedene  Mehrzahl  der  Arten  aus  einer 
Familie  gleichzeitig  blüht  und  welkt,  um  einer  anderen  Gruppe 
Platz  zu  machen.     Es  hat  sich   bei  der  unten   angegebenen 
Znsammenstellung  ganz  unzweideutig  gezeigt,  dafe  die  meteo- 
rologischen Verhältnisse,  unter  denen  eine  Ptanzenform  bei 
uns  ihr  Bluthen-Maximum  erreicht,  denjenigen  am  ähnlichsten. 
sind,  die  da  herrschen,  wo  dieselbe  Form  .eigentlich  ihre  Hei- 
uath  hat.    Wie    wir  vom  Frühling  an  in  immer   südlichere 
Kümate  rücken,  so  kommen  im  Verlauf  des  Sommers  immer 
südlichere  Formen  zur  Entwicklung,  und  wir  sehen  nachein- 
ander die  Vegetationen  des  Nordens  bis  zu  einer  um  23?  Grad 
südlicheren  Region  als  unsere'  geographische  Breite  an   uns 
vorübergehen,  freilich  nach  der  eigentümlichen  Lage  unseres 
Landes  abgeändert ,  und  den  hier  herrschenden  Bedingungen 
angepaßt.    Die  Amentaceen  z.  B.  nahmen,  wie  wir  sahen,  nach 
Norden  hin  im  Verhältnils  zur  üi  ;igen  Pflanzenzahl  zu,  und 
so  sehen  wir  sie  denn  auch  in  überwiegender  Anzahl  in  den 
kältesten  Monaten  des  Frühjahrs',  gegen  den  Sommer  aber  bei 
steigender  Wärme  relativ  und  absolut  sich  vermindern.    Unser 
wärmster  Monat  ist  der  Juli»   die  Syngenesisten  erreichen  in 
ihm  ihr  Blüthen  -Maximum,  eine  Gruppe,  die  wir  nach  Süden 
hin  entschieden   in  gröfserer  relativer  Zahl   auftreten  sahen. 
Dafs  nun  im  letzten  Theil  des  Sommers  nicht  die  nämlichen 
Erscheinungen  wie  im  Anfang  desselben  auftreten,  liegt  darin, 
«lafi  gegen  den  Herbst  Luft  und  Erde  trockner  sind,  als  vor 
der  Mitte  des  Sommers,  wo  dieselbe  Temperatur  herrschend 
war,    und  die  Temperatur  nicht  das   allein  Bedingende  ist 
Leider  fehlt  es  noch  zu  sehr  an  den  nöthigen  Beobachtungen, 
tun    diesen  gewife  nicht  unfruchtbaren  Gegenstand  weiter  zu 
verfolgen;  es  gehört  nämlich  dazu,  'dafs  aufser  dem  Pflanzen- 
verzeichnifs  auch  die  Blüthezeit  jeder  Species,  die  monatli- 
chen Mittel- Temperaturen  und  Regenmengen,   überhaupt  der 
Feuchtigkeits- Zustand  der  Luft  ermittelt  seien:   Bedingungen, 


352 

die  sich  bis  jetzt  nor  aufeerst  selten  möchten  vereinigt  antref- 
fen lassen,  ungerechnet  noch  die  Ausdauer,  welche  die  müh- 
same  Zusammenstellung  und  Vergleichung  dieser  Elemente 
erfordert 

Für  unsere  Gegend  habe  ich  eine  solche  Zusammenstel- 
lung ausgeführt,  und  habe,  da  nur  bei  aofeerst  wenigen  Ge- 
wächsen die  Bliithezeit  in  demselben  Monat  auch  schon  auf- 
hört in  welchem  sie  begann,  sondern  sich  gewöhnlich  darüber 
hinaus  verlängert,  diejenigen  Pflanzen  zusammengezogen,  die 
man  in  jedem  Monat  in  Bliithe  trifft     Dies  ist  nicht  allein 
mit  sämmtlichen  Phanerogamen  geschehen,   sondern  mit  allen 
Familien,  welche  bei  uns  durch  mehr  als  20  Arten  reprasen- 
tirt  sind.    Nachfolgende  Tafel,  zu  deren  Ventiutdoiß  es  kei- 
ner Erläuterung  weiter  bedarf,  enthält  die  Summe  aller  in  je- 
dem Monat  blühenden  Arten,  deren  namentliche  Aufuhtang 
ein  vollständiger  Pflanzenkalender  sein  wurde.    Die  Bedeutung 
der  in  den  Klammern  befindlichen  Zahlen  ist  weiter  unten 
angegeben. 
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Nehmen  wir  nun  lur  irgend  «ne  der  aufgeführten  Ab- 
theilongen in  derjenigen  Zeit  ein  Blüthenmaximum  an,  in  wel- 
cher mindestens  f ,  oder  wo  eine  so  hohe  Zahl  nicht  erreicht 
wird,  doch  wenigstens  f  der  in  der  Gruppe  vorkommenden 
Species  blühen,  so  erhalten  wir  für  die  Monate  vom  April 
bis  August  in  folgenden  Familien  ein  absolutes  Maximum: 
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Ein  sehr  überraschendes  Resultat  aber  stellt  sich  heraus, 
wenn  man  das  Verhältnis  der  blühenden  Arten  von  den  auf- 
geführten Familien  zur  Zahl  aller  in  einem  jeden  Monat  blü- 
henden Gewächse  berechnet,  und  in  diesem  Verhältnifs  die 
jedem  Monat  zukommende  Anzahl  sämmtücher  Arten  überall 
durch  100  ausdruckt.  Bei  den  Cyperaceen  z.  B.  erhält  man 
dann  für  die  Monate  April,  Mai,  Juni,  die  Zahlen  12;  10;  6, 
wodurch  9  bei  ganzen  Zahlen  wie  hier,  angezeigt  wird,  dafs 
man  unter  100  blühenden  Pflanzen  im  April  12,  im  Mai  10, 
im  Juni  6  Cyperaceen  findet,  also  gegen  den  Sommer  hin  die 
Rietgräser  relativ  seltener  werden.  Man  kann  jede  Gränze 
dieser  Zahlenreihen,  wenn  sie  regelmäfsig  ab-  oder  zunehmen, 
ein  relatives  Minimum  oder  Maximum  nennen.  Denselben 
Sinn  haben  die  übrigen,  in  obiger  Tafel  enthaltenen  und  durch 
eine  Klammer  eingeschlossenen  Zahlen,  bei  deren  Ansicht  man 
sogleich  wahrnimmt,  dafs  mit  zunehmender  Wärme 

relativ  abnehmen :   relativ  zunehmen :     keine  Regelmäfgigkeit  zeigen : 
Cyperaceen  Chenopodien  Gramineen 

Orchideen  Labiaten  Personaten 

Liliaceen  Solaneen  Asperifolien 

Amentaceen  Syngenesisten.  Umbellaten 

Ranunculaceen.  Leguminoson 

Caryophylleen 
Cruciferen. 

Ein  Vergleich  dieser  Reihen  mit  denen  pag.  339  u.  347  zeigt 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  in  der  Entwicklung  ge- 
wisser Familien  von  Norden  nach  Süden  und  der  Entfaltung 
ihrer  Blothen  während  der  Vegetationsperiode;  woraus  sich 
ergiebt:  dafs  die  Flora  bei  uns  im  Frühjahr  mit  nor- 
dischen Formen  beginnt,  zu  immer  südlicheren 
fibergeht,  und  bei  zunehmender  Temperatur  haupt- 
sächlich diejenigen  aus  wärmeren  Klimaten  ent- 
wickelt, die  während  unseres  Sommers  noch  im 
Stande  sind,  zur  Reife  zu  gelangen.  Als  Ursachen  des 
abweichenden  Verhaltens  der  in  der  dritten  Reihe  befindlichen 
Glieder,  lassen  sich  verschiedene,  zum  Theil  wohlbegrundete 
Hypothesen  anführen;  zu  einem  unzweifelhaften  Resultat  sind 
aber  noch  Vergleichungen  erforderlich,  die  sich  wegen  man- 

23* 
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gelnder  Beobachtungen  zur  Zeit  noch  nicht  anstellen  lassen. 
Sicherlich  aber  wird,  wenn  das  nöthige  Material  zur  Hand 
sein  wird,  diese  Arbeit  von  grobem  Interesse  nnd  nicht  mi- 
belohnend  sein,  da  wir  es  mit  Pflanzenformen  zo  thnn  habet!, 
die  in  einem  hohen  Grade  von  anderen  Umstanden  als  die 
TemperaturverhSltnisse  abhängig  sind. 


Beschreibung  von  vier  auf  Cuba  gefange- 
nen   Fiedermausen. 

Von 
Dr.    Gundlach. 

1.  Fespertitio  barbatus.   Gundlach. 

Blafs,  kastanienbraun,  Haarspitzen  der  Oberseite  dunkler. 
Schnauzengegend  mit  sehr  kurzen  HaSrchen  besetzt  und  dank 
einen,  von  einem  Mundwinkel  zum  andern  sich  erstreckenden 
Bogen  längerer  Haare,  die  am  Mundwinkel  wie  ein  Bart  A- 
stehen,  begränzt  Zwischen  der  Nase  und  diesem  Haarbogen 
ist  noch  ein  kleinerer,  auf  dem  Nasenrücken  unterbrochener. 
Ohren  etwas  in  eine  stumpfe  Spitze  verlängert  Ohrdeckel  an 
der  Wurzel  schmal,  dann  sich  verbreitend.  Innere  Ecke  des- 
selben in  eine  Spitze  sich  umbeugend. 

Ganze  Länge  2"  3'".    Lange  von   der  Nasenspitze    bis 
zum  Anfange  des  Schwanzes  1"  3'",  mithin  dieser  1".  Sporn 
3'",  Breite  6"',  Damnen  1'"  lang.    Aufenthalt  in  Gebäude» 
von  Cqfetal  St  Antonio  et  Fundador. 
3,  und  3.  bilden  ein  neues*)  Genus,  das  ich 

Lobostoma,  Lappenmn&d 
nenne.    Die  Charaktere  sind: 

Oben  und  unten  4  Schneidezahne.    Die  oberen  sind  von 
ungleicher  Gröfse,  namlieh  in  der  Mitte  stehen  2  grofee,  zwei  kp- 

*)  Das  Genus  scheint  mit  Chilonycteris  Gray  {dun.  qf  Nut. 
Hut.  IV.  p.  4.)  zusammenzufallen;  die  Arten  sind  aber  unbeschrieben 
und  von  Ch.  Mac  Leajii  Gr.  verschieden,  die  ebenfalls  auf  Cuba  ge- 
funden wurde.  Herausgeber. 
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pige  und  zu  beiden  Seiten  ein  kleiner,  einfacher  Zahn.  Eck- 
und  Backenzähne  noch  nicht  untersucht,  da  ich  das  einzige» 
bis  jetzt  gefangene  Exemplar  nicht  zergliedern  wollte.  Oberer 
Band  der  Schnanze  tritt  scharf  hervor,  und  bildet  mit  2  Haut- 
lappen zur  Seite  der  Nase  eine  schräg  nach  unten  gerichtete 
Fläche,  in  welcher  auch  die  Nasenlöcher  sich  befinden.  Un- 
terlippe aniser  der  eigentlichen  Lippe  mit  2, quer  hintereinan- 
der gestellten  Hautlappen,  deren  vorderer  mit  Wärzchen  be- 
setzt, und  deren  hinterer  theils  aus  1  Stuck  besteht,  theils  in 
der  Mitte  getrennt  ist  Ohren  getrennt  Schwanz  größten- 
theils  in  die  Zwisohensdhenkelmembran  gehüllt,  die  Spitze  frei 
über  die  sich  noch  weiter  erstreckende  Haut.    Die  erste  Art 

h.  cinnamomeum  Gundlach 
hat  einen  oben  dunkel«,  unten  hellzimmtbraunen  Pelz.    Der 
'  Grund  der  Haare  ist  überall  blasser,    Gesicht  mehr  schwärz- 
lich behaart.    Ohren  kurz,  weit,  gerundet,  am  unteren  Rande 
sehr  mit  Haaren  gef ranzt,  die  man  auch  an  den  Falten  im 
Ohre  sieht    Ohrdeckel  kurz,  an  der  inneren  Seite  mit  einem 
Ausschnitte.    Nasenrücken  kahl«    Oberlippe  nach  den  Mund- 
winkeln hin  mit  längeren  zimmtbraunen,  seidenartig  glänzen- 
den Haaren  besetzt   Vorderes  Lippenblatt  etwas  länglich  vier- 
eckig, Unteres  zweitheilig,  jeder  Theil  noch  mit  einer  Ausker- 
bung in  der  Mitte,    Die  Niuse,  die  Blätter  der  Unterlippe,  die 
Obrränder  und  Flughäute  sind  schwarzbraun.    Die  Haare  bil- 
den über  der  Nase  und  unter  dem  Kinne  ein  Gräbehen. 

Lange  des  ganzen  Körpers  3"  6'".  Länge  des  Korpers 
von  der  Nasenspitze  bis  zum  Anfang  des  Schwanzes  1"  10"' 
der  Schwanz  ist  bis  zum  Freiwerden  10$>",  das  freie  Stück 
2"'  lang.  Die  Flughaut  erstreckt  eich  vom  Freiwerden  an 
•och  8f"  weiter.    Sporn  8|"'  lang.    Breite  10£"< 

Aufenthalt  Das  einzige  Exemplar  wurde  des  Abends  in 
der  Stube  des  Ctrfeial  St  Antonie  el  Fundador  fliegend 
gefangen. 

L.  quadridens  Gundkch 
Farbe  des  Pelzes  blafs  bräunlichgrau,  die  Haarspkzea  der 
Oberseite  dunkler.  Kehlgegend  hat  eine  etwas  ins  Gelbliche 
epielende  Farbe.  Ohröffnung  weit  Oberer  Rand  sehr  ver- 
längert zu  einer  stumpfen  Spitze.  Oben  am  Hinterrande  ist 
es  etwas  ausgeschweift.    Die  untere  Hälfte  des  Vorderrandes 
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ist  erweitert,  die  Erweiterung  selbst  bildet  4  Zahndien.  Das 
vordere  Lippenblatt  dehnt  sich  bis  zum  Mundwinkel  ans,  im 
hintere  ist  ungetheilt  ujtd  nur  wenig  kurzer  als  das  vordere, 
an  das  es  sich  mit  seinem  Rande  anlehnt  Die  Warzchen  da 
vordem  sind  nur  in  der  Mitte  vorhanden.  Die  Hauilappen 
zur  Seite  der  Nase  an  ihrem  oberen  Rande  in  eine  Spitze 
hervortretend.  Nase  oben  nackt  Flughäute,  Nase,  Lippen- 
blatter und  Ohrrander  schwarzbraun.  Lange  des  ganzen  Kör- 
pers 1"  64'";  des  Schwanzes  in  der  Haut  6£'"  außer  derselben 
3'";  der  Flughaut  vom  Freiwerden  des  Schwanzes  an,  noch 
7$'".    Des  Sporns  7*'".    Breite  8"  3"'. 

Aufenthalt.    Wie  die  vorige  Art. 
4.  Rhinopoma  carolinense  Geoffir. 

Da  ich  aus  Mangel  einer   ordentlicheren  Beschreib*^ 
nicht  sicher  wegen  der  Bestimmung  bin,  so  theBe  ick  ffia  Be- 
schreibung der  meinigen  mit  —  Pelz  branngrau.    Oberseite 
dunkler  als  die  Unterseite.    Der  Grund  der  Haare  ist  wrifr 
lieh.    Ohren  weit,  nackt,  nur  aufeen  bei  der  Verwachsung  und 
innen  vorn,  wo  die  Concavität  anfängt,  behaart  Am  vordenee 
Ohrrande  6  —  7  Warzchen.    Auf  den  Nasenrucken,  an  da 
Zehen  der  Hinterbeine  und  am  After  und  Geschlechtsöfimg 
mit  längeren  Borstenhaaren  besetzt     Lippe   grofe,  über  die 
Unterlippe  weit  hervorragend.    Flughäute  schwarzbraun.  Die 
Haut  zwischen  Vorder-  und  Hinterbeinen  ist  in  der  Nähe  des 
Körpers  mit  Reihen  feiner  Haarbüschelchen  benetzt  Der  Rand 
der  Zwischenschenkelmembran  hat  in  der  Nähe  des  Schwan- 
zes 2  zahnartige  Hervorragungen,   wovon  die  äußere  doreh 
das  Ende  des  Sporns  entsteht    Ohrdeckel  viereckig,  an  sei- 
nem inneren  Rande  etwas  ausgeschweift    Länge  des  ganzen 
Thieres  4",  des  Körpers  von  der  Nasenspitze   bis  zum  An- 
fange des  Schwanzes  1"  11"',  des  Schwanzes  2"  1"'.    Ge- 
wöhnlich ist  der  Schwanz  8'"  eingehüllt  und  frei  &"'.   Sporn 
9"'  lang.    Breite  9f  ". 

Aufenthalt.    Bei  Tage  unter  den  Dachschindeln  zu  Fundador 
gefangen. 
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Uefcer  zwei  von  mir  gesammelt*  Böen  yod  Cuba. 

Von 
Dr.    GuDilach. 


Herr  Dr.  Schlegel  beschreibt  in  seinem  Essai  sur  te  Phy- 
iiogTiomie  des  serpens  eine  Schlange,  die  M.  Ricord  von  Cuba 
in  einem  einzigen  Exemplar  an  den  Jardin  des  pianies  ge- 
schickt hatte,  die  er  Boa  mdanura  nennt    Schlegel  bemerkt 
jedoch,  dabei,  dafs  sich  keine  Art  seines  Geschlechts  Boa  so 
sehr  -von  den  Gattnngs  -  Charakteren  der  Böen  entferne,  als 
diese.    Ich  habe  dem  Casseler  Verein  für  Naturwissenschaften 
2  Exemplare   ubersandt,    die    ich    im  Jahr  1839   in   Cuba 
gesammelt  habe,    und   nenne  sie  Boa  pardaüs,    weil  der 
Name  Mdanura    nur   eine   zufallige   Varietät,    der  meinige 
aber  jedes   Alter   bezeichnet     Ich   gebe  hier    Ergänzungen 
der  ziemlich  ausfuhrlichen  Beschreibung  von   Schlegel.     Ob 
diese  Art  in  Ramond  de  la  Sagra  Werk  über  Cuba  be- 
schrieben wird,  weifs  ich  nicht,  glaube  es  jedoch.     Ist  dies 
der  Fall,,  so  wird  Herr  Cocteau,  der  Beschreiber  der  Amphi- 
bien dieses  Werks  auf  jeden  Fall  ein  neues  Geschlecht  mit 
ihr  eröffnen.  Das  alte  Thier  mifst  0,466  +  0A057.  Das  junge, 
dessen  Schwanzspitze  schon  im  Leben  verletzt  wurde,  mifst 
0,236 +0/131   Schlegel  giebt' 0,420  +  0,060  für  das  Pariser 
Exemplar  an.     Das   alte   Thier  hat  201  Bauchschilder  und 
36  Schwanzschilder;,  das  junge  147+24*     Schfcgel   giebt 
206+38. 

Sie  gleicht  den  Böen  durch  den.  komprimirten  Köiper, 
durch  den  kurzen,  sehr  bestimmt  ausgebildeten  Wickelschwanz 
mit  ganzen  Schildern,  durch  die  Aftersporne  *)  und  durch  die 
Rinne  au  der  Kehle;  sie  weicht  von  den  Böen  ab  1)  durch 
verschiedene  Physiognomie,  durch  die  Kopischilder,  durch  die 
geringe  Zahl  der  Körperschnppen,  die  nur  27  betragt.    Auf 

*)  Schlegel  laugnet  die  Aftersporne;  sie  müssen  demnach  sexuell 
scyn. 
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den  eisten  Blick  halt  man  sie  eher  zu  der  grofsen  Familie 
Colnber  gehörig. 

Die  Kopfschilder  hat  Schlegel  beschrieben  und  das  über- 
hebt midi  einer  näheren  Beschreibung. 

Schlegel  gtebt  4  Augenschilder;   ich  zähle  nur  3.     Die 
mittlere  ist  durch  eine  schwarze  Linie  in  der  Mitte  getheüf, 
und  dies  verfahrt  leicht,  sie  ffir  4  zu  halten.  Das  junge  Exem- 
plar hat  nur  2.    Das  vorderste  Lippenschild  ist  halbctrkeiför- 
mig,  und  hat  am  unteren  Band  eine   schwach  halbmondför- 
mige Vertiefung;  über  dieser  ein  schwarzes,  noch  dunkler  be- 
gränztes  Quer- Bind chen.    10  obere,  12  untere  Mundrandschil- 
der.   Das  vorderste  Lippenschild  ist  durch  eine  Rinne  schein- 
bar getheilt    Das  daranstofsende  Schildpaar  ist  das  größte, 
herzförmig,  allein  mit  8  Seiten,  das  folgende  Paar  ist  12seitig. 
Eine  Rinne  theilt  das  Rinn  bis  zur  6ten  Schuppenrahe«    Der 
breiteste  Theil  der  Kehle  hat  8  Schuppen  in  einer  Reihe,  die 
bei  den   eigentlichen  Böen  vielmehr  enthält    Die  Schuppen 
des  Körpers  sind  nicht  stark  gekielt,  bis  auf  die  4  seitlich- 
sten, die  glatt  sind.    Bei  dem  jungen  Thier  sind  sammtliche 
Schuppen  glatt;  dies  und  seine  geringe  Zahl  der  Bauchschup- 
pen könnte  den  Glauben  veranlassen,  dafe  es  einer   eigenen 
Art  angehöre,  allein  vollkommen  gleiche  Kopfschilder,  abliebe, 
allein  schärfere  Zeichnung  halten  mich  berechtigt,  es  für  das 
junge  Thier  zu  halten.     Die  Zahl  der  Bauchschilder  weicht 
auch  bei  andern  Böen  sehr  bedeutend  ab. 

Färbung:  dem  jungen  Thier  fehlt  die  Stirnbinde  und  der 
Kopf  ist  einfarbig  dunkelgrau,  schwarz  punktirt  Ueber  den 
Rücken  laufen  in  scharfer  Richtung  2  Reihen  ovaler  Flecke^ 
die  hellgelblich  eingefafst  sind.  Diese  Flecken  fiie&en  öfters 
zusammen;  auf  diese  folgt  die  zweite  Reihe,  und  an  diese 
stöfst  eine  dritte,  die  sich  in  die  Bauchschilder  herumzieht 
Alle  Flecken  stehen  V  im  Dreieck.  Auf  dem  Schwanz  sind 
die  Seitenflecken  verschwunden  und  die  Flecken  der  unteren 
Schilder  und  des  Rückens  werden  gröber,  so  dafs  die  ocker- 
gelbe Grundfarbe  nicht  die  Hauptfarbe  ausmacht  Haben  die 
schwarzen  Flecke  alle  Grundfarbe  verdrängt,  dann  ist  es  Boa 
melanura  Schlegel  Das  junge  Thier  ist  durch  die  bestimm- 
ten Flecken  und  durch  eine  etwas  dunklere  Grundfarbe 
dunkler  als  das  alte  Thier. 
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Altes  THer.    Obenfier  graübräunlich;  jede  Schuppe  mit 
vielen  dunkleren  Spritzchen.    Längs  den  Bauchschildern  hin 
heller  ins  ockerfarbige.   Bauch  und  Schwanzschilder  graugelb- 
lich; entere  mit  einzelnen  Spritzchen.    Quer  über  den  Schei- 
tel eine  dunkel  schwarz  eingefafste  Binde;  aber  den  Hinter- 
kopf ein  schwarzer  Fleck.    Vom  hinteren  Augenrand  an  ein 
dankler  Streifen,  der  sich  in  die  dunklere  Farbe  des  Kopfe 
verßüft  und  sich  in  schiefer  Richtung  zum  Mundwinkel  hin- 
zieht.   Von  den  unteren  Lippenschildern  ziehen  sich  Flechen 
Ws  fast  zur  Spitze  des  Schwanzes  hin;  einige  Zoll  vom  Hals 
kommt  über  dieses  eine  zweite  Reihe  Flecke;  eine  dritte  Reihe, 
jedoch  sehr  verwischt,  auf  den  Seiten  der  Bauchschilder;  alle 
diese  Flecken  stehen  wie  beim  jungen  im'.'  Dreieck.    Ueber 
den  Backen  laufen  in  schiefer  Richtung  über  8—10  Schup- 
pen hin  dunkel  gewölkte  Flecken,  die  zuweilen  in  2  getheilt 
sind,  Wovon  die  äußerste  Schuppe  auf  ihrer  äufeeren  Seit* 
zuweilen  hellockerfarbig  ist.    Ueber  den  Schwanz  erstrecken 
sich  9  Reihen  Flecken. 

Außer  diesem  höchst  interessanten  Ophidier  fand  ich 
noch  eine  ächte  Boa,  die  neu  ist,  die  ich  aber  erst  benennen 
will,  im  Fall  sie  von  Ramend  de  la  Sagra  nicht  schon  ge- 
sammelt ist 

Boa.  ...  Sie  hat  276+52  Schilder.  Die  5  vorderen 
oberen  Lippenschilder  tragen  4,  und  die  14  unteren  12  Gru- 
ben. Das  Auge  hat  ein  ganzes  oberes  Augensohüd  und  vom 
ein  grofees  Zügelschild;  nach  hinten  und  unten  ist  es  mit 
6  Sehupen  umgeben.  Die  Nasenlöcher  sind  von  4  Schuppen 
von  ungleicher  Gröfse  und  Gestalt  umgeben.  Die  Schuppen 
des  Oberkopfe  können  fast  Schilder  genannt  werden,  sind  je- 
doch von  ungleicher  Gestalt,  die  2  Paar  Nasenschilder  ausge- 
nommen. Zwischen  den  Lippenschildern  und  den  2  Zugei- 
schildern  stehen  noch  3,  fast  4  eckige  Schildchen.  Der  Bauch 
nnd  Kopf  ist  einfarbig,  allein  der  dunklere  Rücken  und  die 
lielleren  Seiten,  ähnlich  wie  hortulana  bezeichnet,  das  schwer  zu 
beschreiben  ist.   In  den  Kopfschildern  gleicht  sie  der  Cenchris. 
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Erwiederung  auf  Buraiabfon  Aufsatz? 

Bemerkungen  über  die  Bekleidung  des  Laufs  der  SingvögeL 
(S.  oben  p.  220.) 

Von. 

Blasius  und  Keyserling. 

Bei  Arbeiten  über  die  Vögel  Europa's  sind   uns  unbe- 
merkte Eigentümlichkeiten  aufgefallen,   die  zur  Sonderung 
und  Gruppirung  von  Gattungen  branchbar*     Von  dem  Vor- 
satz, dergleichen  Beobachtungen  nur  bei  Gelegenheit  ihrer  sy- 
stematischen Anwendung  vorzubringen,   gingen  wir  in  einer 
kurzen  Notiz  ab,  um  auf  die  eigentümliche  Bedeckung  der 
Hinterseite   des  Laufes   der  Vögel  aufmerksam  zu  machen, 
desshalb,  weil  wir  einsehen,  daß  unsere  allgemeinen  syste- 
matischen Arbeiten  über  Gattungen  der  Sing-  und  Klettervo» 
gel  noch  viel  Zeit  zur  Reife  bedürfen,  andererseits  aber  ein 
längeres  Zurückhalten  dieser  für  Systematik  nicht  unwichtigen 
Erfahrung  geflissentliches  Hemmen  der  Fortschritte  in  einem 
Theil  der  Wissenschaft  schien.  —  Burmeister  nennt  den 
Inhalt  unserer  Notiz  einen  glücklichen  Fund;  man  könnte  mit 
mehr  Recht  (in  Bezug  auf  die  zu  gewinnenden  Ergebnisse  be- 
sonders für  die  Klettervögel,   aber  auch  für  andere  Ordnun- 
gen) den  Inhalt  für  die  Angabe  einer  glücklichen  Fundgrube 
halten,  in  der  sich  Burmeister  als  rüstiger  Arbeiter  zu  uns 
gesellt  hat    Als  solchen  begrüßen  wir  am  und  freuen  uns 
dessen,  was  von  ihm  zu  Tage  gefördert  worden,  möchten  auch 
durch  keinerlei  getrübte  Polemik  einander  die  Freude  an  der 
Arbeit  verkümmern,  wiewohl  die  wissenschaftliche  Discussion, 
zu  der  hier  Gelegenheit  geboten,   uns  nur  erwünscht  sein 
kann«    Am  wenigsten  erwarten  wir  von  unseren  Commili- 
tonen  den  Vorwurf  vorschneller  Unbehutsamkeit  darum,  weil 
wir  ihnen  den  Gang  angedeutet  >  ohne  ihn  zugleich  auszubeu- 
ten. —  Dürften  wir  hoffen,  dafs  noch  andere  Männer,  die  durch 
ihre  Stellung  über  ein  umfassendes  Material  schalten,  unserer 
Andeutung  so  ernste  und  eifrige  Beachtung  schenkten,   wie 
Burmeister,  so  wären  wir  sicher,  zu  einem  Ziel  zu  gelan- 
gen, das  unsere  vereinzelten  Bestrebungen  weder  so  schnell, 
noch  so  vollständig  hätten  erreichen  können. 
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Buna  eist  er  druckt  aber  auf  eise  in  Besag  zu  seinen 
eignen  Beobachtungen  inconsequente»  Weise  den  systematischen 
Werth  der  in  Rede  stehenden  Structurverhältnisse  herab,  in- 
dem er  ihn  für  die  Oscines  und  deren  Sonderang  von  den 
Scansoree  nicht  höher  sohltet ,  ab  den  Werth  der  Schwana- 
fedenahl  und  des  Baues  der  Bürzeldruse. 

Was  die  12  Schwanzfedern  betrifft,  so  haben  aufeer  den 
Singvögeln  anch  die  meisten  anderen  Vögel  eben  so  viel;  an- 
dererseits finden  sich  davon  Ausnahmen  bei  typischen  Sing- 
vögeln*)  and  wiewohl  Burmeister  versichert  „keineswegs 
bei  irgend  einer  Sylvia",  so  ist  den  Ornithologen  gerade 
in  dieser  Gattung  (in  dem  Sinne  Burmeisters)  die  seltne 
Ausnahme»  bekannt,  und  auf  Grand  derselben  von  Bon  aparte 
die  Gattung  Cettia-  gemacht,  zu  der,  anfser  der  europaischen 
Sylvia  Cetti,  noch  africanische  Formen  gehören.  — 

Heber  die  systematischeJSedeutung  der  Bürzeldruse  kön- 
nen wir  nicht  aus  eigner  Erfahrung  urtheilen,  da  wir  nur  an 
wenigen  heimischen  Vögeln  diese  Druse  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatten.  Indefs  nach  der  Art  wie  Burmeister  in  sei- 
nem Handbuch  sich  darüber  ausgesprochen,  dient  sie  zur  Schil- 
derung der  Ordnung,  nicht  zur  Unterscheidung.  Von  den 
Picarüa,  heilst  es,  haben  die  Meisten  eine  befiederte 
Bfirzeldruse;  die  Passerinae  besitzen  eine  nackte 
Bnrzeldruse.  Das  ist  eine  Form  des  Unterscheiden,  die 
den  Bedürftigen  in  jedem  einzelnen  Falle  rathlos  läfst,  Zn 
weiterer  Würdigung  der  Angaben  von  der  Bnrzeldruse  in  dem 
Aufsatz,  den  wir  beantworten,  fügen  wir  concise  Bemerkungen 
von  Nitsch,  dem  competentesten  Richter  über  diesen  Gegen- 
stand bei:  „Glandulae  procesms  —  usque  nudus,  et  Co- 
rona Üla  phanosa  destitutus  est  in  Acdpürinis  nocturnis, 
Passerma,  Macrochiribus,  Cuculinis  (Indicatoris  genere 
—  excepto)  et  in  Columbmis.  —  Glandulae  forma  trian- 
gularis  in  Vulture  leucocephalo,  Falcone  Milvo,   Lanio 

♦)  Wir  erinnern  ans,  dafs  dem  Turdus  varius  der  Pallasischen 
Zoographie  14  Schwanzfedern  zugeschrieben  werden;  er  mufs  zu  den 
Drosseln  gehören,  die  Gould  als  Oreocinela  generisch  gesondert; 
von  den  sehr  verwandten  Arten  Turdus  varius  Horsf.,  Wkitei 
Eyton,  n.  a.  ist,  wie  viel  wir  wissen,  die  Schwanzfederzahl  nicht 
angegeben. 
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minore  et  plurSbw  Passerims.  —  Fere  transverse  renjfor. 
mis  apparet  in  Stoma  et  consbniiis  formae  in  Passerina 
permuUis  alüs.  —  Sed  sunt  formae  mediae  inier  Mas  air 
que  ctiam  aliquafigurae  variatio  in  üsdem  spedAus  pro 
aetatis,    sexus,   et   üuüviduorum    dtfferentia   oUervator* 
Uebrigens  bleibt  es  dankenswerth,  dafe  Burmeister  bei  die* 
ser  Gelegenheit  den  Zoologen  die  Beachtung  der  Bürzeldruse 
einschärft»  die  von  den  Arbeiten  noch  immer  nicht  berücksich- 
tigt wird.    Die  von  uns  in  Anregung  gebrachten  Verhältnisse 
haben  vor  den  beiden  besprochenen  auch  durch  zahlreichen» 
Modifikationen  und  gröbere  Handlichkeit  ffir  den  Systemsüker 
einen  Vorzug*   Um  diesen,  den  Burmeisters  Beobachtungen 
bestätigen,  seine  Darstellung  aber  in  den  Hintergrund  drangt, 
hervorzuheben,  stellen  wir  noch  einmal  das  Ergebnis  bisheri- 
ger Beobachtung  allgemein  hin.    Dafe  solch  ein  allgemeiner 
Satz  in  inducüven  Wissenschaften  nur  auf  den  gemachten  Be- 
obachtungen ruhet,  bei  deren  Erweiterung  aber  in  Umfang  und 
Form  sich  ändert»   ist  ein  so  notwendiges  Verhaltnüs,  dafe 
es  keinen  Vorwurf  begründet;  diesen  Vorwurf  verdient  hin- 
gegen ein  Ausspruch,  sobald  er  Uobekanntschaft  mit  voriu* 
denen  Beobachtungen  verräth. 

Die  bei  weitem  gröfste  Zahl  aller  Singvogel,  namentlich 
alle  typischen,  sind  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  der  <jm- 
theilung  auf  einem  grofsen  Theil  ihrer  hornigen  Sohlendecke; 
solche  Bildung  ist  nur  bei  den  Oscines  beobachtet  und  «st» 
scheidet  an  und  für  sich  über  die  bisher  zweifelhafte  Stellung 
vieler  Vögel.  Dazu  liefern  Burmeisters  Beobachtungen  Be- 
weise. —  Ear  treten  unter  einigen  aberranten  Formen  tob 
Singvögeln  Modificationen  in  dieser  Bildung  auf.  Von  des 
Europäischen  weicht  nur  bei  den  Lerchen  diese  Structar  so 
»ehr  ab,  dafs  wir  sie  nicht  unter  denselben  Ausdruck  mit  der 
typischen  bringen  konnten;  sie  bleibt  aber  immerhin  verschie- 
den von  der,  die  wir  bei  den  Sconaores  beobachtet  haben. 
Burmeister  hat  das  Verdienst  ähnliche  Abweidinngen  An- 
derer Vögel,  die  uns  theilweise  unbekannt  waren,  zuerst  dar- 
zustellen. Wir  schieben  jedes  Urtheil  über  diese  Einzelheiten 
auf,  da  wir  unsere  speciellen  Untersuchungen  nicht  anders,  ab 
in  ihrem  systematischen  Zusammenhange  mittheilen  mögen. 
An  anderen  Vögeln  aber   beobachtet  Burmeister  dieselbe 
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Art  und  Weise  der  Sohlenbekleidung,  wie  bei  Caprhnulgus, 
Goradas,  Primates,  Vpupa,  Colins,  und  hält  sie  ffir  wahr- 
hafte Singvögel*  Wenn  die  Beobachtung  richtig  wäre,  und  die 
Ansicht  sich  bestätigte,  so  müßten  wir  einräumen,  dafs  eine 
kleine  Grappe  aberranter  Singvögel  durch  die  Sohlenbekleidnng 
nicht  von  allen  Klettervögeln ,  wohl  aber  von  allen  Singvö- 
geln unterschieden  wäre.  Die  Sohlenbekleidnng  eines  dieser 
Singvögel  kann  nur  mit  der  Bekleidung  sehr  weniger  Gattun- 
gen von  Klettervögeln  übereinstimmen ,  da  die  letzteren  man-* 
nigfacb  von  einander  verschiedene  Sohlen  tragen.  Da  es  wich- 
tig scheint,  über  diesen  Gegenstand  sich  zu  vereinigen,  so 
glauben  wir,  unsere  Prüfung  nicht  zurückhalten  zu  dürfen, 
wenn  sie  gleich,  wegen  der  Mittel,  unzureichend  bleiben 
urafs.  — 

Coraäna  eaha,  scuiata  —  Chasmorhynehus  nudicoU 
tis  —  Ampelis  foetida,  Pompadora,  purpurea  —  EuryUd- 
mus  nasicus,  Horrfeldä, —  Corydon  **-  Ampelis  cayana 
sind  diejenigen  von  Burmeister  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
nannten Ampeliden,  die  wir  nachuntersuchten.  Auch  die 
Musdeapa  phnribea  wollen  wir  zugleich  nennen,  da  sie  un- 
serer Anrieht  nach  zu  diesen  Ampeliden  gehört.  Bei  diesen 
finden  wir  nun  die  Hinterseite  der  Läufe  im  trocknen  Zu« 
stände  besetzt  mit  Reihen  elliptischer  Pußtelohen,  die  ein  ver- 
tieftes oder  {häufig  wahrhaft  perforirendes  Loch  zeigen.  Je- 
derseits  zwischen  dieser  Sohlenbekleidung  und  den  Tafeln  der 
Vorderseite  (Halbgürtel  B.)  bemerken  wir  von  dem  Fersenge- 
lenk her  einen  häutigen  (nackten  B.)  Striemen,  der  über  einen 
ansehnlichen  Theil  der  Lauflänge  sich  «erstreckt  und  spitz  aus- 
läuft. Bei  Euryl  Corydon,  der  generisch  zu  sondern,  wur- 
zelt auf  diesen  häutigen  Striemen  etwas  Befiederung  und  fin- 
den wir  aueh  die  Reihe  gröberer  Schildchen,  wie  Burmei» 
ster  sie  angegeben.  Die  von  ihm  genannten  Gattungen  der 
Klettervögel  haben  nach  den  von  uns  untersachten  Arten  nicht 
diese  nackten  Striemen  mit  Ausnahme  von  Prioniies,  dessen 
Sohle  aber  von  grofsen  polygonen  Platten  bedeckt  ist;  auch 
übrigens  erinnern  wir  uns  keiner  Gattung  der  Klettervögel, 
die  vollkommen  gleiche  Sohlenbekleidung  mit  diesen  Ampeli- 
den hätte.  Wir  halten  es  für  möglich,  dafs  die  im  Leben 
wahrscheinlich  turgiden  Pusteln   dieser  Ampeliden   von   den 
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Maschen  auf  den  Sohlen  vieler  Klettervogel  dem  Bau  nach 
verschieden  sind,  haben  aber  kein  Material,  um  das  zo  ent- 
scheiden. 

Bei  Psaris  beobachten  wir   an  den  Läufen  vorn    zur 
Hälfte  umfassende  Tafeln,  neben  denen   sich  jederseits  eine 
Längsreibe  rhomboidischer  Plättchen  mit  hie  and  da  unregel- 
mäfsig  abgerundeten  Ecken  findet;  diese  Plattchen  sind  nach 
dem  Fersengelenk  hin  und  innen  gröfeer;  ihre  Zahl  in  einer 
Reihe  übertrifft  die  der  vorderen  Tafeln  nicht  um  das  Dop- 
pelte.   Die  beiden  Plattenreihen  lassen  zwischen  sich  einen 
schmalen  Streifen,  der  von  sehr  kleinen  Plättchen  bedeckt  ist; 
—  Wenn   wir  unsere  Beobachtungen   durchlaufen  über  die 
Sohlen  von  Goracias,  Caprinwlgusy  Buceros,  die  wir  grob 
genetzt  nennen,  von  Upupa  mit  der  hinteren  Langsreihe  gros- 
ser Platten,  von  Coli**  mit  den  innen  und  aufeoi  weit  Viet- 
umgreif enden  Tafeln  und  dem  feinschuppigen,  fast  chagrinar- 
tigen  Sohlenstreifen,  so  finden  wir  nicht  die  Ueberanstimmnng, 
die  Burmeisters  Angaben  fordern. 

Es  bleibt  noch  Lantus  ftavus,  —  Musdcapa  ferox, 
Despotes,  cayanensü  und  ParadisL  Ueber  die  letztere  wi- 
derspricht unsere  Beobachtung  den  Angaben  von  Burm ei- 
ste r,  und  wir  bitten  anderweitig  um  Untersuchung  und  Ent- 
scheidung. HL  Paradid  ist  ein  ächter  Singvogel,  mit  der 
langen  Sohlenschiene  jederseits,  die  nur  nach  der  Zehenwur- 
zel hin  einzelne  Quertheüung  zeigt  —  Bei  den  übrigen  ge- 
nannten Arten  greifen  die  Tafeln  um  die  ganze  Aufsenseite 
bis  nach  hinten  herum,  ein  Verhalten,  das  wir  an  keinem 
Klettervogel  beobachtet  Bei  Lantus  flavus  liegt  hinten  an 
der  Innenseite  des  Laufes  ein  schmaler  Streifen,  auf  dem  an 
2  Längsreihen  sehr  feiner  gestreckter  Maschen  zu  bemerken; 
bei  M.ferox,  Despotes,  cayanensis  liegt  an  der  Innenseite 
der  Sohle  ein  glatter  Striemen,  nach  dem  Glanz  zu  urtheilen, 
etwa  von  weich  horniger  Beschaffenheit,  an  dem  wir  hinten 
eine  Längsreihe  sehr  kleiner  Maschen  bemerken.  Diese  zu- 
letzt erwähnten  Fälle  können  wir  durchaus  nicht  mit  Sohlen- 
bekleidnng  der  Klettervögel  für  fibereinstimmend  halten. 

Diese  Discussion  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dafe,  selbst 
in  dem  Sinne  Burmeisters,  alle  Gattungen  der  Singvögel- 
gruppe durch  die  Sohlenbekleidung,  nach  den  bisherigen  Er- 
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fahrtmgen,  Veto  den  Klettervogetn  abweichen.    Das  ist  aber 
mehr  als  wir  behaupten  wollen.    Uns  war  das  Verhalten  ei- 
siger Ampeliden  früher  bekannt;  wir  berücksichtigten  nnr  defe- 
halb  nicht  diese  Formen,  weil  wir  sie  nicht  für  Singvögel 
hielten,  und  auch  noch  keinen  Beweis  dafür  kennen.    Sollte 
er  in  den  Mannscripten  von  Nitsch  enthalten  sein,  so  wäre 
ans  Belehrung  von  daher  sehr  erwünscht    Eben  so   wenig 
veriäfslich  scheint  uns  die  Stellung  von  Paaris  und  anderen 
Vögeln,  die  durch  die  Autoren  in  die  Nähe  von  Lantus  und 
Musczcapa  gebracht  sind.     Entscheidung  erwarten  wir  von 
der  Zukunft,  aber  wir  glauben,  wie  sie  auch  fallen  mag,  dafs 
diese  m  mancher  Beziehung  anormalen  Formen  aus  einer  na- 
türlich begrenzten   Familie    (das  Wort   in    dem   Sinne  von 
Nitsch  gebraucht)  der  Singvögel  gestofsen  werden  müssen, 
und  für  sich  eine  kleine  Familie  bilden,  analog  den  vielen,  die 
man  bei  den  Klettervögeln  oder  Picarüs  anerkennen  mufs,  so 
dafe  uns  immer  einige  einfache  Angaben  über  die  Bekleidung 
der  Hinterseite  des  Laufes  sichere  Norm  für  die  Familie  der 
Singvögel  bleiben. 


Fortgesetzte  Bemerkungen  über  die  Gattungen 
der  Ästenden. 

Von 

J.  Muller  und  F.  H.  Troschel. 


Seit  unserer  letzten  Mittheilung  haben  wir  Gelegenheit 
gehabt,  noch  andere  grofee  Museen  Frankreichs,  Hollands  und 
Deutschlands  in  Beziehung  auf  die  Asteriden  zu  studiren. 
Namentlich  ist  es  uns  von  Wichtigkeit  gewesen,  die  Lamarck- 
schen  Originalexemplare  in  Paris  vergleichen  zu  können. 
Der  vielfachen  Unterstntzungen,  deren  wir  uns  zu  erfreuen 
gehabt,  werden  wir  in  einer  besondern  Arbeit  über  die  See« 
sterne  ausführlicher  anerkennende  Erwähnung  thun.  Vorläu- 
fig beschranken  wir  uns  auf  die  Mittheilung  einiger  Thatsa- 
dien  von  allgemeinerem  Interesse. 
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Die  ZaU  der  Gattungen  der  Arterien  hat  sich  Hiebt» 
woU  aber   ganz  ungemein   die  der  Arten  vermehrt    Doch 
durfte  es  vielleicht  zweckmäßig  sein,  die  Asteracmthie*  mit 
beperltem  Rucken  unter  dem  Namen  Pisaster,  und  von  den 
Goniastern  mit  gekieltem  Roden  die  platten  in  einer  eigenen 
Gattung,  der  wir  den  Blainville'scken  Namen  Platyaster 
erhalten,  abzutrennen.  —  Wir  dürfen  ferner  nicht  unerwähnt 
lassen,  daft  Pedicdlarien  sich  bei  einigen  Gattungen  gefunden 
haben,  an  denen  wir  sie  froher  vermißt  hatten.  Echmaster  eckt- 
nües  Nob.  (Asterias  echbutes  £om.)  hat  sie,   wahrend  sie 
den  übrigen  Arten  dieser  Gattung  zu  fehlen  scheinen;  gleich* 
wie  solche  Artenuntersehiede  auch   bei  den  Gattungen  P/a- 
iyaster  und  Asteriscus  vorkommen.  Dasselbe  gilt  von  einen» 
neuen  Chaetoster.    Dreizackige  PedieeUarien  wurden  aaob 
bei  zwei  neuen  Arten  der  Gattung  Luidia  Forke**)  (Hemicne- ' 
nds  Neb.)  beobachtet  —  Die  Viel&chheit  der  Madrepoten- 
platte  ist  am  auffallendsten  bei  Bchmasier  echinües,  auf  de- 
ren Scheibe  in  einem  Kreise  5—6  solcher  Platten  vorkom- 
men. —  Aus  der  Familie  der  Ophmriden  sind  uns  mehrere 
neue  Gattungen  vorgekommen: 

1)  Ophiophoüs  Nob.  von  OphiolepU  verschieden  dadurch, 
daft  auf  der  Scheibe  aufser  den  Schuppen  auch  noch  Stacheln 
vorkommen.  Dahin  gehört  Op&ura  armdosa  Lomu.  Asterias 
aculeata  O.  F.  Müller. 

2)  Ophiomyxa  Nob.  Haut  der  Scheibe  und  der  Arme 
ganz  nackt  und  schleimig;  zwei  Genitalspalten  in  jedem  Enter- 
brachialraum;  die  Papillen  der  Mundrander  und  die  Zahnpapü- 
len  sageförmig  gezahneli.*  Hierher  eine  Art  im  Wiener  und  Pa- 
riser Museum. 

3)  OphiocnemU  Nob.  Vier  Gankaispalten  in  jedem  Inter- 
brachialraum,  je  2  nebeneinander  und  von  Schienen  begrenzt 
Keine  Papillen  an  den  Mundrändern.  Scheibe  granolirt;  grofee 
Radialschilder.  Stacheln  der  Arme  glatt.  Hierher  Ophmrm  i 
morata  Lam. 


*)  Die  Abhandlung  von  Forbes  in  den  Memoiren  der  Werner- 
sehen  Gesellschaft  ist  uns  erst  nach  dem  Druck  unserer  früheren 
Abhandlungen  bekannt  geworden.  Seine  Gattung  Stelloma  ist  iden- 
tisch unserer  Atteraeantkion  und  enger  als  Stellmim  Nmrdo.  Ebene« 
fallen  die  Gattungen  Solaster  Arier  und  Crostmster  Nob. 
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Verzeichnis  der  Vögel  Gallfelen*. 

Von 
Stan.  Const  Ritter  vonSiemuszowa-*Pietrnski. 

Galüzien  ist  ein,  was  die  Ornithologie  betrifft,  von  der 
Natur  vorzuglich  begünstigtes,  leider  aber  aus  Mangel  an  in- 
iindischen Naturforschern  in  dieser  Hinsicht  noch  zu  wenig 
bekanntes  Land.  Ich  glaube  daher,  dafe  es  den  Naturforschern 
nicht  unangenehm  sein  wird,  alle  mir  bekannten,  in  meinem 
Vaterlande  sich  findenden  Vögel  hier  aufgezählt  zu  sehen,  be- 
sonders da  sich  diese  an  seltenen  Naturproducten  so  reiche 
Provinz  einer  eigenen  Fauna  nicht  rahmen  kann. 

1.  Vnltur  cinereus  Gm.  fiberall  sehr  selten» 

2.  Falco  (Haliaetos)  albicilla  L.  in  den  Ebenen  nicht 
selten,  meistentheils  im  Stryier  und  Sambonr  Kreise,  in 
den  Gebirgsgegenden  als  Zugvogel. 

3.  Falco  (Aquila)  fulvus  Will,  überall  ziemlich  selten. 

4.  F.  (Aquila)  naevius  Gm.  allenthalben  gemein. 

5.  F.  (Aquila)  haliaStos  L.*)  in  der  Nähe  der  groben 
Flüsse:  am  Dniester,  San  und  Stiyi  nicht  selten. 

6.  Falco  subbuteo  L.  überall  nicht  selten. 

7.  Falco  peregrinns  Gm.  in  den  nördlichen  Kreisen,  je- 
doch nicht  sehr  häufig. 

8.  Falco  rnfipes  Beseke,  im  Stryier  Kreise,  sehr  selten. 

9.  Falco  tinnunculus  L.  allenthalben  gemein. 
10.   F.  (Bnteo)  Buteo  L.  in  den  Ebenen  gemein. 


*)  Anmerk.  des  Herausgebers.  Im  Test  steht  dpOm  pyg*r- 
gm;  dock  kam  kein  anderer  Vogel  gemeint  sein.  Der  VtrCmfige  ent- 
schuldigen, dafr  ich  überall  seinen  Benennungen  die  allgemein  üblich« 
snbsdtnirt  habe;  ebenso  dalli  ich  seine  systematischen  Rubriken  weg- 
lasse. Jede  eigenthümliche  Systematik  einer  Fama  ist,  da  sie  sich 
■ieht  an  Gänsen,  sondern  nur  an  Bmchstücken  des  Garnen  versucht, 
ein  Unding,  dock  «totesten*  eine  rag etliche  Mine 
▼i.**».  t,n**  24 
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11.  F.  (Buteo)  lagopus  Gm.  ziemlich  selten. 

12.  F.  (Milvus)  Milvus  L.  in  ganz  Gallizien  gemein. 

13.  Falco  (Astur)  palumbarius  L.  überall  sehr  gemein. 
14   F.  (Astur)  Nisus  L.  allenthalben  gemein. 

15.-  F.  (Citcus)  ruftis  fc.  In  Ebenen;  *ftrf:  sumpfigen  Stellen 
nicht  selten. 

16.  F.  (Circus)  cyaneus  Mont.  (L.)%  im  Tarnopoler  und 
Rzesrowti*  Kreise  nickt  selten. 

17.  Strix  nisoria  W.  u.  M.  in  Gallizien  nur  auf  dem  Zuge 
als  Seltenheit  W 

18.  Strix  Clammea  L.  überall  gemein.   ? 

19.  Strix  toasserina  h.  nicht  sehr  häufig,  jedoch  ubänll. 
2(>!   Strix  Nofctttä  mtL  in  den  Gebii^sge^ndeü  gertefo. " 

21.  Strix  Alu co  L.  allenthalben  gemein. 

22.  StfitfBttbo  t.   in   den  .  grofsen   Gebirgswatöem  tv\tht 
selten.  ] 

23    Strix  Ötus  L.  allenthalben  gemein.  '    ,  ,  *i 

%  24.   Strix  Scops  L.  in  ien  an  Ungarn  grenzenden  Kreisen: 
jedoch  seht  selten.  t  , 

25.  Caprimulgus  europAeus  L.  überall4 gemein. 
28.   Cypselus  murarius  T.  überall  nicht  seltep. 

27.  Hirundo  rustica  L.  altenthalben  gemein. 

28.  tt.  nt-bica  Gessn!  allenthalben  hafofig.   ,! 

29.  H.  riparia  Gessn.  an  den  Ufern  det  FKtesfe  tffcht  *0tf». 

30.  Merops  Apiaster  L.  in  den  südlichen  Kreisen, GaHi- 
ziens  als  verirrter  Vogel. 

31.  Alcedo  Ispida  L.  allenthalben  am  Wasser. 

32.  Coracias  garmlaL.  in  den  südlichen  Kreisen  Galüziens. 

33.  Cuculus  canorus  L.  überall  gemein. 

34.  Öriolus  galbnla  L.;  in  den  Ebenen  nicht  selten. 

35.  Corvus  Corax  L.  überall;  jedoch  nicht  häufig. 

36.  C.  Corone  L.  überall  gemein. 

37.  G.  Cornix  L.  allenthalben  gemein. 

38.  C.  frugilegusL.  im  Frühjahr  und  Herbste  geinein,  nistet 
jedoch  bei  uns  nicht 

39.  C.  Monedula  L.  aHenthalb<ft  gemein. 

40.  C.  Pica  L.  überall  gemein. 

41.  C.  glandarius  L.  überall  gemein.  J 
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42.  C.  Caryacatactes  L.   in  den  Gebirgsgegenden   nicht 
selten. 

43.  Pieus  Martius  L.  in  den  grofsen  Nadelwäldern  nicht 
selten. 

44.  P.  viridis  Gessn.  allenthalben  gemein. 

45.  P.  canus  Gm.  allenthalben  gemein. 

46.  P.  major  L.  ^überall  gemein. 

47.  P.  med  ins  L.  allenthalben  gemein. 
4a   P.  minor  L.  desgl. 

49.   Yunx  torquilla  L.  desgl. 

00.   Sitta  europaea  L.  überall  nicht  selten. 

51.   Gerthia  familiari&allenthalben  gemein  in  Nadelhölzern. 

69.  Upupa  Epops  L.  nicht  selten.  .  '    \  • 

53.  Muscicapa  grisola  L.  bewohnt  ganz  Gallizien  in  Wil- 
dern und  Gärten,  jedoch  nicht  sehr  häufig. 

54.  M.  parva  Becbst.  ziemlich  selten. 

65.   M.  albicollis  T.  nur  ein  Exemplar  wurde  bei  Lembcfrg 
gefangen. 

56.  Bombycilla  garrula  L.   zieht  int  manchen  Jahren  in 
'  '  ungeheurer  Anzahl  durch  Gallizien. 

57.  Lanius  excubitor  L.  überall  häufig. 

58.  L.  ruficeps  Bechst.  in  den  Ebenen  nicht  selten. 

59.  L.  collurio  L.  allenthalben,  jedoch  nicht  sehr  häufig. 

60.  Loxia  pityopsittacus  Bechst.  in  den  großen  Nadel- 
wäldern nicht  selten. 

61.  L.  curvirostra  L.  überall  häufig. 

62.  Fringilla  enucleator  L.  sehr  selten,  nur  ein  einziges 
Exemplar  wurde  bei  Lemberg  gefangen. 

63.  F.  pyrrhula  L.  allenthalben  gemein. 

64.  F.  Coccothraußtes  L.  desgl. 

65.  F.  chlorts  L.  desgl. 

66;  F.  domestica  L.  desgl.,  jedoch  in  den  Ebenen  häufiger 
als  in  Gebirgsgegenden. 

67.  F.  montana  L.  überall  gemein. 

68.  F.  coelebs  L.  desgl. 

69.  F.  monti fringilla  L.  als  Zugvogel  im  Winter« 

70.  F.  nivalis*  L.  kommt  nur  in  manchen  Jahren 'im  Winter 
zu  uns. 

71.  F.  cannabina  L.  gemein. 
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72.FringiUa  flavirostris  L.  sehr  selten,  in  XStebirgsge- 

genden. 
'  73.  F.  linaria  L.  zieht  in  manchen  Jahren  in  grofeer  AnisU 

durch  Gallizien. 
74  F.  spinus  L.  allenthalben  gemein. 
75.  F.  cardnelis  in  ganz  Gallizien  gemein. 
76.Emberiza  miliaria'L.  in  den  Ebeüen  nioht  selten. 
77.  E.  citrinella  L.  allenthalben  gemein. 
7&E.  Cirlüs  L.  im  Stryier  Kreise. 
79. E.  Schoeniclus  L.  übehdl  in  grofsen  RohrwiMeni. 

80.  E.  nivalis  L.  in  manchen  Jahren  als  Zogvogel  zur  Wa- 
terzeit . 

81.  Alauda  alpestris  L.  in  manchen  Jahren  als  Zugvogel. 

82.  A.  crUtata  L.  allenthalben  gemein. 

83.A.  arborea  Will,  desgl. 

84.  A.  arvensis  L.  desgl.  # 

85.Anthus  campestris  Bechst.  überall,  jedoch  ziemUcfc 

selten. 

86.  A.  arborens  Bechst.  in  den  Ebenen  ziemlich  gemem. 

87.  A.  pratensis  L.  im  Lemberger,  Stryier  und  Promy*r 
Kreise. 

88.  A.  aqnaticus  Bechst.  ziemlich  selten. 
SO.Motacilla  snlphnrea  Bechst.  überall  gemein. 

90.  M.  alba  Gessn.  desgl. 

91.  M.  flava  Gessn.  desgl. 

92.  Tnrdus  Merula  L.  desgl. 

93.  T.  torqnatns  L.  in  den  Gebirgsgegenden  nicht  selten. 
94. T.  viscivorns  L..  allenthalben  gemein. 

95.  T.  mnsicns  h.  desgl. 

96.  T.  pilaris  L.  durchzieht  m  manchen  Jahren  Gallizien. 

97.  T.  iliacos  L.  Herbst  und  Frühling  als  Zugvogel. 

9a  T.  saxatilis  Lfh.  findet  sich  in  den  südlichen  Kreisen, 

jedoch  sehr  selten. , 
99.  T.  cyaneus  Gm.  ein  einziges  Exemplar  ward  bei  Lam- 

berg  geschossen. 

100.  Sylvia  rnbecula  L.  allenthalben  gemein. 

101.  S,  phoenicurus  L.  desgl. 

102.  S.  Thetis  Lth.  desgl. 

108.  S.  Sueeica  L.  im  Lemberger,  Tarnopoler  und  Bnmzai^r 
Kreise  ziemlich  selten. 
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104.  Sylvia  Luscinta  L.  nicht  selten. 
106.  S.  Philomela  L.  allenthalben  gemein. 

106.  S.  (Curruoa)  nisoria  Bechst  nicht  selten. 

107.  S.  horte nsis  Bechst  allenthalben. 

106.  S.  atricapilla  L.  in  Ebenen,  jedoch  ziemlich  selten. 

109.  S.  cinerea  Briss.  in  den  Ebenen  gemein,  in  den  Gebirgs- 
gegenden als  Zugvogel. 

110.  S.  Curruca  L.  ziemlich  selten.  • 

111.  S.  (Ficedula)  HypolaisL.  desgL 

112.  &  sibilatrix  Bechst  überall  häufig. 

113.  S.  Trochilus  L.  allenthalben. 

114.  S.  rufa  Lth.  überall  gemein. 

115.  S.  (Salicaria)  tnrdoides  Meyer,  an  grofren  Teichen. 

116.  S.  arundinacea  Ltlh  in  rohrreichen  Gegenden. 

117.  S.  locnstella  Penn,  überall,  jedoch  nioht  gemein. 

118.  S.  phragmitis  Bechst.  an  binsenreichen  Orten. 
119«  Saxicola  Oenanthe  L.  an  groben  Teichen., 

120.  S.  rnbicola  L. 

121.  Cinclus  aquaticus  Briss.  in  moorreichen  Gegenden. 

122.  Accentor  modularis  L.   überall  in  Gärten,  an  den 
Hecken  nicht  selten. 

123.  Troglodytes  parvulus  Koch,  allenthalben. 

124.  Stnrnus  vulgaris  L.  allenthalben. 

125.  Parus  major  Gessn.  nicht  selten. 

126.  P.  ater  Gessn.  in  Tannenwäldern. 

127.  P.  palustris  L.  allenthalben. 

128.  P.  caeruleus  Belon.  überall  nicht  sehr  häufig. 

129.  P.  biarmieus  L.  an  den  groften  Teichen  bei  Koniarno 
Brzcrzany,  jedoch  immer  eine  grofse  Seltenheit 

130.  P.  oaudatus  Gessn.  im  Lemberger  Kreise. 

131.  P.  pendulinus  L.  in  den  groften  Rohrwäldern  GalH- 
zien%  jedoch  nicht  sehr  häufig. 

132*  Regulas  oristatus  Koch,  allenthalben  gemein/ 
13a  CoJumba  palumbus  L.  in  deii  GaUiwohen  Wäldern 
nicht  selten. 

134.  O.  OenasL.  allenthalben  gemein. 

135.  C.  turtur  L.  desgl. 

136.  Tetrao  Urogallus  L.   in  den  Urwäldern   der  Carpa. 
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then,   da  m*n  ihnen   aber   viel  nachstellt,  so  .hat   sich 
ihre  Anzahl  bedeutend  vermindert. 

137.  Tetrao  Tetri*  L.  im  Stryier  Kreise  nicht  selten. 

138.  T.  Bonasia  L.  gemeiA  in  grofsen  Waldern. 

139.  T.  lagopus  L.  höchst  selten  als  v^rirrter  Vogel  im  Tar- 
- «  nopoter  Kreis^. 

140.  Perdix  cinerea  Aldr.  allenthalben  gemein. 
141..  P.  Coturnkx  L.  desgl. 

142.  Otis  tarda  L.  in  den  greisen  Ebenen  der   Tarnopoler 
und  Brczcower  Kreise; 

143.  Oedicnemus  crepiians  T.  sehr  selten,  als  verinier 
Vogel. 

144.  Charadrius  pluvi*lis  L,  an  morastigen  Triften. 

145.  Ch.  Morjnelius  L,  selten,  als  Zugvogel. 

.  146.  Ch.  min^  M.  u.  W.  an  den  Ufern  der  Gewässer. 

147.  Ch.  Yanellus,  allenthalben. 

148.  Grus  ciner.ea  Bechst.  auf  grofsen  Morästen. 

149.  Ciconia  alba  Bei.  allenthalben  gemein. 

150.  C.  nigra  Bei.  in  den  grofeen  morastigen  Waiden*. 

151.  Ardea  cinerea  Lth.  an  den  Flüssen  nicht  selten. 
1S4.  Ä.  pürpurea  L.  sehr  selten. 

153.  A.  Egretta,  kommt  zuweilen  ans  Ungarn  nach  Gallizien. 

154.  A.  Gatzettä  L.  desgl. 

155.  A.  stellaris  L.  allenthalben  gemein. 

156.  A.  min uta  L.  an  rohrbewachseneA  Teichen. 

157.  A.  ny et i corax  L,   in    den   südlichen  Ktefeen,  jedoch 
selten. 

158.  PlatftlbÄ  leiicorodia  L.  verirrt  sich  'bisweilen  zu  uns. 

159.  Ibis  Tal  bin  eil  us  Gm.  sfehr  selten,  nur  ein  Exemplar 
wurdfc  fmStryier  Kreise  geschossen. 

160.  Scolopax  rosticola  L,  besucht  manchmal  im  Herbste 
di6  'Brachfelder  Oalliztens. 

161.  S.  (media  B.)  major  L.  allenthalben. 

162.  S.  GaHiftafco  L.  nicht  selten. 

Mi.  S.  Gallinula  L.  allenthalben,  jedoch  nicht  aehr  häufig. 

164.  Numenius  arquatus  Lth.  ziemlich  selten.« 

165.  Totanus  ochropus,.  ziemlich : selten. 

166.  T.  hypoleucos  Gm.  L.  an  Mofästbn. 
lWi'Tringa  saib<afqliata  T.  sehr  seiften. 
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168.  Machetes  pugnax  L.  auf  Morästen,  jedoch  nicht  sehr 
häufig. 

169.  Rallus  aquaUcus  L.  allenthalben  häufig. 

170.  Grex  pratensis  Sechst,  desgl. 

171.  G.  porzana  Lth.  an  den  Gewässern  Gallizien^,  selten. 
178.  C.  pusilla  Bechst.  an  grofsen  Teichen. 

173.  Gallinuia  chloropus  Lth.  weht  selten  an  den  groben 
Teichen. 

174.  Fnlica  atra  L.  «allenthalben  gemein. 

175.  Lestris  parasitica  Gm.  inreh  Stiinpe  verschlagen, 
kommt  sie  nur  selten  nach  Gallizien. 

.176.  La  ms  fuscus  L.  ebenfalls  eine  seltene  Erscheinung. 
177.  L.  marinus  L.  kommt  bisweilen  im  Winter  nach  Gal- 
lizien. 

178.  L.ridibundus  L.  bewohnt,  jedoch  selten,  unsere  grofsen 
Fliisfcq,  meistens  am  Dnksieu;.  .  # 

179.  Sterna  Hirundo  L.  an,  unseren  Flüssen  und  Teichen 
nicht  selten. 

180.  St  minuta  L.  nicht  selten. 

161.  Carbo  Cormoranus  W.  u.  M,  besucht  nicht  selten  die 
grofsen  Flüsse  und  Teiche. 

162.  Pelecanus  Orocrotalus,  zuweilen  aus  Ungarn  kom- 
mend; ich  besitze  ein  Paar  Exemplare,  die  im  Stryier 
Kreise  geschossen  sind. 

183.  Cyfcnas  müsfeus  Bechst.  kommt  bisweilen  ita  Winter 
nach  Gallizien. 

184.  Anser  cinereus  M,  bewohnt  die  grofsen  Moräste. 

185.  A.  stff^tam  -Gm*  sieht  i»  Herbste  durch  Gallizien. 
166.  Anns  Boschas  L.  allenthalben  häufig. 

187.  A.  clypeata  L.  sehr  selten. 

188.  A.  crecca  L.  nicht  sehr  häufig. 

189.  A.  querquedula,  überall  häufig. 

190.  A.  Tadoma  L.  ziemlich  selten. 

191.  A.  nigra  L.  sehr  selten. 

192.  A.  fiisca  I4.  sehr  selten. 

193.  A.  clangula  L.  im  Winter  keine  Seltenheit.  ,. 

194.  Mexgus  Merganser  L.  findet  sich  manchmal  auf  un- 
seren grofsen  Teichen,  ob  er  hier  brütet,  weifs  ich  nicht. 
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195.  Colymbns   cristatus  L.  (Gm.)   auf  unsera  großen 
Teichen. 

196.  C.  minor  Lth.  allenthalben  im  Wasser. 

Dieses  Verzeichnis,  worin  sich  bereits  viele  seltene  Vögel 
vereinigt  finden,  und  deren  Anzahl  vielleicht  mit  der  Zeit  na 
20 — 30  Arten  vermehrt  werden  könnte,  übergebe  ich  den 
ornithologischen  Publikum  als  das  Resultat  meiner  eigenen 
vieljährigen  Forschungen,  in  der  Hoffnung,  dafe  ich  bald  im 
Stande  sein  wepde,  das  Fehlende  durcfi  eine  schon  langst  be- 
absichtigte Reise  in  die  mir  nicht  genügend  bekannten  Kreise 
zu  vervollständigen. 


Qjbservations  nur  quelques  poissons  de  la  mer  de 

Wice. 


Notacanthu$  Notacantke 

Bloc. 
N.    Bonaparte  N.    Bonaparte 

N. 

Planche  X. 

N.  Corpore  elongato,  conqiresso,  rdgro-ptmcttdato;  pars  anterior 

lata,  caeruteo-argentatOy  posterior  tenuürima,  incarnata.  Rotte 

Chimaeri/ormi;  cauda  acuta. 

Le  corps  de  ce  Notacanthe  est  alonge,  suelte,  aplati,  plus 
gros  et  plus  epais  sur  le  devant,  diminuant  peu-a-peu,  et  se 
prolongeant  insensiblement  en  poiute  vers  la  queue.  D  est 
colore  «Fun  bleu  de  plomb  argente  sur  toute  sa  partie  ante- 
rieure,  et  d'une  teinte  rouge  incarnat  livide  sur  Knferieure-, 
le  tout  couvert  de  tr&s-fwes  ecailles,  assez  adherentes  a  la 
peau  comme  Celles  des  couleuvres  tres-finement  pointfllees 
de  noir. 
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1a  täte  ayant  la  forme  de  celle  de  la  Chimere  presente 
üb  museau  proeminent,  avance,  aplati,  termine  en  pointe  ob- 
tuse.  Les  deux  seules  narines  sont  oblongues,  plus  rappro- 
chees  de  F  oeil  que  de  Fextremite  du  museau.  La  bouche 
est  inferieure,  arquee,  assez  fendue,  la  mandibule  plus  avan- 
cee  que  la  machoire  est  armee  d'une  rangee  de  dents  tran- 
chantes  au  nombre  de  vingt  a  vingt-deux.  Elles  sont  suivies 
de  quelques  dents  palatines  disposees  sur  deux  rangees.  La 
machoire  inferieure  est  garnie  d'un  seul  rang  de  dents  plus 
petites,  plus  fines  et  plus  subtiles.  Les  levres  sont  assez  ' 
epaisses,  l'esophage  fest  £iisatre;  le  preopercule  et  Fopercule 
ne  formen t  qu'une  piece  mince,  flexible,  cartilagineuse,  tres- 
finement  striee;  Fouverture  des  branchies  est  fort  ample,  la 
ligne  laterale  commence  an-dessus  des  ouies,  suit  la  cour- 
Vure  du  dos  jusqtfau  dernier  rayon  de  la  dorsale,  traverse 
ensuite  le  milien  du  corps  jusqu'a  la  queue;  I'orifice  de  Tanns 
est  muni  dans  cet  indhridu  d'un  long  tuyau  creux  qui  pourrok 
bien  servir  d'oviductus. 

La  nageoire  dorsale  est  compose  de  neuf  rayons  epineux 
Jibres,  courbes,  aigus,  isoles;  le  premier  est  presque  cache 
sous  la  peau,  Favant  dernier  est  le  plus  long.  Les  qageoires 
pectorales  situees  un  peu  en  dessous  de  Fouverture  des  bran- 
chies sont  ooupees  en  forme  de  queue  dliirondelle,  et  poin- 
tülees  de  noir;  les  nageoires  ventrales  sont  peu  £tal£es,  rap- 
prochees  par  leur  base,  procedees  de  trois  petita  aiguillons 
inegaux  de  cbaque  cote.  L'anale  commence  par  quinze  rayons 
epineux,  subtQs,  tres- aigus,  courbes,  libres,  ils  sont  süivis 
d'une  membrane  tr&s-deliee  noire,  traversee  par  120  rayons 
simples,  mous,  flexibles,  tres-inclines,  lesquels  se  reunissent 
pour  former  Fextremite  de  la  queue,  qui  termine  en  pointe. 

Long,  totale  0,148;  Larg.  0,024.  Sejour  abymes  marins 
vaseux.  Aparit  ete.  N.D.9;  P.16;  V.3— 11;  A.1.4i-200; 
M.  B.  6. 

Dimensions. 
Distance  de  Fextremite  du  museau  aux  narines      .    .    0,008. 
Id.  id.  a  la  bouche     .    .    0,010. 

Id.  id.  aux  yeux     .    .    .    0,012. 

Id.  id.         aux  nageoires  pectorales    00,36. 

Id.  id.         aux  nageoires  ventrales     0,072. 


Digitized  by  VjOOQlC 


378 

Distance  de  l'extremite  an  premier/  rayon  de  la  dorsale  0,081. 

Id.  id.         a  lorifice  de  l'anus  ....    0,0921 

Elevation  des  rayons  dorsaux  les  plus  longs      .     .     .    O,00& 

Diametre  de  l'oeil 0^007 

Ouvertüre  de  la  bouche 0,006. 

Protractüite.  des  mafchoires k     .    0,003. 

Long,  des  rayons  des  nageoires  pectorales    .....    0,013. 
Id.  id.  des  ventrales    .     .    .    0,010. 

Espace  occupe  par  les  rayons  libres  dorsaux     .    .     .    0,04ft 
Remarques. 

Des  oaracteres»  que  Von  vient  de  relater  les  continu&üons 
de..  l'histoire  naturelle  fies  poissons  de  Cavier,  pourr*  Wen 
s'assurer  „  si  la  hauteur  verticale  du  beut  du  musean  de  oe 
„poisson  est  plus  du  quart  de.la  longueor  de  ladete,  et  *l 
„son  epaisseur  aux  nageoires  pectorales  est  plus  du  tiets  drf 
„sa  hauteur,  et  s'il,ne  devient  pas  plus  mince  en  amete,  si 
„la  Jongueur  de  sa  tete  est  du  huitieme  de  la  lougueur  to- 
„tale,  et  sa  hauteur  de  deux  tiers  de  sa  longueur"  et  aotres 
caracteres  ajassi  nets,  aussi  clairs,  .aussi  precis  et  aussi  hdes 
a  saisir,  que  Mr.  Valanpiennes  a  donne  du  Notacanthe  d«o- 
lore  et  sans  visceres,  qu'U  *  observe  dans  le  cabinci  dTus- 
toire  naturell*  de  Bedip,  sur.lequel,  dit-il,  il  n'a  pas  trouve 
.sur  le  dos  les  largeq  bandes  brunes,  .qji'il  a  vu  peintes  sur  b 
figfres  de  Bloch;  caracteres,  qui  joints  ,aux*  six;  pagos  de  f* 
roles  ou  nage  a  son  ais^e  la  notice  descripiive  de  ce  poissoo, 
uaus  jperjnet  de  croire,  que  le  Notacanthe  de  la  Mediterran* 
que  i'pn  yient  de  dqcrire,  n'est  pas  celui  des  Indes  Orientalen 
jjX  celui  du.  Groenland,  mais  peut-etre  une  espece  nouvette» 
qui  portera  le.  .nonr  du  savant  et  illustre  auteur  de  la  faoae 
d'ltalje,  a  qui  fliistjoke .  naturelle  est  redevable  de  taut  de 
travaux  utiles. 

D  e  n  t  e  x  D  e  n  t  e 

Guv. 
1).     vulgaris.  D.     o  r  d  i  n  a  i  r  c. 

D.  XJorpore  argentato,  caerulescente;  fronte  depressa,  lateribtu 
eaervieo  nigrescente  violaceo  punctata;  hast  puma  dorsaU  htteo- 
/errugineh  gutfatfi;  cauda  semüunata. 
Sparus   deutet  ,aupt+. 
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Son  corps  est  ovale,  fort  alonge,  epais,  d'une  teinte  ar- 
gentine,  se  nuan&ant  sur  le  dos  en  bleu  Celeste,  se  reflechis- 
sant  sur  Jes  cotes  «n  or,  en  argen  ty  en  amethiste,  entremeles 
de  petite  pohats  d'un  bleu  noir  violätre,  et  s'etendant  ensuite 
par  ondes  azurees  sur  lc  museau. .  . 

La  tete  est  grande;  sa  tanguenr  n'egale  jamais  la  hauteur 
du  corps,  .  et  ne  fait  jamais  les.  trois  quart  de  la  longueur 
totale,  comme  l'avance  Mr*  Valanciennes ;  Je.  front  est  plus 
deprime  dans  son  profil  que  convexe;  le  museau  est  assez 
prolonge  et  obtus. 

Les  yeux  sont  medioores,  situes  au,  haut  du  front. a-peu- 
pres  a  egale  distance  dn  bout  du  museau  et  de  la  pointe  de 
l'opercule,  quand  la  bouche  est  fennee;  l'jris  est  d'un  argent 
iore,  W  prunelle  noire. 

Le  preopercule  est  .Wen  developpe,  et  occupe  une  partie 
de  la  joue-,  son  bord  posterieur  est  lisse,  üni,  strie,  et  non 
um  peu  HM;  le  limbe  <est  marque  par  deux  .aretes,  qui  sui- 
vent  le  contour  du  bord;  tout  Tespaee  entre  :c$tte  arete  et 
le  sousotbiUire  est  creux,  et  non  caverneux,  recouvert  dans 
l'etatsecetfrapcde  tres-fjnes  ecailles  lisses,  pointillees  de  noir. 

L'opercule  et  le  sousopercule  ne  Amt  point  r&mis;  le 
premier  «st  recouvert  d'ecailles  plus  grandes  et  plus  diverse- 
ment  noancees*  que  le  second,  tous.  les  .deux  sont  inegalement 
Sinnes  sur  leprs  bords. 

L'ipteropercule  est  assez  large,  separq  des  autres  pieces 
opercultkes,  et  oouve^t  de  petites  ecailles,  qüi  reflßchisseut  le  . 
pur  eclat  de  4'or,  il  est  lisse,  uni,  subarrondi  sur  son  bord, 
traverse  de  fines  ligne$  concentriques,  qui  s'evauouissent  en 
approchant  de  l'opercule. 

Les  narines  sont  munies  de  jleux  ouvertures,  jTanterieurc 
est  petite,  ronde;  la  poitrine  fort  grande,  oblongue,  terminee 
en  pointe  du  cpte  de  1'oeiL 

La  fente  de  la  bouche  est  bien  eloignee,  et  ne  se  pror 
longe  jamais  au-dela  de  la  premiere  ouverture  des  narines; 
les  machoires  sont  presque  egales,  peu  protractiles,  rinferieure 
n'est  pas  aussi  longup  que  la  svperieure  soit  que  la  bouche  se 
trouve  ouverte,  ou  bien  fermee.  Les  maxillaires  sont  garnies 
des  levres  epaisses,  le  dessous  de  la  mächoire  inferieure  est 
und,  sans  ecailles,  avec  un  petit  menton  oblique. 
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La  machoire  superieure  est  garnie  de  trois  a  quafre 
grosses  dents  canines  crochuesr  suivies  gpr  les  cotes  «Font 
rangee  de  dents  assez  forte«,  courtes,  presque  droites,  kf- 
qoelles  sont  accompagnees  de  plusieurs  series  de  dents  tm- 
fines  en  velour;  la  machoire  inferieure  est  ornee  d'one  nagt» 
de  dents  presqu'egales  suivies  d'un  grand  nombre  des  petto 
en  velours,  avec  les  qnatre  anterieures  fortes,  crochnes,  place« 
a  egale  distance  les  nnes  des  autres. 

Le  palais  est  lisse,  ainsi  qne  la  langae9  qni  est  snbarro* 
die  a  son  extremtte. 

L'ouverture  des  branchies  est  assez  gnnde,  Ja  dirisnoe 
de  la  dorsale  an  bont  du  museau  riestpas  4gak  au  Üert  de 
la  hngueur  du  corps;  et  l'espace  qu'elle  occupe  sur  le  dos 
est  presque  aussi  long  que  la  moitie  de  sa  longaeur.  Les 
trois  premiers  rayons  epineux  sont  les  plns  cotnte,  les  antares 
linit  sont  assez  longs;  la  membrane  qui  les  unit  est  trans- 
parente, pointillee  de  bleu  a  sa  base,  et  bariolee  de  janne 
avec  une  ticke  ferrugineuse  au  bout:  les  rayons  peuvent  se 
cacber  dans  une  rainure  couverte  d'eeailles  du  c6te  da  da* 
qui  se  relevent  assez  pour  servir  a  cacher  la  nageoire  dorsale. 

L'anus  est  be&ucoup  plus  rapproche  de  la  queue,  cpe  de 
la  töte;  un  peu  en  arriere  commenoe  la  nageoire  anale,  qai 
est  courte,  nuancee  de  jaune»  dont  le  premier  rayon  epiaeox 
est  plus  courte  que  le  seoond,  celui-ci  du  troisieme  qa 
est  moins  baut,  que  les  rayons  mous  ou  rameux,  lesqoeb 
sont  termines  par  bnit  filamens  articules.  La  nageoire  cse- 
dale  est  en  demi-lune  et  non  /ourcAus,  eile  est  «Fun  rosa 
pfile  avec  le  lobe  superieur,  qui  depasse  tres-rarement  FW* 
rieur;  les  ventrales  sont  placees  en  arriere  des  pectorales, 
elles  sont  libres,  l-peu-pres  triangcdaires,  mais  reunies  eo- 
tfelles  par  un  ecusson  conique  couvert  de  petites  ecaiBei 
argen tees,  obtuses,  et  ornee  sur  leur  aiseile  laterale  dte 
longue  ecaille  triangulaire  pointue.  Les  nageoires  peotoral« 
sont  tris-developpees,  le  plus  long  rayon  atteinf  an-del*  dn 
neuvieme  rayon  de  la  dorsale.  Elles  sont  un  peu  deconpeei 
en  forme  de  queue  d'hirondelle,  et  ont  des  rayons  teintes  da 
rouge  sur  une  membrane  transparente  jaunitre. 

La  ligne  laterale  est  situee  sur  la  region  «jorsale  a  tro» 
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quart  de  la  haateur  da  poisson,  die  eommence  aux  oaies»  et 
sait  modestement  la  courbare  da  dos. 

Les  ecailles  sont  assez  grandes,  on  en  compte  76  dans 
sa  longneur  et  30  dans  sa  plus  grande  hauteor;  dies  sont 
tres-adherentes  a  la  pean,  Celles  du  dos  et  da  ventre  sont 
im  pea  moins  developpees  qae  Celles  des  flancs.  j   . 

Chaqne  ecaille  est  sabelliptiqae  i  bords  lisses,  tres-fine- 
m€nt  cilies,  la  partie  recoaverte  est  marquee  de  stries  rayon- 
nantes  da  centre  vers  le  bord  radical  qui  est  an  pea  festonne. 

La  femelle  presente  a-pea-pres  les  meines  gradations 
des  nnances,  eile  devient  plus  grosse  et  plas  trapae  qae  le 
nile;  oa  la  troave  pleine  d'deufs  pendant  les  cinq  premiers 
mois  de  l'annee,  eile  fraye  dans  les  bas  fonds  a  l'approcbe 
de  Vete;  les  petita  gfapprochent  du  rivage,  ceox  qai  sont  deja 
im  peu  deväoppes  et  da  poids  d'ane  livre  ont  le  corps  coa- 
vert,  ainsi  qne  les  flanos  de  petites  tiches  Wen  amethyste 
tres-chatoyant,  et  les  nageoires  ventrales  et  anale  d'on  beau 
jaone  fonee. 

M.B.6;  N.D.U  — 11;  P.14;  V.l-5;  A.3— 8;  C.  16. 

Dimensions  d'an  individa  ordinaire. 

Long,  .totale 0,600. 

Larg.  a  la  base  des  pectorales 0,155. 

Epaiss.  id.  0,065. 

Distance  da  maseaa  aa  miliea  de  l'oeil     .    .    .    .    .  0,080. 

Distance  en  ligne  droite  a  l'oaverture  des  branchies  •  0,155. 

Id.      a  la  base  de  la  nageoire  dorsale     ....  0,186. 

M.  id.        des  nageoires  pectorales   .    .  » .    .  0,170. 

Id.  id.        des  nageoires  ventrales     .    .    .    .  0,192. 

Id.  id.        de  Fanale  .........  0,340. 

Id.  id.        de  la  candale  0,530. 

Longnehr  des  nag.  pectorales 0,130. 

Id.       de  la  nag.  dorsale 0,287. 

Id.       de  Fanale 0,12a 

Eavergore  de  la  qaeae 04701 

DiamÄtre  de  FoeU 0022. 

Oavertare  de  la  boache 0,044 
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l).    S  y  n  Q  d  o  n  D.    Synodon 

N.  ; 

D.   Corpore  ovato  obforigo,  ventricoso,  crasso,  rubigtn&io.   Fronte 
gibbosa;  lateribus  macutts  nigrtisparm  orriatis;  cauda  htnata. 
An  Synodon  auct. 

Le  corps"  de  ce  poisson  est  oval« -  oblong,  renfle,  epris, 
tres-large  vers  la  tete,  aminci  vers  la  queue,  brillant  de  J'eclat 
de  Fargent  et  du  platine,  qui  se  change  e»  rubis  vers  la 
partie  aaterieure;  en  reflechissant  diverses  nuanees  metalüques 
jaunitres  vers  lä'posterieure,  4tant  parsemesor  Ja  rntttie  4* 
la  region  du  dos  de-  tache  eparpülees  d'un  noir  d'febene. 

La  töte  est  'fort  gfande,  et-  forme  presque  le  tieTs  de  la 
longueur  totale  dtf  corps.  Le  museau  se  proloflge  e»  avast; 
le  front  esf  tdmbe;  son  chaufrein  est  tr&s-releve,  globtüeux 
et  bossu;  Fespace  entre  Foeil  et  le  front  est  surmonte  d'me 
ossature  pro^mmente,  arrondie;-  le  profil  du  front  descend  en 
ligne  obliquö  vers  Fextremite  du  museau,  qui  est  obtos,  sub- 
arrondi,  couvert  de  petits  pores.  La  nuque  est  haute,  pres- 
que  tranchante  jusqu'a-  la  böse  de  la  nageoire  dorsale,  ei 
parait  comme  nue,  quoiqu'elle  soit  couverte  de  tr&s- petto 
ecailles  fort*  adEerentes  ä  la  peau. 

L'oeil  est  tres-gtand,  artondi*  place  au  mitten  de  la  dk 
stance  entre  Fouterture  de  la  beuche  et  la  mique;  IHris  est 
d'un  argent  tiaere  et  dore,  laprunelle  tres-developpe  est  noire. 

Le  sousorbitaire  est  tres-grand,  de  forme  trapezoide  i 
snrhce  couverte  de  longues  stries  divergentes/  diverseueni 
nuaneees  en  cuhrre  rubigineux. 

Le  preopercule  est  assez  developpe  pour  couvrir  une 
grande  partie  de  la  joue ;  le  bord  montant  est  rectiligne,  imi 
Finferieur  presente  un  sinus,  et  s'arrondit  ensuite  vers  la  base 
de  Fangle  de  la  maohoire  inferieure.  Le  limbe  est  iarge,  re- 
tgulierement  strie  de  fines  ligqes,  qui  nuancent  en  pourpre  la 
f  e%u,  qui  le  recouvre. 

L'opercule  et  le  sousopercule  sont  larges,  point  reunis, 
ces  deux  pieces  sont  ondulees  et  sinuees  sur  leurs  bords, 
terminees  au  sommet  en  pointe  obtuse;  elles  sont  recouvertes 
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de   grosses  ecaiHes  dans  la  premiere,  et  de   petites  moins 
nuancees  dans  la  feeconde.  •  -'«■ 

L'interopercuk  est  fort  large,  separe  des  autres  pieces 
operculaires,  il  est  couvert  d7assez  grosses  ecaille*  d'un  rosci 
pourpre,  est  Hsse,  foiblement  waoe-  sur  son  bord,  traverse  de 
fines  iignes  concentriques.  »  t 

Les  narines  sont  inegales,  placees  en  ligne  obtique  au- 
devant  deToeil,  Fanterieure  est  petite,  ovale,  arrondie,  Celles 
situees  a  cöte  des  yeux  sont  fort  grandes,  oblongue^,  älgiree. 

La  fente  de'la  bouche  est  pen  eloignee,  et  he  se  pro- 
looge  jamais  au-dela  de  la  premiere  Ouvertüre  de»  narines; 
les  m&cboires  sont  inegales,  tres-peu  protraotiles;  l'inf&rienre  , 
est  arrondie,'  beaucoup  plns  loiigue  que  la  stipefieure,  soit 
qu'elle  soit  feraee  ou  ouverte;  le  maxillaire  est-  presque 
cache  sous  le  bord  du  sousor&itaire,  qui  est  tfo¥t%ais;  les* 
intermaxillaires  sont  garnies  des  lfcvres  tres-£pai&es  »et  char- 
nues.  'Le  deesous  de  la  machoire  inferieure  est  fttidy  gjabre, 
saus  (fcailles,  avec  un  long  menton  proemiriant;  frectrllgHe. 

La  machoire  snperieure  est  gttrnie  de  qttatref  grosses  dents - 
canines,  crockues,  inegales, .qui  «[Kernen t  avec  les liiferiettresli' 
dies  sont  suiviefc  d'une  rangee  de  dents  en  carde,-!'>espaöfes,! 
plup  fortes  que  Celles,  qui  lui  sont  opposees,'  et'&jui  grand 
nombre  de  plus  petites  egalement  disposees  eir  cfarde.  La 
machoire  inferieure  est  armee  de  six  grosses  dehts'  äigues, 
espacees  sur  le  devant,  elles  sont  accompagnees  de  chäqufe 
cöte  d'une  rangee  de  dents  rapproehees  les  unes  de&  autres, 
suivies  d'autres  rangees  plus  petites  en  cardfe.  Lfr  palais  est 
glabte  ainsi  que  la  langue,  qui  est  libre  et  arrondie  a  son 
extremite. 

L'ouverture  des  bmnehies  est  fort  grande,  k  distancede' 
la*  dorsale  au  bout  du  museau  est  egale  au  tiers  de  la  Ion-1 
gtieftt*  du  corps,   et  Tespace  qu'elle  occupe  sur  le  dos  est1 
moins  long,  que  la  moitie  de  sa  longueur,  eile  s'abafesfc  aprfe&: 
le  quatrieme  rayon  epineux,  et  se  reJeve  ensuite.   L6  premier 
rayon  est  le  plus  court,  les  trois,  qui  suivent,  sont  les  phi3 
longs.    La  membrane  qui  les  umt  est  d'un  rose  clair  avec 
les  rayons  rouges.    Ces  rayons  peuvent  se  cacher  en  partie 
dans  an  sillon  couvert  d'ecailles,  qui  se  relevent  vers  le  bas. 
L'orifice  de  Fanus  est  gros,  {Aus  rapproche  de  la  queue 
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qne  de  la  tete;  a  quelque  distajice   commenoe  la   nageoii* 
anale,  qui  est  fort  courte,  bien  developpee,  d'un  blanc  opak, 
nuancee  de   brun  vers  le  milieu  de  la  membrane,    dont  le 
premier  rayon  eet  le  plus  oourt  et  les  denx  autres  epineox 
gont  anasi  longa  que  les  rayons  mous,  lesquels  se  ramifient 
en  brat  a  dix  petits  filaments;   la  caudale  est  decoupee  en 
demi-lnne,  eile  est  fort  ample,  avec  ses  rayons  ramifies»  aplatis, 
stries  d'un  ronge  pourßre;  le  lobe  superieur  est  an  pea  plos 
long  qne  rinferieur.    Les  nageoires  ventrales  sont  placees  ea 
tdessous  des  pectorales,  elles  sont  libres,  trianguläres,  atta- 
cbees  entrVUes  an  moyen  d'une   piece   ecossonee  rectüigae, 
convert  d'assez  grosses  ecailles,    et  garnifs  sar  Jeur  aiseife 
laterale  d'nn  tres-long  appendioe  triangulaire,  termioe  en  pointe, 
les  nageoires  pectorales  sont  amples,  fortes,  aubtriangulairea, 
d'nn  ibuge  transparent,  dont  les  plos  longs  rayons,  qui  acut 
articules,  atteignent  a  peine  le  neuvieme  rayon  de  la  dorsale. 

La  ligne  laterale  est  relevee  et  s'etend  presque  en  droite 
ligne  depnis  les  onies  jnsqu'au-dessus  da  milieu  de  la  qneoe. 

Les  ecailles  sont  fort  grosses ,  on  en  oompte  soixante- 
dix  dana  sa  longueur,  et  vingt-quajtre  dans  sa  plos  gnade 
bauteur;  elles  sont  fort  adherentes  a  la  peau,  Celles  du  milien 
sont  plus  developpees  %que  Celles  du  ventre,  et  celles-ci  que 
celles  du  dos. 

Cbaque   ecaille  est  elliptique,  a  bords  cilies,   dont  les 
rayons  sont  concentriques,  pointilles  vers  le  milien. 

Je  ne  connois  pas  la  femelle,  ni  les  petits. 

M.B,5.  N.D.  11-10;  P.14;  V.  1-5;  A. 3-8.  CM. 

Dimensions  d'nn  individu  ordinaire. 

Long,  totale 0,8» 

Larg.  k  la  base  des  pectorales O£20. 

Epaiss.    ,  idem  QJU9& 

Distance  du  mnseau  k  l'oeil    .........  0,121 

Id.      en  droite  ligne  a  l'ouvertnre  des  braacbies   .  0£20 

Id.      a  la  base  de  la  nageoire  dorsale     ....  0^370. 

Id.  id.        des  nageoires  pectorales  ....  0,249. 

Id.  id.        des.  ventrales .  0,241 

Id.  id.       de  Fanale 0,454. 

Id.  id.        de  la  caudale 0^790. 
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Distance  a  la  base  a  l'ouverture  de  Fanus     .    .    .    „  0,410 

Longoeor  de  la  pectorale 0,176] 

Id.       de  la  dorsale 0,39a 

Id.       de  Fanale    . 0,145. 

Enveignre  de  la  queue 0,240. 

Diametre  de  Foeil       0,033. 

Ouvertüre  en  long  de  la  bouche 0,075. 


3.   Z>.  Mrythrostoma         D.  Bouche  rouge 

N. 

D.  Corpore  argentato  rttberrimo,  fronte  obtusa-,  latertbus  fa- 
scus  bmgüudmaSbus  tut  eis,  cocdneü,  pictis,  ocuäs  maxümt, 

gtäa  rubra,  cauda  furcata. 
Sparus   Macrophthalmus    Bloch.    272.     Riss«  lere  edit 

250-19. 
Dentex  Brytrottoma  Riss.  2e  &iii  3—261—279.  etc. 

Son  oorps  est  ovale -oblong,  an  pea  comprime,  plus  large 
vere  Ja  tete  que  vers  la  qneue.  II  est  colore  d'une  belle  teinte 
ronge-rabis  sur  un  fond  argente,  plus  on  moins  foncee  snr 
le  dos,  brillant  de  l'eclat  da  platine  sons  le  ventre,  traverse 
snr  les  cotes  de  plnsieurs  ruses  longitndinales  legerement  im- 
primees  de  jaane  et  de  rouge,  gazees  d'une  coucbe  doree,  qni 
se  rqfleckissent  en  mille  manieres  pendant  la  vie  de  PanimaL 

Sa  tete  est  beaucoup  moins  grande  que  la  hauteur  du 
oorps,  et  ne  forme  pas  le  tiers  de  sa  longneur  totale;  le 
museau  s'avance  ä-peu-pres  sous  forme  d'un  triangle  obtos; 
la  nnqne  est  aplatie,  nue,  lisse,  d'un  rouge  vif,  sans  ecailles, 
parsemee  de  petits  pores»    * 

Les  yenx  sont  fort  grands,  aplatis  comme  ceux  da  Gym- 
netre  Lacepede;  ils  sont  situes  au  sommet  du  bord  de  la  nu- 
qoe;  Tiris  est  nacre,  nuage  par  des  grandes  taches  d'un  rouge 
cannin,  la  prunelle  est  fort  grande  bleuatre. 

Les  narines  sont  doubles,  presque  egales,  ovales  arron- 
dies,  placees  en  ligne  droite  au -de  van  t  des  yeux. 

Le  sonsorbitaire  est  etroit,  sitae  obliquement  sous  l'oeil, 
le  long  des  machoires,  et  se  retrecit  an  pea  en  arriere. 

Le  preopercule  est  tres-grand,  couvre  toute  la  pore  qui 

Wi*gmWiA«Wv.  VI  Jakig.  l.Bd.  25 
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est  recouverte  de  petites  eoaillcs  argen  tees;  son  angle  est 
arrondi,  a  bord  festonne  par  les  rides  sillonant  le  limbe,  qui 
est  pointille  de  noir. 

L'opercule  et  le  sousopercule  sont  recouvert  d'ecailles 
etroitement  imbriquees,  fortement  adherentes,  apres  et  indes 
snr  leurs  bords. 

L'interopercule  est  grand,  cdnvert  d'ecailles  plus  petites 
qne  Celles  de  la  joue;  le  maxillaire  est  cache  sous  le  bord 
du  sousorbitaire,  quand  la  bouche  est  fermee,  il  se  courbe  et 
contribue  ainsi  h.  la  grandeur  de  l'onverture'  de  la  booefae. 
Les  mächoires  sont  egales,   qnand  la  bouche  est  dose,   mais 
rinferieure  est  un  peu  plus  longue,  quand  ceüe-ci  est  on- 
verte;   eile   est  munie   sous  le   menton   d'wje  protubereace 
osseuse  assez  saillante. 

La  fente  de  la  bouche  se  prolonge  jusque  sous  \a  ligne 
de  la  premiere  ouverture  des  narines;  son  interieur,  Veso- 
phage,  le  palais  sont  colores  d'un  rouge  de  feu,  ainsi  que  la 
langue,  qui  est  libre,  lisse,  obtuse,  et  leslevres  minces  peo 
charnues. 

La  mächoire  superieure  est  garnie  de  quatre  grosses 
dentö  aigues,  egalement  espacees  sur  le  devant,  suivies  snt 
les  cötes  de  deux  ou  trois  rangees  fort  petites  en  carde,  äs- 
posees  sur  une  meme  ligne;  la  mächoire  inferieure  est  munie 
d'tfne  rangee  de  dents  laterales  un  peu  plus  fortes,  et  de 
deux  rangees  un  peu  plus  developpees  et  aigues  sur  le  devant 

La  ligne  laterale  suit  la  courbure  du  dos  et  se  detacbe 
du  corps  par  une  teinte  differente,  qui  fait  paraitre  comme  si 
les  ecaiDes  ctaient  plus  relevees. 

Les  ecailles  sont  fort  adherentes  a  la  peau,  et  sont  pres- 
que  aussi  grosses  que  Celles  du  Dente  onlinaire;  on  en  compte 
cinquante-six  rangs  dans  sa  longeur,  et  vingt- quatre  dans  sa 
liauteur;  elles  sont  hexagones  a  angles  inegaux,  leur  bord 
radical  est  tronque,  dentele  par  ses  saillies  qui  forment  cha- 
cune  des  stries,  lesquelles  ne  rayonnent  pas  du  centre  a  la 
circonference,  mais  elles  sont  toutes  presque  droites;  les  deux 
bords  lateraux  sont  unis,  la  partie  libre  de  l'ecaille  presente 
trois  faces  herissees  de  petites  asper it es,  qui  la  rendent  apre 
et  fort  rüde  -au  toucher, 

Les  nageoires  sont  variees  de  rouge;  la  dorsale  presente 
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des  rayons  epineux  plas  releves  et  aussi  forte  qne  ceux  du 
Dente;  les  pectorales  sont  lanceolees,  aigaes,  et  s'etendent 
au-delä  de  la  Dageoire  anale;  les  ventrales  sont  tachees  de 
rouge;  la  caudale  est  plus  fonrchue  qu'echancree,  eile  est 
jannatre  a  9a  base,  ronge  au  milieu,  et  blanchätre  au  sommet. 

La  femelle  differe  tres-pen  dans  la  disposition  de  ses 
teintes  du  male  j>rincipalement,  qnand  eile  est  couverte  de  sa 
robe  nuptiale,  son  ventre  est  plus  developpe,  Torifice  de  l'a- 
nns  plus  large,  eile  renferme  deux  longues  grappes  de  petits 
oeüfe  d'un  jaune  rougeätre,  qu'elle  fraye  vers  la  fin  d'avril. 

La  chair  de  ce  poisson  est  molle,  tendre,  huileuse,  rou- 
geätre; son  foye  est  mince  conleor  de  chair  pale;  l'estomac 
est  etroit  en  cnl  de  sac;  les  boyanx  petits,  entortilles;  les 
ovaires  du  male  extremement  longs,  attenuees  ä  lenr  sommite; 
la  vessie  natatoire  assez  grande,  a  parois  assez  epais  d'un 
blanc  nacre.  '    ' 

M.B.5;  N.D.12— 10;  P.16;  V.  1— 5;  A.3— 7;  Cf20. 

Dimensions  d'un  individa  ordinaijre. 

Long,  totale 0,316. 

Long,  da  corps  a  la  base  des  pectorales 0,110, 

Epaiss.  id.  0,040. 

Long,  de  la  tete 0,096. 

Distance  da  museau  a  Foeil    .........  0,028. 

Id.       a  la  base  de  la  nageoire  dorsale     ....  0,088. 

Id.  id.       des  nageöires  ventrales    ....  0,067. 

Id.  ML       de  l'anale 0,15a 

Id.  id.       de  la  candale 0,250. 

Id.  id.       a  l'orifice  de  l'anus 0,155. 

Long,  de  la  nageoire  pectorale 0,186. 

Id.  id.  de  la  dorsale 0,140. 

Id.  id.  de  l'anale 0,051. 

Envergure  de  la  qneue 0,106. 

Diametre  de  l'oeil      ..".... 0,033. 

Espace  qui  separe  les  deux  yeux 0,030. 

Long,  de  la  bonche •    •  0,030.- 

Ouverture  de  la  bonche      ..........  0,045. 

Remarques^ 
Aristote  parle  de  deux  especes  de  poisson  Dente,  qu'il 
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distingue  soüs  le  nom  de  Synagris  et  de  Synodon,  selon 
Gilius,  Beton,  Salviani  etRondelet.  La  denomination  de  Syn- 
agris est  usitee.en.Grece  poar  distinguer  le  Dente  ordimdre. 
Mais  U  ne  s'en  suit  pas  de  la,  que  le  nom  de  Synodon  soft 
aplicable  au  Spare  macrophtalme  comme  Mr.  Valanciennes  I'a 
avance  dernierement. 

Gaza  a  traduit  indistinctement  ces  deux  noms  par  Den- 
tex,  quoique  en  langue  grecqne.  11s  designent  deux  noms 
differents,  malgre  celle  plosieurs  auteurs  les  ont  confondus  en 
nne  seule  espece;  Rondelet  ya  meme  jusqu'ä  dire  que  le  nom 
de  Synagris  et  de  Synodon  indiquenf  le  meme  poisson,  mais 
d'ags  different 

Le  texte  d'Hicesius,  d'Athenee  et  d'Epicharme  ne  laissent 
aucon  doute  sur  Fidentite  de  ces  deux  especes,  et  Belon  en 
avouant  la  confosion,  qu'il  regne  parmi  ces  deux  poissons  n'a 
pü  faire  a  moins,  que  de  les  considerer  comme  deux  especes 
diverses  sans  relater  aucun  caractere  pour  pouvoir  les  distin- 
guer l'une  de  lautre. 

Le  Dente   ordinaire  frequente  au  bas  des  grands  eseir- 
pements  sousmarins  de  la  Mediterranee,  qui  sont  plonges  de 
26  a  36  brasses  de  profondeur,  oü  il  vit  reimis  en  societe, 
ce  qni  est  confirme  par  Aristote  lorsqu'il  dit,  que  le  poisson 
se  tient  sur  les  c6tes,  et  qu'il  vit  en  troupe  avec  FOrphus,  la 
Dorade,  le  Muge  etc.  *)    A  l'approche  da  printems  le  Dente 
quitte  les  lieux  de  sa  residence,  s'approche  alors  plus  pres 
des  bords,  et  Ton  en  prend  meme  a  la  ligne,  principalemeut 
si  on  le  peche  avec  des  petits  poissons  tels  que  Gertes,  Bo- 
gues  Vivantes  attachee  ä  Fhamegon  par  la  queue. 

Les  Dentes  frayent  vers  la  fin  du  printems  toujoors 
remis  pat*  petites  bände»,  et  lorsque  leurs  petits  ont  acquis 
une  certame  grosseur,  Us  viennent  voltiger  pendant  quelques 
tems  proche  du  rivage,  et  se  retirent  ensuite  dans  les  profon- 
deurs,  qu'ils  habitent  la  plus  grande  partie  de  Fannee.  Leor 
croissance  est  rapide  dans  les  premieres  aünees  de  leur  exi- 
stence,  et  se  ralentit  a  mesure,  qu'ils  avancent  en  ige»  Ces 
poissons  sont  fort  malicieux  et  difficües  a  prendre,  mais  quand 
Us  sont  poursuiyis  par  la  faim  ils  se  jettent  sans  defiance  sur 


*)  Aristoi  L.8.  C.  13.  -  L.9.  C.  I 
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tonte  sorte  de  proie,  qu'on  y  presente,  et  Ton  en  fait  aiore 
des  peches  assez  abondantes  an  moyeb  du  palangre;  mais 
anssitot  qu'ils  ie  trouvent  pris,  Qs  deployent  toute  leur  forme 
et  leur  adresse  pour  se  degager  du  fatal  hamegon.  La  nata- 
tion  des  Dentes  est  fort  vive  et  poursuivent  leur  proie  jus- 
qu'a  deux  brasses  d'eaux  pres  du  rivage  saus  qu'aucun  acci- 
deot  „de  leur  vessie  natatoire  comprimee  par  la  grande 
„colonne  d'eau,  qui  pesait  sur  Im,  se  dilate,  et  dechirant  la 
„vessie,  et  uieme  le  meseutere  fait  retourner  et  saillir  les 
„intestins  de  la  boucheü"  *)  Le  Dente  ordinaire  parvient 
dans  notre  mer  de  15  ä  17  kilogrames. 

Le  Dente,  que  je  presume  etre  le  Synodon  des  anciens; 
vit  solitaire  dans  des  regions  plus  profondes,  que  celies  habi- 
tees  par  Fespece  ci-dessus,  il  s'approche  rarement  du  rivage, 
et  plus  rarement  encore  il  se  laisse  prendre  aux  engins  em- 
ployes  pour  le  peoher,  quoiqu'il  soit  tres-vorace;  od  ne  con- 
noit  pas  ses  petits,  qui  n'habitent  point  les  bords  de  la  Medi- 
terranee  boreale,  ou  Ton  ne  peche  que  par  hazard  ce  poisson 
dans  tout  son  developpement,  qui  est  fort  superieur  a  celui 
du  Dente  ordinaire. 

Belon  dit  avoir  connu  ce  poisson  saus  qu'fl  en  ait  donne 
aucun  des  grands  traits  qui  le  distinguent;  j'avais  cru  aussi 
qne  le  Spams  Gibbosus  de  Rafinesque  pourroit  bien  etre  cette 
espece,  mais  sa  bosse  placee  derriere  la  tete,  des  dents  ono- 
laires  avec  des  incisives  et  autres  caracteres,  dont  cet  auteur 
fait  mention,  m'ont  empecbe  de  croire,  que  ce  soit  le  Syneu- 
don, que  je  viens  de  decrire. 

Le  Deute  Bouche  rouge,  que  Valanciennes  dit  etre  le 
S.  macrophtalme  de  Blocb,  malgre  la  difference  qui  nous  a 
presente  la  plan  che  figuree  de  cet  auteur,  que  nous  avons 
examine  dans  le  teois  avec  feu  Cuvier,  et  que  oe  grand  ana- 
tomiste  effa^a  de  sa  main  le  nom  de  Macrophtkalme,  que  ce 
poisson  portait  dans  ma  collection  des  poissons  peints  de  la 
Mediterranees,  habite  les  profondeurs  rocailleuses  de  20  a  35 
brasses,  ou  il  se  nourrit  des  petits  poissons  et  des  crabes.  II 
vit  en  petite  societe;  ses  petits  parvenus  au  poid  de  2  a  3 
ojices  poursuftent  les  poissons  litoraux  jusqne  pres  des  bords» 


*)  Valanciena  loc.  dt. 
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ou  Tod  en  prend  alors  aux  aissargues.  L'Eryfhrostome  ne 
parvient  jamais  an  poids  de  deux  kilogrames,  ei  presente  une 
chair  beaucoup  meilleure  que  celle  da  Synodon  etvcelai-ci, 
que  le  Dente  ordinaire. 

Quant  au  Dente  a  qui  je  donna  dans  le  tems  le  nom  de 
Cetti,  mes  observations  ne  sont  pas  encore  süffisantes  pour 
affirmer  si  c'est  une  nouvelle  espece,  on  si  les  doutes,  qiM 
je  commoniqoa  dans  le  tems  au  celebre  Cuvier,  qui  m'a  tou- 
jours  honore  de  son  anritte,  se.  realiseront 

C'est  pour  convaincre  ceux,   qui  s'imaginent  dans  ieor 
cabinet,  au  milieu  de  tous  les  livres  ecrits  a  ce  sujet,  et  pos- 
sesseur  des  collections  gouvernamentales,  avoir  tont  epuise, 
que  je  suis  entre  dans  certains  details  sur  ees  trote  espeoes 
de  poisson,  persuade  d'avance,  que  je  lasserai  toujouis  k  mes 
successeurs  de  Lacunes  a  remplir  sur  leur  histoke  natardle*, 
mais  a  la  maniere  jiouveliement  adoptee  par  certain  natura- 
liste  de  trainer  aux  gemonies,  ceux  qui  se  sont  occupes  avec 
plus  oü  moins  de  connaissance  des  objets  soumis  a  leurs  m- 
vestigations  ne  pourrait  Ton  pas  dire  avec  Pline:  Non  sau» 
profecto  grati  erga  eos,  qui  labore  curaque  lucem  nojtis  ^pa- 
niere in  hac  luce.  *) 

Sebastes  S e b a $ t e 

Cuv. 
S.    A  r  g  u  s.  S.    A  r  g  u  s. 

S.  Corpore  ovato-oblongo,  depresso,  /usco-cvpreo,  lateribus  vir 

rescenti  guttatis;  abdomme  aurantiaco;  pmnis  dorsaU  caudaU- 

que  oculatü. 

Holocentrus  Argus  SpinoL  Annal.  du  Mus.  10.  372.  3. 

De  la  division  des  Scorpenes  ä  tete  sans  lambeaux  char- 
-nus,  ni  filaments,  sans  aiguillons  ni  epines,  couverte  de  fines 
ecailles,  cette  espece  placee  parmi  les  Holocentres,  les  Percbes 
et  les  Serrans  est  la  seule  de  la  Mediterranee,  qui  puissc 
etre  comprise.  Dans  le  nouveau  genre  Sebastes,  quoique  son 
auteui\  ait  confondu  c^  poisson  avec  la  Perca  cabrilla  de  Linne. 

Son  corps  est  ovale- oblong ,  deprime,  aplati,  couvert  de 


*)  Plin.  L.  2.  C.  9. 
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petites  ecailles  extremement  adherentes  a  la  peau,  qui  est 
tres- forte;  la  region  dorsale  est  d'un  brun  bronze;  ses  flancs 
sont  ioegalenient  tachetes  de  vert  cuivreux,  sur  on  fond  bran 
rougeatre,  et  toute  la  partie  inferieure  de  la  gorge  jusqu'a 
1'aBus  est  coloree  d'une  couche  jaune  orange  et  jaune  dore, 
melaJDge.de  petites  ecailles  d'un  bronze  clair. 

La  tete  est  grande;  l'ouverture  4e  la  boache  ample;  les 
macboires  inegales,  l'inferieure  plus  longue  que  la  superieure, 
.   tontes  les  deux  sont  armees  de  trois   rangs  de  desto  fines, 
aigues,  lesquelles  ne  se  prolongent  que  jusqu'au  miliea  des 
dites  machoires,  quelques  -ones  places  sur  le  devarit  sont  mo- 
biles.   Les  yeuxsont  gros,  arrondis,  d'un  roifcge  bronze,  la 
pnmeUe  bleuatre,  entoure  d'un  cercle  dore;  les  imrraes  sont 
doubles,  inegales,  noirätres;  le  preopercok  est  arrondi,  se- 
coule  sur  son  pourtour  inferieur,  le  sousopercule  est  muni 
de  trois  pointes  cachees  sous  la  peau;   la   membrane   bran- 
chiale  est  translucide,    coloree  en  travers    de  traits  rouges; 
Touvertore  de  branchies  est  tres-fendue;  le  palais  est  rouge, 
garui  d'un  arc  de  dents  eu  crochets;  la  ligne  laterale  snit  la 
courbure  du  dos,  et  l'anus  est  situe  bien  avanfe  la  nageoire 
anale. 

Les  nageoires  sont  fortes  et  consistantes,  la  dorsale  est 
d'un  noir  bronze,  les  rayons  epineux  ont  leur  membrane  plus 
courte,  tachee  de  jaune  ä  la  sommite;  les  rayorts  rameux 
sont  beaucoup  plus  longs  et  garnis  des  taches  ocellees  con- 
fuses,  verdatres,  ainsi  que  la  caudale  qui  est  arrondie,  liseree 
de  blanc  a  la  sommite.  Les  nageoires  pectorales  offreut  des 
rayons  noirs  sur  un  fond  rouge  brun;  les  thoraciques  sont 
bariolees  de  diverses  couleurs,  ainsi  que  Fanale. 

L'esophage  est  court,  glabre,  a  plusieurs  plis;  les  inte- 
stina sont  longs,  epais;  les  ovaires  assez  gros;  le  foye  volami- 
aeux  a  cinq  lobes  arroudis,  dilates;  le  pylore  a  dix  divisidüs 
oblongues;  la  vesicule  da  fiel  mediocre;  la  vessie  natatoire 
peu  apparente. 

*    Long.  0,324.     Larg.  ä  la  base  des  pectorales  0,105.   Sej. 
profondeurs  rocailleuses.    Aparit.  ete. 

N.  D.  11— 17;    P.  17;    T.  1 -5;   A.  3-9;    C.  19; 
M.  B.  7. 
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Dimensions  d'un  individu  ordinaira. 
Distance  de  l'extremite  da  museaü  anx  murines      .     .    0,020. 

Id.  id.  aux  yeux 0,03a 

Id.  id.  aux  nageoires  pectorales    .     .    0,100. 

Id.  id.  aux  nageoires  thoraoiqoes  .     .     0,103. 

Id.  id.  k  Ja  oageoire  dorsale     .     .     .     0,106. 

Id.  id.  a  l'orifice  de  l'anus    ....    0,190 

Elevation  du  rayon  dorsal  epineux  le  plus  long     .     .    0,090. 

Id.  id.  des  rameux 0,010. 

DUmetre  de  l'oeil Qfli7. 

Ouvertüre  de  la  bouche       ft04R 

Long,  des  nageoires  pectorales ._  0,084. 

Id.    des  nageoires  thoraciques 0,045. 

Envergure  de  la  queue 0,091. 

Remarques. 
Neuf  qualites  de  poissons  a  caracteres  divers  du  gerne 
JPeröa,  Holocentrus,  Serranus,  Sehutes   vivent  sur  les  bordf 
de  la  Mediterranee  boreale.    Les  anciens  ichthyologues  jastpfi 
Linne  en  ont  renonce  positivement  six  especes,  qui  sontfe 
Merou  Perea  gigas;  l'Hepate  Labrus  hepatus;  l'Anthias  JLabnu 
anthioM;  la  Perea  scriba  et  la  Perea  cabrüla  de  Linne,   Gm* 
lin,  les  deux  demiers  ayant  servi  de  piscine  a  Mr.  VaUnotenn« 
pour  y  faire  devorer  la  Perea  marina  tres-bien  decrite  par 
Artedi  ou  Holocentrus  marinus  de  Laroche  et  de  moi;  l*Ho* 
loeentrus   argus   de  Spioola,    espece   remarquable  qu'il   fant 
maintenant  placer  dans   le   genre  Sebastes  de  Cuvier  et  de 
Valanciennes;  mon  Serranus  fasciatus  dont  la  livree  les  moeon 
et  habitudes  sont  si  differentes  de  tous  ses  congeneres;  mos 
Serranus  flavus,  poisson  particulier  habitant  les  grandes  pro- 
fftndeurs,  qu'on  pourroit  tout  a  plus  rapprocher  de  la  Perehe 
jaunatre  du  mnseum  Frederic.    Dans  un  travail  entrepris  snr 
les  perches  du  midi,    connues  maintenant  sous  le  nom  de 
Serran,  de  Sebastes  etc.  je  prouverois  que  c'est  avec  bien  de 
la  legerete  qu'on  juge   aujourd'hui  les  travaux  des   anete» 
relativement  aux    poissons  de  la  Mediterranee  et  que  ceux, 
qui  croyent  faire  avancer  la  science,  en  disant  avec  emphase 
„que  les  meprises  des  nomenclateurs  touchant  la  Perea  ca- 
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„taüla  et  scriba  sont  nombreuses  et  difficQes  a  debrouiller,"  *) 
(Apergoivent  bien  la  päille  sur  les  yenx  d'autrui,  sans  faire 
attention  aox  poutres  qulls  ont  suspendu  devant  les  leurs,) 
ne  font  que  ralentir  la  marche  de  la  science,  sans  rien  dire 
de  plus. 


Beiträge  rar  Kenntnifs  der  sogenannten  Indiani- 
schen Vogelnester. 

Von       ' 

Herrn  Gapitain  Bar.  v.  Schierbrand,  in  Java. 
Ans  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Herrn  Grafen  ▼.  Hoffhunaiegg, 

1)  Die  nberschickten  Nester  sind  von  zwei  Arten  Vögel. 
Die  weiften  sind  die  bekannten  efebaren.    Die  braunen  oder 
echwarzen   zusammengeschrumpften   gehören  auch   einer  Art 
Schwalbe  (oder  vielleicht  Hökler,  wie  Sie  diesen  Vogel  nen- 
nen} zu.    Ich  habe  dieselben  auf  Nussa  Kambangan  (der  be- 
kannten Insel  südlich  von  Java,  wovon  sie  nur  durch  einen 
schmalen  Kanal  geschieden  wird,  und  auf  welchen  man  die 
Patmak- Blume  (JRafflesia  Patma  Bl.)  antrifft),  in  einer  Grotte 
an  der  Küste*,  in  welche  wir  einige  Faden  weit  mit  dem  klei- 
nen Boote  hineinfahren  konnten,  gefunden,  wo  sie,  wie  die 
efebaren  Nester,  an  der  Felsenwand  klebten.    Sie  hatten  die- 
selbe Form  wie  die  weifsen,  nämlich  die  eines  vierten  Theils 
einer  Eierschale,  wie' man  sich  diese  der  Lange  nach  in  zwei 
Theile,  und  diese  wieder  der  Länge  nach  in  noch  zwei  Theile 
zerschnitten  denkt.   Ihr  Hauptbestandteil  war  eine  zähe,  doch 
ziemlich  weiche,  schmutzig  gritne  Gallerte,  mit  Moos  und  vor- 
züglich auch  Dug.  Dieses  ist  eine  Art  Fäden,  sehr  den  Pfer- 
dehaaren ähnlich,  die  man  in  dichten  Buschein  oder  Geweben 
zwischen    dem   dicken  Blattstengel,   da   wo  solcher  aus  der 
Rinde  hervorwächst  und  der  Rinde  selbst,  des  Aren-Baums 
antrifft,  einer  Art  Sago -Palme,  die  auch  Palmwein  liefert,  aus 
dem  die  Javaner  den  sogenannten  Aren- Zucker  kochen.    Jene' 
Faden  sind  ein.  Material,  wovon  man  vortreffliches  Tauwerk 


*)  Valaneiennes  Hist.  des  poissons  T.  2.  p.  126. 
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verfertigt,  das  der  Nässe  besser  als  alles  Andere  widersteht 
Die  Nester,  welche  beim  Trocknen  zusammengeschrumpft  und 
unförmlich  geworden  sind,  waren  weder  mit  Moos  noch  mit 
Federn  ausgefüttert. 

2)  Der  yogel  von  den  efsbaren  Nestern  ist  eine  kleine 
Schwalbe  (vielleicht  Hökler)  mit  dunkelgrauer  Kehle  und 
Bauche,  das  Uebrige  schwarz,  auch  die  Augen,  und  etwas 
kleiner  als  die  gewöhnliche  Hansschwalbe.  Der  Vogel  der 
braunen  Nester  ist  diesem  ähnlich;  da  ieh  ihn  aber  nicht  in 
Händen  gehabt,  so  kann  ich  ihn  nicht  näher  beschreiben. 

3)  Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Nester  mit  nichts  ausge- 
füttert, und  die  fiier  wie  die  Vögel  liegen  blos  auf  dem  bitten 
Grande»  Im  Handel  werden  die  Nester  nacft  ihrer  Reinheit 
und  Weifse  sortirt,  und  von  der  ersten  Sorte  das  Kattie  =  y^ 
des  Pikkol's,  der  125>  alten  Amsterdamer  U  gleich  ist,  mit 
70  —  80  Holl.  FL  bezahlt."  Doch  ist  mir  dabei  aufgefallen 
dafs  ich  auf  Borneo  ganz  schwarze  Nester  gesehen  habe,  d.  k 
die  ganz  mit  feinen  Federn  durchmengt  waren.  Man  sagte  mir, 
es  wären  die,  in  welchen  die  Vögel  wirklich  ausgebrütet  wä- 
ren. Sie  wurden  wenig  geachtet,  und  gewöhnlich  nur  mit  2 
bis*  3  FL  das  Kattie  bezahlt.  Zu  Karang-Bollong,  an  der 
Südküste  von  Java,  von  welchem  Orte  die  Ihnen  zugesandten 
Nester  sind,  habe  ich  ebenfalls  sofche  gesehen,  die  mit  Federn 
.durchmengt  waren,  doch  bei  weitem  nicht  so  sehr  wie  die 
eben  erwähnten;  und  demungeachtet  versichert  man  mich,  dafe 
man  alle  Nester,  frische  mit  Eiern,  oder  auch  schon  ausge- 
brüteten, „pflückt,"  wie  man  das  nennt,  die  man  nur  habhaft 
werden  kann.  So  viel  ich  weife,  haben,  wenigstens  zu  Karang- 
Bollong,  jährlich  drei  Plukken  (Lesen)  statt.  Die  einträg- 
lichste fängt  zu  Ende  August  oder  Anfang  September  an,  die 
zweite  im  November  oder  Dezember,  und  die  dritte  im  Fe- 
bruar. Da  man,  wie  schon  gesagt*  Alles  einsammelt,  was  man 
erlangen  kann,  und  dabei  jedesmal  Tausende  von  Eiern  und 
Jungen  ins  Meer  geworfen  werden,  so  mufs  sich  dieser  Vogel 
aufserordentlich  stark  vermehren,  indem  man  mir  gesagt  hat, 
dafe  ungeachtet  dieser  fürchterlichen  Zerstörungen  die  Pro- 
duction  der  Nester  sich  im  Durchschnitt  jährlich  gleich  bleibt 
Man  behauptet,  dafs  die  Nester  aus  klebrigen  See -Erzeug- 
nissen bestehen.    So  viel  ich  weife,  ist  dies  jedoch  noch  nicht 
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i  vSHig  erwiesen.  Ich  erinnere  mich,  die  Vögel  oft  in  ganzen 
Schwärmen  des  Abends  aus  dem  Innern  des  Landes  nach 
ihren  Grotten  zurückkehren  gesehen  zn  haken.  Waren  sie 
nos  dahin  geflogen  blos  der  Nahrung  wegen,  oder  auch  um 
da  Bestandteile  zn  ihren  Nestern  zu  suchen? 

4)  Die  Nester  werden    auf  Java  meistenteils  in  unzu- 
gänglichen Grotten  längs  der  Küste  gefunden,  da  wo  dieselbe 
ans  schroffen,  oft  mehrere  hundert  Firfs  hohen  Felsenwänden 
besteht.  Diese  mit  Booten  zu  bereichen,  ist  der  fürchterlichen 
Brandung  wegen  unmöglich.     Zuweilen  findet  man  sie  auch 
im  Innern  des  Landes ,    doch  beinahe  immer  in  dergleichen 
Grotten,  wie  dies  mit  denen  der  ..portugiesischen  Familie  Mi:. 
chiels  zu  Tjietrap,  ungefähr  25  Englische  Meilen  von  Batavia, 
der  Fall  ist,  die  jährlich  80,000  Piaster  (c.  200,000  Ft  Holl.) 
einbringen.    Dies  sind,  meines  Wissens»  Aie  einzigen,  die  auf 
Privai-Ländereien  gefunden  werden.    Die  Sammler  sind  Leute, 
welche  sich  ihrem  Berufe  von  Jugend  auf  widmen,  und  wie 
es  meist  allen  Einsammlern  kostbarer  Produkte  geht  —  man 
denke  hierbei  an  unsre  Sächsischen  Bergleute!  —  so  werden 
auch  sie  dabei  nicht  reich,   da  sie  für  alle  Mühe  und,  Gefahr, 
denen  sie  unterworfen  sind,  einen  nur  geringen  Lohn  erhalten» 
Einige  Tage  bevor  die  Lese  ihren  Anfang  nimmt,  belustigen 
sich  diese  Javaner  mit  einheimischen  Spielen,  Tanz  u.  s.  w.f 
und  es  wird  unter  sie  dann,   wie  auch  während  der  Legezeit» 
die  vierzehn  Tage  oder  auch  länger  dauert,  Opium  ausgefeilt, 
wovon,  wie  bekannt,  em,gro&er  Theü  der  Einwohner  leiden- 
schaftliche Liebhaber  sind,  und  der,  mit  Tabak  vermischt,  in 
langsamen  Zügen  aus  einer   hespndern  Art  Pfeife  geraucht 
wird«    Die  Regierung  führt  hiermit  den  Alleinhandel,  der  jähr- 
lich viele  Millionen  einbringt.    Ich  spreche  übrigens  hier  von 
Karang-Bollong,  wo  ich  während  der  Lese  einige  Tage  gewe- 
sen bin;  wie  »es  an  andern  Orten  üblich  ist,  weifs  ich  nicht 
Dafs  der  abergläubische  Javaner  sich  auf  die  gefahrvolle  Reise 
nicht  ohne  eineTeufelsbeschwörung  begiebt,  ist  leicht  begreiflich. 
Dies  hat  er  mit  so  manchen  Standesgenossen   anderer  Erd- 
gegenden,  vielleicht  selbst  in   Europa,   Bergleuten,   Perlen- 
fischern u.  s.  w.  gemein,  mit  denen  man  die  Vogelnestleser  in  > 
solchen  Rücksichten  vergleichen  'kann.    In  dem  kleinen  Maga- 
zin, wo  die  Nester  aufgehoben  werden,  befindet  sich  also  eine 
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Bettstelle  mit  Gardinen,  Kissen  u.  s.  w.,   die  keiner  gerin- 
gen! Personage  Als  dem  Teufel  selbst,  oder  eigentlich  dem 
bösen  Dämon,  der  die  Grotte  bewacht,   zugehört     Um   die- 
sem Gaste  zu  gefallen  und  sich  seiner  Beschirmung  zu  ver- 
sichern, wird  diese  Bettstelle  täglioh  mit  frischen  Blumen  be- 
streut, mit  Weihrauch  beräuchert  u.  s.  w.    Gleich  den  Juder- 
gänsejägern  befestigen  die  Nesterleser  an  einen  starken  Baum 
oder  Felsblock  über  der  Grotte  eine  Strickleiter  von  dickem 
Rottang,  auf  der  sie,  mit  einem  Stocke,  einigen  Stricken  und 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  Fackeln  versehen,  hinabsteigen.    Ia 
der  Grotte  befindet  sich  von  früheren  Lesen  her  gewöhnlich  aoca 
eine  Art  von  bambusenem  Gerüst,  das  man  so  viel  als  mögtidk 
benutzt,  um  ein  neues  anzufertigen.   Man  stelle  sich  aber  dar- 
unter nicht  ein  starkes,  mit  Laufbrettern  versehenes  Gera* 
vor,  wie  die  unserer  Maurer  und  Zimmerleute.    Nein,  es  smd 
einzelne  Bambusstämme.,  auf  eine  ziemlich  unsichere  Weise 
mit  Haken  und  Stricken  an  den  Felsenspitzen,  oder  zwischen 
den  Steinwänden  befestigt  und  eingeklemmt  Auf  diesen  schwan- 
kenden Gestellen  klettern  nun  die  Sammler  längs  den  Wänden 
herum,  an  denen  die  Vogelnester  kleben,  wovon  man  mehren- 
theils  einige  an  einander  hangend  findet,   die  verschiedenen 
Vögeln  zugehören,   und  nicht  von  verschiedenen  Bratzeiten 
sind.   Alles,  was  sich  im  Bereich  der  Hände  findet,  wird  ohne 
Barmherzigkeit  heruntergeholt,   Eier  aber  und  Junge  weiden 
ins  Meer  geworfen,  die  Nester  in  den  Sack  gesteckt    Ein 
Sammler  verdient  gewöhnlich  während  einer  ganzen  Leseieit 
nicht  mehr  als  25  Fl.    Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie 
gefahrvoll  diese  Arbeit  ist,  da  ein  Fehltritt,  das  Brechen  eines 
Bambuses,  ein  Schreck,  ein  Schwindel  iL  s.w.  hinreichend  ist, 
um  den  Sammler  in  die  Tiefe  zu  stürzen,  wo  er  ohne  Rettung 
verloren  ist,  und  durch  die  Brandung  zerschmettert  wird.   Und 
doch  sollen  nur  wenige  Unglücksfälle  Statt  finden»  Doch  far- 
wahr,  zu  einem  solchen  Betriebe  gehört  Math.    So  viel  mir 
bekannt  ist,  hat  es  bis  jetzt  nur  ein  einziger  Europäer,  ein 
gewisser  Herr  van  den  Berg  gewagt,  eine  der  Karang-BoUong- 
sehen  Vogelnester- Grotten  zu  besuchen,  von  welchem  Wage- 
stuck er  auch  beinahe  das  Opfer  geworden  wäre. 

Wegen  des  hohen  Werthes  der  Nester  wird  natürlich  auf 
die  Sammler  ein  wachsames  Auge  gerichtet,  und  den  schlauen 
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Chinesen  auch  nicht  gestattet,  sich  zu  Karting- Bollong  and  in 
dessen  Umgebungen  niederzulassen.  Die  Consumtion  der  Nester 
auf  Java  selbst  ist  unbedeutend;    beinahe   alle  werden  nach 
China  ausgeführt    Der  Betrag  dieser  Ausfuhr,  welcher  sehr 
grofe  ist,  läfst  sich  aus  dem  Handelsberichte,  der  jährlich  durch 
die  Regierung  veröffentlicht  wird,  ersehen.   Wie  bekannt,  spie- 
len die  Vogelnester  auf  der  Tafel  des  reichen  Chinesen  eine 
Hauptrolle,  ungefähr  wie  die  Trüffeln  in  Frankreich,  und  wer* 
den,  wie  diese,  für  eine  sehr  reizende  Speise  gehalten.    Dies 
ist  hinreichend  um  sie  den  üppigen  Chinesen  -anzuempfehlen, 
denen  alles  Derartige  willkommen  ist.    Gewiis  sind  die  Vogel* 
nester  sehr  nahrhaft  und  stärkend,  eben  so  wie  starke  Fleisch- 
brühe,  Gelee  von  Hirschhorn  u.  dergl.;    doch   alles  Uebrige 
halte  ich  für  Einbildung..   Ich  habe  sie  auf  Borneo  sehr  oft 
und  zuweilen  in  grofser  Menge  gegessen,  und  kann  nicht  sa* 
gen,  dafs  sie  mich  je  sehr  erhitzt  hätten.    Es  ist  aber  keine 
Nation  in  der  Welt,  die  solchen  Gegenständen  gröfsere  Opfer 
bringt  als  die  chinesische,   und  daher  dem  reichen  Mandarin 
Nichts  dieser  Art  zu  theuer;  der  Gaumen  wird  hierbei  wenig 
zu  Rathe  gezogen.  Ich  erinnere  mich  unter  anderri  von  einem 
chinesischen  Gericht  gegessen  zu  haben,  das  aus  fettem  Schwei- 
nefleisch   mit    halbgargekochten    Gemüsen,    feingeschnittenem 
jungen  Hirschhorn,   Sehnen   von   Hirschen,   Büffeln  u.  8.  w., 
Vogelnestern,  Triepang  (ein  polypähnliches  Seethier),  Ingwer 
»•s.w.  bestand,  und  wie  alle  chinesische  Speisen,  ungesalzen 
"war.    Es  schmeckte  beinahe  wie  Leim,  und  hatte  auch  den- 
selben widrigen  Geruch.    Es  ist  auch  kein  Volk,  das  mehr  an 
den  Sitten,  Gebräuchen  und  Vorurtheilen  seiner  Vorältern  hängt, 
als  das  chinesische.    Weil  nun  diese  Vorältern  einmal  gesagt 
haben,  dafs  die  Nester  diese  oder  jene  Eigenschaft  haben,  so 
bleibt  es  auch  bis  zum  jüngsten  Tage  dabei.    Man  glaubt  wohl 
in  Europa,   dafs  die  Nester  zu  einer  Gallerte  gekocht  und  so 
▼erspeist  werden?    Aber  so  ist  es  nicht.    Sie  werden  in  kal- 
tem  oder  lauem  Wasser  eingeweicht,  dann  zerrupft  oder  zer- 
schnitten, ungefähr  wie  Fadennudeln,  von  allen  feinen  Federn, 
die  etwa  daran  kleben,  gut  gesäubert,  und  dann  als  Timm, 
eine   Art  Suppe   von  kräftiger  Fleischbrühe,   mit  Spezereien 
und  Zwiebeln  abgeschwellt,  mit  Zuckerwasser  angemengt,  mit 
Ragouts  aller  Art  u. s.w.  angerichtet     Es  ist  beinahe  kein 
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chinesisches  Gericht,  mit  dem  sie  sich  nicht  vertrugen.     Ge- 
schmack ist  ihnen  beinahe  eben  so  wenig  zuzuerkennen  wie 
reinem  Wasser,  und  ich  habe  zwischen  den  kostbaren  weiften 
nnd  den  hundertmal  wohlfeilem  schwarzen,  wenn  diese  gut 
gereinigt  sind,   was  eine  ziemlich  mühsame  Arbeit  für  zarte 
Frauenhände  ist,  nie  den  geringsten  Unterschied  finden  können. 
Die  schönsten  Nester,   die   ich  gesehen  habe,   kommen  von 
Passier  anf  der  Südostküste  von  Borneo.   Sie  waren  ungemein 
xgrofs,  *)  ganz  weifs,   dünn  nnd  durchscheinend,   und  unter- 
schieden sich  vorzuglich  durch  einen  sehr  dünnen  Fufs,   wie 
man  den  Theil  des  Nestes  zu  nennen  pflegt,  mit  dem  es  a» 
Felsen  anklebt.   Ich  werde  mich  bemühen,  durch  die  Vermit- 
telung  eines  Freundes,  der  Assistent -Resident  von  Ambal  ist, 
worunter  Karang-Bollong   gehört,   einige  der  Schwalben  zn 
besorgen,  die  dann  wohl  am  besten  in  Branntwein  überkom- 
men werden. 

Das  ist  bis  jetzt  Alles,  was  ich  Ihnen  von  den  efsbaren 
Nestern  zu  sagen  weife. 


Die  Foraminiferen  Amerika^  und  der  Canarfscheo 

Inseln.       , 

Von 

Aleide   d'Orbigny. 

(Im  Auszuge  mitgetheilt  von  Dr.  Troschel.) 

Aleide  d'Orbigny,  berühmt  durch  seine  Reisen  in  Süd- 
amerika, hat  neuerlich  über  die  noch  so  wenig  gekannte  Klasse 
der  Foraminiferen  drei  ausgedehnte  Arbeiten  bekannt  gemacht. 
Die  eine  findet  sich  in  der  Hütoirc  physique,  politique  et  na- 
turelle de  Vlh  de  Cuba  par  M  Ramm  de  la  Sagra;  die 
zweite  in  der  Nütotre  natumlk  des  lies  Canaries  par  M  M. 

*)  Sollte  dies  nicht  eine  dritte  Species  andeuten? 

Anm.  d.  Abschreibers. 
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P.  Barker-  WM  et  SM»  Bertifiat;  die  dritte  in  .der  Foyage 
dam  VAmfriquc  ntdrüUonale  par  Jüf.  Aleide  tfOrbigny.  Da  die 
drei  für  diese  Thferklasse  so  höchst  wichtigen  Arbeiten  in 
sehr  kostbaren  dnd  dem  grofseren  Publikum  daher  minder  zu- 
gänglichen Werken  erschienen,  und  wegen  ihrer  Ausdehnung 
eine  genauere  Mittheilung  in  den  -Jahresberichten  nicht  zulas- 
sen, so  glanbe  ich  dem  Interesse  der  Leser  des  Archivs  nicht 
zuwider  zu  handeln,  wenn  ich  in  diesen  Blättern  einen  Aus- 
zug gebe.  Es  scheint  mir  am  Zweckmäfsigsten,  das  Interes- 
santeste aus  allen  drei  genannten  Arbeiten  hier  zusammenzu- 
stellen. * 


Alles,  was  in  der  Natur  dem  unbewaffneten  Auge  entgeht, 
bleibt  nicht  nur  der  grofsen  Masse  der  Bevölkerung  unbe-1 
kannte  sondern  es  bleibt  auch  Jahrhunderte  hindurch  unbe- 
merkt von  denen,  welche  die  Schönheiten  der  Schöpfung  zw 
erforschen  streben.  Wie  viele  Myriaden  von  Wesen  bleiben 
uns  noch  zn  kennen  übrig!  wie  viele  Jahre  werden  noch  vor- 
übergehen, bevor  wir  eine  richtige  Idee  von  dem  Umfange' 
der  Zoologie  erlangt  haben  werden! 

Wenn  die  ungeheure  Masse  der  gröfsten  Thiere  unseres 
Erdballs  uns  auf  die  Allmacht  des  Schöpfers  fuhrt,  wenn  die 
Regelmäfsigkeit  ihrer  Formen,  der  Zusammenhang  und  die! 
Ausbildung  ihrer  Organe,  der  Reicbthum  ihres  ganzen  Orga- 
nismus uns  ihre  wunderbare  Vollendung  zeigen,  —  so  staunt 
unser  Geist  nicht  minder,  wenn  wir  zu  diesen  kaum  bemerk- 
baren Wesen  hinabsteigen,  deren  Äahl  ihre  unendliche  Klein- 
heit aufwagt,  so  dafs  sie  durch  ihre  Vielfältigkeit,  ohne  unser 
Wissen,  eine  der  ersten  Rollen  in  der  Natur  spielen. 

In  derThat,  wer  sollte  nicht  erstaunen,  wenn  er  bedenkt/ 
dafs  der  Sand  aller  Meeresufer  so  erfüllt  ist  mit  diesen  mi-. 
croscopischen  Schalen,  welche  den  Namen  Foraminiferen 
erhalten  haben,  dafs  er  oft  zur  «Hälfte  aus  ihnen  besteht? 
Plauens  *)  hat  6000  in  einer  Unze  Sand  aus  dem  Adria- 
tisehen  Meere  gezählt,  wir  selbst  3,840,000  in  einer  Unze  von 


*)  Jritmnensü  de  conchis  minus  notfs. 
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dien  Antaten«    Berechnet  man  hiernach  gröbere  Blume,  z.B. 
einen  Cubikmeter,  so  übersteigt  das  alle  menschliche  Vorstel- 
lungen und  man  hat  Muhe  die  Ziffern  auszusprechen,  welche 
sich  daraus  ergeben«    Aber  wie  gering  ist  das  Alles  noch,  wie 
verschwindet  es  dagegen,  wenn  man  es  auf  die  ganze  unge- 
heure Masse  der  Meeresküsten  der  Erde  ausdehnt?  Daraus 
wird  man  die  Gewißheit  erlangen,  dals  keine  andere  Reihe 
von  Wesen  der  Zahl  nach  sich  dieser  vergleichen  kann;  selbst 
nicht  die  Myriaden  kleiner  Crustaceen,  welche  auf  bedeutende 
Strecken  die  Oberflache*)  des  Meeres  färben,  und  die  gröfee- 
sten  Thiere,  die  Wallfische  ernähren,  selbst  nicht  <J*e  Infusioas- 
thiere  des  sfifsen  Wassers ,  deren  Panzer  zum  Tbeil  den  Tri- 
pel zusammensetzen  **),  denn  diese  sind  beschrankt  in  ihrem 
Vorkommen,  während  die  Foraminiferen  sich  auf  allen  Risten 
finden. 

Wenn  man  untersuchen  will,  welche  Rolle  die  kleines 
Körper,  welche  uns  beschäftigen,  nnd  deren  viele  nur  die 
Hälfte,  das  Viertel  oder  das  Sechstel  eines  Millimeters  errei- 
chen, spielen  können,  so  wird  man  nicht  weniger  Ursache 
haben  zu  erstaunen.  Der  Verfasser  hat  den  Sand  von  allen 
Theilen  der  Erde  untersucht,  und  gesehen,  dals  die  Reste  der 
Foraminiferen  es  sind,  welche  zum  groften  Theile  Bänke  bil- 
den, die  die  Schifffahrt  hemmen,  dafs  sie  es  sind,  welche  Meer- 
busen und  Meerengen  verstopfen,  Häfen  anfüllen  und  mit  den 
Korallen  die  Inseln  bilden,  welche  sich  in  den  wannen  Ge- 
genden des  großen  Oceans  erheben.  Wenn  man  den  Einftnfs 
der  Foraminiferen  auf  die  Schichten  der  Erdrinde  betrachtet, 
so  wird  man  sich  um  so  mehr  von  dem  fiberzeugen,  was  wir 
so  eben  an  den  lebenden  Arten  nachgewiesen  haben,  und  es 
wird  leicht  sein  durch  Facta  zu  zeigen,  dafs  sie  viel  zur  Bil- 
dung ganzer  Lagen  beitragen.    Beginnen  wir  bei  den  neueren 


¥)  Id  der  Nähe  von  Brasilien  haben  wir  auf  fast  einen  Grad  Ober* 
fluche  das  Meer  dunkelroth  gefärbt  gesehen;  dies  geschah  durch  eine 
Art  der  Gattung  Cetochyhu,  welche  nach  Aussage  der  WtUfischfiager 
fast  anschlieftüch  die  Wahrung  der  Wallfische  ausmacht  V.  Vofag* 
dornt  PJmirifue  tnerütomale,  pari  Htt.  t.I.  p.  17. 

")  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  vom  IB.  Jnli  1897. 
Jnnales  det  Sdmces  not.  tot*.  V1IL  p.374. 
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Epochen,  den  tertiären  Bildungen,  so  geben  un?  vor  allen  die 
Umgebungen  von  Paris  ein  schlagendes  Beispiel.    Der  Gfob- 
kalk  dieses  weiten  Beckens  ist  in  .gewissen  Partien  so  erfüllt 
von  Foraminiferen,  dafs  ein  Cnbikzoll  ans  den  Steinbrüchen 
von  Gentilly  mehr  als  58,000  lieferte,  und  das  in  Lagen  von 
großer  Mächtigkeit  auf  einer  ungeheuren  Fläche.    Das  giebt 
auf  den  Cubikmeter  etwa  3,000,000,000  im  Durchschnitt,  was 
uns  jeder  weitern  Rechnung  überhebt.   Man  kann  daraus  ohne 
Cebertreibung  schliefen,  dafs  Frankreichs  Hauptstadt ,  so  wie 
die  Städte  und  Dörfer  einiger  umliegenden  Departements  fast 
ganz  aus  Foraminiferen  erbaut  sind.  Die  Foraminiferen  sind  nicht 
weniger  gemein  in  den  Tertiärformationen  von  der  Champagne 
bis  an  das  Meer,  und  ihre  Zahl  ist  erstaunenswerth  in  den 
Becken  der  Gironde,  Oesterreich's  und  Italiens  etc.  Die  Kreide- 
lager enthalten  aueh  Myriaden,  wie  es  die  Nummuliten,  aus 
denen  die  gröfste  der  Aegyptischen !  Pyramiden  erbaut  ist,  und  , 
die  grofse  Menge  dieser  Körper,  aus  denen  die  weifse  Kreide 
von  der  Champagne  in  Frankreich  bis  nach  England  gebildet 
ist  *),  beweisen.    Wir  finden  auch  Foraminiferen  bis  in  die  un- 
tersten Schichten  der  Juraformation.  So  verändern  diese  Scha-  • 
Jen,  welche  man  mit  unbewaffnetem  Auge  kaum  wahrnimmt, 
nicht  nur  jetzt  die  Tjefe  der  Meere,  sondern  sie  haben  schon 
vor  unserer  Epoche  Berge  gebildet  und  Becken  von  beträcht- 
licher Ausdehnung  ausgefüllt.  l 

Diese  so  zahlreichen  Wesen  sind  dennoch  Jahrhunderte 
hindurch  unbemerkt  geblieben.    Die  ersten  wurden  im  Jahre 
1731  von  Beccarius  im  Sande  des  Adriatischen  Meeres  be- 
obachtet   Von  diesem  Meere  glaubte  man  lange  Zeit,  dafs  es 
allein  Foraminiferen  besitze,  und  mit  Ausnahme  einiger  von 
Walcker   und  Boys   als   in  England  lebend,    und  einiger 
von  Lamarck  als  fossil  bei  Paris  beschriebener  Arten,  wu&te 
man  nichts  von  dem  Vorhandensein  der  Foraminiferen  in  den 
andern  Erdtheilen  bis  zum  Jahr  1825,  wo  der  Verfasser  seine 
erste  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  bekannt  machte.    . 

Man  mufe  das  Dunkel,  in  dem  die  Foraminiferen  geblie- 
ben sind,  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  und  dem  gerin- 


*)  ForamMfirei  de  la  crme  blanche  du  bastin  de  Paris,  Mem.  d. 
I.  Societd  geologique  de  France. 

Wiegmann'f  Archiv.    VI.  Jahrg.  1.  Bd.  26 

y  Google 
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gen  Erfolg  zuschreiben,  den  man  gemeiniglich  durch  die  Er- 
forschung niicroscopischer  Körper  erlangt;  und  doch  gtebt  es 
wenige  Zweige  des  Studiums,  welche  Jedermann  leichter  za- 
ganglich und  deren  Resultate  von  gröfserer  Wichtigkeit  wären. 
Mag  ein  Beobachter  an  irgend  einer  Küste  der  verschiede- 
nen Erdtheile  wohnen,  oder  auf  irgend  einjer  Tertiär-,  Krade- 
oder  Oolithen  •  Formation  eines  Continents,  —  überall  findet 
er  unter  seinen  Füfsen  eine  grofee  Menge  Foraminiferen,  zu 
deren  Untersuchung  eine  einfache  Lupe  ausreicht    Was  die 
Wichtigkeit  dieses  Studiums  betrifft,    so   mag   es  wohl  dem 
Geologen  wie  dem  Zoologen  gleiches  Interesse  gewähren:  4m 
ersteren  um  die  Temperatur  der  Gegenden  zu  bestimmen,  wo 
die  untergegangenen  Thjere  lebten,  durch  eine  Verglekhung    j 
mit  denjenigen,  welche  wir  jetzt  in  den  Meeren  finden,  uad 
um  die  Bildung  der  Schichten   zu  deuten  (Fragen  von  4er 
höchsten  Bedeutung  für  die  Geschichte  unseres  Planeten);  dem 
letzteren  durch  bewunderungswürdige  Mannigfaltigkeit,  dun* 
die  Eleganz  ihrer  .Formen,   durch  die  Eigentümlichkeit  ihm 
Organisation,  und  endlich  dadurch,  dafs  sie  eine  der  zahlreich- 
sten Klassen  in  der  Natur  bilden   und  trotz  ihrer  Kleinheit 
eine  grofse  Rolle  in  derselben  spielen. 

Die  Angaben  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Foraminiferen  sind  sehr  interessant  Der  Verfasser  hat  in 
Südamerika  auf  beiden  Küsten  81  Arten  zusammengebracht 
eine  Zahl ,  welche  wohl  schon  Resultate  geben  kann,  d»  aber 
ohne  Zweifel  in  der  Folge"  noch  erhöht  werden'  wird. 

Die  Beschaffenheit  der  Küsten,  ihre  grofsere  oder  gerin» 
-  gere  Tiefe,  ihre  Natur  selbst,  und  besonders  die  Richtung  der 
grofsen  Strömungen  haben  den  grö&esten  Einflute  auf  die  Ver- 
keilung und  die  Zahl  der  Arten  der  Seethiere.  Jedermann 
kennt  die  Configuration  des  südlichen  Amerika's,  Jedermann 
weifs,  dafe  diese,  schmale  Spitze  gegen  den  Pol  hin  sich  vor- 
streckend die  schärfste  Grenze  zwischen  dem  Atlantischen  und 
grofcei^Ocean  bildet;  aber  Niemand  weifs,  dafs  hier  die  Rich- 
tung der  Strömungen  nicht  weniger  ab  die  Configuration  des 
Landes  dazu  beitragt,  die  beiden  Meere  au&er  Verbindung  zu 
setzen.  In  der  That  theilen  sich  die  groben  Strömungen, 
welche  von  den  südwestlichen  Polarregionen  gegen  die  Spitze 
von  Südamerika  sich  richten,    daselbst  in  zwei  verschiedene 
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Arme.  Der  eine  geht  östlich  vom  Kap  Hörn  vorüber,  folgt 
im  Atlantischen  Ocean  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Nor- 
den der  KÜ9te  des  Continents  und  erstreckt  sich  längs  Pata- 
gonien, den  Pampas  von  Buenos- Ay res  bis  nach  Brasilien;  der 
andere  dagegen  stöfst  gegen  die  Spitze  Amerika's,  bleibt  in 
dem  grofsen  Ocean,  folgt  <lem  Gestade  von  Süden  nach  NorT 
den  und  reicht  längs  der  Küsten  von  Chili,  Bolivia,  Peru  bis 
aber  den  Aequator  hinaus.  Das  Polarwasser,  welches  sich  am 
Cap  Hörn  theilt  und  den  Kästen  jederzeit»  folgt,  verhindert, 
da&  die  Thiere  aus  einem  Ocean  in  den  andern  übergehen, 
denn  sie  wurden  dann  gegen  die  Strömung*  und  gegen  die 
herrschenden  Winde  sich  bewegen  müssen,  was  ihnen  unmög- 
lich ist  Die  Gestalt  des  Continents  und  die  Richtung  der 
Strömungen  würden  also  schon  a  priori  es  wahrscheinlich  ma- 
cfoeo,  dafs  beide  Meere  ganz  verschiedene  Faunen  haben,  und 
dafe  der  einzige  mögliche  Berührungpunkt  beider  am  Cap 
Born  wäre,  da,  wo  die  Trennung  beginnt  Die  Verbreitung 
der  Foraminiferen  wird  dies  sogleich  bestätigen« 

,  Dem  Cap  Hörn  gegenüber  wurde  in  einer  Tiefe  von  etwa 

100  Meires  mittelst  eines  Senkbleis,  das  nur  einige  Centime-  . 

tres  im  Durchmesser  hatte,  der  Grund  des  Meeres  untersucht,  . 

und  dennoch  lieferte    diese  kleine  Oberfläche  eine  ziemliche 

Anzahl  von  Foraminiferen  und  Polypen.     Es   ist   dies   eine 

Thatsache  von  grofser  Wichtigkeit,  denn  sie  zeigt,  dafs  diese, 

Thiere  in  bedeutenden  Tiefen  im  Meere  leben  können,  und 

giebt  uns  eine  Vorstellung  von  der  zahltosen  Menge  dieser 

Wesen  in  diesen  kalten  Gegenden.    Der  Grund  des  Meeres 

mufete  im  strengen  Sinne  des~Wortes  damit  bedeckt  sein,  um 

bei  der  Kleinheit  des  Senkbleis  mehr  als  vierzig  Individuen 

liefern  zu  können.     Unter  diesen  vierzig   Individuen    fanden 

sich    fünf  Arten:     RotaUna  Alvarezn,    MotaHna  patagomea, 

TVtmcatulina  vermiculata,  Casiidulina .  crassa ,  und  BuUmina 

elegantüskna.    Von  diesen  5  Arten  kommen  die  vier  ersten 

nur  an  der  Küste  von  Patagonien  und  der  Malwinen  vor,  und 

gehören  also  der  Fauna  des  Atlantischen  Oceans  an,  während 

die  fünfte  bei  Chili  und  ganz  Peru  lebt,  und  daher  sich  an 

die  Fauna  des  grofsen  Oceans  anschliefet    Dies  Resultat  zeigt 

deutlich,  dafs  das  Cap  Hom  der  Ausgangspunkt  beider,  jedem 

Meere  eigentümlicher,  Faunen  ist,  und  dafs  mehr  Arten  dem 

26* 

Digitized  by  V3OOQ1C 


40t 


Atlantischen  als  dem  grofeen  Oeean  angeboten.  Das  erklart 
sieh  auch  ans  der  Richtung  der  Strömungen;  denn  da  diese 
von  Südwesten  kommen,  so  müssen  sie  ihre  Wasser  leichler 
nach  Osten  vom  Cap  Hörn  fahren  als  nach  Westen,  und  da- 
her mehr  ihnen  eigene  Arten  dem  Atlantischen  Ocean  ab  dem 
grofeen  Ocean  mittheilen.  Das  stimmt  sehr  gut  mit  der  Ver- 
theilung  der  5  Arten  von  Foraminiferen. 

Von  den*  81  an  den  Küsten  Südamerikas  beobachteten 
Arten  finden  sich  52  im  Atlantischen  Ocean,  ohne  dafe  auch 
nur  eine  sich  im  stillen  Meere  zeigte,  und  30  sind  dem  stil- 
len Meere  eigen,  ohne  dafs  eine  einzige  im  Atlantischen  Ocean 
vorkäme.  Die  eine  Art,  welche  beiden  Meeren  gemeinsam  ist 
(filobigerina  Jmüoides%  lebt  nicht  nur  an  beiden  Küsten  Amen- 
ka's,  sondern  auch  an  den  Canarischen  Inseln,  im  Mitteimeer 
und  selbst  in  Indien.  Da  sie  demnach  überall  vorkommt,  » 
ändert  -sie  in  nichts  die  festgestellten  Resultate.  Folgendes  Ver- 
zeichnis der  Arten  wird  da»  Gesagte  noch  spezieller  dartfco. 
Arten  des  Atlantischen         des  stillen  Oceans. 


OoKna  compressa 

Malwinen 

—   iaevigata 

,  deagL 

.—    Vilardeboana 

desgl. 

—    caudata 

desgl. 

—   Isabelleana 

desgl. 

—    melo 

deagL 

—    rarieotta 

desgl. 

—    striata 

deagL 

—    inornata 

desgl. 

—    siriaticollis 

desgL 

Dentalina  acutiisima 

desgl. 

Marginulina  Webbiana 

desgl. 

Robulina  sabcultrata 

desgl. 

Nonionina  cultrata 

desgL 

—    subcarinata 

deagL 

—    pelagica 

im  hohen  Meere. 

Polystomella  Lessonii 

Malwinen.  Patagonien. 

•  • —    Owenii 

Patagonien. 

—    avticulata 

Mahrinen.  Patagonien. 

—    Alvarezii 

desgl. 

Peneroplis  pulchellus 

desgl.. 

—    carinattts 

Patagonien. 

. 

Rotalina  Alvarezii 

Cap  Hörn.  Malwinen. 
Patagonien. 

—    patagonica          [ 

Cap  Hörn.  Patagonien. 

. 

. 
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des  Atlantischen         des  stillen  Oceans. 


Rotalioa  peruviana 

ölobigerina  bulloides 
Tnmcatolina  dispar 

—  vennicnlata 

—  depressa 

—  ornata 
Kosalina  peruviana 

—  Saalcyi 

—  araacana 

—  cora 

—  inca 

—  consobrina 

—  rugosa 

—  ornata 

—  IsabeÜeana 

—  Vilardeboana 
Vafrulina  pileolns 

—  auris 

—  infiata 

—  inaequalis 
Bolhnina  pulcheüa 


—  ovnla 

—  eleganüsaima 

—  patagonica 
UVigerina  raricosta 

—  striata 

;  —   bifnrcata 
Asterigina  monticula 
Cassidoüna  crassa 

—  pupa 

—  pnlohella 
Gottulina  Plancii 
Globulina  anstralis 
Bolivina  plicata 

—  costata 

—  punctata 
BilocuHnä  peruviana 

—  paiagonica 

—  sphaera 

—  Isabelleana 


Malwinen. 

desgl.1 
Cap  Hörn.  Malwinen. 


Patagonien. 

desgl. 
Malwinen. 

desgl. 


Patagonien. 
Malwinen. 

desgl. 

desgL 
Patagonien. 
Cap  Hörn.  Malwinen. 
Malwinen. 


Patagonien. 
desgl. 


Patagonien. 

Malwinen. 

desgL 


Valparaiso.  Cobija.  Cal- 

lao.  Payta. 
Valparaiso. 


Valparaiso. 

desgl. 
Cobfla.  Arica.  Payta. 
Arica. 
Valparaiso. 
Callao. 

desgl.   . 

desgl. 


Arica. 

Chili    Cobqa.    Arica. 

Callao.  Payta. 
Valparaiso. 
Payta.' 
Valparaiso. .  Callao. 

Payta. 
Valparaiso.  Callao. 
Cap  Hörn.  Valparaiso. 

Callao. 


Payta. 


Valparaiso. 
Cobya. 
Valparaiso. 
Payta. 
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Biloculina  irregularis 

Malwinen. 

■ 

—    Bongainrillii 

desgl. 

Triloculina  roaea 

Patagonien. 

—    cryptella 

Malwinen. 

—    lutea 

desgl. 

—    bolhriana 

Cobya.        .  ,  *  / 

—    globulus 

Payta. 

Crucüooulina    triangn- 

Iaris 

Malwinen. 

' .  ■. 

Quinquetoculina  meri- 

. 

dionalis 

Patagonien. 

, 

—    patagonica 

desgl. 

—    Isabelleana 

desgl. 

—    magellanica 

Malwinen.  . 

- 

—    peruviana  - 

Arica. 

—    flexuosa 

desgl. 

—    inca 

desgl.       . 

—    arancana 

Valparaiso. 

—    cor» 

Payta. 

Von  den  fünf  Foraminiferen  des  Cap  Hörn  sind  \kr  der 
Fauna  des  Atlantischen  Oceans  eigenthümlich. ,  Von*  diesen 
vier  sind  zwei  häufig  an  den  Malwinen,  ohne  bis  zu  den  n6c&- 
lichen  Küsten  Patagoniens  hihabzureichen;  eine  findet  sich  an 
der  Küste  von  Patagonien,  ohne  sich  an  den  Malwinen  zu  zei- 
gen, und  eine  kommt  zugleich  an  beiden  Localitäten  vor.  Mas 
sieht  also,  dafs  die  Foraminiferen  des  Cap  Hörn  sich  in  den 
Atlantischen  Ocean  verbreiten,  indem  sie  der  Richtung  der 
Strömungen  folgen. 

An  den  Malwinen  kommen  38  Arten  vor,  eine  hohe  Zahl 
in  Betracht  der  südlichen  Lage  und  der  niedrigen  Temperatur 
dieser  Inseln,  welches  beweist,  dafs  die  Foraminiferen  in  allen 
Erdgegenden  und  bei  allen4  Temperaturen  leben  und  sieh  ver- 
vielfältigen können,  wenn  die  Oertlichkeit  ihnen  günstig  ist 
Von  diesen  38  Arten  haben  sich  nur  fünf  auf  den  Kosten 
Patagoniens  l>ei  Rio  Negro  gezeigt.  vMan  könnte  sich  dar- 
über wundern,  wenn  die  Strömungen,  welche  vom  Cap  Honi 
ausgehen,  nicht  ein  wenig  gegen  den  südlichen  Theil  von  Ame- 
rika diveigirten,  so  dafs  einer  von  beiden  Armen  den  Küsten 
des  Continents  folgte,  der  andere  durch  die  Malwinen  ginge, 
so  dafs  das  Wasser,  welches  diese  Inseln  bespült,  die  Conti- 
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nentalkusten  nicht  wieder  berührt  Es  folgt  daraus,  dafe  die 
Malwinen  und  Patagonie»  nur  die  auf  allen  Küsten  verbreite- 
ten Arten  gemein  haben  können,  während  die  Malwinen  ihre 
eigenen  Arten  besitzen  können,  die  von  denen  des  Continents 
verschieden  sind.  Dies  ist  Thatsache,  da  man  dieser  eigenr 
Ähnlichen  Arten. 33  zählt. 

An  der  Nordküste  Patagoniens  von  der  Bai  San  Blas  bis 
zur  Halbinsel  San  Jose,  also  vom  20°—  23°  siidlicher  Bteite, 
hat  der  Verfasser  achtzehn  Arten  von  Foraminiferen  entdeckt, 
von  denen  sich  fünf  auch  an  den  Malwinen  finden;  es  bleiben 
also  dreizehn  Arten,  die  diesem  Theile  Amerika's  eigentüm- 
lich sind. 

Um  diese  Vergleichung  zu  verfolgen,  wenden  wir  uns 
nun  auf  die  entgegengesetzte  Seite  Amerika's.    Bei  Valparaiso, 
unter  dem  34°  südlicher  Breite  haben  vielfältige  Nachforschun- 
gen ergeben,  dais  die  Zahl  der  Arten  nach  den  Legalitäten 
ungeheuer  Vhriirt     In   dem  Sande   der  Bai   von  Valparaiso, 
wo  die  Schwäche  der  Strömung  vermuthen  lassen  sollte,  dafs 
die  leichten  Körper  sich  in  grober  Menge  anhäufen  miifsten, 
fanden  sich  nur  zwei  Arten  von  Foraminiferen,  dagegen  jen- 
seit  der  Spitze  von  Cormillera,  wo  die  Strömung  sich  sehr 
fühlbar  macht,  ergab  die  Nachforschung  in  einer  Tiefe  von 
12 — 20  Metres,    auf  einem   mit  Korallen  bedeckten  Grunde 
eine   grofse   Anzahl   von  Foraminiferen.     Daraus  ergiebt  es 
sich,  dais  die  Foraminiferen  zahlreicher  an  den  Orten  sind, 
wo  die  Strömung  mächtig  ist,  als  in  ruhigen  Busen.    Es  be- 
stätigt sich  auch,  dafs  diese  Differenz  mehr  von  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Bodens,   als  von   den  Strömungen 
abhängt,  indem  die  sandigen  und  schlammigen  Ufer  weniger 
günstig  für  die  Foraminiferen  sind,  während  die  korallenreichen 
Oerter  geeignet  sind,  die  Cntwickelung  grösserer  Massen  dieser 
Thiere  zu  fördern.    In  Chili  wurden  zwölf  Arten  Foramini- 
feren gesammelt,  von  denen  acht  dieser  Gegend  eigentümlich 
sind.    Die  vier  andern  erstrecken  feich  nicht  nur  bis  an  die 
Küsten  von  Bolhria,  sondern  kommen  auch  noch  in  den  Ae- 
quatorialgegenden  vor.     Man   kann   annehmen,   dafs  gewisse 
Arten  sich  in  gewissen  Grenzen  der  Temperatur  halten,  wäh- 
rend andere,  weniger  abhängig  von  der  Wärme,  durch   die 
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Strömungen  nach  allen  Ufern  des  südlichen  Amerika'*  getra- 
gen werden.  •  , 

Wenn  man,  ohne  die  zwiscbenliegenden  Pnnkle  zu   be- 
rücksichtigen, die  Arten  von  Arica  mit  denen  von  Caliao,  dem 
Hafen  von  Lima,  d.  h.  vom  12—15°  südlicher  Breite  vereinigt, 
uiq  sie  .mit  denen  vom  34°  zu  vergleichen,   so  findet  «so 
vierzehn,   von  denen  vier   auch  bei  Valparaiso  vorkommen, 
und  vier  sich  gegen  Norden  bis  Payta  und  bis  zum  Aequator 
erstrecken.     Es   bleiben  also  nur   acht  Arten  eigentümlich; 
Was  beweist,   dafs  die  Foraminiferen  der  Peruanischen  Küste 
theils  mit  denen  der  gemäfsigten  Gegenden  von  Chili  überein- 
stimmen, theils  mit  denen  der  warmen  Gegenden  des  Aequa- 
tbrs,  theils  aber  auch  einige  besondere  Arten  darbieten. 

Es  bleibt  noch  übrig,  von  den  Foraminiferen  der  Aequa- 
torialgegenden  zu  sprechen,  theils  von  denen  bei  Payta  in 
Peru,  theils  von  denen  an  der  Mundung  des  Guayaquil.  Eft 
sind  dies  neun  Arten,  von  denen  vier  zugleich  den  bereits  er- 
wähnten Localitäten  angehören,  während  die  fünf  andern  die- 
sen Gegenden  eigentümlich  sind. 

Es  ist  durch  die  Vergleichung  der  Arten  gezeigt  worden, 
dafs  die  beiden  Küsten  des  südlichen  Amerika  in  Hinsicht  auf 
die  Foraminiferen  zwei  durchaus  verschiedene  und  doch  gleich" 
zeitige  Faunen  bilden.  Vergleicht  man  mm  die  Arten  der 
südlichen  Küste  des  Atlantischen  Öceans  mit  denen  der  An- 
tillen oder  mit  der  Aequatorialfauna,  welche  hundert  und  acht- 
zehn Arten  enthält,  so  wird  man  unter  diesen  keine  der  Arten 
der  südlichen  Küste  finden,  und  obgleich  in  demselben  Ocean, 
werden  diese  beiden  Reihen  doch  durchaus  verschieden  sein. 
Dies  Resultat  findet  unmittelbar  seine  Anwendung  auf  die 
Geologie  der  tertiären  Terrains,  und  beweist,  dafs  in  geringen 
Abständen  auf  demselben  Conünent  ganz  verschiedene  und 
doch  gleichzeitige  Faunen  besteben  können.  Verschiedene 
Becken,  welche  verschiedene  Arten  enthalten,  können  also 
dennoch  derselben  Epoche  angehören. 

Nach  dieser  numerischen  Vergleichung  der  Arten  werfen 
wir  noch  einen  Blick  auf  die  Verkeilung  der  Gattungen  in 
den  beiden  Faunen  des  südlichen  Amerika. 

In  der  Ordnung  Monostega  finden  wir,  dafs  die  Gattung 
Ooüna,   so  gemein  und  so  zahlreich  an  Arten  an  den  ihl- 
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w'tnen,  durch  keine  einzige  Art  an  den  Kosten  des  stillen 
Meeres  repräsentirt  wird.  •  , 

Die  Stichostega  liefern  uns  dasselbe  Resultat  auf  der  Ost- 
koste;  es  kommen  die  Gattungen  Dentalina  und  Margtnulma 
vor,  wahrend  sich  keine  Art  im  groften  Ocean  findet 

Die  viel,  zahlreicheren  UeUcottega  sind  gleichförmiger 
Ycttheilt,  jedoch  hat  jedes  Meer  einige  besondere  Gattungen. 
JRobulma,  Pofyttomella,  PeneropUs  und  IMgerina  finden  sich 
nur  anf  der  Ostküste  an  den  Malwinen  und  in  Patagonten; 
VuhuUna  allein  kommt  nur  an  d*r  Westküste  in  Chili,  Bo- 
livia  und  Peru  vor;  Nomomna>  Botatina,  Gloingerinay  Tnmca- 
tüüna,  Rosaima,  Butwrina  sind  beiden  Meeren  gemeinschaftlich. 

Von  dtin  Bntomottega  lebt  Asttrigerina  auf  der  östlichen 
Küste  allein,  CamduUna  auf  beiden  Seiten.    t 

Die  Enaüostcga  haben  die  Gattungen  Guttulina  und  Ghh 
buhna  im  Atlantischen  Ocean  allein,  und  BoUmm  ausschließ- 
lich im  gro&en  Ocean. 

Unter  den  Jgathistega  steht  man  die  Gattung  CrucÜocu- 
Jma  im  Osten,  während  Biloculina,  Triloculina,  uftd  Qtxnque- 
locuUna  Bewohner  des  Osten  wie  des'  Westen  sind. 

Fafst  man  dies  zusammen,  so  leben  von  den  vier  und 
zwanzig  Gattungen  des  südlichen  Amerika  zehn  anf  beiden 
Seiten  zugleich,  zwei  sind  dem  großen  Ocean  eigentümlich 
und  zwölf  dem  Atlantischen  Ocean;  oder  was  dasselbe  ist,  es 
leben  zwei  tind  zwanzig  Gattungen  auf  dem  Ufer  des  Atlan- 
tischen, und  nur  zwölf  auf  dem  des  grofeen  Oceans.  Fragen 
wir,  woher  diese  grofee  Differenz  in  der  Zahl  der  Arten,  und 
besonders  der  Gattungen  zwischen  den  beiden  Kästen  des  süd- 
lichen America  kommen  könne,  so  werden  wir  vielleicht  eine 
befriedigende  Lösung  der  Frage  in  der  eigentümlichen  Be- 
schaffenheit der  beiden  Ufer  finden.  In  der  Thai  sind  durch 
die  Nähe  der  Andes  die  Kästen  des  großen  Oceans  so  ab- 
schüssig, und  der  Abfall  ist  so  jähe,  dafs  schon  bei  einer  ge- 
ringen Entfernung  (eine  viertel  Lieue)  vom  Ufer  die  Tiefe 
unermeßlich  ist;  deshalb  bleibt  den  Foraminiferen  nur  ein 
schmaler  Streifen,  ja  hier  und  da  können  sie  gar  nicht  leben. 
Auf  dem  Gestade  des  Atlantischen  Oceans  dagegen  setzt  sich 
die  sanfte  Abdachung  des  Festlandes  von  den  Andes  bis  zum 
Meere  weit  auf  dem  Grunde  des  Oceans  fort,  so  dafs  man 
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auf  mehr  als  zwei  Grade  Entfernung  von  den  Küsten   noch 
eine  den  Foraminiferen  angemessene  Tiefe  findet    Es  ist  also 
auf  dieser  Seite  von  Amerika  ein  breiter  Streifen,  auf  dem 
sich  die  Foraminiferen  fortpflanzen,  dessen  Fläche  mindestens 
den  zehnfachen  Raum   einnimmt.     Diese  doppelte  Thatsadbe 
schliefet  noch  die  Lösung  einer  sehr  wichtigen  Frage  in  sich, 
der  über  den  unbestreitbaren  Einfluft  der  Configuration  der 
Terrains   auf  die  Zusammensetzung  der  Reihe  von  Wesen, 
welche  sie  bewohnen,  und  eine  der  interessantesten  Anwen- 
dungen auf  die  Geologie  für  Erklärung  der  Differenzen  zwi- 
schen deft  Arten  fossUer  Schalen  zweier  gleichzeitigen  Gs- 
birgalagen. 

Das  reiche  Material  vop  Cuba,  Haiti,  St  Thomas,  Ja- 
maica,  Martinique  und  Guadeloupe  gab  das  Resultat»  da£s  Cuba 
durch  seine  weite  Ausdehnung,  durch  seine  günstige  Lage  un- 
ter dem  Winde  und  in  den  Strömungen  von  allen  andern  In- 
seln, alle  Arten  von  Foraminiferen  auf  seinen  Küsten  ernährt, 
weiche  man  auf  dem  Ufer  der  Antillen  findet,  während  die  f 
Onbanischen  Arten  nicht  gleichmäßig  in  dem  übrigen  ThA 
des  Archipels  vertheilt  sind.  Ein  anderes  Resultat  ist,  da&  in 
Vielfältigkeit  der  Arten,  welche  man  in  Cuba  antrifft,  kein 
anderer  Ort,  mit  Ausnahme  des  Adriatisehen  Meeres,  ihm 
verglichen  werden  kann.  Cuba  besitzt  hundert  und  achtsefcn 
Arten,  den  zehnten  TheiL  aller  derer,  welche  Verfasser  kennt 

Die  Foraminiferen  der  Ganarischen  Inseln,  drei  und  ner- 
zig an  der  Zahl,  sind  aus  zu  geringem  Material  zusammenge- 
bracht, als  dafe  man  nicht  eine  bei  weitem  gröftere  Anzahl  in 
dieser  Localfauna  vermuthen  sollte.  In  Beziehung  auf  ihre 
geographische  Verbreitung  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

Der  Foraminiferen  der  Ganarischen  Inseln,  welche  zu- 
gleich die  Küsten  Frankreichs  bewohnen,  sind  sieben,  und  bil- 
den demnach  fast  den  sechsten  Theil  aller  Arten.  Man  kann 
sie  in  drei  Reihen  theilen  nach  ihrem  Vorkommen,  1)  an  den 
Küsten  des  Oceans  allein,  2)  an  den  Küsten  des  Mitielmeera, 
3)  an  den  Küsten  des  Oceans  und  des  Mittelmeeres.  In  der 
ersten  Abtheilung  haben  wir  keine  Art;  in  der  zweiten  secks: 
Orbutipa  uwverm,  Glohigerma  butloidei,  PlanorbuUna  tmlgarih 
Trxmcattiima  variabilis  und  Textularia  sagitUda;  in  der  drit- 
ten nur  eine,  TnmcatuUna  iobata. 


Digitized  by  V^OOQlC . 


4ii 

Hieraus  ergiebt  sich,  <Ws,  mit  Ausnahme. der  Truncatu- 
Una  lobata,  welche  weniger  abhängig  von  der  Temperatur 
ist,  da  sie  bis  gegen  den  Nordpol  bin  vorkommt,  alle  nur  dem 
Mittelmeer  angehören.  Man  kann  daraus  schliqben,  dafe  die 
Foraminiferen,  welche  man  an  den  Canarischen  Inseln  und  an 
der  Kügte  Frankreichs  findet,  noch  in  einer  Abhängigkeit  der, 
für  sie  passenden  Zone  leben,  .da  das  MitteJmeer  warmer  ist, 
als  seine  Breite  es  mit  sieb  bringt;  dies  ist  eine  Folge  seiner 
Lage  im  Schutze  vor  den  kalten  Strömungen  des  Nordens. 

Solcher  Arten  vpn  den  Canapschen  Inseln,  welche  auch 
an  anderen  Orten  vorkommen,  sind  vier:  Orhtlina  unwersa, 
Unguten?  carpßata,  Planorbulina  vulgaris  und  Rosalma  val 
vulata.  Diese  leben  auch  an  den  Antillen  und  scheinen  dem- 
nach den  tropischen  Gegenden  eigentümlich  zu  sein,  oder 
sie  sind  durch  Winde  oder  Schiffe  nach  der  Amerikanischen 
Koste  hinübergefShrt. 

Noch  eine  andere  Abtheilqng  Canarischer  Arten  bilden 
die,  welche  auch  fossil  in  Gebirgslagen  vorkommen.  Dahin 
gehören  sechs,  von  4enen4ünf:  OrbuUna  unwerja,  UnguUna 
carmata,  GldUgerina  bulhides,  TrxmcatuUna  lobata  und  Tex- 
tularia  sagittula  in  den  subapenninischen  Tertiär -Terrains  in 
Italien  vorkommen,  und  die  drei  letzten  zugleich  auch  in  den 
Tertiär-Terrains  Oesterreichs  bei  Nussdorf  und  Bnitur.  Diese 
ZaU  identischer  Arten  vermehrt  die  Annäherung  der  Cana- 
rischen Foraminiferen  zu  denen  des  Mittelmeeres;  denn  der 
gröbste  Thefl  der  noch  in  diesem  Meere  lebenden  Arten  kommt 
auch  fossil  in  den  Tertiär -Terrains  von  Italien  und  Oester- 
reich  vor«  £s  bleibt  die  sechste  Art,  Qumqueloculmalaevtgata, 
übrig,  welche  sich  in  dem  tertiären  Becken  von  Paris  findet 

Außerdem  giebt  es  noch  drei  und  dreifsig  Arten,  welche 
den  Canarischen  Inseln  eigentümlich  sind.  Im  Ganzen  haton 
diese,  wenn  gleich  speeifisch  verschieden,  den  Habitus  derer 
dÄ  Mittelmeers. 


Die  Foraminiferen  find  sehr  kleine  näcroscopische,  nicht 
angehäufte  Thiere,  mit  stets  gesonderter  individueller  Existent. 
Sie  haben  einen  gefärbten  gallertartigen  Körper,  der  entweder 
gam  und  abgerundet,  oder  in  Abschnitte  getheilt  ist,  die  dann  m 
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ein/acher  oder  altermrender  Limit  liegen,  spiralförmig  aufge- 
rollt oder  um  eine  Axe  gefaumett  find.  Diester  Körper  tat  in 
einer  kreidigen,  selten  knorpligen  Schale  enthalten,  die  nach 
den  Segmenten  des  Thiers  gebadet  und  ihm  der-  Form  nach 
gern  entsprechend  ist.  Jus  einer  oder  mehreren  Oeffnungen 
oder  Poren  des  lebten*  Segmentes  der  Schale  treten  contraetüe, 
ungefärbte,  sehr  lange,  Ahme,  getheilte  und  verästelte  Fäden 
hervor,  welche  wum  Kriechen  dienern 

Wenn  man  die  verschiedenen,  eben  aufgestellten  Chan- 
ctere  durchgeht,  so  wird  man  selten,  dafs  wenn  gleich  mit  ei- 
ner individuellen,  deutlichen  "'«nd  gesonderten  E$fete&£  begabt, 
dennoch  nicht  alle  frei,  sondern  dafe  einige  stets  angeheftet 
sind  (Truncäkätnü,  PlanorbuMna  %etc.')t  sich  anschmiegend  an 
die  Körper,  auf  denen  sie  ihr  Leben  begonnen  haben. 

Der  Körper  ist*  sehr  verschieden,  jedoch  constant  in  jeder 
Art  gefartt,  und  ist  gelb,  rothbraun,  braun,  roth,  violett  oder 
bläulich.  Seine  Consistenz  variirfe  -ebenfalls  nach  den  Artea 
Und  er  scheint  ans  einer  Menge  kleiner  Kifgelchen  zusammen- 
gesetzt, welche  die  Färbung  geben,  und  von  einer  Haut  umhüllt 
sind;  die  den  ganzen  Körper  oder  dfe  einzelnen  Segmente  umgiebt 
Zuweilen  ist  der  Körper  ganz,  rund,  ohne  Segmente,  wie  bei  dea 
Gattungen  Gromid  und  Orbulma;  welche  gleichsam  den  Em- 
bryoznstand  der  andern  darstellen.  Sie  wachsen  ohne  Äweifel 
in  ihrem  ganzen  Umfange.  Wenn  der  Körper  In  Lappen  oitr 
Segmente  getheilt  ist,  so  ist  das  erste  von  allen,  ähnlich  dem 
beständigen  Zustande  der  Gromia,  rund  dder  länglich  eiförmig 
nach  den  Gattungen,  aber  einmal  gebildet,  vergröfsert  es  sick 
nicht  mehr,  bedeckt  sich  mit  kreideartiger  Masse  und  stellt 
mehr  oder  weniger  eine  Kugel  dar,  an  welche  sich  allmilig 
immer  gröfsere  ansetzen.  •  Die  Segmente  einer  Schale  sind 
nicht  gleichförmig  an  einander  gereiht,  sondern  stod  verschie- 
denartig angehäuft  oder  gewunden,  aber  äufserst  regelmafeig, 
und  sie  folgen  in  ihrer  Aqordnung  fast  mathematischen  Gesetzen. 

1)  Bei  einigen  sind  die  Segmente  in  eine  gerade  oder 
gebogene  Linie  geordnet,  allmälig  von  dem  ersten  bis  zum 
letzten  an  Gröfse  zunehmend. 

2)  Bei  andern  rollen  sich  diese  Segmente»  sich  an  ihren 
Enden  berührend,  schief  auf,   und  bilden  eine  thurmförmige 
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Spira,  oder  sie  winden  sieh  in  derselben  Ebene  und  bilden 
eine^regelmäfsige  Windung. 

3)  Bei  noch  anderen  rollen  sie  sich  nicht  auf,  sondern 
sie  wachsen  alternirend,  rechts  und  links  vom  ersten  Segmente, 
jederseits  von  einer  gedachten  Längsaxe. 

4)  Einige  Gattungen  stellen  eine  Vereinigung  der  beiden 
letzten  Arten  dar,  d.  h.  sie  sind  aus  alternirenden  Segmenten 
gebildet ,  und  rollen  sich  dabei  im  Ganzen  in  einer  Spirale 
auf,  entweder  in  derselben  Ebene  oder. schief. 

5)  Endlich  knäueln  sich  die  Segmente  um  eine  Axe 
seitlich  der  Länge  nach  auf  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  ent- 
gegengesetzten Seiten  (faces),  nach  jedem  vollkommenen 
Umschlag  zurückkommend,  um  sich  genau  an  einander  anzu- 
schliefoen. 

Beim  Wachsthum  des  Körpers  legen  sich  also  die  Seg- 
mente auf  sechs  verschiedene  Arten  an  einander.  Von  diesen 
Modificationen  hangt  die  Verschiedenheit  der  Schale  ab,  welche 
als  Basis  der  Classification  dient 

Die  Fäden  sind  bei  allen  Foraminiferen  der  Form  nach 
ähnlich,  aus  einer  farblosen  Masse  gebildet  und  durchsich- 
tig wie  Glas.  Sie  verlängern  sich  bis  zum  Fünf-  oder  Sechs- 
lachen des  Durchmessers  des  Körpers.  Mehr  oder  weniger 
zahlreich  theilen  sie  sich  auf  ihr*  Länge  in  Aeste,'  welche 
sich  wiederum  verzweigen.  Diese  Verästelungen  heften  sich 
bei  den  freien  Arten  an  verschiedene  Körper,  und  haben  die 
Kraft,  die  Schale  nach  sich  zu  ziehen  und  so  fortzubewegen. 
Wenn  die  Faden  der  Form  nach  einander  gleichen,  so  unter- 
scheiden sie  sich  in  ihrem  Durchmesser  und  besonders  in  der 
Lage,  bei  allen  JgatAütega,  einem  Theil  der  BnaUostega, 
einigen  Hcticostega,  der  Gattung  Gramm  und  ohne  Zweifel 
bei  vielen  Sttchostega  bilden  sie  ein  Biindel,  welches  aus  einer  ■ 
einzigen  Oefihung  heraustritt  und  durch  dieselbe  eingezogen 
werden  kann.  Bei  Peneroplis  und  Polystomeüa  gehen  die  Fä- 
den nur  durch  jede  der  kleinen  Oeffiningen  des  oberen  Theils 
der  letzten  Kammer.  Bei  Ilasalma,  Globigcrina,  Glohsüna, 
Truncatidma,  Planorbußna  gehen  sie  zuweilen  noch  durch 
eine  Oeffnung,  aber  aufserdem  durch  jede  der  zahlreichen 
Poren,  welche  die  letzten  Kammern  gleichsam  siebartig  ma- 
chen.   Ufeberhaupt  erfüllen,  sie  bei  den  Foraminiferen  dieselben 
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Functionen,  wie  die  zahlreichen  Tentakeln  der  Asterien;    sie 
dienen  dazu,  das  Thier  anzuheften,  und  sind  Organe  für  <Ke 
Ortsbewegung.    Was  die  eben  angedeuteten  Verschiedenheiten 
anlangt,  so  nrafs  man  ihnen  nicht  zu  viele  Wichtigkeit  bei- 
legen;  denn   bei   einer   übereinstimmenden  Form   steht   man 
Schalen  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  durchbohrt,  und  andere 
die  es  nicht  sind,  wobei  beide  sogar  noch  eine  durchaus  ähn- 
liche Oefknmg  der  letzten  Kammer  besitzen.    Es  kann  dies 
also  nur  einen  secundären  Charakter  abgeben« 

•Ernährungs-  und  Fortpflanzungs-  Organe  und  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Wenn  man  voraussetzen  möchte,  dafe  bei 
den  Gattungen,  bei  welchen  aus  einer  Oefihung  die  Faden 
heraustreten,  die  Nahrung  durch  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Fäden  absorbhrt  würde,  so  kann  dies  doch  nicht  bei  den- 
jenigen Gattungen  stattfinden,  deren  letzte  Kammer  zuweilen 
geschlossen  ist,  und  deren  Fäden  durch  kleine  Poren  austre- 
ten. Man  könnte  also  glauben,  dafs  diese  Organe  selbst  zw 
Einnahme  von  Nahrung  dienen,  weil  man  nicht  weils,  wie 
sich  diese  Thiere  anders  ernähren  sollten.  Die  kleinen  Röh- 
ren, welche  sich  an  den  Poren  gewisser  Arten  bilden,  geben 
wenigstens  die  Gewißheit,  dafe  die  Fäden  kalkige  Massen  ab- 
sondern. Sie  sind  es  auch,  welche  die  Schale  von  anfeeo 
auf  eine  so  merkwürdige  Art  mit  Kalk  überziehen,  wie  man 
es  bei  vielen  Foraminiferen  nach  der  Bildung  der  Kamera 
findet. 

v  Die  Textur  der < Schale  ist  verschieden,  und  diese  Ver- 
schiedenheit stimmt  fast  immer  mit  den  Abtheilungen  nach  der 
Form  und  der  Art  des  Aneinanderfugens  der  Segmente  des 
Thierse  überein.  Sind  die  Segmente  angehäuft,  so*  ist  die 
Schale  undurchsichtig,  von  dichter  Textur  wie  Porzellan  und 
ohne  irgend  eine  Spur  von  äuberer  Porosität;  sind  die  Seg- 
mente alternirend  und  die  Schale  gleichseitig,  oder  findet  ein 
spirales  oder  schiefes  Aufrollen  statt,  so  ist  sie  porös  und  be- 
sonders an  den  letzten  Kammern'  von  einer  großen  Menge 
kleiner  Löcher  durchbohrt,  die  in  dem  Maafte,  wie  das  Thier 
ihrer  nicht  mehr  bedarf;  obliteriren,  und  oft  in  Röhren  vorste- 
hen. Wenn  die  Segmente  in  einer  graden  Linie  liegen,  oder 
sich  in  derselben  Ebene  spiralförmig  winden,  oder  wenn  sie  %> 
mit  ungleichseitiger  Schale  altprnirend  sind,  dann  sind  sie  fast       r 
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durchsichtig,  fest  und  glasartig.    Es  giebt  gewife  Aus- 
in  jeder  Abtheilung,   aber  im  Allgemeinen  gilt  das 
eben  angedeutete  Gesetz. 

Die  Schalen  sind  meist  einfarbig,  entweder  weifs  oder 
gelblich.  Fast  alle*  deren  Kammern  sieh  knäneln,  sind  milch- 
vreüs,  bei  den  andern  kommen  alle  Übergänge  von*  vollkom- 
men glashellen  bis  zum  matten  Weifs  vor.  Bei  gewissen  Ar- 
ten der  Gattungen  Botakna,  Rosakna,  Planorbulma,  GloMgerina 
and  einiger  andern  sind  die  Schalen  gelb,  röthlich  oder  violet, 
immer  jedoch  der  Farbe  des  Thieres  entsprechend;  und  diese 
Farben  werden  um.  so  lebhafter,  je  mehr  sie  sich  von  der  letz- 
ten Kammer  entfernen,  und  sich  der  erstem  nähern. 

Die  Schalen  sind  im  Allgemeinen  frei;  indessen  giebt  es 
~*-  auch  Ausnahmen,  wo  die  Schale'  an  einem  bestimmten  Punkt 
j  befestigt  ist,  sich  an  ihn  anschmiegt  und  seihe  Form  annimmt 
1  Dieser  Charakter  ist  jedoch  nur  secundär,  da  die  angehefteten 
T  Tfciere  nicht  zu  leiden  scheinen,  wenn  man  sie  losreifst. 
*  Da  der  Körper  bei  allen  Thieren  Von  gleicher  Masse  ge- 

bildet ist  und  gleiche  Fäden  hat  ^  so  kann  nur  die  Anordnung 
der  Segmente,  oder  das  Wachsthum  der  Kammern  der  Schale 
die  Grundlage  für  die  Classification  abgeben. 

Der  Verfasser  unterscheidet  nun  folgende  sechs  Ordnungen: 

1)  Monostega:  Nur  eine  knorplige  oder  kalkige  Kammer 
in  allen  Alterszuständen. 

2)  Stichostega:  Die  Kammern  sind  in  einer  geraden  oder 
gekrümmten  Linie  aneinandergereiht,  ohne  sich  aufzurollen. 

3)  HeUcostega:  Die  Kammern  in  einer  Axe  aneinander- 
gereiht, und  spiralförmig  aufgewunden. 

4)  MntomÖstega:  Die  Kammern  alternirend  auf  zwei  Axen, 
und  das  Ganze  ist.  in  einer  Ebene  oder  schief  aufgerollt. 

5)  Enaüwtega:,  Die  Kammern  liegend  alternirend  in  zwei 
oder  drei  Axen,  ohne  sich  aufzurollen. 

6)  Agathütega:  Die  Kammehl  sind  auf  mehreren  Seiten 
um  eine  gemeinsame  Axe  aufgewickelt,  so  da&  jede  die  Hälfte 
des  Umfanges  bildet.        • 

Obgleich  ihrer  inneren  Organisation  nach  weniger  entwik» 
kdt  als  die  Echinodermen,  Polypen  und  selbst  manche  .Infosions- 
thiere,  so  nehmen  sie  doch  durch  ihre  Fäden  Theil  an  der  Art 
der  Ortsbewegnng  der  ersteren,  stehen  höher  ab  die  Polypen 
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durch  ihre  isolirte,  nicht  gehiafte  und  freie  Existenz,  und 
gen  viele  Beziehungen  in  der  organischen  Zusammensetzung 
mit  den  letzteren,  bei  denen  man  jedoch  nie  eine  so  grofse 
Regelmäßigkeit  in  der  Schale  und  in  der  Anordnung  der  Theüe 
findet.  Deshalb  glaubt  Verf.  sie  als  eigene  Klasse  betrachten 
zu  müssen,  und  er  weist  ihnen  ihren  t Platz  übter  den  Strahl- 
thieren  Cuvier's  oder  den  Actinozoaires  Blainville's  an, 
und  stellt  sie  zwischen  die  Echinodermen  und  Polypen. 

Erste  Ordnung. 

Monostega. 

Die  Schale  ist  nur  ans  einer  kalkigen  oder  hantigen  Kam- 
mer gebildet  Die  Kammer  ist  hohl  und  mit  einer  Oeffnung 
versehen. 

Genus  1.    Gromta  Duj. 

Schale  hautig,  frei,  regelmäßig,  kuglig,  hohl,  mit  eines 
sehr  kurzen  Halse.  Die  Fäden  treten  aus  dieser,  und  dien« 
wie  Fiifse.  Das  Innere  ist  mit  einer  gallertartigen  Masse  an- 
gefüllt 

Eine  Art  an  den  Europäischen  Kästen. 
Genus  2.    Orbulina  (fCfrb. 

Schale  frei,  regelmässig,  kuglig,  hohl,  überall  durcbbobti 
von  einer  grossen  Anzahl  kleiner,  nur  bei  starker  Vergrofce- 
rung  sichtbarer  Löcher.    Oefihung  klein,  rund. 

1.  0.  unwcrsa  dFOrb.  testa  bullata,  sphaerica,  tenui»  irre- 
gulariter,  minutissime  perforata;  apertura  circulari.  \  Mülim. 
Gelblich  weiss.  Mittelmeer,  Canarische  Inseln,  Antillen,  Indien 
Genus  3.     Oolina'd'Orb/ 

Schale  frei,  regelmässig  oval,  länglich  oder  gedruckt,  hohl, 
glasartig,  nicht  durchbohrt  Oeffhung  klein,  am  Ende  einer 
vorderen  Verlängerung. 

1.  0.  compressa  £Orh.  testa  suborbiculari,  antice  subace- 
minata,  alba,  laevigata,  compressa,  maigine  limbata;  apertora 
minima.  \  MOL  Malwinen,  Patagonien. 

2.  0.  laevigata  äQrh.  testa  ovata,  laevigata,  alba,  antice 
aouminata,  postice  rotunda;  apertura  acuminata,  marginata. 
\  Müh  Malwinen 
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3.  O.  VUardebwma  <POrb.  testa  ovata,  infiata,  alba,  antiee 
acuminata;  postice  rotunda,  longitadinaliter  costata;  cpstis  ele- 
vatis» plus  viginti  numero;.  apertura  acuminata.  \  Mill.  Mal« 
winen. 

4.  .0.  caudata  <P0rb.  testa  elongata,  subfusiformr,  antiee, 
laevigata,  angustata,  postice  longitudinaliter  striata,  inflata,  cau- 
data; apertura  elongata.  «J-  MilL  Malwinen. 

5«  0.  IsabeUa  <F0rb.  testa  globulosa,  alba,  antiee  acumi- 
nata, postice  rotunda,  longitadinaliter  costata,  costis  elevatis 
tredeeim  ornata;  apertura  elongata  conica.  -j-  Mill.  Malwinen. 

6.  0.  meto  dOrb.  testa  globuloso- ovata,  alba,  diaphana, 
Jongitudinaliter  variolata,  antiee  subacuminata,  postice  rotunda; 
apertura  rotunda,  obtusa.  \  Mill.  Malwinen. 

7.  0.  raricosta  <T0rb;  testa  ovata,  alba,  antiee  acumi- 
nata, postice  subtruncata,  longitudinaliter  costata;  costis  acto 
vel  novem  elevatis  ornata;  apertura  rotunda,  acuminata.  \ MilL 
Malwinen.  * 

8.  0.  striata  (FOrb.  testa  subsp  aerica,  alba,  antiee  elon- 
gata, angustata,  postice  rotundo-obtusa,  longitudinaliter  minute 
striata;  apertura  elongatisskna,  subeylindrioa.  jMill.  Malwinen« 

9.  0.  inomata  tOrb.  testa  ovato-gibbosa,"  glabra,  alba, 
translucida,  antiee  posticeque  obtusa;  apertura  brevL  \  MilL 
Malwinen.  * 

10.  0.  striaticoUis  tOrh  testa  ovata,  laevigata,  nitida, 
alba,  antiee  elongata,  acuminata,  postice  obtusa,  aculeata,  lon- 
gitudinaliter striata;  apertura  elongatissima,  oblique  striata. 
\  Mill.  Malwinen, 

Zweite  Ordnung. 

Stichostega. 

Die  Kammern  in  einer  geraden  oder  gebogenen  Linie  mit 
ihren  Enden  an  einander  gereiht    Keine  Spirale. 

Erste   Familie. 

Jequilateridae. 

Erste  Abtheilung.  Eine  centrale  Oeffnung. 

Genus  1.  Nodosaria  Lam. 
Schale  frei,  regelmässig,  gleichseitig,  länglich,  oval,  conisch, 

rtasctiT.  VLJahig.  UM.  27 
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oder  cylindrisch.  Die  meist  kugligen  Kammern  in  einer  gera- 
den oder  gebogenen  Axe  an  einander  gereiht,  und  so  variireo, 
dafe  sie  sich  bald  fast  ganz  bedecken,  bald  durch  Einschnürun- 
gen getrennt  sind.    Mündung  rund,  central. 

Subgenus  1.    Glandulina  <FOrb. 

Schale  eiförmig,  kuglig;  die  Kammern  kuglig,  sich  fast 
ganz  bedeckend,  die  letzte  immer  convex  und  vorgezogen. , 
Axe  central  und  gerade,  Oe&hung  rund,  klein,  am  Ende  einer 
Verlängerung  der  letzten  Kammer. 

Vier  Arten,  von  denen  zwei  im  Adriatischen  Meere,  eise 
in  Indien,  die  vierte  fossil  von  Kaienberg  in  Oesterreich. 

Subgenus  2.    Nodosarta. 

Schale  verlängert,  gerade,  abgerundet  oder  deprimirt,  co- 
nisch oder  cylindrisch;  Kammern  kuglig  mit  tiefen  Einschnü- 
rungen zwischen  sich,  die  letzte*  immer  convex,  oft  verlängert 
Oeffnung  am  Ende  eines  Vorsprunges  der  letzteu  Kammer. 

1.  N.  rugosa  cTOrl.  testa  elongata,  conica,  recta,  alba; 
loculis  quinis  globosis,  rotundatis,  rugoso-asperis,  disjunctis; 
apertura  stellata,  prominula.  1  Mill.  Antillen. 

2.  AI  punctata  jfOrb.  testa  elongata,  subarcuata,  alba; 
loculis  octonis  globosis  ^rotundatis,  aequalibus,  punctatis,  mi- 
nime-distinctis;  apertura  rotundata,  subelevata.  1  Mill.  Antillen. 

s  3.  N.  Candei  dOrb.  testa  elongata,  recta,  alba,  antice 
prolongata,  postiee  acuminata;  loculis  trinis  pyriformibos,  ro- 
jiequalibus,  longitudinaliter  striatis;  apertura  rotundata.  \  MäL 
Antillen. 

4.  K  Catesbyi  dOrb.  testa  brevi,  recta,  alba,  antice  elon- 
gata, postiee  acuminata;  loculis  binis  pyriformibus,  inaequali- 
tbus,  longitudinaliter  costatis;  costis  tredeeim  acutis,  distinetis; 
apertura  elongata,  radiata.  \  Mill.  Antillen. 

5.  Ä  striaticolüs  dOrb.  testa  elongata,  recta,  albida,  an- 
tice prolongata,  postiee  subacuminata,  loculis  quinis  pyriformi- 
bus, inaeaualibus,  longitudinaliter  minute  costatis;  apertura 
rotunda;  siphone  elongato,  oblique  costato.  |  Mill.  Canarische 
Inseln. 

Subgenus  3.    Dentalina  dOrh 

Schale  verlängert,  gebogen,  conisch  oder  deprimirt    Die 
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Kammern  kuglig,  oft  schief,  pich  zum  Theo  bedeckend,  die  ' 
letzte  immer  convex  und.  oft  verlängert;  die  Einschnürungen 
zwischen  ihnen'  nicht  sehr  stark.  Die  Ate  immer  gebogen.  Die 
seitliche  Convexität  der  Oeffnung  entgegengesetzt  f  die  Oeff- 
nnng  rnnd,  terminal,  meist  ohne  Vorsprung*  und  ein  wenig 
zur  Seite  liegend. 

1.  D.  acutisrima  (FOt-b.  testa  elongata,  arcuata,  laevigata, 
nitida,  alba/antice  obtusa,  postice  acuminata,  acutissima;  locu- 
Ks  numerosis,  lateraliter  semUdistinctis;  apertura  rotunda,  sim- 
plicL  5  Millim.  Malwinen. 

Subgenus  4.    Orthocerina  (FOrb. 

Schale  conisch;  die  Kammern  nicht  convex,  ohne  Ein- 
schnürung und  ohne  überzugreifen,  die  letzte  fast  eben,  ohne 
Endverlängerung.   Oeffnung  in  der  Mitte  der  letzten  Kammer. 

1.  0.  guadrüatera  (FOrb.  testa  conica,  brevi,  quadrilatera, 
subarcuata,  luteo-albida,  postice  obtusa,  supta  subplana;  locu- 
lis  numerosis,  crescentibus,  quadrilateribus,  irregulariter  pun- 
ctatis;  apertura  rotunda,  minima,  centrtJL  ■§-  Millim.  Antillen. 

Genus  2.    Frondicularia  Defrance. 

'  Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  oblong  oder  rhom- 
boidal, seitlich  stark  zusammengedruckt  Kammern  deprimirt, 
jede  einen  Halbkreis  oder  die  beiden  Seiten  eines  Dreiecks, 
dessen  Spitze  t>ft  verlängert  ist,  bildend,  die  erste  immer  oval 
und  regelmäfsig.  Axe  gerade.  Eine  runde  Oeffnung  an  der 
vorderen  Spitze  des  Winkels,  den  jede  Kammer  bildet. 

Die  Arten  sind  lebend  oder  fossil  in  Italien  und  bei  Paris. 

Genus  3.  Lingulina  (FOrb. 
.     Schale  frei,  regelmäfeig,  gleichseitig,  länglich,  zusammen- 
gedruckt.    Kammern  zusammenjgedrückt,  sich  theilweise  be-    . 
deckend,  die  letzte  sehr  convex  ohne  Vorsprung,  ^xe  ge^de. 
Eine  mittlere  Endöffnung  als  Querspalte  auf  der  oberen  Con- 
vexität der  letzten  Kammer.    Textur  glasig. 

1.  L.  cartnata  (FOrb.  testa  oblongo- elongata,  compresfca, 
carinata,  nitida,  laevigata,  translucida,  antice  rotundata,  postice 
cnneata,  loculis  numerosis,  inaequalibus;  apertura  lineari,  trans- 

versall  3  Millim.  Teneriffa.  Antillen. 
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Genus  4.    Rimulina  (FOrb* 

Schale  frei,  regelmäfeig,  gleichseitig,  verlängert,  gebogen. 
Kammern  wenig  ktiglig,  schief;  sich  theilweise  bedeckend,  ohne 
Einschnürung;,  die  letzte  convex,  die  Axe  gebogen,  die  Con- 
vetftät  auf  der  Seite  der  Oeffnuüg.  Die  Oeffnnng  als  Längs- 
spalte,  seitlich,  fast  die  'ganze  Länge  der  letzten  Kammer  ein- 
nehmend. 

Nur  eine  Art  im  Adriatischen  Meere. 

Genus  5.     Vaginuliha  (FOrb. 

Schale  frei,  verlängert,  gleichseitig,  conisch,  deprimirt  oder 
winklig.  Die  Kammern  an  «einander  gereiht,  ohne  überzugreifen, 
ein  wenig  schief,  ohne  je  die  Neigung  zur  Spirale  zu  zeigen, 
die  letzte  immer  abgestutzt,  concav  und  ohne  Vorsprang. 
Oeffnnng  rund,  marginal,  in  der  Concavität,  immer  in  einem 
vorspringenden  Winkel  der  Schale. 

Acht  Arten  im  Adriatischen  Meere« 

Genus  6.    Marginulina  cTOrb. 

Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  verlängert,  gebogen, 
•  oft  krückenartig  nach  hinten  umgebogen.  Kammern  kogiig 
sich  zum  Theil  bedeckend,  die  letzte  immer  convex,  oft  in 
einen  Sipho  verlängert,  die  ersten  nach  hinten  aufgewunden 
und  bei  einigen  Arten  mit  einem  Anfang  einer  Spiralen  Auf- 
rollung.  Axe  gebogen,  die  Convexität  auf  derselben  Seite  mit 
de*  Oeffnung.  Oefihung  rund,  meist  am  Ende  eines  Vor- 
sprungs der  letzten  Kammer  am  Rande. 

1.  M.  Webbiana  tFOrb.  testa  elongata,  arcuata,  compres- 
siuscula,  laevigata,  translucida,  nitida,  antice  acuminata,  postiee 
curvato-obtusa;  loculis  numerosis,  inaequaliter  obliquis;  aper- 
tura  rotunda,  peripheria  radiata.  1  Mill.  Teneriffa.  Malwinen. 

2.  SL  Berthtloüana  (FOrb.  testa  oblonga,  arcuata,  cylia- 
drica,  subpunctata,  albida,  antice  acuminata,  postiee  obtusa; 
loculis  quatuor  convekis,  globuloso-pyriformibus;  apertura  ro- 
tunda. \  Mill.  Teneriffa. 

Zweite  Abtheilung.    Mehrere  Oeffnungen. 
Genus  7.    Conulina  (FOrb. 
Schale  frei,  regelmäßig,  gleichseitig,  conisch.    Kammern 
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an  einander  gereiht,  ohne  überzugreifen,  die  letzte  oben  fast 
eben  nnd'  ohne  Vorsprung.  Oeffnungen  zahlreich  auf  dem  obe- 
res Theil  der  letzten  Kammer. 

1.  C.  ctmica  HOrb.  testa  oonico-oblongä,  reeta,  crassa, 
albida,  postice  acuminata,  antice  truncata,  subplana;  loculis 
nnmerosis,  angustatis;  apertnris  numerosis,  rotundis.  3  Millim. 
Cnba. 

Genus  8«    Pavtmina  tfOrh. 

Schale  frei,  regelmäßig,  gleichseitig,  fast  kreisförmig  pder 
fächerförmig,  zusammengedruckt  Kammern  concentrisch,  nie- 
dergedruckt, jede  zum  Theil  einen  Kreisbogen  bildend.  Axe 
gerade.  Oeffiiungen  rund,  zahlreich  in  einer  Querlinie  über 
den  ganzen  oberen  Theil  der  letzten  Kammer. 

Eine  Art  bei  Madagasc^r. 

Zwei-te   Familie. 

Inaequilateridae. 

t 
Genus  9.     Wehlina  (FOrb. 

Schale  fest,  unregelmäßig,  ungleichseitig,  verlängert,  gebo- 
gen« oben  convex,  unten  eben;  Kammern  deprimirt,  oben  con- 
vex,  unten  eben,  oval,  sich  an  ihren  Enden  nur  oben  beden- 
kend; jede  bildet  die  Hälfte  einer  Kammer  der  vorigen  Gat- 
tungen. Axe  gewunden.  Eine  runde  Oeffnung  am  Ende  der 
letzten  Kammer,  ganz  seitwärts  von  der  Längsaxe. 

1  W.  rugosa  tfOrb.  teste  depressa,  elongate,  contorta, 
albida,  supra  convexo-rugosa,  subtus  complanata,  loculis  tribus» 
pyriformibus;  apertura  rotunda,  peristomate  elevato,  incrassato. 
\  Millim.  Teneriffa. 

Dritte  Ordnung. 

Helicostega. 

Kammern  in  einer  Axe  aneinandergereiht,  eine  reget- 
maisige  Spiralwindung  bildend.  Die  Spira  schief  oder  in  einer 
Ebene  gewunden. 
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Erste  Familie. 

Nautiloidae. 
i 
Schale  frei,  regelmäßig,  gleichseitig;    Spira  regelmässig, 

in  derselben  Ebene  gewunden.  Schale  glasig,  durchsichtig  oder 

undurchsichtig. 

Erste  Abtheilung.    Eine  Oeffnung,  Textur  glasig, 
durchsichtig. 

Erste  Gruppe.    Oefihung  am  Winkel  des  Kiek. 

Genus  1.  Cristellaria  Lam. 
Schale  l^pglich  oder  oval,  zusammengedruckt,  oft  gekielt, 
glänzend  und  glasartig,  häufig  oberhalb  mit  Wülsten  oder 
Höckern  bedeckt  Spira  ganz  übergreifend,  bisweilen  kaum 
aus  einer  oder  einer  halben  Windung  zusammengesetzt  Kam- 
mern zusammengedruckt,  verlängert,  oft  sich  an  die  vorige 
Windung  genau  anschliefsend,  oder  etwas  schief.  Oefihung 
rund,  am  Kielwinkel  der  Kammern,  entgegengesetzt  der  vori- 
gen Windung. 

1.  G  Saulcyi  d'Orb.  testa  oblongo -elongata,  convexa, 
subcarinata,  antice  laevigata,  postice  costata;  loculis  octonis, 
oblongatts,  duobus  ultimis  laevigafis;  suturis  elevatis;  umbitico 
convexo-,  apertura  simplici.  f  MiUim.  Teneriffa. 

2.  C.  Berthelotiana  d'Orb.  4esta  elongata,  angulata,  com- 
pressa,  laevigata,  alba,  nitida,  margine  rotun dato  integra;  locu- 
lis decem  elongatis,   ultimo   supra  convexo,    duobus  ultimis 
projectis,  suturis  complanatis,  apertura  simplici.  1  Milk  Te- 
neriffa. 

3.  C.  gibha  (TOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  126)  testa  oblongo- 
convexa,  inflata,  subcarinata,  laevigata,  nitida,  flavescente;  locu- 
lis decem,  elongatis,  arcuatis,  ultimo  supra  subconcaVo,  limbato; 
suturis  complanatis;  umbilico  impresso;  apertura  marginata, 
radiata.  \  Mill.  Antillen,  Mittelmeer.    • 

4.  C.  crepidula  dOrb.  (Nautilus  crepidulus  Fichtel,  Poly- 
stomella  margaritacea  Blainv.,  Planularia  crepidula  d'Orb.  Tabl. 
d.  Ceph.  p.  94.)  testa  oblongo- compressa,  laevigata,  nitida,  alba, 
margine  rotundata,  integra;  loculis  decem,  elongatis,  minime 
arcuatis,  ultimo  supra  convexo;  suturis  complanatis;  apertura 
simplici.  \  Mill.  Antillen. 
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Genus  2.    Flabellina  tfOrb. ' 

Schale  sehr  zusammengedrückt,  oval  oder  länglich,  fest» 
oft  mit  Wülsten  bedeckt.  *  Spira  anfangs  regelmäfsig,  in  der 
Jngend  übergreifend,  später  in  eine  breite,  comprimirte,  wink- 
lige Fläche  sich  vorstreckend.  Kammern  zusammengedrückt, 
sich  an  die  vprige  Windung  anschließend,  bei  vorschreitendem 
Alter  sich  in  verkehrten  Winkelhaken,  die  in  einer  Linie  ge- 
reiht sind,  vorstreckend.  Oeffnung  in  der  Jugend  rund  und 
am  Kielwinkel,  später  am  Ende  des  durch  die  Haken  gebilde- 
ten vorspringenden  Winkels.    . 

Fünf  fossile  Arten  in  der  Kreide. 

Genus  S.    RobulinmtfOrb. 

(Phoneme,  Pharame,  Herione,  CUtiphönte,  Patrock,  Lampadie, 
•      Jntenore^Robule,  RÜnocure,  Sphincterule  Montfort;  Lenticu- 
&*«,  Poiystomeüa  Bltinv.) 

Schale  fast  kreisförmig,. stark  comprimirt,  gekielt,  glas- 
artig, glänzend.  «Spira  immer  übergreifend.  Kammern  ver- 
längert, sich  an  den  Umbilicaltheil  der  vorigen  Windung  an- 
schließend. Oeffnung  dreieckig  als  Längsspalte,  am  Kielwinkel 
der  Kammern. 

1.  R.  subcuärata  £Orb.  (R.  canariensis  Foram*  d.  Cana- 
ries  p.  127)  testa  orbiculato-compressa,  laevigata,  nitida,  alba, 
'  carinata:  carina  brevi,  non  secante;  localis  quinque  vel  sex 
arcuatis,  ultimo  supra  complanato;  suturis  complanatis;  discö 
«mbilicali  magno;  apertura  triangulari,  antice  radiata.  \  Mill» 
Teneriffa.  Malwinen.  * 

Zweite  Gruppe.    Oefihung  in  der  Nqje  der  vorigen 
Windung. 

Genus  4.    Nonionina  dfOrb. 

(Nomone,   Melanie,  Cancride,  Florilie,    Chrytole,  Macrodite 
Montfort;  Crittellaria  Laut. ;  Polyttameüa,  LenticuUna  Blainv.) 

Schale  fast   kreisförmig,   blasig  oder  zusammengedrückt; 
Röcken  abgerundet,  nicht  gekielt,  meist  glasig  und  glänzend.  . 
Spira  immer  übergreifend.     Kammern  gebogen,  sich  immer  an 
die  vorige  Windung  und  an  das  Umbilicalcentrum.  anschließend. 
Oeffnung  als  Querspalte  in  jedem  Alter. 
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1.  N.  stdUgera  «f Ori.  teste  suborbiculato  -  compressa, 
punctata,  alba,  umbilicata,  margine  rotundate;  lateraliter  stelli- 
gera;  localis  novem  arcuatis,  convexis,  in  umbüico  articulatis; 
ultimo  convexo,  rotundo;  sutaris  excavatis;  apertura  angnstata. 
\  Millira.  Teneriffa. 

2.  N.  Canariemü  JtOrb.  teste  suhorbiculate,  compressa, 
rugosa,  flavescente,  ombilicata,  margine  rotundato,  non  integra. 
Localis  sex  convexo -inflatis;  ultimo  convexo.  \  Mill.  Te- 
neriffa. 

3.  N.  Brown»  cPOrb.  teste  oblonga,  compressa,  subragosa, 
alba,  margine  rotundato -subincisa;  localis  novem,  elongatis» 
arcuati^  convexis,  in  umbilico  articolatis,  ultimo  convexo,  so- 
turis  excavatis;  apertura  angustete,  linearL  \  Millim.   CuH 
Jamaica. 

4  N.  Gratdaupü  £Orb.  teste  elongato-compressa,  nitida, 
alba,  laevigata,  margine  integra;  loculis  decem  elongatis,  so- 
nime  arcuatis,  simplici  ultimo  supra  subcomplanato ;  suiuris 
planis.  ^  Millim.  Antillen. 

5.  N.  JSloanü  (TOrb.  teste  oblonga,  compressa,  nitida,  alba, 
laevigata,  margine  minima  incisa;  loculis  tredecim   elongatis»  j 
arcuatis,  subcomplanatis,  ultimo  supra  convexo;  suturis  minime  I 
excavatis.  \  Millim.  Cuba,  Jamaica,  fossil  im  Sande  der  Um-  1 
gegend  von  Dax.  ! 

6.  *N.  pelagica  tfOrb.  teste  orbiculato-globulpsa,  tuberös*, 
rugosa,  aculeate,  flava,  convexa,  inflata,  margine  profunde  secto; 
loculis  quinis  triangularibus,  convexis,  ultimo  supra  convexis» 
simo-rotundato,  suturis  profunde  excavatis;  umbilico  depressa 
I  Millim.  Im  hohen  Meer,  sehr  entfernt  von  der  Käste  Pera's; 
20°  südl.  Br.  89°  westl.  L.  von  Paris. 

7.  N.  punctulata  dOrb.  teste  ovato-compressa,  punctulaia, 
alba,  margine  subintegra,  rotunda;  loculis  numerosis,  elongatiä, 
angustetis,  minime  arcuatis,  simplicibus,  ultimo  supra  convexo; 
suturis  excavatis.  «J-  Millim.  Malwinen. 

8.  N.  subcarinata  <TOrb.  teste  suborbiculari,  laevigata» 
alba,  convexa,  margine  integra,  subcarinata;  loculis  sex  trian- 
gularibus, planis,  ultimo  supra  subcomplanato,  suturis  non  ex- 
cavatis; umbilico  nullo;  apertura  angustete,  lineari.  |.Milliin. 
Malwinen. 
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Genus  5.    Numrnulina  <TQrb. 

Schale  kreisförmig  oder  scheibenförmig,  zusammengedrückt, 
dick,  aofsen  kalkig.  Spira  mehr  oder  weniger  übergreifend,  mit 
sehr  genäherten  und  zahlreichen  Windungen.  Kammern  klein, 
kurz,  genähert,'  sehr  zahlreich,  die  letzte  springt  in  der  Jugend 
vor,  bei  alten  Exemplaren  ist  sie  wenig  deuütbh.  Oefinung 
quer  linear,  oft  im  Alter  maskirt. 

Subgenus  1.    Siderolina  (POrb. 
{SideroUtc?  Montf.  Lam.) 

Die  Windungen  in  allen  Alterszuständen  übergreifend, 
Schale  angeschwollen,  im  Umkreise  mit  verlängerten  Anhängen 
versehen,  die  im  Innern  die  Folge  der  Kammern  unterbrechen. 
Oeffhung  maskirt. 

Zwei  Arten  in  der  Kreide  von  Maestrioht 

Subgenus  2.    Numrnulina  (FOrb. 

Die  Windungen  immer' übergreifend,  Schale  comprimirt, 
ohne  Anhänge  am  Umfange;  Folge  der  Kammern  nicht  unter- 
brochen. Oeffnung  an  der  vorigen  Windung,  deutlich  in  der 
Jugend. 

Alle  Arten  fossil  in  der  Kreide.  Die  grösste  Aegyptbche 
Pyramide  ist  aus  einem  Felsen  erbaut,  der  ganz  aus  ihnen  be- 
steht 

Subgenus  3.  'Assilina  &Qrb. 

Die  Windungen  nur  in  der  Jugend  übergreifend,  ohne  An- 
hänge am  Umfange.  Oeffnung  an  der  vorigen  Windung,  oft 
sichtbar. 

Zwei  lebende  Arten  aus  dem  rothen  Meer  und  von  Ra- 
wack;  drei  fossile  in  der  Kreide. 

Genus  6.    Operculina  <£Qrb. 
(JLenticuUtes  Basterot) 

Schale  oval  oder  scheibenförmig,  sehr  comprimirt  Spira 
nicht  fibergreifend,  regelmässig,  auf  beiden  Seiten  gleich  sicht- 
bar» schnell  zunehmend.  Kammern  zahlreich,  eng,  die  letzte 
springt  in  allen  Alterszuständen  in  der  ganzen  Breite  der  Spira 
vor.  Oeffnung  dreieckig,  an  der  vorigen  Windung,  nie  maskirt. 
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1.  0.  incerta  iOrb.  teste  orbiculato-compressa,  lateralker 
concava,  laevigata,  flavescente,  margine  rotundata;  spira  regu- 
lär}, anfractibus  octo,  cylindricis,  suturis  exoavatis.  ^  Miliim, 
Cuba,  Martinique.  / 

• 
Dritte  Gruppe.    Die  Oeffnung  nimmt  die  ganze  Breite  der 
letzten  Kammer  ein. 

Genus  7.     Vertebralina  &Orb. 

Schale  frei,  regelmafsig,  sehr  comprimirt,  meist  ungleich- 
seitig, auf  einer  Seite  mehr  convex.als  auf  der  andern,  fast 
kreisförmig  oder  verlängert,  fast  ohne  Löcher.  Spira  nur  m 
der  Jugend  übergreifend,  später  in  gerader  Linie  vorragend 
Zwei  oder  drei  Kammern  in  jeder  Windung,  bevor  sie  vorra- 
gen, immer  oben  in  einen  Wulst  endigend,  der  die  einzige 
Oeffnung,  welche  die  ganze  obere  Breite  einnimmt,  begrenzt 

1.  V.  catsis  tfOrb.  testa  cassiformi,  compressima,  carinati, 
cultrata,  alba;  loculis  duobus  minime  convexis,  longitudinaliter 
striatis,  margine  limbatis,  carinatis,  postice  dilatatis,  antice 
truncatis;  apertura  elongata,  late  marginata.  £  Mill.  Cuba, 

2.  V.  mucronaia  ePOrb.  testa  elongata,  compressissima, 
Uba;  loculis  tribus  convexis,  longitudinaliter  costatis,  margine 
rotundata,  postice  inflatis,  antice  dilatatis,  lateraliter  mucrooa- 
tis;  apertura  elongata,  angustata.  \  Mill.  Antillen. 

• 
Zweite  Abtheilung.    Mehrere  Oeffnungen. 

Erste  Gruppe.      Kammern  einfach,  mit  einfer  einfachen 

Höhle. 

Genus  8.    Polystomella. 
(Jndromede,  CeliuHe,  SporuUe,  Themeone,  Pelbre,  Geopom, 
Elpkfde  Montfort;  Polystomella,  Vortidah's  Lam.  Blainv.,  Poly- 
stomella d'Orb.)  N 

Schale  frei,  regelmafsig,  gleichseitig,  fast  kreisförmig,  com- 
primirt, Rücken  oft  gekielt  Spira  übergreifend.  Kammern 
mit  einer  Höhle,  gebogen  oder  grade,  sich  immer  bis  zürn  Um- 
bilicalcentrum  an  die  vorige  Windung  anschliefsend,  immer 
zwischen  den  Näthen  oder  auf  den  Näthen  mit  Quergruben 
versehen.    Oeffnungen  zahlreich,  zerstreut,  als  Einfassung  oder 


ein  Dreieck  auf  dem  oberen  Theil  der  letzten  Kammer  bildend, 
und  noch  offen  in  den  Groben  der  letzten  Näthe. 

1.  P.  Bcrtkelotiana  dOrb.  testa  suborbiculato -convexa, 
alba;  margine  carinata,  localis  viginti  doobns  angusfatis,  minime 
arcuatis,  transversim  irregnlariter  costatis,  ultimo  angustato; 
sntaria  elevatis.  \  Millim.  Teneriffa. 

2.  P.  comphmata  dfOrb.  testa  suborbiculato -compressa, 
alba,  margine  subrotundata;  loculis  duodecim  arcuatissimis,  ad 
mediam  longitudinem  striatis,  ultimo  subcönvexo,  suturis  mar* 
ginatis;  aperturis  marginatis.  \  Millim.  Teneriffa. 

^3.  P.  Lameri  (FOrb.  testa  suborbiculata,  fiavescente,  ki- 

cida,  lateraliter  convexa,  margine  subcarinata;  loculis  viginti 

arcuatis,  transversim  profunde  regulariter  costatis,  ultimo  an- 

gulato;  suturis  complanatis;  aperturis  numerosis,  triangularibus. 

\  Millim.  Cuba. 

4,i\  Sagra  fOrb.  testa  suborbiculato-  convexa ,  lucida, 
alba,  margine  rotnndata,  integra;  loculis  tredecim  arcuatis, 
transversim  profunde  striatis;  striis  interruptis,  suturis  com- 
planatis. \  Millim.  Cuba. 

5.  P.  Poeyana  (FOrb.  testa  suborbiculata,  compressa,  alba, 
nitida,  punctata,  margine  ioflatp-ro  tun  data;  loculis  undecim  non 
arcuatis,  convexis,  laevigatts,  ultimo  convexo;  suturis  articula- 
tis;  umbilico  subexcavato,  aperturis  numerosis.  \  Millim.  Cuba, 
Jamaica. 

6.  P.  discoidalis  (FOrb.  testa  suborbiculata»  discoidali, 
compressa,  jdba,  nitida,  punctata,  margine  subcarinata,  non  in- 
tegra; loculis  decem  arcuatis,  convexis,  laevigatis,  ultimo  con- 
vexo; suturis  excavatis,  artfculatis;  umbilico  discoidali  con- 
vexo; aperturis  numerosis.  |  Millim.  Cuba,  Jamaica. 

7.  P.  Lessomi  (FOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  118)  testa'  sub- 
orbiculato-compressa,  alba,  margine  non  integra;  centro  laterali 
sobdepresso;  loculis  septemdecim  arcuatis,  transversim  pro- 
funde costatis,  ultimo  supra  truncato;  suturis  convexis.  -jMill. 
Patagonien.  Malwinen. 

8.  P.  Owemana  (FOrb.  testa  suborbiculato  -  compressa, 
alba,  margine  carinata,  Hmbata,  centro  laterali  convexo;  loca- 
lis sexdecim  minime  arcuatis,  transversim  profunde  costatis, 
ultimo  truncato,  piano;  aperturis  submarginal ibus,  numerosis, 
triangulum  formantibus.  f  Millim.  Patagonien. 
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,  9.  P.  articulata  eTOrb.  teste  suborbiculata,  coxnpresst, 
alba,  nitida,  punctata,  niargine  rotundata,  non  integra;  localis 
deoem,  arcuatis,  convexis,  laevigatis,  ultimo  convexo;  sature 
excavatis,  transversim  articulatis;  aperturis  subsparsis.  £  JVülL 
Patagonien,  Malwinen. 

10.  P.  Alvarcxuma  <?0rb.  testa  suborbiculato-compressa, 
alba,  margine  carinata,  integra,  localis  undecim,  arcnaüs  com- 
planatis,  ultimo  piano;  suturis  transversim  fossiculiferis;  aper* 
turis  marginalibus.  £  Millim.  Patagonien,  Malwinen« 

Genus  9.    Peneroplis  Moni/. 
(Peneropäs  Montf.  Bl&inv.,  CrittclUxria,  RenuUtet  Lam, 
hna  Blainv.) 

Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  comprimirt,  Rucks 
wenig  gekielt  Spira  in  der  Jugend  übergreifend,  oft  späte 
vorgezogen.  Kammern  mit  einer  Höhlung,  gebogen,  compri- 
mirt, niemals  siebartig  durch  Quergruben,  oft  gestreift.  Oef- 
nungen  zahlreich,  zerstreut,  in  Längslinien,  oder  anastomosirt, 
/nur  an  dem  oberen  Theil  der  letzten  Kammer  offen. 

Subgenus  1.    Dendritina  d?0rb. 

Schale  wenig  variabel  in  ihren  Formen,  regelmäßig  über- 
.  greifend,  Oeffnungen  zu  baumartigen  Verästelungen  vereint 

1.  D.  AntiUamm  £Orh.  (Tabl.  <L  Ceph.  p.  119.)  testa 
suborbiculato  -  compressa,  alba  vel  coerolescente,  umbilicata, 
margine  subcarinata,  non  integra;  loculis  tredecim  areoatis, 
minime  convexis,  transversim  profunde  striatis:  ultimo  subcou- 
cavo;  suturis  excavatis;  aperturis  numerosis,  distinctis.  \  M3L 
Cuba. 

Subgenus  2.    Peneroplis  <F0rb. 

Schale  sehr  comprimirt,  sehr  variabel  in  ihren  Formen, 
nur  in  der  Jugend  regelur&ig  übergreifend,  dann  erweitert 
oder  vorgezogen,  aber  nicht  constant.  Oeffnungen  zahlreich,  ge- 
trennt, in  einer  oder  mehreren  Längslinien. 

2.  P.  protea  dtOrb.  testa  variabili,  oompressa,  alba,  umhi- 
licata,  margine  rotundata;  loculis  angustatis,  laevigatis,  arcua- 
tis,  minime  convexis,  ultimo  complanato;  suturis  excavatis; 
aperturis  numerosis  Hneatis.  1  Millim.  Cuba,  Jamaica. 

3.  P.  elegant  c?Orb.  testa  suborbiculato-  compressa,  alba 
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vel  coenilescente,  fragil  i,  translucida,  margine  rotundaia,  non 
Integra,  umbilico  magno ;  loculis  undecim  minime  arcuatis,  con- 
•vexis,  profunde  transversim  Stria tis;  suturis  excavatis;  apertu- 
ris spareis.  £  Millim.  Cuba,  Jamaica. 

4  P.  dvhvus  <TOrb.  testa  orbiculato-convexa,  alba,  crassa, 
margine  subcarinato-gradata;  umbilico  nullo-,  loculis  octo  vel 
decem  arcuatis,  complanatis,  laevigatis;  suturis  marginatts; 
aperturis  numerosis,  lineatis*  triangularibus.  \  Mill.  Cuba. 

5.  P.  pulcheüm  (FOrb.  teste  süborbiculate,  compressa, 
alba,  margine  angustata,  obtusa,  subgradata,  umbilicate;  loculis 
octonis  minime  arcuatis,  complanatis,  regulariter  transversim 
striatis;  aperturis  tribus  rötundis.  \  Millim,  Patagonien,  Mal- 
winen. 

6.  P.  carinatus  <FOrb.  teste  suborbiculato-compressa,  alba, 
nitida,  margine  carinata,  centro  laterali  minime  concava;  locu- 
lis decem,  arcuatis,  complanatis,  laevigatis,  ultimo  truncato, 
piano;  aperturis  subsparsis.  \  Millim.  Patagonien. 

Subgenus  3.    Spirolina  Lam. 

Schale  comprimirt  oder  nicht,  variabel  nach  dem  Alter; 
in*der  Jugend  regelmäßig,  nautilusartig,  später  verlängert  sie 
sich  immer  regelmässig  in  grader  Linie  und  bildet  eine  Krücke« 
Oefihungen  in  der  Jugend  zahlreich,  im  Alter  oft  eine«    • 

Eine  Art  im  rothen  Meer  und  sieben  fossile. 

Zweite  Gruppe.   Kammern  zusammengesetzt,  in  Höhlungen 

getheilt. 

Genus  10.    Orbteulina  Lam. 
(Helfide,  Jrebü&e,  Bote  Montf.  OrbituUna  Lam.,  Blaiavn  d'Orb.) 

Schale  scheibenförmig,  frei,  regelmäßig,  gleichseitig,  sehr 
comprimirt,  sefcr  variabel  nach  dem  Alter;  in  der  Jugend  spi- 
ralförmig, fibergreifend  und  sehr  regelmässig,  später  sieh  zu 
einem  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Discos  erweiternd« 
Kammern  in  ihrer  ganzen  Länge,  durch  Querwände  in  eine 
Menge  besonderer  Höhlungen  getheilt  Die.Kammern  sind  alle 
eng,  gebogen,  oft  bei  alten  Exemplaren  kreisförmig.  Viele 
runde,  zerstreute  Oefihungen  in  Längslinien. 

1.   O.   adunca  Lam»  Junior:  teste  variabili,   orbiculato- 
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mpiUtHj  lateraliter  convexa,  margine  integra,  carinata;  localis 
angustatis,  areaatis,  solaris  convexis.  —  AdulU:  testa  orbicu- 
lato  -  compressa,  subdiscoidali,  margine  truncata,  alba;  localis 
arcuatis;  apertaris  numerosis,  sparsis.  3— 4  Millim.  Antillen, 
Indien,  Mariannen.    Variirt  sehr  nach  den  Localitäten. 

2.  0.  compressa  (POrb.  Junior:  testa  ovato-  compressa, 
lateraliter  compressa,  subplana,  margine  rotundata,  non  inte- 
gra; localis  angustatis,  articulatis,  convexis»  sntoris  efccavatk  < 
Adolta:  testa  orbiculata,  oompressissima,  discoidali,  alba,  mir-  ( 
gine  trnncata;  apertaris  numerosis  linearibas.  2—3  Miltin. 
Antillen.  / 

Genus  11*    Alveolina  dtQrh. 

{Dücoittes  Fortis;  JheoHtes  Bosc;  BoreUe,  Clausula  MB* 
Ute  Montf.;  Melonia  Lam.9  Blainv.;  Orixaria  Defrance;  Jim- 
tina  d'Orb.)  % 

Schale  frei,  regelmäßig,  gleichseitig,  abgerundet,  Iang&h 
oder  im  Sinne  der  Axe  verlängert,  nicht  veränderlich  beim 
Wachsthum.  Spira  übergreifend.  Kammern  wenig  zahlreich 
quer  verlängert,  durch  Längsscheidewände  in  eine  grofee  Zahl 
haarfftrmiger  Höhlungen  getheilt  Oefinungen  rund,  zahlreich, 
in  Querlinien. 

1.  A*  pxächra  JtOrb.  testa  sphaerica,  crassa,  alba,  rqgosa, 
loculis  quinqae,  transversim  striatis;  suturis  subplanis;  aperta- 
ris serie  unica  dispositis.  \  Millim.  Cuba. 

Zweite  Familie. 
Turbinoidae. 

Schale  frei,  mehr  oder  weniger  regelmässig,  angleichseitig. 
Spira  schief  aufgewunden,"  daher  auf  einer  Seite  mehr  vorsprin- 
gend, als  auf  der  anderen.  Oft  glasartig,  mit  kleinen  Lochen 
durchbohrt 

Erste  Abtheilung.    Dieselbe  Form  in  allen  Alters- 
zaständea,  die  Spirale  immer  vollständig. 

Erste  Gruppe.    Nur  eine  Oeffnung. 

A.  Spira  kreiselfönnig  oder  niedrig  gewölbt 

% 
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Genus  12.    Rotalina  iOrb. 
(Rotak'aLim.) 

Schale  frei,  niedrig  oder  kreiseiförmig,  fein  durchbohrt, 
oft  gekielt  Spira  niedrig,  abgestutzt  oder  kegelförmig.  Kam- 
mern deprimirt,  oft  gekielt.  Oeffnung  als  Längsspalte  an  der 
vorigen  Windung',  nur  einen  Theil  der  letzten  Kammer^  ein- 
nehmend. 

Subgenns  1.    Rotalina  (fOrb. 
Umfang  ohne  marginale  Anhänge,  mit  oder  ohn$  centralen 
Discos.  x 

1,  R.  Berthetotuma  dfOrb.  testa  orbiculato-convexa,  supra 
subtusque  aequaliter  convexis,  laevigata,  flavescente,  oarinata; 
margine  integra;  spira  conica,  minime  convexa,  anfractibus 
qoaternis-,  suturis  elevatis,  coeruleis;  localis  Septem  angularis, 
obliqnis,  snpra  subtnsque  Hmbatis,  ultimo  carinato.  \  Millim. 
Teneriffa.  / 

2.  A  eanarienris  äOrb.  testa  oblongato-depressa,  punctata 
vel  rngosa,   flavescente,  carinata,  margine  non  integra;  spira ' 
obtusissima,  anfractibus  tribus  distinctis;  localis  quinis,  oblon- 
gatis,  arcuatis,  supra  limbatis,  infra  simplicibus;  apertura  lim- 
bata.  \  Millim.  Teneriffa. 

3.  R.  Atrtuta  (FOri.  testa  depressa,  fragili,  rngosa,  hirsuta 
vel  perforata,  alba,  carinata,  margine  non  integra;  spira  de* 
pressa,  anfractibus  binis,  parum  distinctis,  localis  quatuor  oblon- 
g&tis,  ultimo  punctato;  apertura  minima.  \  Millim.  Teneriffa. 

4.  it.  contecta  (TOrJ>.  (Gyroidina  contecta  Tab)*  d.  Ceph. 
p.  112.)  testa  suborbiqulata,  depressa,  punctata,  flavescente/ 
subcarinata,  supra  complanata,  subtus  convexo- conica;  spira 
plana,  anfractibus  tribus;  loculis  undecim,  angustatis,  arcuatis, 
disco  umbilicali  magno.  \  Millim.  Rinüni,  Teneriffa,  Sie  ist 
rechts  oder  links  gewunden. 

5.  A.  Lamarckiana  (POrb.  testa  suborbiculata,  laevi- 
gata, alba,  umbilicata;  margine  rotundata,  supra  concava,  subtus 
bonvexa,  spira  depressa,  anfractibus  trinis  distinctis;  loculis 
•ex  arcuatis,  laevigatis.  $  Millim.  Teneriffa. 

6.  iL  truncatu&noides  &Orb.  testa  suborbiculata- conica, 
■mctata,  alba,  carinata,  supra  plano-truncata,  vel  concava, 
nbtas  elevato- conica,  umbilicata,  spira  depressa,  limhata,  an-  » 
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fractibus  tribus,  compknatis;  localis  quatuor  angulatts.  |  MAL 
Teneriffa. 

7.  A  rotea  £Orb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  106.)  testa  oririco- 
lato-conica,  trochiformi,  subcarinata,  punctata,  rosea  vel  rubra, 
subtus  convexa;  spira  elevata,  conica,  apice  obtuso,  anfracti- 
bns  tribus,  non  distinctis;  localis  altimis  sabconvexis,  oMi- 
quis,  carinatis.    Disco  umbilicalL  \  Millira.  Antillen. 

8*  Ä  cartbaea  cFOrb.  testa  ovali,  depressa,  supra  subtas- 
que  aeqoaliter  convexa,  rugosa,  carinata;  spira  convexioscnla, 
conica,  anfractibus  duobus  subplanis;  localis  octo  obliqud> 
carinatis,  supra  limbatis,  subtus  simplicibos,  ultimo  carinato; 
apertura  elongata.  \  Millim.  Antillen. 

1  9.  it.  defomds  dOrb.  testa  ovali,  depressa,  deformi,  sb- 
pra  subtusque  convexa,  punctata,  flavescente ;  spira  minime  tat 
vexa,  anfractibus  duobus;  localis  sex  obliquis,  arcuatis,  .cariai- 
tis,  subtus  externeque  solummodo  limbatis,  ultimo  subcarinato; 
apertura  elongata.  1  Millim*  Cuba,  Martinique,  St.  Helena. 

10.  IL  Antiüaftm  dtOrb.  testa  orbicnlato,  depressa,  supra 
subtusque  aeqoaliter  convexa,  punctata,  margine  carinatp;  spira 
conica  minime  convexa,  anfractibus  quatuor  subjAanis;  localis   , 
Septem,  supra. obliquis,  arcaatis  subcomplanatis,  subtus  trigo- j 
nis;  apertura  elongata.,  \  Millim.  Cuba,  Jamaica.  1 

11.  R.  cutirata  dfOrb.  testa  ovali,  depressissima,  punctata,  ] 
carinata,  cultrata,  supra  sabcomplanata,  subtus  converiuscola; 
spira  subplana,  anfractibus  duobus  limbatis;  localis  sex  ovatis, 
eontectis,  supra  limbatis.  \  Millim*  Antillen. 

12.  R.  Sagra  dfQrb.  testa  elliptico  -  oblonga,  depressa, 
punctata,  alba,  carinata,  supra  et  subtus  inaequaliter  convexa; 
spira  subcomplanata,  anfractibus  duobus,  simplicibos;  localis 
sex  angulatis,  carinatis,  rapidissime  crescentibus,  %  Millim. 
Cuba,  Jamaica. 

13.  A  dubia  <FOrb.  testa  orbiculato- depressa,  laevigata, 
alba,  umbilicata,  subtuä  concava;  spira  convexiuscola;  apice 
obtuso,  anfractibus  tribus  convexis,  cylindricis;  localis  quatuor 
elongatis,  minime  distinctis.  |  Millim.  Cuba,  Jamaica* 

14.  A.  peruviana  cFOrb.  testa  orbiculato -depressa,  laevi- 
gata, alba,  margine  subcarinata;  spira  convexiuscula,  conica, 
anfractibus  quinis  sobcomplanatis;  loculis  undecim,  supra  obli- 
quis, limbatis,  infra  radiantibus  limbatis.  £  MilL  Galiao,  Arica. 
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15.  Jl.  Ahxurem  (FÖrb.  testa  orbiculato- depressa,  laevi- 
gata,  alba,  sabcarinata;  spira  convexiuscula,  obtusa,  anfractibus 
qnätttor,  complanatis ;  loculis  Septem,  supra  obliquis,  complana- 
tis, subtus  convexis,  externe  limbatis,  \  MUL  Patagonien,  Mal- 
winen,  Cap  Hom. 

16.  R.  patagomca  <FOrb.  testa  orbiculato-depressa,  pun- 
ctata, alba,  lucida,  carinata;  spira  convexiuscula,  anfractibus 
tribus  complanatis;  loculis  Septem  complanatis,  non  limbatis. 
\  Millim.    Patagonien,  Cap  Hörn. 

Subgenus  2.     Calcarina  d?Orb. 

Schale  frei,  spiral,  deprimirt,  sehr  runzlig.  Spira  seitlich 
aufgewunden,  oben  ganz  sichtbar,  unten  fibergreifend.  Kam- 
mern in  seitliche  Anhänge  ausgezogen,  spornartig,  Oeflhung 
als  Längsspalte  an  der  vorletzten  Windung. 

1.  C.  pulchcüa  tTOrb.  testa  depressa,  orbiculari,  rugosa, 
trispihosa,  spinis  elongatis,  acutis;  spira  subplana,  anfractibus 
distinctis;  loculis  convexis.   £  Millim.  Cuba, 

2.  C.  ealcar  iOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.)  testa  depressa,  caJ- 
cariformi,  spinis  numero  loculös  aequantibus;  spira  convexiu- 
scula, anfractibus  tribus ;  loculis  acuminatis.  2 Millim.  Antillen? 

Genus  13.     Globig erina  dOrb. 

Sichale  frei,  spiral,  sehr  kuglig,  immer  runzlig  oder  mit 
kleinen  Löchern  durchbohrt.  Spira  seitlich  aufgerollt,  aus 
zahlreichen  Kammern  zusammengesetzt  Kammern  kuglig. 
Oefihung  mondförmig  oder  in  Form  eines  mehr  oder  min- 
der tiefen'  Ausschnitts,  am  Nabel winkel  gegen  die  Axe  der 
Spira  hin.  A'  • 

1.  G.  buüoides  <TOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  111;  Polymor- 
phium  tuberosum  et  globiferum  Soldani)  testa  convexiuscula, 
rugosa,  flavescente,  spira  convexa,  loculis  quatuor  sphaericis, 
apertura  magna,  f  Millim.  *Himini,  Teneriffa,  Indien,  Malwi- 
nen,  Chili. 

2.  G.  Canarienris <FOrb.  testa  oonvexo-ovata,  rugosa,  alba; 
spira  elevata,  anfractibus  tribus  patum  distinctis,  apice  obtuso; 
loculis  tribus,  oblongatis,  subangulatis ;  apertura  minima.  £Mill. 
Teneriffa. 

3.  G.  kirsuta  £Qrb.  testa  suborbiculata,   depressa,   tube- 

Wiegn.  Archiv.    VI.  Jahrg.    i.  Band.  28 
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ro^a,  hirsuta,  alba,  perforata;  spira  depresso-concava,  anfracti- 
bus  biiiis:  localis  quiftis,  sphaericis;  saturis  excavatis;  aper- 
tura  mediocril  \  Millim.  Teneriffa. 

4.  G.  infiata  «Fori,  testa  suborbiculata,  globosa,  punctata, 
lucida,  alba;  spira'brevi,  obtusa,  anfractibus  dnobos,  partw 
funplexantibus;  loculis  quaternis,  convexis;  sutaris  minime  ex- 
cavatis; apertura  magna.  \  Millim.  Teneriffa. 

5.  G.  rubra  (TOrb.  testa  eleyata,  rugosa,  rubra;  spira  con-  i 
vcxa,  localis1  tribas,  sphaericis;  apertftris  plurirois.  |  Millim.  ' 
Antillen. 

6.  G.  riphom/era  (FOrb.  testa  creberrima,  tubulifera,  alba; 
spira  plana,  localis  tribas  sphaericis;  apertura  elongata.  j'Mt/~ 

•  lim.  Cuba,  Jamaica. 

7.  G.  Dutertrei  <FOrb.  testa  suborbiculata,  convexa,  alba, 
creberrime  rugosa,  spira  convexo- obtusa,  anfractübus  tribas,   1 
distinctis;  loculis  quinis,  oblongatis;  saturis  excavatis;  apertura 
magna  in  umbilico.  £  Millim.   Cuba,  Martinique,  Guadeloupe, 

Genus  14.    Planorbulina  ttOrb. 

Sohale  festsitzend,  Spiral,  scheibenförmig,  sehr  deprimirt, 
stark  durchbohrt  Spira  unregelmäfsig,  scheibenförmig,  aus 
vielen  Windungen  bestehend,  in  derselben  Ebene  aufgerollt, 
auf  beiden  Seiten  sichtbar,  aber  oben  mehr  verdeckt  als  unten. 
Kammern  oben  convex,  unten  abgeschnitten  und  der  Fora 
der  Körper  entsprechend,  denen  sie  aufsitzen. 

1.  P.  vulgaris  (TOrb.  (P.  medUerranemu  ttOrb.  TaM.  d 
Ceph.  p.  114)  testa  orbiculari,  depressissima,  punctata,  alba 
vel  flavescente;  anfractibus  numerosis  'irregulariter  involotB; 
]oculin  maeqoalibus  numerosis,  suhtus  tnincatis,  sqti&mosis; 
supra  convexis.  3  Millim.  Mittelmeer,  Teneriffa,  Antillen, 
Mexico. 

Genus  15.     Truncatulina  tTOrb. 
(Polfxenif,  Tibieidet  Mofltf.) 

Schale  angeheftet,  spiral.  Spira  scheibenförmig,  in  der- 
selben Ebene  aufgerollt,  sichtbar  auf  der  angehefteten  Seite, 
übergreifend  und  convex  auf  der  anderen.  Kammern  oben 
convex,  untqn  eben.    Oeffnung  als  Spalte,  die  oben  ein  weofc 
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sichtbar  ist  tmcf  sich  Dach  unten  in  der  Nath  bis  zur  zweiten 
vorletzten  Kammer,  fortsetzt.  ' 

1.  71  löbata  <£Orb.  (Serpida  lobata  Montag.,  Hammonia 
tuberculata  Sold.)  testa  depressa,  suborbiculari,  irregnlari,  ca- 
rinata,  creberrima,  alba,  anfractibus  duobus  vel  tribus;  loculis 
convexis,  minime  arcuatis;  apertnra  scis^urata,  prolongata. 
1  Millim.   Mittelmeer,  England,  Ganarisohe  Inseln» 

2.  7!  variabilis  dOrb.  {Hammoma  tuberculata  Sold.)  testa 
tuberosa,  irregulariter  contorta,  perforata,  rosea;  anfractibus 
irregnlaribus,  loculis  inaequaliter  cpnvexis»  tuberosis;  apertnra 
rdtnnda.   1  — 1\  Millim«  Mittelmeer,  Teneriffa. 

3.  T.  advena  dOrb.  testa  depressa,.  orbiculari»  subearinata, 
punctata ,  alba;  anfractibus  tribus;  localis  octo  convexis,  sutu- 
ris  excavatis.   \  Millim ,    Guba,  Jawaica. 

4.  T.  Candei  dOrb.  testa  depressissima,  orbiculari,  alba, 
irregnlari,  carinata,  carina  acuta;  umbilico  convexo,  distincto, 
anfractibus  duobus,  looulis  depressis,  arcuatis,  jupra  convexiu- 
sculis,  laevigatis;  subtus  marginatis.   \  Millim«   Guba. 

5.  71  dispars  dOrb.  testa  depressa,  suborbiculari,  subca- 
rinata,  alba,  supra  punctata,  subtus  perforata;  anfractibus  tri- 
bus; loculis  octonis  convexis,  suturis  excavatis.  ?  Milium 
Malwinen. 

6.  T.  verndctdata  dOrb.  testa  globulosa,  inflata,  suborbi- 
culari, punctata,  rosea,  margine  rotunda;  umbilico  magno;  an- 
fractibus tribus  convexis;  loculis  globulosis,  externe  punctatis, 
supra  subtusque  convexis;  apertura  luieari.  1  Millim.  Mal- 
winen, Cap  Hörn. 

7.  71  depressa  dOrb.  testa  depressissima,  irregulari,  cari- 
nata, punctato-rugosa,  alba;  anfractibus  duobus,  minime  distin- 
ctis;  loculis  Septem,  depressis,  irregularibus.  1  Millim.  Val- 
paraiso. 

8.  71  ornata  dOrb.  testa  depressa,  carinata,  supra  minime 
convexa,  subtus  complanata,  alba,  perforata;  anfractibus  tribus, 
depressis;  loculis  septem,  Jäte  limbätis.  \  Milfim.    Valparaiso. 

Genus  1«.    Anomwlina  dOrb. 

Schale  frei,  deprimirt,  runzlich  oder  durchbohrt.  Spira 
nicht  sichtbar,  an  der  der '  Oeffmtfig  entgegengesetzten  Seite 
ganz  übergreifend.    Kammern  geschwollen,  verlängert.    Oeft* 
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nung  als  Spalte  in  der  Umbiltcalgegend,  oft  von  einer  Kammer 
zur  anderen  fortsetzend. 

Zwei  Arten  im  Adriatischen  Meer,  eine  in  Isle  de  France; 
zwei  andere  fossil. 

Genus  17.    Rosalina  eTOrb. 

Schale  /frei,  oder  leicht  auf  der  Nabelseite  angeheftet, 
deprimirt  oder- kreiseiförmig,  runzlig  oder  an  den  letzten 
Kammern  stark  durchbohrt.  Spira  oben  sichtbar,  schwach 
gewölbt  oder  conisch:  Kammern  deprimirt,  oft  gekielt  Oeff- 
nung  ab  Spalte  in  der  Nabelgegend  und  von'  einer  Kammer 
zur  anderen  fortsetzend. 

1.  R.  BerthehH  dOrb.  testa  depressissima,  carinata,  pun- 
ctata; spira  brevi;  anfractibus  duobus,  partim  opeftis-,  loculis 
depressis,  carinatis,  arcuatis,  margine  limbatis.  \  Millim. 
Teneriffa.    . 

2.  fi.  valvulata  dOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  105)  testa- de- 
pressa,  lutescente,  supra  convexiuscula,  subtus  concava,  margwe 
convexa,  limbata;  spira  minime  convexa;  anfractibus  (iuris 
distinctis,  loculis  subplanis,  limbatis.  j-  MiUim.  '  Teneriffa, 
Antillen.      •  | 

3.  M.  squamosa  dOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p;  106)  testa 
orbiculato- convexa,  trochiformi,  subcarinata,  supra  elevata, 
conica,  longitudinaliter  creberrima,  subtus  subconcava,  laevigata: 
spira  elevata,  conica,  apice  obtusa,  anfractibus  quinque,  suturis 
conrfplanatis.  Loculis  squamosis,  obliquis,  carinatis,  subttis  so- 
turis  irregularibus  excavatis.   |  Millim.   Antillen. 

4.  R.  Poeyi  dOrb.  testa  orbiculato  -dfepressa,  trochiformi, 
subcarinata,  supra  irregulariter  perforata,  subtus  laevigata, 
spira  convexiuscula,  obtusa,  anfractibus  qüatuor,  loculis  mini- 
mis,  squamosis.   \  Millim.   Antillen.. 

5.  A  optrcularis  dOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  105)  testa 
ovato-depressa,  carinata,  spira  brevi,  conica?  anfractibus  tribos 
complanatis.  Loculis  numerosis,  angustatis,  arcuatis/  supra 
laevigata,  subtus  transversim  striata;  umbilico  disoolo  ornata 
\  Millim.   Cuba,  Martinique. 

6.  R.  Auherü  dOrb.  testa  orbiculato-conica,  carinata,  so- 
pra  subtssque  perforata,  luteo-robescente;  spira  conica,  "anfra- 
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ctibos  tribus  s  abplan  ig;  loculis  niagiiis,  squamosi^  per  quamque 
spiram  quaternis.    -|*  Millim.    Cuba,  Martinique» 

7.  Ä.  semütriata  dOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.  105)  testa 
depressa,  perforata,'  supra  subplana,  subtus  concava,  margine 
transversim  striata;  spira  subplana,  anfractibus  tribus;  loculis 
convexis,  distinctis,  per  quamque  spiram  quaternis.  \  Millim. 
Antillen.  v 

8.  R.  Candeiana  cFOri.  testa  orbiculato-depressa,  tubero§a, 
perforata,  rugosa,  sopra  minime  convexa,  ^ubtus  umbilicata; 
spira  convexiuscula,  anfractibus  tribus  convexis ;  localis  tube- 
rosis,  per  quamque  spiram  senis,  in  umbilico  acuminatis.  £  Mil- 
lim.  Cuba. 

9.  A  kuttoides  dOrb.  testa  globoso-orbiculata,  perforata, 
rubescente,  supra  subtusque  convexa;   spira  convexo-obtusa, 
aufractibus  quatuor  distinctis;  loculis  squamosis,  ultimo  magno, 
bullato.   \  Millim.  Cuba,  Haiti. 

10.  A  Catesbyana  dOrb.  testa  orbiculato-depressa,  umbi- 
licata, rogosa,  alboflavescente;  spira  depresso-conica,  anfractibus 
quatuor  convexis;  loculis  decem  angulatis,  obliquis,  minime 
convexis,  ultimo  subcarinato.   j  Millim.   Cuba,  Martinique. 

11.  R.  Parktruoniana  dOrb.  (Ä  Beccarü  dOrb.  Tabl. 
d.  Ceph.  p.  109)  testa  orbiculato-depressa,  laevigata,  nitida,  alba; 
spira  convexiuscula,  obtusa;  anfractibus  quatuor  distinctis;  lo- 
culis novem,  convexis;  disco  in  umbilico.  j-  Millim.  Europäi- 
sche Meere,  Antillen? 

12.  Ä.  Lbmeiana  dOrb.  testa  orbiculato-depressa,  rogosa, 
alba,  margine  bicarinata,  umbilicata:  umoilico  magno;  spira 
subplana,  anfractibus  tribus  distinctis;  loculis  sex  lateraliter 
compressis,  supra  subtusque  limbatis.   \  Millim.   Cuba. 

13.  A  Edwardnana  dOrb.  testa  ovali,  depressa,  rugosa, 
supra  subcomplanata;  subtus  convexa;  margine  subcarinata; 
umbilico  magno;  spira  complanata,  anfractibus  tribus  depressis; 
loculis  octonis,  supra  complanatis,  limbatis,  subtus  convexis, 
simplicibus.  \  Millim.   Cuba,  Jamaica. 

14.  Ä.  peruviana  dOrb.  testa  depressa,  rubescente,  supra 
convexa,  subtus  concava,  perforata;  spira  convexinscula,  co- 
nica,  ajSice  obtuso;  anfractibus  duobus  distinctis;  loculis  parum 
convexis,  supra  limbatis.   |  Millim,   Cobija,  Arica,  Acapulco. 

15.  Ä  Saulcyi  dOrb\  testa  depressa,  supttt  subplana,  sub- 
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tos  convexa,  regoso-perforato,  spira  plasia  vel  concava; 
fractibus  tribus;  localis  distincäs,  simpliclbus.  £  Millim.  Ariern. 

16.  JL  rugosa  <FOrb.  testa  orbiculato -depressa,  tuberös*, 
rugosa,  nmbilicata;  spira  subplana;  anfractibus  tribus,  convexis, 
loculis  quinis  in  umbilido  obtasis.    |  Millim.    Patagonien. 

17.  A  omoto  cförJ.  testa  orbiculato,  convexa,  crassa,  fla- 
vescente,  lucida;.  spira  rotundato- obtusa;  anfractibus  tribus; 
suturis  elevatis,incrassatis;  loculis  supra  coneavis,  luteis,  aureo- 
punetatis, late marginatis, subtus laevigatis.  £  Millim.  Patagonien. 

18.  iL  üahelleana  fOrh  testa  orbiculato-convexa,  crassa, 
rosea,  lucida,  punctata,,  supra  convexa,  subtus  umbilicata;  an- 
fractibus tribus  carinatis;  loculis  supra  subtasque  minime  co* 
vexis,  limbatis,  carinatis,  arcuatis.   2  Millim.    Malwinen. 

19.  A  Vilardeboana  dFOrb.  testa  orbiculato  -conica,  tro- 
choidea,  fulva,  punctata,  subtus  umbilicata;  spira  conica,  obtusa; 
anfractibus  quaternis,  subcon vexis,  margine  rotundatis,  loculis 
quinis,  supra  arcuatis,  subtus  triangularibus,  convexis.  A  Mil- 
lim.  Malwinen. 

20.  A  araucana  iOrh.  testa   orbiculato  -depressa;    tn>- 
choidea,  alba,  punctata;  spira  brevi,  obtusa;  anfractibus  tribus, 
subcarinatis;  loculis  octonis  angustatte,  supra  subtuSque  arcua- 
tis,  triangularibus;    centro   umbilicali  incrassafo.     \  Millim. 
Valparaiso. 

21.  A  Cora  d*Orb.  testa  depressissima,  ovali,  punctulata, 
irregulari,  spira  brevi,  plana;  anfractibus  tribus,  depressis,  ca- 
rinatis; loculis  senis  irregularibus,  supra  arcuatis,  subtus  undu- 
latis,  triangularibus.   £  Millim.   Lima. 

22.  A  hea  dOrh.  testa  orbiculato -depressa,  laevigata, 
nitida,  alba,  supra  subcomplanata,  subtus  subconeava;  umbilico 
rugoso,  inorassato;  spira  plana;  anfractibus  quatnor  rotundatis, 
margine  non  integra;  loculis  duodeeim  convexis,  supra  arcuatis, 
subtus  rectis,  disco  uinbilioalt  nullo.    \  Millim.  Lima. 

23.  R.  cansobrina  dfOrh  testa  orbiculato -eonvexa,  laevi- 
gata, alba,  supra  convexa,  subtus  umbilicata;  spira  obtusa;  an- 
fractibus tribus  convexis;  margine  non  integra;  loculis  octonis 
convexis,  supra  rectis,  subtus  arcuatis;  disco  umbilicali  nulio. 
■J  Millim.   Lima. 
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Genus  1&     Vatvulina  dOrb. 

Schale  frei,  spiral,  conisch,  thurmförmig  oder  depriinirf, 
runzlig.  Spira  verlängert,  kreiseiförmig  oder  deprimirt.  Kam- 
mern wenig  zahlreich,  in  einer  spinalen  regelmässigen  Axe, 
etwas  vorspringend.  Oeflhung  mondförmig,  quer  auf  die  Axe, 
neben  dem  Nabelwinkel,  zum  Theii  durch  ein^  convexe  vor- 
tretende Platte  verdeckt,  oder  durch  einen  klappenartigen 
Deckel,  der  den  ganzen  Nabeltheil  bedeckt 

1.  F.  obhnga  dOrbs  testa  ohlonga,.  depressa,  punctata, 
alba,  nitida,  subtus  convexa;  spira  brevissima,  anfractibus  binis, 
localis  senis  elongatis,  convexis,  ultimo  magno,  convexo;  val- 
vola  rotunda,  umbilicali.   |  Millim.    Teneriffa. 

2.  V.  excauata  dOrb.  testa  ovali,  depressa,  alba,  subcaric 
nata,  subtus  laevigata,  nitida,  umbilicata,  supra  subplana,  rugoso- 
punctata;  spira  brevissima;  anfractibus  duobus;  localis  octo, 
elongato-triangularibus,  supra  planis,  sufrtus  copvexis;  valvula 
oblonjga,  lateralL  \  Milljun.   Teneriffa. 

3.  F.  Qviedoiam  dOrb.  testa  ohlongo-coiuca,  rugosa,  fla- 
vescente,  anguloso-trioarinata;  spira  conica,  irregulari,  apice 
obtoso,  anfractibus  quims  angulosis;  localis  tribus  supra  angu- 
Ulis,  subtus  convexis;  valvula  magna.   f  Millim.   Cuba. 

.4.   F.  pikoku  dOrk  testa  orbiculato- depressa,  punctata, 

flavescente,  subcarinata,  supra  rotundata,  subtus  concava;  spira 

brevi,  obtusftssima,  «anfractibus  tribns  snbcomplanatis;  loculis 

quatuor  supra  arcuatis,  obliquis,  parum  distinctis,  subtus  pun- 

cUio-radiatis;  valvula  subrotunda.   £  MiUim.   Arica. 

5.  F.  auris  dOrb.  testa  ovato- depressa,  laevigata,  alba, 
nitida,  supra  subtusque  aequaliter  convexa;  spira  concava; 
anfractibus  duobus,  distinctis;  loculis  decem,  elongatis,  angusta- 
tis,  arcuatis,  convexis;  valvula  oblonga,  likiguiformi.  \  Millim. 
Chili,  Peru. 

6.  F.  inflata  dOrb.  testa  ovata,  inflata,  punctata,  alba 
vdutea,  supra  concava,  subtus  convexa,  profunde  umbilicata; 
spira  concava;  anfractibus  tribus  distinctis,  loculis  sex  inflatis, 
supra  priuiis  limbatis;  valvula  minima,  obtusa.  1  JVlillim. 
Chili,  Peru, 

*  7.  F.  inaequaü*  dOrb.  testa  ovato-oblonga,  punctata,  tenui, 
diaphana,  flava,  supra- complanata,  subtus  inflata,  margine  sub- 
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carinii*;  spira  oomplanat*,  anfractibus  duobus;  Ioculis  octonis, 
inflatis,  oblongatis,  suturis  excavatis;  valvula  rotunda,  minima 
f  MUlim.  Peru. 

B.   Schale  verlängert,  thurmförmig. 

Genas  19.     Verneuillinm  dOrb. 

Schale  frei,  spiral,  verlängert,  runzlig.  Spira  conisck, 
sehr  ausgezogen.  Kammern  deprimirt,  in  drei  Linien  an  einan- 
9er  gereiht,  jede  um  die  Längsaxe  gekielt.  Oeffnung  als  Längs- 
spalte  an  dem  inneren  Theil  der  letzten  Kanuner. und  ohne 
Deckelklappe.  .-♦.",. 

Arten  fossil.  • 

■^  .  i 

*  Genus  20.    Bulimina  dOrb. 

Schale  frei,  spiral,  thurmlormig,'  Spira  ausgezogen.  Kam- 
mern auf  einer  regelmäfsigen,  spiralen  Axe,  sich  mehr  oder 
weniger,  bedeckend,  wenig  vorspringend,  die  letzte  nicht  in 
eine  Röhre  verlängert  Die  Oeffnung  längs  der  Axe,  gebogen 
öder  rundlich,  seitlich  auf  der  inneren  Seite  oder  neben  dem 
oberen  Winkel  der  letzten  Kammer.  .     i 

1.  B.  squamigera  d*0rb.  testa  elongata/  laevigata,  punctata,    \ 
alba,  antice  posticeque  acuminata;  spira  elongata,  turrita;  an- 
fractibus quinis,  subplanis;  loculis  squamosis,  elongatis,  postice 
acuminatis;  apertura  virgulart   $  MUlim.  .Teneriffa. 

2.  B.  qffinü  dOrb,  testa  oblongo-ovata,  laevigata,  alba, 
postice  subacuminata;  spira  brevi,  anfractibus  quatuor  subpla- 
nis; loculis  convexiusculis  per  quainque  spiram  trinis.  Aper- 
tura virgulari.   \  MUlim. 

3.  B.  puickeüa  tTOrb.  testa  elongato- turrita,  laevigata, 
alba,   postice  acuminata;  *  spira  elongata,  ■  turrita,  anfractibus    , 
Septem  convexis,  postice  carinato-crenulatis;  loculis  convexis, 
obliquis;  apertura  virgulata,  marginata.  -j-  MUlim.   ChUi,  Peru. 

4.  B.  Patagonica  <FOrb.  testa  oblongo-conioa,  alba,  antice 
laevigata,'  postice  acuminata,  irregulariter  echinata ;  spira  codica, 
anfractibus  quinis  convexis;  loculis  convexis,  obliquis,  ultimo 
magno,  convexo;  apertura  virgulari.   $  MiUim.   Patagonien. 

.5.  B.  Ovula  d'Orb.  testa  ovata,   alba,  antice  posticeqae 
acuminata,  translucida,  tenui,  punctata;  spira  brevi,  anfractibus 
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tribus,  ultimo  magno;  loculis  elongatip,  convexis;  apertura  elon- 
gata, marginata.   \  Millim.    Chili,  Peru. 

6.  B.  elegantüsima  dOrb.  testa  elongata,  antice  obtusa, 
postice  acuminata,  tenui,  diaphana,  Incida,  alba;  spira  brevi, 
anfractibus  tribus,  elongatis,  ultimo  magno;  loculis  numerosia, 
angiistatis,  complanatis,  ultimo  subcarinato,  piano;  apertura 
virgulata.   \  Millim.   Cap  Horp,  Chili,  Peru. 

Genus  21.  .  Uvigerina  dOrb. 
Schale  frei,  Spiral,  thurmförmig.   Spira  ausgezogen.    Kam- 
mern sehr   vorspringend,   kuglig,    eine   Art  Trajibe   bildend, 
die  letzte  in  eine  Röhre  verlängert.    Oeffnung  central,  rund, 
am  Ende  der  Röhre. 

1.  U.  Canariensis  dOrb.  testa  oblongo- conica,  punctata, 
albida;  spira  conica,  anfractibus  quinis  minime  convexis;  loca- 
lis convexis,  per  quamque  spiram  trinis;  apertura  rotunda, 
siphone  brevi.  ^  Millim.   Teneriffa. 

2.  U.  Auberüma  eFOrb.  testa  oblongo-conica,  rogoso-aspera, 
albida;  spira  elongata,  conica,  anfractibus  quinis  convexis,  loca- 
lis globosis,  per  quamque  spiram  duobus;  apertura  rotunda, 
elongata.   £  Millim.   Cuba,  Jamaica,  Martiniqne^ 

3.  27.  raricosta  dOrb.  testa  oblonga,  alba,  antice  äcumi- 
nata,  pofttice  obtusa,  longitudinaliter  costata;  costis  separatis, 
raris;  spira  elongata,  anfractibus  quaternis,  minime  distinctis; 
loculis  nodosis.   £  Millim.  -  Malwinen. 

4.  U.  striata  dOrb.  testa  oblonga,  alba,  antice  posticeque* 
acuminata,  longitudinaliter  striata,  striis  interruptis;  spira  elon- 
gata, apice  acuminata,  anfractibus  quaternis,  obscuris;  loculis 
nodosis.  |  Millim.  Malwinen.  > 

5.  U.  bifurcata  dOrb.  testa  oblöngo-dongata,  albida,  antice 
posticeque  obtusa,  longitudinaliter  costata;  costis  elevatis,  bi- 
furcads-,  spira  elongata,  anfractibus  septehis;  loculis  nodosis. 
\  Millim.    Malwinen.     * 

Genus  22.    Pyrulina  dOrb. 

Schale  glasig  und  glatt,  frei,  spiral.  Spira  kurz,  wenig 
deutlich.  Kammern  halb  übergreifend,  wenig  getrennt;  die 
letzte  vorn  zugespitzt.  Oeffimng  rund,  am  Ende  'der  letzten 
Kammer. 

Zwei:  fossile  Arten. 
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Zweite  Gruppe.    Mehrere  Oefihnngeo. 
Genus  23.     Candeina  <TOrb. 

Schale  frei,  Spiral,  coniscb,  glatt,  nicht  mit  kleinen  Lochen 
durchbohrt  Spina  regelmäfsig,  schief,  kreiselförmig.  Kämmen 
zahlreich,  kuglig.  Oeffnungeit  zahlreich,  in  Linien  dicht  ab 
der  vorletzten  Windung. 

1.  C  nitida  dOrb.  testa  elevato-conica,  laevigata,  lucidi,  j 
alba,  spira  elevata,  conica,  anfractibus  quinis;  loculis  tribos> 
sphaericis;  aperturis  numerösis.   |  Mülim.   Cuba,  Jamale*. 

Genus  24.    Faujasina  dOrb. 

Schale  frei,  Spiral,  deprimirt,  kreiselförmig,  ungleichseitig. 
Spira  niedrig  gewölbt,  oben  gichtbar,  unten  übergreifend.  Kam-  \ 
wem  comprimirt,  gekielt,  gebogen,  mit  Querfurchen  zwischen  \ 
den  Näthen.    Oeffnungen  zahlreich)  zerstreut,  auf  dem  oberen 
Theil  der  letzten  Kammer,  und  noch  offen  in  den  Gruben  der 
*Näthe  der  letzten  Kammern. 

Eine  fossile  Art. 

Genus  25.    Chrysalidina  dOrb. 

Schale  frei,  pupaförmig,  conisch,  glatt.  Spira  ausgezogen, 
sehr  schinal,  wenig  regelmäfsig,  wachsend  durch  Stufen,  welche 
in  drei  Längslinien  geordnet  sind.  Kanunern  sehr  ?ahhneick, 
*  deprimirt!  eng,  nach  drei  regelmäßigen  Axen  aufgereiht  Oeff- 
nungen sehr  zahlreich,  rund,  den  oberen  Theil  der  drei  letztes 
Kammern  einnehmend. 

Eine  fossile  Art 

Zweite    Abtheilung.      Schale    veränderlich    in    der 
Gestalt;  nur  in  der  Jugend  spiral.  . 

Genus  26.     Clavulina  dOrb. 

Schale  frei,  spiral,  thurmförmig  in  der  Jugend,  wie  ft* 
gerina,  aber  später  strecken  sich  die  Kammern  in  gerader 
Linie  vor  nach  Art  der  SHchostega,  sich  auf  dieselbe  Axe  auf- 
reihend, wie  die  der  Spira,  Oeffnung  rund,  central  am  Gipfel 
der  letzten  Kammer. 
%    1.  C.  nodosaria  dOrb.  testa  elongata,  subcylindrica,  rugosa, 
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albida;  apira  brevi,  obtusa;  anfractibus  tribus;  localis  nodulosia; 
«pertura  rotanda.   \  Millim.   Cuba,  Martinique. 

2.  C  tricarinata  dOrb.  testa  elbngata,  tricaruiata,  rugosa, 
flavescente;  spira  brevi,  tricarinata,  anfractibus  tribus;  loculis 
numerosis,  angulatis^  angulo  acuto;  apertura  rotund^  nee  pro- 
minente,  unidentata.   1  Millim.   Cuba,  Jamaica. 

Genus  27.     Gaudryina  tCOrb. 

Schale  frei,  dneikielig  in  der  Jugend,  comprimirt  W  Alter, 
runzlig,  Spira  verlängert,  kreiselformig.  Kammern  anfangs 
spiralförmig  an%erollt,  später  alternirend  in  zwei  entgegenge- 
setzten Linien.  Oefihung  quer  als  Spalte  an  der  vorigen 
Windung. 

Eine  fossile  Art. 


Vierte    Ordnung. 

Entomostegcu 

Die  Kammern  auf  zwei  verschiedenen  Axen  alternirend 
aufgereiht,  und  sich  zusammen  in  einer  regelmäfsigen  Spirale 
windend.  Spira  schief,  aber  in  derselben  Ebene  aufgerollt 

Erste  Familie. 

Ast&rigerinidae  (FOrb. 

Schale  frei,  regelmäßig,  ungleichseitig.  Spira  regelmäfsig, 
schief;  übergreifend  oder  nicht.  Die  Kammern  alterniren  nur 
auf  einer  Seite.4) 

Erste  Abtheilung.    Spira  nur  auf  einer  Seite  sicht- 
bar, auf  der  anderen  übergreifend. 

Genus  1.    Asterigerina  dOrb. 

Schale  frei,  spiral.  Spira  seitlich  aufgerollt,  oben  sicht- 
bar, unten  übergreifend,  oben  aus  gleichen  Kammern  zusam- 


*)  d.  h.  die  Kammern  der  einen  Äxte  sind  so  klein ,  dafs  sie  auf 
der  anderen  Seite  nicht  sichtbar  werden,  sondern  in  der  Mitte  ihrer 
Seite  eines  klonen  Stern  bilden. 
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meilgesetzt,  unten  zur  Hälfte  der  Breite  von  den  oberen  Ka 
mern  gebildet,  die  mit  kleineren,  einen  Stern  in  der  Mitte 
bildenden  Kammern  alterniren.  Oeffnung  an  der  Seite  der 
letzten  Kammer. 

1.  A.  carinata  dOrb.  testa  orbiculari,  alba,  punctata, 
supra  complanata,  subtus  convexa,  marginata;  margine  carinata, 
integra;  spira  plana,  anfractibus  tribus;  loculis  obliquis,  suturis 
complanatis.   £  Millim.    Cuba,  Jamaica. 

2.  A,  lobata  dOrb.  testa  orbiculata,  alba,  punctata,  supra 
subcomplanata,  subtus  convexkiscula,  margioe  subcarinata;  an- 
fractibus quatuor  distinctis;  loculis  obliquis,  convexis,  suturis 
excavatis.   ^  Millim.    Cuba. 

3.  A.  monticida  dOrb.  testa  orbiculata,  alba,  supra  com- 
planata, subtus  convexa,  elevata,  .subconica,  margine  snbc&ii- 
nata,  integra;  spira  plana,  anfractibus  quatuor  *,  loculis  obliquis, 
suturis  complanatis.   \  Millim.   Patagonien. 

Zweite  Abtbeilung.    Spira  auf  beiden  Seiten  gleich, 
übergreifend  oder  nicht. 

Genus  2.    Amphistegina  dOrb. 

Schale  scheibenförmig,  frei,  spiral,  ungleichseitig,  auf  einer 
Seite  mehr  gewölbt  als  auf  der  anderen.  Spira  übergreifend, 
oben  aus  gleichen  Kammern  zusammengesetzt,  unten  zur 
Hälfte  der  Breite  durch  die  oberen  Kammern  gebildet,  die 
mit  kleineren,  eine  Rosette  in  der  Mitte  bildenden  Kammern 
alterniren.  Oeffnung  unterhalb  auf  der  Seite  der  letztes 
Kammer. 

1.  A.  gibbosa  dOrb.  testa  suborbiculato- convexa,  albe- 
scente,  minutissime  punctata,  nitida,  crass*;  subtus  convexa, 
supra  complanata,  margine  subcarinata,  integra;  loculis  arcua- 
tis,  sinuosis.  \  Millim.    Cuba,  St  Thomas,  Jamaica. 

Genus  3.    Heterostegina  dOrb. 

Schale  fast  kreisförmig,  frei,  ungleichseitig,  innen  auf  einer 
Seite  mehr  gewölbt,  als  auf  der  anderen,  sehr  comprimirt, 
Spira  übergreifend  oder  nicht  Kammern  zahlreich,  gebogen, 
ganz  gegen  das  Nabelcentrum,  aber  auf  der  Hälfte  ihrer  Breite; 
gegen  den ,  Dorsaltheil  durch  eine    grofse  Anzahl   an    beiden 


44» 

Seiten  der  Schale  sichtbarer  Querscheidewände  in  Fächer  ge- 
theilt.  Eine  Oefihung  an  der  vorigen  Windung,  ein  wenig 
mehr  an  der  minder  gewölbten  Seite. 

1.  H.  Antülarum  d'Orb.  testa  ovali-compressissima,  alba, 
-  lucida,  laevigata,  margine  suhcarinata,  loculis  nümerosis,  angu- 
statis,  arcuatts;  disco  umbilicalis   2  Millim.    Cuba,  Jamaica. 

Zweite  Familie.  • 
Cassidulinidae   tPOrb. 

Schale  »frei,  regelmäßig1,  gleichseitig.  Splra  regelmä&ig, 
in  derselben  Ebene  aufgerollt.  Kammern  auf  beiden  Seiten 
alternirend. 

Genus  4.    Cassidulina  d'Orb. 

Schale  fast  kreisförmig,  frei,  Spiral,,  gleichseitig.  Spira 
übergreifend,  ans  alternirenden  Kammern  zusammengesetzt, 
ilie  sich  jederseits  fegelmäfsig  folgen,  und  einen  kleinen  Theil 
der  entgegengesetzten  Seite  bedecken.  Oefihung  -  verlängert 
auf  der  Mitte  der  letzten  Kammer  und  quer  auf  die  Axe. 

1.  G.  craisa  äOrb.  testa  ovali,  convexa,  laevigata,  albMa, 
nitida,  margine  rotundata;  loculis  ovatis,  convexis;  apertura 
angulosa.   1  Millim.   Malwinen,  Cap  Hörn. 

'2.  C.  pupa  d'Orb.  testa  oblonga,  arcuata,  compressa,  lae- 
vigata, albida,  margine  lata,  convexa;  loculis  angustatis,  arcua- 
tis,  squamosis;  apertura  arcuata.   \  Millim.   Malwinen. 

3.  C.  pxdchella  ttOrb.  testa  sfiborbiculata,  compressa, 
laevigata,  lucida,  diaphana,  alba,  margine  carinata;  loculis 
nomerosis  triangularibus,  subplanis;  apertura  virgulari.  \  Mil- 
lim.  Peru. 


Fünfte    Ordnung. 

Enallostega  d'Or6. 

Kammern  ganz  oder  theilweise  alternirend,  auf  zwei  oder 
drei  verschiedenen  Axen,  ohne  sich  spiralförmig  aufzuwinden. 
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)  Erste  Familie. 
Polymorphinidae  dTOrb. 

Schale  frei,  unregelmäfsig,  ungleichseitig.  Kammern  alter- 
nirend,  aber  nicht  paarig  in  ihren  Theilen,  auf  zwei  oder  dm 
Axen.    Schale  glasartig,  durchsichtig,  meist  glänzend. 

Erste  Abtheilung.     Kammern   nach   drei  Seiten 
alternirend. 

Genus  1«    Dimorphina  dOrb. 

Schale  frei,  ungleichseitig,. glasig,  länglich.    Kammern  an- 
fangs nach  drei  Seiten  alternirend,  später  sich  nach  einer  Langs- 
axe   reihend.     Eine   runde   Qeffnung   am  Gipfel  der  letzten 
Kammer.       , 
.    Nur  eine  Art  im  Mittelmeer. 

Genus  2.    Guttulina  (TOrb. 

Schale  frei,  üb  gleichseitig,  glasig,  länglich»  rhomboidal, 
oder  ktfglig.  Kammern  fibergreifend  odet  nicht,  nach  dm 
Seiten  alternirend.  Oeflhung  rund,  am  Gipfel  der  letzten 
Kampier.  , 

'  Subgenus  1.    Guttulina  dOrh 

Kammern  grofsentheüs  übergreifend,  immer  an  der  coä- 
vexen  Seite  fdnf  Kammern  sichtbar. 

1.  Q  vitrea  äOrb.  testa  oblong*,  laevigata,  translucida, 
vitrea,  alba,  antice  acuminata,  postice  obtuso- rotunda;  localis 
obliquis,  oblongts,  suturis  planis,  apertura  rotunda,  radiata. 
\  Millim.    Cuba,  Jamaica. 

2.  G.  pulcheüa  &Orb.  testa  oblongo-elongata,  translucida, 
alba,  longitudinaliter  striata,  antice  acuminata,  postice  obtusa; 
loculis  quinis  elongatis,  suturis  excavatis?  apertura  rotunda. 
|  Millim.    Cuba,  Martinique. 

3.  G.  Pkmcü  dfOrb.  testa  ovata,  alba,  translucida,  laevi- 
gata; antice  posticeque  obtusa,  compressiuscula;  loculis  quiiris, 
convexis,  oblongis,  obliquis,  suturis  excavatinsculis;  apertura 
rotünd*.   \  Millim.   Patagonien. 
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Snbgenus  2.    Glöbulina  iTOrb. 
Kammern  ganz  und  gar  übergreifend,  nur  drei  sichtbar. 

1.  G.  Caribaeß  dOth.  testa  ovata,  alba,  translucida,  antice 
laevigata,  postice  rugosa,  obtusa;  loculis  globulosis  trinis  ob- 
longatis,  obliquis,  suturis  excavatis ;  apertura  rotunda.  |  Millim. 
Cuba,  Martinique.  , 

2.  6.  austräte  dOrb.  testa  ovata,  alba,  translucicla,  antice 
laevigata,  acuminata,  postice  longitudinaliter  striata,  obtusa; 
loculis  trinis,  obliquis,  suturis  subcomplanatis;  apertura  rotunda, 
radiata.  |  Millim.   PatagonieH.  ( 

Zweite  Abtheilung.     Kammern   nach  zwei  Seiten 
alternirend. 

Genus  3«    Polymorphina  ffiOrh. 

Schale  frei,  ungleichseitig,  glasig,  länglich  pder  verlängert, 
zusammengedrückt.  Kammern  oft  zahlreich,  wenig  übergrei- 
fend, in  zwei  Linien  alternirend,  aber  von  der  einen  Seite  sich 
immer  viel  mehr  bedeckend  als  von  der  anderen,   was  die 

Schale  unregelmäßig  und  ungleichseitig  macht   Oeffnung  rund, 

am  Gipfel  der  letzten  Kammer. 

1.  P.  Bochefortiana  dOrb.  testa  ovato-oblonga,  compres- 
siuscula,  laevigata,  translucida,  vltrea,  alba,  antice  posticeque 
obtusa;  loculis  angustatis,  transversis,  obliquis;  apertura  ro- 
tunda. %  Millim.    Cuba,  Martinique. 

2.  P.  irregularü  dOrb.  testa  oblonga,  compressa,  longitu-   »       « 
dinaliter  sulcata,  translucida,  alba,  postice  obtusa,  antice  sub- 
acuminata;  loculis  inaequalibus,  irregularibus,  inflatis,  suturis 
excavatis;  apertura  rotunda.   \  Millim.   Antillen. 

3.  P.  rugosa  dOrb.  testa  oblonga,  compressa,  rugoso- 
aspera,  alba,  antice  posticeque  acuminata;  loculis  inaequalibus 
inflatis,  ultimo  magno;  apertura  rotunda.  ?  Millim.  Guba, 
Martinique. 

%  Genus  4.     Virgulina  dOrb. 

Schale  frei,  ungleichseitig,  glasig,  verlängert,  comprimirt. 
Kammern  zahlreich,  wenig  fibergreifend,  in  zwei  Linien  fast 
regelmäfeig  alternirend,  sich  von  einer  Seite  mehr  bedeckend 
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als  von  der  anderen.     Oefining  gebogen  und  herablaufend, 
am  oberen  Theil  der  letzten  Kammer« 

1.  F.  punctata  dOrb.  testa  elongata,  compressioscnla, 
punctata,  albo-flavescente;  postice  sübacuminata;  loculis  nume- 
rosis,  obliquis;  apertnra  minima.   {  Millim.    Cuba,  Jamaica. 

Zweite   Familie. 
Textularidae. 

Schale  frei;  regelmäßig,  gleichseitig;  die  Kammern  ganz 
oder  theiiweise  alternirend,  aber  auf  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  in  derselben  Ebene.  Schale  porös,  runzlig  oder  selbst 
mit  kleinen  Löchern  siebartig  durchbohrt,  oft  aggluttnirend. 

Erste  Abtheilung.     Kammern   in  der  Jugend  alter« 
nirend,  im  Alter  in  gerader  Linie,  vorgezogen. 

-     Genas  «6.    Bigenerina  $Orb. 

Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichzeitig,  sehr  runzlig.  Kam- 
mern in  der  Jugend  regelmäßig  auf  zwei  Axen  alterau-end; 
im  Alter  reihen  sich  einzelne  Kammern  in  eine  Lingsaxe; 
Oeffnung  central  am  oberen  Eqde  dieser  Kammern. 

Drei  Arten  im  Adriatischen  Meere. 

Genus  6.    Gtmmulina  <fOri. 

Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  gefingert  Kammern 
anfangs  regelmäfsig  auf  zwei  Axen  alternirend,  später  in  eine 
Längsaxe  ausgezogen.    Oeffiiung  marginal,  oberhalb. 

Eine  Art  im  Mittelmeer. 

Zweite  Abtheilung.   Kammern  in  jedem  Alter  regel- 
mäfsig alternirend. 

Genus  7.    Textularia  JDe/rance* 

Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  runzlig  oder  agglutini- 
rend, conisch,  länglich  oder  keilförmig.  Kammern  kuglig  oder 
eckig,  in  jedem  Alter  regelmäßig  alternirend.  Oefihung  halb- 
mondförmig, quer,  lateral,  an  der  inneren  Seite  jeder  Kammer. 

T.  sagütula  tfOrb.  (Potymorpkum  sagittuhm  Soldani,  Tex- 
tularia sagütula  d'Orb.    Tabl.  d.  Ceph.  p.  97)  testa  elongata, 
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compressrasculo-ragosissima;  postice  acuminato-carinata,  antice 
subcylindrico-truncata;  localis  angustatis,  arcuatis,  supra  lim- 
batis;  apertura  lineari.   2  Millim.   Mittelftieer,  Teneriffa. 

2.  T.  cornca  tFQrb.  testa  brevi,  conica;  trochoidea,  rugoso- 
aspera,  compressa,  lateraliter  subcarinata,  fiavescente,  postice 
obtusa,  antice  dilatata,  truncata;  localis  angustatis;  apertura 
lineari.   |  Millim.   Cuba,  Jamaica. 

3.  T.  Candeüma  (Sörb.  testa  elongato- conica,  rugosa,  fla- 
vescente,  lateraliter  convexa,  postice  acuminata;  antice  globoso- 
convexa;  loculis  angustatis,  ultimis  magnis,  convexis;  apertura 
lineari.   \  Millim.   Cuba,  Martinique,  St  Thomas. 

4.  T.  aggkäinans  $Qrb.  testa  elongato -conica,  rugoso- 
agglutinante,  alba,  lateraliter  convexiuscula;  postiee  euneata; 
loculis  largis,  ultimis  convexis;  apertura  semilunari.  1  Millim. 
Antillen. 

5.  T.  caribaea  dOrb.  testa  elongato -compressa,  punctata; 
alba,  lateraliter  subcarinata,  postice  obtusa;  loculis  obliquis; 
apertura  semilunari.   \  Millim.   Antillen. 

6.  T.  Saulcyana  <TOrb.  testa  otyongo-compressa,  punctata, 
alba,  carinata,  postice  obtusissima;  loculis  arcuatis,  complanatis; 
apertura  subrotunda.    \  Millim.   Cuba,  Jamaica. 

7.  T.  euneiformis  d'Orb.  (Tabl.  d.  Ceph.)  teste  conico- 
compressa,  alba,  carinata,  postice  acuminata;  loculis  angustatis, 
arcuatis;  apertura  lineari.    1  Millim.   Antillen. 

Genus  8.     Vulvulina  d'Orb. 

Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  wenig  runzlig,  oval, 
comprimiri  Kammern  comprimirt,  in  allen  Alterszuständen 
regelmäfsig  alternirend,  sich  theilweise  bedeckend.  Eine  Oeff- 
nung  oben  an  der  letzten  Kammer,  und  als  Längsspalte  parallel 
der  seitlichen  Zusammendrückung. 

1.  V.  gramen  d'Orb.  testa  oblongo -compressa,  laevigata, 
alba,  lateraliter  carinata,  postice  obtusa,  antice  convexa;  locu- 
lis obliquis,  acuminatis,  serratis;  apertura  lineari.  \  Millim. 
Cuba,  Jamaica. 

Genus  9.    Sagrina  dOrb. 
Schale  frei,  regelmäfsig,  gleichseitig,  conisch.    Kammern 
kuglig,  in  jedem  Alter  regelmäfeig  alternirend,  und  sich  theil- 

Wicgmann's  Archiv.  VI.  Jahrg.  1.  Bd.  .29 
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weise  bedeckend.   Oeffnung  rund,  oben  an  der  letzten  Kammer 
und  am  Ende  eines  Vorsprunges. 

1.  S.  pulcheüa  <TOrb  testa  oblongo-conica,  compressa, 
alba,  apice  obtusa,  longitudinaUter  costata,  .costis  elevatis;  lo- 
culis  globulosis;  apertura  rotunda.  £  MUlim.  Cuba,  St  Thomas, 
Jamaica. 

Genus  10.    Bolivina  eFOrb. 

Schale  frei,  regelmafsig,  gleichseitig,  runzlig  oder  gerippt, 
keilförmig.  .  Kammern  in  jedem  Alter  regelmafsig  alternirend, 
oft  vorn  mit  einem  Vorsprang.  Oeffnung  als  Längsspalte  von 
dem  inneren  Theil  jeder  Kammer  bis  zu  dem  vorderen  oon- 
vexen  Theil,  wo  ihre  Ränder  oft  stark  vorspringen. 

1.  B.  plicata  (TOrb.  testa  elongata,  alba,  longitudinaUter 
irregulariterque  plicata,  vel  rugosa,  postice  acuminata,  obtusa, 
lateraliter  convexa;  loculis  numerosis,  angustatis,  ultimo  aco- 
minato;  apertura  elongata,  prolongata,  marginata.  \  MQlim. 
Valparaiso. 

2.  B.  costata  (TOrb.  testa '  elongato-oblonga,  cuneifonni, 
compressa,  alba,  longitudinaUter  costata;  costis  elevatis ;  localis 
obliquis,  numerosis,  ultimo  minime  convexo ;  apertura  elongata, 
non  marginata.   \  Millim.   Cobija. 

3.  B.  punctata  dOrb.  testa  elongata,  compressa,  conica, 
arrtice  obtusa,  postice  acuminata,  alba,  punctata,  lateniiter 
subcarinata;  loculis  numerosis,  obliquis,  undulatis,  ultimo  ob- 
tuso;  apertura  simplici.    \  Millim.    Valparaiso. 

Genus  11.    Cuneolina  dFOrb. 

Schale  frei,  regelmafsig,  gleichseitig,  runzlig  oder  gestreift, 
sehr  comprimtrt,  conisch  oder  fächerförmig.  Kammern  com- 
primirt, ,  schmal,  stets  regelmafsig  alternirend.  Zahlreiche  Oetf- 
nungen  in  einer  Linie  auf  der  ganzen  Länge  der  äufeeren 
Seite  der  letzten  Kammer. 

Drei  fossile  Arten. 

Sechsie  Ordnung. 

AgathUte  ga. 
Kammern  nach  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Seiten  um  eine 
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gemeinsame  Axe  zusammengeknaoelt,  jqde  in  ihrer  Aufwioke- 
lung  die  ganze  Länge  der  Schale  oder  die  Hälfte  ihres  Um- 
langes  einnehmend;  dadurch  befindet  sich  die  Oefinung,  die 
fast  immer  mit  einem  Anhange  versehen  ist,  abwechselnd  an 
oder  an  dem  anderen  Ende. 


Erste  Familie«  ' 
Miliolidae. 

Schale  frei,  regelmässig,  gleichseitig,  ans  Kammern  zusam- 
mengesetzt, die  in  einer  Ebene  um  die  Axe  aufgewickelt  sind; 
alle  Theile  paarig. 

Erste  Abtheilung.      Die  Kammern  bilden   eine 

vollkommene  Einrollung  um  die  Axe.   nur   eine 

ist  sichtbar. 

,         Genus  1.    Uniloculina  cPOrb. 

Schale  kuglig.  Umwickelqng  regelmäßig  um  die  Axe. 
Kammern  übergreifend,  sich  ganz  bedeckend,  nur  eine  sichtbar. 
eine  vollständige  Ruckwindung  um  die  vorhergehende  machend; 
Höhlung  einfach.    Eine  gezahnte  Oefinung. 

Nur  eine  Art  in  Indien. 

Zweite  Abtheilung.    Kammern  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten  Seiten  aufgewickelt,  übergreifend,   nur 
zwei  Kammern  sichtbar« 

Genus  2.     Biloculina  £Orb. 

Schale  kuglig  oder  comprimirt;  die  Höhlung  der  Kammern 
einbeb.  Eine  Oefinung,  abwechselnd  an  beiden  Enden  der 
Langsaxe,  am  Ende  der  vorletzten  Kammer  mit  Zahnen  ver- 


1.  B.  Ganariensis.  cPOrb.  testa  ovali.  convexa.  laevigata, 
lucida;  margine  minime  carinata;  loculis  convexis,  antice  trun- 
catis,  apertura  magna,  transversali,  lineari.  unidentata,  dente 
lato,  angustato,  lateraliter  lobato.   |  Millim.  Teneriffa. 

3L  B.  nibsphaeriea  £Orb.  testa  globulosa,  subsphaerica, 
l&evigata,  Judda,  lactea,    antice  contraeta,  postice  rotundata, 
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margine  convexa;  localis  globosis  rotundatis;  apertura  ovali 
unidentata;  dente  transversim  elongato,  utrinque  digitato.  -J 
Millim.  Cuba,  Jamaica. 

3.  B.  oblonga  dOrb.  teste  oblonga,  conv&a,   laevigata, 
lucida,  albida,  margine  rotundata;  localis  convexis»  antice  aco- 
minatis,  truncatis;  postice  dilatatis,  rotundatis;  apertora  trans- 
versali  angustate,   unidentata;  dejite  transversali,  simplicL  \ 
Millim.   Caba,  Jamaica. 

4.  B.  carinata  dOrb.  teste  ovali,  compressa,  laevigata  vd 
subrugosa,  albida,  margine  carinata  acute;  localis  convexiuscu- 
lis,  antice  truncatis/  postice  dilatatis;  apertura  magna,  trans- 
versali, angusta,  unidentata;  defnte  lato,  transversali,  lateralster 

v  digitato.    |  Millim.   Cuba,  St.  Thomas. 

5.  B.  Patagomca  dOrb.  teste  oblongo-convexa,  laevigata. 
vel  transversaliter  undulata,  lucida,  albida;  margine  rotundata; 
localis  convexis,  antice  acumioatis,  postice  rotundatis ;  apertora 

,  longitudinaliter  ovali,  mediocri,   unidentata;   dente  angustefcv 
elongato,  laterallter  digitato.   {  Millim.   Patagonien. 

6.  B.  spkaera  dOrb.  teste  sphaerica,  laevigata,  lacida;  la- 
ctea  (junior  antice  subrostrata);  loculis  inaequalibus,  globulosis, 
ultimo  magno,  penultimp  minimo;  apertura  triangulär! ,  fere 
aperta,  dente  triangulari  magno.   1  Millim.   Malwinen. 

7.  B.  Isabetteana  dOrb.  teste  globoso-compressa,  laevigate, 
lucida,  antice  posticeque  rotundata,  margine  convexa;  beulte 
orbicularibus,  convexis;  apertura  fere  aperta,  lineari,  transver- 
sali, labiata.   £  Millim.    Malwinen. 

8.  B,  trregtUetrü  dOrb.  teste  ovali,  laevigata,  nitida,  antice 
truncate,  postice  rotunda,  lateraliter  compressa f  loculis  com- 
pressis,  convexis;  apertura  triangulari,  irregularl  i  Millim. 
Malwinen. 

9.  B.  Bougattwillei  dOrb.  teste  oblongo-ovate,  depressa, 
laevigata,  nitida,  aütice  truncate,  postice  subacuminate,  latera- 
liter carinata;  loculis  depressis,  carinatis;  apertura  transversali, 
lata,  dentota;  d^nte  brevi,  utrinque  digitato.  |  Millim.  Mal- 
winen. 

10.  B.  peruviana  dOrb.  teste  ovata,  globulosa,  laevigata, 
nitida,  antice  posticeque  obtusa;  lateraliter  convexa;  loculis 
convexis;    apertura  semilunari,    lata     dentate;    dente    brevi, 

jitrinque  digitato.    \  Millim.    Payte. 
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v  Genas  3.     Fabularia  De/rance. 

Sehale  kuglig  oder  comprimirt  Höhlung  dar  Kammern 
voll,  in  eine  grofse  Menge  Längsröhren  getheilt  Zahlreiche 
nuide  Oeffnnngen  am  Ende  der  letzten  Kammer,  bald  an  dem 
einen  Ende,  bald  am  andern. 

Eine  fossile  Art.       ' 

Genns  4.    Spiroloculina  tPOrb* 

Schale  comprimirt.  Kammern  nicht  übergreifend,  an  ein- 
ander gelegt  ohne  sich  zu  bedecken,  und  daher  alle  sichtbar, 
ihre  Höhlung  ist  einfach.  Eine  Oeffnung  abwechselnd  an  beiden 
Enden  der  Längsaxe ;  sie  ist  einfach  oder  mit  Zähnen  versehen, 
fast  immer  in  eine  Röhre  ausgezogen. 

1.  S.  cymbhtm  iOrb.  testa  elongata,  compressissima,  alba, 
laevigata,  anüce  posticeqne  elongata,  rostrata,  margine  truncata 
bicarinata;  locnlis  angustatis,  quadrangularibus,  dorso  truncata, 
concava;  apertura  unidentata,  dente  simplici.  f  Millim.  Teneriffa. 

2.  S.  AriHUarvm  d!Qrb.  testa  oblonga,  compressa,  longitu- 
dinaliter  striata;  alba  ,w  antice  elongata,  postice  x>btusa,  margine 
rotundata;  loculis  angustatis,  convexis,  suturis  excavatis;  aper- 
tura  subrotundata,  unidentata,  dente  simplici.  |  Millim.   Cuba. 

3.  S.  ornata  SOrb.  testa  oblonga,  compressissima,  alba, 
antice  acuminata,  postice  obtusa,  margine  bicarinata;  loculis 
angustatis,  dorso  bicarinatis,  latere  bicostatis,  costis  interruptis; 
apertura  angustata.  \  Millim.    Cuba. 

4.  S.  Poeyana  tFOrb.  testa  oblonga,  minime  compressa, 
alba,  longitudinaliter  striata,  antice  elongata,  margine  rotunda; 
loculis  convexis,  dorso  convexis,  lateraliter  acute  carinatis; 
apertura  rotunda,  dentata;  dente  lateraliter  digitato.  f  Millim. 
Cuba,  Jamaica. 

Zweite  Familie. 
Multiloculidae. 
Schale  frei,  regelmäßig,  ungleichseitig;  Kammern  auf  drei, 
vier  oder  fünf,  entgegengesetzten  Seiten  längs  der  Axe  auf- 
gewickelt, daher  kein  Theil  paarig. 

Erste  Abtheilung.     Kammern  auf  drei  Seiten   auf- 
gewickelt, drei  Kammern  sichtbar. 
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Genas  5.    Triloculina  äOrb. 

Schale  kuglig  oder  comprimirt,  mit  derselben  Form  in 
allen  Alterszuständen.  Kammern  sich  bedeckend,  nur  drei 
sichtbar;  ihre  Höhlung  einfach.  Eine  runde  oder  ovale  Oeff- 
nung,  abwechselnd  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Ende  der 
Axe,  mit  einem  mehr  oder  weniger  complicirten  Zahn. 

1.  T.  Wibbiana  äOrb.  testa  ovato~compressa,  alba,  longi- 
tudinaliter striata,  antice  posticeque  obtusa,  margine  rotundata; 
localis  inflatis,  arcuatis;  suturis  excav&tis,  apertura  semi-lunari» 
unidentata,  dente  magno,  lato,  quadrangnlari.  |MUL  Teneriffa. 

2.  T.  Martiniana  dOrb.  testa  ovato-oblonga,  MsU,  nitida, 
alba,  laevigata;  antice  truncata,  postice  subacominata;  localis 
elongatis,  gibbosis,  suturis  sinnosis,  dorso  rotnndo;  apertura 
rotunda,  magna,  unidentata,  dente  magno,  lato,  quadrato.  \ 
MiUim.   Teneriffa. 

3»  T.  CAemmtxuma  iOrb.  testa  oblongo-ovata,  compressa, 
nitida,  alba,  laevigata,  antice  posticeque  acuminata;  locoö 
elongatis,  arcuatis»  aeqnalibus,  dorso  rotundo;  suturis  examUe; 
apertura  ovali,  unidentata,  dente  elongato,  angustato.  \  Mali». 
Teneriffa. 

4.  T.  nitida  ttOrb.  testa  elongata,  oblongo-inflata,  nitida, 
laevigata,  alba,  antice  posticeque  obtusa;  loculis  elongatis,  antice 
gibbosis;  dorso  convexo,  rotundato;  suturis  exoavatis;  apertura 
elongata^  longitudinaliter  angustata,  unidentata,  dente  lineari, 
ad  extremam  partem  bilobato.   £  Millim.   Teneriffa. 

5.  T.  GwJterkma  ifOrb.  testa  oblongo- elongata,  triangv- 
lato-compressa,  longitudinaliter  tenuiterque  substriata,  alba,  antice 
posticeque  obtusa,  margine  convexa;  loculis  elongatis,  ekvatis; 
apertura  peristomata,  unidentata;  dente  elongato,  simplici.  \ 
Millim.   Cuba. 

6.  T.  Fichtelüma  cPOrb.  testa  orbiculato- convexa,  alba, 
longitudinaliter  striata,  antice  posticeque  obtusissima,  margine 
convexa,  rotunda;  loculis  magnis,  arcuatis,  globulosis;  suturis 
exoavatis;  apertura  magna,  transversali,  ovali,  unidentata,  deute 
brevissimo,  acuto.  \  Millim.    Cuba,  Jamaioa. 

7.  T.  Lhmeiana  (POrb.  testa  oblonga,  convexa,  alba,  antice 
posticeque  obtusa,  margine  convexa;  longitudinaliter  costafit; 
loculis  convexis,   arcuatis;   costis  acutis   Septem  vel  quataor 
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ornatis;  apertara  rotunda,  unidentata,  dente  bifarcato.   |  MU1. 
Cuba,  Jamaica. 

8.  T.  fuadräateraät  iOrb.  testa  oblonga,  angulata,  alba, 
rngosa,  antice  elongata,  triincata,  postice  obtusa;  localis  qua* 
drilaterahbus,  dorso  subplano,  lateraliter  carinato;  apertura 
quadrilatera,  unidentata;  dente  elongato,  truncato,  simplici. 
\  Millim.    Cuba. 

9.  T.  Pbmcüma  <?Orb.  testa  oblongo-depressa,  nitida,  alba, 
longüudinaKter  minime  rugosa,  antice  posticeque  obtusa,  mar- 
gine  rotundata,  loculis  arcuatis>  convexis,  antice  angustatis,  , 
postice  dilatatis,  dorso  subangulatis;  apertara  ovaK,  unidentata; 
dente  elongato,  ad  extremam  partem  dilatato.  £  Millim.  Cuba, 
Jamaica. 

1*.  T.  SekreSberiama  äOrb.  testa  ovata,  subtriangulari, 
convexa,  nitida,  alba,  antice  posticeque  obtusa,  margine  rotun- 
data;  loculis  magnis,  minime  arcuatis,  convexis,  dorso  rotun- 
dato;  apertara  subrotundata,  unidentata,  dente  brevi,  simplici. 
\  Miüim.   Antillen. 

11.  71  oblonga  iOrb.  ( Vemncuium  oblongtm  Montagu, 
FJemming.  Tr.  oblonga  d'Orb.  Tabl.  d.  Ceph;  p.  134)  teste 
oblonga,  triangulari,  convexa,  nitida,  alba,  antice  truncata, 
postice  rotundata,  margine  subcarinata;  loculis  elongatis,  sub- 
ttiangularibus,  dorso  subangcdatis;  apertura  rotunda,  unidentata; 
dente  simplici.  %  Millim.  Mittelmeer,  Atlantischer  Ocean, 
Antillen. 

12.  T.  Brongmartuma  XOrb.  (Tr.  ntborbictdaris  d'Orb. 
Tabl.  d.  Ceph.  p.  134)  testa  oblonga,  gibbosa  convexa,  alba, 
kmgitadinaliter  striata,  antice  acuminata,  subrostrata,  postice 
rofemdata,  margine  rotundata;  loculis  elongatis,  gibbosn,  dorso 
convexis,  antice  acuminatis;  apertura  rotunda,  unidentata,  dente 
simplici   £  Millim/  Antillen,  fossil  in  Italien.. 

13.  T.  suborbictdaris  (FOrb.  (Tabl.  d.  Ceph.  p.134)  testa 
orbiculato-compressa,  alba,  longitudinaliter  tenuiter  striata, 
antice  posticeque  rotunda,  margine  convexa;  loculis  magnis» 
arcuatis,  inflatis»  snturis  impressis;  apertura  mediQcri,  rotunda, 
unidentata,  dente  brevi,  simplici,  obtuso.  \  Millim.   Antillen. 

14.  T.  läbma  £Orb.  testa  taberosa,  oonvexa,  alba,  laevi- 
gata,  nitida,  lateraliter  expansa,  antice  posticeque  obtusissima, 
margine  convexa;  localis  globulosis,  inflatis,  oblongatis,  suturis 
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excavatis;  apertura  transversaliter  elongata,  angustata.    |-  Mil- 
lim.   Cuba. 

15.  T.  carinata  fOrb.  test*  ovato-oblonga/compressa,  alba, 
profunde  variolata,  antice  truncatä,  postice-  rotondata;  margine 
acute  carinata;  loculis  compressis,  dorso  carinatis,  antice  an- 
gustatis;  apertura  elongata,  limbata,  unidentata,  dente  angusfato, 
elongato,  simplici,  truncato.   \  Millim.   Cuba. 

16.  T.  btcarinata  (FOrb.  testa  ovato-convexa,  alba,  profunde 
excavato-variolata,  antice  posticeque  obtusa,  margine  bicarinata; 
loculis  quadrilateralibus,  dorso  complanatis,  lateraliter  carinatis; 
apertura  ovali,  unidentata.   \  MiUim.  Cuba. 

17.  T.  eburnea  (FOrb.  testa  oblonga,  minime  compressa, 
nitida,  laevigata,  lactea,  antice  posticeque  obtusa,  margine  co* 
vexa,  loculis  elongatis,  rotundis,  dorso  convexis;  suturis  sub- 
complanatis;  apertura  fere  aperta;  dente  elongato,  magna 
\  Millim.    CVba, 

18.  5t.  graciUs  ttOrb.  testa  elongata,  gracili,  convexa,  ni- 
tida, alba,  longitudinaliter  irregulariter  striata,  antice  posticeque 
elongata,  margine  rotundata;  loculis  flexuosis,  elongatis,  antice 
truncatis;  apertura  rotunda  unidentata,  dente  simplici,  perisio- 
mate  reflexo,  magno.   \  Millim.    Cuba,  Jamaica. 

19.  T.  boävüma  d'Orh  testa  oblonga,  compressa,  alba, 
laevigata,  transyersim  undulata ,  antice  posticequq  obtusa,  mar- 
gine convexa;  loculis  elongatis,  arcuatia,  irregulari-gibbosis; 
apertura  ovali,  unidentata,  dente  elongato,  simplici.  \  Millim. 
Cobija. 

20.  T.  rosea  (?Orb.  testa  ovata,  convexa,  rosea,  laevigata, 
nitida,  transversim  undulata,  antic?  posticeque  bbtuSa,  margine 
rotundata;  loculis  magnis,  arcuatis,  suturis  excavatis;  apertura 
limbata,  semilunari,  transversali,  unidentata;  dente  obtusissimo, 
rotundo.   |  Millim.   Patagonien. 

21.  T.  cryptelia  SOrb.  testa  ovato-convexa,  albida,  lae- 
vigata, antice  posticeque  obtusa,  margine  rotundata;  localis 
inaequalibus,  suturis  excavafis;  apertura  suboperta,  dente  ob- 
tuso,  magno. .  \  Millim.    Malwinen. 

22.  T.  lutea  ttOrb.  testa  ovato- oblonga,  gibbosa,  lutea, 
laevigata,  antice  truncatä,  postice  convexa,  margine  rotundata; 
loculis  flexuosis,  antice  acuminatis,  postice  dflatatis,  suturis 
excavatis;  apertura  transversali,  angustata,  bilabiata.   \  Millim* 
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23.  T.  globulus  d*Orb.  testa  globulosa,  subsphaerica,  lae- 
vigata,  antice  posticeque  convexa,  margine  rotundata;  loculis 
ovatis,  convexis,  suturis  excayatis;  apertura  seinilunari,  müden« 
tata;  dente  simplici.   f  Millim.   Payta. 

Genus  6.     Crucilocnlina  dQrb.  ' 

Schale  dreieckig,  mit  derselben  Form  in  dien  Alterszu- 
ständen.  Kammern  sich  bedeckend,  nur  drei  sichtbar.  Eine 
Oeffnuiig,  kreuzförmig'  oder  mit  zwei  Zähnen,  die  sich  an  ihrem 
Ende  berühren,  versehen.  • 

1.  C.  triangularü  cFOrb.  testa  triangulari,  tricarinata,  lae- 
vigata,  alba,  lucida,  antice  posticeque  angulosa;  loculis  ovatis» 
complanatis,  antice  posticeque  acuminatis,"  margine  carinatis,  • 
suturis  non  excavatis;  apertura  lineari.    1  Millim.   Malwinen. 

Genus  7.    Articulina  dOrb. 

Schale  verlängert,  iii  der  Jugend  auf  drei  Seiten  aufge- 
wickelt, dann  in  gerader  Linie  vorgezogen.  Kammern  in  der 
Jugend  sich  bedeckend,  so  dafs  nur  drei  Kammern  sichtbar 
sind,  spater  wachsen  sie  in  gerader  Linie  fort,  wie  Nodosaria, 
Eine  Oefihung,  gezähnt  oder  nicht 

1.  A.  Sagra  <POrb.  testa  elongata,  compressa,  alba,  Ion- 
gitudinaliter  costata,  antice  dilatata,  truncata,  postice  obtusa; 
loculis  oblongatis,  compressis,  vefitricosis,  antice  dilatatis;  aper- 
tura magna,,  ovali;  peristomate  crasso,  lato,  reflexo.  \  Millim. 
Antillen. 

Zweite  Abtheilung.    Kammern  auf  vier  Seiten  auf- 
gewickelt, vier  Kammern  sichtbar. 

Genus  8.    Sphaeroidina  (FOrb. 

'  Schale  kuglig,  in  jedem  Alter  gleich  gestaltet»  Kammern' 
sich  bedeckend,  mit  einfacher  Höhjung.  Eine  Oefihung  a&  der 
Seite  der  letzten  Kammer,  neben  der  älteren  sichtbaren.  Ein 
einfacher  Zahn. 

Eine  Art  im  Adriatischen  Meere. 

Dritte  Abtheilung.     Kammern  auf  fünf  Seiten  auf- 
gewickelt, fünf  Kammern  sichtbar. 
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Gesas  9.    Quinqueloculina  <?Orb. 

Schale  kuglig  oder  comprimirt,  abgerundet  oder  winklig, 
in  jedem  Alter  gleich  gestaltet    Kammern  sich  bedeckend,  so 
'dafe  nur  fünf  sichtbar  sind;  ihre  Höhlang  einfach.    Eine  Oeff- 
nang  mit  einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Zahn. 

•1.  Q.  Berthelotiana  (FOrb.  testa  ovato- convexa,  alba,  ro- 
gosa,  flavescente,  antice  elongata,  rostrata,  postice  obtusa,  mar- 
gine  bicarinata,  localis  fiexuosis,  antice  triangularibus»  elongatis, 
truncatis;  postice  quadrangularibus  obtusis,  dorso  antice  cari- 
nato,  postice  bicarinato;  apertnra  ovali,  unidentata.  j  Millim. 
Teneriffa. 

2.  ö.  inaequatis  <TOrb.  testa  sulforbiculato-convexa,  trian- 
gulata,  laevigata,  nitida;  antice  posticeque  obtasa,  margine  snb- 
carinata;  loculis  inaequalibus,  hinc  convexis,  Qlmc  concavis, 
triangularibus,  dorso  carinatis;  apertnra  ovali,  unidentata,  dente 
brevi,  simplici:    \  Millim.    Teneriffa. 

3.  Q.  Guancia  cPOrb.  testa  oblonga,  convexa,  lutea,  Jod- 
gitudinaliter  striata,  antice  subtruncata,  postice  obtusa,  rotadi, 
margine  subcomplanata,  localis  elongatis,  subquadrilatenfitas, 
antice  acuminatis,  truncatis,  postice  dilatatis,  obtusis/dotso 
subcomplanatis;  apertura  ovali,  unidentata,  dente  latenliter 
lobato.  1  Millim.    Teneriffa. 

4.  Q.  laevigata  £OSb.  (TabL  d.  Ceph.  p.  136)  testa  ovato. 
oblongata,  laevigata,  nitida,  alba,  antice  posticeque  obtasa, 
margine  rotundato- convexa;  loculis  convexis,  elongatis,  arcua- 
tis, antice  truncatis;  dorso  rotundato;  apertura  ovali,  unidentata. 
1  Millim.   Teneriffa,  fossil  bei  Paris. 

5.  Q.  Planctana  <FOrb.  testa  ovata,  compressa,  alba,  sab- 
rugosa,  antice  angulata,  postice  subrotundata,  margine  subcari- 
nata;  loculis  triangulato-inflatis,  arcuatis;  apertura  longitudina- 
liter  ovata,  unidentata;  dente  elongato,  biforcato;  peristomate 
simplici.   f  Millim.  Ouba,  St  Thomas. 

6.  Q.  Gualtieri  (TOrb.  testa  ovato-gibbosa,  compressa,  alba, 
laevigata,  transversaliter  undulata,  antice  truncata,  postice  ob- 
tusa, margine  carinata;  localis  antice  angustatis,  rectis  truncatis, 
postice  dilatatis,  arcuatis,  dorso  carinatis ;  apertura  longitudina- 
liter  elongata,  angustata;  dente  elongato,  suppliei*  i{  Millim, 
Cuba,  Jamaica. 
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7.  6.  tricarinata  dOrb.  testa  elongato-ovata,  crassa,  con- 
vexa» alba,  rngosa,  longitudinaliter  costata  vel  reticulata,  antice 
posticeque  acaminata;  localis  sinuosis,  tricostatis,  ultimo  sub- 
reticulato,  apertnra  minima  rotunda,  unidentata;  deute  bifurcato. 
1  MUIim.   Cuba,  Jamaica. 

8.  Q.  Sagra  ttOrb.  testa  suborbiculari,  angulosa,  convexa, 
crassissima,  alba,  rngösa,  transversalHer  costato- reticulata,  an- 
tice posticeque  obtasa;  localis  arcuatis,  quadrilateralibns,  antice 
angustatis,  postice  dilatato-obtasis,  lateraliter  transversa  costatis, 
dorso  piano,  reiiculato,  utrinque  carinato;  apertnra  ovali,  uni- 
dentata;  deute  lateraliter  ad  extremam  partem  dilatato.  £Mü- 
lim.   Cuba. 

9.  Q.  Lamarckiana  tfOrb.  testa  «uborbiculari,  convexa, 
alba,  laevigata,  nitida,  antice  elongato- truncata,  postice  obtasa, 
margine  cariuata;  localis  triangalaribus,  arcuatis,  sinuosis,  antice  % 
trnncbtis,  postice  sahacuminatis,  dorso  carinatis;  apertnra  ovali; 
unidentata;  deute  elongato,  simplici.  f  Millim.  Cuba,  Jamaica. 

10.  Q.  (kariertem  iOrb.  testa  suborbiculari,  convexa,  alba, 
nitida,  laevigata,  margine  carinata,  longitudinaliter  striata,  antice 
posticeque  obtasa;  localis  triangalatis,  arcuatis,  antice  truncatis, 
dorso  carinatis;  apertnra  oblonga,  unidentata;  dente  elongato, 
angustato,  simplicL  \  Millim.   Cuba« 

11.  Q.  Bosciana  £Orb>  testa  elongato-oblonga,  compreasa, 
alba,  laevigata,  nitida,  antice  troncata,  postice  'obtasa,  margine 
rotundata;  localis  convexis,  elongatis,  minime  arcuatis,  antice 
angustatis,  postice  dilatatis  obtusis,  dorso  rotnndatis;  apertnra  / 
rotunda,  unidentata;  dente  brevi,  simplici.  \  Millim.  Antillen. 

12.  g.  Poeyana  dOrb.K  testa  elongata,  oblonga,  minime 
compressa,  alba,  longitudinaliter  costato-striata,  antice  postice- 
que  obtasa,  margine  convexa;  localis  convexis,  angustatis,  mi- 
nime arcaatis,  subaeqaalibus,  dorso  rotnndatis;  apertnra  ovata, 
unidentata.   |  Millim.   Cuba,  St.  Thomas. 

13.  Q.  däatata  £Orb.  testa  orbiculato-dilatata,  compressa; 
alba,  laevigata  vel  subrogosa,  antice  posticeque  obtosüssima, 
margine  xonvexa;  localis  sinuosis,  dilatatis,  carinatis,  dorso 
rotnndatis;  apertnra  obliqua,  depressa.  \  Millim.  Cuba,  SÄ. 
Thomas« 

14.  Q.  Atiberiana  <FOrb.  testa  suborbiculari,  convexa, 
alba,  laevigata,  transversim  undulata,  margine  carinata,  antice 
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posticeque  obtusa;  localis  coirvexo-triaBguJaribus,  arcuatis,  an- 
tice truncatis,  dorso  carinatis;  apertura  ovata,  unidentata,  deute 
elongato,  simplici.   \  Millim.    Cuba,  Martinique. 

15.  Q.  Jmtülarum  dOrb.  testa  ovato- oblonga,  compressa, 
alba,  profunde  et  oblique  variolata*.  margine  irregolariter  cari- 
nata,  antice  posticeque  obtusa;  loculis  triangularibus,  compres- 
sis,  arcuatis,  antice  truncatis,  dorso  gibboso  carinatis;  apertura 
obfonga,  infra  dilatata,  unidentata,  dente  elongatcf,  bifurcato; 
peristomate  acute  sinuato.    1|  Millim.   Cuba,  Jamaica, 

16.  ö.  bicostata  dOrb.  testa  ovata,  convexa,  alba,  laeri- 
gata,  margine'  bicostata,  antice  posticeque  obtusa;  loculis  sab- 
quadrilateralibus,  regulariter  arcuatis,  dorso  bicosUtis;  apertura 
mediocri,  rotunda,  unidentata,  dente  brevi,  simplici  £  Millim. 
Cuba,  Jamaica. 

17.  Ö.  agghUmans  dOrb.  testa  ovata,  convexa,  alba,  irre- 
gulari,  agglutinante,  antice  posticeque  acuminato-obtnsa,  margine 
subcomplanata;  loculis  subangularibus,  arcuatis,  antice  truncatis, 
dorso  subcomplanatis,  apertura  ovali,  intus  denticulata.  1  Afitt 
Cuba,  Jamaica. 

18.  ö.  epoplotioma  dOrb.  testa  ovato-angulosa,  convexa, 
alba,  irregulari,  agglutinante,  antice  posticeque  subacominaU, 
margine  bicarinata;  loculis  quadrilateralibus,  arcuatis,  antioe 
truncatis,  postice  acuminatis;  dorso  complanato,  bicarinato, 
suturis  excavatis;  apertura  ovata,  intus  peripbaeriam  interna» 
serrata,  unidentata,  dente  elongato,  bifurcato.  \  Millim.  Cuba, 
St.  Thomas,  Guadeloupe. 

19.  Q.  bidentata  dOrb.  testa  ovato-angulosa,  alba,  rogosa, 
antice  posticeque  acuminata,  margine  bicarinata;  loculis  angn- 
latis,  irregulariter  arcuatis,  antice  truncatis,  postice  dilatatb; 
dorso  subbicarinato;  apertura  quadrilaterali,  bidentata.  £  Mil- 
lim.  Cuba. 

20.  Q.  polygona  dOrb.  testa  oblonga,  convexa,  multian- 
gulata,  laevigata,  alba,  antice  angustata,  postice  obtusa,  rotan- 
data,  margine  bicarinata;  loculis  'quadrilateralibus,  flexuosis, 
antice  angnstato- truncatis,  postice  dilatatis;  dorso  canaliculato, 
bicarinato,  carinis  acutis,  crenulatis;  apertura  minima,  rotun- 
data,  unidentata.   \  Millim.   Cuba,  Jamaica, 

.21.  Q.  Candeiana  dOrb.  testa  ovato- oblonga,  triangulari, 
alba,  laevigata,  nitida,  antice  acuminato-elongata,  postice  obtusa, 
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margine  carinata,  eulirata;  localis  flexuosis,  triajigularibas,  an- 
tice  prolongatis,  truncatis,  postice  obtusis,  dorso  carinato-acutis; 
apertura  rotunda,  unidentata,  dente  brevi,  simplici.  1  Millim. 
Jamaica,  Caba. 

22.  ö.  Peruviana  ttOrb.  testa  ovali,  compressa,  alba,  lae- 
yigata,  nitida,  antice  posticeqne  obtnsa,  margine  rotunda;  loca- 
lis convexis,  inflatis,  arcuatis,  antice  minime  angustatis,  dorso 
rotundatis ;  apertura  ovali,  unidentata,  dente  dilatato.  \  Millim. 
Arica. 

23.  Q.  ßexuosa  dQYb.  testa  oblonga,  gibbosa,  convexa, 
alba,  irregulariter  et  longitndinaliter  oblique  striata,  antice 
posticeqne  obtnsa,  margine  subcomplanata;  localis  subquadri- 
lateralibus,  flexaosis,  antice  angastatis,  truncatis,  postice  dilata- 

tis,   obtusis,   dorso  complanatis;   apertura  ovali,   unidentata; 

dente  brevi,  bifurcato.   -f  Millim.    Arica. 

24.  ö.  Patagomca  JPOrb.  testa  oblongo-convexa,  alba,  ni- 
•  tida,  laevigata,  antice  posticeque  obtüsa,  margine  rotnndata; 

localis  elongatis,  convexis,  angustatis,  minime  arcuatis,  subae- 
qnalibus,  dorso  rotundatis;  apertura  ovali,  unidentata;  dente 
brevi,  simplicL  -J-  Millim.   Patagonien. 

25.  Q.  Isabellei  dOrb.  testa  ovato-compressa,  alba,  nitida, 
laevigata,  transversim  subtindulata,  antice  truncata,  postice  ro- 
tnnda, margine  rotundata;  Ioculis  convexis,  antice  truncatis, 
postice' obtusis,  dorso  rotundatis;  apertura  subrotnnda,  uniden- 
tata; dente  elongato,  truncato.   f  Millim.   Patagonien. 

26.  Q.  Inca  dOrb.  testa  oblongo-elongata,  compressa,  alba, 
longitudinaliter  striata,  antice  truncata,  postice  obtnsa,  margine 
carinata;  Ioculis  triangularibus,  angustatis,  antipe  acuminato- 
troncatis,  postice  dilatatis,  inaequflateralibus,  dorso  carinatis; 
apertura  semilunari,  unidentata.    \  Millim.  Arica. 

27.  Q.  meridUmaUs  dOrb.  testa  suborbiculari,  compressa, 
alba,  laevigata,  transversim  undata,  antice  posticeque  subacunii- 
natay  margine  convexa;  Ioculis  convexis,  arcuatis,  dorso  rotun- 
datis; apertura  subrotunda,  unidentata;  dente  simplici.  £MiII. 
Patagonien,  MaJwinen. 

28.  Q.  araucana  d'Orb.  testa  ovato-ablonga,  gibbosa,  com- 
pressa, laevigata,  antice  truncata,  postice  rotundata,  margine 
coYivexa;  Ioculis  convexis,  arcuatis;  apertura  unidentata;  dente 
simplici.  1  Millim.   Valparaiso,  Payta. 
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29.  Q.  cora  &Orb.  teste  suborbicolari,  compressissima, 
transversim   undulafta,    snbragosa,    antice  posticeqoe  obtosa, 
margine  carinata;  localis  compressis,  arcuatis,  carinatis;  aper- 
tora  angustata»   elongata,   dentata;   dente  simplicL    \  MiÜfaa. 
Acapulco. 

30-  Q*  magelkmica  <f0r6.,testa  ovata,  elevata,  laerigata, 
incida,  antice  truncata,  postice  rotanda,  margine  subcarinata; 
Ipculiß  arcuatis,  angustatis,  sabcarinatis;  apertara  oblong»,  oni- 
dentata,  dente  truncato.    \  Millim.   Malwinen. 

Genua  10.    Adelosinf  dFOrb. 

Schale  frei,  ungleichseitig  im  Alter,  winklig,  mit  einer 
groben  comprimirten,  last  kreisförmigen,  mit  einem  Vorspränge 
versehenen  Kammer  beginnend,  um  die  sich  die  Kammern 
wickeln.  Höhlung  der  Kammern  einfach.  Oefhung  mit  Zäh- 
nen bewaffnet,  abwechselnd  an  dem  einen  oder  dem  anderen 
Ende  der  Langsaxe. 

Zwei  lebende  Arten  im  Adriatischen  Meere,  zwei  fossile 
in  Italien. 


Gedruckt  bei  dea  Otto  l/ager. 
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Jahresbericht  über  die  Resultate  der  Arbeiten  im 

Felde  der  physiologischen  Botanik  von  dem 

Jahre  1839. 

Voü 
J.     M  e  y  e  m 

lieber  Ernahrüngs-  und  Wachsthtims-Ef scheinuügetl 
bei  den  Pflanzen.  j 

Herr  Lampadius*)  hat  neue  Versuche  über  die 
Vegetation  des  Weizens  in  verschiedenen  Boden- 
arten und  über  den  Erdgehalt  der  in  diesen  Boden- 
arten erzogenen  Weizenpflanzen  angestellt,  aus  wei- 
chen er  zu  dem  Resultate  kommt,  dafs  sich  der  Erdgehalt 
der  in  verschiedenen  (kiesel-,  thon-,  kalk-  und  talkreichen) 
Bodenarten  erzeugten  Weizenpflanzen  dennoch  gleich  verhält, 
und  dafs  derselbe  nicht  mechanisch  durch  die  Wurzeln  dem 
Boden  entnommen,  sondern  durch  die  Vegetationskraft  mittelst 
der  Wurzeln  gewählt  und  in  den  Pflanzen  zur  Bildung  ihre? 
Theile  in  verschiedenen  Verbindungen  abgelagert  werde.  Die 
Thatsachen,  woraus  diese  Folgerungen  gezogen  wurden,  sind: 
Es  wurde  ein  Stück  Ackerfläche  in  5  Beete  getheilt,  jedes 
=  20  QFufe.  Jedes  Beet  erhielt  zuerst  5  Pf<-  Dünger  (ge- 
mengt aus  Kuh-  und  Pferdemist),  und  dann  wurde  auf  das 
erste  Beet  5  Pfd.  feines  Quarzmehl,  eben  so  viel  Thonerde  auf 
das  zweite*  eben  so  viel  Kreidenpulver  auf  das  dritte  und 
5  Pfd.  kohlensaure  Magnesia  auf  das  4te  Beet  gestreut,  wäh- 
rend das  5te  zur  Vergleichung  keinen  mineralischen  Dünget 
erhielt.  Ein  jedes  dieser  Beete  wurde  mit  2  Par»  C.  Zoll  Wei- 
zen besäet,  welche  etwa  675  Körner  enthielten.  Die  Vegeta- 
tion zeigte  sich  im  folgenden  Sommer  am  kräftigsten  auf  dem 


*)  Erdmann's  und  Marchahd's  Journal  für  praktische  Che- 
mie.    Bd.  XVffl.  pag.  257—269. 
Wiegra.  Archiv.    VI«  Jahrg.    2.  Bandj  1 
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mit  Thonerde  bestreuten  Boden,  und  der  Ertrag  an  Weizen- 
kömern  war  dem  Gewichte  nach  auf  den  5  Beeten:    24  Unz. 
2  Drachm.;    28  Unz.  6  Dr.;   26  Unz.  2  Dr.;   21  Unz,  4  Dr.; 
und  20  Unz.    Nach  der  Einäscherung  zeigte  es  sich,  dafs  die 
Körner,  welche  auf  den  5  vorher  genannten,  verschiedenea 
Bodenarten   wuchsen,  fast  ganz  gleiche  Mengen  anorganische 
Stoffe  enthielten,  und   eben  so  zeigte  es  sich  auch  bei  dem 
Einäschern  der  Aehrenhiilsen,    des  Strohs  und  der  Wurzeln 
jener,  auf  verschiedenen  Bodenarten  gezogenen  Weizenpflan- 
zen, und  zugleich  zeigte  es  sich,  dafs  die  Wurzeln  und  die 
Aehrenhiilsen  am  reichsten  an  nicht  organischen  Stoffen  waren. 
Die  ganzen  Pflanzen  enthielten  3,7  bis  4,08 p.C.  des  Gewichts 
an  anorganischen  Stoffen.    Die  quantitative  Untersuchung  der 
erhaltenen  Aschen  zeigte   sowohl  für  den  Gehalt  an  Kiesel- 
erde, als  an  Kalkerde,  Thonerde  und  Talkerde,  dafs  derselbe 
in  allen,  auf  den  verschiedenen  Bodenarten  erzogenen  Pflan- 
zen fast  ganz  gleich  war. 

Die  Schlüsse,  welche  Herr  Lampadius  aus  den  obigee 
Analysen  gezogen  hat,  scheinen  allerdings  ganz  klar  vorzulie- 
gen, indessen  Ref.  erlaubt  sich  eine  Bemerkung  hinzuzufügen, 
dafs  nämlich  die  Resultate  ganz  anderer  Art  gewesen  wären, 
wenn  Herr  Lampadius  statt  der  Kreide,  Kiesel  u.  s.  w.  an- 
dere, leicht  lösliche  Salze  zur  Düngung  gewählt  hätte,  und 
dafs  die  obigen  Versuche  einen  viel  gröfseren  Werth  erhalten 
hätten,  wenn  Hr.  L.  vorher  die  Analyse  des  Bodens  mit  dem 
angewendeten  Dünger  gegeben  hätte,  und  so  glaubt  denn  Ref., 
dafs  die  Frage,  ob  die  Wurzeln  diese  oder  andere  Stoffe  zs 
wählen  vermögen,  durch  diese,  son3t  sehr  interessante  Arbeit 
des  Herrn  Lampadius  ganz  und  gar  nicht  beantwortet  ist 

Herr  Boussingault*)  hat  seine  chemischen  Untersuchon-     | 
gen  über  die  Vegetation  weiter  fortgesetzt,  und  hat  diesmal     , 
die  Theorie  der  Erschöpfung  des  Bodens   und   das  Studium 
der  Wechselwirthschaft  zum  Gegenstand  gewählt    In  den  Ar-     ! 
beiten   des   Herrn   Boussingault,    welche   im   vergangenen 
Jahresbericht  aufgeführt  wurden,  ward  gezeigt,  daß  die  Pflan- 


*)  De  la  discussion  de  la  valeur  relative  des  assolemens  par 
ranalysc  elementaire.  —  Ann.  des  scienc.  natur.  Part  botaniq.  18Ä 
T.  XI.  pag.  31-38. 
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zen  zu  ihrer  Ernährung  einen  gewissen  Theil  ans  der  Lnft 
aufnehmen ,   und   in   dem  vorliegenden  Memoire   sacht  Herr 
Boassinganlt  zu  zeigen,  dafe  die  ergiebigste  Wechselwirth- 
schaft  diejenige  ist,   bei  welcher  die  größte  Menge  von  Ele- 
mentarstoffen aus  der  Atmosphäre  aufgenommen  wird.    Es  ist 
nun  gar  sehr  wichtig,  ganz  genau  diese  Quantität  kennen  zu 
lernen,  welche  aus  der  Luft  aufgenommen  wird,  um  so  ver- 
gleichungsweise  den  Werth  der  verschiedenen  Kulturmethoden 
beurtheilen  zu  können.    Auf  einem  Landgute,  dessen  Boden« 
erzeugnisse  Herr  Boussingault  genau  kennen  gelernt  hatte, 
fand  sich,  dafs  der  Diinger,  welcher  auf  einer  Hectare  Boden 
verbraucht  ward,  2793  Kilogr.  Kohlenstoff  enthielt   Die  Ernte 
auf  diesem  Stück  Land  enthielt  dagegen  8383  Kilogr.  Kohlen- 
stoff, und  hieraus  schliefst  Herr  Boussingault,  dafs  der  Koh- 
lenstoff, der  den  Pflanzen  aus  der  Luft  zugeführt  sei,  wenig- 
stens 5400  Kilogr.  betrage.    Die  angegebene  Dungermasse  für 
eine  Hectare  enthielt  157  Kilogr.  Stickstoff,  die  Ernte  dagegen 
251  Kilogr.  von  dieser  Substanz,  und  daher  müsse  die  Atmo- 
sphäre die  übrigen  94  Kilogr.'  Stickstoff  geliefert  haben.    In 
einer  andern  sehr  ergiebigen  Wechselwirthschaft,  die  aber  we- 
gen des  Klima's  verlassen  war,  betrug  die  Menge  der  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommenen  Stoffe  noch  viel  mehr.    Die  Ernte 
enthielt  7600  Kilogr.  mehr  Kohlenstoff  und  160  Kilogr.  mehr 
Stickstoff,  als  der  angewendete  Dünger;  bei  der  dreijährigen 
Wechselwirthschaft  mit  gedüngter  Brache  betrug  die  Menge 
des  aus  der  Luft  aufgenommenen  Kohlenstoffs  nur  4358  Kilogr. 
und  die  Sticktoffmenge  nur  17  Kilogr.  Nach  den  Untersuchun- 
gen des  Herrn  Boussingault  nehmen  die  Erdäpfel  (Helianth. 
tuberosus)  von  unsern  gewöhnlichen  Kulturpflanzen  am  mei- 
sten aus  der  Luft  auf,  und  daher  seien  sie  es,  welche  bei  der 
geringsten  Menge  von  Dünger  dennoch  die  gröfete  Menge  von 
Nahrungsstoff  liefern.   Herr  Boussingault  hat  hierauf  in  einer 
Tabelle  die  chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  ge- 
ernteten Produkte  zusammengestellt;    wir  erhalten  darin  die 
Elementar-Analysen  von  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Weizenstroh, 
Roggenstroh,  Haferstroh,  Kartoffeln,  Runkelrüben,  Steckrüben, 
Erdäpfeln,  gelben  Erbsen,  Erbsenstrob,  rottiem  Klee,  Erdäpfel» 
Stengeln  und  von  Dünger.    Zu  den  Resultaten,  welche  auf  die« 
ser  Tabelle  verzeichnet  sind,  macht  Herr  Boussingault  selbst 
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die  Bemerkung,  dafs  die  meisten  jener  Nahrungsstoffe  bei 
dem  verschiedensten  Geschmacke  dennoch  fast  ganz  gleiche 
elementare  Zusammensetzung  zeigen.  Die  Zusammensetzung 
dieser  Körper  könnte  auch  nicht  durch  Kohle  und  Wasser  er- 
klärt werden,  denn  fast  immer  fand  sich  ein  geringer  lieber- 
scbufs  an  Wasserstoffgas,  und  es  folgt  hieraus  also,  dafs  wah- 
rend der  Vegetation  das  Wasser  zersetzt  werde,  wie  es  auch 
die  Herren  Edwards  und  Colin  (s.  d.  vorigen  Jahresbericht 
pag.  7)  erwiesen  haben  sollen. 

Herr  Dumas  hat  am  14.  Januar  1839  im  Namen  der 
Kommission  einen  sehr  vorteilhaften  Bericht  über  die  obige 
Arbeit  des  Herrn  Boussingault  an  die  Akademie  erstattet 

Herr  Unger*)  hat  in  einer  Abhandlung:  Die  Antritz- 
Quelle  bei  Grätz  in  Bezug  auf  ihre  Vegetation, 
welche  gröfstentheils  rein  physikalischen  Inhalts  ist,  eine  Menge 
von  Beobachtungen  mitgetheilt,  ausweichen  er  zu  dem  Schlosse 
gelangt:  dafs  die  freie,  in  Quellen  vorkommende  Kohlensäure 
keinen  Einflufs  auf  Förderung  der  Vegetation  ausübt,  dafs  sie 
aber  demungeachtet  das  Vorkommen  gewisser  Pflanzen  zu  be- 
dingen scheint,  und  in  dieser  Hinsicht  den,  die  Qualität  der 
Vegetation  bestimmenden  Einflüssen  an  die  Seite  zu  stellen  ist 

Herr  Nietn  er**),  Hofgärtner  in  Schönhausen  bei  Ber- 
lin, hat  seine  Ansichten  über  die  Notwendigkeit  des  Wecfc- 
selns  der  Pflanzen  zur  Erlangung  günstigerer  Resultate  bei  der 
Kultur  derselben  auseinandergesetzt  Die  Theorie,  sagt  der- 
selbe, ist  im  Allgemeinen  die,  dafs  die  Saugwurzeln  als  die 
einzigen  Nahrung  einsaugenden  Organe  des  unterirdischen  Thei- 
les  der  Pflanzen,  gewisse  Stoffe  absondern,  die  für  ihre  Nach- 
kommen derselben  Art  verderblich,  für  andere  Gattungen  da- 
gegen, wenn  deren  Wachsthum  .auch  nicht  gerade  immer  be- 
günstigend, doch  auch  nicht  schädlich  sind.  Diese  Theorie 
findet  sich  allerdings  in  den  berühmtesten  und  gangbarsten 
botanischen  Werken  aufgeführt,  indessen  in  mehreren  der 
neuesten  physiologischen  Schriften  ist  es  umständlich  genug 


*)  Linnaea  v(m  1839  pag.  339—356. 

**)  Kurzer  Umtifs  der  Rotation  oder  des  Wechsels  der  Pflanzen. 
Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den 
Preufs.  Staaten.  XIV.  1839.  pag.  158-162. 
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nachgewiesen,  dafe  jene  Theorie  nichts  weiter,  als  eine  reine 
Hypothese  ist,  denn  die  bekannten  Versuche,  woranf  sie  ge- 
stützt sind,  sind  hinreichend  als  unrichtig  erwiesen  worden, 
daher  denn  auch  Ref.  den  Ansichten  nicht  beistimmen  kann, 
nach  welchen  der  vorteilhafte  Einflufs  des  Wechsels  der  Pflan- 
zen anf  deren  Ertrag  von  Herrn  Nietner  erklärt  wird.  Die 
verschiedenen  Gründe,  welche  Herr  Nietner  für  die  Richtig- 
keit obiger  Theorie  anfuhrt,  lassen  sich  sammtlieh  auch  noch 
auf  anderem  Wege  erklären,  besonders  das  üppige  Wachsen 
des  Roggens  nach  3jährige m  Kleebau,  wobei  der  Boden  kei- 
nes Düngers  bedarf.  Hier  hat  man,  wie  Ref.  glaubt,  nicht 
nöthig,  eine  den  Roggenpflanzen  wohlthuende  Aussonderang 
der  Kleewurzeln  anzunehmen,  die  überdies  ganz  und  gar  nicht 
erwiesen  ist,  sondern  in  den  Wurzeln  und  den  Stoppeln  des 
Klees  hat  man  die  vortreffliche  Gründüngung  zu  suchen.  Fer- 
ner fuhrt  Herr  Nietn  er  an,  dafs  Mohrrüben,  weifse  Rüben 
oder  andere  knollenartige  Gewächse  einen  bitteren  und  unan- 
genehmen Geschmack  annehmen  und  kaum  genießbar  sind, 
wenn  sie  auf  einem  Boden  gebaut  werden,  der  im  vorherge- 
gangenen Jahre  Taback  trug.  Ref.  erklärt  dieses  durch  die 
große  Masse  der  Substanz  der  Tabackpflanzen,  welche  stets 
auf  einem  solchen  Felde  zurückbleibt;  diese  Massen,  reich  an 
Alkaloiden  und  an  noch  unvollkommen  zersetztem  Extraktiv- 
stoffe, gehen  mehr  oder  weniger  viel  in  die  dem  Taback  zu- 
nächst folgenden  Pflanzen  über. 

Endlich  hat  man  auch  in  Frankreich  erkannt,  dafs  die  Re- 
sultate der  Versuche  von  Macaire  über  die  Excretionen  der 
Wurzelspitzen  der  Pflanzen,  worauf  man  so  wiohtige  Theorien 
gestützt  hat,  wohl  nicht  richtig  sein  können.  Herr  Henry 
Braconnot*)  zu  Nancy  hat  gegen  die  Schlüsse  geschrieben, 
welche  Macaire  aus  seinen  Versuchen  zog.  Hr.  Br.  pflanzte 
ein  grofees  Exemplar  von  Neriura  grandiflorum  in  einen- Topf, 
der  unten  ganz  ohne  Oeffnung  war,  und  liefe  ihn  hierin  drei 
Jahre  wachsen;  die  Pflanze  blühte  alljahrlioh  ganz  prächtig, 
und  als  dann  die  Erde  untersucht  wurde,  um  die  Wurzel- 
excretion   des  Nerium's  kennen  zu  lernen,   fand*  sich   darin 


*)  Rechcrches  sur  ttnflucnce  des  plantes  sur  le  sol.  —  Ann.  de 
Chimie  et  de  Phyeique.  Septembrc  1839.  pag.  27—40. 
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eigentlich  nichts  weiter,  als  die  gewöhnlichen  Salze,  aber  nichts 
von  jener  giftigen  Schärfe,    welche  dem  Nerium  angehört. 
Eben  so  wurden  die  Wurzelexcretionen  an  Gardaus  arvensis, 
Inula  Helenium,  Scabiosa  arvensis,  von  mehreren  Euphorbien  und 
Cichoraceen  untersucht,  aber  ohne  genügende  Resultate  zu  erhal- 
ten. Hierauf  wurden  einige  der  Macaire'schen  Versuche  selbst 
wiederholt;  statt  der  Cbondrilla  muralis  wurde  der  gemeine 
Lattich  genommen  und  mit  seinen  Wurzeln  in  reines  Wasser 
gesetzt    Der  Erfolg  dieses  Versuches  war  mit  jenem  von  Hrn. 
Macaire  übereinstimmend,  nämlich  es  zeigte  sich  eine  Por- 
tion des  Milchsaftes  in  dem  Wasser,  doch  Herr  Braconnot 
erklärt  das  Hineinkommen  desselben  ganz  richtig  durch   das 
Zerreifsen  der  feinsten  Wurzeltheilchen.    Einige  Pflanzen  tos 
Euphorbia  Peplus,  welche  in  reinem  Wasser  wuchsen,  gab« 
diesem  fast  gar  keinen  Beigeschmack,  und  es  blieb  auch  un- 
gefärbt; ferner  wurde  die  lösliche  Substanz  der  Erden  unter- 
sucht, in  welchen  Euphorbia  Brioni,  Asclepias  inoarnata  und 
Papaver  somniferum  gewaohsen  waren,   aber  die  Ergebnisse 
waren  den  Macaire'schen  Schlüssen  nicht  günstig.     Endlich 
ward  auch  Macair  e's  Versuch  von  Mercurialis  annua  wie- 
derholt; die  eine  Hälfte  der  Wurzeln  dieser  Pflanze  ward  in 
eine  schwache  Lösung  von  essigsaurem  Blei  gestellt,  und  die 
andere  in  reines  Wasser;  das  Wasser  erhielt  später  von  dem 
Bleisalze,  welches  den  Wurzeln  des  andern  Gefäfees  mitge- 
theilt  war.    Diese  Ausscheidung  erklärt  indessen  Herr  Bra- 
connot als  eine  blofee  Folge  der  Capillar-Attraction  der  Wur- 
zeln, eine  Erklärung,  der  Ref.  nicht  beistimmen  kann;  übri- 
gens ist  es  hierbei  auch  gar  nioht  nöthig,  eine  solche  herbei» 
zurufen,  denn  wir  können  die  Erscheinung  viel  einfacher  er- 
klären, ohne  zu  Macaire's  Ansicht  unsere  Zuflucht  zu  neh- 
men, nach  welcher  den  Pflanzen  das  Vermögen  zukommen 
sollte,  die  schädlichen  Stoffe  durch  die  Wurzeln  wieder  aus- 
zuscheiden. 

Schon  im  vorigen  Jahresberichte  wurden  (pag.  23)  Herrn 
Payen's  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammenset- 
zung der  Holzsubstanz  angezeigt,  sie  wurden  aber  mit  den 
spätem  Zusätzen  erst  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  publicirt*). 


*)  S.  Ann.  des  scienc  naturelles.  1839.  Partbotan.  L  pag.  21— 31 
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Herr  Dumas  hat  im  Namen  der  Akademie  einen  Bericht  über 
diese  Arbeit  abgestattet*),  welcher  überaus  günstig  lautet,  in- 
dessen viele  der  darin  mitgeteilten  Entdeckungen  waren  schon 
früher  in  Deutschland  u.  s.  w.  publicirt,  was  auch  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  (pa£.  20  u,  s.  w.)  auseinandergesetzt 
ist.  Die  neueren  Mikroskope  haben  nämlich  schon  seit  meh- 
reren Jahren  nachgewiesen,  dafs  die  ursprüngliche  Schicht  der 
Zellenmembran  eine  andere  physische  Beschaffenheit  zeigt, 
als  die  secundären  Schichten  derselben,  ja  durch  Hrn.  Schi ei- 
den's  Beobachtungen  wurde  auch  die  chemische  Verschie- 
denheit in  diesen  Theilen  nachgewiesen,  und  dieses  hat  Herr 
Payen  in  seinen  neuen  Untersuchungen  bestätigt  und  noch 
weiter  ausgeführt.  Die  erste  Reihe  von  Elementar- Analysen 
wurde  mit  ganz  zartem  Zellengewebe  vorgenommen,  welches 
als  entsprechend  den  ursprünglichen  Schichten  der  Holzzellen 
angesehen  ward;  es  wurden  hierzu  benutzt:  die  Eychen  von 
Helianthus  annuus,  die  Eychen  von  der  Mandel,  Gurkensaft, 
das  zarte  Zellengewebe  der  Gurke,  Hollundermark,  Mark  der 
Aeschynomene  paludosa,  Baumwolle  und  Wurzelschwämmchen 
(es  werden  hierunter  wahrscheinlich  die  Wurzelspitzchen  ver* 
standen,  denn  Wurzelschwämmchen  giebt  es  nicht,  was  Ref. 
schon  lange  nachgewiesen  hat!).  Alle  diese  Analysen  zeigen 
nun,  dafe  man  in  diesen  Substanzen  den  Wasserstoff  und  den 
Sauerstoff  in  dem  Verhältnisse  wie  im  Wasser  annehmen  könne, 
und  dafs  sie  mit  Amylum  isomer  sind,  denn  die  kleinen  Ab- 
weichungen können  sehr  wohl  als  Fehler  der  Analyse  betrach- 
tet werden.  Zu  diesen  Analysen,  sie  mögen  sonst  ganz  voll- 
kommen richtig  sein,  mufs  jedoch  Ref.  die  Bemerkung  hinzu- 
fügen, daß  sie  keinesweges  die  chemische  Zusammensetzung 
der  ursprünglichen  Zellenmembran  mit  Genauigkeit  angeben 
können,  denn  sowohl  in  den  Zellchen  der  jüngsten  Eychen, 
wie  in  den  Zellen  der  Gurken,  des  Hollundermarkes  und 
hauptsächlich  in  den  Wurzelspitzen,  ja  sogar  in  den  Fasern 
der  Baumwolle  sind  noch  eine  grofse  Menge  von  organischen 
Substanzen  enthalten,  welche  man  nicht  so  leicht  entfernen 
kann,  ohne  das  zarte  Zellengewebe  selbst  gänzlich  zu  zerstö- 

*)  Ann.  des  scienc  nat.  1839.  Part  bot.  L  pag.  28—31  und  über- 
setzt in  Erdmann 's  und  Marchand's  Journal  der  prakt.  Chemie. 
1839.  L  B«L  pag.  436. 
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ren,  und  diese  Substanzen  machen  das  Resultat  der  Andys» 
der  Membran  unsicher,  indessen  kann  man  annehmen,  iah 
der  bei  weitem  gröfste  Theil  dieser  Substanzen  ebenfalls  eine 
isomere  Zusammensetzung  mitAmylum  zeigt  Ferner  wurden 
verschiedene  Holzarten  analysirt,  um  den  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung  mit  den  ursprünglichen  Schichten  der  Zek 
lei^embran  zu  zeigen.    Es  enthalten: 

Eichenholz.  Buchenholz.        Zitterespenholz. 

normal. 


Mit  Soda     HH  Soda  I    _„_ . 

behaarte*»   gereiafet  /  gmimgt* 

49,68       64,35     49,40       48,00     47,71 
6,02         6,25       6,13        6,40      6,42 
44,30       39,50     44,47      45,56  j  45,87 
Aus  diesen  Analysen  geht  nun  allerdings  hervor,  d&fe  Va 
der  Substanz  des  Holzes  aufeer  der  Kohle  und  dem  Wasser 
auch  noch  freies  Wasserstoffgas  enthalten  sein  müsse,  indessen 
auch  hier  ist  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  da&  es  fast  im- 
möglich  ist,   die  Membran  der  Holzzellen  von  dem  Inhalte 
derselben  zu*  trennen,    und  das  Mikroskop  zeigt  sehr  wott, 
dafs  verschiedene,   vielleicht   harzige  Stoffe  im  Innern  jene* 
Zellen  enthalten  sind. 

In  einer  Note,  welche  am  24*  December  1838  der  Aka- 
demie eingereicht  wurde,  giebt  Herr  Payen  an,  dafs  er  ft 
mkrustirende  Substanz  der  Holzzellen  durch  Salpetersaure  aas 
den  ursprünglichen  Zellen  herausgezogen  habe;  das  Hob  toi 
Eichen  und  Buchen  wurde  hierzu  erst  fein  geraspelt  Die  a- 
fcrustirende  Substanz  (worunter  nämlich  die  inneren  Schiohtea 
der  Zellenmembran  verstanden  werden!)  löste  sich  in  Salpe- 
tersäure auf  und  wurde  von  dem  zurückbleibenden  ursprüng- 
lichen Zellengewebe  getrennt,  welches  nach  nochmaliger  Rei- 
nigung getrocknet  und  dann  analysirt  wurde:  es  gab  eine  Zu- 
sammensetzung von;  43,85  Carbon.,  5,86  Hydrog.  und  50,28 
Oxyg«,  während  die  oben  aufgeführten  Analysen  von  ganz  an- 
derem Resultate  sind.  Hiernach  müfsten  also  die  secundaria 
Schichten  der  ZeUenmembran  eine  so  auffallend  abweichende 
Zusammensetzung  zeigen,  dafs  die  obigen  Resultate  hervorge- 
hen könnten,  indessen  dieses  ist  gerade  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  im  vorigen  Jahresberichte  wurde  umständlich  gezeigt» 
dafs  sich  gerade  diese  secundären  Schichten  durch  Kochen  mit 
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Alkali  tu  s.w.  in  eine  Amylnm- artige  Substanz  tunwandeln 
lassen;  übrigens  hätte  bei  jenen  Analysen  vorher  das  Mikroskop 
in  Anwendung  gesetzt  werden  müssen,  doch  erhalten  wir  keine 
Nachrieht  über  die  Resultate  dieser  Beobachtungen. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  14.  Januar 
-wurde  von  Herrn  Payen*)  ein  „Memoire  sur  les  applications 
theoretiques  et  pratiques  des  proprietes  du  tissu  elementaire  des 
▼egetaux"  gelesen,  dessen  Inhalt  von  manchem  Interesse  ist^ 
uns  hier  aber  zu  weit  in  das  Gebiet  der  Chemie  hinein- 
fuhren  würde. 

Am  4.  Februar  1839  wurden  von  Herrn  Payen  wieder 
einige  neue  Untersuchungen  bekannt  gemacht;  er  gab  die  Zu« 
sammensetzung  der  sogenannten  incrustirenden  Materie  des 
Holzes  an,  als  C.3*H.*40.10,  während  die  Formel  für  das 
ursprüngliche  Zellengewebe  C.a4H.a0O.40  oder  C.a4H.180.9 
H-H.*0.  ist. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  30.  Juli  ward 
eine  neue  Abhandlung  des  Herrn  Payen  **)  „über  das  Gewebe 
der  Pflanzen  und  die  incrustirende  Substanz  des  Holzes"  ge- 
lesen, aus  welcher  der  Verfasser  einen  Auszug  zur  Publication 
gegeben  hat.  Herr  Payen  bemerkt,  dafs  er  der  Akademie 
schon  früher  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  mitgetheüt 
hat,  nach  welchen  alle  jungen  Pflanzentheile  eine  gute  Portion 
von  Stickstoff- haltigen  Substanzen  aufzuweisen  haben,  dafs 
ferner  die  eigene  Substanz  der  Membranen  in  verschiedenen 
Pflanzen  eine  gleiche  Zusammensetzung  zeigt,  und  dafs  in  den, 
xlnrch  das  Alter  holzig  gewordenen  Theilen  zwei  chemisch 
verschiedene  Substanzen  vorkommen,  nämlich  die  ursprüngliche 
Membran  und  die  harten  Incrustationen.  Manche  Gewebe, 
bemerkt  aber  selbst  Herr  Payen,  erhalten  einen  grofsen  Grad 
von  Härte,  ohne  bedeutende  Massen  der  incrustirenden  Materie 
zu  enthalten.  (Ebenso  kann  man  Beispiele  anflinren,  dafs 
manche  Zellen  mit  ganz  verdickten  Wänden  gar  keine  Härte 
aulzuweisen  haben,  und  dafs  hieraus  also  hervorgeht,  dafs  die 
Härte  der  Pflanzensubstanz  nicht  nur  in  der  Verdickung  der 
Zellen  wände,  sondern  in  der  chemischen  Veränderung  dieser 


*)  Compt  send.  d.  14  Janv.  1839,  pag.  59. 
«*)  Compt.  rend.  d.  20  Jnill.  1839,  pag.  149. 
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Schichten  der  Zellenmembran  zu  suchen  ist  Ref.)  Die  neueste  i 
Analysen  und  mikroskopischen  Untersuchungen  haben   Hern] 
Payen  zu  der  Ansicht  gebracht,   dafs  das   Holz   ans    nick' 
weniger  als  vier  verschiedenen  Substanzen  bestehe,   nämlica 
aus  den  ursprunglichen  Zellenmembranen  und  aus  der  Sclero- 
gene,  welche  wiederum  aus  drei  besonderen  Substanzen  be- 
stehen soll;  die  eine  dieser  Substanzen  ist  unlöslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aetber,  die  andere  ist  in  Alkohol  löslich  und  die 
dritte  ist  in  Aether,  Alkohol  und  in  Wasser  löslich.    Die  ele- 
mentare Zusammensetzung  dieser  vier  Substanzen   in   aufge- 
führter Reihe  ist  folgende: 

Carbone       44,8  —  48  —  62,8  —  68,53 
Hydrogene      6,2  —    6  —    5,9  —    7,04 
Oxygene       49     —  46  —  31,3  —  24,43. 
Durch   Einwirkung   der   concentrirten   Schwefelsäure    wuita 
die  ursprünglichen   Membranen  der  Zellen   in  Dextrine   uai 
Zucker  umgewandelt,  und  aufgelöst  und  somit  die  Sclerogene 
frei  dargestellt 

Endlich  hat  Herr  Payen  *)  noch  eine  Abhandlung  über 
die  verschiedenen  Aggregationszustände  der  Pflanzen- Gewehe 
publicirt.  Die  Substanz,  welche  die  Pflanzen-Membranen  bildet» 
zeige  sich  im  reinen  Zustande,  aber  geringer  aggregirt  in  der 
Stärke.  Herr  P.  untersuchte  die  Membranen  verschiedener 
niederer  Pflanzen,  welche  sich  durch  ihre  physischen  nnd 
chemischen  Eigenschaften  jener  Substanz  wieder  anschließen; 
er  kommt  zuerst  zur  Betrachtung  über  das  Auftreten  der 
Stärke  in  den  Flechten,  und  kommt  dabei  zu  eben  denselben 
Resultaten,  welche  schon  in  den  früheren  Jahresberichten  mit- 
getheilt  wurden,  dafs  sich  nämlich  die  Zellenmembranen  der 
Flechten  durch  Jodine  bläuen  und  dafs  diese  es  sind,  welche 
sich  bei  diesen  Pflanzen  in  Gallerte  auflösen.  Hiebei  macht 
auch  Herr  P.  die  Bemerkung,  dafe  er  die  Spiralfasern  der 
Musa  analysirt  und  ihre  Zusammensetzung  gleich  denjenigen 
der  übrigen  Zellenmembranen  gefunden  habe**).   Ferner 


¥)  Wem.  s.  1.  etats  differents  d'agregation  du  tissu  des  vegetaui.  — 
Compt.  rend.  d.  26  Aout  1839,  pag.  296. 

**)  Eine  Eleroentar-Analyse  der  Spiralfasern  von  Musa  paradisiae* 
haben  Herr  Mitscherlich  und  Referent  im  Jahre  1838  ausgeführt 
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ty sirte  der  Verfasser  die  gereinigten  Membranen .  der  Sporen- 
r  tragenden  Fäden  der  Rivularien  und  fand  dieselben  ebenso 
i  zusammengesetzt  wie  Starke*    Ebenso  wurde  das  Gewebe  des 
Champignons    nach    vorhergegangener    sorgfältiger  Reinigung 
einer  Analyse  unterworfen  und  als  isomere  Substanz  mit  den 
.  Membranen  der  andern  Pflanzen  befanden,  desgleichen  auch 
die  Zellenmembran  der  Chara.    Schliefelich  macht  Hr.  Payen 
nochmals  darauf  aufmerksam,  dafs  die  vegetabilische  Zellen- 
laembran  nur  eine  ternäre  Verbindung  ist,  während  die  vier- 
fachen organischen  Verbindungen  den  thierischen  Membranen 
angehören,   und   wenngleich   manche   Pflanzen theile  reich   an 
Stickstoff  sind,  so  finde  sich  diese  Substanz  doch  nur  in  dem 
Inhalte  der  Zellen. 

Auch  hat  Herr  Payen*)  seine  Ansichten  über  die  Er- 
nährung der  Pflanzen  bekannt  gemacht    Das  Cambium  stelle 
sieb  zuerst  als  eine  granulöse  und  contractile  Substanz  dar; 
>    seine  Zusammensetzung  ist  Stickstoff- haltig.    Diese  Substanz 
entwickelt  sich  allmählig  und  bald   ist  sie  eingeschlossen   in 
-    Zellen,  deren  Wände  nur  aus  Kohle  und  den  Bestandteilen 
.    des  Wassers  bestehen.   In  der  Folge  bildet  sich  eine  Substanz, 
j   welche  reich  an  Kohle  ist  und  dreimal  mehr  Wasserstoff  ent- 
;    hält,  als  sich  verhältnifsmäfsig  im  Wasser  befindet    Hieraus 
solle  sich  ebenfalls  die  Nothwendigkeit  eines  Ueberschusses  an 
.   Wasserstoffgas   in   der  Vegetation   darthun  lassen.     Jene   so 
[   stark  hydrogenesirte  Materie  soll  dickflüssig  sein  u.  s.  w, 
4  Von  Herrn  C.  Sprengel**),  dem  ökonomischen  Schrift- 

.    steller,  haben  wir  ein  Werk  über  den  Dünger  erhalten,  welches 


(S.  Meyen's  Pflanzen-Physiologie  IT.  Berlin  1838.  Pag.  551.),  die  aber 
ein  ganz  anderes  Resultat  gah;  übrigens  zeigt  die  mikroskopische 
Untersuchung,  dafs  die  Spiralfasern  in  ihrem  Auftreten  mit  den  se- 
eundären  Zellenmembranen  zn  -vergleichen  sind  und  daher  müfsten  sie 
eine  Zusammensetzung  wie  die  Sclerogene  des  Herrn  Payen  haben, 
wenn  überhaupt  die,  scheinbar  so  sehr  genauen  Analysen  des  Letztern 
über  diesen  Gegenstand  volles  Vertrauen  verdienen.    Ref. 

*)  Memoire  sur  la  nutrition  des  plantes.    Comptes  rendus  du 
21  Oct,  pag.  509. 

**)  Die  Lehre  vom  Dünger,  oder  Beschreibung  aller  bei  der  Land- 
wirthschaft  gebräuchlicher  vegetabilischer,  animalischer  und  minera- 
lischer Düngermaterialien,  nebst  Erklärung  ihrer  Wirkungsart.  Leipzig 
1839.    8.    xm  und  456  Seiten. 
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nickt  nur  von  hohem  praktischen  Werthe  ist,  sondern   ai 
Beiträge  für  unsere  Wissenschaft  enthält     In  einer  ansful* 
liehen  Einleitung  erhalten  wir  zuerst  eine  Ansicht  von    da 
Theorie,   welche  den  Verfasser   bei   der  Bearbeitung    dieses 
Werkes  leitete.     Unter  Dünger  versteht  derselbe   alles   das* 
was   zu  den  Nahrungsmitteln  der  Gewächse,   oder   zu  Ihrer 
chemischen  Constitution  gehört.    Herr  Spr.  fuhrt  nun  anlser 
Sauerstoff;  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  noch  11  an- 
organische  Substanzen   auf,   als   Kalk,   Talk,   Natron,   KaK, 
Alaunerde,  Kieselerde,  Eisen,  Mangan,  Chlor,  Phoephocsaoi« 
und  Schwefelsaure,  welche  ebenfalls  als  Dnngungsmittel  zu  be- 
trachten wären,   weil  man  sie  mehr  oder  weniger    in   alkfl 
Pflanzen  vorfindet;  lind  in  der  That,  sagt  der  Verfasser,  m 
gehören  auch  zu  den  Düngungsmitteln,   denn  überfahrt  an 
einen  Bruch-  oder  Moorboden  mit  Quarzsand,  so  sehen  Wir, 
dafs  die  Pflanzen,  besonders  die  Gräser,  danach  augenMickSck 
besser   wachsen!     Die   DSngermaterialien   werden    in    sekkt 
unterschieden,  welche  die  Pflanzen  nur  ernähren  und  kräftiget 
(Gyps,  Kochsalz,  Eisenvitriol  u.  s.  w.)  und  in  solche,   wekfct 
nicht  blofs  ernähren,  sondern  auch  lösend  auf  mehrere  JBodea- 
bestandtheile  wirken,  welche  dadurch  in  den  Pflanzen  ange- 
messene Nahrungsmittel  umgewandelt  werden;  hiezu  wird  Mist 
Mergel,  Asche  u.  s.  w.  gerechnet    Die  allgemein  verbreitete 
Ansicht,  nach  welcher  Mineralien,  ab  Gyps,  Salpeter,  Eisen- 
vitriol u.  s.  w.  als  Reizmittel  auf  das  Wachsthum  der  Pflanze» 
wirken,  hält.Herr  Spr.  für  durchaus  irrig;  zum  Beweise  fuhrt  er 
an,  dafs  der  völlig  abgefaulte  Rindviehharn  nur  noch  ans  so* 
genannten  mineralischen  Substanzen  besteht,  die  in  90  bis  92 
pCt  Wasser  gelöst  sind,  und  dennoch  ist  diese  Substanz  ek 
ganz   vortreffliches  Dungungsmittel,     Auch  die  Düngung  mit 
Salpeter  führt  Herr  Spr.  zum  Beweise  auf,  dafs  mineralische 
Substanzen  als  wahre  Düngungsmittel  zu  betrachten  sind,  von 
welchen  oftmals  nur  sehr  kleine  Quantitäten  nöthig  sind,  toi 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  außerordentlich  zu  befördern. 

Herr  Sprengel  hat  hier  zwei  Beispiele  aufgeführt,  welche 
allerdings  sehr  schlagend  zu  sein  scheinen,  $r  hat  aber  <W>ei 
vergessen  aufzufuhren,  dafs  das  kohlensaure  Ammonium  des 
Rindviehharus  eine  Substanz  ist,  welche  ia  dem  Innern  der 
Pflanze  gänzlich  zerlegt  wird,  und  dafc  die  Elemente  desselben 
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gerade  zu  den  hauptsächlichsten  Bestandteilen,  oder  vielmehr 
zu   den  vorzuglichsten  Nahtungsstoffen   der  Pflanze  gehören; 
somit  wird  das  hauptsächlichste  Argument,  welches  Herr  Spr. 
stets  für  seine  neue  Ansicht  aufführt,  beseitigt.  Was  nun  aber 
die  Düngung  mit  Salpeter  betrifft,  so  scheint  es  dem  Referen- 
ten, dafs  wir  uns  über  die  Erklärung  desselben  noch  gänzlich 
im  Dunkeln  befinden,  und  dafs  diese  wenigstens  noch  nicht 
als  Beweis  für  Herrn  Spr.'s  Ansicht  angewendet  werden  darf. 
Wir  wissen  zwar  schon,  dafs  auch  Salpeter  in  den  Pflanzen 
enthalten  sein  kann,  aber  wir  wissen  noch  nicht,  wie  viel  von 
dem  aus  der  Erde  aufgenommenen  Salpeter  zersetzt  wird  und 
wie  viel  davon  unzersetzt  zurückbleibt;    die  Säure   des  zer- 
setzten Salpeters  wird  aber  höchst  wahrscheinlich  wiederum 
ebenso   in  die  Elementarbestandtheile   zersetzt,   wie  bei  dem 
Ammonium,  und  somit  ist  es  denn  auch  ganz  erklärlich,  dafc 
der  Salpeter,  in  gehöriger  Quantität  dem  Boden  beigemengt, 
so  überaus  vorteilhaft  wirkt 

Herr  Sprengel  glaubt  die  Ansicht  der  berühmtesten 
Chemiker,  nach  welchen  die  meisten  Pflanzensubstanzen  nur 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  ihrer  Bildung  be- 
dürfen, und  dafs  aufser  diesen  der  Stickstoff  blofs  für  eine 
gewisse  Klasse  von  Körpern  nöthig  sei,  für  sehr  irrig  halten 
zu  können,  denn  er  glaubt  annehmen  zu  können,  dafs  Kleber, 
Legumin  u.  s.  w.  neben  den  Elementarbestandtheilen  noch  Kalk- 
erde, Phosphorsäure,  Schwefel  u.  s.  w.  enthalten,  und  diese 
können  in  der  Pflanze  nicht  auftreten,  wenn  man  sie  denselben 
nicht  mittheilt.  Ebenso  glaubt  Herr  Spr.  als  ganz  unbestreit- 
bar behaupten  zu  können,  dafs  die  Holzfaser  als  das  Skelett 
der  Pflanzen  zp  betrachten  sei  und  dafs  dieses  aus  Kieselerde, 
Kalkerde,  Alaunerde,  Eisen,  Mangan,  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Sauerstoff  u.  s.  w.  zusammengesetzt  sei;  die  Ansicht  der  Che- 
miker, nach  welcher  sie  nur  aus  den  letztern  der  genannten 
Stoffe  besteht,  ist  nach  seiner  Meinung  durchaus  irrig,  denn, 
sagt  derselbe,  wird  die  möglichst  reine  Faser  verbrannt,  so 
erhält  man  immer  einen  geringen  Rückstand  an  Asche,  der 
ans  den  genannten  Erden  besteht  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
sich  Herr  Spr.  nicht  deutlicher  über  dasjenige  ausspricht,  was 
er  unter  Faser  versteht;  die  Pflanzenanatomie  lehrt  die  un- 
endlich grofee  Verschiedenheit  in  den  physischen  Verhältnissen 
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der  Zellenmembran,  welche  die  Zelle  bildet,  und  wer  die  Eatl 
stehong  der  Ablageningen  neuer  Membranen  mit  dem  Mikro-l 
skope  gehörig  verfolgt  hat,  dem  wird  es  auch  wohl  klar  w 
den,  dafs  sich  alle  jene  anorganischen  Stoffe,  oder  ein  großer ! 
Theil  derselben,  die  sich  im  gelösten  Zustande  in  dem  Safte 
befanden,  aus  welchem  die  Bildung  der  Membranen  hervor- 
ging, dafs  sich  diese  Stoffe  entweder  in  der  Substanz  der  er- 
härteten Membran,  oder  in  sehr  feine  Lagen  selbst  zwischen 
den  aufeinander  abgelagerten  Membranschichten  befinden  müssen. 
Hier  werden  sich  wahrscheinlich  alle  die  anorganischen  Sub- 
stanzen in  kleinerer  oder  gröfserer  Menge  befinden,  wekfe 
zufallig  in  den  Pflanzensaft  hineinkommen.    Selbst  die  getilgt 
Quantität  Asche,  welche  in  der  Stärke  vorgefunden  wird,  im 
nur  auf  diese  Weise  erklärt  werden.    Vielleicht  befindet  seh 
also  gerade  Herr  Spr.  im  Irrthume,  wenn  er  das  Auftrete 
der  genannten  Erden  in  der  Zellenmembran  mit  der  Ablage- 
rung der  phosphorsauren  Kalkerde  in  den  Knochen  der  Thieie 
vergleicht,  und  Referent  hat  auch  schon  in  den  früheren  Jah- 
resberichten auf  die  unbesiegbaren  Schwierigkeiten  aufmerksam 
gemacht,  welche  dem  Experimentator  bei  dem  vollständiges 
Reinigen  der  Zellen  in  den  Weg  treten. 

Herr  Sprengel  hält  zwar  den  eigentlichen  Mist  noch  am 
ersten  dir  das  Universal -Düngungsmittel,  sagt  aber,  da&  der- 
selbe zuweilen  doch  nicht  genügt,  weil  er  zu  wenig  minera- 
lische Körper  besitzt  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Spr.  fehlten 
also  in  solchen  Fällen  den  Pflanzen  die  wirklichen  minerali- 
schen Ernährungsmittel,  während  diese  Erscheinung  von  Andern 
bekanntlich  ganz  anders  erklärt  wird.  Auch  Herr  Spr.  spricht 
sich  sehr  bestimmt  darüber  aus,*  dafs  der  Boden  nur  dann  gute 
Ernten  hervorbringt,  wenn  derselbe  mit  den  dazu  nöthigei 
Stoffen  versehen  Ist;  derselbe  wird  um  so  besser  werden, 
wenn  man  ihm  alles  dasjenige  läfst,  was  er  hervorbrachte, 
denn  er  wird  dabei  nicht  nur  durch  die  hervorgebrachten 
Pflanzenmassen  gedüngt,  sondern  auch  durch  die  Atmosphä- 
rilien, die  als  Staub,  der  im  Regenwasser  gelöst  ist,  sich  ihm 
beimischen. 

Nach  der  Einleitung  handelt  der  Autor  in  einem  grofsen 
Abschnitte  von  dem  äufsern  und  innern  Bau  der  Gewächse, 
oder  den  Organen,  wodurch  sie  ihre  Lebensfunctionen  ver- 
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Wichten  and  sich  ernähren,  doch  diesen  Abschnitt  kann  Refe- 
T-ent   nur   als  ganz  ungenügend  bezeichnen,  was  freilich  auf 
den  praktischen  Werth  des  ganzen  Buches  ohne  weitern  Ein- 
fluß ist;   es  wäre  aber  allerdings  besser,   wenn  auch  dieser 
Theil  dem  gegenwärtigen  Znstande  der  Wissenschaft  entsprechen 
mochte,  denn  die  Pflanzen-Physiologie  hat  in  den  letzten  zehn 
Jahren   einen   solchen  Aufschwung  genommen,  dafs  man  die- 
selbe auch  in  solcher  Art  darstellen  könnte,  dafs  sie  selbst 
dem  praktischen  Oekonomen  interessant  und- sehr  belehrend 
erscheinen  wurde.    Herr  Spr.  hat  diesen  Abschnitt  hauptsäch- 
lich nach  den  älteren  (1827  und  1830)  De  C  and  olle 'sehen 
Schriften  dargestellt  und  lehrt  nun  von  Gegenständen,  welche 
Herr  De  Candolle  selbst  sicherlich  schon  längst  als  unrichtig 
erkannt  haben  wird,  z.  B.  die  Lehre  von  den  Wurzelschwämm- 
chen,   das  Steigen  de*  Säfte  in  den  Intercellulargängen,  die 
Ausscheidung  der  Wurzelspitzen,  wodurch  sich  die  Pflanzen 
die  Nahrung  sogar  erst  zubereiten,  andere  tödten  sollen  u.  s.  w. 
Die  neueren  Versuche  (s.  den  vorigen  Jahresbericht  pag.  2), 
welche  man  über  die  Quelle  des  Stickstoffs  in  den  Pflanzen 
angestellt  hat,  werden  von  Herrn  Spr.  als  ganz  erweisend  an- 
gesehen, und  mit  allem  Rechte  macht  er  hier  darauf  aufmerk- 
sam,  dafs  man  über  die  Ernährung  der  Pflanzen  nicht  in's 
Reine  kommen  kann,  wenn  man  nicht  beständig  die  Chemie 
zu  Hülfe  nimmt.    Herr  Spr.  machte  die  Beobachtung,   dafs 
Pflanzen,  die  auf  einem  Boden  wuchsen,   der  viel  Kochsalz 
enthielt,  auch  viel  Chlor  aufser  dem  Sauerstoffe  ausdunsteten, 
was  dem  Referenten  mit  beweist,  dafs  auch  wohl  die  salpeter- 
sauren Salze  in   den  Pflanzen  zersetzt  werden   und  dafs  auf 
diese  Weise  die  düngende  Eigenschaft  von  dergleichen  Substan- 
zen, ganz  wie  es  oben  mitgetheilt  wurde,  zu  erklären  ist. 

Zu  den  verschiedenen  Functionen  der  Blätter  wird  nach 
Hrn.  Spr.  auch  die  gezählt,  dafs  sie  aus  den  übrigen  Pflanzen- 
theilen,  besonders  aus  den  Zweigen,  Aesten  und  Stämmen  der 
Bäume  das  UebermaaCs  der  feuerfesten  Stoffe  entfernen,  wes- 
halb sie  oft  10  Mal  so  viel  dieser  Körper  enthalten,  als  jene 
Theile;  indessen  diese  Erscheinung  erklärt  die  neuere  Pflan- 
zen-Physiologie auf  ganz  andere  Weise,  auch  giebt  es  eine 
sehr  grofse  Anzahl  von  Pflanzen,  wo  gerade  die  Rinde  des 
Stammes  am  meisten  Mineralien  enthält 
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In  einem  andern  Abschnitte   sacht  Herr  Sprengel   zr 
erweisen,  dafs  stets  eine  Menge  von  Mineralien  zürn  Wachs- 
thutn  der  Pflanzen  erforderlich  sind;  die  Physiologen  bezwei- 
feln diese  Ansicht  auch  keineswegs,  aber  sie  erklären   siel 
diese  Erscheinung  ganz  anders.    Blumenzwiebeln,  die  im  Wasser 
getrieben  werden,  sollen  sich  nach  Herrn  Spr.  nur  deshalb 
niemals  zwei- Jahre  hinter  einander  erhalten,  weil  sie  gleick 
beim  ersten  Male  so   sehr  an  Mineralien  erschöpft  werden, 
dafe  ihnen  beim  zweiten  Treiben  die  nöthige  Menge  der  Mi- 
neralkörper fehlt    Die  Physiologen  haben  diese  sehr  bekannte 
Erscheinung  bisher  ganz  anders  erklärt,  und  hätte  Herr  Spr. 
solche  abgetriebenen  Zwiebeln  mikroskopisch  genau  untersockt 
so  würde    er  in  ihnen   den   grofsen  Verlust  an  Starke  md 
Schleim  und  dagegen  die  größere  Menge  von  Crystallen  mfcr- 
genommen  haben.    Ja  das  Wachsen  mancher  Pflanzen ,  die  ia 
freier  Luft  hängen,  z.  B.  der  ASridien,  des  Sedum  Telephm 
u.  s.  w.  soll  nach  Herrn  Spr.'s  Ansicht  ebenfalls   durch  Mi- 
neralien bewirkt  werden,  welche  sich  als  Staub  auf  die  Blatter 
ablagern,   zum  Theil  in   der  Stubenfeuchtigkeit    mittelst  der 
Kohlensäure  gelöst  und   dann    von   den  Blättern    eingesaugt 
werden.    Hier  ist  es  aber  wohl  nicht  schwer,  zu  sehen,  wie 
Herr  Spr.  Alles  anwendet,  um  seine  Hypothese,  welche  das 
ganze,  sonst  so  werthvolle  Buch  durchdringt,  überall  zu  ver- 
theidigen,  ja  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  es  gar  nicht  nöthig 
war,  wie  z.  B.  in  dem  letztern;   denn  wir  wissen  es  schon 
ganz  bestimmt,  dafs  solche  Pflanzen,  die  in  freier  Luft  oder 
in  destillirtem  Wasser  wachsen,  ihre  Reserveuahrung  aufzeh- 
ren, welche  oftmals  sehr  bedeutend  ist 

Ebenso  halten  wir  es  nicht  nur  für  eine  ganz  unerwie- 
sene  Hypothese,  was  Herr  Spr.  über  die  Bildung -der  organi- 
schen Körper  der  Pflanzen  sagt,  sondern  wir  glauben  sogar, 
dafs  man  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Phytochemie 
solche  Ansichten  gar  nicht  mehr  aulstellen  darf.  Die  Pflanzen 
sollen  nämlich  aus  den  unorganischen  Stoffen,  welche  sie  ans 
dem  Boden  und  der  atmosphärischen  Luft  erhalten,  unter  Bei- 
hülfe des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Electricitat  und  des  Was- 
sers auf  eine  uns  ewig  unbegreifliche  Weise  ihre  organischen 
Körper  bilden.  Solche  allgemeine  Lehren,  als:  die  Pflanzen 
organisiren  die  anorganischen  Stoffe  und  die  Thiere  beleben 
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die  organisirten  vegetabilischen  Stoffe,  sind  zwar  sehr  an- 
sprechend, sind  aber,  wie  Ref.  glaubt,  ganz  anerwiesen. 
Die  Pflanzen -Physiologie  lehrt,  dafs  die  Pflanzen  alle  Sub- 
stanzen aufnehmen,  welche  ihnen  in  einem  gehörig  gelösten 
Zustande  dargeboten  werden  und  wirken  diese  Substanzen  als 
Gifte,  so  sterben  die  Pflanzen  ab;  Herr  Spr.  lehrt  aber  in 
dieser  Hinsicht  folgende,  ganz  unerwiesene  Ansichten:  Mine- 
ralien, wie  Blei,  Arsenik,  Kupfer,  Selen  u.  s.  w.  sind  ohne 
Ausnahme  allen  Gewächsen  schädlich,  sie  schaden  indefs  dem 
einen  mehr,  dem  andern  weniger,  was  dadurch  zu  erklären  sei, 
dafs  dieses  Gewächs  mehr  als  jenes  das  Vermögen  hat,  die 
nicht  zu  seiner  chemischen  Constitution  gehörigen  Stoffe  ent- 
weder zurückzuweisen,  oder,  wenn  es  dieselben  schon  aufge- 
nommen hat,  gleich  wieder  auszuscheiden,  und  diese  Ausschei- 
dung geschieht  nun  nicht  allein  mittelst  der  Wurzeln,  sondern 
auch  durch  die  Blätter,  und  letztere  sterben  dabei  theilweise, 
gewöhnlich  an  den  Spitzen,  oder  auch  ganz  ab.  Herr  Spr. 
fuhrt  ein  Beispiel  an,  um  das  Letztere  besonders  deutlich  zu 
erweisen;  wenn  man  nämlich  Haferpflanzen  von  1  Fufs  Höhe 
mit  einer  geringen  Quantität  einer  Lösung  von  Blei-  oder 
Kupfer-Salz  begiefst,  so  sterben  zwar  mehrere  Blätter  ab,  aber 
die  Pflanzen  bleiben  leben.  Diese  Thatsache  ist  allerdings  ganz 
richtig,  aber  wir  müssen  dieselbe  ganz  anders  erklären.  Wird 
den  Pflanzen  nur  eine  sehr  geringe  Quantität  eines  Giftes  im 
gelösten  Zustande  dargeboten,  und  gehört  dieses  Gift  nicht  zu 
den  allerstärksten,  wie  z.  B.  Blausäure,  so  wird  dasselbe, 
wie  alle  übrigen  gelösten  Stoffe,  mit  dem  Wasser  durch  den 
Stengel  nach  den  Blättern  geführt,  wo  der  Verdauungs-Prozefs 
stattfindet;  hier  häufen  sich  nun  diese  Gifte  an  und  tödten, 
aber  die  ganze  Pflanze  stirbt  deshalb  noch  nicht  ab,  weil  die 
Menge  zu  gering  ist,  um  die  grofee  Anzahl  von  Zellen  mit 
ihrem  Safte  zu  vergiften. 

Der  praktische  Theil  des  vorliegenden  Werkes  beginnt 
eigentlich  mit  pag.  80,  und  dieser  handelt  auf  das  Umständ- 
lichste von  allen  den  verschiedenen  Substanzen,  welche  man 
zur  Düngung  des  Bodens  anempfohlen  hat,  und  zwar  mit  sol- 
cher Ausführlichkeit,  wie  es  sich  der  Landmann  nur  wünschen 
kann;  hunderte  und, hunderte  von  Analysen  dieser  Düngungs- 
materialien begleiten  die  Lehren,  welche  Herr  Sprengel  über 
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die  Anwendung  derselben  vortragt  Es  ist  hier  naturlich  nicht 
der  Ort,  um  specielle  Nachweisung  über  die  Leistungen  zb 
geben,  welche  sich  in  diesen  rein  praktischen  Abschnitten  des 
Werkes  befinden,  wir  wollen  nur  Erfahrungen  und  Theorieen 
hierselbst  auffuhren,  welche  Hr.  Spr.  zur  Erklärung  der  Wir- 
kung dieser  oder  jener  Dungerart  mittheilt,  indem  dieses  zn 
genau  mit  der  Lehre  von  der  Ernährung  der  Pflanzen  im  Zu- 
sammenhange steht 

Es  ergiebt  sich  aus  allen  Beobachtungen,  dafs  die  Futter- 
materialien, im  Körper  der  Thiere  mit  düngenden  Stoffen  nicht 
bereichert,  sondern  vielmehr  erschöpft  werden,  weil  ja  die  näh- 
renden Substanzen  von  den  Thieren  ausgezogen  und  zurück- 
behalten werden;  wenn  wir  aber  dennoch  zuweilen  sehen,  M 
die  thierischen  Exkremente,  welche  aus  einer  gewissen  Möge 
von  Futter  entstehen,  kräftiger  düngen,  als  die  Futtermateria- 
lien selbst,  so  ist  dies  entweder  zu  erklären  durch  die  Menge 
von  mineralischen  Stoffen,  welche  den  Exkrementen  beigemagt 
sind,  oder  man  täuscht  sich,  indem  der  Dünger  zwar  gläck 
anfangs  kräftig  wirkt,  aber  nicht  lange  nachhält,  während  jene 
Futterstoffe  im  Anfange  schwach,  aber  später  nachhaltend  dün- 
gen. Der  Dünger  der  Thiere  wird  aber  immer  um  so  schlech- 
ter sein,  je  schlechter  das  Futter  der  Thiere  ist,  und  je  bes- 
ser es  vom  gesunden  Thiere  verdauet  und  also  auch  ausge- 
saugt ist.  Ueberall  macht  Hr.  Sprengel  bei  den  thierischen 
Düngungsmitteln  auf  die  Entwickelung  des  kohlensauren  Am- 
moniums aufmerksam,  welches  eine  so  überaus  nährende  Sub- 
stanz in  den  Pflanzen  ist,  und  dafe  es  bei  der  Behandlung  des 
Düngers  ganz  darauf  ankommt,  jenes  Ammonium  zu  binden, 
was  durch  Sättigung  in  Wasser,  oder  noch  viel  besser  durch 
Verbindung  mit  Humussäure  gelingt,  die  in  der  Dammerde  in 
hinreichender  Menge  enthalten  ist.  Bei  der  berühmten  Dün- 
gung durch  Knochen,  welche  in  England  mit  so  grofsem  Er- 
folge betrieben  wird,  sagt  Hr.  Spr.,  er  habe  sich  überzeugt, 
dafs  hier  nichts  weiter  als  die  Knochenerde,  also  der  phos- 
phorsaure Kalk,  das  Düngungsmittel  sei,  und  dafe  dieses  Mit- 
tel nur  in  solchem  Boden  anschlägt,  der  arm  daran  ist,  was 
in  Mecklenburg  und  im  nördlichen  Deutschland  überhaupt  noch 
nicht  der  Fall  sein  soll,  weshalb  man  hier  auch  keinen 
solchen  auffallenden  Erfolg  von  der  Knochendüngung  wahige- 
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nominell  hat.  Der  englische  Boden  soll  dagegen  durch  den 
oft  wiederkehrenden  Anbau  des  Weizens  so  sehr  von  jener 
phosphorsauren  Kalkerde  erschöpft  sein,  dafs  daher  die  Dün- 
gung mit  derselben  von  so  großem  Erfolge  ist.  Wir  haben 
gleich  im  Anfange  die  Ansicht  des  Hrn.  Spr.  über  die  Wir- 
kung der  Mineralien  als  wahre  Düngungsmittel  auf  die  Pflan- 
zen vorgetragen,  und  nach  jener  Ansicht  wird  dann  die  Wir- 
kung der  verschiedenen  mineralischen  Diingungsmittel,  als  des 
Kalkes,  des  Mergels,  des  Gyps  u.  s.  w.  erklärt;  fehlen  dem 
Boden  diese  Stoffe,  oder  sind  sie  nicht  in  gehöriger  Menge 
darin  enthalten,  so  mufs  man  demselben  die  fehlenden  Mine- 
ralien zulegen,  und  um  dieses  zu  wissen,  ist  es  natürlich 
durchaus  nöthig,  dafs  man  vorher  den  Boden  einer  chemischen 
Untersuchung  unterwirft  Will  man  mit  Mergel  düngen,  so 
mufs  vorher  der  Boden  und  der  Mergel  untersucht  sein,  denn 
der  Mergel  ist  sehr  verschiedenartig,  und  es  pafst  denn  auch 
nicht  jeder  Mergel  für  jeden  Boden. 

Von  Hrn.  Pabst*)  haben  wir  ein  anderes,  ebenfalls  sehr 
wichtiges  ökonomisches  Werk  erhalten,  welches  den  landwirt- 
schaftlichen Pflanzenbau  behandelt,  aber  rein  praktisch  abge- 
fafst  ist  Wer  irgend  Nachweisung  über  die  Kultur  der  öko- 
nomischen Gewächse  zu  haben  wünscht,  welche  in  unserem 
Vaterlande  Gegenstand  des  Anbaues  sein  können,  der  wird  in 
diesem  Werke  genügende  Auskunft  finden. 

Hr.  v.  Mirbel**)  hat  eine  sehr  interessante  Arbeit  über 
den  Bildungssaft  in  der  Wurzel  der  Dattelpalme  geliefert, 
welchen  er  allgemein  mit  dem  Namen  Cambium  bezeichnet 
Das  Cambinm,  sagt  derselbe,  lagert  sich  in  Schichten  in  den 
Stammen  und  Zweigen  der  Mono-  und  Dicotyledonen ;  theils 
lagert  es  sich  in  den  grofsen  Zwischenräumen  ab,  welche 
zwischen  den  Schläuchen  überbleiben,  theils  in  den  Höhlen  der 
Zellen  und  Röhren  selbst.    Von  ihm   geht  alle  Organisation 


*)  Lehrbuch  der  Landwirtschaft»    Zweiten  Bandes  lßte  Abthei- 
lung.   Specielle  Productionslehre.    Darmstadt  1839. 

**)  Nonvelles  noteg  sur  le  Cambium,  extraites  d'un  travail  sur  la 
racine  du  dattier.  —  Compt.  rend.  de  29  avril  1899.  —  Aanales  des 
scienc.  natur.  Part  bot  1839.  I.  pag.  321.  PI.  11—15.  —  Mit  noch 
gröfseren  Abbildungen  auch  in  den  Archives  du  Museum  d'hist  nat 
Tom.  L  pag.  305-335. 
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aus  nnd  der  Hauptzweck  dieser  Abhandlung  ist,  durch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  den  Uebergang  des  Cambiums  ans 
dem  gestaltlosen  Zustande  in  den  des  zusammenhangenden 
Zellengewebes  und  der  isolirten,  selbstständigen  Schläuche  zu 
verfolgen.  Das  Ziel  dieser  Beobachtungen  ist  kein  geringeres 
als  das  tiefste  Studium  der  Bildung  aller  Gewebe,  aus  welch» 
die  verschiedenen  vegetativen  Organe  bestehen. 

Bei  Untersuchung  der  Wurzel  der  Dattelpalme  bemerkt 
man  auf  Querschnitten  in  aller  nur  wiinschenswerthen  Reinheit 
Haufen  von  Cambium  mit  warzenartiger  Oberfläche  —  so 
wenigstens  schien  es.  Sicherlich  geht  das  Erscheinen  der 
Warzen  (mamelons)  des  Cambiums  dem  der  Zellen  voran;  oft 
bemerkt  man  auf  Schnitten  von  einem  bestimmten,  sehr  junget 
Alter  im  Innern  jeder  Warze  einen  dunkeln  Punkt,  als  un- 
zweideutige Zeichen  der  Bildung  einer  Zellenhöhle;  ein  grösserer 
grauer  Fleck  lieb  auf  Vergrofserung  der  Zelle  schliefst 
Hier  war  auch  nichts  warzenförmiges  zu  sehen  und  die  unzer- 
{heilten  Scheidewände,  welche  die  anstofsenden  Zellen  be- 
grenzten, \yaren  um  so  weniger  verdickt,  als  die  Hol  Jen  aa 
Ausbreitung  gewonnen  hatten.  Häufige  Vergleichung  zeigte, 
dafs  diese  Metamorphose  ohne  Substanzvermehrung  vor  sick 
ging.  Nicht  lange  verharren  die  Zellen  in  diesem  Zustande; 
ihre  Wände  dehnen  sich  aus,  bedecken  sich  mit  warzenartigen 
Erhöhungen,  die  sich  in  Form  eines  Schachbrettes  lagern  und 
obgleich  consistenter  als  anfangs,  doch  noch  viele  Feuchtigkeit 
enthalten.  Kurz  nachher  bilden  sich  diese  Zellen,  welche  bis 
dahin  keine  bestimmte  Form  hatten,  zu  mehr  oder  minder 
regelmäfsigen  Sechsecken  (auf  Querschnitten!),  ihre  Wände 
dehnen  sich  aus,  verdiinnen  sich,  trocknen  aus  und  verstärken 
sich;  die  warzenförmigen  Erhöhungen  schwinden  und  an  ihrer 
Stelle  treten  horizontale,  parallel  feine  und  dichtgedrängte 
Linien,  die  leichten  Streifen  gleichen.  Es  ist  bereits  vor  30 
Jahren,  sagt  Hr.  v.  Mirbel,  dafs  ich  diese  Streifen  beob- 
achtet habe.  Auf  Längenschnitten  erschienen  diese  Linien 
vertikal  und  niemals  kreuzten  sie  sich  in  einem  rechten  Winkel. 
Vor  einigen  Jahren  beschrieb  Hr.  v.  M.  einen  analogen  Fall, 
den  die  Milchsaft  führenden  Gefafse,  (es  sind  dieses  die  Bast* 
röhren,  und  neben  diesen  kommt  noch  ein  anderes  ganz  für 
sich  bestehendes  Gefäßsystem  bei  den  Apocyneen  vor,  welches 
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dem  System  der  Milchsaftgefafse  entspricht!  Ref.)  von  Nerium 
Oleander  darboten,  indessen  hier  schien  ihm  die  Ursache  der 
Abweichung  klar.  Sehr  feine  und  sehr  kurze  Wärzchen,  in 
Form  eines  Schachbrettes  gelagert,  geben,  je  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte, horizontale  oder  vertikale  oder  selbst  diagonale 
Linien.  An  andern  Gefäfsen  konnte  Hr.  v.  M*  diese  Wärzchen 
nicht  sehen,  ist  aber,  so  lange  nicht  eine  bessere  Erklärung 
gegeben  wird,  geneigt  zu  glauben,  dafs  diese  horizontalen,  ver- 
tikalen und  diagonalen  Linien  der  Zellen,  der  kurzen  und 
langen  Schläuche,  wie  der  Gefäfse,  durch  eine  Menge  schach- 
brettartig gelagerter,  nicht  wahrnehmbarer  Papillen  enstehen. 
(Diese  bessere  Erklärung  obiger  Erscheinungen  glaubt  Ref. 
seit  mehreren  Jahren  gegeben  zu  haben.) 

Von  den  hohlen  Warzen  bis  zu  den  Zellen  mit  dünnen, 
trocknen  und  gestreiften  Wänden,  bildet  die  vegetabilische 
Substanz  nur  ein  und  dasselbe,  durchaus  zusammenhängende 
Gewebe  von  Zellen,  dessen  Inhalt  sich  mit  dem  Fortschreiten 
der  Vegetation  modificirt  Die  zwei  organischen  Zustände, 
deren  einen  Hr.  v.  M.  als  den  des  zusammenhängenden  Zell- 
gewebes, deren  andern  er  als  Anhäufung  getrennter  oder  blofe 
durch  Juxtaposition  verbundener  Schläuche  bezeichnet,  be- 
stimmen zwei  genau  zu  unterscheidende  Perioden  der  Schlauch- 
bildung. 

Die  Wurzel  der  Dattelpalme  zeigt  drei  scharf  geschiedene 
organische4  Regionen,- eine  peripherische,  eine  mittlere  und 
eine  centrale.  In  der  schon  genannten  frühern  Vegetations- 
periode liegt  zwischen  der  peripherischen  und  der  mittlem 
eine  Lage  Gambium,  und  ebenso  eine  zwischen  der  mittlem 
und  centralen;  außerdem  befinden  sich- noch  in  jeder  Region 
einige  besondere  Heerde  zur  Schlauchbildung«, 

Die  den  äufsern  schädlichen  Einflüssen  ausgesetzte  peri- 
pherische Region  müßte  bald  verschwinden,  wenn  nicht  von 
der  anliegenden  Schicht  Gambium  neue  Schläuche  nachfolgten; 
diese  Hülfe  ist  um  so  nöthiger,  als  jene  besondern  Bildungs- 
heerde  in  dieser  Region  beinahe  gänzlich  fehlen  und  im  Falle 
des  Mangels  der  Cambiumlage  dieser  Wurzeltheil  auf  2  oder 
3,  oft  zerrissene  oder  des  Lebens  beraubte  Zellenlamellen  re- 
duzirt  wird.  Die  mittlere  Region  zeigt  in  ihrer  Mitte  die 
ältesten  Schläuche;  je  jünger  sie  sind,  um  so  näher  liegen  sie 
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dem  Cambinm  der  äufeera  oder  der  innern  Lage.  Möchte  es 
auch  im  ersten  Augenblicke  scheinen,  dafs  die  beiden  Ströme, 
gegen  einander  arbeitend,  noth wendig  in  einander  übergeben 
und  zerschmelzen  müssen,  so  zeigt  doch  eine  genauere  Beob- 
achtung, dafs  nur  eine  centrifugale,  unwiderstehbare  und  ein- 
zige Bewegung  auf  derselben  Bahn  die  Lagen  von  Camhmni 
und  alle  Schlauche  mit  sich  fortzieht  Hier,  wo  die  ans  dem 
Cambinm  gebildeten  Schlauche  so  sehr  überwiegen,  hier  feeigt 
sich  eine  Menge  besonderer  kleinerer  Ablagerungen  dieser 
Substanz,  die  eine  sehr  verschiedene  Bestimmung  haben;  die 
einen  füllen  die  Schläuche,  die  andern  die  Zwischenräume  der 
Intercellulargänge.  Das  Cambinm  im  Innern  der  Zellen  ist 
nur  dann  deutlich,  wenn  es  die  Gestalt  eines  schleimtet 
Zellengewebes  angenommen  hat;  oft  verschwindet  es  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  und  läfet  keine  Spur  seiner  epheme- 
ren Erscheinung  zurück.  Ein  andermal  trennen  sich  diese 
Zellen  in  kömige  Sphäroiden,  die  auch  nur  von  kurzer  Dauer 
sind  und  wieder  ein  andermal  wächst  eine  der  Zellen  aUeia 
an  und  scheint  bestimmt  den  Schlauch,  der  sie  enthalt»  za 
verdoppeln,  aber  plötzlich  aulgehalten  in  ihrer  Entwickeimg 
sinkt  sie  ein  und  vermengt  sich  mit  dem  Cambium  zu  einer 
gestaltlosen,  rostfarbigen  Masse,  die  sich  einige  Zeit  erhalt 
und  dann  auch  verschwindet 

Nicht  minder  reichhaltig  ist  das  Cambium  in  den  Inter- 
cellulargängen;  entweder  zertheilt  es  sich  hier  und  dort  in 
kleine  Häufchen,  oder  es  bildet  lange  Fäden.  Im  erstem  Falle 
geht  die  organisirende  Substanz  so  schnell  in  den  schlauch- 
artigen  Zustand  über,  dafs  es  oft  unmöglich  ist  ihre  Verän- 
derungen bis  dahin  zu  verfolgen.  Die  neuen  Schläuche  unter- 
scheiden sich  leicht  von  den  alten;  sie  sind  kleiner  und  ihre 
Wandung  erscheint  als  eine  sulzige,  zarte  Lamelle.  Im  wei- 
tem Verlaufe  werden  auch  sie  stärker,  gröfser,  drängen  sich 
zwischen  die  andern  und  verschmelzen  mit  ihnen.  Im  zweiten 
Falle  dagegen,  wenn  das  Cambium  in  Gestalt  langer  Fäden 
die  Intercellulargänge  durchzieht,  sind  die  Veränderungen  bei- 
nahe der  ganzen  Reihe  nach  sehr  deutlich  zu  verfolgen.  Auf 
ein  warzenförmiges  Cambium  folgen:  Schleimiges  Zellenge- 
webe; Zellengewebe,  dessen  Wände  mit  Papillen  bedeckt  sind; 
Zellengewebe  mit  trocknen,  dünnen  und  fein  gestreiften  Wänden; 
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ein  Gewebe  von  langen,  genau  begränzten  Schlauchen,  die 
aber  unter  sich  zusammenhängen;  neue  Schläuche  schachteln 
sich  in  diesen  ein,  welche  dadurch  2,  3,  4,  5  und  mehrfach 
werden;  endlich  vermitteln  Oeffnungen  in  den  Querwänden 
die  Communication  der  Schlauohhöhlen. 

Die  äufsere  Lage  Cambium  besteht  nur  kurze  Zelt  und 
ist  in  Wurzeln,  welche  nur  einige  Consistenz  haben,  nicht 
mehr  zu  finden.  Zwischen  den  benachbarten  Schläuchen  der 
ersten  und  zweiten  Region  entstehen  hier  und  dort  neue,  die 
durch  ihre  Vermehrung  sich  verbinden  und  die  miqtee  Re- 
gion scheidenartig  einschließen.  Sie  sind'  röhrenförmig,  cy- 
lindrisch,  mit  ihren  Enden  genau  auf  einander  passend.  Aus 
einfachen  werden  sie  zu  zusammengesetzten  durch  Hinzutreten 
neuer  Schläuche,  die  sich  im  Innern  bildeten,  und  die  durch 
Oeflnungen  mit  einander  communiciren. 

Die  centrale  Region  der  Wurzel  erhält  ihre  Schläuche 
von  der  innern  Lage  des  Cambiums,  wie  denn  diese  auch  die 
nach  Innen  liegenden  Theile  der  mittlem  Region  versorgt. 
Audi  hier  liegen  die  ältesten  in  der  Mitte,  sind  aber  cylin- 
drisch;  hängen  blofs  leicht  durch  Berührungspunkte  zusammen 
und  befinden  sich  noch  in  voller  Vegetation.  Indessen  auch 
sie  gehen  bald  in  den  zusammengesetzten  Zustand  über.  Die 
jüngsten,  nach  Aufsen  liegenden  Schläuche  sind ,  so  zu  sagen, 
nur  zelliges  Cambium;  in  diesem  Alter  ist  die  mittlere  Region 
noch  genau  von  der  centralen  zu  unterscheiden.  Später  aber 
bildet  sich  zwischen  beiden  eine  Lamelle  von  der  Dicke  einer 
einzelnen  Zellenschicht  und  ihre  Schläuche  zeigen  eine  be- 
stimmte Form,  bald  quadratisch,  bald  die  des  Paralellogramms; 
sie  sind  gleich  grofs  und  eng  mit  einander  in  concentrischer 
Reihe  verbunden,  während  die  Schläuche  der  mittlem  Region 
gar  keine  bestimmte  Gestalt  zeigen.  Später  füllen  sich  die 
Schläuche  dieses  Gürtels  mit  Cambium,  welches  sich  bald  zu 
unregclroäfsigem,  verschiedenartigem  Zellgewebe  umgestaltet. 
Immer  im  Kreise  geordnet  nehmen  sie  an  Gröfee  zu,  und  jede 
einzelne  entwickelt  sich  in  Form  eines  Halbkreises,  dessen 
Diameter  sich  auf  die  mittlere  Region  stützt.  Im  Mittelpunkte 
jeder  dieser  Halbkreise  befindet  sich  eine  kleine  Zelle,  analog  dem  * 
gröfeern  Schlauche.  Von  ihrer  äufsern  Fläche  gehen  in  Strahlen 
nach  verschiedenen  Richtungen  vertikale  Scheidewände,  welche 
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sich  auf  der  Innenseite  des  gröfeern  Schlauches  befestigen. 
Die  Metamorphose  geht  plötzlich  und  für  die  angestrengteste 
Beobachtung  unverfolgbar  von  Statten. 

Die  Vermehrung  durch  Einschachtelung  in  den  Schlauche» 
der  centralen  Region  beginnt  in  geringer  Entfernung  vom  Ceo- 
trum und  wird  bis  zu  jenem  Gürtel  hin  immer  bedeutender. 
Dieses  Phänomen ,  eines  der  sonderbarsten  der  ganzen  vege- 
tabilischen Organerzeugung,  geht  in  jeder  Schlauchhöhle  vor 
sich,  durch  nach  und  nach  erfolgende  Ablagerung  von  Cam- 
bium, Reiche  an  sich  nur  von  kurzer  Existenz  sind,  vor  den 
Verschwinden  aber  eine  kleine  Anzahl  von  Schläuchen  erzeu- 
gen, die  oft  bestimmt  sind,  Jahrhunderte  zu  leben.  Kleine 
mittlere  und  große  Gefäfse  durchziehen  die  centrale  Regia 
der  Länge  nach;  die  grofsen  liegen  nach  dem  Centram,  die 
kleinen  nach  der  Peripherie;  aber  alle  sind  polyedrische  Roh- 
ren, deren  Wände,  mit  transversalen  Spalten  durchbohrt,  we- 
nigstens so  erscheinend,  mehr  oder  minder  kleinen  Letten 
gleichen;  daher  der  Name:  Treppengefäfse.  In  einer  Note 
fügt  noch  Hr,  v.  M.  hinzu:  Er  erkenne  in  den  Wurzeln  der 
Dattelpalme,  dafs  das,  was  als  Oeffnung  erscheint,  sehr  wahr- 
scheinlich in  vielen  Fällen  nur  in  einer  merklichen  Verdün- 
nung der  Wände  besteht;  indessen  nicht  weit  ist  es  von  der 
Verdünnung  einer  Membran  bis  zu  einer  Oeffnung,  und  jede 
Oeffnung  in  einem  Schlauche  beginnt  mit  einer  Verdünnung  *). 


*)  Die  kleinen  Poren,  welche  auf  den  Wänden  der  gewöhnlichen 
Zellen  der  Pflanzen  so  häufig  vorkommen,  haben  in  ihrer  Deutung 
viel  zu  leiden  gehabt  Moidenhawer  jl.  A.  und  Hr.  v.  Mirbel, 
welche  sie  zuerst  anführen,  hielten  dieselben  für  kleine  Löcher,  und 
Letzterer  schien  das  Vorkommen  solcher  kleinen  Löcher  ganz  allge- 
mein auf  den  Zellenmembranen  anzunehmen.  Die  Deutschen  be- 
mühten sich  hierauf  ziemlich  allgemein  das  Vorkommen  dieser  kleinen 
Löcher  zu  bestreiten,  erkannten  indessen  später  ihren  Irrthum  und. 
hielten  diese  Bildungen  mitunter  ebenfalls  für  wirkliche  Löcher  der 
Zellenmembran;  selbst  Herr  Mo  hl  beschrieb  sie  als  solche.  Erst 
später  wurden  jene  kleinen  Poren  als  verdünnte  Stellen  der  Zellen- 
membran  erkannt,  und  durch  Anwendung  der  bessern  Instrumente 
konnte  man  sich  hiervon  sehr  wohl  überzeugen.  Diese  Verschieden- 
heit in  den  Ansichten  über  jene  Gebilde  gingen  indessen  nur  aus  der 
Unvollkommenheit  der  Instrumente  hervor,  gegenwärtig  aber  können 
wir  mit  unsern  Instrumenten  überall  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob 


Digitized  by  VjOOQLC 


25 

Zwischen  den  Gefafslamellen  befinden  sich  dichte  Massen 
von  Schläuchen,  die  ebenfalls  bis  zum  Gürtel  hinreichen;  auch 
diese  trennen  sich  und  ein  neues  Zellengewebe,  dessen  Wände 
mit  Papillen  bedeckt  sind,  drängt  sich  dazwischen  hinein.  Es 
dehnt  sich  in  Gestalt  einer  unregelmäfsigen  Lamelle  aus  und 
nimmt,  wie  die  zusammengesetzten  Gefäise,  seine  Richtung 
gegen  das  Gentrum.  Hr.  v.  M.  bestreitet  hier  mit  Recht  die 
Ansicht  der  Physiologen,  welche  diese  Zellen  für  sogenannte 
Milchsaftgefäfse  halten  und  sieht  in  ihnen  nur  verlängerte 
Zellen,  die  einen,  dem  Milchsafte  ähnlichen  Saft  enthalten,  wohl 
aber  will  er  die  stufenweise  Metamorphose  der  Schläuche  in 
kleine,  mittlere  und  grofse  Treppengänge  beobachtet  haben 
Jede  neue  Lamelle,  die  sich  verlängert,  theilt  die  Schlauch- 
masse in  der  Mitte  von  der  hier  ausgegangenen.  Während 
dessen  bildet  sich  in  jeder  Hälfte  ein  neues  Lager  von  Cam- 
bium,  welches  sich  bald  zu  einer  Zellenlamelle  und  diese  hin* 
wieder  zu  einer  Gefafelamelle  umgestaltet.  Diese  Bildungen 
gehen  so  lange  fort,  als  noch  Cambium  erzeugt  wird;  auch 
liegt  darin  der  Grund,  warum  die  Zellenlamellen  den  Gefäfs- 


irgendwo  wirkliche  Löcher  oder  ob  blofse  verdünnte  Stellen  vorhanden 
sind,  und  nun  müssen  wir  unsere  Ansichten  in  dieser  Hinsicht  auch 
etwas  modifiziren.  Die  kleinen  Poren  treten  allerdings  ziemlich  allge- 
mein als  blofee  verdünnte  Stellen  auf,  aber  man  kann  sich  überzeugen, 
dafs  diese  verdünnten  Stellen  selbst  in  den  Membranen  der  Parenchyra- 
Zellen  der  krautartigsten,  saftreichsten  Pflanzen  sehr  oft  im  Alter  der 
Pflanze  als  wirkliche  Löcher  auftreten,  indem  alsdann  die  Ursprung. 
liehe  Zellenmembran,  welche  die  verdünnte  Stelle  schlofs,  resorbirt  ist; 
besonders  schön  sieht  man  es  im  Herbste,  wenn  die  krautartigen 
Pflanzen  durch  den  ersten  Frost  getödtet  werden.  Selbst  in  den  Mem- 
branen der  Parenehym- Zellen  der  Tradescantien  fand  ich  um  diese 
Zeit  die  schönsten  Löcher,  während  sie  im  Sommer  auch  noch  nicht 
einmal  verdünnte  Stellen  zeigen.  Und  ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  grofsen  verdünnten  Stellen  an  den  Wänden  der  Parenehym- 
Zellen  der  Cycadeen- Blätter  und  Blattstiele;  bei  den  Farm,  den 
Palmen,  kurz  überall,  wo  in  einer  frühern  Zeit  wirklich  nur  ver- 
dünnte Stellen  sind,  da  kann  später  die  Poren  auftreten,  aber  man 
wird  sich  auch  sehr  bald  überzeugen,  dafs  im  Innern  solcher  durch- 
löcherten Zellen  weder  kreisende  Bewegungen  der  Saftmassen,  noch 
neue  Bildungen  auftreten.  Hiernach  könnten  dann  allerdings  die  Tüpfel 
der  Zellenmembranen  wieder  zu  ihrem  alten  Namen  kommen,  wenn 
dadurch  wirklich  etwas  verbessert  würde. 
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lamellen  in  jedem  Alter  der  Wurzel  entsprechen.  Wie  oben 
bei  den  Schläuchen  angegeben  wurde,  so  geht  hier  die  Meta- 
morphose der  Gefäfse  aus  einfachen  in  zusammengesetzte  durch 
Einschachtelung  auf  eben  dieselbe  Weise  von  Statten. 

Referent  hat  den  Inhalt  dieser  ausgezeichneten  Arbeit  fast  ganz 
ohne  weitere  Bemerkungen  mitgetheilt,  er  setzt  indessen  scfcüefs- 
lich  noch  hinzu,  daft  er  keinesweges  den  Resultaten  derselben 
so  ganz  allgemein  beistimmen  kann,  denn  gar  viele  der  darin 
mitgeteilten  Beobachtungen  hat  derselbe,  bei  der  eigene»  Un- 
tersuchung der  jungen  Wurzeln  der  Dattelpalme,  ganz  anders 
atifgefafst,  deren  Auseinandersetzung  an  diesem  Orte  aber  nick 
auszuführen  ist. 

Die  Zeichnungen,  welche  dieser  Abhandlung  beigegefcs 
sind,  gehören  wohl  zu  den  prachtvollsten  und  richtigste, 
welche  in  diesem  Felde  geliefert  sind;  vorzüglich  gut  sind  » 
bei  dem  Abdrucke  in  den  Ann.  d.  scienc.  nat,  weniger  gtf 
in  den  Archives  du  Mus.  ausgeführt. 

Referent*)  bestätigte  durch  neue  Beobachtungen,  dals  sfck 
die  Rinde  der  Bäume  nicht  reproducire;  er  hatte  in  einer  Reihe 
von  Fällen  entrindete  Aeste  und  junge  Stämmchen  mit  Glas- 
röhren überzogen,  welche  luftdicht  anschlössen,  so  dafs  auf 
diese  Weise  der  nachtheilige  Einflufs  aufgehoben  war,  welchen 
die  Verdunstung  und  die  daraus  hervorgehende  Verfrachtung 
der  Wundfläche  verursacht    Die  Substanz,    welche  sich  auf 
dem  entrindeten  Holze  unter  gewissen  Umständen  erzeugt,  und 
für  Rinde  gehalten  worden  ist,  besteht  aus  einem  blofeen  lok- 
keren  parenchymatischen  Gewebe  und  bildet  sich  aus  einem 
gummiartigen  Safte,  welcher  von  den  an  der  Oberfläche  des 
entrindeten  Holzkörpers  mündenden  Markstrahlenzellen  ausge- 
schieden wird.    Dieser  Saft  tritt  in  Form  kleiner  wasserheiler 
Tröpfchen  hervor,  welche  sich,  gegen  Verdunstung  geschützt, 
zu  einem  sehr  zarten  und  ebenfalls  ungefärbten  Zellengewebe 
umgestalten,  das  sich  bald  mehr,  bald  weniger  vergröfsert,  je 
nachdem  mehr  oder  weniger  Bildungsstoff  aus  den  Markstrah- 
lenzellen  nachfliefst;    zuweilen   wird   eine  Fläche  von  einem 
Quadratzoll  und  darüber  von  diesem  rindenartigen  Zellenge- 


*)  S.  die  Berichte  über  die  Sitzung  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gartenbaues  in  den  Preufs.  Staaten  vom  27.  October  1839L 
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webe  bedeckt,  welches  von  einem  einzelnen  Punkte  ausgeht» 
und  tritt  diese  Bildung  an  mehreren,  nahe  gelegenen  Punkten 
zu  gleicher  Zeit  auf,  so  stofsen  die  Massen  endlich  aneinan- 
der, schmelzen  zusammen  und  bedecken  die  ganze  entrindete 
Holzmasse  auf  grofse  Strecken.  Dieses  neue  Gewebe  ist  aber 
keine  Binde  und  erzeugt  auch  kein  neues  Holz,  daher  es  auch 
bei  vollkommen,  rund  um  den  Stamm  eines  Baumes  ausgeführ- 
ter Entrindung  das  endliche  Absterben  desselben  nicht  verhin- 
dern kann,  dagegen  bei  theilweise  entstandenen  Entrindungen 
die  Herbeiführung  einer  solchen  rindenartigen  Bekleidung  sehr 
zu  empfehlen  ist  Referent  zeigte  einige  Hölzer  vor,  an  wel- 
chen man  wiederum  sehen  konnte,  dafe  sich  die  neue  Holz- 
schicht mit  ihren  Markstrahlen  u.  s.  w.  nur  auf  der  innern  Fläche 
der  Rinde  bildet,  indem  die,  schon  vor  der  Holzbildung  von  dem 
Holzkörper  abgezogene  Rinde  eine  solche  neue  Holzschicht  er- 
zeugt hatte;  an  einigen  Stellen  hatte  sich  sogar  zwischen  dieser 
neugebildeten  Holzschicht  und  der  Oberfläche  des  Holzkörpers 
eine  Masse  jenes  rindenartigen  Zellengewebes  gebildet 

Ausserdem  machte  Referent  noch  darauf  aufmerksam,  dafs 
ihm  bei  diesen  Beobachtungen  unter  8  Fällen  3mal  die  sehr 
dicken  Glasröhren  zersprangen,  welche  über  die  entrindeten 
Holzflachen  befestigt  waren,  und  zwar  wurden  die  Glasröhren 
plötzlich  in  kleine  Stücken  zerschmettert,  was  durch  Entwicke- 
lung  von  Wasserdämpfen  wohl  nicht  zu  erklären  sein  möchte. 

Hr.  Dr.  Becks*)  gab  eine  Abhandlung:  Ueber  einige 
Wachsthums-Erscheinungen  baumartiger  dikotyle- 
donischer  Pflanzen,  worin  er  die  Entstehung  der  erhabe- 
nen Zeichen  und  Figuren  erklärt,  welche  man  zuweilen  auf 
der  Oberfläche  der  Banmstämme  findet,  wenn  der  Holzkörper 
derselben  in  früheren  Zeiten  mit  dergleichen  versehen  wurde, 
wie  dieses  z.  B.  bei  dem  Zeichnen  der  zum  Verkauf  bestimm- 
ten Bäume  in  den  Forsten  der  Fall  ist 

Hr.  C.  van  Hall**)  hat  in  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Amsterdam  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über 
die  Zunahme  der  Bäume  in  die  Dicke  vorgetragen,  aus  wel- 


¥)  Linnaea  von  1839.  pag.  544—548. 

**)  Waarnemingen  over  de  Toeneming  der  Boomen  in  Dikte.  — 
Tijdschrift  voor  Natuurl.  Oeschied.  en  Phys.  1839.  VI.  pag.  207-221. 
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eben  sehr  deutlich  hervorgeht,  welche  Bäume  langsamer  und 
welche  schneller  in  die  Dicke  wachsen,  und  wie  sich  diese 
Verdickung  des  Stammes  in  verschiedenen  Alterszuständen,  n 
verschiedenen  Jahren  und  selbst  in  den  verschiedenen  Mona- 
ten verhält.     Ein  Eichenstamm,   der  1826  140  Millimetres  in 
Umfange  hatte,  nahm  in  10  Jahren  alljährlich  im   Mittel  37 
Million,  an  Umfang  zu;  eine  Eiche  von  555  Millim.  Umfang 
nahm  in  10  Jahren  307  MiUim.  zu,  also  im  Mittel  alljährlich 
30yV  Millim.  und  eine  andere  von  1792  Millim.  Umfang  all- 
jährlich im  Mittel  nur  12^  Millim.   Eine  Ulme  von  170  Millim. 
Umfang  zeigte  jährlich  im  Mittel  36^  Millim.  Zunahme;  eise 
andere  von  190  Millim.  jährlich  im  Mittel  32?  und   eine  -rot 
1155  Millim.  Umfang  jährlich  im  Mittel  20f  Millim.  Zuniiae 
im  Umfange.    Eine  Esche  von  123  Millim.  Umfang   nahm  ia 
10  Jahren  um  296,  also  jährlich  um  29f  Millim.  zu,  und  eine 
von  435  alljährlich  im  Mittel  um  26^.    Eine  Weide  (Sab 
alba)  von  191  Millim.  Umfang  nahm  dagegen  im  Mittel  jähr- 
lich um  47 \  Millim.  zu  und  fast  ganz  eben  so  viel  eine  andere 
von  1130  Millim.  Umfang.    Die  Kanadische  Pappel  (Pop.  mo- 
mlifera)  bei  620  Millim.  Umfang  nahm  sogar  jährlich  im  Mit- 
tel 81  Millim.  zu,  und  eine  von  1645  Millim.  Umfang  sogar 
91|  Millim.    Birken  und  Ahorn  vergröfserten  dagegen,  selbst 
in  jungen  Stämmen  ihren  Umfang  im  Mittel  alljährlich  nur  am 
10—12  Millim.     Auch   an   Pinus  Abtes,   Tilia   europaea, 
Juglans  regia  und  Aesculus  Eippocastanum  wurden  ähn- 
liche Messungen  vorgenommen.     Ferner  wurden  7  verschie- 
denartige Bäume  5  Jahre  lang  während  des  Sommerhalbenjah- 
res monatlich  in  Hinsicht  der  Zunahme  ihrer  Dicke  gemessen, 
und  diese  Messungen  sind  ganz  besonders  erfolgreich  in  ihren 
Resultaten  geworden.    Einmal  ergiebt  sich  aus  denselben,  daß 
die  Vergröfserung  des  Umfangs  in  den  5  Jahren  der  Beobach- 
tung nicht  gleich  stark  war,  und  dafs  hierin  weder  eine  regei- 
mäfsige  Zunahme,  noch  eine  regelmäßige  Abnahme  mit  zuneh- 
mendem Alter  zu  bemerken  war.    Ja  auch  in  den  verschiede- 
nen Monaten  der  verschiedenen  Jahre  zeigte  sich  die  Zunahme 
des  Umfangs  so  sehr  verschieden,  was  offenbar  von  der  Wit- 
terung wird   abzuleiten  sein.     Nur  eine  von  den  mitgeteil- 
ten Tabellen  wollen   wir  hier  aufführen,  um  die  obigen  An- 
gaben  zu   bestätigen.     Ein   Stamm   von   Ulmus   campestris 
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m&fs  im  Frühjahr  1834  265  Millim.,  and  dieser  nahm  zu  in 
Millimetres: 


Mai 

Jani 

Juli 

Aug. 

Sept 

Oct. 

Zusammen 

4834 

13 

21 

17 

15 

2 

U 

69* 

1835 

10 

12 

10 

16 

1 

l 

50 

1836 

8 

17 

6 

15 

7 

0 

53 

1837 

5 

7 

17 

15 

2 

0 

46 

1838 

6 

15 

16 

.  12 

4* 

1 

54* 

Herr  van  Hall  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  durch  diese 
Beobachtungen  zugleich  eine  vonAgardh  ausgesprochene  An- 
sicht, dafs  die  Bäume  in  dem  ersten  Theile  des  Sommers  in 
die  Länge  und  in  dem  andern  Theile  in  die  Breite  wachsen, 
als  ganz  ungegründet  erwiesen  wird,  und  dafs  seine  Beob- 
achtungen auch  zugleich  ergeben,  dafs  sich  der  Umfang  der 
Stämme  in  den  6  Wintermonaten  nicht  verändert. 

Referent*)  gab  specielle  Nachweisung  über  die  Entwicke* 
lung  der  Struktur  der  Blätter  von  Ficus  elastica  und  machte 
auf  verschiedene  hierbei  und  bei  ähnlichen  Pflanzen  wahrnehm- 
bare Erscheinungen  aufmerksam.  Er  zeigte  die  Entwickelung 
der  Hautdrüsen  mit  ihren  Spaltöffnungen  und  fand,  .dafs  das 
ganze  Respirationssystem,  nämlich  die  Intercellulargänge  mit 
den  erweiterten,  mehr  oder  weniger  regelmäfsigen  Lufthöhlen 
und  den  Athemhöhlen  in  der  Substanz  des  Blattes,  erst  mit 
dem  Auftreten  der  Spaltöffnungen  zur  Entwickelung  kommt, 
und  dafs  mit  der  Ausbildung  dieser  ein  Absterben  der  drüsen- 
artigen Härchen  stattfindet,  welche  die  ganze  Oberfläche  der 
jungen  Blätter  von  Ficus  elastica  in  ihrer  Jugend  zeigen. 
Alle  diese  Gegenstände  sind  durch  eine  Reihe  von  Abbildun- 
gen speciell  erläutert.  Die  grofsen  Krystallmassen,  welche 
man  in  einzelnen  grofsen  Zellen,  meistens  nur  unter  der  Epi- 
dermis der  oberen  Blattfläche  von  Ficus  elastica  findet,  bil- 
den sich  höchst  eigenthümlich  auf  der  Oberfläche  eines  gummi- 
artigen und  keulenförmig  gestalteten  Körpers,  welcher  sich  in 
der  Spitze  des  Epidermalendes  jener  grofsen  Zellen  entwic- 
kelt und  nach  der  Tiefe  der  Zellen  hinabwächst.    Diese  Kör- 


*)  S.  Meyen's  Beiträge  zur  Bildungsgeschichte  verschiedener 
Pflanzentheile.  In  Müll  er 's  Archiv  für  Anatomie  u.  Physiologie  etc. 
1839.  pag.  255.  Mit  3  Quarttafeln. 
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per,  welche  Referent  zur  näheren  Bezeichnung  Gummikeu- 
len genannt  hat,  zeigen  bei  verschiedenen  Ficus- Arten  oft  sehr 
verschiedene  Gestalten  und  sind  von  sehr  verschiedener  Grolse; 
bald  kommen  sie  bei  einigen  Ficus -Arien  nur  unter  der  obe- 
ren Blattfläche  vor,  bei  andern  dagegen  zuweilen  auch  auf  der 
untern  Blattfläche,  ja  bei  einigen  Arten  treten  sie  £ast  aus- 
schliesslich nur  auf  der  untern  Blattfläche  auf.   die  mitgetheü- 
ten  Abbildungen  geben  über  die  Form,  Entwicklung  und  über 
das  Auftreten  dieser   eigentümlichen  Gebilde   die   genaueste 
Nachweisung.    Bei  der  Gattung  Ficus  zeigen  die  meisten  Ar- 
ten sehr  feste  und  glänzende  Blätter,  und  die  Epidermis  der- 
selben ist  alsdann  meistens  aus  mehreren  Schichten  von  Zei- 
len zusammengesetzt;  sie  alle  entwickeln  sich  jedoch  ans  der 
einzelnen  äufseren  Zellenschicht,  welche  das  Blatt  um  die  Zeit 
umkleidet,  wenn  die  Bildung  der  Hautdrusen  mit  den  Spalt- 
öffnungen beginnt;  bei  der  einen  Art  geschieht  nur  eine  ein- 
fache Theilung  dieser  Zellen,  bei  andern  Arten  wiederholt  sad 
diese  Theilung  sogar  mehrmals,  aber  man  sieht  sehr  bald,  dafi 
alle   diese  Schichten  zusammengehören  und   gemeinschaftlich 
die  eigentliche  Epidermis  bilden,  wefshalb  Ref.  für  solche  Falk 
den  Namen  Epidermalschicht  in  Vorschlag  bringt     So  ist 
es  denn  nun  auch  erklärlich,  daft  die  Epidermalschicht  auf  den 
Blättern  einiger  Ficus- Arten  nur  aus  zwei  Zellenschicfctcn  be- 
steht, ja  dafs  die  der  untern  Blattfläche,  wie  z.  B.  bei  Fiats 
hengalensis ,  F.  pisiformis  u.  s.  w.  sogar  nur  eine  einzelne 
Zellenschicht  aufzuweisen  hat    Wir  sehen  hierbei  wiederum, 
dafs  der  Typus  der  Bildung  bei  allen  Arten  einer  Gattung  der- 
selbe  ist,    und  dafs   die  Modifikation,   welche  verschiedene 
Arten  in  ihrem  Baue  zeigen,  nur  durch  mehr  oder  weniger 
vorgeschrittene  Ausbildung   zu  erklären  sind;   eben   dasselbe 
sieht  man  auch  in  Hinsicht  des  Auftretens  der  Haare  und  Dru- 
senhaare auf  den  Blättern  der  Fio/J-Arten,  bei  einigen  bleiben 
sie  fiir  die  ganze  Lebensdauer,  bei  andern  dagegen  fallen  sie 
mehr  oder  weniger  früh  ab. 

An  eben  demselben  Orte  gab  Referent  eine  Reihe  von 
Beispielen,  um  zu  zeigen,  wie  bei  verschiedenen  Pflanzen  und 
in  verschiedenen  Pflanzentheilen  ganz  verschiedenartige  Zellen- 
bildangen  vor  sich  gehen  können.  Die  Zellenbildung  bei  der 
Entstehung  der  Sporen  aus  der  Mutterspore  wird  später  spe- 
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ciett  aufgeführt  werden  und  ebenso  werden  wir  später  von 
der  Bildung  der  grofsen  Zellen  durch  Entstehung  der  Quer- 
wände im  Embryosacke  von  Viscum  album  sprechen,  abetr 
aufeer  diesen  Beobachtungen  führt  Referent  in  angeführter 
Abhandlung  noch  folgende  Fälle  auf:  Bei  der  Entstehung 
der  beiden  Zellen  der  Hautdrusen  geht  die  Bildung  einer 
Längenscheidewand  mitten  durch  den  mukösen  Kern,  wel- 
chen man  in  der  Mitte  der  Mutterzelle  der  künftigen  Haut- 
drüse findet  nnd  erst  nach  der  Entstehung  der  beiden  Zellen 
bildet  sich  in  der  Mitte  einer  jeden  derselben  ein  Zellenkern. 
Bei  der  Bildung  der  Hautdrüsen  auf  den  jungen  Blättern  von 
Ficus  elastica  beobachtete  Referent  die  strahlenförmige  Anord- 
nung der  der  Mutterzelle  der  künftigen  Hautdrüse  zunächst 
gelegenen  Zellen  und  verdeutlichte  dieses  durch  Abbildungen; 
auch  die  ganzen  ferneren  Veränderungen  bis  zur  vollständi- 
gen Ausbildung  der  Hautdrüse  mit  ihrer  Spaltöffnung,  die  dazu 
gehörige  Grube  u.  s.  w.  ward  beobachtet  und  durch  Abbildun- 
gen nachgewiesen. 

An  den  keulenförmigen  und  driisenartigen  Härchen,  mit 
welchen  die  jungen  Blätter  von  Ficus  elastica  bekleidet  sind, 
sah  Referent  der  Entstehung  der  Zellen  durch  Bildung  von 

'  Querwänden  erst  ein  Zerfallen  der  Körnermassen  im  Innern 
vorhergehen;    er  sah  aber  auch  in  einigen  Fällen,   dafs  die 

'  Querwände  mitten  durch  solche  Kernmassen  gingen,  und  dafs 
sich  zuweilen  auch  Zellen  im  Innern  des  Härchens  ohne*  vor- 

•'  handene  Kernmassen  bildeten.  In  den  Schläuchen  von  Mucor 
Mucedo  sah  Referent  ähnliche  spiralförmige  Bildungen,  wie 
bei  den  Spirogyren,  doch  sind  sie  bei  Mucor  ganz  ungefärbt 

'  und  äußerst  zart,  auch  nicht  immer  vorhanden.  Zuweilen 
trennen  sich  einzelne  Massen  dieser  Spiralen  Ablagerungen 
von  den  Wänden  und  bilden  eine  Schleimblase,   welche  an- 

1  fangs  noch  lose  in  der  Höhle  des  Schlauches  liegt,  sich  aber 
später  ausdehnt,  mit  der  Wand  des  Schlauches  zusammenklebt 
nnd  zum  Theil  wohl  die  Resorption  derselben  veranlafst,  so 
dafs  endlich  die  neue  Zelle  als  eine  ganz  gesonderte  Zelle  die 
angrenzenden  Enden  des  Schlauches  verbindet 

Ferner  wurden  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  des 
Ceramium  diaphanum  gegeben  und  mit  Abbildungen  erklärt, 
welche  in  mancher  Hinsicht  von  einigem  Interesse  sein  möch- 
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ten,  sich  aber  im  Auszüge  nicht  wohl  mittheüen  lassen.  End- 
lich wurde  die  auffallende  Vermehrung  durch  stete  regelmäs- 
sig eintretende  TheüVng  der  kleinen  Alge  speciell  erörtert, 
welche  Referent  mit  dem  Namen  Merismopedia,  punctata  be-  1 
legt  hat,  ein  Pflänzchen,  welches  Herr  Ehrenberg  ebenfalls  l 
irrthümlich  zu  den  Thieren  gebracht  hat  Die  regelmässige 
Stellung  der  kleinen  ellipsoidischen  grünen  Zellchen  dieser 
Pflanzen  zu  4  und  4  fallt  dem  Beobachter  sogleich  in  die 
Augen,  und  die  Vermehrung  dieser  geschieht  wieder  durch 
regelmäfsiges  Zerfallen  derselben,  welches  man  an  verschiede- 
nen Individuen  sehr  bald  in  allen  Zuständen  wahrnehmen  kann. 
Die  neuen  Zellchen  stellen  sich  aber  abermals  immer  wieder 
zu  4  und  4  und  sind  stets  mit  einer  zarten  Schleimmasse  eut- 
gehüllt. 

In  der  botanischen  Gesellschaft  zu  London  hat  Hr.  Da- 
niel Cooper*)  eine  Mittheilung  über  die  Versuche  gemacH 
welche  er  anstellte,  um  zu  erfahren,  ob  gefärbte  Flüssigkeiten 
in  die  Pflanzen  übergehen,  wenn  diese  damit  begossen  wer- 
den; die  Versuche  wurden  angestellt,  ohne  dafs  der  Autor 
wufste,  was  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  publicirt  ist  Es 
wurden  drei  Töpfe  mit  grofeen  Bohnen  genommen,  zwei  wa- 
ren mit  Gartenerde  und  einer  mit  gewöhnlichem  Sande  ge- 
füllt, und  alle  wurden  mit  gleicher  Quantität  Flüssigkeit  be- 
gossen, aber  das  Wasser,  welches  zu  dem  mit  Sand  gefüllten 
Topfe  gebraucht  wurde,  war  sehr  stark  mit  Färberrothe  ge- 
färbt Das  Resultat  war,  dafs  die  gefärbte  Flüssigkeit  in  die 
Pflanzen  nicht  hineinging,  und  dafs  die  Pflanzen  durch  das 
Begiefsen  mit  derselben  auch  weiter  nicht  verändert  wurden. 
Den  einen  von  den  beiden  mit  Erde  gefüllten  Töpfen  hatte 
Hr.  Cooper  in  einen  dunkeln  Raum  gestellt;  er  brachte  end- 
lich die  erwachsene  Pflanze  an  das  Licht  und  sah,  dafs  die 
Blätter  zuerst  schlaff  wurden  und  endlich  abstarben,  eben  die- 
selbe fand  sich  auch  an  dem  andern  Topfe,  dessen  Pflanzen 
im  Freien  aufgewachsen  waren;  sie  wurden  in  den  dunkeln 
Raum  gestellt  und  hier  starben  sie  endlich  auch  ab. 

Zugleich  theilte  Hr.  Cooper  noch  die  Beobachtung  eines 


*)  S.  Proceedings  of  the  Botanical  Society  o(JLondon  etc.  \Yith 
plates.  London  1839.  pag.  & 
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Hrn.  Wilkinson  mit,  nach  welcher  eine  Kartoffel  zufällig  in 
«inen  12  oder  mehrere  Fnfs  tiefen  Brunnen  gefallen  war  und 
aus  diesem  hervorwuchs,  um  zum  Lichte  zu  gelangen.  Nach 
andern  Beobachtungen  ist  die  Länge  der  Kartoffelstengel  in 
einem  dunklen  Keller  schon  zu  20  Fufc  gefunden,  bei  welcher 
die  Spitze  desselben  endlich  zur  Fensteröfihung  gelangt  war« 

Zur  Kenntnifs  der  Generations-Erscheinungen 
bei  den  Gewächsen. 
1)   Bei  den  Phanerogamen. 
Von  Herrn  Wydler's*)  Untersuchung  über  die  Bildung 
des  Embryo's  bei  der  Gattung  Scrofularia  konnte  Referent  im 
vorigen  Jahresbericht  nur  einen  sehr  unvollständigen  Bericht 
abstatten,  indem    bis   dahin   die  Abhandlung  desselben  noch 
nicht  bekannt  geworden  war.    Hr.  W.  stellte  seine  Beobach- 
tungen an  Sc.  nodosa,  aquatica,  betorücaefolia,  peregrina 
et  vernaUs  an;  er  giebc  zuerst  die  Beobachtungen  über  die 
•    Entwickelung  der  placenta  und  der  Eychen  auf  derselben, 
welche  übereinstimmend  sind  mit  den   hierüber  schon  herr- 
;  sehenden  Absichten.    Bis  zur  Entwickelung  des  Integuments 
i  ist  das  Eychen  gerade,  später  erst  krümmt  es  sich.    Bei  Sc 
i  betonicatfbüa  sah  Hr.  W.,  dafs  sich  der  Nucleas  in  seiner 
v.  Längenachse  aushöhlte,  als  derselbe  noch  aus  dem  Integument 
$  hervorragte,   und  die  Höhle  umkleidete  sich  dann  mit  einer 
IP  Membran,   welche  den  Embryosack  darstellte;   er  konnte  es 
..  abei  nicht  entscheiden,  ob  diese  Membran  eine  neue  Produ- 
}-  ction  war,  ebensowenig,  als  die  Frage,  ob  jene  Nucleus-Höhle 
t  bis  zur  Spitze  verlaufe,  einigemal  zeigte  es  sich  wenigstens 
<  sehr  bestimmt,  dafs  die  Spitze  des  Nucleus  verschlossen  war. 
Die  Mittheilungen  über  die   Entwickelung  fies  Stigma's  der 
w  Scrophularineen  sind  ebenfalls  sehr  klar  und  genau;  von  dem 
leitenden  Zellengewebe  des  Stylus  heifst  es,    dafs  dasselbe 
m  nichts  anderes  wäre,  als  die  innere  und  modificirte  Epidermis 
des   eingerollten  Fruchtblattes.    Die  Befruchtung  sah  Hr.  W. 
.  ebenfalls  durch  Pollenschläuche  erfolgen*  welche  in  die  Mikro- 
pyle  hineinstiegen;  er  sah  ebenfalls  2  und  selbst  bis  4Pollen- 


*)  Recherches  sur  la  formation  de  Fovule  et  de  Pembryon  des 
Scrofulaireg.  —  Bibliotheqne  universelle  de  Gendve.    Od  1838. 

•    Wieg"*  Arcldy.    VI.  Jafarg.    2.  Bandv  3 
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schlauche  gleichzeiti g  eintreten  und  erklärt  die  vorkommende 
PtoraKtät  der  Embryonen  daselbst  ebenfalls  gani  richtig ***** 
jene  PoHenschläuche,  macht  aber  auch  no<*  die  Bemetkirtfc 
dafs  bei  4  jungen  Embryonen  mir  der  eine  zur  Entwidkefemg 
gelangte.  Bei  der  Betrachtung  des  BeflruehtungsAtes  zeigt 
sich  Hr.  W.  als  ein  Anhanger  der  neuen  Theorie  ober  den- 
selben; er  gesteht  aber  ein,  dafs  es  ihm  nicht  gelungen  ist, 
das  Verhalten  zu  beobachten,  welches  der  PoÜenschlauch  zeigt, 
wenn  er  in  das  Innere  des  Eychens  eintritt;  hierauf  kommt 
es  aber  einzig  und  allein  an.  Es  schien  Hrn.  W.,  dafe  der 
Embryosack  an  seiner  Spitze  offen  ist  und  durch  einen  gera- 
den Kanal  mit  der  Mlkropyle  communictre,  denn  «  hste 
mehr  ab  einmal  geseberi,  dafe  der  PoHenschlauch  m  de*  tm- 
bryosack  hineingehe,  ohne  dafe  dieser  eine  Einstülpung  «igt 
Im  der  Saamenhaut  wurde  das  Auftreten  der  Spkalfweni  im 
Innern  der  Zellen  ebenfalls  beobachtet?  im  jüngeren  Zustande 
enthielten  diese  Zellen  Amylum-Kugeldien,  welche  verecfcwaa- 
den  gegen  die  Zeit  des  Reifens,  dagegen  traf  man  alsdann  hie 
und  da  ein  Oeltröpfchen  und  später  bildeten  sie*  die  Fasen 
auf  der  Innern  Zellenwand. 

Aus  den  mitgeteilten  Beobachtungen  zieht  Hr.  Wydler 
eine  Reihe  von  Schlüssen,  denen  Referent  nicht  nur  nk*t  be- 
stimmen kann,  sondern  mehrere  sehr  wichtige  Thatsachen  ent- 
gegnen kann.  Was  die  Hypothese  betrifft,  dafe  es  bei  den 
Pflanzen  keine  Duplicität  des  Geschlechts  gebe,  und  dafe  die 
Anthere  mit  dem  Ovario  zu  vergleichen  sei,  so  haben  wir 
hierüber  schon  in  dem  vorigen  Jahresberichte  'und  an  andere 
Orten  umständlich  dagegen  gesprochen,  und  Hm.  W/s  Beob- 
achtungen über  die  Veränderungen,  welche  der  Pollenschlanch 
gleich  nach  seinem  Eindringen  in  den  Nucleus  erfährt,  sind 
ganz  unvollständig,  so  dafs  aus  diesen  wenigstens  nichts  m 
erweisen  ist.  Hr.W.  hat  den  Träger  desEmbryo's  noch  nicht 
Von  dem  Pöllenschlauche  unterscheiden  können,'  er  spricht  von 
der  Zellenbildung  in  diesem,  hat  aber  darunter  den  Embryo- 
träger verstanden. 

Alles  was  Referent  in  seiner  Pflanzen-Physiologie  (ThLüL) 
gegen  die  neue  Theorie  des  Hrn.  Schieiden  über  den  Be- 
fruchtungsakt  gesagt  hat,  das  gilt  auch  gegen  die  Annahme 
des  Hrn.  Wydler,  und  er  kann  deshalb  auf  den  vorigen  Jah- 
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ftflberiofat  u,  s.  w.  verweisen.  Seitdem  sind  auch  die  Her- 
ren von  Mirbel  und  Spach*)  gegen  die  neue  Lehre  des 
Heim  Scbleidea  aufgetreten;  sie  haben  Beobachtungen  über 
die  Entwickelang  des  Embryo's  bei  Zea  Mays  angestellt  und 
haben  die  dabei  erhaltenen  Resultate  bei  vielen  andern  .Grä- 
sern, als  bei  Ewhlqena  mexicana,  Cqw  Lucryma,  Tripsa- 
cum  hermaphrodüum,  Sorghum  vulgare  u.  s.  w.  bestätigt 
gefunden.  Die  Herren  vop  Mirbeji  und  Spach  beobachteten 
am  Mays  die  vollständige  Entwicklung  des  Eychens  und  des 
Ovariums  und  geben  hierzu  umständliche  Beschreibung  mit 
den  nötbigsten  Abbildungen  begleitet;  sie  sahen  die  Bildung 
der  Höhle  frir  da?  Auftreten  des  Embryo's  im  Ipneru  ,4er 
Spitze  des  Nueleus  an.,  und  nennen  den  darin  auftretenden 
Schleim  ein  amorphes  Cambium,  Endlich  gchwjpdet  die  Durch- 
sichtigkeit dieses  Schleimes  und  es  zeigt  sich  in  der  Nucleus- 
Höhle  ein  veifcSltni&m&faig  großer  Schlauch*  ziemlich  eyför- 
mig  und  durchsichtig;  dieser  Schlauch  erhielt  den  Namen: 
l'utricule  primordiale;  er  ist  an  seinem  obern  Jßnde  (Chalazar 
Ende)  mit  einer  schlanken  Verlängerung  versehen,  an  welcher 
kleine  Zellchen  in  Form  einer  zusamjJfengedrängten  Traube 
befestigt  sind;  an  dem  untern  En<fe  dagegen  endet  derselbe 
in  einen  fadenförmigen  tubulöseo  Anhang»*  welcher  sich  *n  4s* 
Endöstomium  erstreckt  und  mit  dem  Träger  des  ijtofairyps..  an- 
derer Pflanzen  verglichen  wird.  Es  wird  gezeigt,  da$  dieser 
Primordial-  oder  Urschlaucb  nicht  durch  eine  Niederdrückung 
des  Embryosackes  .entstanden  sein  kann,  denn  die  Gramineen 
hätten  überhaupt  gar  keinen  Embryos4#k.  Bald  nach  dem 
Auftreten  des  Urschlauches  sahen  die  Herren  von  Mir.b*l 
und  Spaeh,  dafe  sich  in  dem  Innern  desselben  ein  „cambiiqii 
gkhulo-cellulaire"  darstellte,  welches  nämligh  aqs  Kügelcheji 
besteht,  in  welchen  jedesmal  eine  kleine  Oqptrajhöhje  vqr- 
kommU  Dieses  Cambium  bilde!  sjch  w41i<?h  zu  reiner  Massje 
von  Zellengewebe  aiw,  welches  die  HöM*  des  Urec}ilftufifc$s 
und  dessen  Träger  erfüllt,  welcher  dabei  isiohvergröfsert  pp4 
sehr  verlängert    Dieser  mit  Zelfengewehe  gefüllte  Urschlau^ 

*)  Notes  pour  servir  a  Fhistoire  de  l'ejmbryogenie  vegetale.  — 
Compt  rend.  des  Seances  de  l'Acad.  des  scienoes  de  16  mars  Üftfc 
Eben  dieselbe  Abhandlung,  nur  mit  den  Abbildungen  begleitet,  ist 
aath  in  den  Ass.  des  seien*  d'hist,  nat  4830.  I.  enthalten. 
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ist  nun  der  junge  Embryo,  was»  wie  die  Herren  sagen,  weiter 
von  Niemandem  bezweifelt  werden  wird;  das  obere  Ende  des« 
selben  verdickt  sich,  breitet  sich  aus  wie  eine  Lanze  mit  stum- 
pfer Spitze  und  wird  zur  Lamelle  des  Cotyledons  (HypoMaste 
Richard),  wahrend  das  untere  Ende  noch  einige  Zeit  hindurch 
einen  schlaffen  Faden,  den  früheren  Träger,  zeigt.     Die  ge- 
nannten Herren  haben  sich  schon  seit  längerer  Zeit  davon 
überzeugt,  daß  die  Bildung  des  Urschlauchs  vor  der  Einwir- 
kung des  Pollens  erfolgt,  und  daß  derselbe  ein,  ganz  für  sich 
bestehender  Schlauch  ist,  der  •  im  -Nucleus  entsteht  und  nicht 
etwa  in  den  Nucleus  hineinsteigt,  das  haben  ihre  Beobachtun- 
gen vollständig  nachgewiesen;  Hr.  Schieiden  hätte  aber  offeo- 
•bar  diesen  Urschlauch  für  das  Ende  des  Pollenschlaaches  la- 
gesehen, welcher  in   den  Nucleus   eingedrungen  sein  softe. 
Die  Traube  kleiner  eyfönniger  Zellchen,  welohe  den  Urschlauch 
am  oberen  Ende  umkränzt,  hat  Herr  Schieiden  übersehen, 
und  die  Herren  von  Mirbel  und  Spach  erklären  diese  Zell- 
chen für  abortirte  Ursohläuche. 

Die  Resultate  dieser  hiereelbst  in  aDer  Kurze  mitgetbeil- 
ten  Beobachtungen  liegen  zu  klar  vor  Augen,  als  dafs  eine 
ausführliche  Erörterung  hierüber  weiter  nöthig  wäre«     Nach 
diesen  Beobachtungen  geschieht  die  Befruchtung  bei  dem  Mivs 
und  den  andern  Gräsern  weder  nach  der  alten  noch  nach  der 
neuen  Theorie;  die  Beobachtungen  sprechen  aber  ganz  beson- 
der» gegen  die  neue  Ansicht,  denn  der  Schlauch,  welcher  zum 
Embryo  umgestaltet  wird,   kommt  nteht  von  Aufeen  in  den 
Nucleus  hinein,   sondern  er  bildet  sich  im  Innern  desselben 
weit  vor  der  Aotion  des  Pollens.     Wie  nun  aber  hier  die 
Befruchtung  erfolgt,  das  gestehen  die  genannten  Herren  selbst 
ein,  nicht  zu  wissen.'    Diese  interessanten  Entdeckungen  der 
Herren  von  Mirbel  und  Spach  waren  zu  abweichend  von 
unseren  bisherigen  Beobachtungen,  als  daft  sich  Referent  nicht 
von  der  Richtigkeit  deisdben  hätte  überzeugen*  müssen.    Ref. 
Untersuchte  die  weiblichen  Bluthen  des  sogenannten  Riese» 
inays  und  fand  die  obigen  Entdeckungen  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  er  war  auch  so  glücklich,. noch  einige  neue  Beobach- 
tungen hinzuzufügen*).    Referent  sah  die  Spitze  (das  Mikro- 


*)  &  Meyen,  Noch  einige  Worte  über  den  Beftuchtnagsakt 
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pyHSnde!)  des  Urschlauchs  stets  vollkommen  geschlossen  und 
nie  in  Verbindung -mit  eitlem  Pollenschlauche;  der  Urschlauch 
selbst  ward,  wie  es  schien,  zum  Embryo,  und  aus  der  Traube 
von  eyförmigen  Zellchen  an  dem  unteren  Ende  (dem  Chalaza- 
Ende!)  des  Urschlauches  entsteht  das  Schildchen,  welches  in 
Form  eines  sich  zusammenfaltenden  Blattes  mehr  oder  weni- 
ger über  den  ganzen  Embryo  hin  wächst;  aus  der  kleinen  un- 
teren Spalte  dieses  Schildchens  ragt  dann  noch  lange  das  Ra- 
dikularende  des  Embryos  hervor  und  zeigt  den  halb  abgestor- 
benen aber  grofsen  Strang  von  Zellen,  welcher  den  Träger 
bildete  und  aus  der  Spitze  des  Urschlauchs  entstand.  Ich 
habe  mehrmals  ganz  unverletzt  den  kleinen  Embryo  aus  dem 
noch  unvollkommen  ausgebildeten  Schildchen  herausprlpariren 
können. 

Später  hat  Herr  von  Mirbel*)  seine  Entdeckung  des 
Primordialscblauches,  aus  welchem  sich  unmittelbar  der  Embryo 
bilden  sollte,  ala  einen  Irrthum  anerkannt;  er  hatte  sich  über- 
zeugt, dafs  dieser  Schlauch  der  wirkliche  Embryosack  ist,  in 
welchem  sich  der  Embryo  und  der  Eyweifskörper  bildet,  wo- 
nach denn  auch  der  Irrthum  zu  berichtigen  ist,  in  welchen 
Referent  in  diesem  Punkte  gefallen  ist,  indem  er  jenen  Beob- 
achtungen mehr  tränte,  als  seinen  eigenen  und  f riiher  ange- 
stellten. 

Herr  Unger**)  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Fort-  > 
pflanzun*sorgane  von  Riccia  glatte*  die  Frage  über 
das  Geschlecht  der  phanerogamen  Pflanzen,  wie  sie  neuerlichst 
erörtert  worden  ist,  mit  einigen  wenigen,  aber  allerdings  sehr 
beachtenswerten  Worten  berührt.  Seine  Untersuchungen  über 
die  Narbe  sind  nichts  weniger  als  günstig  für  die  Theorie  des 
Herrn  Endlicher,  nach  welcher  die  Narbenfeuchtigkeit  die 
befrachtende  Substanz  sein  soll,  und  eben  so  äufsert  er  sich 
darüber,  dafe  für  die  Ansicht  des  Herrn  Schi  ei  den,  nach 
welcher  der  Embryosack  die  Befruchtung  ausführt,  eben  so> 


die  Polyembryonie  bei  den  höheren  Pflanzen.  Mit  2  Steintafeln  in 
Quart.  Berlin  1840.  pag.  21. 

»)  Rectification  d'nne  erreur  commise  dans  les  „Notes  pour  ser- 
▼ir  k  l'histoire  de  l'embryogenie  vegetale."  —  Aanal.  des  scienc.  nat. 
Ami  1839.    Part.  bot.  I.  pag.  381. 

**-)  Linnaea  ton  1839  pag.  15—17. 
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wenig  Gründe  vorhanden  sind.  Indessen  giebt  Herr  llnge? 
dieser  Frage  eine  ganz  andere  Wendung,  und,  wie  er  gtoofc^ 
eine  der  Natar  des  Gegenstandes  viel  zusagendere.  „Wm 
könnte  man,  sagt  derselbe,  wohl  gegen  die  Behauptung,  da& 
die  Pollenkörner,  sobald  sie  auf  die  Narbe  kommen,  schon 
befruchtet  seien,  Erhebliches  einwenden?  Spricht  nicht  die 
Analogie  dafür,  dafs  schon  ihre  Bildung  ein  Weit  der  Be- 
fruchtung ist  Somit  wäre  denn  eher  in  den  Antheren  oder 
diesen  zunächst  gelegenen  Orten  das  männliche  Geschleckt  der 
Pflanzen  zu  suchen  u.  s.  w." 

Herr  Bernhardi*)  hat  neue  Bedenklichkeiten  gegen  die 
herrschend  gewordene  Ansicht  erhoben,  daft  die  Bildung1  des 
Saamens  bei  den  phanerogamen  Pflanzen  einzig  und  allein  am 
durch  die  geschlechtliche  Vereinigung  stattfinde;  er  fuhrt  von 
Neuem  Beobachtungen  auf,  welche  gegen  die  iltere' 
gen  die  neuere  Ansicht  über  die  Befruchtung  der 
sprechen.  Die  Anhänger  der  älteren  Ansicht  nennt  Hr.  Bern- 
hardi die  Animalculisten  und  die  der  neueren  Ansicht,  welche 
im  Gehalte  des  Pollen's  einzig  and  allein  den  Keim  zur  künf- 
tigen Pflanze  suchen,  die  Pollinisten.  Gegen  die  Lehren  dar 
Pollinisten  werden  die  Beobachtungen  Gärtner's  angeführt, 
dafr  manche  saamentragende  Bastarde  bei  fortgesetzter  Aas- 
saat wieder  in  die  mütterliche  Gestalt  zurückgehen,  denn  die- 
ses läfst  sich,  wie  es  auch  schon  von  früheren  Schriftstellern 
geschehen  ist,  wohl  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  An- 
nahme, dafs  die  Mutter  in  diesem  Falle  mehr  zur  Bildung  des 
Embryo's  beigetragen  habe,  als  der  Vater.  Den  Pollinisten 
bleibe  hierbei  kaum  eine  andere  Ausflucht  übrig,  als  zu  fra- 
gen, ob  es  mit  diesen  Beobachtungen  denn  auch  seine  voll- 
kommene Richtigkeit  habe.  Der  wichtigste  Theil  der  Abhand- 
lung des  Herrn  Bernhardi  handelt  indessen  von  den  Beob- 
achtungen, nach  welchen  unter  gewissen  Umständen  sich  in 
den  Ovarien  mancher  Pflanzen  vollkommen  keimfähige  Saa- 
men  bilden,  ohne  dafs  eine  Bestäubung  vorhergegangen  ist,  hier 
wäre  also  die  Mutter  allein  zur  Bildung  der  Saamen  hinrei- 
chend; es  werden  die  vielen  hierüber  angestellten  Wahrneb- 


»)  Ueber  Bildung  von  Saamen  ohne  vorbeigegangene  Befruchten* 
Otto's  und  Dietrich9*  Allgem.  Oartenaeitmig.  1839.  No.  41  e.  41 
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ntuagau  verschiedener  Botaniker  angeführt,  ja,  um  die  Mog- 
laehkeii  derselben  gleich  voa  vorn  herein  nicht  bezweifeln  za 
dürfen,  werden  mehrere  Angaben  aufgeführt,  nach  welchen 
selbst  bei  Thier**,  ala  bei  Insekten,  vom  Salamander  u.  s.  w. 
ebenfalls  Junge  arar  Welt  gebracht  worden,  ohne  dafe  vorher 
ein  Befhachtuugsakt  stattgefunden  hätte.    Die  vielen  Versuche, 
welche  man  mit  4er  Hanfpflanze  angestellt  hat,  werden  sehr 
umständlich  erfriert,  und  die  Resultate  deijenigen  beschrie- 
ben,   Welche  Herr  Bernhavdi  selbst  nnter  Beachtung  aller 
abglichen  VocsichtS'Maafearegeln  mit  eben  derselben  Pflanze 
»gestellt  hat    Im  Apri)  1811  säete  Hr.  B.  30  Saamenkörner 
und  erhielt  21  Pflanzen,  9  mäamttcha  und  12  weibliche.    Von 
91  stehengebliebenen  weiblichen  Pflanzen  wurden  28  Saamen 
erhalten,  welche  1812  ausgesäet  20  Pflanzen  (10  m&nnL  nnd 
10  weihl.)  gaben.    Von  diesen  stehengebliebenen  weiblichen 
Pflanzen  sammelte  er  20  Körner,  die  1813  gesäet  15  Pflanzen 
(8  mamU.  und  7  weibl.)  gaben.    Hiervon  wurden  30  Saamen 
gesammelt  und  diese  gaben  1814  nur  19  Pflanzen  (12  mäaal. 
nnd  7  weibL),  von  welchen  32  Saamen  abgenommen  und  1815 
nur  21  Pflanzen  (16  männl.  und  5  weibl.)  gewonnen  wurden. 
Von  diesen  lieft  man  nur  2.  weibliche  Pflanzen  stehen,  erhielt 
vom  ihnen  25  Saamen,  welche  1816  ausgesäet  15  männliche 
nnd  2  weibliche  Pflanzen  gaben.    Hr.  B.  hat  bei  diesen  Ver- 
suchen die  männlichen  Pflanzen   sehr  früh   ausgerottet,   und 
zwar  zn  einer  Zeit,  als  sie  noch  ganz  unentwickelte  Antheren 
hatten;  es  blieben  auch  immer  nur  2  weibliche  Pflanzen  ste- 
hen, damit  um  so  leichter  nachgesehen  werden  konnte,   ob 
sieh   auch  nicht   einzelne   männliche  Blüthen  zwischen   den 
weiblichen  entwickelt  hatten.    Das  auffallende  Resultat  dieser 
Beobachtungen  ist  also  die  Bildung  reifer  Saamen  ohne  Bje- 
firaekbffig,  indem  man  diese  nicht  wahrgenommen  hat,   und 
ebenfalls  sehr  bemerkenswert  ist  es,  dafs  sich  bei  wiederhol- 
ter Aussaat  die  Zahl  der  männlichen  Pflanzen  im  Verhältnisse 
zn  den  weiblichen  regelmäfsig  vermehrte;  die  Kultur  der  Pflan- 
zen geschah  auf  einem  ziemlich  mageren  Boden.    Was  nun 
das  erstere  Resultat  betrifft,  so  glaubt  Referent  noch  keines- 
weges,  dafe  es  durch  diese  neu  beschriebenen  Beobachtungen 
des  Herrn  Bernhardi  erwiesen  ist,  dafe  sich,  bei  der  Hanf- 
pflanze oder  überhaupt  bei  phanerogamen  Pflanzen  Saamen 
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ohne  Befruchtung  bilden  können,  kurz  er  glaubt,  dafr 
fragen  könne,  ob  es  sich  denn  mit  diesen  Erfahrungen  voll- 
kommen richtig  verhalte.  Indessen  Beobachtungen  von  so 
glaubwürdigen  Männern  wie  Herr  Bernhardi  darf  maa  nicht 
ohne  gehörige  Grunde  zur  Seite  schieben,  und  es  wird  daher 
das  Rathsamste  sein,  daft  man  im  kommenden  Sommer  diese 
Versuche  in  gehöriger  Anzahl  wiederholt  und  dabei  auf  Alles 
achtet,  was  uns  heutigen  Tages  die  Wissenschaft  über  die  Vor- 
gänge bei  dem  Befruchtungsakte  lehrt.  Referent  selbst  bat  die 
Bildung  des  Pollen's  bei  andern  Pflanzen  an  so  ungewöhnliches 
Orten  beobachtet,  dafs  man  ähnliche  Vorgänge  auch  wohl  bei 
der  Hanfpflanze  vermuthen  könnte. 

Herr  J.  Smith*)  machte  der  Linnaean  Society  eine  Mü- 
fheüung  von  einer  neuen  Pflanze  aus  Neo-Holland,  welche  seit 
1829  durch  Cunningham  nach  England  gesendet  war,  da- 
selbst im  Garten  zu  Kew  alljährlich  geblüht  und  reife  Fruchte 
getragen  hat,  obgleich  die  BUithen  alle  weiblich 
wurden  keine  Spuren  von  pollentragenden  Organen  an 
Blumen  wahrgenommen.  Die  Pflanze  bildet  eine  neue  Gattaag 
der  Euphorbiaceen. 

Auch  Referent  hat  sich  veranlafst  gesehen,  eine  kleine 
Broschüre**)  zu  publiciren,  worin  nochmals  die  plastischen 
Erscheinungen  erörtert  sind,  welche  er  bei  der  wirklichen  Be- 
fruchtung, nämlich  bei. der  Vereinigung  des  Pollenschlaoches 
mit  dem  Embryosacke  oder  bei  dem  Eintritte  des  PolleascUan-» 
ches  in  die  Nucleushöhle  beobachtet  hat.  Der  gröfste  Thal 
dieser  Beobachtungen  ist  schon  im  3ten  Theile  der  Pflanzen- 
Physiologie  des  Referenten  publicirt,  hier  aber  sind  alle  jene^ 
darauf  bezüglichen  Thatsachen  nochmals  zusammengestellt  and 
zwar  klarer  als  früher,  indem  die  Erscheinung  selbst  durch 
wiederholt  fortgesetzte  Beobachtungen  dem  Referenten  gleich- 
falls deutlicher  vor  Augen  trat.  Ein  hochgeachteter  Physio- 
loge hat  die  Aeufeerung  gemacht,  es  ginge  aus  meinen  Beob- 
achtungen hervor,  als  entstände  der  Embryo  durch  das  Hin- 


*)  Annais  of  natur.  histor.  or  Magax.  Sepi  1839.  pag.  68. 

*¥)  S.Meyen,  Noch  einige  Worte  über  den  Befruchtungsakt  «nd 
die  Polyembryonie  bei  den  höheren  Pflanzen.  Mit  2  Steintafeln  in 
Quart    Berlin  1840. 
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einspritzen  der  Fovffla,  oder  der  befrachtenden  Substanz  des 
Pottenschlanches  in  den  Embryosack,  doch  ich  habe  eine  solche 
Ansicht  über  den  Befruchtungsakt  der  Pflanzen  niemals  ge- 
habt, imd  in  vorliegender  Broschüre  ist  die  Deutung  der  ge- 
machten Beobachtungen  bündiger  dargestellt.  Bei  einigen  Ar- 
ten ron  Mesembryanthemum  hat  Referent  die  Vereinigung 
des  Pollenscblauches  mit  dem  Embryosacke  viel  genauer  be- 
obachten können  als  früher,  besonders  die  merkwürdige  seit- 
liche Verbindung  der  Spitze  des  Pollenschlauches  mit  der  Seite 
der  Spitze  des  Embryosackes  bei  Mesembryanthemum  pome- 
rk&anum,  worüber  die  beigegebenen  Zeichnungen  die  nöthige 
Nachweisung  geben.  In  Folge  dieser  Vereinigung,  worin  hier 
der  Befrtchtungsakt  besteht,  bildet  sich  erst  in  der  Spitze  des 
Embryosackes,  gerade  unter  jener  Vereinigungsstelle,  ein  Bläs- 
chen, das  sogenannte  Keimbläschen,  aus  welchem  nun  erst  der 
Trager  mit  dem  Embryobläschen  hervorgeht,  was  näher  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  nachgewiesen  wird.  Referent 
sah  noch  niemals  einen  grö&eren  Embryosack,  als  bei  diesem 
Mesembryanthemum,  wo  das  Eychen  halb  gekrümmt  ist  und 
durch  eine  Krümmung  der  Nabelschnur  wiederum  umgedreht 
wird.  Bei  dem  M.  linguaeforme  findet  die  Vereinigung  des 
Pollenschlauches  mit  dem  Embryosacke  gerade  an  der  Spitze 
statt,  und  nachdem  sich  das  Keimbläschen  gebildet,  schwillt 
das  Ende  des  Pollenschlauches  sehr  bedeutend  blasenförmig  an 
und  bleibt  sehr  lange  Zeit  wohlerhalten  zurück,  während  bei 
ganz  ähnlichen  Arten  der  Pollenschlauch  gleich  nach  der  Be- 
frachtung vergeht  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Decaisne*)  wurdo  eine  interessante  Arbeit 
über  die  Entwickelung  und  den  Bau  der  Blüthen  von  Viscum 
aJbum  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  vorgelegt, 
und  die  Herren  v.Mirbel,  v.  Jussieu  und  Ad.  Brongniart 
haben  als  Berichterstatter  die  Resultate  aus  derselben  bekannt 
gemacht,  von  welcher  wir  hier  nur  die  wesentlichsten  und  die 
neueren  hervorheben  können: 

Die  Zellen  der  Antheren  und  der  Kelchlappen,  mit  wel- 


*)  Developpement  da  pollen  dans  le  Oui;  changements  que  pje- 
wntent  ses  ovales  et  ceux  du  Thesium.  —  Compt  rend.  de  1839. 
U  Ferner,  pag.  201. 
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eben  jene  bei  dem  Fham  verschmolzen  sind,  zeigen  in  der 
Form  keinen  Unterschied,  die  letzteren  sind  jedoch  mit 
grünen  Substanz  gefüllt,  während  die  enteren  ungefärbt 
treten.    Fünf  Monate  vor  dem  Aufhüben  erscheint  das  Zet 
lengewebe  der  Anderen  fast  gleichmäßig  und  theüi   sich  in 
kleine  Höhlen,  deren  Winde  grün  gefärbt  sind    Diese  BSUm 
vergrößern  sich  und  ihr  zeitiger  Inhalt  verschwindet,  am  an- 
dern Zellen  von   sehr  groJsem   Umfange  Platz  zu  machen, 
welche  „les  utricnles  polluriques"  genannt  werden   (Es  aiad 
dieses  die  unter  dem  Namen  der  Mutterzeilen  bekannten  Bil- 
dungen. Ref.),  uad  1  oder  2  Nuclei  untermiseht  mit 
Kügelchen  von  außerordentlicher  Feinheit;  jene  Nuclei 
die  ersten  Entwürfe  der  PoUenkdnier.    Später 
„utricnles"  verdickt,  opak  und  zeigen  concentrische 
weniger  regelmäßige  Schichten  ia  ihrem  Umfange,  and 
sind  in  in  jedem  Schlauche  (Materieller  Ref.)  vier  gefettete 
Nuclei  eingeschlossen,  welche  mehr  oder  weniger  abgeraafc 
sind  und  im  Mittelpunkte  eine  hellere  Steile  zeigen«    Kenrf 
legt  sich  die  Substanz,  welche  die  „utricnles  poMim^nesa  ver- 
dickte, zwischen  jene  4  Nuclei,  welche  darin  eJagesddoasM 
waren,  und  bildet  nach  ihrer  Form  eben  so  vide  besondere 
Höhlen  (Dieses  ist  die  Bildung  der  SpecialmutterseUen.  Ret), 
,und  endlich  verschwindet  auch  diese  Substanz  und  die  PoHen- 
körner  liegen  frei  in  der  Höhle  der  Aathere.    In  Hemm  aa&- 
gebildeten  Zustande  zeigen  sie  alsbald  kleine  Papillen  auf  ih- 
rer Oberfläche,  und  nachdem  der  Kern  verschwunden  ist,  wel- 
chen sie  früher  enthielten,  zeigen  sie  aack  noch  eine  innere 
Membran.    Die  Antheren  von  Viscam  zeigen   keine  solche 
netzförmige  Zellen,   wie  man  sie  bei  vielen  anderen  Pflan- 
zen sieht 

Das  Ovariüm  ist,  eben  so  wie  die  Antheren,  seit  dem  Er- 
scheinen der  BUithen  mit  dem  Kelche  verwachsen,  und  es  be- 
steht aus  einer  grünen  und  gleichmäßigen  Zellenmasse,  worin 
keine  Höhle  zu  unterscheiden  ist  Einige  Zeit  vor  den*  Auf- 
blühen sieht  man  zwei  kleine  Lücken,  welche  sich  im  Umfange 
des  Ovariums  und  in  der  Mitte  des  Zellengewebes  bilden. 
Nach  der  Befruchtung  vergrößern  sich  diese  Höhlen,  und  in- 
dem sie  sich  wieder  vereinigen,  stellen  sie  die  Höhle  des  Kn- 
docarpiums  dar.     Zu  Paris  blüht  der  Mistel  im  März  oder 
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April,  und  das  Eychen  zeigt  sich  zu  Ende  Mai  ödet  im  An- 
fange des  Juni.  Um  diese  Zeit  zeigt  es  sich  ab  em  pulpöses 
Wärzchen,  welches  auf  der  Basis  des  Endocarp'a  befestigt  ist; 
es  ist  sehr  gewöhnlich  durch  zwei  sehr  feine  Fädelten  beglei- 
tet, welche  die  Rudimente  zweier  abortirter  Ovula  sind«  Da 
kene  Eyhtillen  beobachtet  wurden,  so  kommt  Hr.  Decaisne 
zn  dem  Schlüsse,  dafe  hier  das  Eychen  im  einfachsten  Zustande 
befindlich  ist  und  in  einem  tdofeen  Nucleus  besteht,  indessen 
es  geht  nur  zu  deutlich  aus  den  Mittbeihingen  des  Herrn  Be- 
richterstatters  hervor,  dafe  hier  der  Embryosack  mit  dem 
darin  enthaltenen  Eyweiftkörper  und  dem  Embryo  für  das 
nackte  Eychen  oder  den  blofsen  Nucleus  angesehen  worden 
ist,  wonach  denn  die  folgenden  Satze  zu  berichtigen  sind,  denn 
die  Beweise  hierzu  wird  man  in  der  später  aufgeführten  Ar- 
beit des  Referenten  auseinandergesetzt  finden.  Wen»  die  Saar 
men  des  Misteis,  heifst  es  weiter  m  jenem  Berichte,  mehr  als 
einen  Embryo  enthalten,  so  ist  dieses  Phänomen  durch  die 
Entwicklung  oder  durch  Verwachsung  zweier  Eychen  zu  er- 
klären, von  weichen  aber  gewöhnlich  das  eine  abortirt  u.  s.  w. 
Die  grüne  gefäfthaltige  Hülle,  welche  der  reife  Saamen  zeigt, 
macht  einen  Theil  der  Frucht  aus  und  ist,  wie  Hr.  Decaisne 
glaubt,  das  Endocarpe.  Die  späteren  Mittheilungen  des  Refe- 
renten werden  aber  beweisen,  dafs  die  letzteren  Angaben  nicht 
richtig  sind. 

Hr.  Schieiden  *)  gab  Beiträge  zur  Kenntnife  der  Blüthe 
der  Loranthaceen  und  besonders  des  Vücum  albwn;  er 
macht  darauf  aufmerksam,  dafe  jene  Blüthe  wohl  die  einfachste 
Form  ist,  in  welcher  die  Blume  vorkommen  kann;  denn  sie 
besteht  aus  zwei  in  einen  Kreis  zusammengedrängten  Blatt- 
paaren, die  in  der  männlichen  Blüthe  in  Antheren  umgewandelt 
sind,  dagegen  bei  der  weiblichen  eine  kelchartige  Beschaffen-, 
heit  haben.  In  der  Mitte  dieser  sitzt  der  gerade  stehende, 
nackte  Nucleus  und  der  Embryosack  soll  sich  im  Marke  des 
Stengels  (pedunoulus)  bilden.  Die  Pollenkörner  treten  un- 
mittelbar auf  die  Spitze  des  Nucleus,  kommen  zu  mehreren 
in  denselben  hinein  und  bilden  so  die  Polyembryonie.    Die 


*)  Botanische  Notizen.  —  In  Wiegmann's  Archiv  etc.  v.  1839. 
i  211—214. 
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Beere  halt  Ar.  Schi,  endlich  für  den  saftig  gewordenen  Pedan- 
culus,  dessen  Gewebe  in  das  härtere  der  scheinbaren  Saamenhaat 
übergehen  soll.  Die  regelmä&ige  Form  der  Anthere  von  Viscum 
pflegt  ebenfalls  zweifächerig  und  vierteilig  zn  sein,  dock  ist 
jede  Zelle  durch  Querwände  noch  in  kleinere  Fächer  einge- 
theilt  und  der  Monstrositäten  wegen  kommen  selten  gsnx 
regelmäfsige  Antheren  vor.  Bei  Viscum  verticülatum  besieht 
die  Aehre  aus  3  Paar  Bracteen  und  das  obere  Paar  hat  nnr 
eine  Blüthe,  die  anderen  je  drei,  welche  später  einen  Verti- 
cillus  spurius  bilden,  während  die  Terminalblume  fehlt  Bei 
Loranthus  ist  die  Spitze  des  ebenfalls  nackten  Nucleas  so 
lang  ausgezogen,  dafs  sie  die  Form  eines  Stylus  nachahmt 
Hr.  Seh L  schliefist  endlich  mit  der  Bemerkung,  dafe  die  1+ 
ranthaeeen  in  einer  parasitischen  form  den  Uebergaog  m 
den  Corqferen  zu  den  höher  entwickelten  Familien  vermittek. 

Endlich  hat  auch  Referent  *)  seine  Beobachtungen  über 
die  Bildung  des  Saamens  bei  Viscum  aJbum  bekannt  gemacht 
Die  Polyembryonie,  welche  man  in  den  jungen  Früchten  dieser 
Pflanze  so  häufig  beobachtet,  ist  auf  das  Auftreten  mehrerer 
Embryosäcke  neben  einander  begründet,  von  welchen  jedoch 
fast  immer  nur  der  eine  mit  dem  darin  enthaltenen  Embryo 
zur  Entwicklung  gelangt,  während  die  übrigen  abortiren;  und 
Referent  konnte  nichts  beobachten,  was  die  Angabe  des  Herrn 
Decaisne  bestätigt  hätte,  dafs  nämlich  der  Embryo  bei  dieser 
Pflanze  durch  ein  Verwachsen  von  mehreren,  nämlich  von  2, 
zuweilen  auch  von  3  einzelnen  Embryonen  gebildet  werde. 
Es  ist  gar  nicht  selten,  dafe  mehrere  Embryosäcke  in  einem 
und  demselben  Nuclens  befruchtet  werden,  aber  dennoch  kommt 
6  —  8  Wochen  nach  erfolgter  Befeuchtung  gewöhnlich  nur  der 
eine  derselben  zur  vollkommenen  Entwickelung,  und  demnach 
könne  man  auch  nicht  die  Verdoppelung  und  Verdreifachung 
des  Wurzelendes  des  Embryo  von  Viscum  aJbum  durch  ein 
Verwachsensein  aus  mehreren  Embryonen  erklären. 

Die  weibliche  Blüthe  von  Viscum  bietet  einen  höchst 
einfachen  Bau  dar;  sie  besteht  aus  einem  einzelnen,  flaschen- 
förmig  gestalteten  Nucleus,  der  unmittelbar  von  einem  kelch- 


•)  Meycn.    Noch  einige  Worte  über  den  Befruchtungsakt  und 
die  Polyembryonie  bei  den  höheren  Pflanzen.  Berlin  1839.  pag.  39—50. 
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artigen  Gebilde  umschlossen  wird,   aus  welchem  sich  Später 
die  weifse,  fleischige  und  klebrige  Masse  bildet,  welche  u»- 
mittelbar  den  Saamen  einschliefst  und  also  die  Fruchthülle  dar- 
stellt.  Auf  diesem  Kelche  sitzen  die  Blättchen,  welche  man  für 
die  Blumenblätter  halten  kann;  bei  der  männlichen  Bliithe  sind 
sie  es,  welche  zu  Antheren  umgestaltet  werden.    Der  Nucleus 
sitzt  bei  Viscum  Stets  auf  der  Spitze  der  Haupt-  oder  der 
Nebenachse;   die  Spitze  desselben  empfangt  den  Pollen  und 
vortritt  demnach /zugleich*  die  Stelle  der  Mikropyle,  aber  in 
der  Basis  des  Nucleus  bildet  sich  der  Embryosack,  welcher 
von  Unten  nach  Oben  in  die  Hohle  hineinwächst,  die  sich  im 
Nucleus  gebildet  hat;  daher  entwickelt  sich  der  Embryosack 
nicht  in  der  Spitze  des  Stengels,  wie  es  Hr.  Schieiden  vor- 
hin angegeben   hat,  sondern  wie  gewöhnlich  im  Innern  des 
Nucleus.     Die   Ausführung    der    Befruchtung    durch   Pollen^ 
schlauch«  konnte  Referent  bei  Viscum  niemals  sehen,   aber 
gleich  nach  erfolgter  Befruchtung  theüt  sich  der  Embryosack 
durch  eine  Anzahl  von  Querwänden  in  grofie  Zellen,  in  welchen 
sich  dann  später,   von  Oben  nach  Unten,  herabsteigend,  der 
Eiweifckörper  bildet.    Der  Embryo  aber  bleibt  fast  4  bis. 5 
Wochen  lang   auf  der  ersten  Stufe  seiner  Eiitwiokelung  als 
Embryobläschen  in  der  obersten  grofsen  Zelle  des  Embryosackes 
zurück,  und  dann  erst,  wenn  sich  fast  alle  Zellen  des  Em- 
bryosackes mit  Eywetfskörper  gebildet  haben,  wächst  er  mit 
grofeer  Schnelligkeit  und  durchbricht  dann  alle  die  Querwände 
des  Embryosackes  von  Oben  .bis  Unten,  u.  s.  w.    Eine  Reihe 
von  Abbildungen  sind  über  diesen  Gegenstand  derJdeinen  Schrift 
beigegeben,  und  werden  die  nckhige  Erläuterung  geben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  war  Referent  so-  glücklich  eine 
Mistelstaude  zu  finden,  welche  fast  in  jedem  ihrer  zahlreichen 
Saamen  zwei  Embryonen  enthielt,  die  auch  sehr  leicht  an  den 
feuchten  Fensterrahmen  keimten.  Es  zeigten  sich  stets  so  viel 
Würzelchen,  als  ausgebildete  Embryonen  im  Saamen  waren, 
und  die  Embryonen  waren  meistens  mit  ihren  Cotyledonar- 
Enden  mehr  oder  weniger  fest  verwachsen,  doch  fand  niemals 
ein  wirkliches  Verwachsen  und  Verschmelzen  statt.  Die  auf- 
faUende  Stellung,  welche  die  Embryonen  im  Mistel -Saamen 
zeigen,  wenn  nämlich  mehrere  darin  enthalten  sind,  erklärt 
sich  durch  das  Verwachsen  der  Eyweifskörper  und  deren  eigen- 

... 


thfwnlicher  F«rm.  Jeder  Embryo  im  Mistel-Saamen  bildet  sieh 
in  der  Achse  seines  eigenen  Eyweifekörpere,  der  am  obero, 
d.  h.  demMikropyl-JSnde  10  und  15  Mal  breiter  wird,  als  an 
untern,  wodurch  dann,  sobald  <fcese  mit  ihren  nebeneinander 
liegenden  Rändern  verwachsen,  die  Achsen  derselben  in  Oma 
obern  Verlaufe  in  einen  Winkel  von  46— £0  Graden 
einander  treten« 

Zugleich  hat  Referent  auf  die  wesentlichen 
leiten  aufmerksam   gemacht,   unter  welchen   sich   die   Pely- 
embryonie  bei  den  Pflanzen  darstellt 

Hr.  Horkcl  *)  hat  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
m  Berlin  eine  Abhandlung  Aber  die  Polyembryonie  der  Gei- 
feren gelesen;  seine  eigenen  Untersuchungen  über  diese» «Gegen- 
stand stimmten  mit  denjenigen  von  Rob.  Brown  voUfcomwa 
«berein;  schon  1819  hatte  er  die  in  der  Spitze  des  Album« 
vorkommenden  mehrfachen  kleinen  Höhlen  bei  Ahies  emedm 
bemerkt,  und  auch  schon  vor  längerer  Zeit  in 
Cembra  -Saamen  neben  dem  Embryo  noch  awei 
Rudimente  wahrgenommen.    Bei  Ahies  excd&a  hatte  Jfc.  E 
die  Rudimente  der  Ovula  bis  au  derjenigen  Gestalt  kennen  ge- 
lernt, in  welcher  sie  Rob.  Brown  fuhiculi  genannt  habe; 
sie  lagen  in  der  Mitte  der  grofeen  Höhlen  des  Aibumens  pa- 
rallel neben  einander;  sie  waren  gewöhnlich  au  drei,  .seltener 
fcu  vier  vorkommend,  bei  Pinus  echinata  habe  Hn  Schieiden 
aber  auch   sechs  Rudimente   gefanden.    Bei  Taxus  facto*« 
sah  Hr.  H.  nie  weniger  als  zwei  Rudimente,  gewöhnlich  aber 
drei,  doch  kommt  hier  zuweilen  nur  eine  Höhle  in  der  Spitie 
des  Aibumens  vor.    Bei  den  Cupressineen  fand  Hr.  H.  dage- 
gen immer  nur  eine  in  der  Aehse  des  Aibumens  sich  befindende 
Höhle  flir  die  Bildung  des  Embryos,  in  welche  aber  Consta* 
2—4  Pollenschläuche  hineingingen;  die  Polyembryonie  dieser 
Pflanzen  reihe  sich  daher  an  diejenige  von  Citrus,  doch  sä 
sie  nicht  so  zufällig,  sondern  sie  gehöre  zum  Wesen  denselben. 

Hr.  Decaisne**)   hat  uns  interessante  Untersuchungen 
über  die  Struktur  und  die  Befruchtung  der  Eychen  vonTAeana» 


•)  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften au  Berlin.    A.  d.  Jahre  1839.    pag.  92. 

**)  De  l'cvule  da  Thesium  —  Coropt  rend.  d.  1839.  No.  &  p.  268. 
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gegeben,  welche  die  Deutung  rechtfertigen,  die  Referent  (».  d. 
vorigen  Jahresbericht  pag.  88)  über  Griffith's  Darstellungen 
des    9aamenbaues    von  Santatum   album  gab.     Kurze  Zeit 
nach  erfolgter  Befrachtung  sieht  man  aus  einem  der  Eychen 
jener  'Pflanze  einen  Schlauch  hervortreten,  welcher  sich  auf- 
richtet unÄ  «ich  mit  einem  andern,  sehr  feinen  Schlauche  in 
Verbindung  'setzt,  der  von  Oben  herab  in  die  Höhle  des  Ovn- 
ionrn  hineinsteigt.    'Nach  erfolgter  Vereinigung  schwillt  dieser 
Schlauch  an,  nimmt  die  Gestalt  einer  Blase  an,  welche  sich 
in  dem  untern  Tbeile  mit  Zellen  füllt    Dieser  Schlauch  ist 
4er  Embryosack,  in  dessen  Spitze  sich  der  Embryo  in  Form 
eines  kleinen  abgerundeten  Bläschens  bildet,  und  das  Auffal- 
lende hiebei  ist,  dafe  derselbe  ganz  nackt,  also  außerhalb  des 
Nucleue  äegt  (Wir  haben  früher  schon  nachgewiesen,   dafe 
dieses  ebenfalls  bei  Leguminosen  vorkommt,   wo  jedoch  der 
Embryosack  alsdann  nodh  'von  den  EyhfiUen  umschlossen  ist  > 
Ref.)  und  daft  dann  der  Saamen  ebenfalls  ganz  nackt,  nur 
•von  der  feinen  Haut  des  Embryösaokes  umschlossen,  auftritt. 
Während  dieser  Bildung'  des  Embryo's  bemerkt  man,  dafs  sich 
w  einfacher  Sdilaoch  darstellt,  der  unten  gefingert  (digite) 
und  an  der  Spitze  angesehwollen  ist;  diesen  Schlauch  duroh- 
1>ohrt  das  Säulchen,  in  dessen  Mitte  er  eingeschlossen  ist,  gegen 
den  Insertionspunkt  des-  befruchteten  Eychens,  und  legt  sich 
durch  sein  angeschwollenes  Ende  in  Form  einer  Retorte  ober 
eine  der  Spitzen  des  Embryosackes  des  naheliegenden  Embryo's. 
Hr.  Decaisne  hält  diesen  eigenthümliohen  Schlauch  für  ein 
Ernährungsgefafe,  welches   zugleich   die  Chalaza  ersetzt  und 
Referent  glaubt   (er  hat  den  Gegenstand  jedooh  noch  nicht 
selbst  untersucht),  dafe  dieser  Schlauch  entweder  unmittelbar 
ans  dem  Ende  des  Pollensohlanches  entstanden  ist,  wie  bei 
Mesembryanthemum  Unguüeforme,  oder  als  eine  eigentüm- 
liche Bildung  des  Trägers  des  Embryos  zu  deuten  ist,  etwa 
wie  bei  CeratophyUum  u.  s.  w. 

Hr.  Emil  Kratzmann*)  hat  in  seiner  Inangural-Disatr^ 
tation  die  Lehre  vom  Saamen  der  Pflanzen  abgehandelt  und 
obgleich  derselbe  in  der  Vorrede  zu  dieser  Schrift  die  Be- 


*)  Die  Lehre  vom  Saamen  der  Pflanzen.    Mit  4  lhhograpturten 
Tafeln.   Prag  1839.    &    96  Seiten. 
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merkung  macht,  dafe  er  mir  gesammelt  habe  und  kein»  An- 
sprach auf  Originalität  mache,  nur  den  Wunsch  hege,  dafe  das 
Gesammelte  dem  geneigten  Leser  in  einer  zweckmässigen  Form 
erscheine,  so   kann  doch  Referent  nicht  unterlassen,   diese 
höchst  fleifeige  und  gewifs  ziemlich  vollständige  Arbeit  allen 
Denjenigen  zu  empfehlen,   welchen  die  gröfsein  botanischen 
Werke  nicht  zuganglich  sind,  oder  diesen  Gegenstand  lieber 
in   einer   kurzen  und  gedrängten  Darstellung  kennen  lernen 
wollen.    Die  Schrift  zerfallt  in  5  Abschnitte  und  diese  han- 
deln: Vom  Präformations-Stodium  des  Saamens,  von  der  Zeu- 
gung oder  der  Saamenbildung,  von  der  Evolution  des  Saamens 
(d.i. der  Zeitigung  oder  dem  Reifen  desselben),  ferner  von  dir 
Saamenreife  und  der  Struktur  des  reifen  Saamens,  and  eaükk 
von  den  Erscheinungen,  unter  welchen  das  Keimen  der  St* 
men  erfolgt 

Ueber  die  monocotyledonischen  Embryonen  hat  Her 
Adrian  de  Jussieu*)  eine  sehr  interessante  Arbeit  pabkV 
cirt;  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  giebt  derselbe  dn 
Charaktere  der  monocotyledonischen  Embryonen  im  Allge- 
meinen an  und  geht  dann  zur  Aufzählung  der  Eigentümlich- 
keiten über,  welche  die  Embryonen  der  verschiedenen  Gat- 
tungen zeigen.  Die  gewöhnlichste  Form  des  Embryo's  der 
Monocotyiedonen  ist  die  des  Cylinders  mit  abgerundeten  Enden, 
oder  des  mehr  oder  weniger  langgestreckten  Ellipsoides.  Bald 
ist  das  Cotyledonarende  breiter,  bald  und  zwar  noch  öfters, 
ist  es  das  Radicularende,  welches  verdickt  auftritt  Sehr  oft 
bleibt  das  kleine  stumpfe  Pünktchen  an  dem  Radicularende 
an  welchem  der  Träger  endet,  zurück,  'aber  stets  ragt  es  am 
Embryo  vor  dessen  Reife  hervor.  Durch  die  Lage  des  Wnr- 
zelchens  wird  die  des  Knöspchens  bestimmt  werden,  weicht 
durch  einen  kleinen  Vorsprang  auf  einer  Seite  des  Umfange* 
zum  Vorschein  kommt;  dieser  Vorsprung  zeigt  sich  in  der  Co- 
tyledonarspalte.  In  sehr  seltenen  Fällen  ist  diese  Spalte  ihrer 
ganzen  Länge  nach  geöffnet,  und  die  Seiten  derselben  lassen 
das  erste  Blättchen  der  Knospe  ihrer  ganzen  Länge  nach  sieht- 


*)  Sur  les  Embryons  monocotyledones.  Lu  i.  l'Academic  des 
Sciences  dans  sa  seance  du  1  Juillet  1839.  —  Ann.  des  scienc.  natnr. 
Part,  bot  1899.  I.  pag.341-361. 
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tar  werden,  wie  es  bei  Onvirandra  der  Fall  ist    In  andern 
Fallen  berühren  sich  die  Rander  der  Spalten  in  der  Mitte  und 
entfernen  sich  nach  Oben  und  nach  Unten;  hier  kommt  ent- 
weder die  Spitze  des  Knöspchens  aus  einer  der  Oeffnungen 
und  zwar  aus  der  oberen  hervor,  wie  bei  Aponogeton  dista- 
chys  etc.,  oder  wie  bei  Sparganium  ramosum,   Commeüna 
tuberosau.s.w.,  wo  man  keine  Spur  davon  sieht.   In  den  mei- 
sten Fällen  berühren  sich  die  Lappen  der  Spalten  in  ihrer  gan- 
zen Länge   und  die  Spalte  zeigt  sich  alsdann  nur  in  Form 
einer  Linie,  welche  bald  gerade  herabläuft,  bald  gekrümmt  ist; 
die  Querschnitte  des  Embryo's  an  dieser  Stelle  ausgeführt,  zei- 
gen dann  das  Verhältnifs  der  Ränder  der  Spalten  zu  einander« 
Alle  diese  Fälle,  wie  auch  die  folgenden,  werden  durch  eine 
Reihe  von  schönen  Abbildungen  verdeutlicht.    Das  Knöspchen 
zeigt  sich  in  Form  eines  kleinen  Wärzchens  im  Grunde  einer 
kreisrunden,  ovalen  oder  einer  rautenförmigen  Einfassung;  bei 
Amarylüs  carnea  sind  die  Ränder  der  Spalte  nur  oben  aus- 
einanderstehend, während  sie  in  ihrer  ganzen  übrigen  Länge 
verwachsen  erscheinen.    Endlich  erscheint  die  Spalte  auch  ho- 
rizontal (JPeraXrum  z.  B.),  und  wenn  sich  die  Ränder  dersel- 
ben darüber  hinaus  verlängern,  so  erhält  man  das  Ansehen 
einer  getheilten  oder  selbst  einer  einfachen  Ligula,  je  nach- 
dem die  Verschmelzung  der  inneren  Ränder  vollkommen  oder 
nicht  vollkommen  stattfindet.    Bei  Rojania  hastata  und  Tom- 
nus  communis  bleiben  die  inneren  Ränder  unabhängig  und 
frei  zurück.    Endlich,  sagt  Herr  v.  Jussieu,  kann  die  Tren- 
nung in  der  Continuität  am  Cotyledonarende  des  Embryo's  bis 
auf  einen  blofsen  Punkt  herabgehen,  wie  bei  den  Gramineen 
und  Cyperaceen  sehr  häufig,  oder  auch  dieser  Punkt  kann  sich 
der  Beobachtung  ganz  entziehen,  indessen  alle  diese  Modifica- 
tionen  sind  nur  verschiedene  Grade  einer  und  derselben  Or- 
ganisation.   Da  aus  der  Stellung  der  Spalte  anf  die  Lage  des 
Knöspchens  zu  schliefsen  ist,  so  wird  man  bei  jedem  Embryo 
sehr  bald  die  Verhältnisse  erkennen,  in  welchen  das  Cotyle- 
donarende zu  dem  Radikularende  steht;  sehr  oft  ist  ersteres 
bedeutend  gröfser  als  letzteres. 

Hierauf  geht  Herr  v.  Jussieu  an  die  Untersuchung  der 
Hypothese  von  Lindley,  nach  welcher  der  monocotyledoni- 
sche   Embryo    als  ein  dicotyledonischer  zu  betrachten  wäre, 

Wiegln.  Archiv.    VI.  Jahrg.    2.  Band.  4 
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an  welchem  der  eine  Cotyledon  verschwunden  ist,  wahrend 
sich  der  andere  um  die  Plamula  gewunden  hat  und  mit  sei- 
nen Rändern  verwachsen  ist.  Zur  Bekämpfung  dieser  Hypo- 
these wird  der  Weg  der  Beobachtung  vorgeschlagen;  eine 
Menge  von  interessanten  Beobachtungen  werden  aufgeführt, 
und  Herr  v.  Jussieu  kommt  zu  dem  Resultate,  dafe  der  mo- 
nocotyledonische  Embryo  in  Hinsicht  seines  Cotyledonarthei- 
leg  ganz  vollständig  einer  Knospe  zu  vergleichen  ist.  Schliefe- 
lich werden  die  abweichenden  Formen  betrachtet,  welche  die 
Embryonen  einer  Menge  von  Monoootyledonen  zeigen,  und  der 
Verfasser  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafe  das  Stammchen  bei 
gewissen  monocotyledonischen  Embryonen  einen  seitliche»  und 
unproportionirten  Auswuchs  annimmt,  welcher  demselben  he 
auf  einen  gewissen  Punkt  das  Ansehen  eines  Cotyledons  giete, 
und  dieser  Auswuchs  versieht  dann  auch  die  Function  des  Co- 
tyledons, besonders  in  dem  Falle,  wo  der  wahre  Cotyledon 
unvollkommen  und  auf  den  Zustand  einer  blofeen  Scheide  zu- 
rückgeführt ist  / 

Bei  dem  grofeen  Eifer,  mit  welchem  gegenwärtig  die  Bil- 
dung der  jungen  Pflanzensaamen  beobachtet  wird,  ist  es  zu 
erwarten,  dafs  .auch  dieser,  von  Herrn  v.  Jussieu  mit  so  vie- 
len Erfahrungen  bearbeitete  Gegenstand  in  der  nächsten  Zeit 
seine  vollständige  Lösung  finden  wird;  es  ist  freilich  eine  Rift, 
senarbeit,  die  Bildungsgeschichte  aller  der  hier  genannten  mo- 
nocotyledonischen Embryone  entsprechend  vollständig  zn  ge- 
ben, besonders  da  es  scheint,  dafs  die  Bildung  des  sogenann- 
ten Cotyledons  bei  verschiedenen  Familien  sehr  verschieden 
auftritt.  Man  vergleiche  hierüber,  was  ich  über  die  Bildung 
dieses  Körpers  bei  Mays  beobachtet  zu  haben  glaube. 

In  der  botanischen  Gesellschaft  zu  Edinburgh*)  hat  Herr 
Giraud  eine  Abhandlung  über  die  Struktur  und  die  Function 
des  Pollens  gelesen,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  derselbe  zu 
ganz  ähnlichen  Resultaten  gelangt  ist,  als  in  den  neueren  Wer- 
ken der  Deutschen  über  diesen  Gegenstand  publicirt  sind.  Bei 
Crocus  verum  sah  Herr  Giraud  drei  Pollenhäute  und  auf 
der  Oberfläche  der  Pollenkörner  von  Polemonium  coeruleum 
fand  er  kleine  opake  Körner,  welche  eine  eigentümliche  Be- 


*)  S.  Annais  of  Natural  histor.  April  1839  pag.  127. 
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wegtmg  zeigten,  sobald  sie  in  Wasser  befindlich  waren.  Die 
Furchen,  welche  anf  gewissen  sphärischen  und  ellipsoidischen 
Pollenkörnern  vorkommen,  scheinen  dem  Herrn  Girand  nicht 
in  bloßen  Spalten  in  der  äufseren  Membran  zu  bestehen.  Die 
chemischen  Untersuchungen  des  Pollens  ergaben  das  Vorkom- 
inen  tob  Kali  in  dem  Pollen  von  Anürrhinum  majus,  sowie 
nadeiförmige  Krystaüe  von  phosphorsaurem  Kalke u. s.w.  Bei 
der  Bildung  der  Pollenschläuche  fand  Herr  Giraud  ebenfalls, 
dafe  Wärme  dieselbe  befördere. 

Im  Botanical  Register*)  findet  sich  eine  Mittheilung  über 
das  Vorkommen  der  Stärke  auf  der  Oberfläche  der  Pollen- 
körner von  Polemonium  coeruleum,  deren  Bildung  von  den 
Mutterzellen  abgeleitet  wird.  (Ein  solches  Vorkommen  von 
Stärke -Kügelchen  kann  nur,  wenn  es  wirklich  der  Fall  gewe- 
sen ist,  denn  regelmäfeig  findet  es  nicht  statt,  als  eine  Aus- 
nahme von  der  Regel  und  überdies  als  etwas  ganz  Unwesent- 
liches angesehen  werden.    Ref.) 

Herr  A.  Braun**)  hat  bei  der  Versammlung  der  Natur- 
forscher in  Freiburg  seine  Beobachtungen  über  die  Ordnung 
im  Aufspringen  der  Antheren  vorgelegt;  er  wies  nach,  dafe 
die  Ordnungsfolge  im  Aufspringen  der  Antheren  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  mit  der  genetischen  Succession  der  Staubblät- 
ter übereinstimme,  ihr  zuweilen  sogar  entgegenlaufe,  in  den 
meisten  Fällen  aber,  wo  eine  wirkliche  Succession  stattfindet, 
in  gar  keiner  Beziehung  zur  Genesis  stehe.  Aus  der  großen 
Menge  von  speciellen  Beobachtungen  leitet  Herr  Braun  fol- 
gende Falle  ab,  in  welchen  sich  die  Ordnungsfolge  in  dem 
Aufepringen  der  Antheren  zeigt: 

I.  Gleichzeitiges  Aufepringen  sämmtlicher  Antheren.  IL 
Cyklenweise-successives  Aufspringen,  und  zwar  entweder  in 
centripetaler  oder  in  centrifugaler  Folge.  III.  Gliederweise- 
successives  Aufepringen;  es  findet  statt:  1)  in  spiraliger  Suc- 
cession, und  zwar:  a.  centripetal  oder  progressiv,  b.  centri- 
fugal  oder  regressiv,  c.  von  der  mittlem  Region  aus  vor-  und 
ruckschreitend  zugleich,  und  d.  in  einer  bestimmten  Spiral- 
folge u.  s.  w.,  oder  das  Aufepringen  findet  statt  in  nicht  spi- 


*)  1830.  pag.  52. 
**)  Flora  von  1&39.  pag.  302. 
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raligerSuecession.  Hier  schreitet  es  entweder  regelmäßig  von 
einer  Seite  der  Blüthe  zur  andern  oder  2)  in  einer  scheinbar 
unregelmäfsigen,  aber  doch  konstanten  Succession  fort 

Durch  eine  Mittheilung  in  Herrn  Mussehl's  Praktischem 
Wochenblatte  des  Neuesten  und  Wissenswürdtgsten  für  Land- 
wirthschaft  etc.  1839.  No.  41.  wurde  Referent  auf  einen  Airf- 
satz  in  Herrn  Riecke's  Wochenblatt*)  über  Doppelveredtang 
yon  Obstbäumen  aufmerksam  gemacht  Man  versteht  hierun- 
ter die  Veredlung  von  Stämmen  oder  Aesten,  welche  schon 
aus  Edelreisern  hervorgegangen  sind,  wodurch  die  Vorzüglich- 
keit der  Fruchte  sehr  gesteigert  werden  soll.  Treff z,  ein 
alter  Praktiker,  soll  schon  im  Taschenbuch  für  Natur-  und 
Gartenfreunde  von  1803  mehrere  Beispiele  von  solcher  Dop- 
pelveredlung  mitgetheilt  haben,  woraus  sich  ergab,  daß  Aepfei- 
bäume,  die  zweimal  veredelt  waren,  sich  vor  andern  von  glei- 
cher Sorte  durch  Vortrefflichkeit  der  Fruchte  auffallend  aus- 
zeichneten. Johannis-  und  Stachelbeeren  lieferten  schon  nach 
der  ersten,  noch  mehr  aber  nach  der  dritten  und  vierten  Ver- 
edlung ganz  ausgezeichnete  Fruchte.  Noch  in  die  Augen  Cd- 
lender  seien  die  Wirkungen  einer  solchen  Veredlung  bei  der 
Aprikose  und  Quitte;  die  Aprikose  nämlich,  die  ein  trocknes 
Fleisch  hat,  wurde  auf  den  Stamm  einer  grünen  Reineclaude; 
die  Quitte,  die  roh  ganz  ungeniefsbar  ist,  auf  die  vortrefficfte 
Herbstbeigamottebirne  gesetzt  Von  der  Aprikose  erzählt 
Tref fz,  sei  der  Zweig  vortrefflich  angewachsen  und  habe  sei- 
nes übermäfsigen  Triebes  wegen  erst  im  5ten  Jahre  Fruchte 
gebracht  aber  eine  Frucht,  welche  so  saftig  wie  die  der  Reine- 
claude, von  röthlicherem  Gelb  und  von  weit  delikaterem  Ge- 
schmacke  war.  Nicht  minder  gunstig  sei  der  Erfolg  bei  der 
Quitte  gewesen,  indem  diese  im  3ten  Jahre  Fruchte  gebracht 
habe,  welche  schon  zu  Anfang  September  reif  geworden  seien, 
und  bei  denen  das  Fleisch  schon  in  dieser  ersten  Doppelver- 
edlung weit  zarter  und  frei  von  steinigten  Theilen  gewesen  sei. 
Referent  bringt  diesen  Gegenstand  hierseihst  zur  Sprache 
und  hofft,  dafs  theils  neue  Versuche  über  denselben  angestellt 
wurden,  theils  schon  gemachte  Erfahrungen  zur  allgemeinen 
Kenntnis  kämen.    Die  mitgeteilten  Beobachtungen  sprechen 

♦)  1838.  No.  35. 
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aber  nicht  nur  für  die  Nützlichkeit  der  Doppelveredlung,  son- 
dern sie  scheinen  zu  beweisen,  dafs  die  Natur  des  Edelreises 
durch  das  Subjekt  verändert  werden  könne,  denn  man  pfropfte 
schlechte  Obstsorten  auf  bessere  (was  sonst  gerade  nicht  der 
Fall  ist!)  und  erhielt  sogleich  bessere  Früchte. 

2)  Bei  den  Cryptogamen. 

HerrUnger*)  hat  eine  interessante  Abhandlung  über  den 
Bau  und  die  Function  der  Fructificationsorgane  von  Bicda 
glauca  mitgetheilt,  welche  sehr  zeitgemäfs  ist;  er  giebt  zuerst 
einige  Nachweisungen  über  die  anatomische  Struktur  der  laub- 
artigen Substanz,  wobei  gezeigt  wird,  wie  das  Fehlen  der 
Spaltöffnungen  bei  diesen  niedern  Lebermoosen  durch  die  lok- 
kere  Aneinanderreihung  der  oberflächlich  gelagerten  Zellen 
gleichsam  ersetzt  wird.  (Bei  Bicda  crystallina  ist  dieses 
Durchbrochensein  der  oberen  Zellenmasse  des  Laubes  ganz 
besonders  interessant.  Ref.)  Es  folgt  hierauf  die  Beschreibung 
der  Beobachtungen  über  die  Entwickelang  der  beiden,  verschie- 
denartigen Froctificationsorgane,  doch  sind  die  ersten  Stufen 
des  Auftretens  derselben  nicht  beobachtet,  weil,  wie  es  Herr 
Unger  selbst  sagt,  der  passendste  Zeitpunkt  hiezu  schon  vor* 
über  war.  Die  sporentragenden  Organe  (welche  man.  Pistille 
nennt.  Ref.)  treten  immer  in  einer  gröfseren  Lufthöhle  auf  und 
sollen  durch  das  Zusammentreten  einer  Gruppe  von  pacenchy- 
matischeu  Zellen  entstehen,  die  bei  ihrer  Vermehrung  und 
Vergrößerung  in  ihrer  Mitte  eine  Höhle  bilden»  die  nur  nach 
aufwärts  eine  Oeflhung  zeigte..  Dieses  flaschenformige.  Organ 
verlängert  alsdann  seinen  Hals,  bis  es  die  Oberfläche  des  Thal- 
los  erreicht,  und  nun  tritt  auch,  die  Erweiterung  des  unteren 
Theiles  des  Sporangiums  (wird  gebildet  durch  das  Ovariun» 
des  Pistills.  Ref.)  ein.  Der  Inhalt  des  Sporangiums  stellte  sich 
Hrn.  Unger  zuerst  als  eine  homogene,  ungefärbte,  mehr  flüs- 
sige Materie  und  als  Körnersubstanz  dar;  diese  sammelt  sich 
mehr  nach  dem  Mittelpunkte  und  erscheint  dann  als  Inhalt 
jenes  Zellengewebes,  aus  welchem  die  Mutterstellen  der  Spo- 
ren entstehen.    Es  zeigte  sich  auch,  dafs  durchgängig  an  der 


¥)  Anatomische  Untersuchung  der  Fortpfianznnptheile  von  /Wc- 
eia  glauca.  —  Linnaea  Ton  1839.  pag.  1—17. 
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Peripherie  eine  Schiebt  der  Zellen  in  ihrem  Innern  keine  Spo- 
ren erzeuge  (also  auch  hier  eine  ähnliche  Zeüenhölle,  wie  bei 
der  Bildung  der  Pollenmassen  in  den  Antheren  der  Phanero- 
gamen.  Ref.)«  Bei  dem  Baue  der  Sporen  bestätigt  auch  Herr 
Unger,  dafs  die  änfeere  branneHant  derselben  nicht  ans  Zel- 
len zusammengesetzt  ist,  sondern  nur  eine  netzförmige  Abla- 
gerung von  Zellsubstanz  zeigt 

Die  andern  Organe  der  Fortpflanzung,  die  Antheren  4er 
Autoren,  fand  Herr  Unger  nicht  in  so  grofser  Anzahl  und 
sehr  zerstreut  und  einzeln  stehend.  Sie  sollen  in  einen  re- 
gelmäfsigen  Auseinanderweichen  der  Parenchjrmzellen  des  Thal- 
Ins  bestehen;  auch  hier  bildet  sich  der  Inhalt  zu  einer  köraof» 
schleimigen  Substanz,  der  in  Zellenform  von  aufoerordenüichr 
Kleinheit  auftritt,  ahnlich  wie  in  den  Antheren  der  Moose. 
Folgende  Ergebnisse  zieht  Herr  Unger  ans  seinen  Beobach- 
tungen: 1)  Dafe  die  ursprungliche  Entwickelung  jener  beides 
Fortpflanznngsorgane  bei  Riccia  glauca'  gleichzeitig  stattfndet 
und  sie  daher  eine  nähere  Beziehung  zu  einander  zu  babes 
scheinen;  2)  dafe  beide  Organe  Höhlen  aus  Zellengewebe  ge- 
bildet darstellen,  welche  mit  verlängerten  Oeflhungen  versehen 
sind,  und  dafs  daher  eine  materielle  Mittheilung  des  Inhalts 
derselben  nicht  unwahrscheinlich  ist;  3)  dafs  die  Funotion  des 
halsförmigton  Ausfuhrungsganges  des  Sporangiums  nur  an/  Se 
früheste  Zeit  seiner  Entwickelung  beschrankt  ist  u.  &  w.,  and 
dafs  endlich  die  Uebertragung  des  Inhalts  der  Antheren  in  die 
Sporangen  eine  Bedingung  dfv  Sporenbildung  ist 

Herr  Mohl*)  hat  neue  und  sehr  ergebnifereiche  Beob- 
achtungen über  die  Entwickelung  der  Sporen  der  Lebermoose 
bekannt  gemacht;  er  wählte  zu  diesen  Untersuchungen  Anth*- 
ceros  laevu,  wo  die  jungen  Muttersporen  sehr  wenig  Kügd- 
chen  enthalten  und  daher  die  Vorgänge  der  Bildung  deutlicher 
beobachten  lassen«  Die  jüngsten  Mutterzellen,  welche  Hr.  M. 
fand,  stellten  wassern  eile,  zum  Theil  kugliche  Zellen  dar,  in 
welchen  man  einen  Zellenkern,  ähnlich  dem  in  den  Zellen  der 
Phanerogamen,  wahrnehmen  konnte.  Hierauf  bildet  sich  eine 
schleimige  Masse  um  die  Scheibe  des  Zellenkerns,  und  diese 


*)  Ueber  die  Entwicklung  der  Sporen  von  Jntkocer*  laevü. 
Linaaea  von  1839.  pag.  273—2901 
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fiberzieht  endlich  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Kerns;  es 
treten  die  grünen  Körnchen  deutlicher  hervor  und  die  Masse 
trennt  sich  in  zwei  neben  einander  liegende  Abtheilungen.  An 
den  Rändern  geht  diese  grüne  Masse  in  eine  farblose,  schlei- 
mige» aber  feinkörnige  Masse  über,  welche  gröfsere  oder  klei- 
nere Maschen  bildet;  sehr  gut  vergleicht  Hr.  M.  diese  Sub- 
stanz mit  den  Blasen  des  Schaumes.  Nachdem  sich  jene,  in 
zwei  Hälften  zerfallene  grüne  Masse  allmälich  vergrößert  hat^ 
theilt  sich  jede  dieser  Hälften  abermals  in  zwei  TheUe,  und. 
so  sind  vier  neben  einander  liegende  grüne  Kerne  gebildet 
(Körnerzellen  von  Hrn.  M.  genannt),  wobei  der  eigentliche 
Zellenkern  keinen  Antheil  nahm,  sondern  noch  gesondert  da« 
neben  liegt.  Zu  gleicher  Zeit  verdickt  sich  die  Wand  der 
Motterzelle  und  nimmt  die  bekannte  gallertartige  Substanz  an, 
und  null  erfolgt  die  Theilung  ihrer  Höhle.  Es  entstehen  Li- 
nien auf  der  inneren  Fläche  der  Mutterzelle,  welche  sehr  rieh* 
tig  als  hervorsprossende  Leisten  gedeutet  werden,  die  später 
zwisohen  je  zwei  Körnermassen  bis  gegen  die  Mitte  der  Zelle 
zuwachsen  und  sich  daselbst  vereinigen.  Von  dem  Nucleus 
der  Mutterzelle  ist  nach  geschehener  Theilung  keine  Spur  vor- 
fanden. Kurze  Zeit  nach  der  Theilung  der  Mutterzelle  be- 
ginnt die  Bildung  der  Sporenhaut;  nämlich  in  jeder  der  vier 
vorhin  entstandene!!  Abtheilungen  und  die  Körnermasse  liegt 
im  Innern  einer  jeden  dieser  neu  entstehenden  Zellen  und  ist 
durch  Schleimfäden  im  Umfange  der  Sporenhaut  befestigt.  Die 
übrigen  Beobachtungen  stimmen  mit  den  Ergebnissen  früherer 
überein  und  sind  bekannt  Eine  Reihe  von  schönen  Abbildun- 
gen geben  die  vollständigsten  Anschauungen  von  den  mitge*- 
theilten  Beobachtungen. 

Herr  Mo  hl  geht  hierauf  zur  Vergleichung  seiner  Ansicht 
über  die  Bildung  der  Sporen  mit  derjenigen  des  Herrn  von 
Mir  bei  iaber.  Nach  der  Ansicht  des  Letzteren  ist  die  Bildung 
der  Sporen  hauptsächlich  von  der  Mutterzelle  abhängig,  indem 
nämlich  der  Inhalt  durch  die  vorspringenden  Scheidewände  der 
Mutterzelle  mechanisch  in  vier  Parthien  getrennt  wird.  Nach 
Herrn  Mohl's  früherer  Ansicht  sollte  die  Entwicklung  von 
4  Sporen  in  einer  Mutterzelle  blofs  auf  der  organischen  Ver- 
änderung ihres  Inhaltes  beruhen,  aber  die  neuen  Beobachtun- 
gen bei  Arühoceros  scheinen  die  Wahrheit  in  die  Mittp  zu 
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stellen,  denn  die  Bildung  der  Scheidewände  ist  erat  eise  Folge 
der  Entwickelang  des  Inhaltes  der  Mutterzelle.  Endlich  sacht 
Herr  Mohl  zu  zeigen,  dafe  kein  grober  Werth  darauf  m  le- 
gen ist,  ob  die  vier  Abtheilongen  der  Mutterzelle  verbunden 
bleiben  oder  nicht,  und  dafs  man  diesen  Vorgang  nicht  ab 
unterscheidendes  Merkmal  der  Mutterzellen  der  Sporen 
der  Pollenkörner  betrachten  dürfe.  Bei  Anthoceros 
konnte  Hr.  M.  dieses  Zerfallen  nicht  sehen,  bei  Antiu  punc- 
tata* glaubt  er  es  gesehen  zu  haben,  und  ebenso  entschieden 
bei  Jtmgermannia  epiphylla,  dagegen  bei  Ricda  gUau* 
wieder  nicht. 

Referent*)  publicirte  die  Resultate  neuerer  Beobachtun- 
gen über  die  Bildung  der  Sporen  von  Aneura  pinguis,  weicht 
als  Nachtrage  za  seinen  Beobachtungen  aber  denselben  Ga- 
genstand anzusehen  sind,  die  in  dem  dritten  Bande  seiner  Phy- 
siologie der  Pflanzen  (Berlin  1839)  mügetheilt  wurden,  ba 
frühesten  Zustande  der  Fracht  fanden  sich  nur  sehr  zartt 
längliche  Zellen,  die  mit  einem  Schleime  eingebettet 
diese  Zellen  veigröfserten  sich  und  kamen  unmittelbar 
neben  einander  za  liegen,  worauf  es  sich  etwas  später  zeigtet 
dafe  aas  diesen,  anfangs  ganz  gleichgeformten  Zellen,  sowohl 
die  Schleuderer,  als  die  Sporen  sich  bildeten;  die  eine  wird  zum 
Schleuderer  und  die  andere  geht  eine  Reihe  von  Veränderun- 
gen ein,  bis  aus  derselben  die  Sporen  hervorgehen.  Die  Zd- 
len,  aus  welchen  durch  Theilung  jedesmal  4  Sporen  hervor- 
gehen,  nennt  Ref.  die  Muttersporen,  und  solcher  Muttersporen 
entstehen  3>  4  und  selbst  5  in  jeder  ursprünglichen  Schlauch- 
zelle, während  die  daneben  liegende,  später  zum  Schleuderer 
werdende  Zelle  ganz  unverändert  mit  ihrem  gekörnten  Inhalte 
liegen  bleibt,  bis  die  Sporen  fast  ganz  ausgebildet  sind.  So- 
bald die  Mutterspore  gebildet  ist,  zeigt  sich  in  ihrem  Um- 
fange die  Bildung  einer  gallertartigen  Membran,  welche  man 
die  Mutterzelle  nennt,  die  Ref.  mit  dem  Namen  der  Bildungs- 
hülle bezeichnet  Etwas  später  sah  Ref.  2,  3  und  selbst  4 
Muttersperen,  mit  ihren  Bildungshüllen  umschlossen,  der  Reihe 
nach  mit  einander  verwachsen  und  die  Stelle  der  orsprungt- 


*)  Beiträge  zur  BiMungsgesehichte  verschiedener  Pflanzentheite. 
Mütyer's  Arohiv  für  Anatomie  und  Physiologie  von  1898.  pag.  273. 
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liehen  Schlauchzellen  einnehmen,  er  konnte  es  aber,  wegen 
Mangel  an  Material,  noch  nicht  zur  Entscheidung  bringen,  ob 
diese  Bildungshüllen  vielleicht  aus  den  einzelnen  Gliedern  her- 
vorgegangen waren,  in  welche  die  ursprüngliche  Schlauchzelle 
vielleicht  durch  Quertheilung  zerfallen  kann,  oder  ob,  was  sich 
in  einigen  Fällen  deutlich  zu  zeigen  schien,  die  Muttersporen 
mit  ihren  Bildungshöllen  innerhalb  der  ursprünglichen  Schlauch- 
zelle auftreten  und  alsdann  die  Wand  dieser  resorbirt  wird. 
Die  Abbildungen,  welche  Referent  beigegeben  hat,  werden  die- 
ses am  besten  verdeutlichen.     Mitunter  wandelt  sich  nur  ein 
Theil  der  ursprünglichen  Schlauchzelle  in  Muttersporen u. s.w. 
um  und  der  übrige  bleibt  unentwickelt  in  einer  der  Mutter- 
zellen  seines  eigenen  Schlauches   befestigt  zurück,    wodurch 
dann  die  Stiele  erklärt  werden,   welche  man  zuweilen  ganz 
deutlich  an  einzelnen  Mutterzellen  wahrnehmen  kann;  mit  der 
ferneren  Resorbtion  der  Mutterzelle  verschwinden  sie  ebenfalls. 
Bei  vielen  Früchten  der  Aneura  pinguis  konnte  Ref.  um  die 
Zeit,  wenn  dieTheilung  der  Muttersporen  durch  Einschnürung 
der  Wände  begonnen,  noch  das  Auftreten  einer  zweiten  Bil- 
dungßhülle  (es  war  nicht  etwa  die  innere  Fläche  der  äufseren% 
Bildongshülle!)  wahrnehmen,  aber  keine  von  beiden  hatte  bei 
dem  Zertheilen  der  Muttersporen  Antheil,  wie  es  die  Abbil- 
dungen zeigen  werden.    Indessen  in  diesem  letztverflossenen 
Winter  habe  ich  an  andern  Individuen  der  Aneura  pinguis 
(es    war   die   grofse  Torfform!)    die  TheUung    der  Mutter- 
sporen stets  mit  Antheil  ihrer  Bildungshülle  wahrgenommen; 
Indem  nämlich  die  gallertartige  Hülle  in  die  entstehenden  Ein- 
haltungen der  Membranen  der  Muttersporen  mit  hineinwuchs, 
aber  sich  niemals  vollkommen  zertheilte,   wie  es  zuweilen  bei 
PeUia  epiphylla  erscheint,  meistenteils  aber  ebenfalls  nicht 
-vorkommt.    Ob  hier  bei  der  Aneura  der  Zertheilung  der  Mut- 
terspore in  4  besondere  Sporen  die  Bildung  von  Kernmassen 
vorangeht,  das  läfst  sich  gegenwärtig  noch  nicht  beobachten, 
indem  diese  Zellen  ganz  mit  grüner  Masse  gefüllt  sind,  welche 
dergleichen  Vorgänge  verdunkeln  kann;  bei  Pettia  epiphylla, 
Sphagnum  pahistre  u,s,w.  habe  ich  es  ebenfalls  nicht  wahr- 
nehmen können.    Gleich  nach  dem  Entstehen  der  Sporen  durch 
die  TheUung  zeigte  auch  jede  einzelne  Spore  eine  Special-BU- 
dungshülle,  ganz  ebenso,  wie  es  die  Pollenkörner  zeigen.  Spä- 
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4er  werden  erst  die  gemeinschaftliches  BildangshüJleo  und  xu- 
letzt  auch  die  Special  »Bildungshüllen  resorbirt  und  dann  lie- 
gen die  Sporen  einzeln  zwischen  den  langen  ScttanchzeUen» 
welche  sich  in  dieser  letztern  Zeit  zu  Schlenderer  Hinge« 
delt  haben.*) 

Auch  im  vergangenen  Jahre  hat  Herr  Klotzsck**) 
Reihe  von  Pilzen  beschrieben  und  mit  vortrefflichen  Abbildun- 
gen erläutert;  wir  erhalten  in  dieser  Arbeit  (zu  Tab.  473)  eine 
Einteilung  der  Hymenomyceten  nach  den  neueren  Beobach- 
tungen über  den  Bau  ihres  Fruchtlagers.  Die  Hymenomyce- 
ten zerfallen  hiernach  in  zwei  grofse  Abteilungen:  In  Kjco- 
sporae,  mit  freien,  gestielten  Sporen,  und  in  Entosporae,  nü 
eingeschlossenen  ungestielten  Sporen.  Die  erstere  Abtheümj 
zerfällt  in  die  Tetrasporidei,  wo  sich  ungekrümmte  Spam 
frei  entwickeln,  je  zu  vier  und  nur  ausnahmsweise  zu  zw«, 
drei  oder  sechs,  und  in  die  Monosporidei,  wo  sich  langfahe 
und  gekrümmte  Sporen  stets  einzeln  auf  pfriemförmigen  Sp* 
rentragern  entwickeln;  zu  dieser  letztern  Abtheiloog  gehört 
die  Gattung  Exidia  und  von  Exidia  plicata  KL  erhalten  wir  u£ 
Tab.  475  hiezu  die  Nachweisung.  Interessant  sind  die  Nach- 
weisungen, daß  mehrere  tuberartige  Pilze,  als  die  Gattung«: 
Gautieria  Vittad.,  Hydnangium  Waür.  und  Uymenangmm 
KL  (Tuber  album  Bull.)  zu  den  wahren  Hymenomyceten  ge- 
hören und  zwar  zu  den  Exosporen;  das  Hymenium  bekleidet 
bei  diesen  Pilzen  die  Fläche  der  Höhlen,  welche  in  Innen 
ihrer  fleischigen  Substanz  vorkommen.  Bei  der  Beschreibung 
der  Morcheüa  esculenta  nennt  Herr  Klotsch  die  Paraphy- 
sen  der  Autoren:  Antheren,  und  bei  Sphaerosoma  (Jusce* 
cens)  KL  sagt  er,  dafs  Antheren,  wenn  sie  bei  Octosporidtea 
vorkommen,  immer  über  die  Schlauchhautfläche  hinaus  ragen, 


*)  In  dieser  oben  angefahrten  Abhandlung  ist  das  PßänxcJtea,  » 
welchem  die  Beobachtungen  gemacht  wurden,  Drichatty&um  wwm- 
rhun  genannt,  aber  ich  habe  mich  jetzt  davon  überzeugt»  was  ick  ia 
meinem  vorigen  Jahresberichte  vermuthete,  dafs  die  Cor  da' sehe 
Gattung  Trichostjflium  mit  Aneura  zusammenfallt,  indem  das  Saal- 
chen, welches  bei  Trichostyüum  vorkommt,  gerade  den  Aneuren  an- 
gehört.   Ref. 

")  Alb.  Dietrich9*  Flora  des  Königreichs  Preafeen.  VE.  Be*. 
lin  1839.    Von  Tab.  457-476. 
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and  daher  zählt  er  die  Paraphysen  von  Sphaerasoma  fitsce*- 
cms  (Tab.  464)  nicht  zu  den  Antheren,  weil  dieselben  nicht 
über  die  Oberfläche  hinausragen.  Hierbei  möchte  Ref.  an  die  • 
schon  von  Hrn.  Garns  geatmete  Andeutung  einer  Geschlechts- 
Differenz  bei  seinem  interessanten  Pyronema  Marianum  er- 
innern, wo  die  gelbe  Färbung  der  ganzen  Schimmelfläche  ge- 
rade von  dem  Inhalte  dieser  Paraphysen  oder  Antheren-ähn* 
liehen  Organe  abgeleitet  wird. 

Herr  Redmann  Coxe*)  hat  der  Linnaean Society  seine 
„Observation  on  some  Fungi  or  Agarici,  which  by  deli- 
qoescence  form  an  inky  fluid,  drying  into  a  bister-coloured 
mass,  capable  of  being  used  as  a  water-colour  for  drawings, 
and  of  avery  indestructible  nature  by  means  of  common  agen- 
etes"  übersendet 

Herr  Morren**)  hat  Beobachtungen  über  die  Struktur 
und  Färbung  des  Agaricus  epixylon  De  C.  mitgetheilt  In 
Bezug  auf  die  Färbung  sagt  derselbe,  dafe  die  färbenden  Sub- 
stanzen in  den  Pilzen  ganz  anders  gebildet  sind,  als  bei  an- 
deren Pflanzen;  hier  bei  dem  genannten  Agaricus  wird  die 
blaue  Färbung  des  Huts  durch  einige  wenige  sphärische  Kugel- 
chen bewirkt,  welche  in  den  Schläuchen  des  Gewebes  enthal- 
ten sind.  Diese  Kügelchen  erhalten  durch  Jodine  keine  Ver- 
änderung. In  den  tiefer  liegenden  Zellenschichten  sind  die 
Kügelchen  weniger  zahlreich,  und  in  den  Schläuchen  des  weis- 
sen Fleisches  der  Champignons  sind  sie  gar  nicht  vorhanden. 
Das  Gewebe  des  genannten  Pilzes  soll  aus  lauter  anastomo» 
sirenden  Gefäfsen  bestehen,  die  zuweilen  knotenförmige  An- 
schwellungen haben,  gewöhnlich  gabelförmig,  seltener  aber  auch 
dreifach  verästelt  sind.  Diese  Gefäfee  sind  längliche,  cylindri- 
sche  und  anastomosirende  Röhren;  sie  enthalten  eine  Flüssig- 
keit und  Kügelchen  und  sind  hie  und  da  mit  Querwänden  ver- 
sehen. Die  Röhren  sind  von  außerordentlicher  Länge  und 
bilden  durch  ihren  Verlauf  ein  filziges  Gewebe,  daher  können 
sie  nicht  mehr  zomParenchym  gezählt  werden;  sie  stehen  den 
Milchsaft-führenden  Gefäfsen  zunächst  und  bilden  ein  wahres 


*)  Annals  of  natural  bist  June  1830.  pag.  258. 
+*)  Notice  sur  Fhistologie  de  l'Agaricus  epixylon.  —  Bulletin  de 
FAcaderaie  Royale  de  Bauteiles.    VL    No.  1. 
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Gefifogewebe.  Ja  man  könnte  dieses  Pilzgewebe  mit  fem 
Systeme  der  Milchsaft-fahrenden  Gefifee  zusammenstellen  (ßk 
welche  Herr  Morren  die  Benennung  Cinenchyme  (xirrpis) 
gebildet  hat),  aber  da  es  sich  von  diesem  durch  das  Febka 
der  Cireulation  und  hauptsachlich  durch  die  filaartige  Verfech- 
tung unterscheidet,  so  belegt  es  Herr  Morren  mit  einem  be- 
sondern Namen  und  nennt  es  Daedalenchyme,  am  damit  zu- 
gleich das  Wesentlichste  desselben  zu  bezeichnen. 

Referent  kann  die  Ansichten  des  Herrn  Morren  über 
die  Natur  des  Pilzgewebes  nicht  th eilen;  er  hält  dasselbe  fir 
Zellengewebe  und  hat  es  früher  (Phytotomie,  1830,  png.  138} 
als  eine  eigene  Form  des  sogenannten  unregelmäßige  Zeh* 
gewebes  mit  dem  Namen:  Filzgewebe  belegt  Diese  ZeBet 
sind  zwar  häufig  sehr  lang  und  verästelt,  aber  die  Querwmda, 
welche  diese  verästelten  Bohren  zu  Zellen  machen,  sind  pr 
nicht  zu  verkennen.  Uebrigens  findet  man  bei  den  Pilsen  noek 
viele  andere  und  oft  sehr  regdmäfsige  Formen  von  Zellenge- 
webe. An  den  Sporen  des  Agaricu*  epixylon  beobachtete 
Herr  Morren  eine  spontane .  Bewegung  sobald  sie  sich  ia 
Wasser  befanden.  (Diese  Bewegung  ist  aber  aaeh  schon  fiü- 
her  beobachtet  worden  und  man  sah  sie  sogar  aa  trocki 
Pilzsporen.   Ref.) 

In  den  früheren  Jahresberichten  haben  wir  schon 
mals  der  Pilzbildungen  gedacht,  welche  in  den  letzteren  Jah- 
ren unter  dem  Namen  der  Gährungspilze  so  grofces  Aufsehen 
erregt  haben;  Referent  selbst  hat  es  öfters  zu  zeigen  versucht» 
dafs  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dafs  jene  Pflanzchen  die  Ur- 
sache der  Gährungserscheinungen  seien,  wenngleich  sie  auch 
stets  in  gährenden  Flüssigkeiten  au  finden  sind;  dafis  es  aber 
wirkliche  Pflänzchen  sind,  das  wurde  durch  die  Beobachten; 
über  das  Wachsthum  derselben,  wenigstens  wie  es  dem  Refe- 
renten erscheint,  vollständig  erwiesen.  Indessen  hat  gan 
neuerlich  Herr  Lieb  ig*)  in  einer  Abhandlung  über  die  Er- 
scheinungen der  Oährung  u*  s.  w,  auch  jene  Angaben  über 


*)  Ueber  die  Erscheinungen  der  Gährung,  Fanlnifs  und  Verwesung 
und  ihre  Ursachen.  —  S.  die  Annalen  der  Pharmacie  1839  —  und 
Erdmann's  und  Marchand's  Journal  für  praktische  Chemie.  18ter 
Band.  183».  pag.  159. 
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die  vegetabilische  Natnr  der  im  Fermente  enthaltenen  Bildun- 
gen Kr  Täuschung  erklärt,  *md  stellt  dagegen  die  Ansicht  auf, 
dafs  sich  der  Pflanzenleim  und  das  Eyweifs,  die  sich  bei  der 
Gährung  des  Bieres  und  der  Pflanzensäfte  im  veränderten  Zu« 
stände  abscheiden,  in  der  Form  von  Kügelchen  zeigen,  die  ent- 
weder frei  umherschwimmen  oder  mit  einander  zusammenhän- 
gen, und  diese  Kügelchen   sollen  also  die  Naturforscher  für 
die  Infhsionsthierchen  oder  für  die  Gährungspilze  angesehen 
haben.    Ja  die  Ansicht,  sagt  Herr  Liebig,    dafs  es  Thiere 
oder  Pflanzen  sind,  widerlegt  sich  von  selbst,  denn  in  reinem 
.  Zuckerwasser  verschwinden  bei  seiner  Gährung  die  sogenanten 
Saamen  mit  den  Pflanzen,  die  Gährung  findet  statt,  ohne  dafs 
man  eine  Entwickelung  oder  Reproduction  der  Saamen,  Pflan- 
zen oder  Thiere  bemerkt,  welche  als  die  Ursache  des  chemi- 
schen Processes  von  den  Naturforschern  angesehen  wird. 

JEs  ist  dem  Referenten  unbekannt,  auf  wessen  Beobach- 
tungen Herr  Lieb  ig  diese  letzteren  Angaben  stutzt;  wahr- 
scheinlich sind  es  seine  eigenen,  die  aber  hierin  offenbar  den 
richtigeren  der  Vorgänger  weichen  müssen. 

Herr  Balsamo  Crivelli*)  hat  neue  Mitteilungen  ober 
den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Botrytis  Bassiana 
und  einer  anderen  schmarotzenden  Art  von  Schimmel  bekannt 
gemacht,  ein  Gegenstand,  über  den  bereits  in  unserm  Berichte 
von  1836  (Berlin  1837.  pag.  107)  die  Rede  war.  Hr.  Cri- 
velli fand  jedesmal,  dafs  die  Bläschen,  woraus  die  Fettmas- 
sen bestehen,  in  Botrytis  übergehen  können,  und  er  über- 
zeugte sich,  dafs  Herrn  Audouin's  angebliche  corps  vesicu- 
les  oder  Keimkörner  nichts  als  schwimmende  Fettkügelchen 
seien.  An  einer  erkrankten  Raupe  wurde  ein  Einschnitt  in 
die  Seite  gemacht,  und  der  ausfliefsende  Saft  zeigte  die  angeb- 
lichen Audou  in 'sehen  Keimkörner,  die  gewifs  nichts  anderes 
wären  als  Fettkügelchen,  einzelne  Fäden  trieben,  die  im  Gegen- 
theile  sehr  zahlreich  und  allenthalben  aus  einem  Bröcklein 
Fett  hervor  wuchsen,  welches  beobachtet  wurde.  Am  folgen- 
den Morgen  war  das  Innere  der  Raupe  mit  Ascophora  mu- 
cedo  bekleidet     Die  Sporen  von  Ascophora  brachte  Herr 


*)  Mitgetheilt  Tom  Freih.  t.  Cesati  in  der  Linnaea  Ten  1838. 
pag.  118-123. 


Digitized  by  V^OOQlC 


62 

Cr  Well  i  in  den  Korper  von  4  Poppen  und  3  Tage  daran! 
liefsen  sich  die  Körner  ihrer  Fettmassen  voll  von  treibenden 
Faden  sehen.  Schliefelich  bleibt  Hr.  C.  bei  seiner  Ansicht, 
daft  in  dem  Fette  des  Seidenwurmes  solche  Verandeningen 
vorgehen  können,  daft  dessen  Bestandteile  zn  selbstständyer 
Hervorbringung  des  Schimmels  geschickt  werden»  welcher  so- 
dann die  Krankheit  auch  auf  gesunde  Raupen  fortpflanzt 

Herr  Turpin*)  giebt  Nachricht  über  die  Ursache,  web- 
halb geschmolzene  und  wieder  erkaltete  Butter  so  seh  wer  schim- 
melt; die  Abhandlung  ist  sehr  lang,  indem  eine  Menge  von 
Fällen  aufgeführt  sind,  wo  man  Schimmelbildung  entstehen  sah, 
ohne  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Saamen  dazn  ans  der  Luft 
herabgeregnet  waren,  und  ebenso  umständlich  ist  die  mikro- 
skopische Struktur  der  Butter  vor  und  nach  dem  Schmelzen 
und  Wiedererhärten  auseinandergesetzt  Wir  heben  indessen 
an  diesem  Orte  nur  folgende,  uns  näher  interessirende  Ptankte 
hervor.  Die  Schimmel,  welche  in  der  gewöhnlichen  Butter 
aus  den  darin  enthaltenen  Milehkugelchen  hervorgehen,  kön- 
nen in  der  geschmolzenen  Butter  nicht  entstehen,  indem  «fie 
Milchkugelchen  derselben  mit  dem  Butteröle  überzogen  sind. 
Herr  Turpin  macht  die  Bemerkung,  daft  die  Erklärung  der 
Entstehung  der  Schimmel  auf  der  Oberfläche  der  organischen 
Materie  durch  einen  immerwährenden  Regen  von  Saamen  al- 
ler Arten  von  Schimmel  heutigen  Tages  nur  noch  lächerfitfe 
erscheinen  kann,  indessen  sei  die  Erklärung  der  Entstekug 
der  Schimmel  durch  generatio  spontanea  gar  sehr  einzuschrän- 
ken oder  vielmehr  genauer  zu  bezeichnen.  Die  Natur  erzeugt 
den  Schimmel  auf  doppelte  Weise,  einmal  unmittelbar  ans  der 
Globuline  der  organischen  Materie,  nachdem  diese  aufgehört 
haben,  dem  Leben  eines  organischen  Körpers  unterthämg  m 
sein,  und  zweitens  entstehen  die  Schimmel  durch  Sports, 
welche  sie  selbst  erzeugen. 

Herr  Hanover*)  hat  „Beobachtungen  einer  conta- 


*)  Sur  le  stngulier  caractere  physique  et  misroteopique  que  prent 
subitement  le  beiirre  fondu  et  refroidi,  et  sur  la  grande  diffteake 
qu'eprouve  le  beurre,  dans  toutes  sortes  d'etats,  ä  se  moisir  ou  1 
produire  des  vegetations  mucedinees.  —  Compt  rendkr  *  ^Decemb. 
pag.  748-762. 

w)  S.  Müller's  Archiv  für  Anatomie  etc.  1839.  Hell  5. 
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giösen  Confervenbildnng  auf  dem  Wassersalaman- 
der**  gemacht;  er  sah  nämlich  die  Entstehung  einer  Confer- 
venbüdung  auf  einem  anatomirten  Exemplare  von  Triton  pun- 
ctata* unter  Wasser.  Gleiche  Wuoherungen  zeigten  sich  auf 
einem  todten  Salamander,  auf  einer  todten  Fliege  und  auf  den 
Schnittflächen  mehrerer  Verwundungen,  welche  an  den  leben- 
den Salamandern  gemacht  waren;  ja  bisweilen  zeigte  sich  die 
Confervenbildnng  auch  ohne  Verletzung,  z.  B.  an  den  Zehen, 
wobei  die  angegriffenen  Zehen  verloren  gingen. 

(Die  Pflanze,  welche  hier  von  Herrn  Hanover  in  ihrem 
Auftreten  beobachtet  wurde,  ist  die  Achlya  prolifera  N.v.E., 
und  wenn  Herrn  Carus  Abbildungen  dieses  Pilzes,  wie  Hr.H. 
sagt,  zu  den  von  ihm  beobachteten  Pflanzen  nicht  passen,  so 
werden  es  vielleicht  die  meinigen,  welche  ich  zu  Göthe's 
Mittheilungen  aus  der  Pflanzenwelt  (S.  Nova  Acta  Acad.  C.L. 
C.  Tom.  XV.  P.  IL  pag.  374  etc.  Tab.  I.  XXIX.)  und  an  an- 
deren Orten  gegeben  habe;  denn  ich  habe  diesen  Pilz  unter 
ähnlichen  Verhaltnissen  auf  Fliegen,  Spinnen,  Regenwnrmern, 
Planarien,  todten  Fröschen  und  selbst  auf  faulendem  Viscum 
mtbum,  also  auch  auf  Pflanzen,  beobachtet,  und  habe  an  einem 
andern  Orte  (Wiegmann's  Archiv  etc.  1835.  IL  pag.  354) 
gezeigt,  dafs  der  kleine  Pilz,  welcher  sich  zur  Herbstzeit  auf 
dem  Leibe  der  gewöhnlichen  Stubenfliege  bildet,  Sporen  trägt, 
welche  keimen  und  im  Wasser  zur  Achlya  prolifera  heran- 
wachsen. Auch  die  Saamenbildung  und  das  Keimen  der  Achlya- 
Sporen  ist  beobachtet  und  auf  angeführter  Tafel,  wie  in  mei- 
ner Pflanzen- Physiologie  (III.  Berlin  1839.  Tab.  X.  Fig.  18 
und  19.)  dargestellt.  Ref.) 

Herr  Hanover  inoculirte  jenes  Gewächs  auf  den  Röcken 
eines  gesunden  Thieres  und  sah,  dafs  die  Conferven  nach  Ver- 
lauf von  16  Stunden  hervorgewachsen  waren,  später  aber  mit 
der  Häutung  abfielen.  Diese  Versuche  wurden  häufig  wieder- 
holt, zeigten  aber  immer,  dafs  die  Entwickelung  jener  Pflanzen 
dem  Thiere  nicht  schädlich  war.  Aufserdem  machte  Hr.  Hr 
^och  die  Bemerkung,  dafs  die  Inoculation  jener  Conferven  im 
unreifen  Zustande  rascher  vor  sich  geht  als  im  reifen. 

Da  sich  Referent  mit  diesem  Gegenstande  schon  vielfach 
beschäftigt  hat,  so  sei  es  ihm  erlaubt,  seine  Beobachtungen 
aber  denselben  ganz  vorurteilsfrei  abzugeben.    Die  Inocula- 
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tion  des  Pilzes,  welche  Herr  Hanover  vorgenommen  hat,  ist 
nichts  weiter,  als  eioe  gewöhnliche  Fortpflanzung;  die  reifen 
Pflanzchen  gaben  Sporen,  ans  welchen  die  jungen  Pflinzchen 
hervorwuchsen,  und  die  sogenannten  unreifen  Conferven  hfl- 
deten  ihre  einzelnen  Fäden  weiter  aus,  was  sowohl  die  Gat- 
tung Achlya  unter  den  Wasserpilzen,  als  die  Gattung  Kau- 
cheria  unter  den  Conferven  zeigt  Dieses  blofse  Wachsen  der 
Pilzfaden  auf  der  schleimigen  Oberfläche  der  Tritonen  kann 
diesen  von  keinem  Nachtheile  sein,  sie  wachsen  wie  der  Schm- 
mel  aus  ausgestreuten  Sporen.  Indessen  ebenso,  wie  die  nie- 
deren Schimmel  nioht  nur  aus  Sporen  entstehen,  sondern  noch 
auf  eine  andere,  uns  noch  unbekannte  Weise,  ebenso  verhak 
es  sich  mit  der  Achlya  prolifera  und  den  Isarien;  es  sind 
Schimmel,  welche  sich  als  Produkt  eines  krankhaften  Zustao- 
des  der  Thiere  entwickeln;  die  Krankheit  ist  eine  sehr  tief 
liegende,  denn  gewöhnlich  sterben  die  Thiere  daran.  Sind  nun 
aber  diese  Schimmel  gebildet,  so  vermehren  sie  sich  auch  dmrck 
Sporen.  Dergleichen  Krankheiten  sind  übrigens  wahrschein- 
lich gar  nicht  selten,  nur  für  das  Thier  mehr  oder  weniger 
von  Bedeutung;  so  habe  ich  kürzlich  eine  Krankheit  bei  den 
Vibrionen  beobachtet,  aus  deren  Körper  sich  ein  sehr  nied- 
licher, aber  äufserst  kleiner  mikroskopischer  Schimmel  entwik- 
kelte,  an  welchem  sie  durchaus  starben;  die  Thiere  winden  sich 
hin  und  her  und  bestreben  sich  das  krankhafte  Produkt  abzu- 
streifen, aber  vergebens;  sie  werden  endlich  ruhig  und  sterben. 
In  den  grofsen  und  prachtvollen  Werken,  welche  Herr 
Corda  im  vergangenen  Jahre  über  die  Pilze  herausgegeben 
hat,  finden  wir  gleichfalls  einige  Beobachtungen,  welche  ffir 
die  Physiologie  dieser  Gewächse  von  Interesse  sind.  Bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  eines  Schimmels,  den  Hr.  Corda*) 
Gonatobotrys  simplex  nennt,  sagt  derselbe,  dafs  wir  in  den 
niedern  Pflanzenreihen  oft  Gestalten  erscheinen  sehen,  welche 
gleichsam  eine  niedere  Form  anderer  höher  entwickelter  dar- 
stellen, und  er  habe  schon  bei  der  Versammlung  der  Natur- 
forscher zu  Prag  (1837)  auf  eine  bedeutende  Zahl  solcher,  oft 
paralelle  Reihen  bildender  Typen  aufmerksam  gemacht,   nnd 


*)  Prachtflora  der  europäischen  Schimmelbildungen.     Mit  XXV 
kolorirten  Tafeln.    Leipzig  und  Dresden.  1839.  Fol.  pag.  9. 
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zu  zeigen  gesucht,  dafe  man  bei  den  niedern  Pilzen  überhaupt 
gleichsam  mathematische  Combinationen  darstellen  kann,  wenn 
man  den  einzelnen  Organen  des  Schimmels  oder  Pilzes  Zei- 
chen subsrituirt,  und  dafs  die  ans  der  Combinirung  dieser  Zei- 
chen als  Organenwerthe  hervorgehenden  Glieder  der  Combi- 
nationsreihe  jedesmal  einer  jener  Formengruppen  entsprechen, 
welche  wir  bisher  als  Gattungstypen  zn  betrachten  gewohnt 
sind.  Hr.  Cor  da  verspricht  uns  später  diese  Reihen  in  einem 
besonderen  Werke  historisch-,  theoretisch  und  praktisch  zu  er- 
läutern, und  hofft,  dafs  die  Schimmel  der  Tropen  gewifs  noch 
sehr  zahlreiche  Formengruppen  liefern  werden,  welche  die 
noch  fehlenden  Typen  ausfüllen  werden.  Herr  Corda  hat  in 
diesem  Prachtwerke  auch  eine  Tafel  mit  Abbildungen  von  Sy- 
zygites  megalocarpus  gegeben  und  derselben  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  der  Fruchtbildung  beigefügt,  die  hier  be- 
kanntlich unter  den  Erscheinungen  der  Copulation  stattfindet; 
er  beobachtete,  dafs  die  beiden  birnförmigen  Wärzchen,  aus 
welchen  die  Frucht  hervorgeht,  sich  nioht  nur. berühren,  son- 

,  dern  mit  einander  ganz  genau  verwachsen,  so  dafs  sich  der 
Inhalt  beider  vereinigen  kann,  nachdem  die  Scheidewände  re- 
sorbirt  sind.  Nach  erfolgter  Vereinigung  jener  beiden  Aest- 
eben  erfolgt  die  Fruchtbildung,  indem  sich  in  der  Mitte  dieser 

'  zusammengewachsenen  Aestchen  eine  oder  zwei  Zellen  bilden, 

\w  wodurch  das  Sporangiolum  dargestellt  wird,  welches  im  reifen 
Zustande  mit  grofsen  eckigen   Warzen   besetzt  ist.     Dieses 

-  Sporangiolum  enthält  einen  Brei,  der  aus  Oeltröpfchen,  un- 
mefsbaren  Molekülen  und  aus  2*  bis  5  Sporen  besteht  Oft 
sind  die  sonst  fruchtbildenden  Aestchen  gar  nicht  zur  Vereini- 
gung gelangt,  und  dann  entwickelt  eines  derselben  voder  auch 
beide  an  ihrer  Spitze  ein  fast  kugliches  Sporangiolum.  Auch 
Herr  Corda  sah  das  Sporangium  dieses  merkwürdigen  Pilzes 
nie  abfallen  oder  sich  öffnen,  und  auch  die  Aussaat  der  Spo- 
ren mifslang.  Schließlich  macht  Herr  Corda  noch  die  Be- 
merkung, dafs  das  Copuliren  der  Fruchtästohen  mit  dem  Con- 
jogiren  der  Conferven  verglichen  worden  ist,  dafe  aber  dieser 
Vergleich  bei  kritischer  Untersuchung  beider  Phänomene  sehr 
hinkend  erscheine.  Referent  gehört  gleichfalls  zu  denjenigen 
Botanikern,  welche  die  Copulation  bei  Syzygites  mit  der  Con- 
jogation  der  Conferven  in  Vergleich  gestellt  hat,  und  nachdem 

Wi«g«.  Archiv.    VI.  Jahrg.    2.  Band.  5 
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er  alle  die  verschiedenen  Arten  der  Copnlation  sorgfältig  beob- 
achtet hat,  welche  Conferven  und  Closterien  darbieten,  kommt 
es  ihm  ganz  unbegreiflich  vor,  wie  man  noch  eine  solche 
Aeufserung  wie  die  so  eben  angeführte  des  Hrn.  C.  nacben 
kann;  sie  ist  offenbar  nur  dadurch  entstanden,  dafs  Hr.  G. 
die  Copulations- Erscheinungen  bei  den  Algen  nicht  mit  ebeu 
so  vielem  Fleifse  beobachtet  hat,  wie  die  SchimmelbiMungen, 
denn  besonders  bei  den  Closterien  zeigt  sich  die  Copnlation 
unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen,  und  Ref.  sah  auch  bei 
Spirogyren,  dafe  die  durch  Copnlation  hervorgehende  gewöhn- 
liche Spore  wieder  als  Sporangiolum  auftrat  und  kleinere  Spo- 
ren enthielt  u.  s.  w. 

Wichtiger  ist  für  uns  der  Inhalt  des  dritten  Bandes  der 
Abbildungen  der  Pilze  und  Schwämme,  welche  Herr  Corda*) 
gleichfalls  im  laufenden  Jahre  puMicirt  hat;  wir  erhalten  darin 
unter  Andern  neue  Untersuchungen  über  die  Gattung  Aech 
dium,  welche  in  der  That  bisher  noch  immer  nicht  genau  ge- 
nug bekannt  ist    Herr  Corda  bringt  Aeddium,  seines  Peri- 
diums  wegen,  zu  den  wahren  Balgpilzen;  er  saete  die  Sporen 
von  Aeddium  Tussilaginis  auf  sehr  feucht  gehaltene  oder 
unter  Wasser  getauchte  Blätter  des  Huflattigs,  und  sah  es  oft 
gelingen,  dafs  dieselben  keimten,  wobei  sie  an  ihrer  Sporen- 
haut  durch  Dehnung  eine  Warze  entwickelten,  welche  zu  einem 
Zellfaden  ward,  der  nach  allen  Polen  hin  Faserzellen  aassende, 
wie   es  die  Sporen    aller   Pilze  thun.     Nach   und  nach  ba- 
dete sich  aus  diesen  hörvorgetretenen  Faserzellen  ein  Faser- 
geflecht,   ähnlich   wie  es  die  Pilze,   Algen  und  Moossporea 
thun;  es  sollen  dieses  wahre  Keimfaden  sein,  und  Hr.  Corda 
sagt,   er  habe  gesehen,  dafs  sie  durch  die  Stomatien  (Spalt- 
öffnungen nämlich!)  der  Oberhaut  in  das  Parenchym  des  Blat- 
tes eindrangen  und  sich  daselbst  zu  verzweigen  anfingen.   Bo- 
taniker,    welche    mit    diesen    Gegenständen    vertraut    sind, 
werden  die  Wichtigkeit  dieser  Mittheilung  sogleich  erkennen; 
es  ist  bisher  die  Fortpflanzung  der  Blattpilze  noch  nicht  be- 
obachtet worden,  dagegen  sind  eine  Menge  Hypothesen  erfun- 
den, welche  dieselbe  erklären  sollten;  diese  alle  stürzten  mm 


*)  Icones  fungorum  hucusque  cognitorum.  Tom.  DI.  Pragae  4839. 
c  Tab.  IX.  Fol. 


Digitized  by  VjOOQIC 


67 

zusammen,  wenn  Herrn  Corda's  Angabe,  dafe  die  Keimfäden 
der  Aecidien- Sporen  durch  die  Spaltöffnungen  in  das  Paren- 
chym  des  Blattes  hineindringen,  die  richtige  istr  Herr  Corda 
sah  ferner,  dafs  das  Aecidium -Häufchen  mit  seinem  zelligen 
Träger  seitlich  einem  Gefäfsbfindel  des  Blattes  aufsitzt  u.  s.  w. 
Grofee  Abbildungen  geben  Ansichten  von  der  Struktur  dieses 
Blattpilzes  nach  den  Beobachtungen  und  Aasichten  des  Herrn 
Corda. 

Die  größere  Hälfte  dieses  Bandes  handelt  von  den  Hy- 
menomyceten, zu  welchen  Herr  Corda  gegenwärtig  nicht  nur 
die  Helvellaceen,  Pezizen  und  Tremellinen  gebracht  hat,  son- 
dern auch  die  Tubercularinen,  Coryneaceen  u.  s.  w.,  indessen 
nach  den  neueren  Beobachtungen  über  das  Auftreten  der  Spo- 
reln  ist  es  durchaus  nöthig,  dafs  die  Octosporideen  von  den 
wahren  Hymenomyceten  mit  freien  Sporen  u.  s.  w.  getrennt 
werden.  Es  wäre  aber  wohl  wiinschenswerth,  dafs  ein  ande- 
rer Name  dieser  Familie  von  Pilzen  gegeben  würde,  denn  die 
Sporangien  der  grofsen  Sphaerien  sind  ebenfalls  mit  8  Sporen 
gefüllt,  und  auch  ihr  Auftreten  hat  grofee  Aehnlichkeit  mit 
demjenigen' der  Sporangien  der  Pezizen  u.  s.  w.  Bei  den  Pe- 
zizen erhalten  wir  eine  Beschreibung  von  der  Bildung  der 
Sporen,  aus  welcher  eigentlich  hervorgeht,  dafs  sich  die  Spo- 
renhaut rund  um  die  Oeltröpfchen  bilden  soll,  welche  in  den 
Sporen- Schläuchen  neben  gröfseren  und  kleineren  Körnchen 
auftreten.  Wir  erhalten  hiermit  also  wieder  eine  neue  Theo- 
rie über  die  Bildung  von  Zellen,  als  welche  sich  die  Sporen 
dieser  Pilze  darstellen. 

Sehr  ausführlich  handelt  Herr  Corda  über  den  Bau  des 
Fruchtlagers  der  wahren  Hymenomyceten,  und  er  sucht  zu 
zeigen,  dafs  ihm  die  Ehre  der  ersten  genaueren  Beobachtung 
dieses  Gegenstandes  zukomme,  denn  er  habe  bereits  im  Win- 
tei  1833 — 1834  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
eine  Abhandlung  iiber  den  „Bau  der  Sporen  cryptogamischer 
Pflanzen"  mit  vielen  Abbildungen  begleitet  übergeben,  wo  die 
freien,  zu  vier  gestellten  Sporen,  die  Antheridien,  die  Sporen* 
haut,  der  Sporenkern  und  die  Oeltröpfchen  abgebildet  und  be- 
schrieben waren.  Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  der  Akademie 
habe  diese  Arbeit  sehr  wohlwollend  aufgenommen,  aber  der 
gröfste  Mikroskopiker  Deutschlands  erklärte  diese  Beobachtun- 

5* 
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gen  ffir  unwahr;  die  Sporen,  frei  und  zu  Tier  gestellt,  waren 
falsch,  die  Antheridien  (und  theilweise  auch  die  Basidien)  wa- 
ren nach  seinen  Beobachtungen  Insekteneier!  u.  s.  w.  Schon 
in  den  Jahresberichten  von  dem  Jahre  1838  (pag.  51—55)  und 
von  1836  (pag.  167)  hat  Referent  eine  geschichtliche  lieber- 
sieht  der  Beobachtungen  geben  müssen,  welche  über  den  frag- 
lichen Gegenstand  publicirt  worden  sind,  und  Herrn  Corda's 
Entdeckungen  hierüber  zeigte  er  an  als  niedergelegt  in  dem 
Aufsatze  der  Flora  oder  botanischen  Zeitung  von  1833;  nach 
den  obigen  Mittheilungen  des  Herrn  Corda  hätte  derselbe  je- 
doch bald  nach  dem  Schreiben  jener  Abhandlung  eine  neue 
Arbeit  veröffentlicht  (nämlich  im  Winter  18f|  der  AkadeniÄ 
zu  Berlin  vorgelegt),  welche  ihm  allerdings  die  gerechtesten 
Ansprüche  auf  die  Bestätigung  und  Erweiterung  der  Beobach- 
tungen Micheli's  giebt,  und  wenn  jene  Angaben  von  einem 
Mitgliede  der  genannten  Akademie  bestätigt  werden  können» 
so  sind  Herrn  Corda's  Beobachtungen  auch  denen  von  Herrn 
Leveille  voranzusetzen;  Letzterer  behauptet  freilich  gleich- 
falls, seine  Beobachtungen  schon  vor  10  Jahren  an  Persoon 
und  Andere  mitgetheilt  zu  haben.  Bei  der  Beschreibung  des 
Fruchtlagers  wird  auf  die  drei  gewöhnlich  vorkommend«! 
Schichten  desselben  aufmerksam  gemacht  und  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Milchsaft-  oder  Lebenssaft  -Gefäfse  gegeben, 
welche  bei  den  Milchern  und  den  Täublingen  der  Agaricffii 
vorkommen;  eine  prachtvolle  Abbildung  dieser  Gefäfse  mit  dem 
ganzen  Hymenio  des  Agaricus  foetens  giebt  die  beste  Nacfc- 
Weisung  darüber.  Bei  jigaricus  foetens,  beschreibt  Herr 
Corda,  findet  man  zwischen  den  Zellen  der  beiden  verschie- 
denartigen Zellsysteme  (die  Schlauchschicht  nämlich  und  die 
Schicht  von  sphärischen  Zellen)  noch  ein  drittes  System  an- 
gelagert, welches  beide  vielfach  durchwebt,  und  aus  vollstän- 
digen, unter  einander  mannigfach  verzweigten  und  communict- 
renden  halben  engen  Rohren  besteht,  welche  eigene  Wände 
haben  und  einen  milchartigen,  bald  durchsichtigen,  weifsen, 
körnigen  Saft  führen,  der  sich  langsam  nach  den  verschiede- 
nen Richtungen  dieser  Röhren  zu  bewegen  scheint  Hr.  Corda 
selbst  glaubt  mit  Recht  sagen  zu  können,  dafe  er  dieses  Ge- 
fäfssystem  bei  den  Pilzen  zuerst  deutlich  und  gut  dargestellt, 
beschrieben  und  abgebildet  habe,  denn  die  Abbildung,  welche 
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Herr  Schnitz  xa&Agaricus  deliciosus  gegeben  hat,  sei  sehr 
confus  und  der  Natur  völlig  unähnlich.  Diese  Milchsaft- Ge- 
fäße durchlaufen  alle  Organe  und  Gewebe  des  Agaricw  foe- 
iens;  sie  sind  fast  gleichmäfsig  vertheilt,  nur  die  Blätter  und 
die  äufeere  Rindenschicht  des  Strunkes  scheinen  deren  mehr 
zu  haben.  Die  Röhren  sind  hell,  fast  stets  gleich  dick,  mei- 
stens geschlängelt  und  vielfach  verästelt,  und  oft  lagern  sich 
die  Zellen  des  grofszelligen  Parenchyms  strahlig  um  das  Milch, 
saftgefäfs  und  umgeben  es  eine  Strecke  weit  mit  einer  walzi- 
gen Zellenschicht.  Wo  sich  diese  Gefäfse  der  Oberfläche  des 
Blattes  nähern,  da  senden  sie  eigene  lange  blindendigende 
Aeste  ab,  welche  mit  ihren  kegelförmigen  Spitzen  die  äufserste 
Schicht  des  Blattes  und  Hymeniums  bilden.  Sehr  umständlich 
wird  hierauf  der  Bau  und  die  Bildung  der  eigentlichen  Fructi- 
ficationsorgane  mitgetheilt;  die  weiblichen  werden  nach  Le- 
veille  Basidien  genannt,  sie  bestehen  aus  dem  Körper,  den 
Sporenträgern  (Sterigmata  von  Hrn.  C.  benannt,  eine  Benen- 
nung, welche  aber  schon  anderweitig  mehrmals  im  Gebrauche  ist, 
Ref.),  dem  Inhalte  und  den  Sporen.  Die  Bildung  wird  in  eben 
derselben  Art  angegeben,  wie  wir  es  im  vorigen  Jahresberichte 
pag.  54  mitgetheilt  haben.  „Jeder  Sporenträger,  sagt  aber  Hr. 
Corda,  entwickelt  stets  nur  eine  Spore  auf  einmal  und  meh- 
rere hinter-  oder  nach  einander,  gerade  so  wie  es  die  End- 
spitzen der  Fadenträger  der  Hyphomycetes  thun."  Ob  diese 
Angabe  auf  wirklichen  Beobachtungen  beruht,  wird  nicht  beson- 
ders bemerkt,  und  Referent  glaubt  mit  Recht  daran  zweifeln 
zu  können,  dafs  sich  die  Sporenbildung  an  der  Spitze  der 
Sporenträger  nach  dem  Abfallen  der  Sporen  wiederholt.  Die 
Sporen  bestehen  nach  Herrn  Corda  aus  einer  Sporenhaut, 
einem  Kern  und  aus  Oeltröpfchen,  und  wo  die  Sporen  termi- 
nal gebildet  werden,  da  besitzen  sie  ein  konisches,  stumpfes 
oder  spitziges  durchbrochenes  Wärzchen,  und  diese  Oeflhung 
lat  derselbe  schon  früher  „Hylus,  Fensterchen,  Nabel"  ge- 
nannt. Sporen  mit  seitlichem  Hylus  sollen'  künftig  Sporae 
pleurotropae  und  solche  mit  axenständigem  Hylus  Sporae 
trepanotropae  heifsen,  und  Herr  Corda  wird  es  an  einem 
andern  Orte  genauer  würdigen,  in  welcher  Beziehung  ein  or- 
thotropes  Ovulum  zu  einer  trepanotropen  Spore  steht  u.  s.  w. 
Die  Oeltröpfchen  ui  den  Sporen  sind  nach  Herrn  Corda's 

— 


70 

eigener  Analyse  eine  Verbindung  eines  fetten  überwiegenden 
und  eines  scharfen  geschmackerregenden  ätherischen  Oeles. 
Herr  Corda  weist  ferner  nach,  dafis  er  die  Antfceridien  der 
Fleischpilze  schon  1833  ganz  bestimmt  für  Addieren  erklärt 
hat,  und  Referent  zeigte  im  vorigen  Jahresberichte,  dafs' diese 
Körper  zuerst  von  Buillard  als  befruchtende  Organe  ange- 
sehen worden  sind;  aber  sehr  mit  Unrecht  sagt  Herr  Corda, 
dafs  Referent  diese  Gebilde  für  Paraphysen  erklärt,  denn  die- 
ser Vergleich  ist  demselben  niemals  eingefallen.  Wir  haben 
dagegen  mehrmals  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  sehr 
auffallend  ist,  dafs  die  sogenannten  Antheren,  wenn  sie  wirk- 
lich die  Befruchtung  der  Sporen  auszufuhren  haben,  nicht  viel 
häufiger,  ja  warum  nicht  ganz  konstant  auftreten,  und  hierauf 
antwortet  Herr  Corda,  dafs  es  bei  den  Cryptogamen  mocfc 
ganze  Familien  gebe,  wo  bisher  nur  Sporen  u.  s.  w.  gefunden 
sind.  Indessen  gegen  diese  Einwendung  liefse  sich  wohl  er- 
wiedern,  dafe  sie  auf  die  Pilze  nicht  recht  palst,  denn  wir 
wissen  es  doch  gegenwärtig,  dafs  bei  solchen  Familien,  wo 
man  die  männlichen  Organe  aufgefunden  hat,  diese  da- 
selbst bei  allen  Gattungen  und  bei  allen  Arten  vorkommen» 
wenn  man  darnach  sucht;  bei  den  Pilzen  dagegen,  und  neh- 
men wir  auch  nur  die  Hut«  und  FleischpUze  in  Betracht, 
kommen  jene  Organe  nicht  einmal  in  zwei  sehr  ähnlichen  Ar- 
ten regelmässig  vor. 

Herr  Corda  vergleicht  ferner  diese  Pilz -Antheren  mk 
den  einzelnen  Pollenkörnern  der  höheren  Pflanzen  und  nicht 
mit  den  Antheren,  eine  Ansicht,  welche  aber  wahrscheinlich 
auch  die  meisten  der  Botaniker  getheilt  haben,  die  über  die- 
sen Gegenstand  schrieben;  er  nennt  sie  Pollinarien,  eine  Be- 
nennung, welche  jedoch  schon  in  ganz  anderer  Bedeutung  ge- 
braucht wird.  Sehr  beachtenswerth  und  ferneren  Untersuchun- 
gen zu  empfehlen  ist  die  Angabe  des  Herrn  Corda,  dafs  bei 
den  Boleten  während  der  Entwickelung  der  Antheren  noch 
keine  Spur  von  den  Basidien  und  der  Sporenbildung  zu  sehen 
sei,  und  dafs  sich  diese  erst  dann  entwickeln,  weun  die  Anthe- 
ren grofsentheils  entwickelt  sind.  (Bei  Agaricus  und  Poly- 
porus  hat  Referent  auf  diesen  Gegenstand  schon  früher  seioe 
Aufmerksamkeit  gerichtet,  hat  aber  nichts  beobachtet,  was  zu 
dieser  Annahme  veranlassen  könnte,  und  bei  Boletus  -Arten 
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sah  er  Dicht  selten ,  dafe  die  Antikeren  gerade  bei  ganz  alten, 
absterbenden  Individuen  vollkommen  ausgebildet  waren.)  Die 
Paraphysen  der  Ascomyoetes,  bemerkt  Hr.  C.  sehr  richtig,  sind 
mit  diesen  Antheren  der  Fleischpilze  nicht  in  Vergleich  zu 
stellen.  Den  Inhalt  der  Antheren  schildert  Hr.  C.  als  eine  kon- 
sistente Gallerte,  die  bald  Moleküle,  bald  keine  deutlich  sicht- 
baren festen  Bestandteile  enthält;  er  wird  stets  durch  die 
Spitze  des  Zellsacks  in  Tropfengestalt  entleert  und  tiberzieht 
dann  dessen  Außenfläche  mit  einer  oft  schwach  gefärbten 
Schleimschicht,  wodurch  es  veranlaßt  wird,  dafs  die  Sporen 
daran  hängen  bleiben;  ob  aber  diese  Flüssigkeit,  gesteht  Herr 
Corda,  irgend  eine  Art  von  Föcundation  auf  die  Sporen  aus- 
übe, das  kann  nicht  entschieden  werden.  •  Eine  grofse  Menge 
von  vortrefflichen  Zeichnungen,  allein  3  Folio -Tafeln  füllend, 
gebe  die  besten  Erläuterungen  zu  den  obigen  Mittheilungen 
ober  den  Bau  des  Hymeniums  u.  s.  w. 

Herr  Berkeley*)  hat  die  Struktur  der  Fructifications- 
organe  bei  den  Trichogastren  und  Phalloideen  näher  unter- 
sacht und  gefunden,  dafs  auch  diese  Gruppen  zu  den  wahren 
Hymenomyceten  gehören.    Wenn  man  eine  junge  Pflanze  von 
einem  Lycoperdon  durchschneidet,  so  findet  man,  dafe  die  in- 
nere fleischige  Masse  nach  allen  Richtungen  hin  mit  kleinen, 
länglichen  und  netzförmig  verzweigten  und  communicirenden 
Höhlen  durchzogen  ist,  und  die  ganze  Fläche  dieser  Höhlen  ist 
mit  einem  Hymenio  fiberzogen,   welches   ähnlich  denen  von 
Agaiicua  und  Boletus  gebaut  ist,  aber  keine  Spur  von  jenen 
Organen  zeigt,  welche  als  Antheren  betrachtet  werden.    Die 
Gattungen  Geastrum,  Scleroderma,  Batarrea,  Tulostoma 
u.  s.  w.  haben  vielleicht,  wie  Herr  Berkeley  vermuthet,  eine 
ganz  ähnliche  Struktur.    Bei  Phallus  mufs  man  sehr  junge  In- 
dividuen untersuchen,  um  das  Hymenium  zu  finden,  es  zeigt 
sich  daselbst  ebenso  wie  bei  Lycoperdon,  nur  scheinen  die 
Basiden  sämmüich  sporentragend  zu  sein.    Kommen  mehr  als 
4  Sporen  auf  einer  Baside  vor,  so  sitzen  die  hinzukommen- 
den etwas  seitlich.    Sowohl  hier  wie  bei  Lycoperdon  fallen 


*)  On  the  Fructification  of  Lycoperdon,  Phallus  and  their  allicd 
Genera.  —  Annais  of  Natural  History  or  Magaz.  of  Zoolog.  Bot.  and 
Geology.  November  1839.  pag.  1M>. 
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die  Sandten  spater  zusammen  und  sind  dann  nickt  mehr  zk 
finden.  Eine  Tafel  mit  einfachen  aber  deutlichen  Abbildun- 
gen giebt  nähere  Nachweisung  zu  diesen  angeführten  Beob- 
achtungen. 

Schon  in  unserem  vorletzten  Jahresberichte  *)  gaben  wir 
einige  Nachricht  von  einer  Abhandlung  des  Herrn  Leveille, 
welche  derselbe  im  Jahre  1837  in  der  philomatischen  Gesell- 
schaft zu  Paris  vorgetragen  hatte;  die  Abhandlung,  wie  es 
scheint  etwas  verändert,  ist  gegenwärtig  publicirt**),  dock 
leider  ohne  Abbildungen,  welche  ganz  besonders  nöthig 
wären,  um  die  Ansichten  des  Herrn  Leveille  gänzlich  za 
erweisen.  Herr  Leveille  bekämpft  zuerst  die  Ansicht  des 
Herrn  Turpin  über  die  Entstellung  der  Uredines  *us  erkrank- 
ten Globulinen,  worunter  dieser  bekanntlich  alle  Zellensaß- 
kiigelchen  der  Pflanzen  versteht,  mögen  sie  von  noch  so  ver- 
schiedener chemischer  Zusammensetzung  sein.  Auch  die  Mei- 
nung des  Herrn  Unger,  nach  welcher  die  Uredines  als  Pro- 
dukte einer  krankhaften  Affection  der  Respirationsorgane  an- 
zusehen wären,  wird  als  unrichtig  bezeichnet,  denn-  nach  den 
Beobachtungen  des  Verfassers  sollen  alle  Uredines  wirkliche 
Pilze  sein,  zu  welchen  sie  von  Persoon  gestellt  wurden. 
Wenn  man,  sagt  Hr.  L.,  diese  Bildungen  in  einem  sehr  jun- 
gen Zustande  beobachtet,  so  wird  man  unter  der  entfärbtes 
Oberhaut  sehr  feine  ungefärbte  und  verästelte  Fäden  beobach- 
ten, welche  mit  einander  gleichsam  verfilzt  sind.  Wenn  sich 
ein  Uredo  bildet,  so  zeigt  sich  im  Mittelpunkte  dieses  Gewe- 
bes ein  Knöpfchen  von  fleischiger  Textur,  so  da&  es  mit  Scle- 
rotium u,  s.  w.  zu  vergleichen  sei.  Die  eine  Fläche  des  Knöpf- 
chens sitzt  auf  dem  Parenchym  des  Blattes,  die  andere  dage- 
gen ist  in  Berührung  mit  der  Epidermis  und  mit  gestielten 
oder  (selten)  mit  sitzenden  Sporen  bedeckt  Wenn  der  Püx 
wächst,  wird  die  Epidermis  ausgedehnt,  sie  reifst  und  nun  kom- 
men die  Sporen  auf  die  Oberfläche.  Die  Aecidien,  obgleich 
von  einer  complicirteren  Struktur,  haben  eine  ähnliche  Ent- 
wicklung, welche  Hr.  I*  bei  den  Euphorbien  beschreibt;  es 


*)  Berlin  1838.  pag.  162-163. 

**)  S.  Ucchcrchcs  sur  le  dcveloppemcnt  de  Uredinees.  —  Anna! 
des  scienc.  naturelles.  Tome  XL  Part,  bot  pag.  6-1& 
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ist  liier  das  eigene  Peridural,  welches  diese  Gattung  so  sehr 
auszeichnet  von  Uredo,  so  dafs  die  Zusammenziehung  dersel- 
ben unter  defti  Namen  Caeoma  nicht  gebilligt  wird.  Herr  L. 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Herr  Fries  die  Verschieden- 
heit zwischen  den  Gattungen  Aecidium  und  Uredo  ziemlich 
richtig  aufgefafst  hat 

Man  hält  zwar,  sagt  Hr.  L.,  die  Mischen  der  Uredines 
für  wirkliche  Sporen,  indessen  die  dafür  sprechenden  Beob- 
achtungen sind  noch  sehr  selten;  Herr  Prevost  sei  der  Erste 
gewesen,  welcher  gesehen  hat,  dafs  aus  den  Sporen  von  Uredo 
caries  De  G,  wenn  sie  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt  werden,  ein 
byssosartiges  Gewebe  entsteht,  und  Herr  De  Candolle  habe 
dieselbe  Beobachtung  gemacht.  (Sollte  man  nun  auch  wirk- 
lieb das  Hervortreten  von  Keimfaden  an  den  Bläschen  des 
Schmierbrandes  beobachtet  haben,  was  mir  bisher  noch  nicht 
gegluckt  ist,  so  zeigen  doch  meine  eigenen  Beobachtungen 
über  die  Entstehung  des  Schmierbrandes  bei  dem  Mays  (s.  d. 
vorletzten  Jahresbericht,  Berlin  1838,  pag.  162),  dafs  derselbe 
als  eine  krankhafte  Bildung  im  Innern  der  Zellen  auftritt,  und 
also  wahre  Entophyten  darstellt.  Ref.)*  Hr.  Leveille  spricht 
ebenfalls  über  die  Entstehung  des  Schmierbrandes  bei  dem 
Mays  und  sagt  von  demselben,  dafs  er  ebenfalls  durch  ver- 
ästelte Fäden  entstehe,  welche  kurz  und  gegliedert  sind,  von 
welchen  sich  dann  die  bräunlichen  Sporen  ablösen  u.  s.  w. 
(Hat  Hr.Lev.  diese  Beobachtungen  ebenfalls  schon  1837  vor- 
getragen?) 

Schliefslich  folgt  eine  Eintheilung  der  Uredineen  in  drei 
kleinere  Familien,  nämlich  in:  1)  Aecidineen  mit  den  Gattun- 
gen Roestelia  Beb.,  Aecidium  Fers.,  Peridermium  Lk.  und 
Endophyflum  L6v.  2)  Uredineen  mit  den  Gattungen  Phrag- 
midhsm  Lk.,  Puccinea  Pers.,  Uredo  Per*.,  Podisoma  Lk. 
n.  s.  w.,  und  3)  Ustilagineen  mit  den  Gattungen  Ustüago  Lk., 
Sporisorium  Ehr.  u.  s.  w. 

Herr  William  Valentine*)  hat  der  Linnaean  Society 
seine  Beobachtungen  über  die  Struktur  und  die  Entwicklung 
der  Reproductionsorgane  der  Pilularia  globuü/era  übersen- 
det, welche  sehr  viel  Interessantes  enthalten;  wir  müssen  wün- 


*)  Annais  of  natural  histor.  etc,  June  1839.  pag.  260. 
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sehen,  dafe  dieselben  recht  bald,  mit  den  nöthigeu  AbbücW 
gen  begleitet,  pubUcirt  werden  möchten. 

Herr  Alexander  Braun*)  hat  der  Versammlung  der 
Naturforscher  zu  Freiburg  seine  Beobachtungen  über  die  na- 
türliche Aussaat  der  Sporen  von  Maraüea  quadrtfoUa  be- 
kannt gemacht  Die  Frucht  der  Marsüea  hält  er  für  einen 
Theil  des  Blattes  selbst,  an  dessen  Stiel  sie  sitzt  Die  Berip- 
pnng  dieses  Fruchtblattes  sei  gefiedert  und  an  den  Seitenrip- 
pen bilden  sich  die  Plaoenten,  welche  die  Sporangien  tragen 
die  von  zweierlei  Art  sind,  und  jeder  Soros  ist  mit  eine« 
geschlossenen  Indusium  bedeckt  u.  s.  w.  Die  Fruchtbildung 
der  Marsüea  wäre  hiernach  mit  derjenigen  der  Farm  über- 
einstimmend, and  diese  trügen  mit  Einschlafe  der  Equiseta 
and  Lycopodien  ihre  Sporangien  auf  den  Blättern,  worin  m 
von  den  Moosen  wesentlich  verschieden  sind. 

Herr  A,  Braun**)  hat  ferner  seine  Ansichten  ober  das 
Wachsthom  der  Ophioglossen,  insbesondere  über  den  zelügea 
Körper,  aus  welchem  die  Blätter  bei  dieser  Gattung  hervor- 
gehen, mitgetheilt  Dieser  Zellkörper  umhülle  das  Btfdongs- 
oentrum,  und  innerhalb  desselben  bilden  sich  die  Blätter  in 
regelmässig  spiralförmiger  Succession  bis  zu  ihrer  Entfaltung, 
welche  bei  Opk.  vulgatum  im  4ten  Jahre  eintritt  Die  Aehre 
von  Ophioglos&um  ist  axillär.  Botrychium  hat  den  umhül- 
lenden Zellkörper  nicht,  dagegen  sind  die  Blätter  seilst  Hin- 
scheidet 

In  dem  Berichte  von  1837  (Berlin  1838,  pag.  95)  wurde 
die  Beobachtung  des  Herrn  Martens  zu  Löwen  aufgeführt, 
nach  welcher  auch  bei  den  Farrn  Bastardformen  vorkommen 
sollen;  der  neue  Bastard,  den  Hr.  M.  beobachtet  hatte,  wurde 
sogleich  von  Bory  de  St  Vincent  als  Gymnogramm* 
Marienm  benannt  und  sollte  zwischen  €r.  calomeUuws  unJ 
G.  chrysophyUa  mitten  inne  stehen.  Herr  J.  Riley***)  sn 
Nottingham  hat  aber  gegenwärtig  gegen  jeneAnnahme  von  der 
Entstehung  der  Farrnbastarde  sehr  treffend  geantwortet, 


*)  Flora  oder  allgemeine  botanische  Zeitung  von  1839.  pag.  297. 
**)  Ebendaselbst  pag.  301. 

**¥)  Reply  to  M.  Martens  Paper  on  the  Hybridity  of  Ferns.   — 
Proccedings  of  the  Botanical  Society  of  London.  1839.  pag.  6U 
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gleich  es  demselben  noch  ganz  unbekannt  ist,  dafs  manche 
'Naturforscher  mit  aller  Bestimmtheit  glauben,  dafe  die  Anthe- 
ren  der  Farm  nachgewiesen  sind,  ein  Gegenstand,  über  den 
wir  in  dem  Jahresberichte  von  1836  pag.  104  gesprochen  ha- 
ben. Herr  Riley  hält  jenen  angeblichen  Bastard  für  Gym- 
nogramma  sülphurea  Desv.  und  giebt  einige  allerdings  nicht 
hinreichende  Gründe  an,  um  die  Bastardzeugung  bei  den  Farm 
als  gaAz  unwahrscheinlich  darzustellen. 

Herr  George  Dickie*)  hat  einige  Mittheilungen  über 
das  Vorkommen  der  Stärke  in  den  verschiedensten  Pflanzen 
bekannt  gemacht;  hauptsächlich  richtete  er  sein  Augenmerk  auf 
das  Vorkommen  der  Stärke  in  den  Flechten;  doch  war  es  ihm 
unbekannt,  dafe  aber  diesen  Gegenstand  schon  mehrere  auf- 
klärende Beobachtungen  bekannt  gemacht  sind.  Herr  Dickie 
geht  von  der  Annahme  aus,  dafs  alle  Theile  der  Flechten,  die 
sich  durch  die  Jodine  blau  färben,  für  Stärke  anzusehen  sind, 
und  er  fand,  dafs  sich  selbst  die  Sporangien  (thecae  der  Auto- 
ren) blau  färben;  er  vergleicht  hierauf  sogar  das  Sporangium 
mit  den  sich  darin  bildenden  Sporen  mit  der  Struktur  der 
Amylum-Kiigelchen,  geht  aber  von  Herrn  Raspairs  Beschrei- 
bung dieser  aus,  welche  unrichtig  ist 

Herr  G.  Körber**)  hat  eine  sehr  umständliche  Betrach- 
tung der  grünen  Lagerzellen  der  Flechten  zum  Gegenstande 
seiner  Inaugural-Dissertation  gewählt;  es  sind  dieses  die  eigen- 
tümlichen Zellen,  welche  von  Wallroth  mit  dem  Namen 
der  Gonidia,  Brutzellen,  und  von  Meyer  mit  dem  Namen  der 
Lagerkeime  oder  Keimkörner  belegt  wurden.  Der  Verfasser 
hat  die  vielfachen  Angaben,  welche  sich  über  diesen  Gegen- 
stand in  den  Werken  der  beiden  so  eben  genannten  Licheno- 
logen  befinden,  in  gedrängter  Kürze  klar  und  deutlich  wieder- 
gegeben; dieselben  mit  einiger  Kritik  begleitet  und  hie  und  da 
seine  eigenen  Ansichten  daneben  gestellt,  welche  aus  eigener 
Anschauung  der  Natur  hervorgingen.  DieGonidien  oder  grü- 
nen Lagerzellen  werden  in  drei  verschiedenen  Stadien  betrach- 
tet: 1)  als  Gonidia  syntheüca  in  statu  primaria  s.  primir 


*)  Remarks  on  the  Reproductive  Organs  of  the  Lichens.  —  An- 
of  natural  histor.  etc.  Mai  1839.  pag.  165. 
**)  De  Gonidiis  Lichenum.  Diss.  inaug.  Berolini  1839. 
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tivo,  d.  i.  wenn  sie  sich  noch  im  Thallas  in  ihrer  natürlich» 
Lage  befinden;  2)  als  Gonidia  synthetica  in  statu  secunda* 
rio9  d.  i.  wenn  dieselben  schon  über  die  Oberflache  de»  Thal- 
lus  hinausgetreten  sind  und  die  Soredien  bilden,  deren  Auf- 
treten bei  den  verschiedenen  Flechtengattnngen  erörtert  wird 
Endlich  3)  werden  die  Gonidia  als  Reproductions-Oigane  be- 
trachtet. Was  Wallroth  und  Meyer  über  diesen  Gegen- 
stand beobachtet  haben,  wird  mit  allem  Rechte  als  noch  nicht 
genügend  dargestellt,  und  dann  führt  der  Verfasser  seine  eige- 
nen Versuche  auf,  welche  er  mühsam  anstellte,  um  das  Kä- 
men oder  die  Entwicklung  der  Gonidien  zu  beobachten,  weide 
aber  alle  ohne  Erfolg  blieben.  HoffenÜioh  wird  Hr.  Kör  her 
die  Beobachtungen  über  diesen  interessanten  Gegenstand  fort- 
setzen, über  den  mit  Hülfe  der  verbesserten  Mikroskope  ge- 
wife  sehr  viel  Neues  zu  finden  ist. 

Herr  Wiliam  Valentine*)  hat  in  einer  Mittheimng  an 
die  Linnaean  Society  seine  Beobachtungen  über  die  Entwicke- 
lang der  Fructificationsorgane  der  Moose  bekannt  gemadt, 
welche  aber  nur  das  bereits  Bekannte  über  diesen  Gegenstand 
bestätigen.  Hr.  V.  macht  auch  auf  die  Analogie  aufmerksam, 
welche  zwischen  den  Moossporen  und  den  Pollenkörnern  der 
höheren  Pflanzen  herrscht 

Herr  Dr.  Stiebel**)  hat  eine  Abhandlung  über  dieOscü- 
latorien  geschrieben,  welche  voller  Entdeckungen  ist  Die 
Oscillatorien  sind  nach  den  Beobachtungen  desselben  nickt  nur 
Thiere,  sondern  es  sind  Thiere,  welche  vollkommen  fonnirte 
Köpfe  haben;  sie  haben  eine  Mundöffnung,  und  wenn  das  Ly- 
sogonium,  welches  Hr.  St  beschreibt  und  abgebildet  hat,  auf 
dem  Rücken  liegt,  so  sperrt  es  den  Mund  auf,  daft  derselbe 
eine  dreieckige  Form  annimmt  Aus  dieser  Mundöflhung  kommt 
ein  Rüssel,  der  sich  im  Wasser  rasch  hin  und  her  bewegt,  s# 
dafs  ein  Wirbel  entsteht;  er  besitzt  sogar  Muskeln,  wehte 
von  den  Seitenbändern  des  Thieres  kommen.    An  den  En<k% 


»)  SupplemenUry  Observation  ob  the  Development  of  theTbeca, 
and  on  thc  Sezes  of  Mosses.  —  Annais  of  natural  histor.  Aug.  1839. 
pag.  456. 

*¥)  üeber  den  Bau  und  das  Leben  der  grünen  Oscülatorie  (l&- 
sogonium  taeniodes  Stiebet).  —  Museum  Senkenbergianum.  111.  Hft.  1. 
Frankfurt  a.  M.  1839.  pag.  79-90.  Mit  einer  Tafel. 
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meistens  aar  an  dem  einen,  bei  jungen  Thieren  auch  wohl  an 
leiden,  zeigen  sich  ganz  eigentümliche  Tentakeln  oder  Füh- 

.  ler,  welche  rädernde  Befwegungen  machen;  zur  Unterstützung 
des  Rüssels  und  überhaupt  zu  bestimmten  Zwecken  nehmen 
sie  verschiedene  Formen  an,  ja  sie  zeigen  sogar  einen  Nerv. 
Diese  Tentakeln  scheinen  eigene  Organe  zu  sein,  denn  bei  an- 
dern Organen  kommen  sie  an  den  Seiten  wie  Polypenarme 
liervor.  In  dem  mit  dem  Kopfende  zusammenhängenden  Gliede 
ist  eine  Art  Magen,  mit  schwarzen  Haken,  die  vielleicht  Kau- 
werkzeuge sind,  und  der  Schlauch  des  Mageas  setzt  sich  ab 
Darm  weiter  fort  Das  Thier  scheint  sich  besonders  von  klei- 
nen schwarzen  Monaden  zu  nähren.  Aufserdem  hat  das  Thier 
sowohl  vorn  wie  hinten  in  den  Enden  herauskommende  leuch- 
tende Kngelchen  mit  einem  schwarzen  Punktchen;  es  sind  die- 
ses die  Augen,  die  wie  Schneckenaugen  herumgedreht  werden 
und  selbst  einen  Nervenfaden  zeigen.  Wollte  man  behaupten, 
dafs  das  Lysogonium  ein  doppeltes  Haupt  habe,  so,  sagt  Hr. 

(  St,  müsse  er  bemerken,  dafs  er  keinen  doppelten  Rüssel  be- 
obachtet habe.  Die  Fortpflanzung  geschehe  auf  verschiedene 
Weise;  zuweilen  wird  das  erste  Glied  gleichsam  ausgespiefen 
u.  s.  w.  Einiges,  als  die  Beschreibung  der  Muskeln,  welche 
zu  den  Augen  und  Fühlern  gehen,  und  das  Nervensystem  hat 
Hr.  St  noch  zurückbehalten,  gedenkt  aber  damit  wieder  zu 
kommen. 

I*  Referent  hat  die  Schrift  mehrmals  gelesen,  kann   aber 

nicht  entscheiden,  ob  sie  Satyre  oder  Ernst  enthält;  das  Er- 
stere  ist  ihm  wahrscheinlicher,   denn  mit  einem  so  schönen 

*  Instrumente  als  Hr.  St  besitzt,  kann  man  die  obigen  Beob- 

*"  Achtungen  nicht  machen,  wenn  man  sich  schon  vorher  im  Se- 
hen geübt  hat    Man  könnte  auch  glauben,  dafs  Herrn  Stie- 

'  bePs  Lysogonium  ein  neues  merkwürdiges  Thier  sei,  welches 

'  nur  irrthümlich  mit  den  Oscillatorien  zusammengestellt  ist,  in- 
dessen wer  die  Struktur  und  die  Fortpflanzung  der  gröfseren 
Oscillatorien  kennt,  dem  wird  es  klar  werden,  dafs  wir  hier 
doch  nur  mit  einer  Oscillatorie  zu  thun  haben,  deren  Struk- 
tur aber  von  Herrn  Stieb el  ganz  verkannt  ist;  nicht  einmal 
die  feinen  Ringe  hat  derselbe  gesehen,  welche  zwischen  den 
aneinanderliegenden  Sporen,  gleichsam  wie  sogenannte  Inter- 
cellularsubstanz,   auftreten  und  sich,  beim  Heraustreten  der 
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Sporen,  entweder  frei  von  diesen  ablBserf,  oder  an  den  zu- 
rückbleibenden haften.  Diese  Ringe  sind  es  aber  eben,  welche 
Herrn  Stiebel  am  meisten  verleitet  haben;  selbst  die  Augen 
sind  bei  Lichte  aus  diesen  Ringen  entstanden  u.  s.  w.  Was 
andere  Naturforscher  für  den  Kopf  der  Oscillatorien  angege- 
ben haben,  das  hat  Herr  Stiebel  gar  nicht  gesehen,  denn  bei 
Lysogonium,  welches  Oscillatoria  timosa  zu  sein  scheint,  ist 
etwas  der  Art  nicht  vorhanden. 

Schon  in  unserem  Beriohte  vom  Jahre  1835  haben  wir 
der  Gattung  Chionyphe  gedacht,  welche  Herr  Thienemann 
im  körnigen  Schnee  beobachtet  hatte;  gegenwärtig  haben  wir 
die  ausführliche  Beschreibung  dieser  interessanten  Pflanzen*) 
erhalten,  welche  wohl  ganz  entschieden  zu  den  Algen  zu  trä- 
gen sind,  aber  doch  wohl  verschiedenen  Gattungen  angehöret 
Es  werden  drei  Arten  beschrieben,  nämlich  Chionyphe  mt- 
cam,  mtens  und  densa,  und  von  Chionyphe  intens  die  ganz* 
Entwicklungsgeschichte  mitgeteilt  Die  Entwicklung  dieses 
Pflänzchens  ist  ganz  ähnlich  denjenigen  anderer  zergliederter 
Conferven;  Hr.  Th.  bemerkte  zuerst  auf  dem  Schnee  einfache, 
sphärische  Bläschen,  die  sich  in  die  Länge  ausdehnten  und 
durch  Querwände  in  zwei  Hälften  theilten,  nachdem  in  ihres 
Innern  eine  lebhafte  Bewegung  von  vorher  unsichtbaren  Atom- 
chen stattgefunden  hatte.  Die  beiden  Hälften  des  getheilteo 
Bläschens  dehnten  sich  noch  weiter  aus,  und  bei  neu  enfre- 
tender  Atombewegung  gingen  abermalige  Theilungen  vor  sieb, 
doch  im  ferneren  Verlaufe  theilte  sich  immer  nur  noch  die 
Endzelle  jeder  Seite,  während  sich  die  mittleren  nur  noch  aus- 
dehnen u.  s.  w.  Zuletzt  entsteht  in  den  Endzellen  wieder  leb- 
hafte Atombewegung;  die  Atome  vergröfsern  sich  und  erschei- 
nen als  Bläschen,  mit  denen  die  Endzelle  anschwillt  und  bei 
der  Reife  die  Gestalt  eines  mit  Kugelkeimen  gefällten  Köpf- 
chens erlangt.  Referent  hat  die  Angaben  des  Hrn.  Th  ie ne- 
in ann  vollständig  mitgetheilt,  doch  setzt  derselbe  die  Bemer- 
kung hinzu,  dafs  sowohl  die  Bildung  der  Querwände  unter 
der  angeführten  Atombewegung,  so  wie  auch  die  Bildung  der 


*)  Ueber  ein  neues  Geschlecht  von  Schneepflanzen,  Chionyfht^       \ 
Schneegewebe.    Mit  einer  Steindrucktafel.  —  Nov.  Act.  Acad.  C.  L. 
C.  VoL  XIX.  P.  I.  pag.  20-5». 
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Sporen  dareh  Vergröfserurig  der  Atomchen  in  den  Endzellen 
mit  den  bisherigen  Beobachtungen  dieser  Gegenstände  nrcht 
übereinstimmt,  also  wohl. der  nochmaligen  Wiederholung  der 
Beobachtung  zu  empfehlen  ist 

Herr  Morren*)  hat  ebenfalls  Gelegenheit  gehabt,  Infu- 
sorien im  Innern  der  Schläuche  von  Vaucheria  clavata  zu 
beobachten;  e*  war  Rotifer  vulgaris,  und  er  glaubt  defshalb, 
dafe  die  thierischen  Gebilde,  welche  Herr  Unger  in  jener 
Pflanze  gesehen  hat,,  ebenfalls  demselben  Räderthierchen  ange- 
hören möchten.  Referent  macht  hierbei  die  Bemerkung,  dafe 
Vau  eher  zuerst  wirkliche  Thiere  im  Innern  der  Vauche- 
ria beobachtet  hat,  und  zwar  gehörten  sie  dem  Cyclops  Lu- 
pula  Müll  an,  und  im  Jahre  1834  hat  auch  Herr  Wimmer 
zu  Breslau**)  lebende  Infusorien  in  Vaucherien  beobach- 
tet, die  nach  der  gegebenen  kurzen  Beschreibung  den  Rä- 
derthierchen anzugehören  schienen;  ja  auch  die  Eyer  dieses 
Thieres  wurden  daneben  beobachtet  Wie  nun  aber  diese 
Thierchen  in  das  Innere  der  Vaucherien  gekommen  sind,  das 
ist  noch  von  keinem  Beobachter  nachgewiesen,  ja  Herr  Mor- 
ren glaubt  behaupten  zu  können,  dafs  die  von  ihm  beobach- 
teten Vaucherien  keine  Spur  von  Verletzungen  besafsen,  durch 
welche  das  Räderthierchen  hätte  hineintreten  können.  Herr 
Morren  beobachtete  die  lebhafte  Bewegung  defe  Rotifer  im 
Innern  der  Schläuche;  er  sah,  wie  es  den  Wänden  entlang 
verlief  und  die  grüne  Masse  fortschob  u.  s.  w.;  er  sah  das 
Ey erlegen  und  die  Vermehrung  der  Räderthierchen,  und  es 
schien  ihm,  daß  dieselben  dann  in  die  Schläuche  der  Vauche- 
rie  hinabstiegen  und  sich  in  der  neuen  Masse  aufhielten,  wo 
sie  als  parasitische  Körper  die  Entwicklung  jener  seitlichen 
Auswüchse  der  Vaucherien  veranlassen,  ganz  wie  die  Gallen 
u.  s.  w.  durch  Insektenstiche  entstehen.  Eines  Tages  öffnete 
Herr  Morren  einen  Vaucherien- Schlauch  und  liefs  das  Rä- 
derthierchen heraus,  aber  er  sah,  wie  es  sich  bemühte,  wieder 
in  seinen  alten  Kerker  zurückzukehren. 


*)  De  l'existence  des  Infusoires  dans  les  plantes.  —  Bullet  de 
FAcad.  Royale  de  Brnxelles.  VI.  No.  4. 

**)  S.  unseren  ersten  Jahresbericht  in  Wie  gm  an  n's  Archiv.  Ber- 
lin 1835.  pag.  211. 
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Herr  Wimmer*)  hat  Star  den  obigen  Gegenstand,  so     J 
wie  über  die  Sporen-Entwickelang  der  Vaucheria  clavmXa    I 
seine  Beobachtungen  fortgesetzt  und  wird  dieselben  nächstens 
in  einer  besonderen  Schrift  vollständig  beschreiben. 

Von  Herrn  Gorda  ist  dem  Referenten  im  vergangenen 
Jahr«  eine  Schrift:  „Observation  snr  les  Euastrees  et  les 
Cosmariees"  zugekommen,  welche  in  ähnlichem  Format»  wie 
die  früheren  Mittheilungen  erschienen  ist,  die  dem  Cadsbader 
Almanach  beigefügt  sind;  sie  ist  32  Seiten  stark  und  hat  6 
Tafeln  Abbildungen.  Der  grö&te  Theil  dieser  Arbeit  ist  mit 
heftigen  Erwiderungen  gegen  die  Angriffe  gefüllt,  welche  Herr 
Ehren berg  in  dem  großen  Infusorienbuche  sehr  zahlreich 
gegen  Herrn  Corda  gemacht  hat**).  Herr  Corda  ist  is  J 
jeder  Hinsicht  über  die  Weise  unzufrieden,  in  welcher  sei*  I 
systematischen  Arbeiten,  sowohl  seine  genauen  Beobachtungen 
wie  auch  seine  (wie  er  sie  selbst  nennt)  genauen  Abbildung« 
von  Hrn.  Ehrenberg  einregistrirt  sind,  und  versucht  zu  zei- 
gen, da&  sich  Hr.  Ehrenberg  dabei  die gröfste  Willkfihr  habe 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Schliefslich  erhalten  wir  auf  den 
letzten  9  Seiten  eine  Uebersicht  der  Gattungen,  welche  Herr 
Corda  zu  seiner  Familie  der  Euastreen  und  Cosmarieen  ge- 
macht hat,  und  alle  die  Botaniker,  welche  sich  mit  Beobach- 
tung dieser  Gegenstände  beschäftigt  haben,  werden  sich  wan- 
dern über  die  nicht  kleine  Zahl  derselben. 

üeber  Wärmeentwickelung  in  den  Pflanzen. 

Eine  schöne  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Wanne- 
qntwickelung  in  den  Pflanzen  haben  wir  in  dem  Vorliegenden 
Jahresbericht  aufzufuhren.    Die  Herren  G.  Vrolik  und  W. 


*)  S.  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vatariis» 
üsche  Kultur.  Breslau  1839.  pag.  m 

**)  Referent  mufs  jedoch  noch  hinzufügen,  dafs  diese  Cordt'- 
sehen  Euastreen  und  Cosmarieen  nicht  Infusionsthierchen  sind,  wofür 
sie  auch  von  Herrn  Ehrenberg  ausgegeben  sind,  sondern  einfache 
Algen,  wie  er  es  an  verschiedenen  Stellen  seiner  neuesten  Schriften 
für  alle  diejenigen  Naturforscher  vollständig  erwiesen  hat»  welche  mit 
der  Struktur  der  Algen  bekannt  sind.  Herr  Corda  hielt  diese  Ge« 
schöpfe  bis  zum  Winter  1833  ebenfalls  noch  für  Pflanzen. 
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H.  de  Vriese*)  haben  ihre  froheren  Beobachtungen  ober  die 
Wärmeentwickelung  in  den  Kolben  von  Colocasia  odora 
fortgesetzt  und  die  neuen  zwar  schon  gegen  Ende  des  Jahres 
1838  publicirt,  doch  konnten  wir  dieselben  im  vorigen  Berichte 
nicht  mehr  aufnehmen,  indem  uns  die  Zeitschrift  viel  zn  spät 
zugekommen  ist.  Die  genannten  Beobachter  drücken  ihre  Ver- 
wunderung über  die  Erklärung  aus,  welche  Hr.  Raspail  über 
die  Wärmeentwickelung  in  den  Blüthenkolben  der  Aroideen 
gegeben  hat,  setzen  aber  hinzu,  dafs  ihre  neuen  Beobachtun- 
gen nicht  zur  Widerlegung  der  Ansichten  von  Raspail  an- 
gestellt wurden,  denn  diese  scheinen  eigentlich  keiner  Wider- 
legung zu  bedürfen.  Die  ersten  Beobachtungen  wurden  an 
dem  Spadix  von  Arum  Ualicum  angestellt;  sie  geschahen  im 
Freien  und  es  wurde  keine  Temperaturerhöhung  wahrgenom- 
men; im  Innern  einer  Orangerie  zeigte  jedoch  eine  andere 
Bluthe  sehr  bald  eine  bedeutende  Wärme,  und  auch  bei  ab- 
gesperrtem Lichtzugange  und  nach  Entfernung  der  Blumen-' 
scheide  wurde,  wie  leicht  zu  erwarten  war/  ebenfalls  die  Tem- 
peraturzunahme wahrgenommen.  Ferner  wurden  Beobachtun- 
gen an  den  Blüthenkolben  der  Colocasia  odora  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen,  sowohl  bei  abgeschnittenem  Spadix,  als 
nach  blofser  Umschlagung  desselben  angestellt;  das  Maximum 
des  Unterschiedes  in  der  Temperatur  zwischen  der  Luft  und 
im  Innern  des  Kolbens  betrug  19J°  Fahr. 

Aufserdem  wurden  interessante  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  der  Blüthenkolben  der  Colocasia  in  verschiedenen 
Gasarten  angestellt,  zu  welchem  Zwecke  ein  sehr  guter  Appa- 
rat verfertigt  wurde,  der  ausführlich  beschrieben  und  abgebil- 
det worden  ist  Da  sich  gerade  zwei  Blüthenkolben  jener 
Pflanze  von  gleicher  Stärke  zu  eben  derselben  Zeit  entwickelt 
hatten,  so  wurde  die  Temperaturerhöhung  an  dem  einen  be- 
obachtet, den' man  in  der  gewöhnlichen  Atmosphäre  liefs,  wäh- 
rend der  andere  im  Innern  des  Instruments  und  umgeben  mit 


*)  Nadere  proefnemingen  over  de  verhoogde  temperatuur  van  den 
Spadix  eener  Colocasia  odora  (Caladium  odonun),  gedaan  in  den 
Hortus  botanicus  te  Amsterdam.  —  TQdschrift  voor  Natuurl.  Geschie- 
den, en  Physiol.  V.  3.  pag.  190—230.  Deutsch  mitgetheilt  in  Wieg- 
ln an  n9s  Archiv  von  1839.  pag.  135  etc.    Mit  einer  Abbildung. 

Wiegln.  Archiv.    VI.  Jnfcrg.    2.  Band.  6 
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Sanerstoflgas  beobachtet  wurde.  Das  Sanerstoflgas  zeigte  eine 
rasche  Wirkung  auf  die  Blütbe,  denn  schon  eine  halbe  Stande 
nach  der  Einsperrung  zeigte  sie  4*  höhere  Temperatur  ab 
der  andere,  in  gewöhnlicher  Atmosphäre  stehende  Kolben.  Voa 
Zeit  in  Zeit  mutete  frisches  Oxygen  zugelassen  werden;  das 
Gas  war  durch  Wasser  abgesperrt  und  dieses  resorfcirte  den 
gröfsten  Theil  der  durch  die  Verbrennung  des  Kolbens  ent- 
standenen Kohlensäure.  Ein  anderer  Blathenkolben  wurde  in 
Stickstoffgas  gebracht,  und  obgleich  derselbe  beim  Einbringen 
einige  Grade  (Fahr.)  mehr  zeigte,  so  verschwanden  diese  spa- 
ter ebenfalls,  nnd  es  wurde  in  dieser  Gasart  durchaus  gar 
keine  Temperaturerhöhung  beobachtet,  auch  wurde  kein  Stick- 
stoffgas,  wenigstens  nicht  in  wahrnehmbarer  Menge,  von  da 
Blumen  eingesogen.  Der  Unterschied,  welchen  der  Blathee- 
kolben  im  Sauerstoffgas  nnd  im  Stickstoffgas  zeigte,  war  über- 
aus auffallend;  in  ersterem  zeigte  sich  eine  üppige  Entwick- 
lung, naturliche  Farbe  und  sehr  hohe  Temperatur,  im  Stick- 
stoffgas  dagegen  ein  Aufhören  aller  Lebensthatigkeit,  seiht 
Verlust  der  Farbe  und  Störung  in  der  Wärmeerzeugung». 

Aufserdem  hat  Herr  de  Vriese  die  Beobachtungen  eaes 
Herrn  C.  Hasskarl*)  mitgetheilt,  welche  dieser  auf  Jan 
selbst,  an  den  Blathenkolben  der  Colocama  odora  angestellt 
hat;  derselbe  fand  22  •  Fahr,  als  höchsten  TemperaturuDter- 
schied  zwischen  der  Temperatur  des  Kolbens  und  derjenigen 
der  Atmosphäre,  und  zwar  des  Morgens  früh  um  8  Uhr,  und 
schon  am  andern  Morgen  zeigten  sich  nur  10°  F.  Tempera- 
turverschiedenheit. 

Herr  Dutrochet**)  beobachtete  dieWärmeentwicfaftof 
in  einem  Spadix  von  Arum  maculatum  durch  ein  thermo- 
elektrisches  Instrument,  wie  es  sich  die  Herren  van  Beck 
und  Bergsma  (s.  den  vorigen  Jahresbericht  pag.  83)  bedient 
haben;  er  fand  die  höchste  Temperatur  gerade  zu  der  Za* 
ab  sich  die  Spatha  öffnete,  und  diese  übertraf  die  Tempo* 
tur  der  umgebenden  Luft  um  11  bis  12*  C.    In  einer  anderen 


*)  KortBerigt  Tan  eenige  Waantemingen  aangaaade  de  verhoogde 
Wärmte  der  Aroideen  gedaan  op  Java.  —  Tndschrift  etc.  V.  31  p*C- 
930-233. 

¥¥)  Comptes  rendtts  de  0.  Mai  1838.  pig.  095. 
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Note  vom  11  Mai*)  zeigt  Herr  Dutrochet  die  Beobachtung 
an,  dafs  sich  in  allen  Theilen  des  Spadix  von  Arum  macu- 
latam  die  Temperatur  während  der  Nacht  vermindert  und  bei 
Tage  wieder  zunimmt;  in  der  Frühe  erreicht  sie  das  Maximum 
und  nimmt  dann  allmälich  wieder  ab,  um  in  der  folgenden 
Nacht  gänzlich  zu  verschwinden. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  10.  Juni**) 
wurden  Herrn  Dutrochefs  Untersuchungen  über  die  eigene 
Temperatur  der  Pflanzen  vorgetragen;  derselbe  hatte  bereits 
am  1.  Jnli  1838  der  Akademie  ein  versiegeltes  Schreiben  über 
diesen  Gegenstand  überreicht,  welches  erbrochen  und  vorge- 
tragen wurde.    Es  heifst  darin:    „Die  Pflanzen  %aben   eine 
eigene  Wärme,  aber  diese  würde  gänzlich  ahsorbirt  durch  die 
Verdunstung  des  Saftes,  durch  die  Aushauchung  des  Sauer- 
stoffs während  des  Tages  und  durch  die  Aushauchung  der  Koh- 
lensaure des  Nachts.    In  der  Natur  scheint  es  vielmehr,  daft 
die  Pflanzen  das  Vermögen  haben,  gleichsam  Kälte  zu  erzeu- 
gen, indem  sie  fast  immer  eine  niedere  Temperatur  als  die- 
jenige der  umgebenden  Luft  haben.    Wenn  man  aber  die  Aus- 
dunstung der  Pflanze  aufhebt,  so  wird  es  leicht  sein,  die  eigene 
Temperatur  derselben  wahrzunehmen,  zu  deren  Messung  sich 
Herr  Dutrochet  eines  thermo-elektrischen  Apparats  bediente. 
ZnrVergleichung  wurden  die  Experimente  mit  todten  und  mit 
lebenden  Pflanzentheilen  angestellt;  die  erstere  nahmen  die  Tem- 
peratur der  Luft  an,  die  lebenden  nahmen  aber  eben  dieselbe 
Temperatur  und   auch  noch  diejenige  an,  welche   bei  dem 
Wachsthume  der  Pflanze  durch  die  Verdunstung  unterdrückt 
wurde,  und  diese  schätzt  Herr  Dutrochet  auf  £  Grad  Cels. 
im  Maximum,  oft  ist  sie  nur  j-,  ja  selbst  ^  oder  jV  Grad. 
Die  eigene  Wärme  der  jungen  Zweige  und  der  Blätter  ver- 
schwindet während  der  Nacht  oder  überhaupt  im  Dunkeln,  und 
sie  erscheint  wieder  bei  hinreichend  fortgesetztem  Einflüsse  des 
Lichts.  Je  höher  die  äulsere  Temperatur  sich  erhebt»  je  mehr 
vergrößert  sich  auch  die   eigene  Temperatur   der  Pflanzen. 
Ein  anderer  Theil  der  eigenen  Wärme  der  Pflanzen,  welcher 

*)  8.  Comptes  rendus  etc.  de  13.  Mai  1830.  pag.  741. 
**)  Experiences  faites  sur  la  temperature  des  vegetans  avec  rap- 
pareil  thermo-electrique;  2fr.  Jmn  1838.    V.  Comptes  rendus  etc.  de 
*4K  Jmn  1839.  pag.  997-911. 
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durch  die  Gasification  des  Sauerstoffs  absoifcirt  wird, 
nicht  einmal  geschätzt  werden. 

Die  obigen  Mittheilungen  hat  Herr  Dntrochet   wahr- 
scheinlich defshalb  der  Akademie  zor  Verwahrung  übergeben, 
um  sich  die  Priorität  der  Entdeckung  zn  sichern,  indessen  die 
Beweise,  dafe  den  Pflanzen  eine  eigene  Wanne  als  Resultat 
ihrer  Lebensthätigkeit  zukommt,   sind  in  Deutschland  schon 
lange  publicirt,  und  Referent  hat  im  2ten  Theile  seiner  Phy- 
siologie der  Pflanzen,  welche  im  Anfange  des  Jahres  1838  er- 
schien (pag.  IM  etc.)»  erwiesen,  dafe  nicht  nur  die  keimen- 
den SaamfeiL  nicht  nur  die  beisammenliegenden  frischen  Fruchte 
der  Areca  Catechu  die  Entwickelung  ihrer  eigenen  Wärme  zei- 
gen, sondern  dafe  sich  diese  auch  in  den  Krautern  und  in  des 
Blattern  überhaupt  zeige;  einzelne  zeigen,  der  Verdun- 
stung wegen,  keine  erhöhte  Temperatur,  um  so  hö- 
here  dagegen   in   grofsen  Massen.     Man  glaube   ab« 
nicht;  dafe  Referent  diesen  Satz  als  eine  blofee  Ansicht  hinge- 
schrieben hat,  denn  derselbe  hat  sich  von  der  Richtigkeit  des- 
selben mit  dem  Thermometer  in  der  Hand  fiberzeugt;  er  be- 
obachtete mehrmals   frisch  abgeschnittenes  Gras  und  frische 
Spinatblätter.    Zugleich  zeigte  aber  auch  Referent,   dafe  aOe 
die  Botaniker,  welche  die  Wärme  der  Pflanzen  beweisen  oder 
bestreiten  wollten,  sich  bei  ihren  Beobachtungen  keines  schlech- 
teren Pflanzentheils  bedienen  konnten,  als  gerade  des  Holzkör- 
pers.   Uebrigens  wären  die  geringen  Wärmegrade,  welche  Hr. 
Dntrochet  als  die  der  eigenen  Wärme  der  Pflanzen  auf- 
führt, wohl  noch  immer  nicht  hinreichend,  um  diese  zu  er- 
weisen, denn  Referent  hat   in  seinem   ersten  Jahresberichte 
(s.  Wiegmann's  Archiv  von  1835.  I.  pag.  186.    Uebeis  in 
den  Ann.  des  scienc.  natur.  1836.)  einige  Beobachtungen  an- 
gegeben,  nach  welchen  schlechte  Wärmeleiter,  als  das  Hob 
der  Stuhle  und  Tische  in  seinem  Zimmer,  ebenfalls  2*  R.  mehr 
Temperatur  zeigten,  als  die  Luft  u.  s.  w. 

Eine  Note,  welche  Herr  Dntrochet  am  6.  Juni  1839 
dem  obigen  Briefe  beigefugt  hat,  berichtet,  dafe  seine  neueren 
Beobachtungen  die  früheren  bestätigen.  In  dem  Stengel  von 
Euphorbia  lathyris  sah  er  sogar  die  eigene  Wärme  bis  auf 
i°  C.  steigen,  aber  nur  so  lange,  als  sich  derselbe  im  grimen 
Znstande  befand.    Ebenso  fand  er  die  Wärme  in  den  Wur- 
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zeln,  den  Fruchten  und  selbst  in  den  Embryonen.    Ganzliche ' 
Abwesenheit  des  Lichtes  hebt  das  tägliche  Steigen  und  Fallen 
der  Temperatur  gänzlich  auf,  aber  es  geschieht  nicht  immer 
am  ersten  Tage;  Hr.  D.  sah  den  Wechsel  der  Temperatur  bei 
Tag  und  bei  Nacht  sogar  noch  am  zweiten  Tage  des  Versuches. 
Herr  Beequerel*)  machte  in  Bezug  auf  die  angefahr- 
ten Beobachtungen  des  Herrn  Dutrochet  einige  Bemerkun- 
gen bekannt,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  er  schon  vor  zwei 
Jahren  den  thermo-  elektrischen  Apparat*  zur  Bestimmung  der 
eigenen  Wärme  der  Pflanzen  angewandt  hat.    Die  Beobach- 
tungen wurden  in  Gesellschaft  des  Herrn  von  Mirbel  im 
botanischen  Garten  angestellt  und  zwar  an  Zweigen  einer  Akazie; 
die  Beobachtung  an  lebenden  und  an  todten  Zweigen  gab  sogleich 
die  auffallende  Differenz  in  dem  Grade  der  eigenen  inneren 
Wärme.   Im  folgenden  Jahre  wollte  Herr  Dutrochet  ähnliche 
Beobachtungen  anstellen  und  erhielt  den  Rath  und  die  Erfah- 
rungen des  Herrn  Becquerel  zur  Benutzung.    In  der  Siz- 
zung  de»  Pariser  Akademie  vom  1.  Juli  antwortete  Herr  Du- 
trochet**)  auf  die  Angaben  des  Herrn  Becquerel  und 
suchte  dabei  zu  zeigen,  dafs  sich  aus  dessen  Beobachtungen 
noch  keinesweges  mit  Bestimmtheit   die  eigene  Wärme  der 
Pflanzen  erweisen  lasse. 

Die  Herren  van  Beck  und  Bergsma***)  haben  in 
Folge  der  Beobachtungen  von  Dutrochet  ein  Schreiben  an 
die  Pariser  Akademie  gerichtet,  worin  sie  ihre  neuen  Beob- 
achtungen über  die  Temperatur  der  Pflanzen  niedergelegt  ha- 
ben, welche  ganz  klar  beweisen,  dafs  die  Ausdunstung  der 
Pflanzen  es  ist,  welche  so  oft,  ja  fast  allgemein  die  Messung 
der  eigenen  Temperatur  derselben  verhindert  Die  genannten 
Herren  wählten  im  Januar  1839  eine  Hyacinthe  zum  Gegen-  m 
stände  ihrer  Beobachtungen,  welche  auf  einem  Blumenglase 
wuchs.  Das  Glas  wurde  in  ein  anderes  Gefäfs  gebracht,  wel- 
ches mit  einem  Wasser  von  höherer  Temperatur  gefüllt  war, 
am  auf  diese  Weise  durch  höhere  Wärme  den  Lebensprocefs 
in  den  Wurzeln  der  Hyacinthe  mehr  anzufachen.    Nachdem 

*)  Observation*  sur  les  moyens  k  employer  pour  Trainer  la  tem- 
ptratare  des  vtgttanx.  —  Comptes  rendus  etc.  de  17.  Juin.  pag.  939. 
**)  Comptes  rendus  etc.  de  1.  Juillei  pag.  47. 
***)  Comptes  rendes  etc.  de  1  Sept  1839.  pag.  328. 
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dieses  geschehen,  wurden  die  Nadeln  des  thermo- elektrische* 
Apparates  in  die  oberflächlichen  Theile  des  Blothenschaftes  ge- 
steckt, nnd  statt  einer  erhöhten  Temperatur  wurde  gerade  eis 
Sinken  derselben  beobachtet;  sie  zeigte  nämlich  17,5°  C,  wäh- 
rend die  des  Wassers  28,5  betrug.  Der  Versuch  wurde  mehr- 
mals mit  gleichem  Erfolge  wiederholt,  so  wie  auch  wut  dem 
Blattstiel  einer  Entelea  arborescens  R.  Br.  Die  Erschei- 
nung wird  nun  ebenfalls  durch  die  starke  Verdunstung  er- 
klärt, welche  sich  in  Folge  des  erhöhten  Lebensprocesses  an- 
stellte, der  durch  die  Einwirkung  des  warmen  Wassers  statt- 
fand. Wurden  ähnliche  Nadeln  eines  solchen  Instrumentes  bis 
in  die  Mitte  des  Blöthenschafts  der  Hyactnthe  eingebracht,  so 
zeigte  sich  die  Temperatur  im  Innern  fast  um  1°  C.  höher  ah 
die  der  umgebenden  Luft. 

Alle  diese  Abhandlungen  der  Herren  Dutrochet,  Bec- 
querel  und  der  Herren  van  Beck  nnd  Bergsma  finden 
sich  auch  im  August-Heft  der  Annales  des  sciences  naturelles 
etc.*)  mitgeteilt.  " 

Am  21.  November  theilte  Herr  Dutrochet**)  der  Aka- 
detaie  wiederum  ileue  Beobachtungen  mit,  welche  er  im  ver- 
gangenen Sommer  über  die  eigene  Wärme  der  Pflanzen  ange- 
stellt hatte;  er  stellte  ganz  allgemein  den  Satz  auf,  dafe  die 
Pflanzen  eine  eigene  Wärme  besitzen,  welche  besonders  in  den 
grünen  Theilen  derselben  ihren  Sitz  hat.  Diese  eigene  Wime 
der  Pflanzen  zeige  eine  tägliche  Periodicität,  sie  erreiche  ihr 
Maximum  in  den  Mittagsstunden  und  ihr  Minimum  während 
der  Nacht  Herr  Dutrochet  theilt  die  specialen  Beobach- 
tungen an  verschiedenen  Pflanzen  mit,  aus  welchen  sich  der 
tägliche  Gang  der  Wärme  derselben  erkennen  läfet,  ab  an 
Euphorbia  lathyris  £.,  welche  eine  sehr  lebhafte  Wärme 
zeigte,  die  aber  des  Nachts  gänzlich  verschwand,  während  sie 
bei  andern  Pflanzen  wenigstens  in  geringem  Grade  zurück- 
bleibt Die  Stunde,  in  welcher  die  Pflanzen  das  Maximum  der 
Wärme  Zeigen,  ist  stets  für  jede  bestimmte  Pflanze  dieselbe, 
sie  ist  aber  bei  verschiedenen  Pflanzen  verschieden;  so  zeigte 


•)  XSL  Part,  bot  pag.  77—90. 

**)  Recherches  faites  avec  Pappareil  thermo-electriqiie  sur  la 
chaleur  vitale  des  vtgttanx.  —  Comp!  read.  etc.  de  l&Not.  pag.6f& 
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dieses  Rosa  canina  um  10*  AlUum  Porrum  um  li*f  flor- 
r<i£0  officinalU  um  Mittag,  Euphorbia  Lathyris  um  1*,  iSoj»- 
I  iiiof*  TUgra  um  2*  und  Asparagus  offic.  und  Lactuca  sa- 
tten um  3*.  Die  stärkste  Wärme  zeigen  die  Pflanzen  in  der 
Nähe  der  Hauptknospen ,  und  bei  den  Holzpflanzen  zeigt  sie 
sich  oft  nur  in  den  grünen  Spitzen.  Andere  Versuche  bestä- 
tigten wieder  die  Angabe,  dafs  sich  die  eigene  Wärme  an  sol- 
chen Pflanzen  verliere,  welche  im  Dunklen  wachsen,  dagegen 
zeigten  Versuche  an  verschiedenen  Pilzen,  da&  auch  diese  eine 
tägliche  Periodicität  in  der  Wärme-Entwickelung  zeigten;  Bo- 
letus aeneus  zeigte  eine  Wärme  von  |°  C. 

Endlich  hat  Herr  Dutrochet*)  noch  eine  kleine  Note 
über  die  eigene  Wärme  im  Spadix  von  Arum  maculatum 
während  der  Blüthe  bekannt  gemacht.  Der  Spadix  zeigte  am 
ersten  Tage  der  Blüthe  die  höchste  Wärme,  und  durch  den 
Einfiufe  dieser  geschehe  das  schnelle  Oefihen  der  Spatha ;  am 
2ten  Tage  war  das  Maximum  nicht  so  hoch  und  es  hatte  sei- 
nen Sitz  hauptsächlich  in  den  männlichen  Blüthen,  wodurch 
zugleich  die  Ausstreuung  des  Pollens  erfolgte.  Was  übrigens 
das  Arum  maculatum  in  dieser  Hinsicht  im  Groben  zeigt, 
das  zeigen  auch  die  jungen  Zweige  aller  andern  Pflanzen. 

Ueber  die  Gerüche  der  Pflanzen. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Brüssel  hatte  für 
das  Jahr  1838  eine  Preisfrage  über  die  Entstehung  der  Ge- 
rüche der  Blumen  u.  s.  w.  aufgestellt,  welche,  da  sie  unbe- 
antwortet blieb,  für  das  Jahr  1839  wiederholt  wurde.  Herr 
Auguste  Trinchinetti  de  Monza,  vormals  Professor  .an 
der  Universität  zu  Pavia,  hat  zur  Beantwortung  jener  Preis- 
frage ein  Memoire  eingereicht,  welches  mit  der  silbernen  Me- 
daille gekrönt  wurde,  und  Herr  Morren**)  hat  im  Namen 
der  Akademie  über  diese  Arbeit  einen  umständlichen  Bericht 
erstattet,  aus  welchem  wir  die  wichtigsten  Mittheilungen  ent- 


*)  Comptes  rendns  de  1&  Dec.  pag.  1BL 

**)  Rapport  bot  le  Memoire  de  Mr.  Aug.  Trinchinetti  de  Monza 
intitule:  „De  Odoribns  florum  observationes  et  experimenta  proble- 
matis  resolnüoni  aecomodata  quod  realis  academ.  scient.  litter.  que 
Bruxelleiui*  propos.  p.  a.  MDCCCXXXVUL"  Bruxelles  1839.  —  Extr. 
du  tom  VI.  No.  S.  des  Bullet  de  l'Academ.  royale  de  Bauteiles. 
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nehmen.  Die  Arbeit  zerfallt  in  zwei  Abteilungen,  die  erstere 
handelt  von  den  Gerüchen  der  Blumen  im  Allgemeinen;  der 
Verfasser  spricht  von  der  Verschiedenheit,  welche  die  Gerüche 
der  Blumen  von  denjenigen  der  andern  Pflanzentheile  zeigen, 
von  den  Organen  der  Blumen,  welche  die  Gerüche  aushauchen 
oder  denen  sie  entströmen,  von  denen,  worin  sie  bereitet  wer- 
den, über  die  chemische  Beschaffenheit  dieser  Substanzen,  ober 
die  Art  der  Verdunstung  und  endlich  über  die  Function  der 
Gerüche.  In  der  zweiten  Abtheilung  handelt  der  Verfasser 
von  den  Gerüchen  in  Hinsicht  ihrer  Intensität,  in  Hinsicht  ih- 
rer Menge  in  verschiedenen  Zeiten  des  Alters  der  Blumen,  in 
Hinsicht  der  Stunden,  in  welchen  sie  sich  zeigen,  er  giebt 
zugleich  das  Mittel  an,  um  sie  zu  erforschen  und  spricht  haupt- 
sächlich über  die  intermittirenden  Gerüche. 

Man  findet,  sagt  Herr  Tjrinchinetti,  in  allen  Pflanzen- 
theilen  irgend  einen  Geruch,  der  von  harzigen  oder  kampher- 
artigen  Substanzen  erzeugt  wird,  wie  bei  den  Laurineen,  La- 
biaten, Umbelliferen  und  den  Hesperideen,  dagegen  seien  die 
Gerüche  der  Blumen  die  Folge  einer  besonderen  Function, 
durch  welche  eine  einfache  Verdunstung  der  secernirten  Sub- 
stanzen erfolgt  (Sowohl  diese  wie  die  meisten  übrigen  An- 
gaben, welche  schon  durch  die  bereits  vorhandenen  Beobach- 
tungen widerlegt  werden,  hat  Herr  Morren  als  Berichterstat- 
tet  in  besondern  Anmerkungen  als  unrichtig  nachgewiesen.) 
Im  Allgemeinen  sei  in  der  Corolla  der  vorherrschende  Sitz 
des  Geruchs  und  hier  wieder  an  der  obern  Oberfläche;  sä 
ein  einfaches  Perigonium  vorhanden,  so  komme  der  Geruch 
von  der  innern  Oberfläche  desselben.  Die  Filamente  zeigen 
einen  Geruch  wie  die  Corolla,  dieAntheren  dagegen  den  sper- 
matischen, aber  nur  selten  seien  die  weiblichen  Zeugungstheäe 
mit  Geruch  versehen,  was  jedoch  bei  dem  Safran  der  Fall  ist 

Die  Organe,  welche  die  riechenden  Stoffe  von  sich  ge- 
ben, sind  nach  dem  Verfasser  stets  Drüsen,  welche  den  Be- 
obachtungen der  Physiologen  oft  entgangen  sein  sollen,  indes- 
sen Herr  Morren  macht  die  Bemerkung,  dafs  derselbe  auch 
solche  Bildungen  mit  dem  Namen  der  Drüsen  belegt  habe, 
welche  hierauf  keine  Ansprüche  machen  können,  so  werden 
z.  B.  auch  die  harzigen  Kugeln  für  Drüsen  angesehen,  welche 
Referent  zuerst  in  den  Blumenblättern  der  MagnoUa  grandi- 
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flora  entdeckt  hat,  ja  sogar  die  Papillen  auf  den  Blumenblät- 
tern hält  Herr  Trinchinetti  für  Organe,  worin  die  riechen- 
den Stoffe  secernirt  werden.  In  Bezug»  auf  die  chemische 
Theorie  über  die  Bildung  der  Gerüche  hat  der  Verfasser  nnr 
die  vonFourcroy  und  von Cou erbe  auseinandergesetzt  und 
die  Art  der  Exhalation  der  riechenden  Stoffe  erklärt  derselbe 
durch  eine  blofse  Evaporation  durch  organische  und  unorga- 
nische (?)  Poren,  welche  auf  der  Epidermis  der  inneren  oder 
oberen  Fläche  der  Blüthenorgane  stattfindet  Ist  diese  obere 
Fläche  mit  Wachs  überzogen,  so  soll  der  Geruch  schwächer 
werden,  ist  dagegen  die  untere  Fläche  der  Blumenorgane  da- 
mit bekleidet,  so  soll  der  Geruch  derselbe  bleiben,  und  Tur- 
gescenz  befördere  die  Aushauchung. 

Die  Frage,  zu  welchem  Zwecke  die  Blumen  riechen,  be- 
antwortet Herr  Trinchinetti  mit  Folgendem:  Es  könne 
sein,  dafe  die  Pflanzengerüche  zn  einer  Quelle  von  Annehm- 
lichkeiten für  den  Menschen  bestimmt  wären,  und  dabei  zeig- 
ten die  Gerüche  demselben  ihre  Heilkräfte.  Indessen  die  Na- 
tur habe  mehr  als  einen  Zweck  mit  den  Geröchen  erreichen 
wollen,  und  so  seien  sie  auch  ganz  sicherlich  geschaffen,  um 
den  geschlechtlichen  Verrichtungen  der  Blüthe  zu  dienen,  denn 
Herr  Trinchinetti  glaubt  auch,  dafs  die  Geschlechtsorgane 
durch  einen  Saft  ernährt  werden,  der  in  den  Blumenblättern 
zubereitet  wird.  Die  riechenden  Ausströmungen  der  Blumen 
üben  unter  Anderem  auch  einen  physischen  Einfluß  auf  die 
Geschlechtsorgane,  indem  sie  die  Spannung  der  Wasserdämpfe 
vermindern,  welche  so  überaus  schädlich  auf  den  Pollen  wir- 
ken, indem  dieser  dadurch  zerplatzt  und  die  Befruchtung  nicht 
mehr  ausgeführt  werden  kann.  Die  Blüthen  seien  mit  einer 
riechenden  Atmosphäre  umgeben,  welche  die  Geschlechtsorgane 
gegen  die  Einwirkung  des  Wasserdampfes  schütze;  daherkommt 
es,  dafs  Blüthen,  in  welchen  die  Geschlechtsorgane  sehr  ver- 
schlossen sind,  auch  wenig  riechen,  dagegen  andere  Blumen 
gerade  in  den  feuchtesten  Tagestunden  und  des  Nachts  stark 
riechen. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  betrachtet  Herr 
Trinchinetti  die  Gerüche  im  Besandern;  er  sagt,  dafs  Blu- 
men, welche  erst  am  Ende  ihres  Lebens  riechen,  wie  z.  B. 
Aspenda  odovata,  diesen  Geruch  durch  den  Anfang  der  Zer- 
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seizung  erzeugen,  dafc  dieser  aber  nicht  mehr  die  Folge 
Lebenserscheinong  sei;  ja  es  gebe  Blumen,  welche  zerquetscht 
einen  andern  Geruch  aushauchen  als  im  vollkommenen  Zu- 
stande, wie  z.B. Altium  moschatum,  Sambucus Ebidusu*s.w. 
Blumen,  die  nur  des  Morgens,  am  Abende  und  des  Nachts 
riechen,  verlieren  Auren  Geruch  während  des  Tages  dadurch, 
dafs  die  vereinte  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Warne  das 
riechende  Princip  vertheilt,  indessen  Herr  Morren  erwiedert 
hierauf,  daft  solche  Blumen  auch  dann  nicht  bei  Tage  riechen, 
wenn  man  sie  an  einem  feuchten  und  dunklen  Orte  aufbe- 
wahrt   Endlich  kommt  der  Verfasser  zur  Beantwortimg  dar 
Frage  über  die  Ursache  der  intermittirenden  Gerüche;  die  Blu- 
men, welche  diese  Erscheinung  zeigen,  öffnen  und  schliefet* 
sich  entweder  zu  bestimmten  Stunden,  oder  sie  bleiben  stets 
geöffnet,  und  der  Geruch  allein  ist  hier  intermittirend;  hier- 
nach wird  die  Untersuchung  der  vorgesetzten  Frage  in  zwei 
Abschnitten  behandelt,  in  dem  erstem  wird  die  Erscheinung 
mit  der  Ursache  des  Oeffnens  und  des  Schliefeens  der  Blume 
in  Verbindung  gebracht,  und  in  dem  andern  wird  eine 
dere  physiologische  Bedingung  zur  Erzeugung  des  Phanc 
angenommen.    In  dem  entern  Falle  zeigen  sich  die  Blumen 
bei  Tage  geschlossen  und  des  Nachts  geöffnet  und  wohlrie- 
chend, oder  die  Blumen  sind  des  Nachts  geschlossen  und  öf- 
nen  sich  und  riechen  bei  Tage.    In  der  zweiten  Abtheilong 
werden  diejenigen  Blumen  aufgeführt,   welche  stets   geöffnet 
sind,  aber  einen  intermittirenden  Geruch  besitzen;  hier  wer- 
den wiederum  zwei  Verschiedenheiten  wahrgenommen,  denn 
entweder  riechen  diese  Blumen  nur  bei  Tage  oder  es  zeigt 
sich  ihr  Geruch  des  Nachts.    Bei  Cestrum  dturnum  ist  der 
Geruch  des  Nachts  viel  schwächer.     Die  Coromtta  glauca 
riecht  nur  bei  Tage,  und  Cacalia  septentrionaUs  soll  ihren 
Geruch  verlieren,  wenn  man  sie  mit  einem  Sonnenschirm  be- 
deckt    Hierauf  werden   die   bekannten   Pflanzen   aufgeführt, 
welche  nur  des  Nachts  ihren  ausgezeichneten  Geruch  zeige». 
Pelargonium  triste  beginnt  gegen  5  Uhr  Nachmittags  zu  rie- 
chen; des  Nachts  wird  der  Geruch  stärker  bis  gegen  5  Uhr 
Morgens,  worauf  er  sich  vermindert  und  gegen  7  Uhr  ganz 
aufhört.    Die  Oberflächen  dieser  riechenden  Blumenblatter  sol- 
len des  Abends  glänzende  Körperchen  zeigen  (mit  Saft  ge- 
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füllte  Zellen),  welche  bei  Tage  nicht  vorhanden  sein  sollen. 
Wurden  die  Pflanzen  den  ganzen  Tag  hindurch  im  Finstern 
gehalten,  so  trat  der  Gerach  erst  später  als  gewöhnlich  ein 
«od  war  anch  viel  schwächer.  Anch  .feuchte  Luft  während 
des  Tages  brachte  keinen  Geruch  an  diesen  Blumen  hervor, 
dagegen  zeigte  Gestrum  nocturnum  im  Finstern  und  in  einer 
feuchten  Atmosphäre  einen  schwachen  Geruch. 

Ueber  Farbenbildung  der  Pflanzen. 

Herr  Eisner*)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daft  er 
bereits  im  Jahre  1832  in  einer  Abhandlung  im  Schweigger« 
Seidel'schen  Jahrbuch  der  Chemie  (LXV.  pag.  165-175) -die 
Identität  des  rothen  Farbestoffs  in  den  BKithen  der  Irideen, 
Labiaten,  Rosaceen,  Ranunculaceen,  Gerankceen,  Cannaceen, 
Malvaceen,  Leguminosen,  Papaveraceen,  Myrtaceen  a.  s.  w. 
nachgewiesen  hat,  und  dafs  der  rothe  Farbestoff  in  den  Bra- 
cteen  von  Melampyrum  arvense,  in  den  Blättern  von  Caladium 
bicolor,  in  den  Fruchten  von  Prunus  Cerasus,  BSbes  rubrum, 
Sorbus  aucuparia  demselben  ebenfalls  gleich  sei,  ja  daft  sich 
dessen  Identität  noch  auf  den  rothen  Farbestoff  erstrecke» 
welcher  im  Herbste  die  Blätter  röthet. 

Von  Herrn  Morren**)  haben  wir  ebenfalls  anatomisch- 
physiologische Untersuchungen  ober  das  Auftreten  des  Indigo 
im  Pofygonum  tihctortum  erhalten;  die  Arbeit  war  schon 
Tor  dem  Erscheinen  der  ähnlichen  von  Hrn.  Turpin,  welche 
im  vorigen  Jahresbericht  angezeigt  wurde,  der  Akademie  zn 
Brüssel  vorgelesen  und  ist,  also  als  gleichzeitig  mit  jener  zn 
betrachten.  Die  Ansichten  der  Herren  Turpin  und  Morren 
weichen  über  die  Entstehung  des  Indigo  von  einander  ab.  Er- 
sterer  fand  diese  Substanz  in  den  durch  Chlorophyll  grün  ge- 
flUrbten  Zellensaftkugelchen,  dagegen  glaubt  Herr  Morren, 
d«fe  der  Indigo  im  Intercellularsafte  (worunter  der  gewöhn- 


»)  Ueber  den  rothen  Farbestoff  in  den  Blüthen  und  dessen  Iden- 
tität mit  dem  rothen  Farbestoff  in  anderen  Pflanzenorganen.  —  Pog- 
geadorffi  Aanalen  der  Physik  Und  Chemie  I7r  Bd.  188».  pag.  48a 

**)  Memoire  snr  la  fonnation  de  Findigo  dans  lesfeuiUes  du  Po- 
lygonum  tinctorium,  on  Renouee  tinctoriale;  In  a  Facad.  royale  des 
scienc.  de  Bruxeües,  le  1.  Dec.  1838.  —  M6m.  de  FAcad.  royale  des 
Miene,  et  befies-lettres  de  Brnxtlles.  Tome  XII. 
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liehe  Zellensaft  verstanden  wird)  entstehe.    Referent  kann  an 
seinen  eigenen  Beobachtungen  mit  Bestimmtheit  mittfaeilen,  da* 
sieh  der  blaue  Farbestoff  im  Polygonum  tmdoruan  ans  des 
vorher  grün  gefärbten  Zellensaftkügelchen  bildet;   man  kann 
sich  hiervon  unter  dem  Mikroskope  überzeugen.     Ob   aber 
auch  in  dem  ungefärbten  Zellensafte  jener  Pflanze  eine  Sub- 
stanz gelöst  ist,  welche  sich  in  Indigo  umwandeln  kann  (wie 
es  aus  Herrn  Morren's  Angaben  hervorzugehen  scheint),  .dar- 
über hat  Referent  keine  entscheidende  Beobachtungen  gemacht, 
und  gegenwärtig  ist  hierzu  nicht  die  Zeit    Man  mauste  den 
ausgeprefsten  Zellensaft  der  Blätter  vollständig  nJtriren  und 
ihn  dann  auf  Indigo-Bildung  behandeln,  wobei  es  sich  sogiekfc 
entscheiden  wird 

Der  Indigo  bildet  sich  in  allen  Theilen  des  Polygonnms, 
doch  vorzuglich  in  den  Blättern;  hier  findet  man  ihn  sowohl 
in  dem  Parenchym  als  in  den  Blattnerven,  und  nur  das  „tiasn 
fibro-vasculaireu  zeige  davon  keine  Spur. 

Herr  Morren  mächt  auf  die  regelmäfsige  Stellung  der 
Adventivwurzeln  dieser  Pflanze  aufmerksam,  welche,  wie  so 
häufig  bei  der  Gattung  Polygonum,  aus  den  Knoten  hervor- 
treten. 

Herr  Hünefeld*)  hat  wiederum  einige  Mitteilungen  über 
seine  anhaltenden  Untersuchungen  der  Pflanzenfarben  bekannt 
gemacht;  auch  er  hat  gefunden,  dafs  in  den  Farben  der  ver- 
schiedenen Pflanzenthfcüe:  Wurzeln,  Blätter,  Blüthen,  Fruch- 
ten, hinsichtlich  ihres  Stofflichen  nicht  die  Gleichheit  und  Aehn- 
lichkeit  sich  zeigt,  wie  man  es  aus  den  sinnfälligen  Eigenschaf- 
ten vermuthen  möchte  und  Einige  es  ausgesprochen  haben. 
Nur  sehr  wenige  Farbenveränderungen  in  den  Pflanzen  kom- 
men allein  durch  die  Wirkung  sauerer  oder  basischer  Stoffe 
zu  Stande.  Ferner  hat  Herr  Hünefeld  eine  grofee  Reihe  von 
Versuchen  bekannt  gemacht,  welche  er  über  das  Verhalten  der 
Pflanzenfarben  zu  verschiedenen  Flüssigkeiten,  besonders  so 
Aether  und  Terpentinöl  und  zu  einigen  anderen  Stoffen  ange- 
stellt hat,  wobei  manche  sehr  auflallende  Resultate  zum  Vor- 
schein gekommen  sind;  die  Folgerungen,  welche  Herr  Hüne- 


*)  Beiträge  zur  Chemie  der  Pflanzenfurben.  —  Erdmann's 
Marohand's  Journal  für  prakt  Chemie.  18»  lr  Bd.  pag« 
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feld  selbst  daraus  gezogen  hat  nnd  uns  hierinteressiren,  sind: 
Die  Pigmente  der  nicht  gelben  oder  rothgelben  Blüthen  sind 
wohl  alle  extraktiver  Natur.  Der  Aether  ist  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Vorbereitung  der  chemischen  Untersuchung  der 
Blüthenpigmente  nnd  anderer  Bestandteile  der  Pflanzen.  Das 
Verschiedenfarbige  einer  Blüthe,  eines  Blattes  besteht  wohl 
sehr  häufig  darin,  dafs  ein  Pigment  über  oder  in  das  andere 
geschoben  ist  (hierüber  geben  die  neueren  phytotomischen 
Schriften  eine  vollständigere  Nachweisung,  Red.)-  Die  Haupt- 
veränderung der  Bluthen&rben  beim  Verwelken,  Absterben 
u.  s.  w.  scheint  darin  zu  liegen,  da&  nur  bei  unterdrückten 
Vegetationen  die  Aufnahme  von  Kohlenstoff  aufhört,  die  Ab- 
sorption von  atmosphärischem  Sauerstoff  dagegen  herrschend 
wird,  indem  die  leicht  oxydablen  Extraktivstoffe  und  Gerbstoffe 
in  oxydirte  Extraktivstoffe,  in  Gallussäure  und  in  immer  mehr 
der  Humussäure  genäherte  Stoffe  übergehen,  welche  durch  Ab- 
gabe von  Sauerstoff  zerstörend^  auf  die  Pigmente  wirkt 

Herr  Hünefeld*)  hat  ferner  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  um  zu-  erfahren,  ob  die  Bildung  gewisser  Pflanzen- 
farben von  einem  Eisengehalte  der  Pflanze  abhängig  ist    Es 
wurden  Blüthen  von  den  verschiedensten  Farben  in  Mengen 
von  einer  bis  zu  zwei  Unzen  eingeäschert.    Einige  dieser  Blu- 
men zeigten  einen  merklichen  Gehalt  an  Eisen  und  Mangan, 
andere  blofs  Eisen  und   die  Blüthen  von  Samhucus  nigra 
zeigten  Spuren  von  Kupfer,  welches  darin  auch  schon  früher 
aufgefunden   war.     Die  Zweige   und  Blätter  eben  desselben 
Sambucus  nigra  sollen  kein  Kupfer,  dagegen  einen  reichen 
Eisengehalt  gezeigt  haben«    Spuren  von  Mangan  wurden  über- 
all gefunden,  wenn  hinreichende  Mengen  eingeäschert  wurden. 
]>a  diese  Metalle,  sagt  Herr  Hünefeld,  auch  in  den  weifsen 
Slöthen  sich  finden,  und  ihr  Vorkommen,  ihre  Quantitäten  in 
keinem  Verhältnisse  stehen  mit  den  Bluthenfarben,  so  scheint 
die  Ansicht  Meifsner's  unbegründet    Es  durfte  vielleicht  kein 
einziges  Vegetabil  sein,  welches  nicht  Eisen  enthielte,  und  viel- 
oicht  wäre  der  Eisengehalt  im  thierischen  Körper  ganz  allein 
tiervon  abzuleiten. 

*)  Ueber  den  Eisengehalt  der  Blumen  in  Bezug  auf  ihre  Farben. 
£  Ydmanit's  und  Marchand's  Journal  für  praktische  Chemie;  1839. 
*»  Band,  pag  84—87. 
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Zur  Anatomie  der  Gewächse« 
Herr  Decaisne*)  hat  eine  kleine  Mittheihmg  iber  dk 
Struktur  des  Holzes  des  Misteb  publicirt,  er  konnte  die  Angabe 
des  HnuDutrochet  nicht  bestätigen,  nach  welcher  der  Hob- 
körper  in  der  Gliedernng  zwischen  den  beiden  Intenmßen 
fehlen  nnd  nur  durch  eine  zellige  Markschicht  verengt  sein 
sollen,  so  dafs  eigentlich  die  Internodien  hiernach  durch  die 
blofte  Rinde  zusammenhängen  sollen.  Nach  Hrn.  Decaisme's 
Beobachtungen  stehen  dagegen  gerade  die  Rindengefa&e  der 
verschiedenen  Internodien  bei  dem  Mistel  nicht  in  Verbindung, 
nnd  gerade  hierauf  sei  die  Gliederung  bei  dieser  Pflanze  be- 
gründet, aber  nicht  auf  die  Trennung  der  Holzhandel.  Das 
Mistelholz  zeigte  keine  Gefifte  (werden  nämlich  einfache  Spi- 
ralröhren hierunter  verstanden,  Ref.),  und  nur  am  Marke  sah 
man  Ringröhren;  auch  die  Nerven  der  Blätter  zeigten  keine 
abrollbare  Spiralröhren.  Die  Zahl  der  Holzbündel  ist  in  den 
jungen  Aesten  regelmäßig  8,  selten  sind  7  oder  9,  und  jedes 
-ist  nach  Innen  und  nach  Außen  mit  einem  Bündel  von  Bast- 
sellen umgeben. 

Herr  Du  t  roch  et**)  reklamirte  gegen  die  Angaben  de 
Herrn  Decaisne  und  suchte  der  Pariser  Akademie  unmittel- 
bar zu  zeigen,  dafs  seine  früheren  Angaben  ganz  richtig  sind. 
Herr  Morren***)  hatte  schon  im  Jahre  1838  einige  phy- 
siologische Beobachtungen  an  einer  neuen,  von  ihm  Malaxh 
Parthoni  genannten  Pflanze  bekannt  gemacht,  welche  dem 
Referenten  aber  erst  neuerlichst  zur  Ansicht  gekommen 
Herr  Morren  deutet  darauf  hin,  dafs  in  den  Blättern  je 
Malaxis  Parthoni,  wie  in  den  Blüthen  der  Calanthe 
trifolia,  in  den  Blättern  von  Mercurialis  perenm  u.  &  w. 
ein  Farbestoff,  ähnlich  dem  Indigo,  enthalten  sein  müsse.  Das 
Vorkommen  des  wahren  Indigo's  bei  den  Orchideen  ist  aber 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Herr  Marqnart  ■ 
Bonn  entdeckt  worden.    Die  Luftwurzeln,  welche  die  Pias* 


•)  De  la  strueture  ligneust  du  Gut  —  Comptes  rendus  de  101. 
No.  6.  pag.  204. 

**)  Comptes  rendus  de  18.  Fevr.  pag.  215. 

***)  Notice  sur  ose  nouvelle  espdee  de  Malaxis,  sunrie  de  quel- 
ques Observation*  d'anatomie  et  de  physiologte  Totales.  —  Bauet 
de  l'Acad.  de  scienc.  de  Bruxelles.  V.  No.  8. 
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zeigte,  die  Herr  Morren  untersuchte,  waren  mit  sehr  vielen 
kleinen  Wurzelhärchen  bekleidet,  die  ans  einzelnen  durchsich- 
tigen Zellen  bestanden,  deren  Wände  sehr  fein  waren  und  im 
Innern  eine  Rotationsströmung  zeigten.  (Das  allgemeine  Vor- 
kommen der  Rotationsströmungen  in  j)en  Wurzelhärchen  der 
Phanerogamen  hat  Referent  bereits  nachgewiesen.)  Hr.  Mor- 
ren beobachtete,  dafs  in  einzelnen  jener  Wurzelhärchen  die 
Kugelchen  sich  in  Masse  anhäufen,  so  dafs  sie  eine  Art  von» 
Querwand  bilden,  durch  welche  die  Rotationsströmung  aufge- 
hoben wird;  ja  er  glaubt,  dafs  dieses  gleichsam  der  Anfang 
der  Bildung  der  Querwände  sei,  welche  bei  Conferven  u.  s.  w, 
cur  Vermehrung  der  Zellen  auftreten.  Dieser  Hypothese  kann 
Referent  nicht  beistimmen,  denn  jene  Querwände  bilden  sich 
auf  eine  andere  Weise, '  und  die  Entstehung  einer  Art  von 
Seheidewand,  wodurch  die  Rotationsströmung  im  Innern  eines 
Schlauches  in  zwei  Theile  gethetyt  wird,  ist  eine  ganz  zufäl- 
lige und  recht  selten  vorkommende  Erscheinung;  Referent 
selbst  beobachtete  sie  an  den  Charen  im  Jahre  1825  (Linnaea 
von  1827  pag.  66)  und  sah,  dafs  dadurch  zwei  Rotationsströ- 
mungen entstanden,  welche  so  lange  anhielten,  bis  das  Hinder- 
nd wieder  fortgerissen  ward.  Herr  Morren  beobachtete  bei 
dieser  neuen  Malaxis  in  den  Anschwellungen  der  Basis  des 
Schaftes  ebenfalls  Spiralfaserzellen  von  mannigfachen  Formen. 
Herr  Morren*)  hat  eine  interessante  Abhandlung  über 
das  scheibenförmige  Mark  der  Pflanzen  bekannt  gemacht,  wel- 
ches schon  von  Grew  in  Juglans  regia,  von  Herrn  v.  Mir- 
bel  in  Nyssa  aquatica  und  Phyiolacea  decandra,  so  wie 
von  Herrn  De  Candolle  in  Jasminum  offidnale  gefunden 
war.  Herr  Morren  findet  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dieser 
Bau  des  Markes  noch  in  vielen  anderen  Pflanzen  vorkommen 
wird,  er  selbst  fand  es  in  Pflanzen  aus  den  Familien  der  San- 
talaceen,  Juglandeen,  Phytolacceen,  Jasmineen  und  Begonia- 
eeen;  er  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dafe  in  einer  und 
derselben  Gattung  einige  Species  diesen  Bau  zeigen,  andere 
dagegen  nicht  Die  Abbildungen,  welche  dieser  Abhandlung 
des  Herrn  Morren  beigegeben  sind,   wurden  von  Begonia 


*)  On  the  diicoid  piths  of  plante.  —  Annais  of  natural  history. 
Oet.  1899.  pag.  73-89. 
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mrgyrasHgmaf  Juglans  regia,  Jasmmum  fruticans  und 
Phytolacca  decandra  gemacht;  das  Mark  zeigt  bei  dieses, 
wie  noch  bei  vielen  andern  Pflanzen  *in  der  frohsten  Zeit  des 
Triebes  eine  gleichmä&ige  Zellenmasse,  in  welcher  endlich 
mehr  oder  weniger  viele,  horizontal  liegende  Spalten  auftre- 
ten, die  in  gröfster  Ordnung  eine  über  der  andern  stehen,  sich 
allmälich  vergrößern,  und  endlich  nur  noch  durch  membran- 
artige Querwände  von  einander  getrennt  sind.  Hr.  De  C&n- 
dolle  hatte  geglaubt,  dafs  diese  Höhlen  im  Marke  durch  ein 
Zerreilsen  des  Zellengewebes  in  Folge  der  Ausdehnung  durch 
das  Wachsthum  des  Triebes  entstehen,  indessen  Hr.  Morren 
zeigt,  dafs  sie  durch  ein  ganz  regelmäfsiges  Auseinandertretan 
der  Zellen  entstehen,  also  mit  den  Luftgangen  der  Pflanzen  za 
vergleichen  sind. 

Herr  Patrick  Keith*)  stellte  Beobachtungen  Ober  das 
Mark  der  Pflanzen  an,  um  sich  über  folgende  zwei  Fragen  za 
belehren:  1)  Kommt  das  Mark  auch  in  irgend  einem  Theüe 
der  Wurzel  vor?  und  2)  Wird  das  Mark,  wenn  es  einmal 
seine  Ausbildung  erlangt  hat,  in  seinen  Dimensionen  noch  fer- 
nerhin verändert?  In  Hinsicht  der  ersten  Frage  zeigten  ihm 
die  Beobachtungen  der  Wurzel  an  jungen  Pflanzen  von  Acer 
Pscudoplatanus,  Fagus  sylvatica  und  Coryhts  Aud&ana, 
dafs  die  Hauptwurzel  ebenfalls  mit  Mark  versehen  ist  Die 
zweite  Frage  beantwortet  Hr.  Keith  durch  die  Untersuchung 
eines  dreijährigen  Eschen-Stammes,  der  fast  9  Fufe  hoch  war. 
Der  oberste  Schufs  oder  der  letzte  Trieb  war  f  Zoll  im  Durch- 
messer und  hatte  eine  Markmasse  von  \  Zoll  an  der  dicksten 
Stelle  im  Durchmesser.  Der  mittlere  Schöfsling  war  T\  Zoll 
dick  und  hatte  eine  Markmasse  von  \  Zoll  im  Durchmesser, 
und  der  älteste  oder  unterste  Spröfsling  hatte  |  Zoll  im  Durch- 
messer und  das  Mark  war  ^  Zoll  dick.  Auch  fand  sich  die 
Markmasse  in  einem  und  demselben  Schöfsling  nicht  überall 
von  gleichem  Durchmesser,  sondern  dieselbe  ward  von  Obea 
nach  Unten  zu  immer  schmäler  und  schmäler. 

Zu  den  schönen  anatomisch-botanischen  Abbildungen,  welche 
in  den  vorhergegangenen  Jahren  durch  Herrn  Link  pubJicirt 


*)  Of  thePith  ofPlants  -  Annais  of  natural  history.  April  t$& 
pag.  77. 
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wurden,  haben  wir  eia  neues  Heft*)  gleichsam  als  Fortsetzung 
erhallen,  worin  abermals  eine  grofse  Menge  der  verschieden- 
sten Gegenstände  nach  einer  vortrefflichen  Auswahl  dargestellt 
sind.  Anch  in  diesem  Hefte  sieht  man  die  Fortschritte,  welche 
Herr  C.  F.  Schmidt,  der  Zeichner  und  Lithograph  dieser 
grofsen  Arbeit,  in  der  Ausführung  gemacht  hat;  besonders  ein- 
seine  Tafeln  dieses  Heftes,  als  z.  B*  Tab.  VHL,  möchten  zu 
den  gelungensten  Arbeiten  dieser  Art  zu  zählen  sein.  Die 
meisten  Abbildungen  des  vorliegenden  neuen  Heftes  geben  uns 
Nachweisung  über  die  Struktur  der  Wurzeln  der  Pflanzen  und 
über  die  Verschiedenheit,  welche  sich  hierin  zwischen  Wurzel 
und  Stengel  zeigt.  Auf  Tab.  VHL  findet  sich  die  Anatomie 
der  Stacheln  und  Dornen,  wozu  bis  jetzt  noch  fast  gar  keine 
Abbildungen  vorhanden  waren. 

Von  Herrn  £  orthals**)  sind  einige  Mittheilungen  über 
die  Struktur  der  drüsentragenden  Haare  von  Drosera  pnbli* 
drt,  mit  welchen  des  Referenten  Beobachtungen  nicht  überein- 
stimmen. Diese  Haare  sollen  «nach  Herrn  K orthals  aus  Fi« 
bern  oder  langgestreckten  Zellen  bestehen,  welche  vo>n  einer 
kaum  entwickelten  Epidermis  eingehüllt  und  auf  dem  Ende  ein 
kleines  rothes  Kügelchen  tragen,  welches  im  Alter  abfallt,  aber 
ebenfalls  von  der  Epidermis  überzogen  wird.  Die  Fibern  des 
Haares  verlängern  sich  bis  in  die  Höhle  des  Köpfchens,  zei- 
gen aber  noch  vor  ihrem  Eintreten  eine  leichte  Erweiterung. 
In  dem  Innern  dieser  Höhle  bilden  die  Fibern  einen  kleinen 
eyförmig  hervorragenden  Körper,  und  rund  um  diese  Säule 
findet  man  eine  Menge  kleiner  rother  eckiger  Körperchen  u.  s.w. 

Da  Referent  in  seiner  Schrift  über  die  Secretionsorgane 
der  Pflanzen  (1836.  pag.  49.  Tab,  VL  Fig.  15.)  eine  anato- 
mische Beschreibung  und  Abbildung  dieser  drüsentragenden 
Haare  von  Drosera  gegeben  hat,  welche  von  der  soeben  mit- 
geteilten so  gänzlich  abweichend  ist,  so  wird  es  nöthig,  den 
Gegenstand  näher  zu  erörtern;  doch  ehe  ich  die  Angaben  des 


*)  Ausgewählte  anatomisch -botanische  Abbildungen.  Lateinisch 
und  Deutsch.  Erstes  Heft  mit  6  lithographirten  Tafeln  in  gr.  Fgjio. 
Berlin  1839. 

'**)  Remarques  sur  les  pofls  du  Drosera.  —  Bulletin  des  Scienc 
pfcytiq.  et  nator.  en  Neerlande  redig*  par  Miquel,  Mulder  etWencke- 
bach.    Annee  1839.    Rotterdam,    pag.  49. 
WLegm.  Arduv.    VI.  J«*rg.   2.  Baad.  7 
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Herrn  Korthals  za  deuten  versuche,  mnfs  ich  erklären,  dafe 
ich  nicht  weife,  was  in  der  Beschreibung  desselben  unter  Epi- 
dermis  verstanden  wird,  es  ist  dieses  leider  eine  Folge  der 
Umänderung  und  angeblichen  Verbesserung  alter  bekannter 
Benennungen.  In  der  genannten  Schrift  hat  Referent  nachge- 
wiesen, dafs  die  driisentragenden  Haare  der  Gattung  Drosera 
sehr  complicirt  gebaut  sind;  das  Härchen  selbst  zeigt  sogar  in 
seiner  Mitte  eine  einfache  Spiralröhre,  welche  bis  tief  in  das 
Drfisenköpfchen  hineingeht,  doch  von  einer  Höhle  f*  im  In- 
nern des  Drosenköpfchens  keine  Spur  vorhanden.  Die  Haare, 
welche  hier  den  Stiel  der  Druse  bilden,  sind  nicht,  wie  in  den 
meisten  andern  Fällen,  blofse  Auswüchse  der  obern  Wände 
der  Epidermiszellen,  sondern  es  sind  wahre  Auswüchse  der 
Blattsubstanz  und  treten  schon  sehr  früh  au£  daher  kann  man 
allerdings  ganz  mit  Recht  sagen,  dafs  das  ganze  Haar  mit  dem 
Driisenköpfchen  mit  der  Epidermis  bekleidet  ist.  Besonders 
in  ganz  jungen  Organen  dieser  Art  sieht  man,  dafs  das  spä- 
tere, so  ausgezeichnete  Driisenköpfchen  nichts  weiter  ab  das 
sich  verdickende  Ende  des  zusammengesetzten  Haares -ist,  und 
Stiel  und  Köpfchen  werden  dann  noch  von  einer  gleichmäßig 
geformten  Epidermis  bekleidet  Später  dehnt  sich  der  SM 
(das  ist  das  Härchen!)  sehr  lang  aus,  und  dabei  erhalten 
sämmtliche  Zellen  desselben  eine  langgestreckte  Form  und  die 
äußerste  Zellensphicht  zeigt  keine  Verschiedenheit  von  der 
darunterliegenden.  Am  Driisenköpfchen  aber  verhält  es  sich 
ganz  anders;  die  Epidermis  bleibt  kleinzellig,  ist  meistens  im- 
mer mit  rothgefärbtem  Safte  gefüllt  und  stellt  dadurch  che 
rothen  eckigen  Körper  dar,  von  welchen  Herr  Korthais 
spricht  Dicht  unter  dieser  kleinzelligen  Epidermis  sieht  man 
mit  guten  Mikroskopen  10  bis  12  langgestreckte  und  ziemlich 
grofse  säulenförmige  Zellen,  welche  die  Achse  des  Drosen- 
köpfchens bilden,  im  ganz  ausgebildeten  Zustande  sogar  oft- 
mals noch  sehr  deutlich  Spiralfasern  in  ihrem  Innern  zeigen 
und  mitten  zwischen  sich  die  Spiralröhre  des  Stieles  verlau- 
fen lassen.  Selbst  auf  Querschnitten  ist  nichts  von  einer 
Höhle  am  Drusenköpfchen  zu  finden,  und  dafe  diese  auch  wohl 
nicht  vorhanden  fet,  möchte  map  an  denjenigen  Drüsen  noch 
deutlicher  sehen,  welche  an  dem  Rande  der  Blätter  von  Drv~ 
*era  rotundtfolia  vorkommen.    Diese  Drüsenhaare  sind  niaa- 
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lieh  (doch  weifs  ich  nicht,  ob  bei  andern  Drosera-hrten  ähn- 
lich gestaltete  vorkommen)  viel  gröfser  als  die  andern;  der 
Stiel  derselben  ist  an  seinem  Ende  löffelartig  ausgebreitet  und 
seitlich  anf  diesem  Löffel  sitzt  das  drüsige  Organ,  welches  der 
Absonderung  vorsteht  Eigentümlich  ist  den  drüsentragenden 
Haaren  der  Drosera  -Arten,  und  hierin  stimmen  sie  ebenfalls 
mit  denselben  Organen  bei  Nepenthes  überein,  dafs  auf  den 
Stielen  hie  und  da  kleine  einfache  Drüschen  sitzen,  welche 
aus  zwei  neben  einander  gelagerten  blasigen  Zellen  bestehen; 
sie  sind  mit  grüngefärbten  Zellensaftkügelchen  gefüllt,  während 
die  übrigen  Zellen  des  Stieles  meistens  einen  rothgefärbten 
Zellensaft  enthalten.  Es  ist  als  wenn  diese  Drüschen  in  Stelle 
der  beiden  halbmondförmigen  Zellen  der  Hautdrüsen  auftreten; 
mitunter  sieht  man  aber  auch  wirkliche  einzelnstehende  Haut- 
drüsen mit  Spaltöffnungen;  bei  Nepenthes  sind  diese  Neben- 
organe allerdings  noch  anders  gestaltet 

Referent*)  hatte  Gelegenheit,  ein  Paar  abgetragene  Stämme 
von  Musa  paradisiaca  zu  erhalten,  deren  Blüthenschäfte,  wie 
er  es  schon  auf  den  Sandwichs-Inseln  bemerkt  hatte,  so  über« 
ans  reich  an  abrollbaren  Spiralfasern  sind.  Es  wurden  aus 
den  Blüthenschäften  jener  Stämme  die  Spiralfasern  mit  aller 
Sorgfalt  ausgezupft,  was  sich  dadurch  am  besten  ausfuhren 
läfet,  dafs  man  den  Schaft  ganz  langsam  in  kurze  Enden  zer- 
bricht, die  Bruchenden  auf  etwa  1  bis  i\  Zoll  Länge  ausein- 
anderzieht und  dann  die  ausgezogenen  Spiralfasern  mit  .einer 
hölzernen  Zange  fortnimmt  und  sie  sogleich  in  Wasser  taucht, 
damit  sie  zuerst  von  dem  anhängenden  Schleime  und  dann  von 
der  Gerbsäure  befreit  werden,  durch  welche  sie  sonst  an  der 
Luft  sogleich  eine  braune  Farbe  erhalten«  Die  Wolle,  welche 
man  auf  diese  Weise  aus  den  Spiralfasern  erhält,  gleicht  der 
feinsten  Schaafwolle  und  übertrifft  diese  noch  an  Weifse,  wie 
durch  feinere  und  regelmäfsigere  Kräuselung  der  einzelnen  Fä- 
den. Die  Quantität,  welche  aus  den  beiden  Stämmen  erhalten 
wurde,  war  so  bedeutend,  dafs  ein  Künstler  es  unternehmen 
Wollte ,  von  derselben  einen  Handschuh  zu  fabriciren,  daher 
es  in  tropischen  Gegenden,  wo  alljährlich  Tausende  von  Pi- 


•)  S.  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues 
in  den  Preuft.  Staaten.  XIV.  2tes  Heft.  Berlin  183a  pag.  187. 

7» 
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sangstämmen  Hofs  bei  einzelnen  Ortschaften  nach  dem  Fracht- 
tragen  umgehauen  werden,  gar  nicht  schwer  sein  kann,  solche 
grofse  Massen  dieses  Materials  zu  erlangen,  als  zur  Verferti- 
gung von  kostbaren  Zeugen  nöthig  wäre,  ja  Tücher  von  Spi- 
ralfasern  der  Pisangpfianze  bereitet,  könnten  noch  nicht  so 
theuer  sein  als  die  persischen  Tucher. 

Die  Herren  P.  Savi  und  G.  B.  Amici*)  haben  einige 
Mittheilungen  über  die  Struktur  der  Spaltöffnungen  der  Pflan- 
zen bekannt  gemacht  Die  Veranlassung  zu  diesen  Unter- 
suchungen wurde  durch  die  Beobachtungen  des  Herrn  von 
Cesati  über  die  Spaltöffnungen  der  Ambrosinia  Bassä  ge- 
geben**), welche  von  den  Herren  Savi  und  Amici  nicht 
bestätigt  werden  konnten.  Herr  von  Cesati  glaubte  an  den 
Hautdrüsen  mit  deren  Spaltöffnungen  bei  Ambrosinia  Ifaaar 
eine  ganz  besondere  Struktur  wahrgenommen  zu  haben;  er 
spricht  von  einem  drüsigen  Stoffe,  woraus  der  änftere  Rand 
der  Spaltöffnung  bestehen  soll,  der  dabei  die  Wandungen  der 
vier  einschliefsenden  Zellen  auseinander  gedrängt  hat  Die 
wirkliche  Spalte  sei  einzig  für  die  Ausdünstung  bestimmt,  wah- 
rend von  den  zwei  drüsigen  Wülsten  oder  Kreisen  der  eine 
stets  für  die  Ausscheidung  des  Kohlenstoffes,  der  andere  stets 
für  jene  des  Sauerstoffes  geeignet  ist  u.  s.  w.  u.  s.  w*  Heir 
Savi  untersuchte  die  Ambrosinia  in  Hinsicht  ihrer  Spaltöff- 
nungen und  fand  dieselbe  der  Struktur  der  übrigen  Manien 
ähnlicher,  was  durch  Abbildungen  verdeutlicht  wird;  die  Spalt- 
öffnungen werden  gewöhnlich  durch  zwei  halbmondförmige 
Zellen  gebildet,  aber  sie  seien  noch  durch  eine  zweite  Cutusnia 
überzogen,  welche  gleichfalls  eine  Längenspalte  zeige;  seihst 


*)  Ossemsioni  d.  Dott  P.  Savi  solla  struttura  ed  esisteaia 
degli  stomi  in  alcune  piante  stritte  in  forme  di  lettera  al  Pr»  Car. 
G.  B.  Amici  —  Mem.  della  R.  Accad.  delle  Stieme  di  Torina.  Se- 
rie  II.  Tom.  II.  pag.  49. 

**)  Leider  hat  Referent  in  seinem  Berichte  von  1837  die  nena 
Ansiebten,  welche  Herr  v.  Cesati  über  die  Struktur  und  die  Fun- 
ction der  Spaltöffnungen  aufgestellt  hat,  übersehen,  indem  sich  die  dar- 
auf bezügliche  Stelle  bei  der  Beschreibung  der  Abbildungen  befindet, 
welche  seiner  Abhandlung  über  die  Gattung  Jminmnia  (S.  Linaaea 
von  1857  pag.  281-300.)  beigegeben  sind,  und  dann  bei  einer  Reeen- 
sion  in  der  Biblioteca  italiana  Tom  87.  pag.  880.  mitgetfaeüt  ist. 
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auf  der  Abbildung  eines  Querschnittes  mitten  durch  eine  solche 
Spaltöffnung  wird  diese  Cuticula  mit  ihrem  Längenrifs  darge- 
stellt Auch  Herr  Amici  hat  in  seiner  Antwort  an  Herrn 
Sa  vi  obige  Angabe  über  die  Struktur  der  Spaltöffnung  am 
uimbro&inia-Blätte  bestätigt  und  selbst  in  Abbildung  darge- 
stellt Schliefslich  beweist  Herr  Amici,  dafs  ihm  die  Priori- 
tät der  Entdeckung  der  Spaltöffnungen  in  der  Tiefe  der  gros- 
sen Gruben  auf  der  untern  Fläche  der  Blätter  von  Nerium 
zukomme,  indem  er  diese  Entdeckung  in  einem  Schreiben  vom 
August  1830  an  Herrn  v.  Mirbel  mitgetheilt  habe,  und  die- 
ses Schreiben  von  Herrn  Brongniart  zwar  benutzt,  wenn- 
gleich jene  Beobachtung  verneint  worden  ist  (Das  Vorkom- 
men der  Spaltöffnungen  in  jenen  mit  feinen  Haaren  ausgeklei- 
deten Gruben  auf  den  Nerium- Blättern  ward  zuerst  durch 
Herrn  Krocker  jun.  zu  Breslau  in  seiner  Dissertation:  De 
epidermide  plantarum  1833  publicirt  Ref.) 

Herr  Morren*)  hat  verschiedene  Hedychium- Arten  in 
Anatomischer  Hinsicht  untersucht  und  verschiedene,  dabei  vor- 
gekommene Beobachtungen  beschrieben  und  mit  Abbildungen 
begleitet.     Wir  erhalten  einige  Nachweisung  über  das  Verhal- 
ten der  Zellen  und  ihren  Inhalt  in  jungen  und  in  alten  Blät- 
tern,   so  wie  über  das  Vorkommen  der  Krystalle  in  diesen 
verschiedenen  Ahersauständen   der   Hedychium- Arten;    auch 
werden  verschiedene  Formen  von  Krystallen  aufgeführt,  welche 
in  diesen  Pflanzen  beobachtet  wurden.    An  den  Wänden  der 
liofthöhlen  fand  Herr  Morren  eigentümliche  Zellen,  welche 
gewöhnlich  mit  grfragefarbtcn  Zellensaft- Kugel chen  versehen 
sind,  sehr  verschiedene  Formen  zeigen,  aber  sehr  oft  die  von 
Hörnern  und  Haken,  mitunter  symmetrisch,  mitunter  unsymme- 
trisch; sie  sollen  mit  den  sternförmigen  Haaren  der  Nymphaeen 
zn  vergleichen  sein,   worin  Referent   aber  nicht  beistimmen 
kann,  denn  diese  Zellen  sind  nichts  weiter  als  mehr  oder  we- 
niger regelmäfsig  geformte  sternförmige  Zellen,   wie  sie  bei 
den  Scitamineen  ganz  gewöhnlich  vorkommen.    Herr  Mor- 
ren glaubt  ferner  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Verdunstimg 
zur  Bildung  der  Krystalle  in  den  Pflanzen  nichts  beiträgt,  in- 


*)  Observation«  sur  l'anatomie  des  Hedychium.  —  Bulletins  de 
l'Academie  Royale  de  Brnxelies.  T.  VL  No.  % 
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dem  gerade  in  den  peripherischen  Theilen  der  Pflauen  uaft 
in  den  trockenen  die  Krystalle  nicht  auftreten.  Die  übrigen 
Mitteilungen  bestätigen  nur,  was  man  scbon  froher  theils  bei 
Hedychium,  theils  bei  andern  ähnlichen  Pflanzen  beobach- 
tet hat 

Eine  ähnliche  Arbeit  hat  Herr  Morren*)  auch  von  der 
Gattung  Musa  geliefert;  sie  enthält  die  Bildung  des  steroför» 
inigen  Zellengewebes  speciell  beschrieben  und  einige  Mitthei- 
lungen über  die  nadeiförmigen  Krystalle  in  den  Musen  und 
andern  Pflanzen.  Die  Beobachtungen  über  die  Bildung  des 
sternförmigen  Zellengewebes  bestätigen  die  früheren  Angaben 
des  Referenten,  dafs  sich  diese  Zellen  aus  gewöhnlichen  Pa- 
renchymzellen  bilden.  Herr  Morren  sah  in  manchen  Zellen 
der  Musa  ebenfalls  Molekular- Bewegungen,  und  nachdem  er 
einzelne  Theile  der  Pflanze  in  verschiedenen  Entwickehings- 
zuständen  beobachtet  hatte,  kam  er  zu  dem  Resultate»  dafe  die 
Substanzen  im  Innern  der  sternförmigen  Zellen  in  folgender 
Reihenfolge  auftreten:  Zuerst  erscheinen  selbstbeweglicbe 
Schleim-  und  Stärkekügelchen,  dann  unbewegliches  Chlorophyll 
(soll  heifeen:  durch  Chlorophyll  gefärbte  Kiigelchen,  Ret),  und 
hierauf  freie  Kugelchen  und  Krystalle.  Alle  diese  Materien 
bilden  sich  nach  und  nach.  Bei  der  Betrachtung  der  KrystaJk^ 
welche  in  den  parenchymatischen  Zellen  der  Musa  so  über* 
aus  häufig  vorkommen,  macht  Herr  Morren  die  Bemerkung 
dafe  die  Krystalle-föhrenden  Zellen,  welche  Herr  Turpin  mit 
dem  Namen  der  Biforines  belegte,  auch  jedenfalls  einen  be- 
sonderen Namen  verdienten,  und  dafe  sie  in  Caladium  rugo- 
sum,  wo  sie  nur  eine  Oeffnung  zeigen,  mit  dem  Namen  Uni- 
forme belegt  werden  missen,  ja  es  wäre  auch  aus  eben  den- 
selben Gründen  nöthig,  dafe  man  die  übrigen  Zellen,  welche 
nadeiförmige  Krystalle  fuhren  und  ohne  Mundöfinungen  sind, 
mit  besonderem  Namen  belege,  und  er  schlägt  defshalb  den 
Namen  Clestines  (von  xleiog)  vor. 

Referent  hat  schon  in  den  früheren  Jahresberichten  ge- 
zeigt, dafe  keine  gehörigen  Gründe  vorhanden  sind,  um  die 
Kry stall- fuhrenden  Zellen  mit  besonderen  Namen  zu  belegen, 


¥)  Observation«  sur  l'anatomie  des  Musa.  —  Bullet  de  l'Acad. 
Boyale  de  Brucella«.  T.  VI.  No.  & 
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wjft:fs  Herr  Turpin  that,  aber  diesen  neuesten  Benennun- 
gen: Ufiforine  und  Clestines»  kann  er  noch  viel  weniger  Bei- 
fall schenken,  denn  wenn  maft  z.  B.  die  Galadien  in  Hinsicht 
der  Krystall-führenden  Zellen  untersucht,  so  wird  man  in  ver- 
schiedene? Theilen  eine  und  dieselbe  Art  von  Zellen  bald  als 
sogenannte  Clestines.,  bald  als  Uniforines  und  bald  als  Bifori- 
nes  finden,  und  die  letztern  erscheinen  im  jungern  Zustande 
stets: als  einfache  Zellchen;  die  verschiedenen  Namen  würden 
jwir  zn  lejchtzu  der  Ansicht  führen,  als  hätten  wir  hier  we- 
sentliche Verschiedenheiten  damit  zu  bezeichnen.  Das  Oefihen 
4er  sogenannten  Biforines  ist  aber  eine  rein  physikalische  Er- 
scheinung, was  schon  im  vorigen  Jahresberichte  (pag.  110) 
nachgewiesen  wurde.  Herr  Morren  macht  noch  darauf  auf- 
merksam, dafs  er  auch  in  den  Kry stall- führenden  Zellen,  den 
-sogenannten  Clestines  der  Musa  eine  gummiartige  Masse  be^ 
obachtethabe,  eine  Erscheinung,  welche  Referent  ebenfalls  noch 
bei  andern  Gewachsen  bemerkte.  Eine  kleine  Octavtafel  be- 
gleitet die  kurze  Abhandlung  und  zeigt  besonders  eine  gute 
Darstellung  von  sternförmigen  Zellen,  die  dicht  mit  Krystallen 
gefüllt  sind. 

He/r  S.  F.  Hoffmann*)  hat  seine  Beobachtungen  über 
die  jLuftröhrenhaare  fortgesetzt;  er  fand  diese  Gebilde  bei  al- 
len, ihm  vorgekommenen  Limnanthemum- Arten,  aber  unge- 
tupfelt,  und  er  überzeugte  sich,  dafs  dieselben  bei  Viüorsia 
Cttebt  vorkommen.  Unter  den  Nymphaeen  zeigte  auch  die  Gat- 
tung Euryale  (ferox)  solche  getüpfelte  Haare,  wie  sie  in  den 
Itufthöhlen  der  verschiedenen  Organe  der  Gattungen  Nym- 
phaea  und  Nuphar  vorkommen. 

lieber  ebendenselben  Gegenstand  handelt  Hr.  Hoffmann 
auch  in  dem  letzten  Hefte  der  Tijdschrift  von  v.  d.  Hoeven 
und  de  Vriese  für  1839  pag.  269—271.  An  ebendemselben 
Ort*  (pag.  257—269)  giebt  Herr  Hoffmann  auch  die  Resul- 
tate seiner  neuen  Untersuchungen  über  die  Selbstständigkeit 
von Lemna  qrrhiza  als  besondere  Species»  sowie  anatomisch- 
physiologische Beobachtungen  über  die  Knospenbildung  bei  den 
Lemna- Arten;   diese  Mittheilungen  sind  jedoch  nur  als  Vor- 


*)  Nachtrag  zu  der  Beobachtung  der  Luftröhrenhaare  bei  Lim- 
nanthemum Gmelin  und  Villarsia  V.  —  Linnaea  XIII.  pag.  291—296. 
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liofer  einer  griSftern  Arbeit  zu  betrachten,  welche  Ar.  Hoff- 
mann  diesem  Archiv  zum  Dracke  fibergeben  hat,  und  so  dien 
im  isten  Hefte  für  1840  erschienen  ist,  daher  wir  das  Hefen* 
erst  im  nächsten  Berichte  geben  können« 

Hr.  Ho  ff  mann*)  untersuchte  frische  Blattstiele  von  JV^ 
hsmhium  luteum  und  JV".  speciosum,  deren  Loflginge  {teer- 
wände  von  sternförmigem  Zellengewebe  besitzen,  aber  kein» 
solche  Härchen  wie  bei  den  Nymphaeen  enthalten.  Dage- 
gen And  Herr  Hoffmann,  dafs  die  Wände  der  LuftMHen 
dieser  Pflanzen  mit  Krystalldrusen  bedeckt  waren,  die  bei  ih- 
rer Vergrößerung»  die  Membranen  der  umschließenden  ZeÄat 
zerreiften  und  auf  diese  Weise,  wie  bei  Pontederia  cardato 
ond  bei  MyriophyUumu.s.w.  frei  in  die  Lnfthöhlen  hineinragen. 

Herr  Schieiden**)  hat  in  einer  Abhandlang  über  d» 
Spiralbildungen  in  den  Pflanzenzelten  die  Resultate   früherer 
und  eigener  Beobachtungen  zusammengefaßt  Seine  Ansichten 
über  die  Metamorphose  der  Spiralröhren  sind  gewift  grtifcten- 
theils  sehr  richtig;  er  sagt:    „Die  auf  die  primäre,  strnfttap- 
lose  Zellenmembran  abgelagerten  Verdickungsschicfcten  haben 
in  ihrem  ersten  Auftreten  überall  eine  auf  verschiedene  Weiss 
mehr  oder  minder  deutlich  zu  machende  Anordnung  und  ein 
spiraKges  Band  (oder  Fiber)  zur  Grundlage,  und  aus  dieser 
Grundform  entwickeln  sich  auf  verschiedene  Webe  alle  & 
mannigfaltigen  Configurationen   der  sogenannten  Gefafe-   und 
Zellenwände,  aber  ohne  daft  die  eine  als  eine  Uebergangsstnfe 
für  die  andere  angesehen  werden  darf."    Hierauf  giebt  Hetr 
Seh.  eine  Uebersicht  der  Erscheinungen,  welche  sich  bei  de» 
Waehsthume  und  der  Metamorphose  der  Pflanzenzelten  zeigen. 
In  der  ersten  Periode  wachsen  die,  die  Zellen  bildenden  ein- 
fachen Membranen  in  ihrer  ganzen  Substanz  durch  wahre  In* 
tussuseeption;  ob  aber  auch  später  diese  Art  des  Wachstums 
fortbesteht,  haben  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Sohl,  noch 
nicht  feststellen  können,  obgleich  sie  in  gewissen  Fällen  nicht 
zu  läugnen  sei    Nun  erfolgen  aber  die  Ablagerungen  neuer 


*)  Tydtchrift  etc.  1839.  pag.  271—274. 

**)  Bemerkungen  über  Spiralbüdungen  in  den  Pfianzeaiellen.  — 
Flora  oder  tilg,  botanische  Zeitung  von  1839.  pag.  321—334.  und  pag. 
337-344. 
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Schichten  auf  der  inneren  Fläche  allenthalben  in  der  Form 
einfes  oder  mehrerer  spiralförmig  ganz  dielt  gewundener  Bän- 
der, und  Hr.  S  chl.  glaubt  aus  einigen  noch  unvollständigen 
Beobachtungen  schliefsen  zu  können,  dafs  ursprünglich  immer 
wenigstens  zwei  solcher  Bänder  vorkommen,  welche  dem  anf- 
and dem  absteigenden  Strome  des  schleimigen  Bildungsstoffes 
entsprechen.  Aus  diesen  seeundären  Ablagerungen  gehen  nun 
bach  Hrn.  Schl/s  Ansicht  alle  die  mannigfaltigeil  Bildungen 
der  Zellen  und  Gefäfswände  nach  dem  verschiedenen  Einflüsse 
folgender  Momente  hervor: 

1)  Entweder  hat  die  Zelle  zur  Zeit,  wenn  die  seeundären 
Ablagerungen  beginnen,  schon  ihre  völlige  Ausdehnung  erreicht 
oder  nicht,  und  hierauf  scheine  die  Entstehung  der  Spiralge- 
fafise  und  die  der  porösen  Gebilde  zu  beruhen.  Es  werden 
nun  die  verschiedenen  Fälle  aufgeführt,  welche  hier  bei  der 
Bildung  der  Spiralfasern  stattfinden  können,  und  hiervon  die 
Entstehung  der  verschiedenen  Formen  von  einfachen  und  me- 
tamorphosirten  Spiralröhren  abgeleitet,  indessen  hier  werden 
viele  Sätze  aufgestellt,  welche  theils  den  vorhandenen  Beob- 
achtungen widersprechen,  theils  der  Polemik  ein  weites  Feld 
Eröffnen.  *) 

2)  Ein  zwar  hier  nur  fluchtig  zu  erwähnendes  Moment 
sei  die  Form  der  Zellen  in  den  verschiedenen  Mittelstufen  in 
Verbindung  mit  einer  wirklichen  Durcnlöcherung  der  primä- 
ren Membrane  durch  Resorbtioh. 

3)  Wichtiger  ist  aber  ein  anderes  Moment  Gewöhnlich 
treten  nämlich  mehrere  spiralige  Ablagerungen  auf,  und  hier 
ist  es  die  Regel,  dafs  sich  die  folgenden  Ablagerungen  ganz 
nach  der  ersten  richten;  indessen  es  seien  einige  Ausnahmen 
bekannt,  dafe  nämlich,  nachdem  die  erste  spiralige  Ablagerung 
durch  Ausdehnung  der  Zelle  verändert,  sich  eine  neue  Schicht 
auf  der  ganzen  innern  Fläche  auflegt  und  hier  die  poröse 


*)  Herr  Schieiden  bedient  sich  gegenwärtig  wieder  der  altern 
Benennungen  der  verschiedenen  Metamorphosenstufen  der  Spiralröh- 
ren; er  gebraucht  die  Ausdrücke  Porus  und  poröse  Bildungen,  weil 
dieselben  die  besseren  älteren  Autoritäten  für  sich  haben;  einige  Sei- 
ten früher  bedient  er  sich  jedoch  für  die  Spiralgefafse  der  neuen  Be- 
nennung: Spiroiden,  von  Herrn  Link,  obgleich  die  ältere  Benennung 
wohl  alle  Autoritäten  für  ach  hatte.    Ref. 
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Form  annimmt  Die  verschiedenen  Metamorphosen,  wehte 
die  Spiralröhren  in  den.  Holzbündeln  der  Menocotyledonen 
meistens  so  höchst  aasgezeichnet  zeigen,  erklärt  der  Verfasser 
eigentlich  durch  die  verschiedene  Ausdehnung  der  verschiede- 
nen einzelnen  Elementarorgane  dieser  Holzhandel.  Die  weit- 
läuftig  gewundenen  Ringgefäfse  .sollen  sich  zuerst  gebildet  ha- 
ben und  zwar  als  Spiral  gefäfse;  bei  der  Ausdehnung  des  In- 
ternodium schreite  die  Ausbildung  nach  Aufsen  fort  und  da- 
her die  äußeren  Spiralröhren  nur  defshalb .  so  eng  gewunden 
bleiben,  weil  die  Ausdehnung  der.  Zellen  in  die  Lange  schon 
beinahe  vollendet  war,  als  sich  die  spiralen  Ablagerungen 
zeigten! 

Herr  Schieiden  kommt  hierauf  auf  die  Erklärung  der 
Entstehung  der  Ringröhren,  worüber  schon  so  sehr  viel  ge- 
schrieben und  gestritten  ist;  er  glaubt  beobachtet  zu  haben, 
dafs  die  Ringgefälse  gerade  aus  solchen  Zellen  bestehen,  in 
welchen  sich  am  frühesten  eine  spiralige  Ablagerung  bildete. 
An  den  Darstellungen  aus  der  Knospe  von  Campeüa  Zanno- 
nia  Rieh,  sucht  nun  Hr.  Schi,  die  Entstehung  der  Ringröfc- 
ren  zu  erklären;  sie  gehen  aus  Spiralgefa&en  hervor,  von 
welchen  fast  ganz  regelmässig  zwei  ganze  Windungen  der 
Spiralfaser  zu  einem  geschlossenen  Ringe  verwachsen,  wah- 
rend das-  verbindende  Ende  der  Spiralfaser  durch  Resorption 
der  Zelle  angefressen  und  gänzlich  resorbirt  wird;  oft  seht 
man  in  einem  und  demselben  Gefäfse  alle  Uebergangsstufe^ 
aber  an  noch  älteren  Gefafeen  ist  die  verbindende  Windung 
schon  völlig  aufgelöst!  Dieses  ist  die  neue  Hypothese,  weldie 
Herr  Schi  ei  den  über  die  Entstehung  der  Ringrohren  aufge- 
stellt hat;  Referent  hat  sie  öfters  durchgelesen,  ist  aber  nicht 
im  Stande,  sich  darnach  eine  Vorstellung  zu  machen,  wie  aus 
spiralförmig  verlaufenden  Windungen  Ringe  entstehen  können, 
wenn  sich  nicht  die  freigewordenen  (abgerissenen  oder  abge- 
fressenen oder  abresorbirten)  Enden  der  einzelnen  Windungen 
der  früheren  Spiralfaser  mit  einander  verbinden«  Bei  den  po- 
rösen Zellen  der  Coniferen  glaubt  Herr  Schieiden  gesehe« 
zu  haben,  wie  bei  Pinus  sylvestris  stets  die  Zellen  des  Cam- 
bium  selbst  in  den  spätesten  Jahresringen  vor  Bildung  der  Po- 
ren  durch  zarte  schwarze  Linien  in  schmale  spiralige  Bänder 
getheilt  sind,  und  diese  verschwinden  erst  bei  der  PorenbU- 
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dang,  es  versteht  sich,  setzt  Hr.  Seh L  hinzu,  bei  völliger  Ho- 
mogenetät  der  primären  Zellenwand.  (Ret  erlaubt  sich  die 
Frage,  wie  eich  Hr.  Schi,  von  dieser  Homogeneität  dieser  Zel- 
lenwand überzeugt  hat  Ref.  machte  früher  die  Thatsache  be- 
kannt, dafs  bei  altem  Coniferen-Holze  nicht  so  selten  ein  wirk- 
liches Zerspalten  der  ganzen  Wände  der  Zellenmembran,  stets 
im  Verlaufe  der  Vereinigung  der  Spiralen  Bänder,  woraus 
die  Wände  zusammengesetzt  sind,  stattfindet,  und  dafs  diese» 
oft  sehr  grofse  Spalten  stets  durch  die  Poren  oder  die  Tüpfel 
durchgehen») 

Die  netzförmigen  Zeichnungen  auf  den  Bastzellen  der  Apo- 
eyneen  u.  s.  w.  will  Hr.  Sohl,  von  dem  Aufeinanderliegen 
zweier  höchst  zarter  Schichten  ableiten,  die  aus  entgegenge* 
«etat  gewundenen  Spiralen  gebildet  seien,  und  schließlich 
kommt  er  zu  Bemerkungen  über  die  Richtung  der  Spiralwin- 
dungen. Herr  Schieiden  hat  sich  vorläufig  folgende  Regel 
abstrahirt:  „Bei  allen  sich  gleichzeitig  entwickelnden  spiraligen 
Bildungen  sind  diejenigen,  die  in  der  Richtung  des  Radius  un- 
mittelbar aneinander  liegen,  homodrom,  die  in  der  Richtung 
der  Parallelen  der  Peripherie  unmittelbar  aneinanderliegenden 
aber  heterodrom."  Als  Ausnahme  werden  die  Ring«  und  Spi» 
mlfasern  führenden  Zellen  bei  den  Cactusgewächsen  aufgeführt, 
aber  zur  Bestätigung  des  ersteren  Satzes  die  vom  Referenten 
zuerst  beobachtete  allgemeine  Kreuzung  der  Porenspalten  bei 
den  benachbarten  Zellen  angegeben. 

Herr  Mohl*)  hat  einige  der  Ansichten  des  Hrn.  Schlei«, 
den,  worin  er  mit  demselben  nieht  übereinstimmt,  in  einer  be- 
sondern  Abhandlung  zu  beseitigen  gesucht,  besondere  geht  es 
gegen  die,  wie  Hr.  M.  sagt,  bis  zur  neuesten  Zeit  verbreitete, 
aber  durchaus  grundlose  Hypothese,  dafs  die  Ringgefä&e  aus 
Spiralgeft&en  entstehen»  so  wie  gegen  die  neue  Schieiden* 
sehe  Ansicht  über  diesen  Gegenstand;  er  schickt  die  Bemer- 
kung voraus,  dafe  er,  nachdem  anchHr.SchL  eine  neue  Theo- 
rie über  die  Entwickelung  der  Spiralgefafse  aufgestellt  hat,  bei 
seinen  früheren  Angaben  über  ihre  Entstehung  verharre.  Herr 
Mohl  giebt  zuerst  einige  Naohweisungen  über  den  Bau  der 


*)  üeber  den  Bau  der  Ringgefäfse.  Mit  einer  Steintafel.  —  Flora 
von  1889.  pag.  673-685,  060-705. 
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Spiralfaser  und  Ringfaser  im  ausgebildeten  Zustande,  um  da- 
durch einige  Punkte  klarer  herauszustellen,  welche  von  Herta 
Sohl,  bei  den  Beobachtungen  über  die  Bildung  der  Ringröa- 
ren  unrichtig  gedeutet  sind;  er  beschreibt  die  Linien  und  Fur- 
chen näher,  welche  die  breiten  Spiralfasern  der  Commeünen 
gar  nicht  selten  zeigen.  In  einigen  Fällen  durchdringen  die 
Linien  und  Furchen  die  ganze  Dicke  der  Faser,  so  dafs  diese 
stellenweise  in  zwei  oder  mehrere  neben  einander  lautende 
Fasern  zerfällt,  und  diese  Fasern  laufen  entweder  parallel  oder 
sie  vereinigen  sich  wieder  auf  kürzeren  oder  längeren  Strik- 
ten, oder  auch  die  eine  dieser  Fasern  verläuft  in  einer  stei- 
leren spiraligen  Richtung  bis  in  die  nächst  höhere  Windung 
der  Faser  und  verschmilzt  mit  dieser.  Ja  es  zeigen  sich  hier 
im  Kleinen  fast  alle  die  verschiedenen  Modificationen  der  Bil- 
dung, welche  wir  an  den  seeundären  Schlauchschichten  finden. 

Hierauf  ist  die  Rede  von  der  Richtung  der  "Windung  der 
Spiralfaser;  er  habe  schon  froher  angegeben,  dafs  die  Spiial- 
gefäfse  in  den  meisten  Fällen  rechts  gewunden  sind,  und  könne 
weder  Hrn.  Schi,  noch  den  andern  Phytotomen  betstimmea, 
welche  annehmen,  dafs  dieSpiralgefäfee  bald  rechts,  bald  hob 
gewunden  seien.  Links  gewundene  Spiralgefafse  Ifinde  er  nar 
so  selten,  dafs  sie  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  zu  be- 
trachten sind.  In  einem  GefiLfcschlaucbe  beim  Kürbis  sah  Hr. 
Mohl  ebenfalls,  dafe  die  duroh  Ringe  von  einander  geschiede- 
nen Abtheilungen  der  Spiralfaser  in  entgegengesetzter  Rüs- 
tung gewunden  verliefen  u.  s.  w. 

Herr  Schieiden  demonstrirte  seine  neue  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  Ringrohren  hauptsächlich  an  den  jungen 
Trieben  der  Campdia>  Hr.  Mohl  fand  hierzu  aber  die  Wur- 
zeln der  Commdma  tuberös*  vortheilhafter  und  giebt  nach 
dieser  Pflanze  vortreffliche  Abbildungen.  Es  werden  alle  die 
beobachteten  Modificationen  näher  beschrieben,  unter  welches 
die  Ringe  in  den  ausgebildeten  Gefäfcschtiuchen  jener  Pflasie 
vorkommen,  sowie  ihr  Zusammenhang  mit  der  Spiralfaser  er- 
örtert. Nach  der  Ansicht  des  Referenten  hatte  Hr.  Schi,  pai 
richtig  angegeben,  dafe  die  Theüungslinie  in  den  breiten  Sai- 
ralfasern  der  Commelinen  davon  herrühre,  dafs  je  zwei  Win- 
dungen der  Spiralfaser  mit  einander  verwachsen;  dieses  sollte 
dann  wohl  nichts  weiter  sagen,  als  dafs  jene  Faser  aus  zwei 
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parallel  und  dicht  neben  eisander  verlaufenden  Fasern  besteht, 
indessen  Herr  Mo  hl  macht  dagegen  Einwendungen ,  die  mir 
nicht  ganz  klar  sind. 

Herr  Mo  hl  fand,  wie  andere  Beobachter,  dafe  die  Ringe 
in  den  Ringröhren  gröfctentheils  ohne  Znsammenhang  überein- 
ander stehen,  dafs  aber  die  Verbindungsfasern  der  Ringe,  wenn 
solche  vorhanden  sind,  in  keinem  bestimmten  Verhältnisse  znr 
Breite  der  Ringfaser  stehen.  (Dieses  findet  sich  aber  haupt- 
sachlich nur  bei  den  breiten  und  zusammengesetzten  Spiral- 
Jaaern  der  Commelinen!  Ref.) 

Bei  der  Bildung  der  Ringröhren   in  dem  Stamme  der 
Commelma  tuberosa  glaubt  Herr  Mohl  mit  Bestimmtheit  be- 
obachtet zu  haben,  dafs  dieselben  bei  ihrem  Auftreten  nicht 
durchaus  spiralförmig  verliefen,  sondern  wie  bei  den  erwach- 
senen Gefäfsen  theils  vollständige,  isolirte  Ringe  vou  verschie- 
dener Breite,  theils  Ringe,  zwischen  welchen  Spiralfasern  ver- 
liefen, bildeten,  so  dafs  mit  Ausnahme  der  geringen  Dicke  der 
Fasern  und  der  geringeren  Entfernung  der  Ringe  von  einan- 
der kein  wesentlicher  Unterschied  von  den  ausgebildeten  Ge- 
fäfsen zu  finden  war.    Noch  besser  war  diese  Bildung  Schritt 
für  Schritt  in  den  Wurzeln  der  Commelma  zn  verfolgen,  und 
Hr.  Mohl  zieht  aus  diesen  Beobachtungen  abermals  den  Schlafs, 
dafs  Ringgefafse,  Spiralgefäfse  und  selbst  netzförmige  Gefäfse 
drei  verschiedene,  aufs  nächste  mit  einander  verwandte  und 
vielfach  in  einander  übergehende  Formen  sind,  dafs  sie  aber 
nicht  als  zeitliche  Metamorphosenstufen  desselben  GefäJsschlau- 
ohes  betrachtet  werden  dürfen. 

Ueber  diese  Umwandlung  der  Spiralfasern  in  Ringfasern 
ist  in  den  früheren  Jahresberichten  schon  oft  die  Rede  gewe- 
sen, und  hoffentlich  wird  dieser  Gegenstand  nun  wohl  bald  er- 
ledigt sein;  alles  was  Hr.  Mohl  gegen  die  neue  Schieiden- 
jsehe  Theorie  über  die  Entstehung  der  Ringröhren  angeführt 
hat,  kann  ich,  wenn  es  irgend  nöthig  wäre,  sowohl  durch  frü- 
here;  wie  durch  neue  Beobachtungen  vollkommen  bestätigen, 
und  dafe  auch  noch  Niemand  das  Zerreilsen  der  Spiralfasern 
«wirklich  gesehen  hat,  das  habe  ich  schon  öfters  mitgetheilt, 
SaTs  aber  die  netzförmigen  Spiralröhren  in  ihrer  Entstehung 
&iis  ausgebildeten  Ringröhren  zu  beobachten  sind,  das  glaube 
acta  versichern  zu  können;  Imputiert*  Bahanüne  und  der  Blü- 
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thenschaft  von  Musa  zeigten  es  mir  am  deatfi Asten,    In  den 
Zellen  der  äufseren  Schicht  der  Kapsel  der  Lebermoose,  wo 
fast  immer  nur  Ringe  auftreten,  und  diese  sogar  unterbrochen 
sind,  indem  sie  sich  nicht  über  die  äufeere  Wand  der  Zeile 
hinziehen t  da  kann  man  es  ebenfalls  wirklich  verfolgen,  da& 
diese  Ringe  ursprunglich  sind  und  nicht  etwa  dort*  Resolu- 
tion einzelner  Enden  aus  Spiralfasern  entstehen.    Eine  Abbil- 
dung dieser  Bildungen  ans  der  Kapsel  von  Aneura  pinguit 
habe  ich  zu  der  Abhandlung  in  Herrn  MuH  er 's  Archiv  etc. 
1839.  Tab.  XIII.  Fig.  47.  gegeben;    man  siebt  an  derselben 
zugleich  vollkommene  Ringe  in  einer  der  beiliegenden  Zellen. 
Herr  Decaisne*)  hat  der  Akademie  zu  Paris  eine  Ab- 
handlung über  die  Struktur  der  Runkelrübe  vorgelegt,  worübef 
Hr.  Brongniart  Bericht  erstattet  hat,  ans  welchem  wir  Fol- 
gendes ab  das  Wesentlichste  hervorheben.    Herr  Decaisne 
beobachtete  die  Entwickelung  der  Runkelrübe  von  der  Kei- 
mung des  Saamens  bis  zum  ausgebildeten  Zustande;  er  sah, 
dafs  die  Runkelrübe  gleichsam  aus  zwei  Partien  von  verschie- 
denem Ursprünge  bestehe;  der  obere  Theil  aus  dem  vergrits- 
serten  Strünkchen  und  der  untere  aus  dem  wirklichen  Vor- 
zeichen des  Embryo's.    Auf  den  Durchschnitten  der  Wand 
erkennt  man  die  Scheidung  dieser  beiden  Theile  durch  das 
Auftreten  des  Markes ,  welches  sich  in  Form  eines  Kegels  bis 
an  den  Ursprung  der  Wurzel  fortsetzt,  wahrend  es  in  der  wah- 
ren Wurzel  fehlt.    Rund  um  das  Mark  finden  sich  wahre  Spi- 
ralröhren,   dagegen  nur  netzförmige  in  der  wahren  Wurzel 
Die  Gefaftbundel  stehen  in  regelmifsigen  Kreisen  und  die  Zahl 
dieser  vermehrt  sich  nachAufsen;  sie  sind  überdies  nach  Aus- 
sen mit  feinen  und  langgestreckten  Zellen  umgeben,  welche 
dem  Holzgewebe  der  festen  Pflanzen  entsprechen.    Es  finden 
sich  in  der  Runkelrübe  drei  verschiedene  Gewebe:    1)  Das 
Parenchym,   welches  in  der  gewöhnlichen  Runkelrübe  unge- 
färbt, in  andern  mit  einem  rothen  oder  mit  einem  gelben  Safte 
gefüllt  ist;  2)  die  netzförmigen  Spiralröhren,  und  endlich  9 
langgestrecktes  Zellengewebe,  welches  sehr  fein  und  durchsada- 

+)  Rapport  fait  ä  l'Academie  d.  scienc«  seance  du  14.  Janv.  18Ä 
par  M.  Ad.  Brongniart,  snr  un  Memoire  de  II  J.  Decaisne,  intatate: 
Rechercheg  snr  ^Organisation  anatomique  de  la  Betteraye.  —  Ana,  d. 
scienc.  natur.  See.  S^rie.  T.  Xi  pag,  49. 
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tig  ist  und  die»  Spiralröhren  begleitet  and  zwar  sich  immer 
mehr  nach  Aufeen  gelagert  findet.  Dieses  Gewebe  entspricht 
sowohl  durch  seine  Stellang  als  durch  die  Milchsaftgefäße, 
weiche  es  einschliefet;  sowohl  dem  Holzgewebe  als  dem  Baste 
der  Rinde«  Dafs  das  Parenchym  der  Runkelrüben  wenig  oder 
gar  keinen  Zucker  enthält,  ist  schon  allgemein  bekannt^ 
schon  der  Geschmack  kann  es  unterscheiden,  dafs  die  zellig- 
gefafsartigen  Partien  der  Rabe  süfeer  sind.  Herrn  Raspail's 
Hypothese,  dafö  der  Zucker  in  den  Spiralröhren  der  Runkel- 
rübe Torkomme,  wird  durch  Herrn  Decaisne's  Untersuchun- 
gen, wie  es  sich  auch  schon  von  selbst  verstand,  gänzlich  be- 
seitigt, und' er  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  sich  der  Zucker 
hauptsächlich  in  dem  fernen,  Zellengewebe  bildet,  welches  die 
Spiralröhren  begleitet  Der  obere  Theil  der  Wurzel,  welcher 
über  der  Erde  hervorsteht,  hat  die  geringste  Menge  an  Zuk- 
fcer,  aber  er  zeigt  oft  eine  grofte  Menge  von  Krystallen,  wel- 
che auch  in  den  Blättern  dieser  Pflanzen  ganz  gewöhnlich  vor- 
kommen. 

Herrn  Decaisne's  schöne  Arbeit  über  die  Lardizabaleen 
welche  wir  bereits  im  vorletzten  Jahresberichte  (Berlin  1888. 
pag.  21.)  anzeigen  konnten,  ist  gegenwärtig  erschienen*).  Hr. 
Dec  geht  auf  die  anatomische  Untersuchung  des  Stammes  der 
Menispermeen  und  der  Aristolochien  näher  ein,  um  hierbei 
co  zeigen,  dafs  man  sich  bei  der  Anordnung  der  natürlichen 
Familien  gar  nicht  auf  die  Struktur  der  Pflanzen  verlassen 
darf.  So  sind  die  porösen  Röhren  derConiferen  und  derCy- 
cadeen  in  Gnetum  und  in  Tasmannia  gefunden  n.  s.  w.;  er 
zeigt  ferner,  daft  sich  Herr  Lindley  sehr  geirrt  hat,  als  er 
dte  anatomische  Struktur  der  Menispermeen  und  der  Aristolo- 
chien für  übereinstimmend  erklärte,  und  dafs  das  Fehlen  der 
Jahresringe  an  den  -von  ihm  beobachteten  Stämmen  denselben 
verleitete,  die  Menispermeen  gleichsam  als  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  Monocötyledonen  und  Diootyledonen  zu  betrachten. 
Herr  Decaisne  beschreibt  hierauf  den  Bau  des  Holzes  von 
Afrisiohchia  labiosa,  von  Ar.  Sypho  und  Aristolochia  Cle- 


*)  S.  Mem.  s.  la  famiile  des  Lardizabalees  precede  de  remarques 

L     sur  l'anatomie  comparee  de  quelques  tiges  de  vegetans  Dicotyledones. 

—  Archive*  du  Museum  d'hist.  nat  Tome  1.  Paris  1899.  etc.  pag.  143. 
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matitis;  Letzter*  verhilt  üA  in  ihrer  Struktur  de»  Steng* 
ganz  so  wie  Erstere.    Von  den  Menispenneen  worden  näher 
untersucht  nnd  beschrieben  Menispermum  canadense   und 
Cocculus  laurifotius,  nnd  aus  diesen  Untersuchungen  folgende 
Schlüsse  gezogen:    1)  Dafc  sich  die  Menispenneen  verschie- 
den von  den  übrigen  Dicotyledonen  entwickeln;  die  Jahres- 
ringe sind  nicht  vorhanden;  jedes  Holzbündel  bleibt  einfach, 
nnd  der  Bast,  einmal  gebildet,  vergröfsert  sich  nicht  stchdick. 
2)  DaJs  das  einzelne  Holzbündel  der  Menispenneen  nicht  mit 
jenen  der  Monocotyledonen  verglichen  werden  kann,  wie  es 
Herr  Lindley  annimmt,  denn  sie  vergrößern  sich  alljährlich 
nnd  sind  regelmafsig  um  das  Mark  gestellt,  auch  hat  der  Bast 
keinen  Antheil  bei  ihrer  Bildung.  3)  Einige  Pflanz«,  wie  z.B. 
Cocculus  laurjfoUus  nnd  Gssampdos  Pareira  habet  eins 
sehr  abweichende  Struktur,  nnd  hier  beschreibt  Hr.  Decaisne 
die  Struktur  des  Stammes  von  Cocculus  laurjfoüus,  die  ganz 
übereinstimmend  ist  mit  jener  von  Gssampdos  f  welche  Ret 
im  ersten  Bande  seiner  Pflanzen-Physiologie  pag.374.  beschrie- 
ben hat    Herr  Decaisne  hat  zur  Vergleichung  dieser  Struk- 
tur mit  derjenigen  der  Aristolochien  eine  Tafel  mit  sehr  in- 
struktiven Abbildungen  gegeben.    Bei  Cocculus  Uuujfolim 
fand  sich,  ebenso  wie  bei  den  Dicotyledonen,  nur  in  den  er- 
sten Holzwegen  und  dicht  am  Marke  eine  Schicht  von  abroll- 
baren Spirrlröhren.    Und  endlich  4)  erklärt  Herr  Decaisne, 
dafs  die  Aristolochien  ihrer  Struktur  wegen  nicht  so  straf 
den  Menispenneen  angereiht  werden  dürfen;  ihre  Holzbündel 
theilen  sich  nach  der  Rinde  zu,  nnd  der  Bast,  in  der  Jugend 
einen  Kreis  bildend,   theilt  sich  später  in  zwei  fast  gleiche 
Theile,  und  diese  theilen  sich  wiederum  immer  mehr  und  mehr, 
je  gröfser  der  Durchmesser  des  Astes  wird,  aber  diese  Best- 
biindel  stehen  immer  im  Verhältnils  zu  der  Zahl  der  durch 
Theiluog  entstandenen  Holzbündel. 

Hr.  Schieiden  hat  „Botanische  Notizen"  publicirt,  woril 
verschiedene  Gegenstande  ans  dem  Gebiete  der  Anatomie  vd 
Physiologie  abgehandelt  werden;  sie  sind  im  ersten  Bande  die- 
ses Archivs  enthalten*),  und  ich  verweise  den  geehrten  Leser 
auf  die  eigene  Ansicht  derselben. 


*)  pag.  211  etc.  Mit  Tab.  VH.  u.  VOL 
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Beobachtungen  über  das  Auftreten  verschiedener 
assimilirter  and  secernfrter  Substanzen  in 

den  Pflanzen. 
Herr  Morren*)  hat  eine  kleine  Abhandlung  über  das 
Auftreten  von  fetten  und  von  fluchtigen  Oelen  in  dem  Zellen- 
gewebe verschiedener  Pflanzen  gegeben,  worin  auf  mehrere 
neue  Thatsachen  aufmerksam  gemacht  wird.  Zuerst  giebt  der 
Verfasser  eine  Uebersicht  der  Resultate  der  Beobachtungen  über 
diesen  Gegenstand  nach  des  Referenten  Schriften,  und  führt 
hierbei  an,  dafs  die  fetten  oder  fixen  Oele  nur  innerhalb  der 
Zellen  gebildet  würden,  während  die  ätherischen  Oele  in  be- 
sondern, mehr  complicirten  Organen,  als  in  Drusen,  in  öel- 
gängen  u.  s.  w.  auftreten.  Hiernach,  meint  Herr  Morren, 
würde  man  flauben  können,  dafs  die  ätherischen  Oele,  ihrfet 
vielen  Eigentümlichkeiten  wegen,  als  mehr  ausgearbeitete  er- 
scheinen und  defshalb  auch  besondere  Organe  zu  ihrer  Dar- 
stellung bedürften,  während  die  einfachen  fetten  Oele  in  ge- 
wöhnlichen einfachen  Zellen  gebildet  würden.  Indessen  diese 
Angaben  sind  nicht  vollständig,  denn  in  des  Referenten  Pflan- 
zen-Physiologie (II.  pag.  493.)  heifst  es  ausdrücklich:  „Die 
Secretion  dieser  Oele  (der  flüchtigen  nämlich!)  geschieht  ent- 
weder in  besonderen  Drüsen,  sowohl  in  einfachen,  als  iii  Zu- 
sammengesetzten; in  gröfserer  Menge  wird  es  jedoch  in  den 
inneren  Drüsen  abgesondert  Am  Allgemeinsten  wird  Je- 
doch das  flüchtige  Oel  in  den  gewöhnlichen  Zellen 
einzelner  Pflanzentheile  abgesondert,  wo  es  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  in  Form  von  kleinen 
Oeltröpfchen  im  Zellensafte  auftritt;  oder  selbst 
als  gröfsere  Oelmassen  sichtbar  wird.  Dieses  findet 
fast  immer  in  den  Blumenblättern  statt,  und  nur  in  seht5*  selten 
nen  Fällen  wird  dieses  Oel  durch  innnere  Drüsen  daselbst  ab- 
gesondert etc."  Herr  Morren  sah  das* Auftreten  von  Tröpf- 
chen eines  ätherischen  Oeles  in  den  Zellen  der  Epidermis  der 
Staubfäden  von  Sparmannia  africana,  wo  es  zuerst  gelb  uAd 
spater  schön  roth  gefärbt  ist,  und  während  der  Bildung  dieses 
Oeles  sollen  die  Wände  verdickt  werden.    Auch  in  den  Zel- 


*)  Observation  aar  la  formatien  des  huilea  dans  les  plante«.  — 
Ballet,  de  l'Academie  Royale  de  Bruxelles.  Tom.  VI.  No.  6. 

Wi«gm.  Arctir.    ?I.  Jahrg.    2.  Band.  g 
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len  der  Epidermis  der  oberen  Blaitfläche  von  Ophrys  oträa 
fand  Herr  Mo r reu  ein  ätherisches  Oel,  jedoch  scheint  das- 
selbe nur  um  die  Zeit  der  Blüthe  dieser  Pflanze  aufzutreten. 
(Auch  bei  einer  andern  Orchidee,  nämlich  bei  Pleurolhallu 
rusctfolia  haben  wir  in  den  Zellen  der  oberen  Epidermis  der 
Blätter  ein  Oel  beobachtet,  welches  einige  Aehn&cfckeit  mit 
einem  fetten  Oele  hat.  Ref.),  denn  später  fand  es  Herr  Mor- 
ren  nicht  mehr,  und  defshalb  sagt  er,  dafs  es  diese  Beobach- 
tungen aufcer  Zweifel  stelle,  dafs  das  ätherische  Od  in  den 
Zellen  gebildet  und  einige  Zeit  darin  aufbewahrt  werde,  bis 
es  eingesaugt  wird,  um  die  Cuticula  (le  dertne)  zu  schmieren, 
oder  mit  Fett  zu  tränken,  damit  sie  von  dem  Ragen  nicht  be- 
feuchtet wird.    Bisher  habe  man  immer  angenommen,  dafs  die 
bläuliche  und  wachsartige  Substanz,  welche  auf  Hen  Pflaumen 
u.  s.  w.  vorkommt,  diesem  Geschäfte  vorsteht,  indessen  jetzt 
fange  er  an  zu  glauben,  dafe  es  das  ätherische  Oel  sei,  wel- 
ches in  den  Epidermis-Zellen  gebildet  wird  und  dann  ans  den- 
selben hervortritt    In  den  Epidermis-Zellen  der  Blätter  von 
Colchicum  autitmnale  fand  Herr  Morren  im  Frühjahr  eben- 
falls ein  Oel,  welches  sich  im  Wasser  nicht  bewegte,  wie  es 
die  Oele  von  den  beiden  vorhin  angeführten  Pflanzen  zeigten, 
und  daher  schien  es  ein  fettes  Oel  zu  sein;  auch  von  diesem 
glaubt  Hr.  M.,  4&fe  es  durch  die  Zellenwände  nach  der  Cuti- 
cula durchschwitze .  und  das  Blatt  gegen  den  Regen  schütze. 
In  den  ölhaltenden  Saamen  von  Lammt  qusüiacism,  Papavtr 
spectalitis  und  Brassica  campestris  oleracea  schien  es  Hm» 
Morren,  dafs  das  Oel  zwischen  den  Zellen  vorkomme,  und 
dafe  in  den  Zellen  selbst  nichts  davon  enthalten  wäre.    End- 
lich führt  Herr  Morren  die  grofsen  gestielten  Drusen  von 
Passiflora  foetida  an,  welche  ejn  ätherisches  Oel  auf  der 
Oberfläche  absondern.    Dieser  F*U  ist  indessen  gar  nicht  sel- 
ten   und    mehr    oder    weniger    fast   bei   allen    solchen  ge- 
stielten zusammengesetzten  Drüsen  zu  finden,  und  ganz  ebei 
so  bei  den  einfachen  Dröschen  auf  der  Oberfläche  von  Jfc- 
lissa  qfficinaüs  vom  Referenten  beobachtet  und  beschrieben. 
Hr.  Morren*)  hat  in  einer  kleinen  Abhandlung  dieVer* 


*)  Experiences  et  Observation*  sur  )a  Gemme  des  Cycadees. 
Bullet  de  l'Academie  Royale  de  Broxejles.  VI  No.  & 
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hältnisse  erörtert,  unter  welchen  das  Ourntni  in  den  Behältern 
der  Blattstiele  der  Cyoadeen  vorkommt;  er  macht  darauf  auf- 
merksam, dafe  [wenn  man  die  Wedel  dieser  Pflanze  in  der 
Art  abschneidet,  dafs  von  den  Blattstielen  mehr  oder  weniger 
lange  Stampfe  am  Stamme  sitzenbleiben,  dafs  dann  das  Gummi 
ans  den  Oeffnungen  der  Gummigänge  auf  der  Schnittfläche  her- 
vortritt, und  es  gehe  hieraus  hervor,  dafe  das  Gummi  aus  dem 
Stamme  in  die  Wedel  hinaufsteige,  aber  nicht,  wie  es  die  Phy- 
siologen bisher  behauptet  hätten  (??),  dafs  das  Gummi  ans 
den  Blättern  in  den  Stamm  hinabsteige.  Sind  die  Stampfe  der 
Blattstiele  nur  2  oder  3  Zoll  lang,  so  tritt  das  Gummi  in  Form 
eines  wurmftrmigen  Körpers  von  bedeutender  Länge  hervor, 
von  2  bis  über  4  Centimetres  beobachtete  sie  Herr  Morren; 
ja  es  wurden  sehr  verschiedene  Versuche  angestellt,  und  im- 
mer sah  man,  dafs  das  Gummi  aus  den  durchschnittenen 
Gnmmibehältern  von  Unten  nach  Oben,  aber  niemals  von  Oben 
nach  Unten  ausflofr.  Referent  hat  mehrerä  dieser  Versuche 
wiederholt  und  sie  allerdings  bestätigt  gefunden,  aber  er  stellte 
auch  einige  andere  an,  welche  die  Erscheinung  vielleicht  zu 
erklären  im  Stande  sind.  Wurden  nämlich  recht  kräftige  We- 
del in  6 — 8  Zoll  lange  Stücke  geschnitten,  nnd  wurden  diese 
Enden  umgekehrt  Ha  Wasser  gestellt,  so  zeigte  sich  bei  meh- 
reren gleichfalls  das  Hervortreten  des  Gummi's  ans  den  Oeff- 
nungen der  Behalter,  hier  aber  stieg  es  von  Oben  nach  Unten, 
und  es  scheint  mir,  als  liefse  es  sich  dadurch  erklären,  dafe 
man  eine  Eipsaugung  des  Wassers  annimmt,  durch  welches 
das  Gummi  in  dem  Gummikanal  sich  ausdehnt  nnd  die  Gummi- 
masse  zu  den  oberen  Oeffnungen  heraustreibt  Kommt  das 
Gummi  aus  den  Stumpfen  der  Blattstiele  hervor,  welche  an 
dem  Stamme  sitzen  bleiben,  so  kann  man  annehmen,  dafe  fort- 
während eine  Menge  von  dem  hinzuströmenden  wässerigen 
Nahrungstoffe  des  Stammes  fci  die  Gummimasse  eingesaugt 
wird,  diese  dadurch  anschwillt  nnd  endlich  zu  den  Oeffnungen 
heraustritt;  aber  eine  wirkliche-  Bewegung  der  G&ümimasse 
Innerhalb- der  Behälter  anzunehmen,  dazu  scheinen  dem  Ref. 
die  vorhandenen  Thatsachen  noch  nicht  zureichend  zu  sein. 

Herr  Morren  nimmt  nun  an,  dafe  dieses  Gummi  durch 
•ine  Umwandlung  des  Amylums  im  Innern  des  Stammes  ge- 
bildet werde  und  von  hier  aus  in  den  Wedel  eintrete.   Wenn 

8* 
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diese  letztere  Annahme  dem  Referenten  auch  noch  nicht  be- 
gründet zu  sein  scheint,  so  kann  er  doch  seihst  eine  Beob- 
achtung anführen,  nach  welcher  eine  sehr  grofee  Menge  von 
Gummi  im  Innern  des  Markes  eines  Stammes  von  Encephid- 
artos  FrUderid  GuOehni  auftrat.    Es  hatte  sich  im  Innern 
desMarkgewebes  eine  Höhle  gebildet,  in  welche  das  inGummi 
umgewandelte  Amylum  aus  den  angrenzenden  Zellen  bineuv 
flofs  und  sich  hier  zu  einer  sehr  bedeutenden  Menge  anhäufte, 
welche  die  Höhle  allmälich  immer  mehr  und  mehr  vergrofeerte. 
Herr  Morren  giebt  ferner  speciellere  MittheUung  ober 
die  Lage  der  Gummiginge  in  den  Wedeln  der  Cycas  reto- 
Juta;  sie  treten  im  Umfange  und  im  Centrum  auf  und  zwar 
in  ziemlich  grofeer  Anzahl  und  sind  mit  Leichtigkeit  auf  jedem 
Querschnitte  des  Blattstiels  unter  dem  einfachen  Mikroskope 
n  beobachten.    In  den  Blattchen  selbst  treten  die  Gummi- 
ringe nur  zu  beiden  Seiten  des  Blattnerven  auf.    Herr  Mor- 
ren sah  auch  die  Verästelung  eines  Gummiganges   an  dem 
Blattstiele  und  giebt  davon  eine  gute  Darstellung;  dia  Ver- 
ästelung dieser  Gange  in  der  Rinde  des  Stammes  war  schon 
früher  bekannt    Auch  werden  die  früheren  Angaben  über  die 
Entstehung,  der  Gummibehälter  und  über  den  Bau  der  diesel- 
ben büdenden  Wände  bestätigt    Endlich  hat  noch  Herr  De 
Coninok  einige  chemische  Untersuchungen  mit  dem  Gummi 
der  Blätter  vonCycn*  revohtta  angestellt,  jedoch  hat  er  hiezu 
kein  vollkommen  reines  Gummi  in  Anwendung  setzen  kön- 
nen; die;!  eingeäscherten  Blätter  enthielten  4,95  p.  C  anorga- 
nische Subsmnz,  gröfetentheüs  aus  kohlensaurer  Kalkerde  be- 
stehend, welche  wahrscheinlich  aus  oxalsaurem  Kalke  entstan- 
den war;  aufeerdem  war  freie  Oxalsäure  in  den  Blättchen. 

Hejr  Hüne feld*)  hat  mit  besonderem  Fleifse  das  Vor- 
kommen von  Amylum  in  den  Bluthen  der  Pflanzen  nachzu- 
weisen versucht;  er  fand  jene  Substanz  zuerst  in  den  Blütfaen 
von  Calendula  qffidnalis,  wo  sie  auch  schon  von  andern 
Chemikern,  nachgewiesen  war.  Hierauf  giebt  Herr  Hünef.eU 
noch  30  andere  Pflanzen  an,  in  deren  Blüthen  er  die  Stärke 


»)  üeber  den  Amylongehalt  vieler  Brathen.  -  Erdmaan's  and 
Marchand's  Journal  für  praktische  Chemie  eto>  18».  1«*«  Band. 
pag.  87—90. 
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mehr  oder  weniger  deutlich  vorfand,  ob  aber,  setzt  derselbe 
hinzu,  das  Blüthenamylon  immer  ein  jodbläuendes  sei,  das 
lasse  er  noch  unentschieden;  in  der  Calendula -Blüthe  ist  es 
ein  solches,  in  den  übrigen  Blüthen  war  die  Reaction  mehr 
dunkelgrün  als  blau.  Es  war  Herrn  Hüne  fei  d  gleichwohl 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  nur  das  Gelb  der  Blüthe  die  Reaction 
grün  erscheinen  läfst,  er  hat  aber  auch  diesen  sehr  wesent- 
lichen Punkt  unentschieden  gelassen,  obgleich  ein  gutes  Mi- 
kroskop hierüber  sogleich  entscheiden  kann.  Ueberhaupt  wi- 
derspricht sich  Herr  Hünefeld  in  seinen  Angaben,  denn  Kü- 
gelchen,  die  in  den  Blüthen  vorkommen  und  sich  durch  Jodine 
nicht  blau  färben,  können  wir  auch  nicht  für  Amylum  aase- 
ben. Die  Starke  wird  durch  die  Jodine  immer  blau  gefärbt, 
selbst  die  Moosstärke;  und  selbst  wenn  diese  durch  Jodine 
bräunlich  gefärbt  wird,  so  ist  es  modificirte  Stärke.  Hr.  H. 
führt  Tropaeolum  majus  als  einige  der  wenigen  Pflanzen  auf, 
welche  auch  im  Stengel  Amylum  führen,  indessen  dieses  ist 
eine  ziemlich  ganz  allgemein  vorkommende  Erscheinung.  Ab- 
kochungen der  Blüthen  von  Calendula,  Tropaeolumy  Helian- 
ihxts  u.  s.  w.  zeigten  Hrn.  H.  keine  Spur  von  Amylum,  was 
die  mikroskopische  Untersuchung  solcher  abgekochter  Theile 
sehr  bald  erklärt;  die  Stärke  schwillt  in  den  Zellen  zwar  an, 
aber  sie  geht  nicht  durch  die  Zellenwände  hindurch. 

Herr  P.Sa  vi*)  zu  Pisa  hat  Beobachtungen  über  die  phy- 
sikalische Erscheinung  bekannt  gemacht,  welche  man  an  den 
Blättern  von  Schirms  Molle  wahrnimmt,  wenn  sie  auf  Wasser 
geworfen  werden,  um  damit  zu  beweisen,  dafs  Hrn.  De  Can- 
dolle's  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  (s.  dessen  Phys.  veget 
I.  pag.  SS.)  unrichtig  ist.  Wirft  man  Stückchen  von  den  grü- 
nen Organen  des  Schirms  oder  einer  andern  Terebintacee,  sagt 
Herr  Savi,  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  so  sieht  man, 
dafs  sich  diese  rasch  und  gleichsam  ruckweise  eine  bestimmte 
Zeit  lang  und  auf  einer  kurzen  Strecke  ununterbrochen  in 
einer,  mit  der  ihrer  Bruchfläohe  entgegengesetzten  Richtung 
bewegen,  und  hiermit  gleichzeitig  betrachtet  man  neben  der 
Bruchfläche  aufeinanderfolgende  Ausdehnungen  einer  Fiüssig- 


♦)  Memorie  Valdarnesi  per  cura  del  Dott,  J.  Corinaldi»   Pisa 
1839.  pag.  42-48. 
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keil,  die  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wessen  in  sehr 
kreisförmig  iridescirenden  Ringen  erweitert  und  alle  die  kleinen 
auf  ihrer  Oberfläche  schwimmenden  Körpereben  fortschleudert. 
Herr  De  Candolle  glaubte,  dafs  das  stofsweise  Hervortreten 
des  flöchtigen  Oeles  ans  den  Blättern  jener  Pflanze  nur  durch 
irgend  eine  Zusammenziehung  der,  diesen  Saft  enthaltenden 
Zellen  bedingt  werden  könne,  indessen  Herr  Sa  vi  behauptet 
sehr  richtig,  dafe  der  entleerte  eigene  Saft  (es  ist  ein  flüssiges 
Harz!  Ref.)  hei  Schmus  nicht  in  Zellen,  sondern  in  Gefäfeen 
vorkomme.  Unter  Gefäfeen  hat  Hr.  Sa  vi  hierseihst  die  Harz- 
gänge  verstanden,  welche  Referent  bei  Schmu*  und  hei  an- 
dern Terehintaoeen  ziemlich  ganz  ähnlich,  sowohl  in  ihrer 
Struktur  wie  ui  ihrem  Verlaufe  mit  den  Hangängen  der  Ce- 
niferen  findet  Es  sind  lange  Kanäle,  die  sowohl  in  den  Blätt- 
chen wie  in  der  Rinde  der  Blattstiele  und  des  Stengels  der 
Länge  nach  verlaufen  und  hie  und  da  sogar  Aeste  abgeben; 
sie  sind,  besonders  in  der  Rinde,  von  so  grofsem  Lumen,  dafe 
das  Herausfliegen  des  noch  flüssigen  Harzes  ans  denselben  eine 
ganz  natürliche  Erscheinung  ist 

Betrachtet  man,  sagt  Hr.  Savi9  einen  zarten  Schnitt  von 
der  Rindenlage  des  Schinus,  so  zeigen  sich  darin  die  eigenen 
Gefafse  als  zarte  unbestimmt  verlängerte  Rohren  mit  vollstän- 
digen dicken  und  sehr  durchsichtigen  Wanden  (nämlich  ein 
ganze  Schicht  von  Zellen!  Ref.),  die,  wenn  sie  beim  Durch- 
schneiden den  Saft,  den  sie  sonst  enthielten  und  absonderten, 
nicht  schon  entleert  haben,  noch  enthalten,  der  dann  in  Ge- 
stalt von  runden  Tröpfdien  von  verschiedener  Gröfee,  aber 
dicht  an  einander  gedrängt,  langsam  nach  den  Seiten  hin  ans- 
fliefst,  wo  das  Gefäfe  zerrissen  ist  und  von  wo  aus  die  Ent- 
leerung erfolgt.  Aus  dieser  Beobachtung  kann  man  nun  den 
Schluß!  ziehen:  1)  Dafe  wenn  die  Erscheinung  eine  Folge  der 
Contraotilität  der  Gewebe  wäre,  so  könnte  man  dieselbe  nickt 
den  Wänden  der  Zellen  zuschreiben,  da  der  entleerte  Saft 
nicht  in  Zellen,  sondern  in  Gefäfeen  (Harzgängen  Ref.)  enthal- 
ten ist  2)  Dafe  nicht  die  Reaction  gegen  die  Kraft,  mit  wel- 
cher die  Flüssigkeit  ans  der  Schnittfläche  der  Blätter  hervor* 
strömt,  der  Grund  ihrer  schnellen  und  unterbrochenen  Be- 
wegung ist,  denn  die  Entleerung,  geschieht  sehr  langsam  und 
einförmig.     3)   Dafs   auch   die  Fasern  der  Rindenlage   beim 
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Schmus  aus  eigenen  Gefiteen  bestehe;  eine  Thatsache,  die  zur 
Bestätigung  der  Mirbelsohen  Behauptung  dienen  kann,  dafs 
der  Bast  der  Pflanzen  aus  eigenen  Gefäßen  und  Parenehymen 
besteht.    (Obige  Angabe  des  Herrn  Sa  vi  kann  Referent  nicht 
bestätigen.)    4)  Dafe  der  Saft  der  eigenen  Gefäfse  bei  Schi- 
rms mit  Wasser  vermischt  ist  (was  Referent  ebenfalls  nicht 
bestätigen  kann),  und  dadurch  verhindert  wird,  dafs  sich  die  darin 
etwa  biMenden  Tröpfchen  zu  einer  einzigen  zusammenhängen- 
den Masse  vereinigen.  Aus  dieser  Thatsache  könnte  man  auch 
noch  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Säfte,  welehe  sich  innerhalb 
der  eigenen  Gefäfse  von  einander  trennen,  von  zweierlei  Be- 
schaffenheit sind,  oder  auch,  dafe  der  eigene  Saft  in  Folge  sei- 
ner Einwirkung  auf  die  Pflanze  sich  theilweise  in  einen  viel 
flüssigeren  und  durchsichtigen  Saft  verwandelt,  der  ganz  das 
Ansehen  der  Lymphe  hat,    5)  Endlich,  dafs  die  Gefäfswände 
vermittelst  ihrer  Elasiicität  auf  den  Saft,  den  sie  enthalten, 
drücken  und  ihn  auf  dieselbe  Weise  nach  der  Oeffnung  hin- 
(    treiben,  wie  eine  Blase  oder  ein  Darm,  die  übermäßig  mit 
Wasser  ausgedehnt  sind,   dieses  sogleich   ausströmen  lassen, 
,   wenn  eine  ihrer  Wände  verletzt  ist. 

r  Die  zweite,  oben  angeführte  Erscheinung,  fährt  Hr.  Savi 

fort,  nimmt  man  leicht  wahr,  wenn  man  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers  eine  kleine  Menge  des  Harzsaftes  von  Schmus 
bringt;  sobald  dieses  geschehen  ist,  sieht  man  auch  sogleich, 
.  dafs  sich  der  Saft  mit  sehr  grofeer  Schnelligkeit  in  eine  dünne 
Scheibe  ausbreitet;  wirft  man  nun  unmittelbar  auf  diese  Scheibe 
kleine  Stückchen  von  trocknen  Blättern  irgend  einer  Pflanze, 
so  wird  man  sehen,  dafe  diese  von  heftigen  Stöfsen  umherge- 
trieben werden  und  sich  ruckweise  von  der  Stelle,  auf  die  sie 
gefallen  waren,  entfernen  u.  s.  w.    Diese  Eigenschaft,  sich  aus- 
zudehnen, wie  es  das  flüssige  Harz  von  Schmus  zeigt,  kommt 
nicht  nur  dem  eigenen  Safte  von  dieser  Pflanze  zu,  sondern 
den  sämmtlichen  Terebintaceen,  Euphorbiaceen,  Urticeen,  Ascle- 
piadeen,   so  wie  auch  nach  Carradori  den  fixen  und  ätheri- 
schen Oelen  zu.    Letzterer  schreibt  diese  Eigenschaft  der  ge- 
nannten Flüssigkeiten  der  Attractionskraft  zu,  welche  das  Was- 
ser auf  sie  ausübt,  und  wodurch  jeder  auf  seiner  Oberfläche 
befindliche  Tropfen  gezwungen  wird,   sich  so  weit  auszudeh- 
nen, als  es  die  Cohäsionskraft  der  Flüssigkeit  gestattet    Herr 

DigitizedbyVjOOQlC        """"" 


120 

Savi  spricht  ober  diesen  letzteren  Punkt  noch  sehr  ausführ- 
lich, doch  reicht  schon  das  Mitgetheilte  vollständig  aus,  um 
zu  beweisen,  dafs  jene  Erscheinung  von  Bewegung,  welche  die 
Sckinm- Blättchen  auf  dem  Wasser  zeigen,  nicht  durch  An- 
nahme einer  Gontractilität  des  Zellengewebes  zn  erklären  ist 
Schliefslich  setzt  Referent  noch  die  Bemerkung  hinzu,  daß  sieh 
jene  Bewegung  an  den  grünen  Theilchen  von  Schmus  Molle 
nicht  immer  zeigt,  wenn  dieselben  auf  Wasser  geworfen  wer- 
den, sondern  immer  nur,  wenn  sich  die  Pflanzen  in  üppiger 
Vegetation  befinden. 

Herr  Lindley*)  hat  in  der  Linnaean  Society   eine  Ab- 
handlung über  die  Anatomie  der  Wurzeln  der  Ophrydeen  vor- 
gelesen, worin  er  zeigt,  dafe  der  Salep,  welcher  ans  den  'Wur- 
zeln einiger  Ophrydeen  bereitet  wird,  nicht  hauptsachlich  ia 
Stärke  besteht,  wie  dieses  von  den  Schriftstellern  der  gegen- 
wärtigen Zeit  allgemein  behauptet  sein  soll  (?),  sondern  dafe 
der  Salep  aus  einer  bassorinartigen  Substanz  zusammengesetzt 
sei«  Nachdem  Hr,  Lindley  die  Meinungen  der  neuesten  Auto- 
ren angeführt  hatte,  gab  er  das  Resultat  seiner  eigenen  mi- 
kroskopischen Untersuchungen,  aus  welchen  es  hervorzugehen 
sohemt,  dafe  die  Wurzelknollen  der  Ophrydeen  ganz  allgemein 
lange  knorpelartige  Nieren  einer  schleimigen  Substanz  enthal- 
ten, welche  durch  Jodine  nicht  gefärbt  wird,  und  außerdem 
einige  Stärkekügelchen,   welche  in  dem  Parenchym  vorkom- 
men, das  die  Nieren  umgiebt    Die  Wurzelknollen  mancher 
Ophrydeen  Sud-Afrika's  zeigen  im  getrockneten  Zustande  das 
Ansehen  eines  Sackes,  der  mit  Kieselsteinen  gefüllt  ist,  oder 
als  wenn  sich  die  Epidermis  über  den  harten  Körper  zusam- 
mengezogen hat.    Eine  frische  Wurzel  von  Satyrium  paüi- 
durni  quer  durchschnitten  hat  das  obige  Ansehen  erklärt;  mit 
dem  saftigen  Parenchym  sind  die  harten  Nieren,  durchsichtig 
wie  Wasser>  untermischt,  und  sie  sind  20mal  so  lang  als  die 
ihnen  angrenzenden  Zellen.   Diese  Nieren  sind  leicht  zn  tren- 
nen und  erscheinen  hart  wie  Hörn;  auf  den  Schnittflächen  er- 
scheinen sie  vollständig  homogen;   in  kaltem  Wasser  löst  sick 

*)  A  Note  upon  the  Aaatomy  of  the  Roots  of  Ophrydeae.  — 
The  London  and  Edinburgh  Phiiosophical  Magazine  and  Journal  of 
Scienc.  VoL  XIV.  London.  1899.  pag.  463. 
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kaum  eine  Spur  von  denselben,  doch  in  heifsem  werden  sie 
aufgequollen  und  theilweise  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte 
umgewandelt.  Wässerige  Jodine« Lösung  hat  keine  sichtbare 
Einwirkung  auf  diese  Nieren  in  ihrem  natürlichen  Zustande« 
Als  Herr  Lindley  einige  Schnitte  von  Salep  verkohlte,  fand 
er,  dafs  die  scheinbar  homogenen  Nieren  zusammengesetzt  wa- 
ren aus  äusserst  kleinen  Zellen,  mit  einer  Substanz  gefüllt,  die 
dasselbe  Brechungs-Vermögen  zeigte  als  sie  selbst.  Endlich 
erklärte  Hr.  Lindley,  dafs  der  Irrthum,  als  bestände  der  Sa- 
lep hauptsächlich  aus  Stärke,  durch  die  Art  der  Bereitung  her- 
beigeführt ist  Die  Wurzelknollen  der  Orchideen  werden  zu- 
erst abgebrüht  und  dann  getrocknet;  durch  dieses  Abbrühen 
-würde  aber  die  Stärke  gelöst,  welche  die  Nieren  umgiebt,  und 
beim  Trocknen  schlage  sie  sich  auf  der  Oberfläche  derselben 
nieder,  daher  denn  erklärlich  wird,  dafe  diese  Nieren  durch 
Jodine  gebläut  werden. 

Herrn  Lindley's  Angaben  über  die  Struktur  der  Orchi- 
deen «Knollen,  aus  welchen  Salep  bereitet  wird,  haben  so  viel 
Eigentümliches,  dafis  sich  Referent  veranlafst  sah,  diesen  Ge- 
genstand gleichfalls  nochmals  zu  untersuchen.  Die  Unter- 
suchung zweier  Arten  von  Salep- Wurzeln,  so  wie  die  verglei- 
chenden Beobachtungen  an  einer  frischen  Knolle  von  Orchis 
mUUaris  zeigten  jedoch  sehr  bald,  dafs  in  der  Struktur  der 
Orchideen-Knollen  durchaus  nichts  Abweichendes  von  der  all- 
gemeinen Regel  vorkommt  Jene  harten,  hornartigen  Nieren, 
welche  Herr  Lindley  in  den  Salep- Wurzeln  fand,  sind  nichts 
weiter  als  die  erhärteten  Massen  von  Traganth- Gummi,  wel- 
ches die  einzelnen  Zellen  füllt,  die  hier  oftmals  sehr  grofe 
sind;  schon  Hr.  v.  Berzelius  brachte  den  Salepschleim  zum 
Traganth-Gummi,  und  bei  den  verschiedenen  Orchideen  scheint 
eich  diese  Substanz  nur  in  der  Verhärtung  verschieden  zu  ver- 
balten. Ueberall  in  den  Zellen  der  Orchideen -Knollen  sieht 
man  das  Vorkommen  des  Zellenkernes,  und  rund  um  diesen 
Zellenkern  bildet  sich  eine  dickflüssige  schleimige  Masse,  so, 
wie  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Anzahl  von  kleinen  und 
ziemlieh  runden  Kügelchen,  welche  sioh  ganz  gewöhnlich  durch 
Jodine  gelbbräunlich,  zuweilen  aber  auch  bläulich  färben.  So- 
wohl die  Masse  jenes  dicken  Schleimes,  wie  die  der  Kügel- 
ehen,  nimmt  später  im  Innern  der  Zelle  immer  mehr  und 
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mehr  zu,  und  in  desjenigen  Orchidee»- Knollen,   welche  xa 
Salep  mit  Vorthett  gebraucht  werden  können,   kommt  dieser 
'  Inhalt  der  einzelnen,  oft  sehr  grofsen  Zellen  selbst  bis  xn  einer 
gallertartigen  Erhärtung,  und  beim  Trocknen  derWnraein  wM 
die  Substanz  sogar  so  hart  wie  Hörn,  so  dafs  sie  für  besondere 
Nieren  erkannt  wurde.     Ich  habe  Schnitte  ans  getrockneten 
Salep-Wurzeln  yor  mir,  welche  in  dem  erhärteten  Pflanzen- 
scUeime  ihrer  einzelnen  grofsen  Zellen  dennoch  eine  grofet 
Menge  Starke  enthalten,  denn  die  Substanz  wird  bei  der  Be- 
rührung mit  Jodine -Tinktur  schön  violett  gefärbt  und  zwar 
durch  und  durch,  so  dafe  Herrn  Lindley's  Erklärung  ober 
diesen  Punkt  nicht  übereinstimmt    In  den  vor  mir  liegenden 
Salep-Wurzeln  sind  simmtliobe  Zellen  mit  Ballen  von  Tn- 
ganth- Gummi  gefüllt,  einige  sind  oben  16  und  15mal  groftcr 
als  die  angrenzenden,  aber  Zellen,  die  Hofs  Amylam-Kügd- 
chen  enthalten,  finden  sich  darin  gar  nicht;  unter  'vielen  Scann- 
ten wird  man  aber  einzelne  grobe  Gummi-Nieren  finden,  in 
welchen  man  noch  ganz  deutlich  die  Kügekhen,  ähnlich  wie 
Starke-Kugelchen,  erkennt,  welche  sieh  im  Innern  des  GammPs 
rund  um  den  ehemaligen  Zellenkern  bildeten.    Besonders  be» 
merkenswert!!  ist  aber  in  den  Salep-Wurzeln,  dafs  die  meisten 
Wände  der  grofsen  gummihaltigeta  Zellen  wie  aus  kteinereD 
Zellchen  zu  bestehen  scheinen,  wodurch  diese  zarten  Mem- 
branen mitunter  ein  sehr  niedliches  Ansehen  erhalten;  eine  ge- 
nauere Untersuchung  zeigt  aber,  dafs  dieses  scheinbare  Zelles- 
netz nur  in  oberflächlichen  Ablagerungen  besteht,  ganz  so  wie 
die  zellenartige  Bildung  auf  der  Oberflache  einiger  Pollenkör- 
ner.     Selbst  in  sehr  jungen  Orchideen -Knollen  findet  man 
schon  Spuren  dieser  Bildungen  auf  den   inneren  Winden 
der  Membranen  der  grofsen  Parenobymzetten,    welche  rrick 
an  Gummi  sind. 

Herr  E.  Meyer*)  hat  in  der  physikalisch  -ökonomischen 
Gesellschaft  zu  Königsberg  am  ia  September  1839  eine  Ab- 
handlung über  das  Araylom  gelesen,  worin  er  besonders  das 
Vorkommen  und  die  Struktur  der  Amylum- Kugelchen  naefe 
den  darüber  vorhandenen  Beobachtungen  naher  erörtert  und 
über  ihren  Nutzen  spricht;   mit  Unrecht  hält  derselbe  es  aber 
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für  noch  nicht  ganz  entschieden  ausgemacht,  dafe  eich  die 
Schichten  der  Starke  -Kugelchen  von  Außen  ablagern,  denn 
die  Bildungsgeschichte  der  Kügelchen,  die  wir  ebenfalls  schon 
kennen,  lehrt  dieses  ganz  bestimmt  Interessant  ist  die  Mit- 
tbeUong  des  Herrn  Meyer,  dafs  im  Sommer  1838,  wegen  der 
übermäfsigen  Feuchtigkeit  in  jener  Gegend,  die  sonst  sehr  sei« 
iene  Mißbildung  häufiger  und  stärker  vorkam,  dafs  sich 
nämlich  an  den  Luftstengeln  der  Kartoffel -Pflanzen  ebenfalls 
Knollen  bildeten;  über  ganze  Felder  soll  sich  diese  Mißbildung 
erstreckt  haben,  und  Hr.  M.  sah  Exemplare,  welche  bis  zum 
Gipfel  hinauf  mit  knollenartig  angeschwollenen  Zweigen  und 
zum  Theil  mit  wirklichen  Knollen  besetzt  waren.  Die  An« 
gäbe,  da&  die  Kartoffeln  die  größten  Stärke-Körner  besitzen, 
welche  man  bis  jetzt  kennt,  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler, 
aber  auftauend  ist  die,  dafs  das  Mark  der  Pflanzen  niemals 
Amylum  enthalte,  so  wie  die,  dafe  Palmen  und  Cycadeen- 
Stamme  niemals  Mark  besitzen,  wefshalb  man  denn  auch  den 
Sago  nicht  «is  dem  Marke  solcher  Pflanzen  bereiten  könne. 

Herr  Fr.Tornabene  Casinese*)  schrieb  eine  Abhand- 
lung über  die  krystallinische  Feuchtigkeit  in  den  Saamenblät» 
tern;  derselbe  will  nämlich  beobachtet  haben,  dafs  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Saamenblätter  in  gewissen  Stunden  des  Tages 
wie  auch  um  Mittagszeit  durchsichtige,  silberglänzende  Flüs- 
sigkeiten vorfinden,  welche  er  die  Krystallfeuchtigkeit  nennt; 
die  Tröpfchen  dieser  Flüssigkeit  auf  den  Saamenblättern  sind 
bald  so  klein,  dafe  sie  sich  nur  dem  Mikroskope  darstellen, 
bald  aber  auch  dem  blofeen  Auge.  Diese  glänzenden  Punkte 
seien  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  jenen  von  De  Saussure 
beschriebenen,  noch  mit  den  Drusen  der  andern  Autoren  u.  s.w., 
sondern  die  krystallinische  Feuchtigkeit  sei  eine  Flüssigkeit! 
die  zerstreut  auf  allen  Saamenblättern  vorkommt,  wie  jene  auf 
vielen  Mesembryanthemum-  Arten  und  besonders  auf  Jf.  cry- 
staUinum.  Die  Spiralröhren  seien  nach  Hrn.  Casinese  dazu 
bestimmt,  eine  Flüssigkeit  herabsteigen  zu  lassen,  welehe  in 
Folge  der  belebenden  Einwirkung  des  Lichts  durch  die  Spalt- 


*)  Soll'  amore  cristallino  nelle  foglie  senrinali  (teile  piante.  — 
Memoria  sopra  alcuni  fotti  di  anatomia  e  ftuologia  vegetale.  Catania 
1838.  4to.  pag.  3-21. 
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Öffnungen  von  den  Buttern  angezogen  wird*  So  seien  die 
Spiralröhren  Respirationsorgane  und  bei  der  in  den  Blüten 
stattfindenden  Verbindung  der  Safte  dieser  herabfahrenden  und 
andern  zufuhrenden  Gefäfse  finde  ein  chemischer  Prozeft  statt, 
d.  h.  es  macht  sich  der  oxygenirte  Theil  oder  das  Oxygen  Jos 
und  erscheint  auf  der  aufsitzenden  durchsichtigen  silbernen 
Epidermis,  und  dieses  ist  die  Krystallfeuchtigkeit!  Herr  Ca- 
sinese  spricht  noch  Mehreres  über  die  Krystallfeuchtigkeit, 
so  wie  über  die  Function  der  verschiedenen  Elementarorgane 
der  Pflanzen;  indessen  das  Ganze  zeigt,  daft  derselbe  die  Pflan- 
zenanatomie höchstens  aus  einigen  alten  und  zwar  schlechten 
Büchern  zu  studiren  angefangen  hat;  die  Schriften  des  Hern 
Turpin  haben  denselben  unter  den  neueren  am  meisten  ■» 
teressirt,  ihn  nennt  er  den  Unsterblichen! 

Herr  Fr.  Goebel*)  zu  Dorpat  hat  sehr  schätzenswerte 
chemische  Untersuchungen  der  vorzüglichsten  Halophyten  der 
Kaspischen  Steppe  auf  ihren  Kali-  und  Natron -Gehalt  gege- 
ben; dieselben  wurden  unternommen  theils  um  zu  erfahr», 
ob  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron  bei  den  Halophyten  in  ver- 
schiedenen Zeiten  ihres  Wachsthums  verschieden  sei,  tfceis 
um  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  die  Pflanzte 
im  Stande  sind,  das  eine  Alkali  in  ein  anderes  zu  verwandeln. 
Referent  hält  diese  Untersuchungen  für  überaus  wichtig,  denn 
schon  lange  haben  die  Physiologen  den  Wunsch  ausgespro- 
chen, dafs  jene  Annahme  von  der  Umwandlung  der  Alkali« 
durch  die  Vegetation  durch  die  genauesten  Versuche  naher 
beleuchtet  werden  möchte.  Folgende  Hauptergebnisse  hat  Heer 
Goebel  aus  seinen  Untersuchungen  selbst  gezogen: 

Die  jungen  Pflanzen  liefern  zwar  eine  weit  größere  Ans* 
beute  an  roher  Soda  als  die  alten  ausgewachsenen,  aber  <öe 
in  der  rohen  Soda  enthaltenen,  in  Wasser  löslichen  Körper 
differiren  in  quantitativer  Beziehung,  nur  unbedeutend  von  ein- 
ander. In  qualitativer  Hinsicht  scheint  bei  HaUmocnemis  erat- 
sifotia  im  Verlaufe  des  Wachsthums,  mit  zunehmendem  Alm; 
ein  Theil  des  Chlornatriums  in  kohlensaures  und  Schwefels* 


*)  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Rufslands,  unUmomaat 
von  Dr.  Fr.  Goebel  in  Begleitung  der  Herren  Dr.  C.  Claus  und  A. 
Bergmann.  Dorpat  1838.  4to.  Zweiter  Theil.  pag.  100-1» 
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res  Natron  sich  ta  verwandeln,  wie  ein  Blick  anf  die  Ana- 
lyse darthut  Bei  Salsola  clavifoUa  enthält  die  jange  Pflanze 
gar  kein  GMornatrium,  dagegen  aber  in  bedeutender  Menge 
Chlorkalhim,  .während  sich  in  den  alten  Pflanzen  wieder  we- 
niger Chlorkalium,  aber  dafür  anch  eine  dem  verschwundenen 
Chlorkalium  ziemlich  entsprechende  Menge  Chlornatriam  zeigt. 
Der  kohlensaure  Natrongehalt  ist  in  den  alten  und  jungen 
Pflanzen  ziemlich  gleich.  Auch  bei  Salsola  hrachiata  enthal- 
ten die  jungen  Pflanzen  weniger  Chlornatrium  als  die  alten, 
während  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  nur  wenig  difle- 
rirt  Herr  Goebel  glaubt,  dafs  es  auf  eins  herauskomme,  ob 
man  jnnge  .oder  alte  Pflanzen  zur  Sodafabrication  verwendet, 
da  die  aus  beiden  Qualitäten  erhaltene  Soda  einen  fast  gleich 
grofeen  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  besitzt.  Man  könnte 
also  zu  jeder  Zeit,  da,  wo  und  wie  eben  Zeit  und  Umstände 
es  gestatten,  die  Pflanzen  einäschern,  und  die  Quantität  und 
der  innere  Werth  der  rohen  Soda  würde  sich  nicht  erheblich 
verändern; 

Die  Analysen  von  Balimocnemis  crasstfoUü  (im  jungen 
und  im  alle*  Zustande),  von  Salsola  clavi/olia  (im  jungen 
und*  im  alten  Zustände)  und.  von  Salsola  hrachiata  (im  jun- 
gten und  im  alten  Zustände)  Zeigen;    „Dafs  der  Natrongehalt 
in  allen  fast  .ganz : gleich  geblieben  ist   Der  Kaligehalt  ist  aber 
durchweg  -in'  den  jungen  Pflanzen  gröfsef  als  in  den  alten  und 
frei  Salsola  claitfolia  besonders  auffallend,  so  dafs  man  aller- 
dings zu  dem  Glauben  Veranlassung  nehmen  könnte,  es  werde 
im  Verlaufe  des  Vegetationsprocesses  das  Kali  in 
Natron  übergeführt,    oder    s.onst   wie    aus    diesen 
Pflanzen  beseitigt."    Es  wäre  eine  großartige  Entdec- 
kung, wenn  sich,  die  Annahme  richtig  verhielte,  aber  Referent 
erlaubt  sich  eine  Frage  hinzuzufügen,  welche  er  in  der  Reise- 
foeachreibupg  nicht  beantwortet  findet:    Waren  denn  die  alten 
Exemplare  der  drei  oben  genannten  Halophyten,  welche  Herr 
Goebel  nicht  eigenhändig  gesammelt,  genau  von  eben  densel- 
ben Standorten,  wo  Hr.  G.  in  demselben  Sommer  die  jungen 
Pflanzen  pflöckte?    Wahrscheinlich  war  dieses  nicht  der  Fall, 
und  da  alle  diese  Salze  von  den  Pflanzen  aus  dem  Boden  auf- 
genommen werden,  so  wird  die  Verschiedenheit  des  Bodens 
auch  die  Verschiedenheit  in  den  Resultaten  der  Analysen  er- 


las 

Ufaen  können.  Bis  auf  weitere  Entscheidung  wire  es  afeo 
wohl  rathsam,  wenn  wir  jene  Umwandlung  der  Alkalien  durch 
die  Vegetation  noch  nicht  als  erwiesen  ansehen  wollten. 

„Wenden  wir  uns,  sagt  Herr  Goebel,  nun  noch  xn  den 
übrigen  analysirten  Salzpflanzen,  so  ergiebt  sich,  daß  auch 
bei  diesen  im  Durchschnitt  der  Kaligehalt  in  den  jungen  Pflan- 
zen gröfser  ist  als  in  den  alten,  und  somit  obige  Meinung  be- 
stätigt wird.  Den  Rang  der  Halophyten  znr  Sodafabricatiou 
giebt  Herr  Goebel  folgendermaßen  an:  1)  Salsola  cUmfoßa 
(42  p.  C.  in  trockenen  jungen  Pflanzen),  2)  HaUmocnemum 
caspium  (2%9  p.  C.  in  jungen  Pflanzen),  3)  Salsola  K*£ 
(25  p.C  in  jungen  Pflanzen),  4)  Kochia  sedoides  (9,16  p^C. 
in  alten  Pflanzen),  5)  Salsola  brachiata  (33  p.  C.  in  junges 
Pflanzen),  6)  Halimocnemu  crasmfoUm  (30  p.  C.  in  jnngca 
Pflanzen),  7)  Tamarix  laxa  (33,6  p.  C.  in  jungen  Pflanzen), 
8)  Aahasu  aphylla  (19  p.  G.  in  jungen  Pflanzen)  u.  s.  w. 

Ueber  Bewegung  der  Safte  in  den  Pflanzen. 

Die  schon  oftmals  angekündigte  Preisschrift  des  Hern 
C.  H.  Schultz*)  ist  endlich  im  vergangenen  Jahre  erschie- 
nen; sie  ist  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  schon  vorhandene  Li- 
teratur über  diesen  Gegenstand  gefertigt,  so  dafs  wohl  viele 
Naturforscher,  denen  die  Literatur  der  Pflanzen -Physiologie 
nicht  genau  bekannt  ist,  durch  die  angebliche  Neuheit  der  ■&- 
getheilten  vielen  Beobachtungen  getauscht  werden  möchten. 
Freilich  Wäre  es  der  Arbeit  gar  sehr  vortheflhaft  gewesen, 
wenn  sie  gleich  nach  ihrer  Vollendung  gedruckt  wäre,  aber 
jetzt,  nachdem  seit  jener  Zeit  die  feinere  Anatomie  so  große 
Fortschritte  gemacht  hat  und  seitdem  die  Büdungsgesckkfcte 
fast  aller  Elementarorgane  der  Pflanzen  ziemlich  vollständig 
bekannt  geworden  ist;  jetzt  vermissen  wir  in  dieser  Preis- 
Schrift  sehr  schmerzlich  alle  diese  wahrhaften  Bereicherung« 
unserer  Wissenschaft,  dagegen  aber  ist  die  Zahl  der  wiritKdxa 
fehlerhaften  Beobachtungen  (die  sich  auf  den  mitgetheflten  Ab- 
bildungen sogleich  nachweisen  lassen)  so  sehr  grofe,  dafs  JUt 


*)  Sur  la  circulation  et  sur  les  vaisseaux  laticiferes  dans  las 
jtlantes.  Avec  23  planches.  Extr.  des  Mem.  de  PAcad.  des  sciences» 
Tome  VII.  des  savanti  etrangers.    Paris  1839.    101  &    4to. 
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mit  Aufführe»  derselben  ganze  Seiten  füllen  körnte.  Herr 
Schultz  hat  nBmlich  alle  Gefa&e,  welche  abgebildet  wurden, 
zuerst  mit  besonderer  Vorsicht  durch  Maoeration  ans  den  Pflan- 
zen geschieden,  und  da  konnte  es  denn  auch  nicht  fehlen,  daß 
sich  die  Zahl  der  Fehler  in  den  Abbildungen  noch  mehr  ver- 
gröfserte*),  ja  viele  von  diesen  Abbildungen  sind  mir  als  Sche- 
mata zu  betrachten,  aber  nicht  als  naturgetreue  Darstellungen 
auszugeben. 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  Pretsschrift  ist:  die  Nach- 
weisung eines  eigentümlichen  Gefafssystems  in  den  Pflanzen, 
in  welchem  die  Girculation  eines  eigenthümlicheir  Saftes  statt* 
findet,  welcher  unter  dem  Namen  des  Milchsaftes  bekannt  ißt? 
Herr  Schultz   will  diese  Circulation  mit  einem  besonderen 
Namen,  Cyclose,  bezeichnen,  doch  wahrscheinlich  wird  Jeder- 
mann, der  sich  mit  diesem  Gegenstande  genauer  bekannt  macht, 
dieses  ganz  unnöthig  finden.    Es  wird  den  verehrten  Lesern 
dieses  Berichtes  bekannt  sein,  dafs  über  das  Vorhandensein 
dieser  Girculation  des  Milchsaftes  in  den  Pflanzen  sehr  viel 
geschrieben  und  gestritten  ist,  und  dafs  dieser  Gegenstand  auch 
in  den  früheren  Jahresberichten  mehrmals  zur  Sprache  kam; 
es  sind  aber  leider  wohl  nur  wenige  Botaniker,  welche  die 
Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  ohne  Vorurthefle  aah 
sahen,  und,  wie  ich  glaube,  so  bin  ich,  der  Referent,  es  ganz 
aBein,  der  neben  Herrn  Schnitz  das  Vorhandensein  einer  Cir* 
enlation  des  Milchsafts  stets   zu  beweisen  gesucht  hat    Ich 
habe  in  verschiedenen  Schriften  umständlich  erzahlt,  wie  man 
es  anzustellen  hat,  um  sich  voii  einem  guten  Mikroskope  von 
3er  Bewegung  des  Milchsaftes  in  ganz  unverletzten  Pflanzen 
zn  überzeugen,  aber  einige  altere  Botaniker,  die  da  ganz  rich- 
tig einsahen,  dafs  die  Schul  tz'sche  Darstellung  über  die  CSrU 
enlation    des  Milchsaftes    nicht   ganz   richtig    war,    wollten 
Jane  Bewegung  einmal  gar.  nicht  sehen,  ja  es  ging  der  Wider- 
wille derselben  gegen  diese  neue  Lehre  so  weit,  dafe  sie  da* 
vonliefen  und  tagelang  verschwanden,  wenn  man  es  ihnen  zei- 
gten wollte.' 

*)  Die  Tafeln  sind  mit:  „Schultz  del."  unterzeichnet,  was  aber 
«vrohl  nur  durch  einen  Irrthum  geschehen  sein  mag,  denn  Referent 
erkennt  darin  die  Arbeiten  des  bekannten  Pflanzen  -  Malers  C.  F. 
Schmidt,  and  zwar  aus  dessen  frühester  Zeit. 
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Herr  Schultz  hat  nun  in  dieser  Schrift  ebenfalls  Alles 
gethan,  um  zu  beweisen,  dafs  sich  der  Milchsaft  in  seinem 
eigenen  Geßfesysteme  ahnlich  bewegt,  wie  das  Blut  bei  den 
Thieren  in  dem  sogenannten  Capülargefafssysteme,  und  er  hat 
eine  Menge  von  Abbildungen  aus  verschiedenen  Pflanzen  ge- 
liefert, welche  die  Anastomosen  dieser  Milchsaftgefäße  in  ver- 
schiedenen Pflanzen  erweisen.  Bei  dem  Allen  liest  man  in 
der  botanischen  Zeitung  zu  Regensburg  von  1839,  pag.  277» 
dafs  sich  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Frei- 
burg ein  Gespräch  über  diesen  Gegenstand  erhoben  bat,  wo- 
bei viele  Botaniker,  als  die  Herren  Treviranus,  v.  Mar. 
tius  u.  s.  w.  erklärten,  dafs  sie  die  Bewegung  des  Milchsaf- 
tes nur  in  verletzten  Pflanzentheilen  wahrgenommen  haben. 
Ja  man  fragte  den  daselbst  gegenwärtigen  Herrn  de  Saint- 
Hilaire,  ob  denn  wirklich  die  Mitglieder  des  französischen 
Instituts  von  der  Richtigkeit  der  Schultz'schen  Beobachtim- 
gen  fiberzeugt  wären,  und  erhielt  von  demselben  zur  Antwort: 
„Man  habe  dortseits  vor  der  Hand  blofe  die  Abhandlung  des 
Herrn  Schultz  übersetzt,  sei  aber  noch  zu  keinem  Urtheik 
gelangt" 

Hiermit  stehen  denn  allerdings  viele  der  Angaben  sehr 
im  Widerspruch,  welche  Herr  Schultz  ganz  neuerlichst  in 
einer  Darstellung  der  Resultate  seber  Preisschrift  selbst  puhli- 
cirt  hat*),  worin  er  unter  Andern  sehr  bescheiden  sagt:  „Wir 
begnügen  uns  auch  nur  den  Anfang  gemacht  und  die  Grund- 
lage einer  unabweislichen  Richtung  der  Wissenschaft  angedeu- 
tet zu  haben,  zu  deren  weiteren  Ausbildung  die  von  der  fran- 
zösischen Akademie  der  Wissenschaften  ertheilte  Anerkennung 
nicht  minder  als  die  nunmehrige  Herausgabe  des  Memoire  das 
ihrige  beitragen  werden." 

Zwei  Gegenstände  sind  es  hauptsächlich,  welche,  wenig- 
stens nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  in  jener  Preisschrift 
des  Herrn  Schultz  sehr  unrichtig  dargestellt  sind;  nämlkk 
die  angeblichen  drei  Entwicklungsstufen  der  Milchsaftgefa&t 
der  contrahirten  (vasa  laticis  contracta),  der  ausgedehntes 
(vasa  laticis  expansa)  und  der  gegliederten  (vasa  laticis  arti- 
culata);  und  ferner  die  Zusammenstellung  der  verschiedenartig 


*)  S.  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  Jaa.lMfcNo.l7iLi& 
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,    gen  Gebilde  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Milch- 
i    saft-  oder  Lebenssaftgefaße. 

Die  contrahirten  Lebenssaftgefaße  sollen  den  jüngsten  Zu- 
stand der  Gefäße  bilden  nnd  in  ihnen  soll  die  Lebensthätigkeit  am 
größten  sein;  sie  besäßeb,  heifst  es,  die  Eigenschaft  sich  auszu- 
dehnen und  zusammenzuziehen,  ja  dies  ginge  sogar  so  weit^ 
daß  selbst  ihr  Lumen  gänzlich  schwinde  (!).    Bei  den  ausge- 
dehnten Milchsaftgefäßen  sei  die  Expansion  überwiegend,  aber 
noch  immer  die  Fähigkeit  vorhanden,  sich  zu  contrahiren.  Im 
spätem  Alter  entwickele  sich  jedoch  durch  die  absatzweise 
contrahirten  Stellen  die  Gliederung  der  Milchsaftgefäße,  und 
hier  wären  die  contrahirten  und  expandirten  Stellen  perma- 
nent geworden.    Diese  ganze  Darstellung  der  Entwickelungs- 
stufen  der  Milchsaftgefäße  erklärt  Referent,  in  Folge  seiner 
vielen  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand,    für  gänzlich 
nngegründet;  die  Milchsaftgefäße  können  sich  weder  expandiren 
noch  contrahiren,  und  daß  die  vorkommende  Gliederung  bei 
.  Milchsaftgefäßen  nicht  durch  Contraction  entstanden  sein  kann, 
das  geht  schon  aus  jeder  einzelnen  Beobachtung  solcher  über 
"  einander  liegenden  und  mit  Milchsaft  gefüllten  Zellen  hervor. 
Ja  diese  ganze  Darstellung  war  so  fremdartig,  daß  Referent 
selbst  mehrere  Jahre  hindurch   gar  nicht  wußte,   was  Herr 
Schultz  unter  seinen  contrahirten  Milchsaftgefäßen  verstand, 
bis  dieser  die  merkwürdige  Abhandlung  publicirte,  von  welcher 
^im  vorigen  Jahresberichte  pag.74.  Mittheilung  gemacht  wurde. 
3  Hierin  zeigte  es  sich,  daß  die  feinen  Schleimströme,  welche  in 
■■  den  Zellen  der  Pflanzen,  der  Pilze  wie  der  Phanerogamen,  so 
allgemein  vorkommen  und  mit  der  Rotationsströmung  in  den 
Zellen  derGharen,  Vallisnerienu.s.w.  zusammenzustellen  sind, 
als  contrahirte  Milchsaftgefäße  von  Herrn  Schultz  bezeich- 
net wurden.    Diese  Abhandlung  findet  sich  unter  dem  Titel: 
„Nouvelles  observations  sur  la  circulation  dans  les  plante*" 
als  Anhang  zur  Preisschpft  abermals  abgedruckt,  und  im  Bo- 
tanical  Register  von  1839  pag.  48—51.  befindet  sich  ein  Aus- 
zug dieser  wichtigen  Arbeit  des  Herrn  Schultz  unter  der 
Aufschrift:  „Circulation  of  the  Blood  in  Plants."    Der  Verfaß 
»er  dieser  Mittheilung  hat  sich  nicht  genannt,  wahrscheinlich 
Mreil  er  selbst  wohl  einsah,  daß  er  in  dieser  Sache  ganz  nnd 
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gar  kein  Urtheil  fällen  kann,  ja  schon  dnroh  die  Ueberschrift 
zeigte  er,  dais  ihm  hierüber  die  nöthigen  Kenntnisse  fehlen. 

Der  zweite  Gegenstand  in  dieser  Preisscbrift,  dem  ich 
gleichfalls  nicht  beistimmen  kann,  betrifft  das  Zusammenwerfen 
der  verschiedenartigsten  Gebilde  unter  dem  Namen  der  Milchs&ft- 
gefafse.  Herr  Schultz  glaubt  gefunden  zu  haben,  daß  die 
Rinde  so  wie  das  Holz  ein  eigenes  Gefäßsystem  enthalt,  wel- 
ches den  Centralpunkt  aller  Entwicklungen  bildet  In  den 
Holzbändeln  der  Monocotyledonen  hält  Herr  Schultz  die 
weichen,  mit  einer  gummiartigen  Flüssigkeit  gefüllten,  langge- 
streckten Zellen,  welche  Hr.  Mo  hl  vasa  proprio  nannte,  eben- 
falls für  Milchsaftgefafse,  während  es  so  leicht  ist,  seihst  bei 
ganz  krautartigen  Pflanzen  der  Art  neben  den  Holzbundeln  die 
wirklichen  Milchsaftgefafse  zn  finden,  welche  mit  diesen  im 
Innern  der  Holzbündel  gar  keine  Aehnliohkeit  haben.  Bei  den 
Farrnkräutern  hat  Hr.  Seh.  sogar  die  kleinen  mit  Stärke  ge- 
füllten Zellchen  für  Milchsaftgefafse  angesehen,  welche  unmit- 
telbar die  Spiralröhrenbündel  nmschliefsen  und  sich  znnärhst 
anf  der  inneren  Fläche  der  Bastrohren  auflagern  n.  s.  w. 

Ebenso  wenig  hat  Herr  Schultz  die  Eigentümlichkeit 
der  Milchsaftgefafse  der  Euphorbien  aufgefaßt,  weiche,  wie 
Referent  es  schon  lange  gezeigt  hat,  die  Struktur  der  Bast- 
röhren der  Apocyneen  und  Asclepiadeen  haben  und  auch  in 
der  Stelle  der  Baströhren  liegen  (welche  den  Euphorbien  feh- 
len) und  dennoch  den  wirklichen  Milchsaft  fuhren,  wahrend 
die  Baströhren  der  Apocyneen,  die  sich  nicht  verastein,  nur 
wenig  Milchsaft  führen;  dagegen  ist  hier  noch  ein  wirkliches 
Gefafssystem  etwas  aufserhalb  der  Bastsohicht  gelagert,  dessen 
Stämme  schöne  Anastomosen  zeigen,  aber  einen  nur  wenig 
trüben  Milchsaft  führen. 

Zur    Morphologie. 

Die  Herren  L.  und  A.  Bravais  *),  von  deren  gelehrten 
Arbeiten  über  die  Stelking  der  Blätter  und  die  symmetrische 
Anordnung  der  Blüthenstände  wir  bereits  im  vorletzten  Jah- 


*)  Sur  la  disposition  generale  des  feuilles  rectiseriees.  Congres 
scienthtque  de  France,  sfacieme  session.  Auch  enthalten  in  de«  Ann. 
des  scienc.  natur.  1839.  Part  bot  U,  pag.  I. 
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resberichte  (pag.117— 127)  ein  gedrängtes  Resume  mitgetheilt, 
haben  in  einem  neuen  Memoire  über  die  Stellung  der  gerad- 
reihigen  Blätter  ihre  früheren  Ansichten  über  die  Stellung  der 
Blatter  im  Allgemeinen  näher  entwickelt,  theils  neue  Gesetze 
über  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Systeme  der  gerad- 
reihigen  Blätter,  ihre  Verbindung  unter  einander  und  mit  de- 
nen der  krummreibigen  Systeme  aufgestellt  und  ausführlicher 
erörtert  Auch  von  dieser  an  Stoff  und  Inhalt  so  überaus  rei- 
chen Abhandlung  können  wir  hier  nur  die  Hauptresultate  mit- 
theilen. 

Aus  ihren  Untersuchungen  geht  hervor,  dafe  der  grö&te 
Theil  der  alternirenden  Blätter  nicht  in  vertikalen,  übereinan- 
derstehenden  Reihen  geordnet  ist,  sondern  dafe  jie  Blätter  an 
ihrem  Anheftungspimkte  vereinzelt  bleiben,  indem  niemals  eins 
der  folgenden  gerade  über  dem  ersten  zu  stAen  kommt;  hier- 
durch entsteht  das  spiralförmige  Ansehen  derselben  und  aus 
diesem  Grunde  hat  man  ihnen  den  Namen  der  krummreihigen 
gegeben.  Diese  Eigenschaft  ist  die  notwendige  Folge  des  ir- 
rationalen Winkels,  der  sie  gestattet,  dieselbe  vertikale  Linie 
zweimal  zu  berühren.  Im  Gegensätze  zu  ihnen  werden  gerad- 
neihige  Blätter  diejenigen  genannt,  die  übereinander  gestellt 
sind  und  deren  ganzes  System  entweder  aus  einer  constanten 
Anzahl  alternirender  Blätter  oder  aus  reihenweise  übereinan- 
der gestellter  und  sich  durchkreuzender  Blattwirtel  zusammen- 
gesetzt ist  Dazu  gehören  die  zwei-  und  dreireihigen  Blätter, 
der  Quinpunx,  die  entgegengesetzten,  die  gedreiten,  gevierten 
und  endlich  die  wirteiförmigen  Blätter.  Die  Zahl  der  bekann- 
ten geradreihigen  Systeme  ist  sehr  grofs;  sie  alle  im  Einzel- 
nen zu  verfolgen,  würde  eine  unendliche  Aufgabe  sein,  die 
Herren  Bravais  haben  sich  begnügt,  ihre  allgemeinsten  Ge- 
setze aufzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sie  auf  einmal  folgen 
und  wie  sich  ihre  Organisation  durch  die  Elementarbegriffe  der 
Geometrie  erklären  läfst  So  wie  durch  Verbindungen  eines 
einzelnen  Systems,  nämlich  des  gewöhnlichen,  krummreihige 
Verschiedenheiten  in  der  Organisation  hervorgebracht  werden, 
so  entsteht  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Systeme  auf  einer 
und  derselben  Pflanze  eine  unendliche  Vermannigfaltigung  von 
Formen  und  Strukturen.  So  geht  das  krummreihige  System 
entweder  voran   oder  folgt  dem  gröfsten  Theile  der  andern 

9* 
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Systeme.  In  den  Cactus- Gewächsen  geht  es  &  B.  dem  zwei* 
und  dreireihigen  Systeme,  so  wie  dem  Quincunx  voran;  im  Tal- 
penbanme  folgt  es  dagegen  dem  Quincunx  u.  s.  w.  Um  alle 
diese  Systeme  von  einander  zn  unterscheiden ,  mufs  man  zu- 
erst die  Anzahl  der  über  einander  gestellten  Blätter  oder  die 
Zahl  der  vertikalen  Reihen,  ans  welchen  der  Stengel  zusam- 
mengesetzt ist,  zusammenredinen.  So  bestehen  z.B.  die  zwei- 
reihigen, dreireihigen  und  gedraten  Stengel  aus  2,  3  und  6 
vertikalen  Reihen  oder  aus  einer  Zusammenhäufung  von  2,  3 
und  6  Blättern;  man  mufs  aber  nicht  glauben,  dafis  eine  ge- 
gebene Anzahl  von  Vertikalreihen  nur  eine  einzige  Stellung 
der  Blätter  darbieten  kann.  Dieses  findet  wohl  bei  den  zwei- 
und  dreireihigen  Stengeln  statt,  denen  nur  eine  einzige  Act 
von  Divergenz  eigen  ist,  aber  bei  dem  Systeme  mit  vier  Ver- 
tikalreihen sind  schon  zwei  Arten  von  Blattstellungen  möglich, 
nämlich  die  eine  und  zwar  die  gewöhnliche,  die  Kreuzung,  und 
die  andere,  die  dadurch  entsteht,  dafs  man  eine  Spirallinie  nach 
einer  Richtung  und  drei  nach  einer  andern  zieht*).  Die  Be- 
obachtung hat  die  Herren  Br.  zur  Aufstellung  folgender  sehr 
wichtiger  und  zugleich  höchst  einfacher  Gesetze  geführt,  dafs 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Systemen  niemals  eine 
Lücke  oder  ein  Zwischenraum  stattfindet;  sondern  dafe  das 
eine  unmittelbar  da  anfangt,  wo  das  andere  aufhört  Man 
kann  die  geradreihigen  Systeme  nach  drei  Methoden  ordnen, 
die  am  Ende  dieses  Berichts  mitgetheilt  werden;  die  Herren 
Br.  haben  sie  nach  der  Natur  ihrer  Divergenten  von  einander 
unterschieden.  Alle  diese  sind  veränderliche  Brüche  der  Pe- 
ripherie, die  stets  zu  ihrem  Nenner  die  Zahl  der  Vertikalra- 
hen des  Stengels  haben.  Der  Zähler,  der  sich  weniger  ver- 
ändert, stellt  die  Zahl  der  Umläufe  dar,  welche  eine  oder  meh- 
rere Grundwendel  machen  müssen,  um  wieder  gerade  über  den 
Ausgangspunkt  zu  gelangen.  Die  Herren  Seh  im  per  und 
Braun  haben  schon  früher  die  Bedeutung  dieses  Bruches,  der 
die  Divergenz  bestimmt,  gekannt;  der  Werth  desselben,  der 
für  ein  krummreihiges  System  nur  ein  annähernder  ist,  ist  für 


¥)  Unter  der  einen  Spirale  ist  nämlich  die  Grandwendel  (Spire 
gtntratrice)  and  anter  den  drei  andern  die  secundaria  Spirallinie« 
zn  verstehen. 
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die  geradreihigen  ein  ganz  genauer.    Alle  die  Spiralsysteme, 
die  zur  Divergenz  ihrer  Blätter  die  Bruche  der  Peripherie  £> 
~h  i>  i  Q-  8-  w*  haben,  so  wie  alle  die  verbundenen  Systeme 
des  zweireihigen  (distique)  mit  der  Divergenz  |,  {-,  |,  -fa  rech- 
nen die  Herren  Br.    zu   der  von  ihnen  aufgestellten  ersten 
Reihe.    Die  zweite  Reihe  umfa&t  alle  Pflanzen  mit  einer  ein- 
zigen Grundwendel ,  deren  Divergenzen  f ,  •},  f ,  ^  u.  s.  w. 
sind,  oder  solche  Pflanzen,  die  eine  ungerade  Zahl  von  Verti- 
kalreihen haben.    Im  ersten  Kapitel  werde»  die  Gesetze  der 
Systeme  der  ersten  Reihe  erörtert,  oder  die  Systeme-  mit  der 
Divergenz  {,  )  u.  s.  w.  und  ihren  Verbindungen.    §.  1..  die- 
ses Kapitels  handelt  von  den  zweireihigen  Blättern  (feuüies 
distiques),  worunter  diejenigen  alternirenden  Blätter  verstan- 
den werden,  die  in  zwei  einander  gegenüberstehenden  Reihen 
gestellt,  genau  um  180°  von  einander  entfernt  sind.    Selten 
ist  diese  Stellung  bei  den  Blumen.   Dieses  zweireihige  System 
geht  bisweilen  auf  derselben  Axe  in  ein»  von  ihm  verschiede- 
nes System  über,  wie  z»  B..  in  das  dreireihige  System  und 
umgekehrt,  oder  auch  in  den  Quincunx.    Der  Uebergang  von 
dem  zweireihigen  Systeme  zum  krummreihige»  und  umgekehrt 
soll  häufig  in  der  Natur  vorkommen,  z.  B.  an  dem  Rhizom 
der  Convaüuria  ma/alis,  Menyanthes  tnifoliatm*  uv  s.  w., 
dann  ist  das  letzte  zweireihige  Blatt  der  Ausgangspunkt  einer 
Spirale  von  137£*.    Auch  der  Uebergang  von  dem  zweireihi- 
gen System  zum  gedreiten  (terne)  ist  nicht  selten,  wie  z.  B. 
an  den  zweireihigen  Käthen  mehrerer  Magnolien.  Einen  Ueber- 
gang vom  zweireihigen  Systeme  zum  gekreuzten  oder  gevier- 
ten  (quaterne)  zeigte  ein  viereckiger  Stengel  desCactu*;  auch 
wurde  an  einigen  Bluthen  von  Iris  lutescens  u.  8.  w.  etwas 
Aehnliches  beobachtet    Die  Aroideen  zeigen  den  Uebergang 
des  zweireihigen  Systems  zu  noch  viel  zusammengesetzteren, 
deren  Beobachtung  aber  sehr  schwierig  ist.    In  allen  diesen 
Fällen,  wo  das  zweireihige  System  in  ein  anderes  fibergeht, 
ist  immer  das  letzte  Blatt  des  ersteren  der  Ausgangspunkt  für 
die  Divergenzen  des  darauf  folgenden  und  umgekehrt  im  ent- 
gegengesetzten Falle* 

§.  2.  handelt  von  dem  System  der  dreireihigen  Blätter 
(feuilles  tristiques),  deren  Divergenzwinkel  120°  oder  ein  Drit- 
tel des  Stengelumfangs  beträgt;  es  ist  öfter  bei  den  Monoco- 
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tyledonen  als  bei  andern  Familien  zu  finden.  Der  Uebergang 
in  andere  Systeme  findet  sehr  einfach  statt,  indem  auch  hier 
das  letzte  Blatt  das  erste  des  folgenden  wird.  Hat  dieses 
System  nur  eine  einzige  Grundwendel,  so  ist  sie  mit  der  drei- 
reihigen Spirale  gleichläufig« 

§•  3.  handelt  von  den  verbundenen  Systemen  des  zwei- 
reihigen. Die  Herreu  Sohimper  und  Braun  befrachten  die 
ßlattwirtel  als  abgeplattete  Spiralen  oder  als  Ringe  mit  einet 
kreisförmigen  Spirale ,  di*  unter  einander  mittelst  einer  ver- 
schiedenen Divergenz,  die  sie  Prosen these  nennen,  verbunden 
sind.  Nach  ihnen  hat  der  wirteiförmige  Stengel  nur  eine  ein» 
zelne  Spirallinie,  die  aber  zwischen  den  Blättern  der  auf  ein- 
ander folgenden  Ringe  einen  verschiedenen  Winkel  zeigt  Sie 
unterscheiden  drei  Arten  von  Proseftthese,  die  metagogisehe, 
epagogische  und  prosapogogische.  Diese  Art,  die  Symmetrie 
der  wirteiförmig  gestellten  Organe  aufzufassen,  scheint  den 
Herren  Verfassern  der  Einfachheit  det  Natur  nicht  zu  entspre- 
chen, indem  sie  eine  Menge  von  Winkeln  und  Blattentfenum- 
gen  in  die  Wissenschaft  einfuhrt,  die  offenbar  nur  sedmdir 
und  untergeordnet  sind.  Die  Herren  Br.  sind  von  einfacheren 
Principien  ausgegangen,  welehe  die  in  gleichen  Abstanden  von 
einander  gestellten  Blätter  mit  einander  verbinden.  Sie  haben 
statt  eider  einzigen  mehrfache  oder  mit  einander  verbundene 
Spirallinien  angenommen,  auch  sind  sie  durch  zahlreiche  Uh- 
tersuchftngen  zu  dem  Resultate  gekommen,  dafe  zwischen  zwei 
verschiedenen  Systemen  keine  mittleren  Divergenzen  stattfin- 
den, sondern  da&  das  eine  unmittelbar  auf  das  andere  folgt, 
jedes  mit  seiner  eigenen  Divergenz  ohne  Lucken  oder  Zwi- 
schenglied. Schon  bei  den  Pflanzen  des  gewöhnlichen  krumm- 
reihigen  Systems  hüben  wir  das  Vorhandensein  vielfacher 
Systeme  kennen  gelernt,  bei  den  geradreihigen  kommen  ihnen 
folgende  wichtige  geometrische  Eigenschaften  zu.  Zuerst  zei- 
gen sie  in  den  Verbindungen  des  zweireihigen  Systeme«  eine 
gleiche  Anzahl  von  rechts  und  links  gewundenen  Spirallinien. 
Alle  Anheftungspunkte  kann  man  unmöglich  auf  eine  einzige 
Spirallinie  mit  gleich  weit  abstehenden  Divergenzen  zurückfuh- 
ren, sondern  man  findet  2,  3,  4,  5  ähnliche  Grundwende],  die 
von  derselben  Höhe  des  Stengels  ausgehen;  die  Divergenz 
einer  jeden  von  ihnen  ist  nur  j>  }9  \  u.s.  w.  geringer  als  die 
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des  Grundsystems,  deren  verbundenes  System  sie  bildet  Ohne 
Ausschliefsung  der  ungleichen  Divergenzen  ist  es  unmöglich, 
die  Symmetrie  der  Blätter  systematisch  zu  ordnen.  Aus  dem 
zweireihigen  Systeme  selbst  werden  die  gekreuzten,  gedrei- 
ien  und  gevierten  Mattstellungen  abgeleitet.  Die  Herren  Br. 
sachen  eine  andere  Erklärung  von  der  Stellung  der  Blätter 
in*  abwechselnden  und  sich  durchkreuzenden  Wirtein  zu  ge- 
ben, als  die  bisherige  der  Botaniker  gewesen  ist;  durch  Bil- 
dung von  gez weiten,  gedreiten,  gevierten  Systemen  mit  dem 
modificirten  zweitheiligen  Systeme  suchen  sie  die  Symmetrie 
der  wH-teUörmigea  Blätter  darzustellen.  Man  denke  sich  an 
drei  Punkten  eines  blattlosen  Stengels  A,B,C  Blätter  in  einer 
zweireihigen  Ordnung  gestellt.  (Siehe  Tab.  1.  Fig.  1.)  Ein 
zweites  zweireihiges  System  in  derselben  Vertikalebene,  aber 
dem  erstem' entgegengesetzt,  befinde  sich  in  a,  b,  c.  Um  von 
dem  Blatte  A  zu  B  und  vom  Blatte  B  zu  G  zu  gelangen,  ziehe 
man  zwei  Spirallinien,  von  denen  die  eine  nach  rechts,  die 
andere  nach  links  gewunden  ist;  ebenso  verbinde  man  die  Blät- 
ter a,  b,  c  mit  einander.  Dadurch  wird  der  Stengel  von  vier 
Spirallinien  umzogen,  von  denen  sich  immer  je  zwei  und  zwei 
mit  einander  schneiden  werden;  zuerst  in  A,  B,  C,  a,  b,  c,  dann 
in  den  neuen  Punkten  A',  a',  B',  b'.  Stellt  man  vier  neueBläfc- 
1er  in  diese  Durchschnittspunkte,  so  werden  die  Linien,  welche 
A'  und  a',  B'  und  b'  mit  einander  verbinden,  die  zwischen  A 
Und  a,  B  und  b,  und  C  und  c  gezogenen,  wenn  man  sie  auf 
dieselbe  Ebene  bezieht,  in  einem  rechten  Winkel  schneiden. 
Dadurch  entsteht  ein  Stengel  mit  entgegengesetzten  Blättern, 
«wie  es  z.  Bi  bei  den  Labiaten  der  Fall  ist.  Die  Spirallinien, 
welche  die  Blätter  eines  und  desselben  Systemes  mit  einander 
verbinden,  sind  so  gegen  einander  gestellt,  dafs  sich  in  jedem 
ihrer  Durchschnittspuiikte  ein  Blatt  befindet,  und  in  dieser 
Anordnung  sind  keine  Lücken  vorhanden.  In  einem  Stengel 
mit  gekreuzten  Blättern  lassen  sich  diese  sämmtlich  durch 
zwei  nach  rechts  oder  links  gezogene  Spirallinien  umfassen. 
Da  diese  Zahl  zwei  zum  gemeinschaftlichen  Divisor  hat,  so 
müssen  noth wendig  zwei  Grund wendel  vorhanden  sein,  und 
wir  haben  es  daher  mit  einem  gezweiten  Systeme  (Systeme 
byugue)  zu  thun,  das  einfache  System  aber,  von  dem  es  her- 
geleitet werden  mufs,  ist  das  zweireihige.    In  der  That  sind 
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Auch  die  Divergenzen  eines  gezweiten  Systeme»  zweimal  nv 
ringer,  als  die  des  einfachen  Systemes;  der  Winkel  abstund  tos 
A  nach  a'  ist  offenbar  ein  rechter  Winkel.     Also  wild  das 
einfache  System,  von  dem  diese  Anordnung  herrührt,  zu  sei- 
ner Divergenz  zweimal  einen  rechten  Winkel  haben  oderiSß*, 
d.  i.  also  die  Divergenz  des  zweireihigen  Systeme*.    Am  ähn- 
lichen Gründen  ist  das  gedreite  System  (s.  terne)  ab  das  Re- 
sultat eines  dreijochigen  (trijugue)  zweireihigen  Systemes  m 
betrachten,  denn  sämmtliche  Blätter  lassen  sich  mittelst  dreier 
nach  rechts  und  links  gezogenen  Spirallinien  umfassen.    Un- 
möglich kann  man  sich  eine  einzige  Spirallinie  mit  gleich  weift 
abstehenden  Divergenzen   denken,   die   alle  Blatter   nmfamta 
würde.    In  jeder  schräg  gezogenen  Spirallinie  ist  die  Diver- 
genz offenbar  60°.    Diese  Zahl  ist  genau  der  dritte  Theil  der 
Divergenz  zweier  zweireihigen  Blätter.     Aber  die  Divenjenr 
eines  dreijochigen  Systemes  ist  dreimal  geringer,  als   die  da 
Grundsystemes,  von  dem  es  abgeleitet  wird,  und  mithin  laset 
sich  die  gedreiten  Stengel   sehr  gut  durch   die  Gesetze  da 
dreijochigen    Systemes    der    zweireihigen    Ordnung    erklirea 
Nach  denselben  Principien  läfst  sich  die  Stellung  der  Bl*n% 
die  zu  4  und  4,  5  und  5,  6  und  6  u.  s.  w.  alterniren,  en* 
ren,  und  man  kann  daher  im  Allgemeinen  sagen:     Unter  dem 
geradreihigen  Systemen  sind  alle  diejenigen,  welche  ans  Hktt- 
wirteln  bestehen,  die  je  2  zu  2,  3  zu  3,  4  zu  4  u.  s.  w.  ge- 
stellt sind,  Systeme  mit  2,  3,  4  u.  s.  mehreren  GrmWradeJn 
oder  Modificatiohen  des  verbundenen  zweireihigen  Systemes. 
Dasselbe  lä&t  sich  von  allen  nur  möglichen  Verbindungen  der 
anderen  geradreihigen,  in  der  Natur  vorkommenden  Systemen 
behaupten. 

In  §.  4.  werden  die  gegenüberstehenden  oder  gekreuzten 
Blätter  abgehandelt;  dieses  System  ist  das  einfachste  von  den 
Verbindungen  des  zweireihigen  Systems  und  findet  sich  in  der 
Natur  an  den  Stengeln,  Blüthen,  Kelchen  oder  andern  blatt- 
artigen Theilen  vieler  Gewächse,  die  dann  einzeln  aufgeführt 
werden,  als  bei  Berberideen,  Thymeleen,  Euphorbiaceen,  Aspa- 
ragineen  u.  s.  w. 

In  §.  5.  werden  die  Uebergänge  der  Kreuzung  zu  einem 
verschiedenen  Systeme  und  umgekehrt  abgehandelt  Wir  ha- 
ben es  hier  mit  zwei  Grundwendeln  zu  thun;  die  zwei  letzten 
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gegenüberstehenden  Blatte*  werden  daher  mit  dem  folgenden 
Systeme  dieselbe  Divergenz  bilden,  welche  die  Blätter  dieses 
letztern  unter  «inander  haben,  so  oft  4,  6,  8  vielfache  Spiral« 
Jinien  vorhanden  sind.  Ein  einziges  der  beiden  gegenüberste- 
henden Blätter  wird  dem  folgenden  Systeme  gemeinschaftlich 
sein,  wenn  es  aus  einer  nnpaaren  Zahl  (1,  3,  6)  von  Grund- 
wendeln gebildet  wird.  Bei  den  Uebergäogen  der  Kreuzung 
zu  einem  doppelten  Systeme  und  umgekehrt  ist  der  häufigste 
Fall  der,  dais  ein  gekreuzter  Stengel  oder  Kelch  zu  dem  gi- 
rierten Systeme  (ordre  quaternaire)  übergebt,  wie  es  z.  B. 
bei  den  jungen  Stengeln  von  Jumperus  tycea,  Cupressus 
thuyoides,  den  Blumenblättern  von  Nymphada  alba  u.  s.  w. 
der  Fall  ist  Der  Uebergang  des  gevierten  Systemes  zur  Kreu- 
zung findet  atf  entgegengesetzte  Weise  statt;  ein  Beispiel  hier- 
von bietet  die  Blume  von  Tormentüla  erecta  dar.  Auch  der 
Uebergang  zu  einem  dreifachen,  vierfachen  Systeme  u.  s.  w. 
wird  in  der  Natur  beobachtet,  besonders  in  den  Blumenblät- 
tern und  Staubfaden  der  Papaveraceen. 

Sehr  häufig  ist  der  Uebergang  zu  dem  krummreihigen 
Systeme  sowohl  an  Bluthen  als  an  Stengeln;  so  endigen  sich 
einige  viereckige  Stengel  des  Cactus  specioshsimus  mit  krumm- 
reihigen  Bluthen.  In  diesem  Falle  so  wie  in  allen  andern  ähn- 
lichen ist  eines  der  beiden  letzten  Blätter  der  Ausgangspunkt 
der  nach  rechts  oder  links  gedrehten  Spirallinie  der  Blumen- 
blätter. Auch  der  Quincunx  geht  mitunter  in  die  Kreuzung 
über,  wie  dieses  bei  Cactus  spedosimmus  der  Fall  ist 

Die  Einpflanzung  (implantatipn)  der  gekreuzten  Zweige 
in  die  Achsel  eines  Blattes  ist  eine  andere  Art  von  Ueber- 
gang des  Systemes  des  Mutterstammes  zu  dem  der  Kreuzung 
durch  eine  verschiedene  Axe.  Das  Mutterblatt  ist  für  diese 
Knospe  dasselbe,  was  das  äu&erste  Blatt  der  Grundwendel 
eines  untern  Systems  ist;  daher  müssen  die  zwei  ersten  ein- 
ander gegenüberstehenden  Blätter  in  der  Quere  zustehen  kom- 
men, das  eine  zur  Rechten,  das  andere  zur  Linken,  wie  es 
auch  in  der  Natur  beobachtet  wird.  Aus  dem  Systeme  der 
Kreuzung  gehen  auch  andere  Systeme  hervor;  so  entstehen 
oft  aus  der  Achsel  entgegengesetzter  Blätter  krummreihige 
Zweige,  das  Mutterblatt  ist  immer  der  Ausgangspunkt  der  er- 
sten Divergenz  des  Spiralsystemes  oder  alternirt  mit  zwei 
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Blättern  des  ersten  Wirte!«,  wenn  die  Stellung  in  mf  < 
der  folgenden  Blattwhteln  stattfindet  Bei  dem  Entstehen  d* 
»es  krummreilrigen  Systeme«  sind  indessen  die  Winkel  der  acht 
ersten  Blätter  nicht  immer  genau  diejenigen,  welche  sie  der 
Theorie  nach  sein  sollten,  doch  darüber  hinaas  sind  die  Di- 
vergenzen regelmässig  und  der  Theorie  der  krummen  Hefte« 
*fttdjpr#ohefld. 

§.  6.  handelt  von  dem  gedreiten  Systeme  (s.  tem)  oder 
tlem  mit  sechs  Vfertikalreihen;  auch  hier  bei  diesem  Systeme, 
das  an  den  Stengeln  nicht  häufig  vorkommt,  dagegen  dm 
grollten  Theile  der  Monofeotyledoneft-Blüthen  eigen  ist,  gehen 
dieselben  Regeln»  der  Verbindung  mit  andern  Systemen  der 
geraden  oder  krummen  Reihen,'  wie  diese  bei  dem  zwei-  «d 
dreireihigen  und  dem  gekreuzten  Systeme  bereits  mitgetW 
worden  ist.  Dieselben  Verbindungen  nnd  üebergange  zq  * 
dem  Systemen  kommen  auch  bei  den  Systemen  mit  8»  W°* 
12  Vertikaireihen  vor.  Die  Herren  Bravais  bandeln  in  &- 
sem  Paragraphen  diese  Systeme  und  ihre  Verbindungen  m 
einander  sehr  ausführlich  ab  und  zeigen  wie  dieselben  an  ** 
Kelch-  und  Blumenblättern,  Staubfäden,  CArpellen  und  andern 
Mattartige*  TJteilen  vieler  Gewäohse  aus  den  verschiede 
Pflanzen-Familien  vorkommen. 

Das  zweite  Kapitel  ist  zunächst  der  Untersbehang  der 
«weiten  Reihe  oder  der  Systeme  mit  den  Divergenzen  ;>  ?> 
•§»  Tf  »•  *•  *•  gewidmet  Alle  geradreihigen  Bl*ter  sind  w* 
in  Wirtein  gcstfellt;  eine  gewisse  Zahl  derselben  befolgt  eise 
abwechselnde  Stellung  nnd  wird  von  einer  einzigen  6nö»- 
wendel  omfafst  Der  hantigste  Fall  ist  der,  daß  die  Spii* 
linie  zweimal  um  den  Stengel  herumläuft,  ehe  sie  wieder  * 
mittelbar  ftber  dein  Blatte  zu  stehen  kommt,  das  ihr  «um  Aus- 
gangspunkte gedieAt  hat  Man  sieht  leicht  ein,  dafc,  von* 
gesetzt  sämtottliche  Blätter  stehen  gleichweit  von  einander  & 
fernt,  der  Winkel,  der  je  zwei  von  ihnen  trennt,  gleich  s^ 
wird  zweimal  detii  Umfange  des  Stengels,  dividirt  durch 
Anzahl  der  Blätter,  d.  h.  mit  andern  Worten,  die  Diyeig* 
•der  Spirallinien  wird  ein  Bruch  des  Stengelumfangs  sein, 
2  zu  seinem  Zahler  und  die  Zahl  der  vertikalen  Bb*«*J 
zu  seinem  Nenner  hat  Schon  die  Herren  Sckill'€]Lir 
Braun  haben  die  vollständige  Analyse  der  Divergenz  dieser 

Digitized  by  VjOOQLC 


139 

Systeme  gegeben*  Die  Beobachtung  hat  gezeigt,  dafs  bei  allen 
eine  ungerade  Zahl  von  vertikalen  Reihen,  wenigstens  von  6^ 
t  7,  9,  11  u.  s.  w.  vorhanden  ist.  Sobald  ein6  Reihe  auf  einer 
Achse  verschwindet  und  eine  neue  zu  den  früheren  hinzutritt, 
wird  das  System  wirtelstandig  und  ist  aus  mehreren  Grund- 
wendeln  zusammengesetzt  Wird  aus  der  geraden  Zahl  der 
Vertikalreihen  eine  ungerade,  so  tritt  das  alternirende  System 
mit  einer  Spirale  wieder  hervot.  Eine  andere  allgemeine  Eigen« 
schall  dieses  Systemes  ist,  dafe  die  Zahl  der  am  sichtbarsten 
nach  rechts  gewundenen  Spiralen  nur  um  eine  Einheit  von  der 
Zahl  der  links  gewundenen  Spiralen  derselben  Achse  verschie- 
den ist  So  sind  in  dem  Falle  von  fünf  VertikalreShen  die 
Anzahl  der  Spirallinien  2  und  3.  Die  Richtung  der  Grund*, 
wendel  kommt  immer  derjenigen  der  vorherrschenden  Anzahl 
zu.  Die  Summe  der  nach  links  gewundenen  Spirallinien  ist 
gleich  der  Anzahl  der  vertikalen  Reihen;  sind  also  von  drei 
Punkten  zwei  bekannt,  so  läfet  sich  der  dritte  leicht  daraus 
herleiten. 

Das  Hauptsystem,  Welches  zu  dieser  Reihe  gehört,  ist  das 
des  Quincunx.'  In  §.  1.  wird  von  den  im  Quincunx  stehen* 
den  Blättern  gehandelt;  seit  C.  Bonnet  versteht  man  darun- 
ter solche,  von  denen  das  sechste  Blatt  wieder  genau  über 
dem  ersten  zu  stehen  kommt,  nachdem  ihre  Spirallinie  zwei- 
mal den  Umfang  des  Stengels  umkreist  hat  Die  meisten  Blät- 
ter, von  denen  man  früher  geglaubt  hat,  dafs  sie  in  Quincunx 
stehen,  gehören  in  der  That  zu  dem  System  der  krummen 
Reihen;  sie  kommen  aber  wirklich  vor  bei:  Gramineen,  eini- 
gen Cyperaceen,  Verbenaceen,  Rosaceen,  Myrtaceen,  Urticeen 
u.  s.  w.  Die  Regeln,  welche  diese  in  Quincunx  gestellten  Blät- 
ter bei  ihren  Uebergängen  zu  andern  Systemen  befolgen,  sind 
genau  dieselben,  welche  bei  den  frühem  Systemen  der  ersten 
Reihe  aufgeführt  wurden.  In  §.  2.  wird  von  den  Blättern  mit 
7,  9,  11,  13  und  mehreren  Vertikalreihen,  so  wie  von  den 
Methoden,  alle  nur  möglichen  Spiralsysteme  zu  Ordnen,  ge- 
handelt. Diese  Systeme  mit  7,  9  und  mehreren  Vertikalreihen 
kommen  in  der  Natur  um  so  seltener  vof,  je  gröfeer  die  An- 
zahl der  Vertikalreihen  wird.  Die  Diveifenzen,  welche  zum 
Zähler  die  Zahl  3,  4,  5  haben,  sind  so  selten,  dafs  sie  von 
den  Herren  Bravais  gar  nicht  abgehandelt  werden,  und  sie 
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nur  eines  Falle»  von  einer  Divergenz  -fr  bei  einem  Bchbuh 
cactus  eyriesu  erwähnen. 

Um  die  Entdeckung  neuer  gendrefliiger  Systeme  zu  er- 
leichtern, haben  die  Herren  Verfasser  am  Schlüsse  dieses  Pa- 
ragraphen drei  Methoden  einer  allgemeinen  Classification  iar 
alle  nur  möglichen  Systeme  gegeben.    Die  erste  Mctfcade,  de- 
ren sich  die  Herren  Br.  bei  den  geradreihigen  Systemen  be- 
dient haben ,  ist  auf  die  Verschiedenheit  der  Divergenzen  der 
Grundwendel  gegründet    Die  aweite  Methode  beruht  auf  der 
Verschiedenheit  m  der  Anzahl  der  vertikalen  Reihen,  und  die 
dritte  Methode  betrachtet  auf  eine  mehr  spezielle  Weise  die 
Natur  der  Spirallinien   und   ihre   Beziehungen    zu  einander, 
wenn  man  rucklaufende  Reihen  aus  ihnen  bildet    Nach  der 
ersten  Methode  lassen  sich  mehrere  Reihen  von  Divergenzwia- 
keln  bilden;  der  erste  nmfafst  alle  diejenigen  Divergenzen,  die 
1  zum  Zahler  und  zum  Nenner  die  ZaU  der  Verttkalrehea 
derBlatter  haben,  wie  dieses  in  allen  nar  mögheben  Modifikationen 
der  geradreihigen  Systeme  der  Fall  ist    Sie  ist  aus  den  Bre- 
chen des  Stengehunfanges  -J,  \9  |,  |,  |  *.  s.  w.  zusammenge- 
setzt   Die  HauptspiraMinien,  welche  man  m  diesem  Systeae 
beobachtet,  sind  eine  nach  rechts  oder  links  gewundene  Grund- 
wendel  und  eine  oder  mehrere  links  oder  rechts  gewundene 
seeundare  Spirallinien,  deren  Zahlen  den  Nennern  der  Diver- 
genz gleich  sind,  von  denen  man  die  Einheit  abzieht    Jede 
einzelne  Divergenz  kann  sich  ins  Unendliche  verbinden,  oder 
aweijochig,  dreijochig  u*  s*  w.  werden.    Die  zweite  Reihe  von 
Divergenzen  wird  aus  allen  Brüchen  des  Stengelumfanges  zu- 
sammengesetzt, die  2  zum  Zähler  und  zum  Nenner  die  Rei- 
henfolge aller  nur  möglichen  ungeraden  Zahlen  von  5  an  ge- 
rechnet haben;  also  {,  y,  f,  t\>  ^u.8.w.    Die  entsprechende 
Zahl  von  Vertikalreihen  wird  natürlich  durch  den  Nenner  be- 
zeichnet   Als  entsprechende  Reihe  der  nach  rechts  und  links 
gewundenen  Spirallinien  werden  wir  hier  die  Zahlen  2  und  3, 
3  und  4,  4  und  5  u.  s.  w.  haben,  während  es  in  der  erstes 
Reihe  die  Zahlen  1  und  1,  1  und  2,  1  und  3  u.  s.  w.  sind. 

Die  dritte  Reihe  von  Divergenzen  wird  alle  die  Systeme 
mit  den  Divergenzen  ^  f,  T\,  ^,  ^  fz  u.  s.  w.  umfassen; 
die  entsprechenden  Zahlen  ihrer  Spirallinien  werden  2  und  3, 
3  und  5,  3  und  7  u.  s.  w.  sein.    Die  vierte  Reihe  wird  die 
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Divergenzen  £,  T4T,  tV>  tt  °«  s-  w-  tunfassen  und  die  entspre- 
chenden Zahlen  ihrer  Spirallinien  werden  2  und  7,  3  und  8 
u.  s.  w.  sein.  Die  folgenden  Reihen  kann  man  leicht  nach 
denselben  Grundsätzen  bilden,  und  in  allen  Reihen  kann  man 
jede  Divergenz  bis  ins  Unendliche  verbinden. 

Nach  der  zweiten  Methode  werden  alle  Systeme  nach  der 
natürlichen  Aufeinanderfolge  der  Zahl  der  Vertikalreihen,  die 
bis  in  das  Unendliche  gehen  können,  geordnet  Dann  unter- 
sucht man,  wie  viel  Arten  von  Systemen  (ein  jedes  mit  einer 
eigenen  Divergenz  und  mit  einer  oder  mehreren  Grundwen- 
deln) in  einer  gegebenen  Anzahl  von  Vertikalreihen  möglich 
sind.  So  habe  man  für  zwei  Vertikalreihen  von  Blättern  nur 
ein  einziges  System:  das  zweireihige;  für  drei  auch  nur  ein 
System:  das  dreireihige.  Für  vier:  zwei  Systeme,  ein  alterni- 
rendes  mit  der  Divergenz  \  und  ein  wirteiförmiges  mit  der 
Kreuzung  oder  dem  zweijochigen  oder  zweireihigen.  Für  sechs 
Vertikalreihen  haben  wir  drei  Systeme  u.  s.  w. 

Die  dritte  Methode  dient,  so  wie  die  beiden  vorigen,  nur 
für  die  Classificirung  der  geradreihigen  Systeme;  zur  Bestim- 
mung der  krummreihigen  Systeme  oder  der  mit  irrationalen 
Divergenzen.  Hier  können  wir  wieder  eine  unendliche  Zahl 
von  Reihen  bilden,  je  nachdem  der  irrationelle  Divergenzwin- 
kel für  eine  jede  Reihe  ein  verschiedener  ist.  Wie  diese  ver- 
schiedenen Winkel  gefunden  werden,  wie  überhaupt  von  den 
krummreihigen  Systemen,  davon  handeln  die  zwei  früheren  Ab- 
handlungen der  Herren  Bravais. 

Im  Schlufsparagraphen  3  geben  die  Herren  Bravais  das 
Resume  ihrer  Abhandlungen,  aus  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

1)  Die  verschiedenen  Systeme  von  alternirenden  oder  wir- 
teiförmigen Blättern  mit  einer  einzigen  oder  mit  mehreren  Spi- 
rallinien kommen  sowohl  in  den  symmetrisch  geordneten  Or- 
ganen der  Phanerogamen  als  auch  der  Cryptogamen  vor. 

2)  Nach  der  Verschiedenheit  des  Divergenzwinkels  zweier 
anf  einander  folgender  Blätter,  ob  derselbe  ein  rationaler  oder 
irrationaler  ist,  werden  zwei  Hauptsysteme,  das  geradreihige 
und  das  krummreihige  gebildet. 

3)  Der  gröfete  Theil  der  Systeme  mit  4,  6,  8,  10  Verti- 
kalreihen sind  Verbindungen  des  zweireihigen  Systemes  und 
ans  mehreren  Grundwendeln  gebildet. 
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4)  Der  gröfete  Theil  der  Systeme  mit  5,  7,  9, 11  Ve& 
kaireihen  sind  alternirende  Systeme  von  einer  Gnmdweaü 
ihre  Divergenz  ist  },  f  ,  f  ,  ^  des  Stengdumfanges. 

5)  Zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Systemen  be- 
stimmt das  untere  die  Stellung  des  oberen.  Es  giebt  weder 
Prosenthesen,  noch  Uebergangswinkel ,  noch  Lacken,  wie 
Schimper  und  Braun  annehmen. 

6)  Ist  in  den  Systemen  mit  mehreren  Gnmiwe&iefai  der 
Ausgangspunkt  einer  derselben  bestimmt,  so  ist  es  auch  die 
Stellung  des  ganzen  Systemes. 

7)  Das  letzte  Blatt  des  untern  Systems  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  ersten  Divergenz  des  obern  Systems,  wenn  die  bei- 
den auf  einander  folgenden  alternirend  sind,  oder  wem  das 
obere  System  allein  wirteiförmig  ist 

8)  Folgt  aber  auf  ein  wirteiförmiges  System  ein  altem»- 
rendes,  so  ist  eins  von  den  Blättern  des  letzten  Wirteis  der 
Ausgangspunkt  der  einzigen  Grund wendel  des  zweiten  Systeft 

9)  Folgen  mehrere  Systeme  mit  mehrfachen  SpiraHiw» 
auf  einander,  so  ist  ein  einziges  von  den  Blättern  des  leW» 
Wirteis  der  Ausgangspunkt  einer  Grundwendel  de»  z*&* 
Systeme«,  wenn  die  Zahlen  der  Blätter  der  zwei  auf  änmd» 
folgenden  Wirtel  Primzahlen  unter  einander  sind.  Haben  &* 
Zahlen  aber  2,  3,  4  zu  ihrem  gemeinsamen  Divisor,  so  wer- 
den %  3, 4  Blätter  des  untern  Wirteis  der  Ausgangspunkt*1 
so  vieler  Grundwende],  die  zu  dem  oberen  Systeme  pl&f 

10)  In  gewissen  Fällen  scheint  es  so,  als  wenn  die  Bit- 
ter des  obern  wirteiförmigen  Systemes  so  gestellt  waren  ** 
sie  den  untern  vorangingen. 

11)  Zu  welchem  Systeme  auch  immerhin  ein  Ast,  4*u 
der  Achsel  eines  Blattes  entstanden  ist,  gehören  mag,  *°  * 
dieses  letztere  immer  der  Ausgangspunkt  der  ersten  Diveig* 
der  Grundwendel  des  Astes,  oder  wenn  mehrere  vorf*»*J 
sind,  von  einer  derselben.  Aus  diesen  Hauptsätzen  erf* 
sich  also,  dafs  es  die  Geometrie  ist,  welche  uns  die  ErkJWf 
für  sämmtliche  bekannte  Systeme  der  Blattstellung  g^ 

Die  Herren  F.  L.  Fischer  und  C.  A.  Meyer*)  **■ 


¥)  Bulletin  scientifique  de  l'Academie  des  scienc  de  St  P*** 
bourg.  VI.  pag.  199—203. 
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„I£inige  Bemerkungen  über  die  Bluthen  der  Ludolßa  glau- 
cescens"  mitgefreut.  Die  Aehren  dieser  so  selten  blühenden 
ßambusart  seien  gleichsam  verwandelte  Blattzweige  mit  stark 
entwickelten  Blattscheiden  und  unterdrückter  Entwickelung  der 
Blattlamelle.  Bisweilen  sei  der  Uebergang  deutlich  zu  sehen. 
Die  untersten  Blümchen  der  Aehre  waren  leer  und  ihre  sehr 
interessante  Struktur  wird  ausführlich  beschrieben.  Die  ein- 
zeln getrennten  Carpellarblätter  derselben  waren  völlig  mit 
Amylum  gefüllt,  aber  ohne  alle  Höhlung;  erst  wenn  zwei  oder 
drei  Carpellarblätter  mit  einander  verwachsen ,  um  ein  Ova- 
rinm  zu  bilden,  erst  dann  erkennt  man  in  der  Achse  dieses 
Organes  ganz  deutlich  eine  Höhlung,  welche  der  Höhlung  ana- 
log ist,  die  im  normalen  Grasovarium  zur  Aufnahme  des  Em« 
bryo's  bestimmt  ist.  Es  müsse  wohl  überhaupt  das  Ovarium 
eines  Grassaamens  für  ein  Achsengebilde  gehalten  werden, 
welches  erst  bei  der  weitern  Entwickelung  des  Fruchtknotens 
mehr  seitwärts  geschoben  wird.  Will  man  aber  diese  Ansicht 
nicht  theilen,  so  scheint  wenigstens  so  viel  gewifs  zu  sein, 
dafs  das  einzelne  Carpellarblatt  eines  Grases  zur  Aufnahme 
eines  Embryo's  nicht  geschickt  ist,  sondern  dafs  die  Embryo- 
nalhöhle  bei  den  Gräsern  erst  durch  das  Zusammenwachsen 
mehrerer  Carpellarblätter  gebildet  wird,  und  dafs  überhaupt 
bei  den  Gräsern  kein  Fehlschlagen  zweier  Fruchtknoten,  oder 
auch  nur  zweier  Fächer  des  Fruchtknotens  angenommen  wer- 
den könne.  Die  Herren  Fischer  und  Meyer  glauben,  dafs 
die  Lodicularschuppen  die  Gestalt  der  Carpellarblätter  mehr 
oder  weniger  vollkommen  annehmen  können,  und  dafs  biswei- 
len einige  Mittelformen  auftreten,  welche  den  Uebergang  von 
diesen  zu  jenen  bilden. ' 

Herr  Thilo  Irmisch*)  hat  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung einer  merkwürdigen  Mifsbildung  von  der  Blüthe  von 
Hordeum  hymalayense  trifurcatum  h.  Monsp.  gegeben, 
welche,  wie  mehrjährige  Aussaaten  schliefsen  lassen,  fast  con- 
stant  geworden  und  auch  bereits  durch  Herrn  von  Schlech- 
tendal  beschrieben  ist. 

Herr  Weinmann**)  beobachtete  interessante  Mifsbildun- 


*)  Linnaea  von  1839.  pag.  124—128. 
**)  Linnaea  von  1839.  pag.  382. 
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gen  an  Nicotiana  angustiftriia.  Mehrere  Kelche  waren  u- 
regelmafeig  eingeschnitten,  manche  auf  einer  Seite  völlig  auf- 
geschlitzt; die  Blmnenkronen  waren  3 — 5  Mal  bis  unten  ge- 
spalten, so  dafs  sie  genau  die  Nelkenform  hatten.  Die  Rin- 
der derselben  waren  mannigfaltig  gestaltet,  anch  trichterförmig 
in  einander  gedreht  Herr  von  Schlechtendal  Irtihdicfce 
Mißbildungen  auch  an  Nicotiana  Tabacum  und  N.  glaueä 
beobachtet. 

Herr  von  Schlechtendal*)  fuhrt  die  Falle  von  einem 
bandförmigen  Stengel  auf,  welche  ihm  vorgekommen  sind;  er 
sah  denselben  bei  Carlina  vulgaris,  Apargia  autamdu, 
Pinus  sylvestris,  Sambucus  nigra,  Cytisus  Laburnumwl 
bei  einer  Echeveria  ans  Mexico. 

Herr  Walpers**)  hat  in  einer  Abhandlung:  „Zur BAU- 
rang  der  unregelmäßigen  Form  der  Schmetterlingsbläthe",  eine 
neue  Theorie  über  die  Entstehung  der  auffallend  unregem* 
sigen  Form  der  Schmetterlingsblüthen  mitgetheilt,  welche  w 
aufmerksame  und  gut  combinirte  Beobachtungen  gegründet  fit 
Man  müsse  die  Hülsenfrucht  der  Leguminosen  als  das  Em* 
carpeli  einer,   ihrer  Anlage  nach  ScarpeUigen  Fracht  betra- 
ten; die  Gattung  Affonsea  zeigt  wirklich  5  Pistille,  und  diese 
stehen  in  einem  Cyclus  mit  ihrem  Placentarrande  nach  bo* 
gerichtet    Aber  auch  bei  dieser  Gattung  abortiren  gewötaü* 
vier  Ovarien,  und  so  komme  auch  hier  nur  die  einzelne  excento- 
sche  Frucht  zur  Ausbildung,  wie  sie  bei  den  übrigen  Legow- 
nosen  fast  immer  Regel  ist.    Auch  die  opponirende  Stelta* 
der  Halsen  in  Blüthen  mit  mehreren  Ovarien,  wie  sie  derVtf- 
fasser  bei  Caesalpinia  digyna  W.  fand,  scheint  daffir  xo  «P* 
chen.    Der  doppelte  Staubfadenkreis,  der  wenigstens  m  der 
jungen  Blothenknospe  zu  beobachten  ist,  erklart  die  .AI*?" 
tive  der  Blumenblätter  und  der  Pistille,  oder  wie  es  ge*** 
lieh  der  Fall  ist,  die  Stellung  des  einen  Ovarioms  ***** 
den  beiden  Carinalblättern.    Durch  den  Druck,  welche  ** 
Ovarium  auf  einen  Theii  derBluthe  ausübt,  wird  dana  efe* 
lieh  die  Entstehung  der  unregelmäßigen  Form  derselben  * 
klärlich;  bei  Jonesia  Roxi,  sei  der  Druck  so  bedeuten*  *■ 


♦)  Linnaea  von  1839.  pag.  364. 
")  Linnaea  von  1830.  pag.  437—448. 
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die  Blumenblätter  erstlich  ganz  unterdrückt  werden,  und  dafs 
ferner  das  Ovarium  an  der  untern  Nath  mit  dem  Perianthium 
verwächst.  Auch  die  1  —  3blättrigen  Blumen  einiger  Cäsalpi- 
nieen  liefsen  sich  hierdurch  vielleicht  erklären. 

Ferner  werden  die  verschiedenen  Modificationen  näher 
erörtert,  welche  das  Verwachsen  der  Staubfäden  bei  den  Pa- 
pilionaceen  zeigt,  und  schliefslich  der  Bau  der  Cäsalpinieen 
and  der  Mimoseen-Bliithen  zur  Bestätigung  der  obigen  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  unregelmäfsigen  Form  der  Legumino- 
sen-Bliithe  umständlich  auseinandergesetzt.  Eine  Tafel  mit  drei 
schematischen  Darstellungen  des  Baues  der  Schmetterlingsblüthe 
ist  der  Abhandlung  beigegeben. 

Ueber  die  tütenförmigen  Bildungen  auf  den  Blättern  der 
Pflanzen,  welche  schon  im  vorigen  Jahresberichte  (pag.  132.) 
durch  Molkenboer's  Arbeit  zur  Sprache  kamen,  haben  wir 
durch  Hrn.  C.Mulde  r*)  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  erhalten, 
worin  die  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  zusammen- 
gestellt sind.  Unter  den  sehr  vielen  neuen  Beobachtungen  be- 
finden sich  die  eines  Hrn.  d  e  G  r  i  e  n  t  D  r  e  u  x ,  der  diese  niedliche 
Bildung  an  dem  Mittelblatte  von  Trifolium  repens  mit  allen 
ihren  Uebergangsstufen  aufgefunden  hat,  wozu  die  beigefügten 
Abbildungen  sehr  instructiv  sind.  Derselbe  sah  eine  ähnliche 
Bildung  an  einem  der  beiden  Endblättchen  eines  Blattes  von 
Acacia  Lophanta,  und  andere  dergleichen  fand  Herr  Mul- 
der an  den  Blättern  von  Loiücera  caerulea ,  Symphoricar- 
pos  racemosa  und  Staphylaea  pinnata,  wo  sie  aus  den  Mit- 
telnerven der  Blätter  hervorgingen.  An  Lactuca  sativa  scheint 
Wurffbein  zuerst  ein  gestieltes  kelohförmiges  Blatt  beschrie- 
ben und  abgebildet  zu  haben. 

Die  mannigfachen  Bildungen  der  Art,  welche  die  Kohl- 
blätter darbieten,  werden  umständlich  erörtert  und  die  Beob- 
achtungen der  Herren  Dreux,  van  Hall  zu  Groningen  und 
Molkenboer  mit  einander  verglichen  und  systematisch  ge- 
ordnet für  die  verschiedenen  Varietäten  der  Brassica  olera- 
cea;  Herr  Dreux  hat  eine  gro&e  Tafel  mit  Abbildungen  von 
dergleichen  Mi&bildungen  der  Blätter  der  Brassica  oleracea 


*)  Kruidkondige  Aanteekemngen.  —  Tijdßchrift  voor  Natuuriyke 
Geschied,  en  Physiolog.  1899.  VL  pag.  106-190.  Hierbtf  PL  *  en  VI. 

Wfega.  Arckir.    VI.  Jahrg.    2.  Bmk».  10 
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geliefert,  welche  hier  speciell  erklärt  werden.  Es  würfe  fe 
aber  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  die  Besctoetang  to 
beobachteten  Falle  näher  eingehen. 

Schliefclich  kommt  Herr  Mulder  zur  näheren  Beta* 
tung  dessen,  was  man  bisher  aus  den  Beobachtungen  m  der- 
gleichen Milsbüdangen  abgeleitet  hat;  es  werden  hierW  aw* 
die  Meinungen  von  Bonnet,  Jäger,  De  Caniolle,  V" 
Hall,  Molkenboer  und  Bischoff  aufgeführt«***" 
folgen  seine  eigenen«  Die  obigen  MifebildnngensM**« 
Pflanzen  zu  finden,  welche  in  einem  sehr  fracMba«»8* 
wachsen,  und  sowohl  durch  diesen  wie  dorchgiWip1* 
beschaffenheit  zur  Hypertrophie  geneigt  werden.  D**  «Fj 
pertrophie  kann  aber  auch  örtlich  auftreten,  und  &w  ■ 
andere  Ursachen  zum  Grunde;  vielleicht  wäre  *  toi  * 
Prädisposition  zu  erklären,  und  diese  mufe  naSifiA  Wj* 
Pflanzenart  wegen  der  Verschiedenheit  ihres  Baues  ra** 
den  sein.  Jene  tütenförmigen  Auswüchse  gehen  henor** 
eine  Verlängerung  der  Mittelnerven  und  aus  den  Serie«** 
in  der  Fläche  des  Blattes,  und  wir  sehen  dabei  alle  *# 
thümlichkeiten,  welche  mit  derBlattbUdunganftwto,*" 
jene  Erzeugnisse  sitzend,  bald  gestielt;  bald  ist  diePira# 
Production,  bald  die  Gefäfs-Production  vorherrschend Jf 
der  Verfasser  glaubt,  dafs  wir  hierbei  mit  einem  en*  w 
der  Blattbildung  zu  thun  haben.  ^ 

Herr  v.  Schleohtendal*)  beobachtete  ein  *** 
Blättchen  bei  Amorpha  fruticosa;  nur  ein  eial*V^ 
zeigte  diese  Mißbildung.  Alle  Seitenblättchen  waren  *»*J 
den  und  nur  am  untern  Ende  durch  Knötchen  angeW* 
Endblättchen  hatte  die  Form  einer  unten  gewhloflenes 
spitz  zulaufenden,  oben  schräg  abgestutzten  Töte.  ^^^ 

Herr  Valentin**)  hat  sehr  ausfuhrliehe  Bet^Z^ 
einiger  Antholysen  von  Lysimachia  Ephemerwm  W**M 
Pflanze  blühte  im  Jahre  1835  im  botanischen  Garten  i*£ 
und  zeigte  neben  Aesten  mit  durchaus  normalen  Bla^.  % 
solche,  deren  Bluthentheile  mehr  oder  minder  voltf"^ 
Blättern  metamorphosirt  waren.    Nach  der  BesehreiM 


*)  Linnaea  von  1839.  pag.  383.  #*# 

")  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C,  Vol.  XIX.  Pars  l  P*  Wr 
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mannigfachen  Antholysen,  welche  jene  Blomen  zeigten,  sagt 
Herr  Valentin,  dafs  die  Umwandlung  der  Kelche  und  Kro- 
nenblätter in  gewöhnliche  Blätter  weiter  keiner  besonderen  Er- 
wähnung verdiene,  wenn  nicht  die  Deutung  dieser  so  oft  wie- 
derkehrenden Thatsache  eine  scharfe  Distinction  der  Begriffe 
nothwendig  machte.  Man  nenne  im  Allgemeinen  diese  Meta- 
morphose eine  rückgängige  und  habe  anch  in  Bezug  auf  Kelch 
und  Kronenblatter  vollkommen  Recht;  es  wäre  aber  sehr  ir- 
rig, wenn  man  glaubte,  dafs  das  Wesen  dieser  Metamorphose 
eine  reine  Hemnvmgsbildung,  ein  Stehenbleiben  auf  einer  frü- 
heren Stirfe  der  Entwickelung  ,sei:  als  wenn  sich  das  überall 
im  Umfange  grüne  Kelch-  oder  Kronenblättchen  nur  quantita- 
tiv vjergröfeert  hätte.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so,  sagt 
Herr  Valentin,  denn  ist  einmal  durch  einen  abweichenden 
Gang  der  Bildung  die  Norm  für  die  Metamorphose  gegeben, 
so  vervollkommnet  sich  auch  intensiv  die  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Organe  u.  s.  w. 

Die  weiblichen  Genitalien  hatten  bei  jenen  Antholysen  die 
wesentlichste  Veränderung  erlitten;  einige  Blütben  zeigten  in 
jeder  Beziehung  eine  vollendete  Auflösung,  so  daCs  statt  des 
Pistills  fünf  wahre  Blättchen  existirten,  von  denen  jedes  seinen 
Mittelnerven  hatte;  wo  nur  vier  Blättchen  vorhanden  waren, 
hatte  das  eine  zwei  Zäbnchen  an  der  Spitze  und  im  Innern 
zwei  Hauptnervenstämme  u.  s.  w.  Für  die,  ebenfalls  kaum  zn 
bezweifelnde  Ansicht,  dafe  die  Eyphen  als  Bandproductionen 
.der  Pistillarblätter  zu  betrachten  seien,  sagt  Herr  Valentin, 
geigen  seine  Antholysen  zwar  nicht  unmittelbar,  aber  in  sofern 
mittelbar,  als  bei  denjenigen  Blüthen,  in  welchen  das  Pistill  in 
fünf  getrennte  lanzettförmige  Blättchen  aufgelöst  war  und  in- 
nerhalb dieser  letzteren  nur  nooh  ein  Blüthenkreis  existirte, 
diese  mit  den  ersteren  genau  abwechselten,  und  am  so  .mehr 
den  benachbarten  Rändern  zweier  neben  einander  stehenden 
Pistillarblättchen  gegenüber  standen,  je  kleiner  sie  waren.  Folgte 
noch  ein  innerer  Kreis,  so  theilten  sich  zwei  benachbarte  Blatt, 
chen  gleichsam  in  die  beiden  Ränder  der  Pistillarblättchen. 

Auch  das  Eychen  zeigte  sich  in  einem  Falle  als  ein  voll- 
kommen blattartiges  Gebilde  mit  einem  deutlichen  Exostominm, 
mit  Primine,  Secundine  und  Nucleus,  und  es  bedürfe  keines 

10* 
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ferneren  Beweises  mehr,  dafs  die  Hüllen  des  Eychens  Blat- 
ter seien. 

Herr  Schouw*)  hat  zwei  morphologische  Abhandlangen: 
Die  Verwandlang  der  Pflanzentheile  and  Die  Cac- 
tus-Pflanzen,  pablicirt;  in  der  enteren  zeigt  er,  wie  we- 
nigstens die  Haupttheile  der  Pflanzen  durch  Mittelglieder  in 
einander  übergehen,  sich  umgestalten  and  verwandeln,  so  dafs 
ein  Theil,   welcher  bei  der  mehr  oberflächlichen  Betrachtung 
ein  selbstständiger  Haupttheil  der  Pflanzen  zusein  schiene,  tob 
einem  höheren  Standpunkt  betrachtet,  sich  nur  als  eine  Um- 
bildung und  Verwandlung  eines  anderen  zeigt,  welcher  sehr 
davon  verschieden  schien.    Kurz  es  wird  in  dieser  Abhandlung 
die  Metamorphosen -Lehre  auf  eine  leicht  verständliche  Weise 
vorgetragen   und  mit  Abbildungen  instructiver  Falle   erklärt 
In  der  Abhandlung  über  die  Cactus^Pflanzen  wird  die  Meta- 
morphosen-Lehre praktisch  angewendet  und  dadurch  der  weite 
Kreis  von  Veränderungen  erklärt,  welche  die  Grundform  der 
Cactus- Pflanzen  aufzuweisen  hat.    Auf  einer  beiliegenden  Ta- 
fel sind  alle  Hauptformen  der  Cacteen  dargestellt  und  gewife 
zeigt  keine  andere  Familie  solche  Formverschiedenheiten. 

Schon  im  vorigen  Jahresberichte  habe  ich  der  Schrift  des 
Herrn  Morren  über  die  Schläuche  von  Nepenthes  u.  s.  w. 
Erwähnung  gethan;  Herr  Morren  hat  später  noch  neue  Be- 
obachtungen über  diesen  Gegenstand  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung**) bekannt  gemacht,  welche  dem  Referenten  erst  im 
vergangenen  Jahre  zukamen.  Herr  Morren  sah  nämlich  anf 
seiner  Reise  in  England  bei  Herrn  Hincks  (dem  Verfasser 
einer  Monographie  der  Oenotheren)  einige  mützenförmige 
Schläuche,  die  sich  aus  den  Blättern  der  gewöhnlichen  Tulpe 
und  aus  den  Blättern  von  Potygonatum  multiflorum  gebildet 
hatten,  welche  für  die  Morphologie  von  hohem  Interesse  wa- 
ren, und  giebt  defshalb  die  Beschreibung  derselben.  Nach 
Herrn  Morren's  Ansicht  sind  solche  Schläuche  als  Variatio- 
nen der  Lamina  des  Blattes  zu  betrachten;  ganz  ähnlich  wie 
bei  der  Bildung  der  Carpelle  krümmen  sich  die  Blätter  nach 

*)  Naturschilderungen.  Eine  Reihe  allgemein  fa&lkher  Vorlesun- 
gen. Mit  zwei  Steindrucktafeln.  Ans  dem  Dänischen.  Kid  1840  (»>. 

**)  NouveUes  remarques  svr  la  Morphologie  des  Ascidies  — 
Bellet  de  l'Acad.  Royale  de  Bruxelles.  V.  No.  9  1838. 
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oben  zusammen  und  verwachsen  in  Ulfen  Randern.  Die  Miß- 
bildung, welche  Herr  Morren  bei  der  Tulipa  gesneriana 
sah,  war  besonders  merkwürdig;  das  scheidenförmige  Blatt  war 
seiner  ganzen  Länge  nach  an  den  Rändern  zusammengewach- 
sen, so  dafe  die  Höhle  ihres  Schlauches  qhne  Communication 
mit  der  äußeren  Luft  war,  und  zugleich  wurde  eine  Blüthe 
mit  ihrem  Schafte  eingeschlossen.  Der  Schlauch  öffnete  sich 
später,  aber  nicht  etwa  in  der  Linie  der  verwachsenen  Rän- 
der, sondern  so,  wie  sich  die  Calyptra  von  der  Mooskapsel 
trennt,  und  nun  wurde  der  Deckel  durch  die  Blume  empor- 
gehoben. Bei  Potygonatum  multiflorum  beobachtete  Herr 
Morren  am  unteren  Theile  des  Schafts  drei  Schlauchbildun- 
gen, und  zwar  die  eine  in  der  andern,  und  im  Centrum  der- 
selben ging  der  Schaft  durch,  der  sonst  wie  gewöhnlich  seine 
Blätter  und  Blüthen  trug,  aber  die  Schlauchbildung  an  dem 
Potygonatum  des  Herrn  Hincks  war  ganz  besonders  beach- 
tenswert^ denn  der  Schlauch  war  aus  zwei  Blättern  zusammenge- 
setzt und  diese  waren  hier  vollkommen  entgegengesetzt  gestellt. 
Herr  Morren  giebt  hierauf  eine  Classification  der  Ascidien- 
Bildung  in  morphologischer  Hinsicht;  die  Ascidien  sind  hier- 
nach einblättrig  oder  mehrblättrig,  die  erstem  sind  ent- 
weder wie  bei  Sarracenia,  oder  wie  bei  Nepenthes,  der  oben 
beschriebenen  Tulpe u. s.w.  Die  mehrblättrigen  Ascidien  sind 
bis  jetzt  zwar  nur  als  zweiblättrig  beobachtet,  sie  könnten  aber 
wahrscheinlich  ebensowohl  3-,  4-  und  5blättrig  vorkommen. 

Herr  Jäger*)  hat  bei  der  Dattelpalme  einen  Blattzweig 
innerhalb  einer  Spatha  beobachtet,  der  aus  einem  verwandelten 
Blüthenkolben  hervorgegangen  war.  Bei  Convattaria  potygo- 
natum beobachtete  derselbe  ebenfalls  das  Vorkommen  von 
Blüthen  in  einer  Scheide,  die  durch  zwei  Blätter  gebildet  war. 
In  Oberschwaben  sollen  zuweilen  die  Blüthenrispen  des  Ha- 
fers auf  ganzen  Feldern  innerhalb  der  Blätter  eingesperrt  sein 
(Stockhafer  genannt) ;  das  Durchtreiben  von  Schaflieerden,  welche 
die  Blattspitzen  abfressen,  bewähre  sich  gegen  diese  eigene 
Mifsbildung. 

Herr  Casinese  **)   hat  eine  Abhandlung  über  die  Wur- 

*)  Flora  oder  allg.  botanische  Zeitung  von  1839.  I.  pag.  292. 
**)  Sopra  alcuni  fatti  di  anatomia  el  fisiologia  vegetale.    Memo- 
ria  IM.    Catania  1838.    pag.  26-41. 
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zel  der  Oxalis  cernua  und  über  die  Bildung  der  Zwiebeln  im 
Allgemeinen  geschrieben,  welche  jedoch  nichts  Neues  für  un- 
sere Wissenschaft  enthält 

Herr  A.  Braun*)  hat  bei  der  Versammlung  der  Natur- 
forscher zu  Freiburg  Mittheilungen  über  die  gesetzlichen  Dre- 
hungen im  Pflanzenreiche  gemacht,  besonders  über  diejenigen, 
welche  an  Bluthen  und  Früchten  vorkommen,  wodurch  häufig 
nicht  nur  Species,  sondern  selbst  Gattungen  und  Familien 
scharf  begrenzt  werden.  Bei  den  Blumenblättern,  wo  diese 
Drehung  yor  der  Entfaltung  unter  dem  Namen  der  Aesttva- 
üo  coniorta  bekannt  ist,  da  ist  sie  entweder  selbstständig 
und  alsdann  beständig,  oder  die  Drehung  ist  von  der  Blatt- 
stellung abhängig  und  dann  wechselnd.  Bei  der  ersten  Art 
neben  wir  constante  Rechtsdrehung  wie  bei  den  Gentianeen 
und  Asclepiadeen,  und  constante  Linksdrehung  und  Rechts- 
drehung bei  verschiedenen  Gattungen  der  Apocyneen.  Die 
wechselnde  AesL  contorta  ist  charakteristisch  für  die  Fami- 
lien der  Lineen,  Oxalideen,  Geraniaceen  (zum  TheO),  Malva- 
ceen  u.  s.  w.  Selten  sind  beide  Arten  der  Drehung  in  einer 
Familie,  wie  bei  Dianthus,  Saponaria  u.s.w.  constante  Rechts- 
drehung, während  Lychnis  und  Süene  dagegen  die  wechselnde 
aufzuweisen  haben.  Dieselben  Fälle  seien  bei  den  Drehungen  der 
Kelchblätter,  Staubblätter  und  Fruchtblätter  zu  unterscheiden. 

Herr  Braun**)  sprach  ferner  an  demselben  Orte  über 
die  Wichtigkeit  der  genaueren  Untersuchung  der  Stellung  der 
Fruchtblätter,  indem  dieses  selbst  zur  speciellen  Charakterist- 
rung  der  Gattungen  und  Familien  anzuwenden  sei  Herr 
Schimper  habe  die  Entdeckung  gemacht  und  von  Herrn 
Braun  sei  sie  bewährt  gefunden,  dafs  die  Pflanzen,  wie  fast 
immer  einen  doppelten  Staubfadenkreis,  so  auch  gewöhnlich 
zwei  Kreise  von  Fruchtblättern  bilden,  von  welchen  bald  der 
eine,  bald  der  andere,  in  seltneren  Fällen  aber  auch  beide  zur 
Ausbildung  kommen.  Beobachtungen  an  Gentianeen,  Saxifra- 
geen,  Melastomaceen,  Geranioideen  und  an  Caryophylleen  wer- 
den speciell  aufgeführt,  um  obige  Angaben  zu  erweisen.  Es 
ist  dieses  offenbar  eine  sehr  zu  beachtende  Erscheinung  und 


*)  Flora  oder  allg.  botanische  Zeitung  von  1839.  pag.  311. 
*)  Ebendaselbst  pag.  314. 
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schon  von  Herrn  De  Candolle  jun.  bei  den  Campannlaceen 
nachgewiesen,  dafs  bei  gleicher  Zahl  der  Fruchtblätter  die  Stel- 
lung derselben  bei  verschiedenen  Gattungen  verschieden  ist 

Herr  Nandin*)  beobachtete  ein  Pfiänzchen  von  Dro- 
sera intermedia,  welches  auf  einem  seiner  Blätter  zwei  an- 
dere kleine  Drosera- Pfiänzchen  zeigte;  er  will  die  näheren 
Erscheinungen ,  unter  welchen  dieses  stattfand,  specieller  be- 
schreiben. Unter  dem  einen  der  beiden  kleinen  Pfiänzchen 
zeigte  das  Blatt  eine  schwarze  Farbe  und  war  verletzt. 

In  Folge  dieser  Beobachtungen  machte  Herr  Turpin**) 
der  Akademie  zu  Paris  die  Mittheilung,  dafs  die  Blättchen  von 
Sisymbriumnasturtium  an  ihrer  Basis  und  oberhalb  ihrer  be- 
sonderen Stiele  zwei  oder  drei  ungefärbte  Würzelchen  entwik- 
keln  und  nachher  auch  in  der  Mitte  der  Würzelchen  eine 
kleine  grüne  und  konische  Knospe  zeigen,  aus  welcher  sich 
die  junge  Pflanze  bildet.  Herr  Dr.  Picard-Jourdain  von 
Abbe  vi  He  machte  diese  Beobachtung  an  den  Sisymbrium- 
Blättchen,  deren  gemeinschaftliche  Stiele  u.  s.  w.  durch  die 
Larve  eines  Insektes  abgefressen  und  in  kleine  Stücke  zer- 
schnitten waren« 

Bald  darauf  las  Herr  Turpin***)  in  der  Pariser  Aka- 
demie eine  Abhandlung  über  die  Erzeugung  neuer  Stengel  aus 
den  Blättern,  worin  er  eine  Reihe  von  Beispielen  der  Art  auf- 
führte, die  aber  sämmtlich  schon  bekannt  sind.  Der  grofsen 
Menge  von  solchen  Fällen  wegen,  werden  sie  in  drei  Klassen 
gebracht,  welche  nach  der  besonderen  Art  der  Entwicklung 
der  Knospen  aufgestellt  sind. 

1)  Embryonen  (Hr.  T.  deutet  bekanntlich  die  Knospen 
als  fixe  Embryonen!  Ref.),  welche  ganz  natürlich  und  regel- 
mäfsig  auf  den  noch  an  der  Mutterpflanze  befestigten  Blättern 
vorkommen,  ohne  dafs  vorher  eine  besondere  Reizung  stattge- 
funden hat.  Bryophyllum  calycmum  wird  zuerst  angeführt 
and  hiermit  die  Blüthen-Entwickelung  bei  Phyttanthus,  offen- 


*)  Note  de  M.  A.  de  Saint-  Hilaire  sur  une  echantillon  de  Dro- 
sera intermedia  recueilli  en  Sologne  par  M.  Naudin.  —  Compt  read. 
de  7.  Oct.  pag.  437. 

")  Ebendaselbst  pag.  438. 

"*)  Note  relative  ä  la  production  de  tiges  nouvelles  par  les  feuil- 
les.  —  Compt.  read,  de  21.  Oct  pag.  491. 
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bar  sehr  irrig,  zusammengestellt  Dann  wird  der  Dulangu 
acummata  JL  gedacht  und  die  Knospenbildung  bei  Cardm- 
mine,  Drosera  und  auf  den  Wedeln  der  Farm  angeführt 

2)  Embryonen  durch  Entwickelung  der  Globuline  im  In- 
nern der  Zellen,  welche  ebenfalls  im  Stande  sind  die  Species 
fortzupflanzen.  Hier  werden  die  bekannten  Beispiele  von  Knas- 
penbildung  an  den  Blättern  von  EucomU  regia  9  FritiBaria 
imperial*»,  OrnUhogahan  thyrsoides  und  Malaxis  pabtdosa 
angeführt,  doch  es  ist  bei  uns  schon  zu  bekannt,  da&  die 
Hypothesen  des  Herrn  Turpin  über  die  Zellensaftkugdchen, 
welche  er  Globuline  nennt,  ganz  grundlos  sind,  und  dafs  es 
daher  hier  nicht  weiter  nöthig  ist,  über  diesen  Gegenstand  zn 
sprechen. 

3)  Embryonen,  welche  am  Rande  vernarbter  Wunden 
wulstartig  entstehen,  entweder  an  der  Basis  des  Blattstiels 
eines  von  der  Mutterpflanze  abgelösten  Blattes,  oder  eines 
Theiles  des  Blattes,  welche  man  wie  Schnittlinge  behandelt 
hat  Es  ist  bekannt,  dafs  man  schon  bei  sehr  vielen  Pflanzen 
die  Bildung  von  Knospen  an  den  Blättern  beobachtet  hat;  aus» 
fuhrlicher  handelt  hierüber  Referent  (Pflanzen-Physiologie  etc. 
Berlin  1839.  DI.  pag.49.);  auch  die  Bildung  der  Brutzwieheln 
an  den  Zwiebelschuppen  der  Hyacinthe,  wovon  Herr  Turpin 
spricht,  ist  daselbst  näher  mitgetheilt;  diese  Zwiebelchen  hän- 
gen nämlich  immer  mit  den  Holzbändeln  zusammen. 

Schliefslich  stellt  Herr  Turpin  den,  sonst  sehr  beacb- 
tenswerthen  Satz  auf,  da&  jedes  appendiculaire  Pflanzenorgan 
das  Vorhandensein  eines  Stengels  voraussetzt,  denn  es  ist 
nichts  weiter  als  eine  seitliche  Ausbreitung  desselben,  eine  Mei- 
nung, welche  aber  ebenfalls  auch  schon  früher  geäufsert  ist 

Einen  interessanten  Fall  über  die  Entstehung  einer  Varie- 
tät des  Weinstocks  erzählt  uns  Herr  Weinmann*)  in  Paw- 
lowsk.  Es  war  ein  Weinstock  aus  Saamen  gezogen,  der  jähr- 
lich 3—4  Zoll  lange  Trauben  trug,  die  dicht  mit  kleinen,  gelb- 
lich-grünen Beeren  besetzt  waren;  im  Frühlinge  1837  wurde 
dieser  Stock  mit  einem  Aufgosse  von  Kuhkoth,  Hornspahnen, 
halbgekochtem  Roggen  und  ein  wenig  Alaun  begossen;  er  trieb 
hierauf  sehr  kräftig  und  brachte  gröfeere  und  tief  dunkelblau 


*)  Linnaea  von  1830.  pa*.  306. 
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gefärbte  Beeren;  die  aber  ihren  froheren  angenehmen  Geschmack 
verloren  hatten. 

Mittheilungen  über  Pflanzen-Krankheiten. 

Herr  Morren*)  macht  anf  das  Vorkommen  einer  Krank- 
heit an  den  Blättern  von  Hedychium  flavum  aufmerksam, 
welche  in  einem  Absterben  de^Diachyms  besteht  Mitten  an- 
ter den  gesunden  Blättern,  welche  an  der  Spitze  der  Pflanze 
sitzen,  zeigt  sich  das  jüngste,  noch  eingeschlossene  Blatt  bräun- 
lich gefärbt,  feucht,  wächst  nicht  mehr  und  stirbt  ab.  Die 
Krankheit  entsteht  aus  einer  innern  Ursache,  indem  Hr.  Mor- 
ren sich  überzeugte,  dafs  die  Epidermis  noch  ganz  unverletzt 
war,  als  sich  das  zwischenliegende  Zellengewebe  schon  ganz 
krank  zeigte.  Die  Stärke,  welche  sonst  in  solchen  Zellen  auf- 
tritt, ist  in  den  erkrankten  in  einen  Schleim  umgewandelt  und 
man  findet  auch  keine  Krystalle  darin. 

Herr  Fee**)  hat  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher 
zu  Freiburg  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  den  Bau 
und  die  Entwickelung  des  Mutterkorns  vorgetragen.  Das  Mut- 
terkorn sei  eine  krankhafte  Ausartung,  enthalte  keine  Thecae, 
noch  Sporen,  sondern  mifsbildete  Stärkemehlkörner,  und  sein 
Aeufeeres  werde  vom  Pericarpium  der  Karyopse  gebildet,  des- 
sen Zellgewebe  sphacelös  geworden.  Referent  darf  wohl  kaum 
hinzusetzen,  dafs  diese  Ergebnisse  mit  denen  der  übrigen  Be- 
obachter nicht  übereinstimmen. 

Herr  Th.  R.  Spiering***)  hat  in  seiner  Inaugural-Dis- 
sertation  die  Beobachtungen  und  Ansichten  des  Herrn  F.  Kör- 
ber über  die  Entstehung  des  sogenannten  Mutterkornes  be- 
kannt gemacht.  Hiernach  soll  das  Mutterkorn  eine  Pseudo- 
organisation  des  Germens  enthalten,  ähnlich  den  Polypen,  den 
Balggeschwülsten  in  dem  thierischen  Organismus.  Es  scheine 
zwar  das  Mutterkorn  ein  neues  Erzeugnifs  des  verletzten  oder 
verderbten  Germens,  doch  so,  dafs  es  weder  ein  Pilz  ist,  noch 
ans  kleineren  Pilzen  zusammengesetzt  wird,  noch  für  den  Auf- 
enthalt von  Insekten  angesehen  werden  kann;  ja  aus  denVer- 


•)  Obs.  s.  l'anat  d.  Hedychium.  —  Bullet  de  l'Acad.  de  Bruxel- 
les.  T.  &  No.  2. 

**)  Flora  oder  allg.  botanische  Zeitang  von  1899.  pag.  298. 
*••)  De  Seeali  cornuto.  Diss.  innig.  Berolini  1839.  pag.  2L 
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änderungen,  welche  dieser  Bildung  vorangehen,  scheine  «, 
daß  man  dieselbe  nicht  ohne  Grund  mit  den  fungösen  Aus- 
wüchsen der  Geschwüre  zusammenstellen  könne.  Die  Krank- 
heit ensteht  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Körber  nm 
die  Zeit,  wenn  der  Saame  schon  etwas  weiter,  als  Ms  zur 
Hälfte  der  Ausbildung  gekommen  ist  und  schon  Amylnm  ent- 
hält; um  diese  Zeit  werde  er  durch  die  Witterang,  wenn  Feuch- 
tigkeit mit  Sommerhitze  wechselt,  so  afficirt,  dafe  das  Amylnm 
in  Gummi  und  Zucker  verändert  und  tropfenweis  ausgeschwitzt 
wird.  Durch  diese  Veränderung  wird  aber  die  Substanz  des 
Saamens  ausgedehnt,  die  Saamenhullen  reiisen  und  Fäulnife 
tritt  hinzu  u.  s.  w.  Es  werden  die  Beobachtungen  des  Hern 
Körb  er  ausführlich  mitgetheilt;  derselbe  habe  gesehen  (was 
auch  schon  von  andern  Beobachtern  publicirt  ist),  dafe  die 
Krankheit  mit  der  Exsudation  eines  Tröpfchens  Zuckersaft  be- 
ginnt, und  dafs  durch  diese  sowohl  die  Erweichung  der  vege- 
tabilischen Stoffe  als  auch  die  Degeneration  hervorgerufen  zu 
werden  scheine. 

Herr  J.  Queckett*)  hatte  Gelegenheit,  die  Bildung  de 
Mutterkorns  in  mehreren  Gräsern,  besonders  bei  Eiymus  **- 
bulosus  zu  beobachten,  und  (heilte  seine  Wahrnehmungen  der 
Linnaean  Society  mit    Das  junge  Korn  zeigte  in  den  Fällen, 
wo  sich  später  das  Mutterkorn  bildete,  schon  vor  der  Ent- 
faltung der  Blfithe  ein  schimmliges  Ansehen,  indem  unzäh- 
lige kleine  Fäden  und  winzige  Körperchen  dasselbe  mit  einen 
Ueberznge  vollständig  umkleideten.    Nachdem  sich  dieser  Zu- 
stand entwickelt  hat,  geht  auch  die  Bildung  des  eigentlichen 
Mutterkorns  rasch  vor  sich  und  Herr  Queckett  überzeugte 
sich,   dafs  dasselbe  nicht  ein  selbstständiger  Pilz  sein  kam, 
sondern  als  ein  erkranktes  Korn  anzusehen  ist    Der  Verfas- 
ser hat  ferner  den  kleinen  Pilz,  welcher  die  Erkrankung  des 
Korns  veranlafste  und  sich  auch  später  an  dem  Mutterkorn 
zeigte,  mehrfach  beobachtet   und  will  das  Keimen  desselben 
gesehen  haben,  ja  sogar  das  Wachsen  desselben  auf  anden 
Pflanzentheilen;  daher  er  glaubt,  dafs  diese  Fäden  und  Sport- 


*)  Observation«  on  the  Anatomical  and  Physiological  Natur*  of 
Ergot  in  certain  Grasses.  —  Annais  of  natural  histor.  etc.  Manch. 
1839.  pa*  54. 
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dien  nicht  zu  dem  Matterkorne  gehören.  Diesen  aus  Fäden 
undSporidien  bestehenden  Pilz  hält  Herr  Qu  eck  ett  noch  für 
ganz  neu  und  giebt  ihm  den  Namen;  Ergotaetea,  und  der  auf 
dem  Mutterkorn  des  Roggens  wachsende  Pilz  soll  Erg.  abor- 
tans  heifsen. 

In  dem  vorigen  Jahresberichte  (pag.  118.)  wird  man  den 
Namen  finden,  welcher  jenen  angeblich  neuen  Pilzen  von  Le- 
veille  und  Nees  v.  Esenbeck  gegeben  ist,  und  man  wird 
daselbst  finden,  dafs  Referent  in  dem  Mutterkorn  eine  Desor- 
ganisation, veranlafst  durch  Entophyten,  erkannt  hat,  welche 
sich  als  jene  feinen  Fäden  mit  ihren  Sporen  darstellen,  die 
Herr  Queckett  keimen  und  sich  vermehren  gesehen  hat.  Es 
wäre  aber  dennoch  möglich,  dafs  dieser  kleine  Pilz  bei  man- 
chen Gräsern  verschieden  ist  von  demjenigen  des  Roggens, 
denn  Hr.  Q.  spricht  von  grünen  Körnchen,  welche  in  den  Spo- 
ren enthalten  sind,  welche  aber  Referent  an  SphaceUa  sege- 
tum  nicht  gesehen  hat 

Herr  Sperling*)^  Regierungsrath  zu  Magdeburg,  hat  eine 
Mittheilung  „U'eber  das  Befallen  der  Feldfriichte"  gemacht, 
welche  sehr  praktische  Beobachtungen  enthält,  auf  welche  Re- 
ferent hierselbst  aufmerksam  machen  möchte.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dafs  wir  eigentlich  nicht  erfahren,  welcher  krank- 
hafte Zustand  von  Herrn  Sperling  mit  dem  Namen  des  Be- 
fallens  belegt  ist;  derselbe  sagt  nur,  dafs  die  Krankheit  in 
einem  Stillstand  der  Vegetation  der  Pflanze  besteht,  der  Saft 
stocke  und  die  Pflanze  vertrockne,  ohne  sich  vollständig  aus- 
zubilden. Das  Stroh  verliert  die  Festigkeit  und  erhält  schwarze 
Flecke,  während  die  Saat  fast  ohne  Mehl  ist,  ja  die  Aehre 
bleibt  ganz  leer,  wenn  das  Befallen  gleich  nach  der  Blüthezeit 
eintritt,  es  thut  aber  den  wenigsten  Schaden,  wenn  es  kurz 
vor  der  Reife  eintritt  Die  Krankheit  sei  eine  Folge  der  plötz- 
lichen Abkühlung,  bei  hitziger  Vegetation,  komme  am  häufig- 
sten in  Gegenden  vor,  wo  der  Boden  aus  einer  lockeren  und 
nicht  tiefen  Ackerkrume  mit  kaltem  Untergrunde  besteht,  sel- 
tener dagegen  in  magerem  Boden,  und  hier  werde  sie  dann 
durch  zu  schnellen  Wechsel  der  Witterung  oder  durch  zu  üp- 
pigen Kulturzustand  herbeigeführt    Gerade  bei  solchen  Pflan- 


♦)  S.  Magdeburger  Zeitung  von  1839.  197s  St. 
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zen,  die  durch  zu  starke  Düngung  überreizt  sind,  da  schade 
die  Abwechselung  der  Temperatur  am  meisten.  Nach  Horde- 
schlag, der  am  raschesten  wirkenden  Düngung,  befallen  die 
Pflanzen  am  leichtesten,  wahrend  Weizen  nach  Sommersaat, 
einer  zehrenden  Vorfrucht,  noch  nie  befallen  ist,  and  Herr 
Sperling  macht  die  vortreffliche  Bemerkung,  daß  das  Befal- 
len gegenwartig  häufiger  ist  als  sonst,  weil  der  Dungungszu- 
stand  fast  überall  sehr  vorgeschritten  ist  Als  Mittel  gegen 
das  Befallen  wird  möglichst  frühe  Bestellung  und  nicht  zu 
starke  Düngung  anempfohlen. 

Die  Anwendung  des  Vitriols  gegen  den  Weizenbrand  ist 
zwar  schon  ein  sehr  altes  Mittel,  aber  neuerlichst  sind  wieder 
sehr  schlagende  Beobachtungen  für  die  erfolgreiche  Wirksam- 
keit desselben  bekannt  gemacht*);  es  wurden  gleiche  Massen 
Saatweizen  mit  Salz  und  Kalk  und  auch  mit  Vitriol  praparirt, 
und  in  den  nächsten  beiden  Jahren  war  der  Brand  bei  dem 
mit  Vitriol  präparirten  Weizen  gänzlich  verschwunden. 

Die  KönigL  Hofgärtner  Herr  Th.  Nietner**)  und  Herr 
G.  A.  Fintelmann***)  haben  Mittheilungen  über  die  Krank- 
heit gemacht,  welche  in  den  letzteren  Jahren  so  verheerend  auf 
den  Weinstock  gewirkt  hat  Hr.  N  i  e  t  n  e  r  gab  die  erste  Beschrei- 
bung dieser  Krankheit,  welche  sich  erst  seit  vier  Jahren  in 
den  König!.  Gärten  bei  Potsdam  eingestellt  und  sich  in  den 
letztern  Jahren  auch  in  vielen  andern  Gärten  in  und  um  Ber- 
lin gezeigt  hat  Die  Krankheit  zeige  sich  vom  Mai  bis  Aus- 
gang Juni,  wenn  die  Triebe  i,  2,  3  oder  mehrere  Gelenke  ge- 
macht haben;  es  schrumpfen  die  Blattränder  zusammen,  wer- 
den braun  und  blasig,  die  schwächeren  Triebe  schrumpfen 
ebenfalls  an  den  Spitzen  ein  und  die  Rinde  bekommt  läng- 
liche, tief  liegende  braune  Flecke;  in  dieser  Art  pflanzt  sieb 
die  Krankheit  durch  den  grofsten  Theil  des  Saamens  fort,  ist 


♦)  8.  Mnssehl's  Praktisches  Wochenblatt  etc.  Nenbrandeubflf 
1899.  pag.  7». 

**)  Bemerkungen  über  eine  Krankheit  am  Weinstocke;  Unttr- 
suchungen  über  ihre  Ursachen  und  Frage,  wie  derselben  am  sieba- 
sten  entgegen  zu  wirken  sei.  —  Allgemeine  Gartenseitung  Ton  Ott» 
und  Dietrich.  1839.  No.  30. 

***)  Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  der  Scfarindpockea-KnuikJwst 
des  Weinstocks.  —  Ebendaselbst  No.  36. 
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jedoch  bei  vielen  Individuen  nur  bis  zum  Juli  im  Steigen.   Die 
Pflanze  leidet  dabei  recht  sehr  und  treibt  im  folgenden  Jahre 
häufig  Wasserholz.    Hr.  Nietner  hält  die  Krankheit  für  spo- 
radisch und  epidemisch  und  glaubt,  dafs  die  Ursache  davon  in 
einer  den  Pflanzen  fehlerhaften  (nicht  zusagenden)  Luft -Con- 
stitution zu  suchen  sei,  namentlich  in  kalten,  trockenen  Ost- 
und  Zugwinden,  und  dann  wäre  Schutz  das  sicherste  Mittel 
gegen  diese  Krankheit    Die  Krankheit  pflanzt  sich  fort  von 
den  Mutterstöcken  auf  die  Ableger.    Hr.  Fintelmann  macht 
in  seiner  ausführlicheren  Arbeit  darauf  aufmerksam,  dafis  es 
wichtig  sei,  zu  erfahren,  ob  diese  Krankheit  des  Weinstockes 
schon  früher  bekannt  gewesen  sei,  oder  ob  man  sie  erst  in 
den  letztem  Jahren  bemerkt  habe,  seitdem  sie  so  verheerend 
wirkt    Herr  Fintelmann  nennt  diese  Krankheit :  Schwind- 
pocke,  und  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  äufee- 
ren  Erscheinungen,  unter  welchen  sich  dieselbe  darstellt   Die 
Schwindpocke  zeigt  sich  als  eine,  ursprünglich  runde  oder  el- 
liptische trockene  Wunde,  die  Herr  Fintelmann  Narbe  nen- 
nen möchte;  sie  hat  einen  erhöhten  angeschwollenen  dunkler 
gefärbten  Rand,  die  innere  Fläche  ist  ganz  abgestorben  und 
liegt  oft  so  tief,  dafs  man  nicht  selten  in  der  Mitte  derselben 
die   Bastgefafse  freiliegend  und   weifs  gebleicht  sieht      Die 
Flecke  auf  den  Blättern,  welche  diese'  Krankheit  stets  beglei- 
ten, haben  keinen  erhabenen  Rand,  sind  auf  der  Ober-  und 
Unterfläche  des  Blattes  wenig  vertieft  und  zwar  durch  das  Ab- 
sterben des  Diachyms.    Die  Flecke  sollen  mit  ihrem  Mittel- 
punkte stets  auf  einer  Vene  liegen,  während  die  Narben  auf 
der  Rinde  der  Stengel  zwischen  den  langen  Bastbündeln  mehr 
oder  weniger  genau  gruppenweis  gestellt  sind.   Zur  .Unterschei- 
dung von  den  Schwindpocken-Narben  nennt  Hr.  Fintelmann 
jrih.  Flecke  auf  den  Blättern:  Brandflecke,  da  es  ihm  auch 
scheint,  dafs  die  Entstehung  derselben  verschieden  ist;  auch 
er  hat  beobachtet,  da&  sich  diese  Krankheit  selten  noch  nach 
Ende  Juli  weiter  entwickelt    Die  Entstehung  der  Narben  auf 
der  Rinde  der  jungen  Holztriebe  wird  in  Folgendem  geschil- 
dert:    Es  bilden  sich  Warzen,  die  sich  vergröfsern  und  einen 
dunkler  gefärbten,  trüben  Inhalt  zeigen,  in  welchem  Zustande 
sie   sich  zerquetschen  lassen.    Bfei  zu  weit  gehender  Ausdeh- 
nung des  kranken  Gebildes  reifst  die  Epidermis  der  Anschwel* 
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long  in  der  Mitte  und  nun  tritt  die  Hemmung  in  der  feine- 
ren Entwicklung  ein,  Epidermis  und  darunter  liegendes  TA- 
lengewebe  wird  durch  Brand  zerstört  und  die  schleimige  Flüs- 
sigkeit dieser  Pocke  soll  schnell  verschwinden.  Herr  Fiu- 
telmann  vergleicht  die  Krankheit  mit  einem  Ausschlage,  der 
nicht  jedes  Individuum  zu  einer  gleichen  UnbehagticMteit  bringt, 
und  in  so  fem  wird  eine  fehlerhafte  Mischung  der  Säfte  als 
nächste  Ursache  angegeben,  und  diese  könne  kaum  durch  etwas 
anderes  als  durch  trockene  Witterung  entstehen,  und  zwar 
durch  eine  mehrjährige  Periode  von  Dörre. 

Referent  hat  diese  eigentümliche  Krankheit  des  Wein- 
Stockes  im  verflossenen  Jahre  gleichfalls  vielfach  beobachtet, 
hat  die  braunen  Flecke  vielfach  mikroskopisch  untersacht  and 
selbst  Heilungsversuche  angestellt,  er  ist  jedoch  in  seinen  Re- 
sultaten noch  nicht  so  weit  gekommen,  um  die  Untersuchun- 
gen zu  publiciren. 

Ueber  Irritabilität  und  Sensibilität  der  Pflanzen. 

Herr  J.  B.  Wetter*)  hat  in  einer  kleinen,  aber  sehr 
durchdachten  Schrift  mit  vieler  Vorliebe  des  geistigen  Lebern 
der  Pflanzen  gedacht;  er  schreibt  der  Pflanzenwelt  nicht  mir 
Irritabilität  und  Sensibilität,  sondern  auch  den  Instinkt  zu  uni 
bekräftigt  seine  Ansichten  mit  vortrefflichen  Beweisen,  h 
einer  groben  Anzahl  von  Pflanzen  werden  jene  Aeu&erang» 
des  Pflanzenlebens  nicht  mehr  dem  körperliehen  Auge  Tujripg 
lieh,  wohl  aber  können  sie  mit  dem  Auge  der  Vernunft  er- 
kannt werden.  Herr  Wetter  zeigt  sehr  gut,  wie  es  nicht 
absolut  nöthig  ist,  dafs,  wo  Leben  ist,  auch  überall  und  m 
jederzeit  Lebensäufeerungen  deutlich  in  der  Erscheinung  her- 
vortreten, so  ist  es  auch  durchaus  nicht  unbedingt  nöthig,  dafc 
die  belebten  organischen  Körper  überhaupt,  und  die  Pflaum 
insbesondere,  sämmtlich  und  immer  jene  Vermögen,  welche 
sie  als  solche  in  sich  tragen,  auch  in  der  Erscheinung  deut- 
lich offenbaren.  Jene  Lebensäufserungen  treten  actu  nur  in  ein* 
Reihe  von  Pflanzen  dämmernd  auf,  in  einer  andern  dagegtf 
ganz  entschieden,  meistens  aber  doch  so  latent,  dais  sie  der 


»)  Abhandlungen  wa4  üntertuchungen  aus  dam  Gebiete  der  Natw- 
wissenschaft,  insbesondere  der  Biologie.  Giefsen  10W  peg.  97  etc. 
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sinnlichen  Beobachtung  entgehen.  Indessen  das  Mehr  oder 
Weniger  in  Rücksicht  der  Verbreitung,  so  wie  der  Intensität 
und  Mannigfaltigkeit  in  dieser  Beziehung  kann  gar  nichts  ent- 
scheiden, und  weil  wir  daraus,  dafs  wir  nur  an  einzelnen 
nicht  an  mehreren  Theilen  eines  organischen  Wesens  Erschei- 
nungen der  Sensibilität  und  Irritabilität  gewahren,  keineswegs 
logisch  zu  schliefsen  berechtigt  sind,  dafs  dieses  Wesen  somit 
der  Sensibilität  und  Irritabilität  gänzlich  ermangle,  ja  nicht 
einmal,  dafs  allen  seinen  übrigen  Theilen  diese  Vermögen  un- 
bedingt abgehen,  wie  es  sich  denn  ja  auch  ähnlich  in  dieser 
Hinsicht  bei  manchen  Thieren  verhält 

Unter  den  einzelnen  Thatsachen,  welche  Herr  Wetter 
zur  Beweisführung  des  Daseins  der  Irritabilität,  Sensibilität 
und  eines  Instinktes  der  Pflanzen  aufführt,  möchten  wohl  meh- 
rere nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Beobachtung  theils 
gänzlich  zu  beseitigen  sein,  theils  könnte  man  sie  auf  eine 
andere  Weise  deuten,  dagegen  hat  man  in  den  letzteren  Jah- 
ren schon  eine  grofee  Menge  anderer  Beobachtungen  aufge- 
führt, welche  ebensowohl  im  Stande  sind,  jene  Aeufserungen 
des  Pflanzenlebens  zu  erweisen. 

Herr  v.  Martius  lehrte  vor  einigen  Jahren  von  Neuem 
die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  Pflanzenseele,  und  Re- 
ferent nannte  es  das  psychische  Princip,  welches  der  Pflanze 
einwohnt  und  jene  Aeuüserungen  von  Instinkt  und  von  Sensi- 
bilität ausführt    Herr  Wetter  sucht  dagegen  zu  zeigen,  dafe 
es  einer  Seele  zur  zweckmässigen  Durchführung  der  im  In- 
stinkte sich  darstellenden  Idee  des  Lebens  der  Natur  nicht  be- 
darf, ja  es  Heften  sich  Thatsachen  aufführen,  welche  da  zei- 
gen, wie  fremd  jegliche  Spur  von  Urtheilßkraft  und  wie  ganz 
entbehrlich  die  Gegenwart  einer  Seele  instinktiven  Verrichtun- 
gen sei,  womit  Referent  nicht  einverstanden  ist,  ebensowenig 
als  mit  der  Annahme  des  Herrn  Verfassers,  daft  es  Wahrneh- 
mungen ohne  Bewußtsein  gebe.     Das  Empfindungsvermögen 
wird  für  die  höhere,  das  bewufstlose  Wahrnehmungsvermögen 
dagegen,  wie  es  auch  die  Pflanzen  offenbaren,  für  die  niedere 
Stafe  der  Sensibilität  erklärt,  und  hiermit  giebt  Herr  Wet- 
ter selbst  zu,  dafs  Beides  Aeufterungen  einer  und  derselben 
Thätigkeit  sind  und  sich  nur  dem  Grade  nach  verschieden  dar- 
stellen, was  aber  unwesentlich  ist 
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Herr  Mo r reu*)  hat  eine  sehr  ausführliche  Abhandhing 
über  die  Bewegung  des  Stylus  bei  der  Goläfussia  anisophyüa 
bekannt  gemacht,  die  mit  zwei  Quarttafeln  Abbildungen  ober 
den  Bau  der  Blüthe  jener  Pflanze  begleitet  ist  Wenn  sich 
die  Blüthe  der  Goldfussia  anisophyüa  öffnet,  so  zeigt  sieb 
das  Ende  des  Stylus  über  die  Staubfaden  hinaus  gekrümmt, 
so  dafs  die  Narbe  nach  dem  Himmel  gerichtet  und  der  Ruk- 
ken  nach  den  Staubfaden  gekehrt  ist.  Wenn  nun  aber  irgend 
etwas  den  Stylus  berührt  oder  wenn  man  die  Pflanze  erschüt- 
tert, so  richtet  sich  das  gekrümmte  Ende  des  Stylus  ganz  ge- 
rade empor,  bald  so  gerade  wie  ein  Pfeil,  bald  etwas  gekrümmt 
wie  ein  Flammberger;  zuweilen  zeigt  der  Stylus  eine  seitliche 
Bewegung,  nach  Rechts  oder  nach  Links;  nach  Vorn  oder  nach 
Hinten.  Ja  der  gereizte  Stylus  krftmmt  sich  sogar  in  einem 
Bogen  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  so  dafs  dann  das 
Stygma  mit  seiner  Papille  unmittelbar  auf  der  Corolla  liegt 
Diese  Beweglichkeit  des  Stylus  beginnt  nicht  froher  als  beim 
Oefihen  der  Antheren  und  dauert  so  lange,  bis  die  Corolla 
verbläht  ist.  Der  Zweck  dieser  Bewegung  ist  offenbar  die 
Ausfuhrung  der  Bestäubung;  die  Staubfaden  mit  ihren  Anthe- 
ren sind  kurzer  als  der  Stylus,  und  da  die  Blüthe  noch  mehr 
als  horizontal  liegt,  so  fallt  der  Pollen  aus  den  aufgesprunge- 
nen Antheren  auf  die  Haare,  welche  die  innere  Fläche  der 
Corolla  bekleiden,  und  bei  der  Ruckbiegung  des  Stylus  kommt 
das  Stigma  unmittelbar  mit  den  Haaren  der  Corolla  in  Berüh- 
rung und  empfangt  auf  diese  Weise  den  Pollen.  Herr  Mor~ 
ren  sucht  nun  in  dem  Zellengewebe,  welches  die  Bekleidung 
der  Narbe  bildet,  die  Organe  der  Bewegung  des  Stylus  nach- 
zuweisen; es  sind  nämlich  nicht  nur  Papillen,  welche  die 
Narbe  darstellen,  sondern  diese  die  Papillen  bildenden  ZeDen 
werden  nach  dem  untern  Theile  der  beweglichen  Stylusspitze 
immer  länger  und  sind  von  cylindrischer  Form,  zuweilen  selbst 
25mal  so  lang  als  breit.  Diese  Zellen  sind  mit  einem  wasserhel- 
len Safte  gefallt,  in  welchem  eine  zahllose  Menge  kleiner  Ki- 
gelchen  enthalten  ist    Diese  Kugelchen  werden  durch  Jodine 


*)  Recherche«  sur  le  mouvement  et  Panatomie  du  style  du  Gold- 
ftissia  anisophyüa.  —  Extr.  d.  tome  XII.  des  Mein,  de  l'Acad.  royaie 
des  scienc.  et  belles-lettres  de  Bauteiles.  Bnixelles  1839. 
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nicht  blau  gefärbt  und  sind  also  nicht  ans  Amylum  bestehend, 
welches  Herr  Morren  bekanntlich  bei  seinen  Untersuchungen 
ober  die  Bewegung  des  Stylus  der  Stylidien  als  das  bewe- 
gende Organ  ansah.  Schon  im  vorigen  Jahresberichte  machte 
Referent  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht  aufmerk- 
sam, und  bei  diesen  Untersuchungen  zeigt  es  sich  ebenfalls  ganz 
klar,  dafe  die  Ursache  der  Bewegung  in  etwas  anderem  zu 
suchen  sei,  da  hier  keine  Spur  von  Amylum  vorkommt.  Herr 
Morren  glaubt  nun,  da&der  Zellensaft  jener  Zellen  der  Narbe 
mit  seinen  Kugelchen  ganz  aufserordentlich  beweglich  ist,  und 
uberdiefe,  dafs  er  reizbar  (excitable)  sei  Im  normalen  Zu« 
stände  des  Pistills  soll  diese  Flüssigkeit  mit  ihren  Kügelchen 
in  den  Papillen  der  Zellen  der  Narbe  angehäuft  sein,  wodurch 
diese  turgesciren  und  den  eingekrümmten  Stylus  verursachen. 
Aber  die  Berührung  des  Stylus  mit  irgend  einem  Körper 
mache  ein  Zurückfließen  der  Kugelchen  nach  dem  andern 
Ende  der  cylüidrischen  Zellen,  welches  durch  die  Ausdehn- 
barkeit der  Wände  an  Volumen  zunimmt,  während  das  obere 
Ende  sich  verkleinert,  und  so  gehe  dadurch  die  Aufrollung 
und  Umrollung  des  Stylus  vor  sich.  Der  ganze  Mechanismus 
bei  dieser  Bewegung,  meint  Herr  Morren,  sei  vollständig  be- 
kannt und  zu  erklären,  es  bleibe  nur  noch  die  Erklärung  det 
Reizbarkeit  der  Kügelchen  im  Innern  der  Narbenzellen  übrig, 
und  diese  sei  eine  Erscheinung,  die  nicht  zu  erklären  ist  Herr 
Morren  hat  auch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Bewe- 
gung des  Stylus  *der  Goldfussia  anisophylla  unter  veränderten 
«öfteren  Verhältnissen  angestellt;  er  beobachtete  die  Bewegung 
bei  verschiedenen  Graden  von  Wärme,  bei  der  Einwirkung 
heißer  Wasserdämpfe  u.  s.  w.,  doch  fehlt  es  hier  an  Raum, 
um  dieqp  Beobachtungen  näher  angeben  zu  können. 

Zu  dieser,  ihrem  wesentlichsten  Inhalte  nach  mitgetheil- 
ten  Abhandlung  hat  Herr  Morren*)  noch  eine  kleine  Note 
eingereicht,  welche  den  Inhalt  der  gröberen  Abhandlung  ganz 
in  Kurzem  anzeigt 

In  einer  andern  Abhandlung  hat  uns  Herr  Morren**) 


*)  Bullet  de  l'Acad.  royale  de  Bruxelles.  T.  VI  No.  % 
*»)  Notes  sur  l'excitabilite  et  le  mouvement  des  feuilles  chez  ks 
Ozalis.  —  Bullet  de  l'Acad.  royale  de  Brucella*.  VL  No.  7. 
Wieg*.  Arthkv.   VI.  Jafag.   2.  Baad«  \± 
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recht  interessante  Entdeckungen  über  <fie  Reizbarkeit 
gewöhnlichen  Oxalü-Atien  mitgetheilt  Herr  J.  de  Brignoli 
da  Brannhoff  hat  nämlich  an  Herrn  Morren  geschrieben, 
dafe  ein  Paar  seiner  Schaler  zu  Modena  die  Entdeckung  ge- 
macht hatten,  dafs  auch  Oxahs  stricte  reizbar  sei,  wenn  man 
etwas  starke  mechanische  Reize  darauf  einwirken  lasse,  doch 
seien  die  Bewegungen  noch  langsamer  als  bei  Mimo$a  ptgro. 
Herr  Morren  beobachtete  hierauf  auch  die  beiden  andern,  in 
Belgien  wildwachsenden  OxoZfr-Arten,  nämlich  Ox.aceto*eHa 
und  Ojc.  corniculata,  und  fand  auch  an  diesen  Pflanzen  die 
Reizbarkeit,  welche  sich  in  eben  denselben  Bewegungen  zogt 
die  diese  Pflanzen  in  dem  sogenannten  schlafenden  Zustande 
zeigen.    Außerdem  zeigte  sich  diese  Reizbarkeit  noch  beiOx. 
purpuren,  Ox.  oarnosm  und  bei  Ox.  Dcppd,  und  zwar  mei- 
stens in  noch  höherem  Grade  als  bei  unsern  einheimischen 
Arten;    Qxaüs  tortuosa   zeigte  dagegen  keine  Reizbarkeit 
Hierauf  giebt  Herr  Morren  noch  einige  anatomische  Nach- 
weisung jäher  diejenigen  Theile,  welche  bei  den  Oxalis-  Arten 
den  Bewegungen  vorstehen;    auch  wird  die  Struktur  dieser 
Theile  mit  jenen  von  andern,  als  reizbar  sehr  bekannten  Pflan- 
zen verglichen. 

Herr  Fr.  T.  Gas  in  es  e*)  hat  eine  Abhandlung  über  die 
Bewegung  der  PorUeria  hygrometra  bekannt  gemacht;  er 
hat  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  das  Oeffnen  and 
Schliefsen  derselben  unter  Beachtung  des  Thermometers  und 
des  Hygrometers  angestellt,  ans  welchen  sicli  das  interessante 
Resultat  ergiebt,  dafs  sowohl  das  Oeffnen  als  das  Scbtie&ea 
der  PorUeria  unter  ähnlichen  Wärme-  und  Feuchtigkeits- Ver- 
hältnissen der  Luft  stets  zu  bestimmten  Tagesstunden  reget» 
mäfsig  stattfindet  Z.  B.  am  24—27.  Deeember  herrschte  om 
Temperatur  von  10— 11  Grad,  und  das  Hygrometer  zeigte 
64—66  Grad.  Die  Poüerim  schloß;  sich  in  diesen  Tagen  re- 
gelmäßig um  7  Uhr  Nachmittags  und  fing  schon  um  2  Uhr 
an  sich  zu  schliefsen.  Dagegen  begann  sie  um  5  Uhr  Vormit- 
tags sich  zu  öffhen  und  um  9  Uhr  war  sie  ganz  offen.  In 
den  folgenden  drei  Tagen  des  Decembers  war  die  Tempera- 


*)  Sulla  Motüita  della  Portwria  hygrometra.  -  M am.  sepra  al- 
cuni  fossi  di  aaatomia  e  isiologia  regetale.  Catania  18»  4te. 
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tnr  10—12  Grad  und  das  Hygrometer  zeigte  59—68  Grad. 
Die  Portieria  begann  sieh  um  5  Uhr  zu  schließen  und  war 
um  8  Uhr  ganz  geschlossen;  dagegen  begann  sie  dich  um 
9  Uhr  Vormittags  zu  öffioen  und  war  um  11  Uhr  ganz  ge- 
öfhet. 

Verschiedene  botanisch-physiologische  Arbeiten 
von  allgemeinerem  Inhalte. 

Von  Herrn  William  B.  Carpenter*)  haben  wir  einen 
Versuch  einer  allgemeinen  vergleichenden  Physiologie  erhalten, 
worin  die  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  sie  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Thiere  und  der  Pflanzen  lehren,  neben  einan- 
der gestellt  und  mit  einander  verglichen  sind.  Ein  solches 
Werk  ist  offenbar  ein  riesenartiges  Unternehmen,  und  Herr 
Carpenter  hat  es  verstanden,  dasselbe  mit  grofeer  Umsicht 
und  in  gröfster  Kurze  auszuführen;  er  beabsichtigte  mit  die- 
sem Werke  den  Studirenden  der  Medicin  ein  einleitendes  Lehr- 
bach für  das  Stadium  der  Physiologie  des  Menschen  zu  geben, 
und  da  war  es  denn  auch  gerade  nicht  nöthig,  dafe  der  Ver- 
fasser über  alle  Gegenstande,  von  welchen  er  in  seinem  Buche 
handelt,  eigene  Untersuchungen  aufzuweisen  hat;  wir  werden 
aber  bemerken  können,  dafs  die  Physiologie  der  niederen 
Thiere  darin  mit  besonderer  Vorliebe  abgehandelt  ist,  wobei 
die  neuesten  Untersuchungen  des  Auslandes  gerade  nicht  im- 
mer beachtet  sind.,  Die  Quellen,  aus  welchen  der  Verfasser 
schöpfte,  sind  der  Reihenfolge  nach  aufgeführt  und  gewöhn- 
lich sehr  passend  benutzt,  und  neue  und  eigene  Ansichten  sind 
nicht  selten  aus  den  altern  Thatsaohen  hervorgegangen,  doch 
diese  hier  aufzuführen  und  andere,  gegenwärtig  schon  als  irr- 
thiimlich  anerkannte  Thatsachen  zu  widerlegen,  das  wurde  eine 
zu  grofse  und  für  diesen  Bericht  nicht  passende  Arbeit  wer- 
den. Dergleichen  Werke,  wie  das  vorliegende,  werden  ganz 
gewöhnlich  in  unsere  Sprache  übertragen,  und  wenn  es  auch 
mit  diesem  der  Fall  sein  sollte,  so  wäre  es  wünschenswert^ 


*)  Principles  of  General  and  Comparatire  Physiology,  intendad 
as  an  Introduction  to  the  study  of  human  Physiology,  and  as  a  Guide 
to  the  Philosophical  pursuit  of  natural  history.  London  1839.  8w. 
Mit  sechs  prachtvoll  ausgeführten  Tafeln  begleitet 
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daft  ein  Sadiveratlndiger  die  durch  die  Zeit  nöthig  geworde- 
nen Anmerkungen  und  Verbesserungea  aufführte. 

Von  Herrn  Link*)  haben  wir  den  zweiten  Theil  seiner 
Propyläen  der  Naturkunde  erhalten,  worin  sehr  viele  und  über- 
aus schwierige  Gegenstande  der  Botanik  mit  grundlichster  Um- 
sicht abgehandelt  sind.  Der  gelehrte  Verfasser  sucht  durch 
dieses  Werk  den  Freund  der  Natur  auf  die  Stufen  heraufza- 
föhren,  wo  er  zu  einer  Uebersicht  der  Natur  im  Ganzen  ge- 
langen kann. 

Bei  Gelegenheit,  wo  von  der  Verschiedenheit  und  Maa- 
nichfaltigkeit  in  der  Form  der  organischen  Körper  und  beson- 
ders der  Pflanzen  die  Rede  ist,  laßt  sich  Herr  Link  auf 
eine  genauere  Entwicklung  der  Gesetze  der  Mannigfaltigkeit 
ein,  denn  die  Beobachtung  lehre  es,  dafe  diese  Verschieden- 
heit oder  Mannichfaltigkeit  nach  den  verschiedenen  Stufen  der 
Entwicklung  zu  unterscheiden  sei.  Es  werden  drei  Gesetze 
aufgestellt: 

Erstes  Gesetz.  Indem  ein  Theil  auf  derselben  Stufe  der 
Entwicklung  mit  geringen  Verschiedenheiten  sich  zeigt,  gehen 
die  andern  Theile,  alle  oder  einige,  eine  Reihe  von  verschie- 
denen Entwickelungsstufen  durch.  Es  werden  eine  Reihe  von 
Beispielen  zur  Beweisführung  mitgetheilt,  z.  B.  die  gleichmas- 
sige Ausbildung  der  Frucht  bei  den  Leguminosen,  neben  der 
mannigfach  verschiedenen  Bildung  der  Blatter  der  Legumino- 
sen u.  s.  w. 

Zweites  Gesetz.  Es  giebt  Bildungen,  welche  in  geringen 
Abänderungen  gar  oft  mit  einander  verbunden  in  der  Natur 
vorkommen,  es  giebt  andere,  welche  selten  mit  einander  ver- 
bunden sind,  es  giebt  noch  andere,  welche  gar  nicht  mit  ein- 
ander verbunden  erscheinen.  Ein  Beispiel  sehen  wir  an  der 
Frucht  der  Gräser  mit  ihrer  eigentümlichen,  aus  Klappen 
gebildeten  Blfithe  und  an  den  scheidenartigen,  einfachen  Blat- 
tern gar  oft  vereinigt,  und  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dafe 
alle  diese  Gestalten  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Ausbildung 
stehen.  Dagegen  findet  sich  die  Hülse  der  Leguminosen  mit 
der  Schmetterlingsblume  und  dem  zusammengesetzten  Blatte 
sehr  oft  vereinigt,  und   so  sind  hier  wohl  höhere  Entwicke- 


♦)  Propyläen  der  Naturgeschichte.  IL  Berlin  1839. 
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hmgsstufen  zusammengekommen.  Ein  scheidenförmiges  Blatt, 
als  eine  niedere  Entwickelungsform,  kommt  selten  mit  einer 
lippenförmigen  Blume  und  wohl  nie  mit  einer  schmetterlings- 
förmigen  zusammen  vor. 

Drittes  Gesetz.  Bildungen,  welche  selten  vorkommen,  wei- 
chen da,  wo  eine  solche  Verbindung  stattfindet,  von  ihrer  ge- 
wöhnlichen Gestalt,  —  die  sie  nämlich  in  andern  Fällen  ha- 
ben —  oft  gar  sehr  ab,  und  zwar  so,  dafs  eine  Hemmung  in 
der  Entwicklung  oder  auch  eine  gröfsere  Entwickelung  zu 
erkennen  ist  Die  Lippenblume  kommt  an  den  Dikotyledonen 
häufig,  an  den  Labiaten  mit  gegenüberstehenden  Blättern  vor, 
mit  den  Monocotyledonen,  die  fast  immer  wechselnde  schei- 
denartige Blätter  haben,  erscheint  sie  selten  verbunden,  und 
wenn  es  der  Fall  ist,  wie  bei  den  Scitamineen,  so  erreicht  sie 
doch  nie  den  Grad  der  Ausbildung.  „Da  wir  nun  sehen,  sagt 
Herr  Link,  dafs  die  organischen  Körper  sich  auf  verschiede- 
nen Stufen  der  Entwickelung  befinden,  da  wir  sogar  bemer- 
ken, dafs  dieses  auch  mit  einzelnen  Theilen  der  Fall  ist,  so 
mögen  wir  behaupten,  dafs  sie  überhaupt  ein  Bestreben  zu 
einer  höheren  Entwickelung  und  einer  vollkommenen  Gestalt 
haben,  aber  zugleich,  dafs  Hindernisse  vorhanden  sind,  die  sie 
von  jener  Vollkommenheit,  wonach  sie  streben,  mehr  oder  we- 
niger zurückhalten  und  diese  können  das  Ganze  oder  sie  kön- 
nen auch  nur  einzelne  Theile  treffen/1  Diese  Betrachtungen 
fuhren  uns  dann  zu  der  Ansicht  über  die  Würdigung  der  na- 
türlichen Ordnungen,  die  sich  nach  dem  zweiten  Gesetze 
darstellen,  wo  die  Theile.  in  wenig  verschiedenen  Formen  mit 
einander  verbunden  sind.  Herr  Link  entwickelt  die  Gesetze, 
nach  welchen  die  natürlichen  Ordnungen  aufzustellen  sind;  der 
Unterschied  zwischen  natürlicher  und  künstlicher  Methode  be- 
ruhe darin,  dafs  in  jener  die  Kennzeichen  von  mehreren  ge- 
nommen werden,  in  dieser  dagegen  von  einem  oder  einigen 
wenigen.  Es  sei  ein  vergebliches  Bemühen,  bestimmte  Kenn- 
zeichen für  die  natürlichen  Ordnungen  zu  finden,  und  es  bleibt 
also  nur  die  Unveränderlichkeit  der  Kennzeichen  als  das  Haupt- 
erfordernifs  zur  Unterscheidung  der  Abtheilungen  des  Systems 
übrig.  Die  natürlichen  Systeme  haben  nur  etwas  Natürliches 
an  sich,  und  es  bleibt  also  weiter  nichts  übrig,  ab  die  Lücken 
auszufüllen  und  das  natürliche  System  mit  dem  künstlichen  zu 
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verbinden,  also  die  zwischen  den  wahren  natürlichen  Ordnun- 
gen,  die  wir  Familien  nennen,  vereinzelten  Ordnungen  and 
Gattungen  in  künstliche  Ordnungen  zusammen  zu  lassen. 
Auch  Herr  Link,  ein  so  erfahrener  Botaniker,  giebt  seine  Er- 
klärung ab,  dafe  die  Einteilung  der  Pflanzen  in  Monocofyle- 
donen,  Dicotyledonen  und  Aootyledonen  die  zweckmäßigste 
und  beste  ist,  wir  dürfen  uns  also  wohl  nicht  schämen,  dieser 
alten  Eintheilung  anzuhangen,  wenn  auch  gegenwartig  fast  all- 
jährlich 2  bis  3  sogenannte  neue  naturliche  Systeme  vorgetra- 
gen werden,  deren  Verfasser  mitunter  ganz  verächtlich  auf  die 
Anhanger  Jussieu's  herabblicken,  unter  denen  es  aber  auch 
solche  giebt,  die  auch  noch  nicht  eine  einzige  neue  Pflanze 
beschrieben  haben.  Herr  Link  bringt  folgende  Abänderungen 
des  Jussieu'schen  Systems  in  Vorschlag:  Bei  den  Monooo- 
tyledonen  waren  die  Abteilungen  nach  den  Blattern  in  paral- 
lelnervige und  in  auslaufend  nervige  treffender,  doch  sei  für 
die  folgenden  Unterabtheilungen  die  Stellung  der  Staubfaden 
allerdings  wichtig.  Die  Blüthe  besteht  entweder  aus  einem 
oder  aus  zwei  Knoten;  im  letztern  Falle  ist  sie  epigyna.  Der 
Stamm,  insofern  er  unter  der  Erde  oder  über  der  Erde  fort- 
lauft, giebt  ferner  ein  vortreffliches  Kennzeichen  zur  Unter- 
scheidung der  Ordnungen.  Bei  den  Dicotyledonen  werden 
ebenfalls  die  Blatter  als  durchaus  bestandiges  Kennzeichen  an- 
geführt; das  scheidenartige  Blatt,  welches  an  der  Basis  mit 
dem  Hauptnerven  den  Stamm  ganz  umfafst,  sei  ein  vortreff- 
liches Kennzeichen  und  bezeichnet  sehr  gut  die  Klasse  Vagi- 
nales, welche  auf  die  Monocotyledonen  folgt  Nach  dieser  Klasse 
kann  ein  Theil  der  Apetalae  Jim*.,  an  welche  die  Perigoniatae, 
gestellt  werden,  welche  Gewächse  umfassen,  deren  Kelch  hh- 
menblattartig  ist,  oder  deren  Kelch  und  Blume  mit  einander 
verschmolzen  sind,  z.  B.  Asaiinae,  Laurinae  etc.  Aus  den 
Plantagineen  konnte  man  die  besondere  Klasse  Xerophytae 
machen,  weil  die  Blumen  ohne  Papillen  sind,  und  hierauf  folg- 
ten dann  tue  Monopetalae,  wie  sie  Jussieu  zusammengestellt 
hat,  auch  die  Syngene&ac  im  Gefolge  derselben.  Für  die 
Polypetalae  hypogynae  wären  folgende  Unterabteilungen 
anzubringen:  Catastemones,  wo  die  Staubfäden  den  Blumen- 
blättern gegenüberstehen;  Anastemones ,  wo  sie  damit  wech- 
seln, und  AUo&iemones,  wo  rie  wegen  ihrer  Menge  weder 
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gegenüberstehen  noch  wechseln  können.  Hierauf  folgen  die 
Apetalae,  enthaltend  die  Lemnaeeae,  Na/ades,  EBppurideae 
a.  s.  w.  iL  s.  w.  Die  letzte  Klasse  bilden  die  Amentaceae, 
wohin  die  Juliferae,  Goniferae  und  Camarineae  gehören,  die 
m  den  Eqaiseten  der  Acotyledonen  übergehen  sollen. 

Vou  dem  Lehrbuche  der  Botanik  des  Herrn  G.  W. 
Bischoff*)  ist  im  vergangenen  Jahre  auch  der  dritte  und 
letzte  Band  erschienen,  der  die  früheren  an  Umfang  weit  über- 
trifft; es  werden  hierin  abgehandelt:  1)  Die  Pflanzenpa- 
thologie, welche  in  zwei  Abschnitte  zerfällt;  in  dem  ersten 
werden  die  Mißbildungen  der  Pflanzen  und  im  zweiten  die 
eigentlichen  Krankheiten  betrachtet.  2)  Die  Pflanzengeo- 
graphie. 3)  Von  der  Entstehung  der  Pflanzen  nnd  den  Ver- 
änderungen, welche  das  Pflanzenreich  im  Laufe  der  Zeit  er- 
litten hat:  Geschichte  der  Pflanzen.  4)  Die  allgemeine 
Diagnostik  der  Pflanzen,  oder  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung des  Pflanzenreichs,  insofern  dieselbe  die  Unterschei- 
dung der  Gewächse  von  einander  bezweckt  Der  erste  Ab- 
schnitt bearbeitet  die  Systemkunde  und  der  zweite  die  Phyto- 
graphie.  5)  Die  Geschichte  der  Pflanzenkunde,  oder 
yon  der  Entstehung  der  wissenschaftlichen  Botanik  und  ihren 
Fortschritten  bis  auf  unsere  Zeit 

Von  Herrn  Oken's  Allgemeiner  Naturgeschichte  für  alle 
Stände  ist  im  vergangenen  Jahre  der  erste  Band  der  Botanik 
erschienen  und  wird  mit  dem  zweiten  Bande  in  dem  laufen- 
den Jahre  vollendet  werden. 

Herr  Albert  Dietrich**)  hat  eine  Abhandlung:  Ueber 
den  Begriff  von  Art,  Halbart,  Abart,  Spielart,  Mifs- 
bildung  und  Bastarde  im  Pflanzenreiche,  gegeben, 
worin  dieser  so  höchst  schwierige  Gegenstand  mit  vielem 
Glucke  behandelt  ist.  Es  ist  zu  bekannt,  wie  verschieden  die 
Ansichten  der  Botaniker  in  dieser  Hinsicht  sind,  und  wie  weit 
zuweilen  das  Unwesen  bei  der  Bestimmung  von  Arten  von 
den  praktischen  Gärtnern  getrieben  wird,  als  dafs  man  die 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  nicht  als  zeitgemäfe  bezeich- 

*)  Zweiten  Bandes  zweiter  Theil.  Allgemeine  Botanik.  Stattgart 
18».  836  a 

**)  8.  die  allgemeine  Oartenzeätaiig  von  Otto  «nd  Dietrich. 
183a  No.  3a 
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neu  könnte.  Herr  Dietricb  versteht  unter  Art  (Species) 
solche  Individuen  von  Pflanzen,  die  in  gewissen,  von  uns  für 
wesentlich  gehaltenen  Merkmalen  vollkommen  mit  einander 
übereinstimmen  nnd  diese  Eigenschaft  dnrch  keinen  zufälligen 
äufsern  Einflufo  verändern,  sondern  bei  fortgesetzter  Aassaat 
beibehalten.  Bleibt  es  zweifelhaft,  ob  gewisse  Pfianzenindivi- 
dnen  als  eigene  Arten  zn  betrachten  oder  nur  Formen  einer 
anderen  Art  sind,  so  pflegt  man  diese  Halbarten  (Subspe- 
des)  zu  nennen,  doch  sollte  diese  Benennung  ganz  gestrichen 
werden.  Unter  Abart  (Varietas)  versteht  man  eine  dnrch 
veränderliche  Merkmale  von  der  Art  unterschiedene  Form,  die 
durch  zufällige  äufsere  Einflüsse  erzeugt  wird.  Spielart, 
sagt  Herr  Dietrich,  ist  eigentlich  von  Abart  nicht  verschie- 
den und  haben  wir  auch  dafür  keine  wissenschaftliche  Benen- 
nung. Wenn  Pflanzen  mit  Blumen  vorkommen,  welche  an- 
ders gefärbt  sind  als  gewöhnlich,  so  werden  sie  als  Spielarten 
bezeichnet  Mifsbildung  (Monstrositas)  ist  eine  solche  Form, 
wo  einer  oder  mehrere  Theile  eine  solche  veränderte  Bildung 
zeigen,  dafs  sie  dadurch  mehr  oder  weniger  unfähig  werden, 
ihre  Function  zu  verrichten  oder  diese  wenigstens  umgeändert 
werden,  was  bei  der  Abart  und  Spielart  nicht  der  Fall  ist 
Bastardpflanzen  nennt  man  jede  Pflanzenform,  die  durch 
gegenseitige  Befruchtung  zweier,  zu  verschiedenen  Arten  ge- 
hörenden Pflanzenindividuen  entstanden  ist,  und  diese  sind  es, 
welche  von  den  Gärtnern  am  häufigsten  mit  den  Varietäten 
verwechselt  werden. 

Der  Graf  Gallesio*)  hat  einen  Auszug  seiner  Theorie 
von  der  vegetabilischen  Reproduction  publicirt,  welche  schon 
1811  in  seiner  Schrift  über  Citrus  mitgetheilt  war;  dieselbe 
ist  durch  Erfahrungen  und  Beobachtungen  verbessert  und  ver- 
vollständigt, indessen  ist  es  nicht  möglich,  in  eine  nähere  Dar- 
stellung seiner  Ansichten  einzugehen,  indem  sie  titeils  zu  aus- 
führlich vorgetragen  sind,  theils  auch  von  zu  geringem  Inter- 
esse sind,  da  die  Hauptsachen  schon  in  der  Schrift  über  die 
Vegetation  enthalten  sind. 

*)  Gli  Agrumi  dei  Guardini  botanico.agrarii  di  Firenze  distrt* 
huiti  metodicamente  in  «in  quadro  sirottico,  coi  principii  della  nuova 
teoria  della  riproduzione  vegetale.  Firenze  1839.  Fol  13  S. 
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Von  Herrn  J.  Lindley*)  ist  die  dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Ausgabe  seiner  Einleitung  in  die  Botanik  erschie- 
nen; die  gröberen  deutschen  Arbeiten,  welche  nicht  in  das 
Franzosische  oder  Englische  übertragen,  sind  darin  nicht  be- 
nutzt, wenngleich  mitunter  die  Zeichnungen  aus  denselben  co- 
pirt  worden  sind,  wobei  sich  manche  Mifsverständnisse  einge- 
schlichen haben.  Die  neuere  Französische  und  besonders  die 
Englische  Literatur  ist  sehr  fleifsig  benutzt,  jedoch  fast  immer 
ohne  eigene  Kritik. 

Zur  Pflanzen -Geographie. 

In  dem  literarischen  Nachlasse  von  Friedrich  Hoff- 
mann, den  Herr  v.  De  eben**)  publicirt  hat,  finden  wir  so 
manche  treffliche  Schilderungen  der  Flora  Italiens. 

Bei  Volterra  sah  Ho  ff  mann  den  Beginn  der  immergrü- 
nen Wälder  von  Querem  llex,  und  näher  der  Küste  war 
Erica  arborea  der  herrschende  Waldbaum,  den  der  Reisende 
im  März  gerade  in  voller  Blüthe  fand.  Das  Unterholz  bilde- 
ten die  Myrthe,  Arbutus  Uncdo,  Pistacia  Lentiscus,  Gstus 
monspeliensis  und  salvifolius,  zwischen  welchen  Smilax  aspera 
rankte.  Ueber  die  Vegetation  der  Insel  Elba  erfahren  wir, 
dafs  überall  an  ihrer  Südküste  die  Orangenpflanzungen  gedei- 
hen, und  die  Dattelpalme  erreiche  schon  auf  der  Nordseite 
eine  ansehnliche  Höhe,  wo  Cacius  opuntia  und  Agave  ame- 
ricana  wuchern.  Der  Rosmarin  und  Lavandula  stoechas 
überziehen  daselbst  die  dürren  Kalkberge  und  in  den  immer- 
grünen Gebüschen  blühen  Viburnum  Toms,  Cy  usus -Arten, 
Teucrium  fruticans  u.  s.  w. 

Der  Besuch  der  Gran  Sassa  dltalia  war  ebenfalls  von  in- 
teressanten pflanzengeographischen  Resultaten  begleitet.  Bei 
4850'  sah  man  die  letzten  Kornfelder  und  bei  550Ü0  die  letz- 
ten Spuren  der  Baumvegetation,  welche  in  Buchen -Gestrippe 
bestand;  weder  Nadelhölzer  noch  Vaccinien  fand  man  hier, 
nur  Arbutus  Uva  ursi.     Bei  5500'  zeigte  sich  Saxjfraga 


*)  An  Introduction  to  Botany.  With  Six  Coppor-Plates  and  nu- 
merous  Wood-Engravings.  Third  Edition.  London  1839. 

**)  Geognostiache  Beobachtungen.  Gesammelt  auf  einer  Reise 
durch  Italien  und  Sicilien  in  den  Jahren  1830—1832.  —  Karsten  u. 
*.  Dechen  Archiv  für  Mineralogie  etc.  X11L  Berlin  1839. 
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Aaaon  in  Bläthe  und  Cerasäwn  tomentamm  bildete 
weifte  Rasenbüschel,  unterbrochen  durch  Verbascum  long* 
fotium  und  Euphorbia  myrrnnües  (?).  Bei  5900*  beginnt  die 
wahre  Alpen-Vegetation:  Dryas  octopeUda,  Gentiana  ecau- 
tis9  Campanula  graminifolia,  Silme  acautU,  Aretia  väa- 
liana  u.  s.  w.  Eine  sehr  umständliche  und  höchst  vortreffliche 
Schilderung  der  Vegetation  des  Aetna  ist  das  Vorzüglichste, 
was  wir  in  pflanzengeographischer  Hinsicht  in  diesem  Werke 
Hoffmann's  finden;  diese  Beobachtungen  sind  jedoch  der 
Hauptsache  nach  schon  im  Jahre  1832  durch  Herrn  Philippi, 
einem  Reisegefährten  Hoffmann's,  publicirt,  worauf  wir  ver- 
weisen müssen. 

Herr  Edmond  Boissier*)  unternahm  im  Frühjahr  1837 
eine  Reise  nach  Spanien,  besonders  um  Granada  in  botani- 
scher Hinsicht  zu  untersuchen,  deren  Resultate  er  in  eine« 
Kupfemerke  vorlegt,  worin  einige  allgemeine  Nachrichten  üb« 
den  Fortgang  seiner  Reise,  aber  hauptsächlich  die  systemati- 
sche Beschreibung  dör  von  ihm  gesammelten  Pflanzen  mitge- 
theilt  werden,  worunter  sich  die  prachtvollsten  Sachen  befinde* 

In  dem  Reisebericht  des  Prinzen  Maximilian  zv 
Wied**)  finden  sich  überaus  viele  Schilderungen  der  Vege- 
tation der  von  ihm  auf  dieser  Reise  besuchten  Gegenden,  ja 
für  manche  Gegenden  sind  grofse  Verzeichnisse  aller  derjeni- 
gen Pflanzen  mitgetheilt,  welche  daselbst  beobachtet  worden 
sind,  indessen  eignen  sich  diese  zerstreuten  Angaben  nicht 
wohl  für  diesen  Bericht,  daher  sich  Referent  beschrankt,  die 
Botaniker  darauf  aufmerksam  zu  machen.  In  dem  prachtvol- 
len Atlasse,  welcher  die  Reisebeschreibung  begleitet,  finden 
sich  einige  Kupfertafeln,  auf  welchen  der  Charakter  der  Vege- 
tation Nord-Amerikanischer  Gegenden  auf  das  Vortrefflichst* 
dargestellt  ist. 

In  den  schon  froher  (pag.148.)  angeführten  „Natura  ehil- 
derungen"  hat  Herr  Schouw  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
gegeben,  worin  höchst  interessante  Gegenstände  der  Pflauzea- 

*)  Voyage  botaniqae  dans  leMididefRspagne  pen&l'anneeiSli. 
Paris  1839,  l-3r  Bd.  4to. 

»+)  Reise  in  das  innere  Nordamerika  in  den  Jahren  1832— 183i 
Mit  48  Kapfen,  33  Vignetten,  vielen  Holisconittea  und  euer  Charta 
Enter  Band.  Cobleu  18»  4t*. 
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geographie  auf  eine  sehr  ansprechende  Weise  erörtert  werden, 
die  sich  aber  leider  nicht  zur  MittheUong  an  diesem  Orte 
eignen;  auch  sind  diese  Arbeiten  mehr  für  das  gröfsere  Publi- 
kum geschrieben,  und  Referent  mufs  debhalb  auf  das  Lesen 
der  Schrift  selbst  verweisen.  Die  einzelnen  Vorlesungen  han- 
deln über  die  Palmen,  die  Alpenpflanzen,  über  Gebirgswande- 
rungen im  Norden  und  Süden,  über  den  Aetna,  die  Natur  in 
Nordafrika,  die  Natur  in  Südafrika,  über  die  Natur  auf  den 
Südsee -Inseln  und  über  die  charakteristischen  Pflanzen  ver- 
schiedener Völker.  Anfserdem  sind  Abhandlungen  über  einige 
der  wichtigsten  Handelsgewächse  in  jenem  Werke  enthalten, 
als  über  den  Kaffeebau,  über  das  Zuckerrohr,  über  die  Wein- 
rebe und  über  die  Baumwollenpflanze;  überall  lebhafte  Schil- 
derung und  Verbindung  der  wissenschaftlichen  Resultate  mit 
dem  praktischen  Leben. 

Im  Asiatic  Journal  vom  Februar  1838  *)  findet  sich  ein 
sehr  interessanter  Aufsatz  von  Hrn.  Griffith  über  denCaont- 
schouc-Baum  des  Landes  Assam;  dieser  Baum  ist  Ficus  ela- 
stica,  der  in  den  dortigen  Wäldern  von  einer  solchen  Gröfee 
und  Eigentümlichkeit  auftritt,  dafs  man  es  kaum  vermuüien 
wird,  wenn  man  diese  Pflanze  aus  unsern  Gewächshäusern  ken- 
nen gelernt  hat  An  Höhe  und  Ausdehnung  soll  der  Caont- 
schouc-Baum  alle  Bäume  des  ungeheuren  tropischen  Waldes 
übertreffen,  in  welchem  er  vorkommt,  und  man  könne  ihn  an 
seinem  dichten  und  hohen  Laubwerke  schon  von  mehreren 
Englischen  Meilen  Entfernung  erkennen ;  einer  dieser  Bäume 
hatte  einen  Stamm  von  74  Engl.  Fufs  Umfang  nnd  120  Fufs 
mit  den  Stützen.  Die  Höhe  betrug  100  Fufs  und  der  Baum 
überschattete  mit  seinen  Aesten  einen  Raum  von  610  Fufc 
Umkreis.  Der  Wald  von  Toras  ist  90  Meilen  (Engl)  lang 
nnd  8  ML  breit;  er  soll  ungefähr  42,240  Gaoutschouc- Bäume 
enthalten.  In  den  Gebirgen  von  Khasiya  wächst  er  bis  zu 
4500  Fufs  Höhe  hinauf.  Der  Stamm  wie  die  Aeste  dieses 
Baumes  fassen  wieder  Wurzel  und  diese  haben  Neigung  un- 
ter sich  und  auch  mit  dem  Baume  zu  verwachsen;  diejenigen, 
welche  in  der  Nähe  des  Stammes  hervorkommen,  dehnen  sich 


*)  Uebenetst  in  Wöhlert  und  Liebig9*  Annale*  der  Pharma- 
cie  XXXI.  pag.  347.  Sept.  18». 
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der  Lange  nach  auf  seiner  Oberfläche  ans;  die  übrigen*  stei- 
gen gerade  in  die  Erde  hinein  und  bilden  den  Aesten  eine 
gewisse  Art  von  Stützen.  In  der  Nihe  des  Bodens  nehm« 
sie  eine  conische  Gestalt  an  durch  die  Verkeilung  der  Wur- 
zel. So  entsteht  eine  Art  von  Netz  um  den  Bann:  die  Stol- 
zen vereinigen  sich  durch  Adhäsion,  bis  sich  ein  fester  Cyfin- 
der  bildet,  der  den  Baum  wie  in  ein  Futteral  einschliefet; 
dann  kann  der  Stamm  selbst  absterben.  Jeder  EmscWtt  in 
den  Baum  wie  auf  die  Stützen,  wenn  er  nur  bis  zum  Hohe 
geht,  hat  das  Hervorkommen  von  Wurzeln  sehr  rasch  m 
Folge.  Den  meisten  Saft  geben  die  Einschnitte  in  die  Wk 
entblößten  Wurzeln;  sie  werden  quer  geführt  und  zwar  bis 
auf  das  Holz;  ein  Loch  unter  der  Wurzel  mit  einem  Blatte 
von  Phrynium  capitatum  I*  ausgelegt,  dient  zum  Anflug« 
des  Saftes,  der  des  Nachts  schneller  fliefeen  soll.  Die  Menge 
des  Saftes,  welche  ein  einzelner  Baum  enthält,  schätzt  nun 
auf  400  Pfund  zu  16  Unzen.  Herr  Griffith  glaubt,  dafeje- 
der  Einschnitt  nur  40  Pfund  giebt;  nach  2—3  Tagen  hört  er 
auf  zu  laufen  und  nach  18—20  Tagen  wird  der  EinsctaÄ 
wiederholt  Hiernach  kann  man  leicht  berechnen,  welche  na* 
geheure  Massen  von  Gaoutschouo  blofs  in  dem  WaUe  Tu* 
von  Assam  befindlich  sind. 

Herr  Tommasini*)  hat  das  Ergebnife  seiner  boUnis*» 
Exemtionen  nach  dem  Berge  Slavnik  in  der  Nähe  von  Tri* 
beschrieben  und  auch  einige  allgemeine  Schilderungen  der  Ve- 
getation jenes  Berges  gegeben. 

Herr  Dr.  Claus**)  hat  eine  Abhandlung:  „Beber  & 
Flora  und  Fauna  der  Kaspischen  Steppe",  publicirt,  «d* 
uns  eine  sehr  lebhafte  Anschauung  von  der  Physiognomie  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  jener  Gegenden  giebt  Im  Sc*** 
ist  die  Hitze  in  jenen  Gegenden  sehr  grofs,  fast  beständig  zwi- 
schen 20—30°  R.  und  nur  die  kalten  Ostwinde  vermögen  &* 
Gluth  zu  mildern,  welche  bei  Windstille  unerträglich  ist  I» 
Winter  sind  streng,  gewöhnlich  eine  Kälte  von  20—30 

•)  Der  Berg  Slavnik  im  Küstenlande  und  seine  botanische« i  M* 


Würdigkeiten,  insonderheit  Pediaüaru  FHderiä  A*g***** ' 
von  Tommasini.  —  Linnaea  von  1839.  pag.  49—78.  «^ 

*♦)  S.  Goebel's  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  RwMIW> 
Zweiter  TheiL  pag.  216—246. 
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und  großer  Wassermangel  ist  das  Charakteristische  der  Step- 
pen.   Nur  eine  geringe  Zahl  von  Pflanzenarten  bekleidet  stets 
sparsam,  theils  in  dichterem  Gedränge  den  falben  Boden,  und 
die  meisten  Steppenpflanzen  überziehen  sich  mit  einer  haar- 
reichen grauen  Hülle,  welche  sie  gegen  den  Wechsel  der  Tem- 
peratur schützen  soll  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  einsaugt 
Daher  die  graue,  schmutzige  Farbe  der  Steppenvegetation,  und 
nur  struppige  Gräser,  oft  von  Manneshöhe,  scheinen  hier  den 
Mangel  der  Wälder  ersetzen  zu  wollen.     Die  im  Frühlinge 
plötzlich,  gleichsam  durch  ein  Wunder  hervorgerufene  Vege- 
tation geht  mit  raschen  Schritten  vorwärts  und  hat  in  einigen 
^wenigen  Wochen  ihre  verschiedenen  Stadien  durchlebt.      Im 
Anfange  des  Aprils,  mit  dem  ersten  warmen  Tage,  erscheinen 
die  ersten  Ankömmlinge  des  Frühlings:   Tulpen,  Ornithogalen 
und  Irideen,  und  schon  in  der  Mitte  des  Mai  gleicht  in  trok- 
kenen  Jahren  die  Steppe  einer  öden  Brandstätte,  in  der  die 
abgestorbenen  Stengel  saftreicher  Pflanzen  vom  Winde  im  wir- 
belnden Laufe  durch  die  Wüste  getrieben  werden.   Im  August 
beginnt  ein  neuer  Frühling  für  die  Salzpflanzen,  welche  bis 
tief  in  den  Spätherbst  mit  ihren  Früchten  zu  Anfange  des  No- 
vember die  Vegetation  beschliefsen.    Herr  Claus  unterschei- 
det die  Vegetation  der  Steppe  nach  der  Bodenverschiedenheit 
in  Tier  Regionen,  nämlich  in  die  Lehm-,  Salz-,  Sand-  und 
in  die  Gypsflötz-Region.    Die  Lehm-Region  nimmt  den 
gröfsten  Theil  der  Steppe  ein,   sie  bildet  die  nördliche  Hälfte 
derselben.    Die  Artemisien  bedecken  diesen  Boden  fast  aus* 
schließlich  und  nnr  einige  andere  Pflanzen,  ab:  Achülea&er- 
beri  und  Pyrethrum  miltyoüatum  kommen  dazwischen  vor. 
Die  Pflanzen  stehen  hier  meistens  in  dichten  Büscheln.    Viele 
Zwiebelgewächse,   Cruciferen   und   Bqragineen,   aber  wenige 
Umbelliferen,  Labiaten  und  Gräser  gehören  dieser  Region  an. 
Die  Salzregion  befindet  sich  im  Innern  der  Lehmsteppe 
hin  und  wieder  zerstreut;    es  sind  theils  Salzseen  von  bedeu- 
tender Ausdehnung,  theils  Salzpfützen,  theils  mit  einem  Salz- 
anfluge bedeckte  trockene  Stellen,  in  deren  Umgebung  gröfe- 
Jentheils  Salzpflanzen  vegetiren.    Das  Halocnemum  strobüa- 
ceum  scheint  den  Salzboden  am  meisten  zu  lieben;  es  macht 
die  näehste  Umgebung  der  Salzseen  und  Salzpfützen;    in  spä- 
terer Jahreszeit  kommt  wohl  Sakcornia  herbacea  vorherr- 
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sehend  anf.  Den  Rand  jener  Salzgewasser  nehmen  wba  <** 
genannten  Pflanzen  zunächst  folgende  Hakphyten  ein:  M 
plex  verrucförum,  Camforosma  Ruthenicum,  dun  Mg« 
Salsola  brachiata,  clavtfbüa,  lariana,Ualmocnamhr* 
chiata,  crasstfoUa  und  voUoxy  endlich  Kochia  prvträt 
und  K.  sedouto,  welche  bis  weit  in  die  Lehm-Repöi  Unat 
reichen.  Diese  Salz -Region  ist  noch  onfreundüder  ib  & 
Lehm-Region,  denn  Alles  ist  öde  und  leer  and  &$»  er- 
scheinen im  Sommer  wie  weite  Schneefläcbeo;  keine  Bta* 
kein  üppiges  Gran  ist  hier  zu  sehen. 

Reicher  ist  dagegen  die  Region  der  Gypstötze,  weide  ta 
kleinsten  Theil  der  Steppe  einnehmen;  sie  charakterisirt  ad 
durch  größere  Mannigfaltigkeit  Die  Sand-Region  e* 
welche  einen  bedeutenden  Theil  der  Steppe  einnimmt,  «W 
sich  eines  mehr  feuchten  Bodens,  indem  die  darunter  lief» 
Thonschicht  das  Durchsickern  des  Wassers  verhindert  * 
Pflanzen  erreichen  hier  eine  gröbere  Höbe  und  häufig  * 
man  fast  mannshohe  Grasarten  im  kräftigen  Wachstem  j* 
Hügelstrecken  bekleiden.  Gramineen  nnd  Cypeiaceen  sid* 
vorherrschend,  und.  eine  bedeutende  Zahl  von  ABieiwn^ 
gummösen  bilden  die  vorzüglichsten  Bewohner  dieser  Stqp* 
ja  in  den  Thälern  und  Vertiefungen  findet  man  Sfctakf  • 
kleine  Bäumchen  von  Popidus  alba,  P.  tremula,  Sätto* 
dra  und  S.fusca  u.  s.  w. 

Herr  Claus  hat  ferner  einen  sehr  vollstanip»* 
von  allen  den  Pflanzen  gegeben,  welche  in  den  ^T 
Steppen  und  den  angrenzenden  Regionen  beohachtä  ***■ 
sind;  der  Index  enthalt  1011  phanerogame  Pflanan,  *■* 
dien  483  der  Steppe  und  528  den  angrenzenden  ß**^ 
(Grenz -Region  genannt)  angehören.  Das  Vertäte»  der 
cotyledonen  zu  den  Monocotyledonen  ist  =5)'»  ,  . 
gröfete  Aehnlichkeit  hat  diese  Flor  mit  der  Vegett^f 
dem  Altai  und  dem  Kaukasus  zunächst  sich  *^*T 
Ebene.  Folgende  Tabelle  giebt  die  Vergleichen?  *  ■* 
sachlichsten  Steppenflor  mit  derjenigen  des  Altai,  der  *«* 
Kaukasus  nnd  der  Flora  Deutschlands: 
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Di«  Flors 

Die  Flora 

Die  Flora 

Steppenflor  mit  ungefähr 

des  Atari 

des  Kaukasus 

Deutschlands 

600  Arten. 

mit 
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mit 

1700  Art««. 

2000  Arten, 
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A 
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*V 
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l 
TT 
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Ä 

A 
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Unter  den  Steppenpflanzen  finden  sich  183  Arten,  welche 
auch  in  Deutschland  vorkommen;  die  Rosaceen  und  Labiaten 
sind  dort  und  in  Deutschland  gröfstentheils  gemeinschaftlich 
u.  s.  w.  Ferner  sind  folgende  Familien  in  der  Steppe  und  in 
Deutschland  mit  gemeinschaftlichen  Arten  versehen:  die  Ra- 
nunculaceen  mit  6,  die  Umbelliferen  mit  7,  die  Boragineen 
mit  9,  die  Synantheren  mit  25,  die  Crociferen  mit  19,  die  Le- 
guminosen mit  8,  die  Chenopodeen  mit  12  und  die  Coronarien 
mit  3  gemeinschaftlichen  Arten. 

Die  Flora  des  Kaukasus  hat  mit  derjenigen  der  Step- 
pen die  gröfste  Anzahl  von  Pflanzen  gemeinschaftlich,  nämlich 
312  Arten. 

Herr  v.  Baer*)  hat  eine  Abhandlung  über  das  Klima  von 
Sitcha  nach  Beobachtungen  des  Herrn  v.  Wrangel  geliefert 
und  dabei  die  Frage  untersucht,  welche  Gegenstande  des  Land- 
baues in  diesen  Gegenden  gedeihen  können,  indem  dieses  für 
das  Gedeihen  der  Kolonie  vom  höchsten  Interesse  ist.  Die 
mittlere  Temperatur  von  Neu- Archangelsk  (57°  3'  n.  Br«), 


*)  Ueber  das  Klima  von  Sitcha  und  den  Rossischen  Besitzung«! 
an  der  Nordwestküste  von  Amerika  überhaupt,  nebst  einer  Unter- 
suchung der  Frage,  welche  Gegenstände  des  Landbaues  in  diesen  Ge- 
genden gedeihen  können.  —  Bulletin  sdentif.  public  par  l'Acad.  Dop. 
den  sdenc.  de  8t.  Petewbourg.  T.  V.  No.  9.  10. 
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welche  wir  hier  viel  genauer  als  bisher  erhalten,  haben  noek 
ein  besonderes  Interesse,  indem  sie,  verglichen  mit  denen  m 
Nain  (in  57°  n.  Br.)  auf  der  Ostküste  von  Nord-Amerika,  so- 
gleich die  Erklärung  zn  der  grofeen  Verschiedenheit  geben, 
welche  die  Vegetation  .von  diesen  beiden  in  gleicher  Breite 
liegenden  Punkten  des  neuen  Kontinents  geben. 

Neu-Arch.  in  579  3*   Nim  ia  drta  571 
Mittlere  Temperatur      »•  Br:  T^J&l  **  a5'?4.lS5 

des  Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 


W.  L.  u.  Gr. 

W.Li.  Gl 

+    1,28 

-20,6 

0,89 

-W 

3,34 

-15,1 

4,80 

-  33 

84» 

+  u 

12,12 

+  47 

13,95 

+  *7 

14^3 

+  tf 

12,31 

+  V 

8,13 

+  V 

6,05 

-  a,t 

240 

-140 

des  Winters.  (Dec.  —  Febr.) 

1,52 

-tm 

Frühlings  (März  —  Mai) 

5,71 

_  6,77 

Sommers  (Juni  —  Aug.) 

13,50 

+  7,57 

Herbstes  (Sept  —  Nov.) 

8,83 

+  2# 

des  ganzen  Jahres  7,39  C. 

Zu  Neu -Archangelsk  auf  der  Insel  Sitcha  herrscht  & 
Küstenklima,  und  das  grobe  Meer  im  Westen  mit  dea  «* 
vorherrschenden  Westwinden  in  jener  Gegend  veranlafst  <w 
hohe  Wintertemperatur  daselbst;  es  ist  ein  sehr  feuchtest* 
nicht  ungesundes  Klima  auf  Sitcha,  im  Jahre  1828  kannte  ** 
nur  66  Tage  heiter  nennen,  ja  in  manchen  Jahrfen  sollen  ^ 
40  heitere  Tage  vorkommen. 

Aufser  in  der  sudlichen  Ansiedhing  Boss  bant  man  » 
Sitcha  gar  kein  Korn,  obgleich  sich  im  Sommer  daselbst  K* 
libri's  sehen  lassen;  aber  die  Sommertemperatur  von  Site» 
(13°,5  C.)  ist  genau  die  Sommertemperatur  derjenigen  Gegen- 
den in  Europa,  wo  der  Roggen  entweder  gar  nicM  oder  n 
in  ganz  besonderen  Lokalitäten  zur  Reife  kommt   Von  der 
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Kultur  der  Gerste  liefse  sich  dagegen,  wie'  Herr  v.Baer  zeigt, 
für  Sitcha  etwas  erwarten,  denn  in  Europa  baut  man  dieselbe 
auf  dem  Kontinente  bei  8°  C.  Sommertemperatur  und  auf  In- 
sein  bei  10°.  Auf  dein  Küstensaume  bei  Neu -Archangelsk 
baut  man  jetzt  einige  Gemüsearten,  unter  welchen  Kartoffeln 
und  Blumenkohl  sehr  gut  gedeihen;  aufserdem  zieht  man  Erb- 
sen, Möhren,  Kohl  und  Rettig,  und  Herr  v.  Baer  macht  noch 
den  Vorschlag,  dafs  man  hier  die  Quinoa  pflanzen  sollte.  Re- 
ferent sah  die  Kultur  der  Quinoa  in  «den  Hochebenen  von  Sud- 
Peru  so  häufig  in  viel  rauheren  Gegenden  als  der  Sommer 
in  Sitcha  darbietet,  da&  er  den  Vorschlag  des  Herrn  v.  Baer 
als  einen  für  jene  Kolonie  sehr  wichtigen  erklaren  mu&  Die 
mittlere  Sommertemperatur,  welche  die  Quinoa  bedarf,  geht 
sicherlich  bis  unter  10°  C,  aber  Referent  fand  den  Anbau  die- 
ser Pflanze  nur  in  Gegenden,  wo  die  Luft  sehr  trocken  ist 
und  wo  Sonnenschein  ganz  gewöhnlich  war.  Die  Saamen  der 
Quinoa  wurden  den  Bewohnern  von  Sitcha,  welche  sicherlich 
noch  nicht  sehr  verwöhnt  sind,  ein  wohlschmeckendes  und  sehr 
nahrhaftes  Getreide  darbieten,  welches  sich  wegen  dtt  gsjfeen 
Oelgehaltes  noch  vielfacher  zubereiten  läftt,  als  Rftgg«n  mmi 
Garste;  ja  auch  die  Blätter  der  Quinoa- Pflanzen  würden  üir 
jene  Gegenden  einen  guten  Spinat  darbieten,  der  aber  bei  uns 
niemals  Beifall  finden  wird,  weil  wir  schon  mit  sehr  vielen 
and  besseren  Sachen  der  Art  versehen  sind. 

An  eben  demselben  Orte  hat  Herr  v.  Struve*)  einige 
Mittheilungen  über  das  Klima  und  die  Vegetation  von  Okak 
auf  Labrador  nach  den  Beobachtungen  des  Missionärs  Herrn 
C.  B.  Henn  gemacht;  die  Stadt  liegt  nur  1  Grad  nördlicher 
abs  Nain  und  Neu-Archangelsk.  Während  zu  Neu- Archangelsk 
der  Schnee  in  geringer  Quantität  fallt,  ja  zuweilen  ganz  fehlt 
ist  die  Schneemasse  zu  Okak  ganz  ungeheuer.  Die  interes- 
santen Schilderungen  der  Witterung  zu  Okak  beginnen  mit 
dem  August  1837,  welcher  ohne  Schneien  vierging.  Der  Sep- 
tember fing  mit  starken  Nachtfrosten  an  tind  am  lOten  war 
neuer  Schnee  und  Eis.  Am  18ten  nahm  man  die  Kartoffeln 
mos  und  von  680  Stuck  hatte  man  3600  geäiudtet,  doch  wach- 


•)  Wittenmgibeobadtfuiigen,  angestellt  auf  der  Küste  Labrador 
von  dem  Missionar  C.  B.  Henn. 
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sen  sie  nicht  alle  Jahre  vollkommen  ans.   Am  Zteten  mk  \ 
das  Gartengemüse  eingeärndtet;   der  Kohl  hatte  mir  Blatte 
und  keine  Köpfe,  aber  die  weifce  Rübe  und  ander«  Vond- 
gewächs  waren  so  ziemlich  gerathen.     Der  October  reW 
ohne  viel  Schnee  und  der  Schnee  blieb  noch  nicht  fejet  k 
November  viel  Schnee  und  5—10  Grad  Kälte;  der  Decoder 
begann  mit  15  Grad  Kälte  und  15—27  Grad  Kiltetascte 
mit  wenig  Unterbrechung   bis  zum  Ende.     Im  ta»  •• 
22—28  Grad  Kälte  und  wenig  Schnee,  dagegen  inM** 
viel  Schnee  bei  10—12  Grad  Kälte.    März  10-W  <*■*■ 
in  der  letzten  Hälfte  17—23  Grad  Kälte,  mit  vielen  Sdwe- 
und  Stöbertagen.    Im  April  mäfsige  Kälte,  4-17  Grad;  m 
den  Gärten  war  des  vielen  Schnees  wegen  keine  Spöra«- 
hen.    Am  23.  April  wurden  die  sogenannten  Frühbeete  «■ 
gegraben  und  man  hatte  in  3  Fufs  Entfernung  eine  10  fc» 
,Fufs  hohe  Schneeumgebung.    Am  1.  Mai  lag  der  Sctee 
bis  18  Fufs  tief,  wo  man  Kartoffeln  stecken  wollte;  an  l* 
wurden  einige  Fenster  Frühbeete  mit  Sämereien  beleft, 
am  23.  Mai,  nachdem  der  gröfete  Theü  des  Schnees  fori?* 
ren  war,  das  Gärtchen  so  weit  aufgethauet,  dafe  es  a» 
toffeln,  gelben  Rüben,  Salat  u.  s.  w.  bestellt  we^J 
Am  30sten  wurde  einiges  mit  Rüben,  Zwiebeln,  &** 
rothen  Rüben  bepflanzt,  die  in  der  Stube  gezogen  «■« 
schneete  noch  sehr  stark,  aber  der  Schnee  blieb  ni*1^ 
liegen.  In  der  ersten  Hälfte  des  Juni  wurden  die  Gel*  F 


pflanzt,  es  fror  aber  alle  Nächte  und  mitunter 


dictefc* 


18ten  lag  der  Schnee  noch  auf  dem  Hofe  4Fn6  hoA* 
dem  Stellen  aber  noch  10—12  Fufs,  aber  v***^- 
16 J  Gr.  R.  Wärme.    Im  Juli  warmes  Wetter,  am  m  J 
22°  R.,  aber  es  änderte  sich  bald,  denn  am  ^^j 
Eis  gefroren;  am  22sten  stand  die  Temperatur  auf?    ^ 
und  es  hatte  stark  gereift;  die  Kartoffeln,  weide  ge**e 
ten,  wurden  mit  Stroh  bedeckt    Am  26sten  war  i» 
rundherum  verschwunden  und  einige  Tage  herrschte 
warmes  und  trockenes  Wetter.  Im  August  fing  **  "^ 
kalte  Wetter  wieder  an  und  am  28.  schneete  es  schon 
Herr  F.  E.  Leibold*),  der  sich  drei  Jahre  tag     ^ 

*)  Einiges  über  das  Vorgebirge  der  guten  ^^\T^ 
allg.  Gartenzeitung  von  Otto  und  Dietrich  itt  w«** 
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der  guten  Hoffnung  aufgehalten  hat  and  daselbst  theils  als 
Gärtner,  theils  als  Reisender  beschäftigt  war,  giebt  einige  Be- 
obachtungen über  das  Klima,  den  Boden  und  die  Vegetations- 
Verhältnisse  jener  Gegenden.  Die  Vegetation  auf  den  ober- 
sten Punkten  der  Gebirge  des  Caps  ist  öde;  außer  einigen 
Scirpus,  Isolepis,  Boletus  und  Flechten  komme  daselbst  sel- 
ten etwas  anderes  vor.  Auf  dem  Plateau  des  Tafelberges» 
etwa  30  Morgen  grofs,  findet  man  die  Gattungen  Etiehrysum, 
Gnaphalium,  Xeranthemum,  Arctotis,  Juncus,  Isolepis,  Scir- 
pus u.  s.  w.  Herr  Leibold  giebt  hierauf  ein  sehr  ausführ- 
liches Verzeichnifs  der  Pflanzengattungen,  welche  auf  den  ver- 
schiedenen Punkten  des  Felsengebirges  vorkommen,  das  fast 
eben  so  hoch  als  der  Tafelberg  ist.  Die  Protea-Arten,  be- 
sonders Pr.  argentea,  bilden  grofse  Wälder  in  der  Nähe  der 
Capstadt,  wo  Bäume  von  60  Fufs  Höhe  und  am  Fufs  des 
Stammes  12  Zoll  im  Durchmesser  vorkommen;  es.  ist  dieser 
Baum  das  Hauptbrennmaterial  am  Cap. 

In  den  Gärten  zunäohst  der  Capstadt  wachsen  Limonen, 
Citronen,  Apfelsinen  von  der  Gröfse  nicht  unbedeutender  Lin- 
denbäume; die  Feigen  tragen  •  zweimal;  ferner  Psidium  pyri- 
ferum,  Mespüus  japonica,  Castanea  vesca,  Juglans  regia, 
Punica  Granatum,  Monis  nigra,  Pfirsich,  Aprikosen  und 
Pflaumen,  die  hier  ganz  besonders  gut  gedeihen.  Ferner  Bir- 
nen und  Aepfel.  Öoffea  arabica,  bringt  Früchte  upd  Musa 
ornata  und  paraüsiaca  gedeihen  vortrefflich.  Quitten  sind 
allgemein  zu  Hecken  angepflanzt  Sorghum  Cqffrorum^  Ar- 
duini  Jacq.  und  deren  Varietäten  sind  ein  Haupt-Nahrungs- 
mittel der  Gaffern  und  anderer  Schwarzen.  Die  Getreidearten 
werden  fast  alle  im  Herbste  gesäet  und  kommen  im  Frühjahr 
zur  Reife. 

Einige  kurze  Mittheilungen  über  die  Vegetation  am  Cap 
der  guten  Hoffnung  und  von  van  Diemenfs  Land  sind  noch 
von  einer  ungenannten  Dame  im  Anhange  zum  Botanical  Re- 
gister (1839.  pag.  52.)  enthalten. 

Von  Herrn  Eduard  Otto*)  haben  wir  eine  Reihe  von 
Mittheilungen  über  dessen  Reisen  auf  der  Insel  Cuba  erhalten, 


*)  S.allg. Gartenzeitimg  etc.  von  Fr.  Otto  und  Alb.  Dietrich. 
183».  No.  24-28  und  46. 
|  12* 

Digitized  by  V3OOQIC 


460 

welche  für  den  IHianzeiigeographen  von  vielem 
Gleich  beim  Eintritt  in  die  Stadt  Havanna  wurde  der  Rasende 
durch  die  prachtvolle  Vegetation  erfreut,  welche  das  Grabmal 
des  Columhus  umgiebt,  alle  die  Gewächse  werden  speeieü 
aufgeführt,  welche  steh  daselbst  vorfanden.  Eine  Schilderung 
des  botanischen  Gartens  von  Havanna  giebt  uns  eme  wahre 
Ansicht  von  dem  Zustande  dieser  Anstalt  Die  Beschreibung 
der  Vegetation  des  Pasco  de  Tacon  und  der  nächsten  Umge- 
bung ist  besonders  interessant,  denn  hier  hat  man  sich,  wie 
es  scheint  mit  grobem  Geschmacke,  sowohl  der  tropischen  ab 
der  an&ertropischen  Vegetation  zur  Verzierung  der  Garten- 
Anlagen  bedient  Zuerst  wurde  die  Kaffee-Plantage  ei  Fun- 
dador  in  der  Nahe  von  Matanzas  besucht  Die  Ufer  des  Flu» 
•es  Camina  waren  reich  mit  Vegetation  bedeckt;  auf  den 
ten Felsen  zur  Seile  stehen  Agaven  und  Yuccen  und  diel 
waren  mit  Orchideen,  Tillandsien,  Guunanma  tricolor  u»s.w. 
bedeckt;  eine  Allee  von  Bamhusa  arundmacea  führte  zum 
Wohngebaude.  Opuntia  horrida  und  Cereus  grandtflona 
waren  die  Cacteen  dieser  Gegend,  aber  alle  Stamme  waren 
mit  Bromeliaceen,  Pathos  und  andern  Aroideen  überfüllt  Die 
südliche  Gegend  von  Cuba  wurde  während  des  Winters  be- 
sucht und  die  grofee  Armuth  der  Vegetation  wahrend  dieser 
Zeit  erregte  das  größte  Erstaunen.  In  der  Nahe  von  Trinidad 
de  Ouba  fand  Hr.  Otto  die  Comodadia  UicifbUa  «SWorfs;  aas 
den  Wunden  in  Folge  des  Abschneidens  der  Blöthen  dersel- 
ben flofe  ein  braunlich  grüner  Saft,  welcher  die  Hand  befleckte 
und  einige  Stunden  spater  eine  vergiftende  Wirkung  auf  un- 
sern  Reisenden  ausübte.  Spater  hielt  sich  Herr  Otto  längere 
Zeit  in  der  Kaffee -Plantage  Angerona  (Distrikt  Calajabas)  hn 
Innern  der  Insel  auf;  bei  den  Schilderungen  jener  Gegend 
giebt  er  zugleich  eine  sehr  ausführliche  Nachweisung  über  die 
Bestellung  und  Bewirtschaftung  dieser  Plantagen,  wo  an  80,006 
Stamme  gezogen  und  3—4000  Ctr.  Bohnen  geärndtet  werden. 
Durch  die  Kaffee -Pflanzungen  von  St  Juan  führte  eine 
Allee  von  Cocos- Palmen  nach  dem  nahe  gelegenen  Walde,  m 
welchem  Fiats,  Rhizophora  Mangle,  Anona,  Sida,  Mimo- 
sen und  Bomhax  sich  befanden;  alle  Bäume  waren  verwebt 
mit  Passifloren  und  Convolvtdus.  In  einem  Sumpfe  fand  sich 
ein  kostbarer  Busch  von  Cannen,  reich  mit  Blüthen  bedeckt; 
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an  den  Stämmen  der  Wälder  (and  sich  fast  immer  Bpiden- 

drum  cochleatum.     Die  einzelnen  Quartiere  in  der  Kaffee- 

Plantage  waren  mit  Ananas,  Tradescantia  discolor  wnAAnim 

esculentum  eingefa&t  und  zwischen  den  Kaffee -Sträuchern 

;    standen  Musa  sapientum,  paradisiaca  nnd  Oneodoxa  regia. 

,     Die  Eingangswege  zu  den  Wohnhäusern  der  Pflanzungen  jener 

;    Gegenden  bestehen  fast  durchgängig  aus  Cocos  nueifer*  und 

Oreodoxa  regia. 

Von  einem  Herrn  Descourtilz  findet  man  im  Anhange 
zum  Botanical  Register*)  eine  briefliche  Mittheilung  über  das 
Auftreten  der  Orchideen  in  den  Wäldern  von  Brasilien,  welche 
von  vielem  Interesse  für  die  Pflanzengeographie  wie  für  die 
Gärtnerei  sind,  daher  dieselbe  auch  in  der  Allgemeinen  Gar- 
tenzeitung der  Herren  Otto  und  Dietrich*)  in  der  Ueber- 
setzung  vollständig  wiedergegeben  ist,  worauf  wir  defshalb  ver- 
weisen können.    Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  fol- 
gende Stelle:    „Mitten  unter  luftigen  Guirlanden  von  Aristo- 
loohien,  Bignonien,   Winden  und  Passionsblumen  leben   die 
Orchideen,  von  welchen  jede  einzelne  Art  ihre  besondere 
Pflanze  zu  suchen  scheint.    So  z.  B.  meidet  das  Epi- 
dendrum  der  Chinabäume  in  den  Zweigen  der  Lecyihis  und 
Couratari  zu  leben,  ungeachtet  der  Saame  dieser  Schmarotzer 
durch  den  Wind  überall  hingeweht  wird.     Andere  Familien 
wieder  sind  immer  frei  von  Orchideen,  wie  z.  B.  Malvaceae, 
die  Isora-  und  Carolina-Arten,  so  wie  die  der  Palmen."    Es 
scheint  dem  Referenten,  dafs  noch  keiner  der  Reisenden  hier- 
auf aufmerksam  gemacht  hat,  und  nach  demjenigen  zu  urthei- 
len,  was  er  selbst  in  dieser  Hinsicht  'zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  richtet  sich  das  Vorkommen  der  Schmarotzer-Gewächse 
auf  den  Rinden  anderer  Gewächse  ganz  nach  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  sich  die  Rinde  auflöst  und  in  Dammerde  verwan- 
delt.    Bäume  mit  harter  und  glatter  Rinde,  wie  die  Palme, 
haben  auch  nur  sehr  selten  Schmarotzer- Gewächse. 

•    Auch  Herr  Gardner  hat  im  Anhange  zum  Botanical  Re- 
gister***) eine  kleine  briefliche  Mittheilung  über  das  Klima 


*)  1839.  No.  3.  pag.  21-23. 
**)  1839.  pag.  118. 
**)  1839.  pag.  42. 
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bekannt  gemacht,  welches  den  Brasilianischen  Orchideen  zu- 
kommt An  eben  demselben  Orte  findet  sich  auch  eine  kurze 
Mittheilung  mit  der  Aufschrift:  Habits  of  Brazilian  Parasiten 
welche  aus  Walsb's  Notices  of  BraziL,  Vol.  IL,  pag.  306.  ent- 
nommen ist 

Herr  Wimmer*)  hat  einen  interessanten  Vortag  gehal- 
ten über  die  Veränderungen,  welche  Pflanzen  der  Ebene  in 
den  Gebirgen  erleiden,  worauf  wir  die  systematischen  Botani- 
ker besonders  aufmerksam  machen  möchten. 

Herr  v.  üechtritz**)  hat  der  Bibliothek  der  schlestschen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  ein  Manuscript:  „An- 
merkungen und  Berichtigungen,  die  Europäische  Vegetation 
betreffend,  zu  Schouw's  Europa  etc."  fibergeben,  worin  haupt- 
sächlich die  kleinere  und  gröbere  ungarische  Ebene  und  die 
Waldvegetation  von  Spanien  und  Portugal  geschildert  ist 

Von  Herrn  Wenderoth***)  sind  Beiträge  zu  einer  Cha- 
rakteristik der  Vegetation  von  Kurhessen  publieirt,  welche 
viele  einzelne  Beobachtungen,  betreffend  die  Vegetation  jenes 
Landes,  enthalten,  sich  doch  weniger  zu  allgemeinen  Resulta- 
ten und  zur  Mittheilung  an  diesem  Orte  eignen.  Der  Ver- 
fasser selbst  betrachtet  diese  Arbeit  als  den  allgemeinen 
Theil  einer  speciellen  Flora  jenes-  Landes,  welche  Bestim- 
mungen über  das  Gebiet,  das  sie  einnimmt,  den  Boden,  wor- 
auf sie  hervorsprofst,  die  klimatischen  Verhältnisse,  unter  de- 
nen sie  steht,  kurz  das  darauf  bezügliche  allgemeine  Geo-To- 
pologische  nebst  Zusammenstellung  der  Gewächse  der  Flora 
nach  verschiedenen  charakteristischen  Momenten,  Relationen 
u.  s.  w.  enthält 

In  dem  vorletzten  Jahresbericht-)-)  wurde  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Miquel  über  den  Ursprung  des  Sargasso  in 
dem  danach  benannten  Sargasso-Meere  angeführt,  welche  ver- 


*)  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kultur  im  Jahre  1838.  Breslau  1839.  pag.  127. 

**)  Ebendaselbst  pag.  131. 

***)  Versuch  einer  Charakteristik  der  Vegetation  von  Kurhesses. 
Als  Einleitung  in  die  Flora  dieses  Landes.  Nebst  zwei  Probebogen: 
einen  der  Flora  Hauten  und  einen  der  Flora  Marburgensü.  Mit  drei 
Abbildungen.  Kassel  1839. 

+)  Berlin  1838.  pag.  184. 
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schieden«  Angaben  enthielt,  die  Referent  bestretten  zu  müssen 
glaubte,  indem  sie  gerade  gegen  die  von  ihm  selbst  aufgestell- 
ten Ansichten  und  gegen  die  von  ihm  gemachten  Beobachtun- 
gen gerichtet  waren.  Herr  Miquel  ist  indessen  sehr  unzu- 
frieden, dafs  sich  Referent  durch  das  Raisonnement  (welches 
Herr  Miquel  in  jener  Abhandlung  gegeben  hat)  nicht  für  be- 
siegt erklärt  und  hat  defshälb  eine  Erwiderung,  publiciren  las- 
sen*). Diese  Erwiderung  handelt  eigentlich  über  zwei  Punkte, 
nämlich  über  den  Ursprung  des  Sargasso's  in  dem  Sargasso- 
Meere  und  zweitens  über  die  Benennung  dieser  Pflanze.  Was 
den  Ursprung  des  Sargasso's  in  jenem  Meere  anbetrifft,  glaubt 
Herr  Miquel  ganz  hinreichend  erwiesen  zu  haben,  dafs  der- 
selbe früher  festgesessen  und  dann  einmal  losgerissen  ist,  und 
dafs  also  die  Meinung  des  Referenten**),  dafs  jener  umher- 
schwimmende Tang  niemals  festgesessen  habe,  widerlegt  sei. 
Referent  hat,  jedoch  die  Thatsachen,  worauf  diese  seine  Mei- 
nung gestützt  ist,  schon  oft  genug  beschrieben,  so  dafs  er  nicht 
erwartet  hat,  dafs  irgend  Jemand  gegen  dieselbe  auftreten 
werde,  der  niemals  Gelegenheit  gehabt  hat,  diesen  Gegenstand 
an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen,  sondern  nur  nach  einzel- 
nen abgerissenen  Aesten  urtheilt,  welche  ihm  Freunde  aus  je- 
nen Gegenden  mitgebracht  haben.  Ich  habe  dagegen  eine  ganze 
Menge  junger,  aber  vollständiger  Exemplare  (bis  zu  9  und  15 
Zoll  im  Durchmesser)  mitgebracht  und  dieselben  sehr  hochge- 
stellten Gelehrten  vorgezeigt,  und  wer  dieselben  bei  mir  ge- 
sehen hat,  der  mußte  auch  meine  Beobachtung,  dafs  diese 
Exemplare  niemals  festgesessen  haben,  bestätigen  u. s.w.  Wenn 
es  aber  Hrn.  Miquel  rechtsehr  daran  gelegen  ist,  die  Schlüsse 
als  unrichtig  nachzuweisen,  welche  ich  aus  meiner  Beobach- 
tung zog,  so  will  ich  ihm  selbst  den  Weg  zeigen,  den  er  defe- 
lialb  einzuschlagen  hat,  denn  mir  selbst  liegt  nur  an  der  Er- 


*)  Nadere  Toelichting  omtrent  den  Aard  en  Oorsprong  van  het 
See  Kroos.  —  Van  der  Hoeven  und  de  Vriese  Tijdschrift  voor 
Vatuurl.  Geschieden,  en  Phys.  V.  pag.  321—331.,  und  Miquel,  Re- 
narques  servant  k  illustrer  Fhistoire  et  la  natore  du  Sargasse  de 
'OccaiL  —  Im  Bullet  d.  scienc.  phys.  et  natur.  en  Neerlande.  1839. 
>ag.  198—200. 

**)  Ich  habe  leider  schon  zu  oft  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
ben, als  dafs  ich  denselben  nochmals  ausführlich  behandeln  sollte.  Ref. 
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forschung  der  Wahrheit  Man  moft  nämlich  einzelne  mekr 
oder  weniger  grofse  Aestchen  des  bekannten  Sargoutm  na- 
tans, oder  auch  anderer  ähnlich  gestalteten  Tangen  ablösen 
und  nun  genau  beobachten,  ob  das  abgerissene  Ende  der  Pflanze 
weiter  fortwächst  und  ganz  ähnliche  und  gleich  große  Aeste 
entwickelt  wie  jener,  durch  welchen  die  Pflanze  veraetoiwurd^ 
denn  in  den  von  mir  mitgebrachten  Exemplaren  des  Sargas- 
sum  natans  verlaufen  die  Aeste,  von  einem  Mittelpunkt  ms- 
gehend,  radial  nach  der  Peripherie.  So  lange  nun  aber  fiese 
Beobachtungen  nicht  gemacht  sind,  so  lange  mufe  ich  bei  mei- 
ner altern  Ansicht  bleiben.  Es  versteht  sich  übrigens  gua  von 
selbst,  dafc  in  der  Nähe  der  westindischen  Inseln,  besonders 
in  der  Nähe  der  Bahama-Strafte,  eine  grofee  Menge  von  nn- 
serm  Sargasso  umherschwimmt,  der  früher  wirklich  festgeses- 
sen hatte  und  dann  auch  noch  die  sogenannte  Wand  xeigea 
wird,  doch  diese  wirklich  losgerissenen  Pflanzen,  weide 
fast  immer  mit  Fruchten  zu  finden  sind,  darf  mm  ja  riebt 
mit  jenen  in  der  wirklichen  Sargasso-See  verwechseln,  wdefae 
bis  jetzt  weder  mit  Wurzeln  noch  mit  Fruchten  gefunden  sfoi 
Der  zweite  Punkt,  welcher  in  den  Erwiderungen  des  Hit 
Miquel  auseinandergesetzt  wird,  betrifft  die  Benennung  ia 
obigen  Pflanze;  Herr  Miquel  hat  ihr  den  Namen  Sargatß* 
Columbi  gegeben,  aber  nach  den  Gebräuchen,  welche  die  Nt- 
turforscher  ober  die  Benennung  der  Naturalien  unter  sich  fest- 
gesetzt haben,  mufs  die  Pflanze  Sargassum  natans  heiß*»» 
wenn  man  auch  später  fand  (was  ich  selbst,  wie  ich  gtafc 
nachgewiesen  habe,  Ref.)»  dafe  das  Sargassum  natans*** 
festsitzend  vorkommt  und  mit  Sargassum  hacaferum  H* 
tisch  ist  Wie  unendlich  viele  Pflanzen  haben  von  ihren  W* 
deckern  unrichtige  Beinamen  erhalten,  weil  man  diese  oder 
jene  Eigenschaft  nur  diesen  Arten  allein  zukommend  glaubte, 
später  aber  das  Gegentheil  davon  fand;  der  Beinamen  konnte 
aber  defshalb  nicht  mehr  geändert  werden,  und  wo  es  geschah 
da  wurde  das  Heer  der  Synonyme  noch  mehr  vergrößert 
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Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Hel- 
minthologie wahrend  des  Jahres  1839. 

Von 
Dr.  Carl  Theodor  v.  Siebold. 


Von  Professor  Mayer  wurde  eine  neue  Eintheilung  der 
Helminthen  vorgeschlagen1),  welche  trir  hier  kurz  anfuhren 
wollen: 
.  1.     Nematehninthi  (die  Nematoidea  xm&  Acanthocephala  Rud. 

enthaltend), 
•  II.  Rhytehninthi,  eine  neue  Ordnung  mit  einer  einzigen  Art, 

III.  Lobelmintht  (die  Trematoda  Rud.)  a.  Cotylophoru  h.AcO* 
tylophori. 

IV.  CestehmntH  (Cestoidea  Rud.)  und 

V.  Cyttehninthi  (Cystoidea  Rud.). 

Die  zweite  Ordnung  wird,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
gestrichen  werden  müssen,  stellen  wir  dafür  die  Acanthocephala 
als  eigene  Ordnung  wieder  her,  welche  sich  einmal  mit  keiner 
der  übrigen  Ordnungen  vereinigen  lassen,  so  haben  wir  wieder 
die  alte  Eintheilung  Rudolphi's. 

Bellingham  gab  eine  recht  gute  allgemeine  Uebersicht 
aller  derjenigen  Resultate,  welche  aus  den  bisherigen  Unter- 
suchungen über  Helminthen  hervorgegangen  sind1).  Henle 
macht  darauf  aufmerksam3),  dafs  die  Bntozoen  in  verschiedenen 


1)  Mayer:  Analekten  für  vergleichende  Anatomie.  2te  Sammlung. 
1839.  pag.  70.  f 

2)  Bellingham:  über  die  inneren  Schmarotzerthiere.    S.  Fro- 
riep's  neue  Notizen,  nr.  231  und  232. 

3)  Henle:  pathologische  Untersuchungen,  pag.  63.  S.  Froriep'a 
na  Notizen,  nr«  270.  pag.  86. 
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Lebensperioden  ganz  verschiedene  Organisationen  besitzen  und 
zu  einer  gewissen  Zeit  dazu  bestimmt  scheinen,  aufserhaib  des 
Körpers  zu  leben,  und  wirklich  auch  freilebend  angetroffen 
werden,  wobei  er  sich  auf  die  neueren  Untersuchungen  der 
Helminthologen  bezieht 

Die  Entoxoen  des  Auges  haben  seit  Nordmann's  schö- 
nen Entdeckungen  die  Aufmerksamkeit  der  Augenärzte  erregt, 
so  dafs  wir  jetzt  in  den  neuen  Handbüchern  für  Augenheil- 
kunde diesem  Gegenstand*  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
finden  *)• 

Nematoidea. 

Bellingham  beschreibt  eine  neue  Species  von  Ascaris 
unter  dem  Namen  A.  alata*\  welche  in  einem  fünfjährigen 
Kinde  angetroffen  wurde. 

Das  Thier  hatte  eine  Länge  von  3i  Zoll  und  einen  Quer- 
dnrchmesser  von  4  bis  JJLin.,  sein  Vorderende  ist  auf  jeder 
Seite  mit  einer  halbdurchsichtigen  Membran  versehen,  die  drei 
die  Mundöffnungen  umgebenden  Höcker  sind  klein  aber  deut- 
lich, das  Schwänzende  ist  konisch  und  besitzt  einen  kleinen 
schwarzen  Fleck. 

Derselbe  fand  den  Strongylus  tracheaUs Nathus.  schon  bei 
14  Tage  alten  Hühnern  .vor*),  welche  seit  dem  fünften  Tage 
ihres  Lebens  an  den  Symptomen  des  Uebels,  tke  g€tpes  ge- 
nannt, gelitten  hatten. 

Di  es  in  g  machte  fünf  neue  Gattungen  von  Rundwürmern 
bekannt  und  bildete  dieselben  vortrefflich  ab7). 

Sehr  merkwürdig  ist  die  neue  Gattung  €imtaoamtkm$  mit 
den  beiden  Arten  Ck.  robusius  und  gradtis,  exstere  aus  dem  Ma- 
gen von  Fdü  Ca*usfer.  und  Fehs  Concolor,  letztere  aus  dem 
Darmkanale  von  Sudh  6ig*$.    Dieses  Genus  ist  ausgezeichnet 


4)  Chelius:  Handbuch  für  Augenheilkunde.  1839.  Bd.  IL  pag.  521 
Mackenzie:  a  praetieal  treatise  on  tke  diseases  of  tke  eye. 

1840.  pag.  906. 

5)  Bellingham;  %  Froriep's  neue  Not  nn  194.  pag.  28a 

6)  Froriep's  neue  Not  nr.  187.  pag.  175^ 

7)  Die  sing:  neue  .Gattungen  von  Büwenwtinnern  nebst  emen 
Nachtrage  zur  Monographie  der  Amphütomen,  mit  5  Kupfertafel». 
8.  die  Anualen  des  Wiener  Museums  der  Naturgeschichte.  Band  IL 
Abth.  II.  pag.  215. 
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durch  einen  fast  runden,  stark  abgeschnürten  Kopf  und  durch 
die  bandförmigen  Stacheln,  mit  denen  der  vordere  Theil  des 
Körpers  über  und  über  besetzt  ist.  Diesing  erkannte  an  die- 
sen Nematoideen  ein  unter  der  Muskelschicht  verbreitetes  Ge- 
fafsnet«,  und  vier  längliche  aus  bandförmigen  schiefgewundenen 
Spiralfasern  gebildete  hohle  Blindsäcke,  welche  vom  Kopf  neben 
der  Speiserohre  frei  herabhängen;  diese  letzteren  werden  von 
Diesing  nicht  für  Speichelorgane,  sondern  für  den  Lemniscen 
der  AcamAocephalen  analoge  Organe  gehalten,  und  mit  jenen 
von  Tiedemann  beschriebenen  ovalen  Bläschen  verglichen, 
welche  bei  den  Echinodermen  mit  dem  Gefä&systeme  für  die  Ten- 
takeln, Haut  uud  Füfschen  in  Verbindung  stehen.  Der  Penis 
ist  einfach»  Bei  der  anderen  neuen  Gattung,  Lecanocephahs 
9pinulosu$)  aus. dem  Mögen  von  Sudis  Gigas,  ist  die  ganze  Ober- 
fläche des  Leibes  sehr  enge  geringelt  und  mit  dicht  an  einander 
fereihten  Stacheln  besetzt*  Ancyracantkus  fnmtatifidus^  aus  dem 
Dünndarm  und  Magen  der  Podscnemis  expansa  und  Tracaxm 
TiPagh,  ist  ausgezeichnet  durch  vier  aufsen  am  Kopfe  herabhän- 

fende  lanzetförmige  und  gefiederte  Stacheln.  Die  vier  Tie* 
emann' sehen  Bläschen  sind  auch  hier  vorbanden;  der  Penis 
ist  doppelt,  der  lange  Magen  ist  stellenweise  tief  eingeschnürt 
Heterocheüus  tumemtus  bewohnt  den  Magen  des  Manatus  exun- 
gms  Natt.  und  ist  durch  die  eigentümliche  Bildung  des  Kopfes 
merkwürdig;  dieser  besteht  nämlich  aus  zwei  gegenüberstehen- 
den ungleich  dreilappigen,  vorn  abgestutzten  Lippen  und  ans 
einer  seitlich  stehenden  breiteren  und  etwas  längeren  dreilappi- 
gen Lippe.  Am  Anfange  des  Darmkanals  entspringt  ein  Blind- 
darm, der  gegen  das  "Kopfende  hin  verlauft  Die  Ruthe  ist 
doppelt  vorbanden.  Stephanurus  deniatus  lebt  in  Kapseln  zwi- 
schen den  Häuten  des  Schmeres  einer  chinesischen  Race  von 
Sm  Scrofa  dorn.*  derselbe  zeigt  'eine  weit  aufgesperrte,  fast 
kreisrunde  Maulöffaung,  deren  Rand  mit  6  Zähnen  besetzt  ist 
Pas  Schwänzende  des  Männchens  erscheint  gerade  und  ist  von 
5  lanzetförmigen  Lappen  umgeben,  welche  durch  eine  dünne 
Membran  mit  einander  verbunden  sind.  Das  weibliche  Schwanz- 
ende biegt  sich  um  und  läuft  in  eine  gerade  schnabelartige 
Spitze  aus.  Der  Darmkanal  besitzt  gröfstentheils  wellenförmige 
Biegungen.  Die  Hoden  sind  doppelt  vorhanden  und  entsprin- 
gen als  dicke,  an  beiden  Enden  verschmälerte  Schläuche,  die  da* 
zugehörige  Ruthe  ist  nur  einfach.  Beide  Eierstöcke  stellen*  eben- 
falb eine  Schlauchform  dar. 

Curling  hat  einen  neuen  Parasiten  aus  der  Harnblase 
des  Menschen  unter  dem  Namen  Dactylius  aculeaius  sehr  um- 
ständlich beschrieben  8).  Die  Beschreibung  diese»  Schmarotzers 

8)  Curling:  $n  the  Dactylius  acuUatus.  Gase  of  a  girl,  wko 
voided  from  the  Urethra  a  number  of  entoxootic  wärmt  not  hithert* 
described.  S.  Medico-chimrgteal  trmnsaetions.  Vol.  22.  1839.  pag.274.« 
vergleiche  Froriep's  neue  Notizen,  nr.  267,  (im  Auszüge*)  und  nr.  28$ 
(in  der  Uebersetsuftg). 

13* 
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arafs  die  Aufmerksamkeit  der  Helminthologen  in  einem  hoben 

Grade  erregen,  da  wir  mit  einem  Wnrme  bekannt  gemacht 

werden,  der,  als  Helminthe  betrachtet,  von  den  übrigen  bis 

jetzt  bekannten  Helminthen  durchaus  abweicht,  so  dafs  Ref. 

das  Einreihen  desselben  in  die  Ordnung  der  Nematoidcen,  wie 

es  Curling  gethan  hat^  nicht  als  richtig  anerkennen  kann. 

Curling  beschreibt  den  Hals  und  Schwans  des  Wurms 
geringelt,  wooei  man  sogleich  an  die  bekannten  Hantfalten  denkt, 
welche  auf  der  Epidermis  der  meisten  Nemaurideen  vorkommen, 
betrachtet  man  aber  die  sehr  stark  vergrößerte  Abbildung  (Fig.  2. 
und  &),  so  erkennt  man  keineswegs  eine  solche  Ringelung  der 
Oberhaut,  sondern  es  scheint  vielmehr  der  ganze  Leib  an  den 

«mannten  Stellen,  wie  bei  den  Annulaten,  geringelt  zu  sein, 
ie  Büschel  von  drei,  vier  bis  fünf  spitzigen  Stacheln,  welche 
aus  der  Haut  des  Wurms  hervorragen  und  in  Längsreihen  ange- 
bracht sind,  und  durch  einen  eigentümlichen  Muskelapparat  aus- 
nnd  eingesogen  werden  können,  erinnern,  wenn  man  die  Abbil- 
dung Fig.  4.  betrachtet,  augenblicklich  an  die  Bauchborsten  von 
Jbumbrkm,  NaU  und  Chaelogatter.  Dafs  die  Stacheln  bald  vor- 
wärts bald  rückwärts  oder  gerade  aus  gerichtet  sind,  ebenso  da& 
die  Stachelbüschel  in  der  Zahl  der  Stacheln  variiren,  dies  alles 
hat  Dactylws  mit  den  Naidm  gemein.  Uebrigens  sind  die 
Stachelbüschel  des  DadyUus  sehr  undeutlich  in  Fig.  4-  5*  und  3l 
abgebildet«  so  dafs  man  sie  für  einzelne  dreizähnige  Stacheln  an- 
sehen möchte,  wie  Solche  bei  gewissen  Nematoideen  von  D  iesin  g 
bereits  beschrieben^  worden  sind.  Der  Nahrungskanal  des  Da- 
ctyUus  soll  mit  drei  kleinen  gewundenen  Röhren  am  Munde  an- 
fangen und  ist^  wirklich  so  abgebildet  (Fig.  2.  d.),    es  scheint 


dies  ein  Beobachtungsfehler  zu  sein.  Die  Bewegungen  des  Da 
kanals  sah  Curling  ausserordentlich  schön;  es  sind  solche  Be- 
wegungen bei  keiner  Nematotibe  bis  jetzt  beobachtet  worden, 
sie  finden  aber  bei  allen  Naidm  in  gleicher  Lebhaftigkeit  Statt. 
Der^ftstt  wird  als  trüabiatos  charakterisirt,  auch  bei  den  Naidm 
sieht  es  Arten,  deren  After  von  Lacinien  umgeben  ist,  z.  B.  bei 
Naia  tUgitata  und  Jwyata  JUm2L,  übrigens  ist  in  den  von  Cur- 
ling gegebenen  Abbildungen  Fi?.  2.  und  3*  nicht  eine  Spur 
von  diesem  onus  träatutius  zu  erkennen.  Das  regelmäfsie  pol- 
sirende  Gefäb,  welches  bei  Dactyüus  vorkömmt  und  mit  der 
Dorsal-Arterie  der  Annulaten  verglichen  wird,  ist  eine  bei  den 
Nimatoidem  unerhörte  Erscheinung  und  bringt  diesen  Wurm 
den  Naidm  noch  näher.  Curling  spricht  von  männlichen  und 
weiblichen  Individuen  des  Dactyltus,  ohne  dafs  er  näher  nach- 
weist, was  ihn  zu  der  Annahme  dieser  Geschlecbtsverschiedenhot 
bewogen  hat;  er  erwähnt  weder  der  Eierkeime,  welche  uns  so 
leicht  auf  die  Spur  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  bringen, 
noch  sah  er  überhaupt  die  männlichen  Geschlechtswerkzeuge« 
sondern  er  schliefst  das  Vorbandensein  von  männlichen  Toteren 
allein  aus  der  geringeren  Grobe  mehrerer  Warmer,  welche  nach 
Refer,  Meinung  eben   so   gut  jüngere   Thiere  überhaupt  sem 
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konnten.  Waren  es  männliche  Nematoideen  gewesen,  so  hätte  die 
Ruthe,  wdche  bei  allen  Nematoideen  eine  hornige  Beschaffenheit 
zeigt,  und  sehr  leicht  in  die  Augen  fallt,  von  Curling  bemerkt 
werden  müssen.  Was  nun  Curling  als  die  weiblichen  Ge- 
schlechtsteile beschreibt,  das  sind  wahrscheinlich  die  vereinigten 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile  gewesen.  Die  An- 
schwellung und  dicke  Hautbedeckung  am  vorderen  Ende  des 
Leibes,  welche  Curling  an  DaciyHus  beobachtet  hat,  entspricht 
dem  Sattel  der  Naiden.  Curling  erwähnt  ferner  zwei  langer, 
vielfach  um  den  Darmkanal  herumgewundener  Röhren,  und  be- 
trachtet dieselben  als  Ovidude;  dergleichen  lange  gewundene 
Röhren  kennt  Ref.  bei  den  Neiden  freilich  nicht,  ob  dieselben 
aber  wirklich  Eierleiter  sind,  hat  Curling  nicht  näher  nachge- 
wiesen. Bleibt  es  nun  zweifelhaft,  wohin  der  DactyUus  acutea- 
lus  im  Systeme  gestellt  werden  müsse^  so  entstehen  neue  Zweifel 
über  den  Fundort  oder  vielmehr  den  Wohnort  des  T'hieres. 
Eine  Naide  ist  bis  jetzt  als  Binnenwurm  der  höheren  Thiere  und 
des  Menschen  nocn  nicht  bekannt  gewesen,  (ein  den  Nmden 
nahe  stehendes  Thier,  Chaeiogaster  IAnmad  Baer,  schmarotzt 
bekanntlich  auf  unseren  Süfewasserschnecken).  Ist  es  aber  wirk- 
lich ausgemacht,  dafs  dieser  Dactvlius  aculeatus  aus  der  Harnblase 
eines  Madebens  ausgeleert  worden  ist?  Curling  erhielt  den 
Wurm  aus  der  dritten  Hand,  seine  Aussage  kann  uns  also  keine 
ganz  sichere  Bürgschaft  leisten.  Wie  viele  Urinwürmer  des 
Menschen  sind  nicht  schon  beschrieben  worden,,  von  denen  sieh, 
nur  wenige  als  wahre  Helminthen  haben  erbalten  können,  wäh- 
rend es  sich  bei  den  übrigen  nach  genauerer  Untersuchung,  er- 
wiesen hat,  dafs  sie  nicht  einmal  mit  dem  Urin  waren  ausgeleert 
worden.  Möchten  doch  alle  Helminthologen  sich  dieselbe  Vor- 
sicht, mit  welcher  Bremser  das  Cercosoma  von  Brera  aufge* 
oommen  hat,  zu  eigen  machen! 

Valentin  entdeckte  in  den  Kapillargefäfsen  des  Fufses; 
eines  grünen  Frosches  junge  AnguUkUae  intestinales,  welche 
zwischen  den  Blutkörperchen  umherschwammen  und  durch  den 
Blutstrom  mit  fortgerissea  wurden  •).  Ganz  ähnliche  Entoxoen 
hatte  .er  in  der  Flüssigkeit  angetroffen,  welche  der  plexus  cho- 
rimdeus  des  vierten  Ventrikels  (vom  grünen  Frosche)  umgab l  °). 

Raspail  theilt  sehr  sonderbare  Dinge  über  microskopisebe 
Ascariden  mit,  welche  aus  dem  Mastdarme  hervorkriechen, 
ihre  Schwänze  in  die  Epidermis  einsenken  und  so  Jucken  und- 
Ausschläge  veranlassen;  auch  sollen  dieselben  Thierchen  bis  in 
das  Innere  der  Sexualorgane  schlüpfen  und  diese  krankhaft 


9)  Valentin:  de  fmttionibne  nervorum  cerebratom  et  nervi 
sympathici.  1839.  pag.  144. 

10)  Ebend.  pag.  101. 
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aufreizen11).    Derselbe  möchte  aufserdem  noch  einem  Etnge- 
weidewurme  SM  Anfressen  (Caries)  der  Zähne  aufbürden19). 

Trematoda. 

Creplin  lieferte  eine  sehr  gute  Beschreibung  des  M6- 
nostomum  Faba1*)-,  wir  finden  hier  Maul,  Darm  und  das  Ex- 
cretionsorgan  mit  seinem  Porus  richtig  beschrieben  und  eben- 
so die  Geschlechtsorgane  richtig  gedeutet  Das  Thier  vAr  in 
den  Hauttuberkeln  an  beiden  Schenkeln  und  am  unteren  Ruk- 
kentheile  von  Sylvia  FUis  angetroffen  worden. 

Durch  Die  sing  sind  die  Trematodm  um  zwei  neue  Gat- 
tungen vermehrt  worden14). 

Atpidocotyku  wird  von  ihm  eine  Gattung  genannt  y  welche 
in  der  Gestalt  dem  Pofysiommm  nahe  kömmt,  aber  auf  dem 
scheibenförmigen  Leibesende  mit  äufeerst  sahireichen  Saugnapfen 
besetzt  ist;  die  einsige  hierhergehörige  Art,  A.  tmOaUiis  wurde 
im  Darmkanale  einer  wahrscheinlich  neuen  Species  von  Gotn- 
Mrocfiu  gefunden.  Die  Lange  des^  Wurms  betragt  3  Linien. 
Die  andere  neue  Gattung  bildet  Diesing  aus  dem  bisher  als 
tUmottommmverrmcosum  bekannten  Schmarotzer,  welchen  er  jetzt 
Noiocotylus  triseridis  nennt  Der  Hauptcharakter  dieses  Gaurn 
wird  mit  den  Worten  acetotmüs  suetorus  dorsalibus  nrnmaout, 
*eri*  triptici  hmgH*dm*U  besonders  hervorgehoben.  Aufser  den 
bereits  gekannten  Fundorten  dieses  Wurms  werden  noch  Amm 
Pensiope,  Anser  aiin/rons  und  Cygfuu  Bewitii  angeführt. 

In  einem  Nachtrage  lernen  wir  durch  Diesing  noch 
sechs  neue  Arten  von  Amphxstomum  kennen1*). 

A.  Com*  aus  dem  Darmkanale  von  CatopAractes  Farn 
Nmtt.)  A.  asp^rum  (acetabulo  bastiari  «per»)  wurde  von  Nat- 
terer im  ersten  und  zweiten  Blinddärme  des  Tapirus  ameriem- 
mus  angetroffen.  A.  pvriforme  wurde  mit  dem  vorigen  gleich- 
seitig in  demselben  Tapir  aufgefunden.  A.  fabaceum  kömmt 
im  Blinddarme  des  Manatus  exungws  Natt.  in  grober  Menge 
vor.  A.  grande  variirt  von  2  Lin.  Länge  bis  zur  GröCse  eines 
wiener  Zolles,  und  findet  sich  ziemlich  häufig  im  Magen  und 


11)  Raspail:  über  die  unmittelbare  Ursache  der  meisten  Falle 
von  krankhafter  Aufreizung  der  Sexualorgane.  S.  Froriep's  neue  No- 
tizen, nr.  189.  pag.  199. 

12)  Ebenda,  nr.  192.  pag.  256. 

13)  8.  dieses  Archiv.  1839.  I.  pag.  1.  Tat  1. 

14)  S.  Wiener  Annalen.  a,  a.  O.  pag.^234. 

15)  Ebenda,  pag.  235. 
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Darmkanale  von  9  verschiedenen^  Arten  südamerikanischer  Schild- 
kröten. A.  emarginatum  zeigte  sich  im  Darme  der  CaUUhrix  noc- 
tioaga  Nati. 

Ce  stoidecu 

-  Ler eboullet  * •)  erklärte  die  beiden  Längsstreifen,  welche 
sich  an  beiden  Seiten  der  Ligtda  simpHcissima  herabziehen, 
für  zwei  Nervenstränge. 

Eschricht  machte  über  den  BothriocephaJus  latus  meh- 
rere interessante  Beobachtungen  bekannt17). 

Von   den    in    den  Seitentheilen   der  Glieder  dieses  Band- 
wurms befindlichen  gelblichen  Pünktchen,   welche  Eschricht 
Brauch-  und  Rückenkörner  nennt,  sind  an  den  hinteren  Gliedern 
die  Bauchkörner  sehr  erweitert  und  angefüllt,  und  münden  durch 
sehr  viele  und  verzweigte  Gänge  in  den  Eierbehälter  jedes  Glie- 
des ein.    Zu  den  männlichen  Geschlechtstheilen  rechnet  Esch- 
richt aniser  der  bekannten  Ruthe  noch  die  grofse,  hinter  der 
groben   männlichen  Geschlechts  Öffnung   gelegene   Ruthenblase, 
in  welche  einige  äufserst  stark  gewundene  Gänge   hineinmün- 
den,  nachdem  sie  in  vielen  Windungen  an  der  Rückenfläche 
des   Eierbehälters    hinaufgestiegen   sind.     Eschricht    laust   es 
zweifelhaft,  ob  diese  gewundenen  Gänge  die  Hoden  sind,  oder 
ob  andere  grofse  Drüsen,  deren  sich  400  in  jedem  Gliede  befin- 
den, dafür  anzusprechen  sind.     Diese  Drüsen  machen  die  in- 
nerste   Schicht  zwischen   Bauch-   und    Rückenfläche   aus.     Die 
grofse  männliche  Geschlechtsöffnung  ist  von  einer  Hautfalte  um- 
geben, welche  Eschricht  das  preaputium  der  Ruthe  nennen 
möchte,  in  der  Umgegend  dieser  Falte  liegen  sehr  viele  Drüsen, 
wahrscheinlich  glatuhuae  mucosae  praeputh.    Als  Ernährungsor- 
gan lieben  sich  2  seitlich  vom  Kopfe  durch  alle  Glieder  schnur- 
gerade verlaufende  Stränge  erkennen,  eine  innere  Höhle  ist  an 
ihnen   jedoch   nicht    deutlich    geworden.      Muskelfasern    waren 
theils  unter  der  Haut,  theils  etwas  tiefer  als  Längs-  und  Quer- 
fasern zu  erkennen,  von  Nerven  dagegen  keine  Spur. 

Von  demselben  war  anch  der  Bothriocephaku  punctata* 
aus  Cottus  Scorpius  zu  genaueren  Beobachtungen  gewählt 
worden  * 8). 

Er  fand  diesen  Bandwurm  stets  mit  dem  Kopfende,  und 
zwar  mit  der  Spitze  des  Kopfes,  nie  mit  den  Seitengruben ,  an 
der  Schleimfläche  der  appetuBces  pyJoricae  festsitzen,  während 
die  Glieder  des  Wurms  in  den  Darm  herabhingen.  Die  Länge 
der    verschiedenen   Individuen    variirte   zwischen  l£  Fufs   und 


16)  L'institut.  1839.  nr.  312.  pag.  148. 

17)  bis.  1839.  pag.  344. 

18)  Ebenda. 
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i  bis  i  Linie.  Nach  Eschricht's  Beobachtungen  scheint  es, 
ab  sei  da*  Leben  dieser  Thiere  im  Winter  nur  der  Ernährung, 
dem  Wachsthome  und  der  Vermehrung  der  Glieder  gewidmet, 
und  ab  ginge  erst  am  Schlufse  des  Winters,  nachdem  die  Indi- 
viduen ihre  volle  Länge  erreicht, ^  die  Eierbildung  vor  sich,  so 
dafe  im  angehenden  Sommer  die  Eierbehälter  strotzten  und 
sämmtliche  Glieder  abriben  und  ausgestoben  wurden.  Die 
männlichen  Geschlechtsöffhungen  sollen  sich  an  der  einen  Fläche, 
die  weiblichen  hingegen  an  der  anderen  Seite  vorfinden. 

Mayer19)  fand  auf  beiden  Seiten  der  einzelnen  Glieder 
von  Taenia  denticukUa  ein  ovales  Organ  (Kode),  dieses  mun- 
dete mit  einem  Ausführungsgange  in  einen  gekrümmten  Kanal 
(Uterus  oder  vagina),  welcher  in  die  ovale  Gesehlechtsöfihung 
ausläuft;  ans  dieser  ragt  der  grofse  gekrümmte  and  zuge- 
spitzte Penis  hervor. 

Nach  einer  Beobachtung  des  Dr.  Burdach**)  in  Senf- 
tenberg,  sollen  einer  Frau  durch  die  Harnröhre  zwei  Enden 
eines  Bandwurms  von  der  Breite  eines  plattgedrückten  groben 
Zwirnfaden  und  von  etwa  Fingerslänge  abgegangen  sein,  die 
Glieder  werden  als  J  Zoll  lang  angegeben.  Es  ist  zu  be- 
dauern, daß  diese  Bandwurm-Fragmente  keinem  Helmintholo- 
gen  zur  genaueren  Untersuchung  übergeben  worden  sind. 

C  y  s  t  %  c  a. 

Zwei  Thierärzte,  Schellhase  und  König,  gaben  Be- 
merkungen über  die  Entstehung  des  Coemtrus  cerebral***1}, 
und  sehen  eine  ganz  besondere  Veranlassung  zur  Erzeugung 
des  Drehwurms  darin,  wenn  der  Organismus  der  Lämmer  durch 
Aufenthalt  in  dumpfigen  Ställen  und  Mangel  an  Bewegung, 
hauptsächlich  aber  durch  schlechtes  und  karges  Futter  ge- 
schwächt wird,  und  wenn  hierauf  plötzlich  eine  kräftige  und 
reichliche  Fütterung  eintritt.  Der  Thierarzt  Barth elemy 
bemerkte,  daß  die  Drehkrankheit  auch  beim  Reh  vorkömmt  "> 

19)  Analekten,  IL  pag.  70. 

20)  Medizinische  Vereins -Zeitung.  1839.  nr.  ia  pag.  68. 

21)  Schellhase:  Bemerkungen  über  die  Drehkrankheit  der 
Schafe,  und  König:  über  die  Drehkrankheit  der  Schafe.  S.  Gurlt 
und  Hertwig:  Magazin  für  Tierheilkunde.  1839.  pag.281.  und  18401 
pag.  1. 

22)  Froriep's  neue  Notizen,  nr.  187.  pag.  175. 
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Nivet  beschreibt  zwei  Fälle  von  Cysticercus  cellulosae 
im  Gehirne,  welche  einen  Mann  von  43  Jahren  und  einen 
56jährigen  Mann  betroffen  hatten23);  beide  waren  Trunken- 
bolde und  starben  in  Folge  heftiger  Delirien,  letzterer  hatte 
seit  vielen  Jahren  hin  und  wieder  an  epileptischen  Anfällen 
gelitten.  Im  ersten  Falle  waren  14,  im  zweiten  Falle  9  Fin- 
nen vorhanden.  Die  meisten  Finnen  fanden  sich  in  der  grauen 
Substanz,  einige  zwischen  den  Hirnhäuten,  nur  eine  in  der 
weifsen  Substanz.  Sie  waren  sämmtlich  von  einer  zelligen 
faserigen  Cystis  von  verschiedener  Dicke  umgeben.  Andere 
krankhafte  Veränderungen  waren  am  Gehirne  nicht  bemerkt 
worden.  In  dem  zweiten  Falle  waren  auch  der  linke  Darm- 
bein-Muskel, der  Psoas  und  einige  andere  Muskeln  der  Bauch- 
wandungen mit  Finnen  besetzt.  Es  wird  noch  besonders  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dafs  der  letztere  Patient  ein  Schweine- 
schlächter war  und  wohl  oft  finniges  Schweinefleisch  genossen 
haben  mochte. 

Einen  interessanten  Fall  von  Cysticercus  cellulosae  unter 
der  Conjunctwa  eines  Kindes  tlieilt  Dr.  H dring  in  Ludwigs- 
burg mit34). 

Fin  siebenjähriges  Mädchen  Stiels  sich  im  Herbste  1837  an 
der  Kante  einer  Kufe  und  trug  ein  blaues  Auge  davon,  welches 
bald  wieder  verschwand.  Erst  im  Juni  1838  bemerkten  die 
Eltern  des  Kindes,  dafs  das  rechte  untere  Augenlid  «schwollen 
sei.  Diese  Anschwellung  rührte  von  einer  rotb  und  fleiscbicbt 
aussehenden  Geschwulst  her,  welche  von  der  Gröfse  einer  in 
ihrem  Längendurchmesser  durchschnittenen  Haselnufs  war,  auf 
der  Sclerotien  fest  aufsaüs  und  bei  gerader  Stellung  des^  Bulbus 
von  dem  unteren  Augenlide  ganz  Dedeckt  wurde.  Die  Con- 
junetiva  war  da,  wo  sie  die  Geschwulst  überzog,  stark  geröthet 
Das  Uebel  brachte  weder  Schmerz  noch  Stöhrungen  des  Sehens 
hervor.  Als  nach  fruchtlosen  örtlichen  Heilversuchen  inittelst 
Jodsalbe,  Solutio  lapid.  infernal,  und  Catanlasmen  ein  Einstich 
in  die  Geschwulst  gemacht  wurde,  quoll  ein  vollständig  ausge- 
bildeter Cysticercus  cellulosae  hervor,  die  noch  tbeilweise  beste- 
hende Geschwulst  verschwand  in  einigen  Wochen  unter  dem 


23)  Schmidt's  Jahrbücher.  1840.  B.  26.  pag.  171. 

24)  Medizin.  Correspondenz  -  Blatt  Band  IX.  nr.  25.  pag.  196., 
Froriep's  neue  Notizen.  1840.  nr.  277.  pag.  204.,  Ammon's  Monats- 
schrift  für  Medizin,  Augenheilkunde  und  Chirurgie.  1839.  Band  II. 
pag.  466. 
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Gebrauche  einer  Jodsalbe.  Höring  hält  diesen  Fall  besolden 
deshalb  für  aasgezeichnet,  weil  er  ganz  unzweifelhaft  nach  einer 
äusseren  Verletzung  entstanden  ist. 

Cruveilhier  theilt  zwei  Fälle  mit**),  in  welchen  die 
Milz  mit  Echinococcus  hominis  besetzt  war;  aus  den  beiden  ge- 
gebenen Abbildungen  geht  deutlich  hervor,  daß  im  ersten 
Falle  (Fig.  1.)  eine  grofee  Mutterblase  viele  kleinere  enthielt, 
von  denen  wiederum  jede  noch  kleinere  Mutterblasen  ein- 
schlofs.  Auf  die  kleinen  Echmococcus-Köpfchen  ist  nicht  Bäck- 
sicht genommen  worden,  welche  sich  bei  einer  genaueren  Un- 
tersuchung zu  erkennen  gegeben  hätten.  In  dem  zweiten  Falle 
zeigte  sich  nicht  allein  die  Milz,  sondern  auch  die  Leber  durch 
BcMnoeoccen  entartet.  Die  Echmococcen  der  Milz  waren  be- 
reits abgestorben  und,  wie  dies  dann  gewöhnlich  zu  geschehen 
pflegt,  theils  verknöchert,  theils  in  eine  weifse  Schmiere  ver- 
wandelt Dafs  diese  Schmiere  von  abgestorbenen  Echmococcen 
herrührte,  hätte  sich  bestimmt  erwiesen,  wenn  dieselbe  mikro- 
skopisch untersucht  worden  wäre,  denn  die  einzelnen  Hack- 
chen der  Hackenkränze  bleiben,  wenn  die  Ec/unococcus-Köipt- 
chen  bereits  spurlos  verschwunden  sind,  unversehrt  in  der 
Schmiere  zurück.  So  lange  man  sich  in  Frankreich  des  un- 
zweckmäfsigen  Namens  Acephalocystü  nicht  entschlagen  wird, 
so  lange  wird  man  auch  diese  blasigen  Gebilde  unrichtig  beur- 
fheilen.  Einen  höchst  interessanten  Fall  behandelt  Cruveil- 
hier auf  Planche  VI.16),  in  welchem  sich  bei  einer  Frau 
höchst  wahrscheinlich  der  Echinococcus  in  der  Rückenmarks- 
höhle, in  der  Gegend  des  ersten  Lendenwirbels  entwickelt 
hatte,  wobei  sich  das  Uebel  äufserlich  wie  eine  unvollkommen 
geheilte  Spina  bifida  ausnahm. 

Das  Uebel  war  von  den  heftigsten  Schmerzen,  von  Kon- 
vulsionen und  Paraplegie*  begleitet  und  führte  zum  Tode.  Es 
ist  merkwürdig,  dafs  diese  Person  die  Entstehung  ihrer  Leiden 
von  der  Zeit  an  herleitete,  als  sie  einmal  einen  schweren  Ge- 

fenstand  heben  wollte  und  dabei  plötzlich  ein  schmerzhaftes 
xaehen  in  der  Lumbargegend  empfand.    Man  fand  nach   dem 


25)  Cruveilhier:  Anatomie  pat kohgique  da  corps kumain.  1839. 
85  Üme  Üvrmstm.  PL  J.  Cyste*  aeephaloeystes  de  la  rate.  S.  auch 
Froriep's  neue  Notizen,  nr.  896.  pag.  89. 

26)  Cruveilhier:  a.  a.  O.  S.  auch  Froriep's  neue  Not  nr.  336. 
P*g.  71. 
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Tode  der  Patientin  fahrten  auf  ier  Wirbelsäule  eine  grobe  Mut- 
terblase liegen,  welche  zum  Theil  zwischen  den  Wirbelbeinen 
in  die  Rückenmarkshöhle  hineinragte,  und  welche  theils  abge- 
storbene theils  unversehrte  kleine  Mutterblasen  enthielt.  Es 
lieft  sich  erkennen,  dafc  das  Rückenmark  von  diesen  Echinococ- 
cus gedrückt  worden  war,  wobei  jedoch  die  Häute  des  Rücken- 
marks unverletzt  geblieben  waren.  Wären  neben  der  gemachten 
chemischen  Analyse  mikroskopische  Untersuchungen  dieses  pa- 
thologischen Erzeugnifses  angestellt  worden,  so  hätte  man  oe- 
atimmteren  Aufschluß  über  die  Natur  desselben  erhalten« 

Eine  interessante,  wie  es  scheint,  unleugbare  Beobachtung 
'  wurde  von  Sehmith  in  the  Lancet  (1838)  bekannt  gemacht, 
eine  Dame  nämlich  stirbt  plötzlich,  bei  der  Sektion  fand  sich 
im  rechten  Ventrikel  des  Herzens  eine  grofse  Hydatide,  in  der 
acht  oder  zehn  andere,  welche  in  einer  Flüssigkeit  schwam- 
men, enthalten  waren17);  sollte  man  hiebet  nicht  an  Echino- 
coccus hominis  denken?  —  In  einem  anderen  Falle,  welchen 
der  Kreisphysikus  Gerlach  in  Czarnikau  meldet"),  sind 
vermuthlich  Echmococcm-Blasen  durch  den  Stuhlgang  von 
einem  44  Jahre  alten  Juden  entleert  worden,  auch  hier  sind' 
jlie  abgegangenen  Hydatiden,  "wie  sie  schlechthin  genannt  wer- 
den, nicht  genauer  untersucht  worden. 

Referent  machte  mehrere  neue  Arten  von  Gregorma  be- 
kannt19), eine  Schmarotzer- Gattung,  deren  zahlreiche  Arten 
bis  jetzt  nur  allein  in  dem  Verdauungskanale  der  Insekten 
angetroffen  worden. 

Es  stellen  die  hierher  gehörigen  Schmarotzer  kleine  milch- 
weiße Korper  yon  bald  längerer  bald  kürzerer ,  ovaler  Gestalt 
dar,  an  der  sich  ein  vom  Körper  abgeschnürtes  Kopfende  unter- 
scheiden läCst  Sie  bestehen  aus  einer  sehr  festen  glatten  und 
überall  geschlossenen  Hülle,  welche  stark  elastisch  ist  und  eine 
änfserst  feinkörnige,  milch weifse  Masse  einschliefst;  zwischen 
dieser  Masse  steckt  ein  klares  Bläschen  verborgen,  welches  wie-' 
derum  andere  kleinere  Bläschen  bald  in  grösserer  bald  in  gerin- 
gerer Anzahl  einschliefst  Sonst  ist  keine  Organisation  weiter 
in  dem  Inneren  dieser  Gebilde  wahrzunehmen.  Eine  selbststän- 
dige Bewegung  äufsert  sich  an  ihnen  nur  selten,  welche  alsdann 
In   einer  wurmförmigen  Zusammenziehung  des  Körpers  besteht« 


27)  Froriep's  neue  Notizen,  nr.  193.  pag.  272. 

28)  Medizinische  Vereins- Zeitung.  1839.  nr.  15.  pag.  77. 

29)  S  i  e  b  o  1  d:  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen 
Tbiere.  8.  neueste  Schritten  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Danzig.    Bd.  III.    Heft  2.  1839.  pag.  66. 
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Ihre  Gestalt  ist  nach  den  Fundorte  und  der  Bonmgstate,  af 
der  man  sie  antrifft,  sebr  verschieden.  Das  ÄoaaaaderrAi 
von  mehreren  Individuen,  welches  Leon  Dufour  aa  den  &*■ 
garinen  ganz  besonders  hervorhebt,  bemerkt  man  nicht  m  all« 
Arten,  anch  sah  Ret  gewöhnlich  nur  zwei  Indirwfoa  anein»- 
der  kleben.  Gregarima  camdata  fand  Ref.  sehr  kii%  in  den 
Darmkanale  der  Larre  von  Sriora  «tridfcoflS*. 

Der  Korper  des  Wurms  ist  sehr  in  die  Lange  «streckt  nnd 
besitzt  an  dem  einen  Ende  seines  Körpers  zwei  not  m  einan- 
der liegende  Einschnürungen,  wodurch  ein  Kopfi  Hals  uriLeib 
an  dem  Thiere  unterschieden  werden  kann.  Der  Kopf  ist  rund- 
lich und  scheibenförmig  abgestutzt  Am  Rande  der  Scheibe  be- 
merkt man  sehr  viele  Einkerbungen.  Mit  dieser  Scheibe  hingt 
die  Gregarina  caudata  an  der  inneren  Flache  der  Blinddarsie 
der  Sctons-Larve  fest,  so  dafs  bei  dem  Lostrennen  dieser  Schm- 
rotzer  sehr  häufig  der  Kopf  Iosrei£stund  am  Darme  klebenbleibt 
AuCser  den  erwachsenen  Gregarinen  hingen  sa  gleicher  Wt 
jüngere  Individuen  in  verschiedenen  Entwicklungsstufen  in  der 
inneren  Wand  der  erwähnten  Blinddärme.  Die  Owgm»*  m- 
data  hat  nicht  die  Eigenschaft,  sich  untereinander  zu  vwW*» 
was  die  Gregarina  ottgacantha  aus  dem  Darmkanale  von  Jff** 
forcipula  Charp.  eben  so  wenig  thut  Die  Gestalt  der  ft^f 
oKgacamtha  erinnert  an  einen  Eäänorrkyncku$\  ihr  Kopf  ist  mt 
etwa  neun»  nach  rückwärts  gerichteten  Spitzen  versehen,  bintei 
dem  Kopfe  befindet  sich  ein  langer,  dünner  Hals,  der  sich  zwei- 
mal kugelförmig  erweitert  Auch  diese  Gregarme  sitzt  am  Dam 
der  Libellen  mit  ihrem  Kopfe  häufig  so  fest,  dafs  der  letztere 
leicht  abreitet  Eine  andere  Gregarinen -Art  kömmt  in  D** 
von  Psocus  Ar  ptmetatus  Fab.  vor,  welche  sich  gerne  J***1** 
aneinanderhangt,  dasselbe  beobachtete  Ref.  auch  bei  einer  0* 
garina  im  Darmkanale  von  Blatta  ortentäüs.  Diese  Art  bea» 
eine  ovale  Gestalt  mit  abgeschnürtem  Kopfende,  und  hängt  s» 
nie  an  den  Darm  der  Schaben  fest  Die  aneinanderkleben«? 
Gregarinen  haben  gewöhnlich  gleiche  Grö£se,  doch  könne'* 
dem  Darmkanale  der  Schaben  auch  Gregarinen  vor,  an  welcft« 
das  hintere  anklebende  Individuum  um  vieles  kleiner  ist,  i»  «* 
vordere,  ein  umgekehrtes  Verhältnis  hat  Ref.  nie  *nß^2 
einige  Male  beobachtete  Ref.  eine  gröfsere  Gregarina  Juri** 
der  zwei  um  vieles  kleinere  Individuen  anklebten,  und  '&.**** 
Falle  sah  Ref.  sogar  vier  kleine  Individuen  von  dem  hfl**» 
Leibesende  eines  gröberen  Thieres  herabhängen. 

Nachträglich  ist  noch  ein  merkwürdiges  \Vurmma&*zk n 
erwähnen,  welches  der  Thierarzt  Krause  in  Beigab* 
schreibt30). 

Ein  2*  Jahr  altes  Pferd  enthielt  nämlich  über  519  In** 


30)  Gurlt  und  Hertwig's  Magazin  für  die  flammte flu*** 
künde,  1839.  Heft  2.  pag.  215. 
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dura  von  Ascaris  megafoeephalhy  Oft  Stöek  Oxyrl*  cunmhu 
214  Stück  Strongyhss  avmaato  vor.  major,  G9  Stock  Taenia  per- 
fotiatoy  mehrere  tausende  von  Ssrongylus  tctracoftthus  in  seinem 
JDarmkanale,  267  Filaria  papulosa  in  der  Brost-  und  Bauchhöfale 
und  6  Individuen  von  Cysticercus  ßsiukms  auf  dem  Bauchfell- 
überzöge,  der  Leber.. 

Krohn  erwähnt  eines  mit  äufseren  Flimmerorganeji  ver* 
sehenen  Entozoons81),  welches  in  den  Venenanhängen  der 
Sepien  in  ungeheuerer  Menge  vorkommen  und  der  Beschrei- 
bung nach  zu  den  infusorienartigen  Schmarotzern  gehört*. 

Professor  Mayer  hat  einen  10  Fufs  langen  Eingeweide- 
wurm unter  dem  NaWn  JRhytis  paradoza  beschrieben  *  *)*  und 
abgebildet;  die  ^Charaktere  ded  Wurms  wurden  von  ihm  iij 
folgender  Weise  feistgesetzt:  corpus  subrotundum  depfessujn, 
motte,  contimvum  (non  articulatum) ,  rugosum,  porosum,  ebn- 
gatum  utrinque  attenuatum.  Dorso  rugis  instructo,  abäomim 
glabro.  Os  simplex,  nodulosums.  papiUosum,  Anus  finaUs. 
Intestinum  simplex,  impervium.  GenüaUa  nulla  conspicua. 
Dieser  Eingeweidewurm  soll  nach  Majer  eine  eigene  Ord- 
nung begründen,  welche  von  ihm  mit  dem  Namen  Runzel- 
wurmer.  Rhytoidea,  Rhyteterintki  bezeichnet  wird. 

Der  Wurm  ging  einer  im  letzten,  .Monate  trächtigen  Kuh 
ab,  er  zeigte  in  der  Mitte' seines  Leibes  eine  Breite  von  5 — 6'Lin., 
eine  Dicke  von  2— 2£ .Lin., : und*: syas.vQnj^aujebwirzßr'Jfarbe; 
Mayer  konnte  an  dem  dickeren  Ende,  dem  Kopfende,  eine  Pa- 

Sille  mit  der  Mundöffnung  und  an  der  Spitze  des  Schwanzen- 
es  eine  feine  Afteröffnung  unterscheiden. 

Es  wird  sich  jedoch  weder  Mayer'sneue  Helminthen-Ord- 
nung noch  der  Wurm  selbst  im  Systeme  erhalten  können,  da  drei 
als  tüchtige  Helminthologen  bewährte  Männer,  Tschudi,  Mie- 
s eher  und  Nordmann  diese  Rhytis,  paradoxa-far  eine  pa- 
thologisches Produkt  erklären'3).  Sie  haben  dasselbe  Gebilde^ 
welches  Mayer  beschrieben,  einer  genaueren  Un,tcrsuclwag 
unterworfen  -und  ihre  Behauptung  mit  sehr  triftigen  Gründen,' 
belegt 

Sie  fanden  bei  dem  Gebilde  van  allen  Seiten  kleine,  ganz 


31)  Froriep/s  neue  Notizen,  nr.  234:  pag.  214. 
82)  Mayer:  Beschreibung  eines  neuen  Eingeweidtwurmes/  Siehi 
dessen  Analekten/  2te  Sainmlang.  1889.  pag.  67. 

.    53)  Müller'»  Arohiv,  1839.  pag.  220.  '    "  "' 
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pnregelmÜsige  Flocken  frei  herabhangen,  e»  wirklicher  Darm- 
Kanal  war  gar  nicht  vorbände».  Der  von  Mayer  dafür  ange- 
sprochene Theil  neigte  kein  Lumen,  sondern  bestand  ans  einer 
Masse  concentrischer  Schichten»  Kopf  nnd  After  waren  nicht  zu 
entdecken ,  nnd  die  mikroskopische  Untennchnnc  des  Gebildes 
zeigte  ein  Gefuge,  welches  von  demjenigen  aller  bekannten  Ein- 
geweidewürmer  durchaus  verschieden  war. 

Ref.  fügt  noch  hinzu,  dafs  ihm  vor  einiger  Zeit  ein  der 
Rhytis  paradoxa  ähnliches  Gebilde  von  einem  Arzte  als  Band- 
wurm zur  näheren  Untersuchung  und  Bestimmung  übersendet 
wurde.  Es  war  dasselbe  in  einer  Länge  von  mehreren  EUen 
einer  .hysterischen  Frau  abgegangen^  welche  lange  Zeit  an 
Stuhlverstopfung  gelitten  hatte.  Die  Farbe. des  Gebildes  war 
braungelb,  die  Conturen  desselben  unbestimmt,  faserig,  und  auf 
seinen  Durchschnittsflächen  erkannte  ich  ebenfalls  mehrere 
concentrische  Schichten,  weshalb  ich  es  für  nichts  anderes  ab 
für  einen  zähen  Darascfrleim-Streifen  erklären  konnte. 


Bericht  Über  die  Leistungen  in  der  Naturgeschichte 
der  Mollusken  während  des  Jahres  1839. 

Von 

Dr.  F.  IL  Troschel. 


Zuvörderst  haben  wir  diesmal  eines  Wertes  allgemeinen 
Inhalts  über  Mollusken  zu  erwähnen,  von  dem  beretts*T*Lie- 
fHungen  unter  dem  Titel:  „TraM  JUmentmre  de  ConchyBoiogk 
mec  PxxppUcation  de  cette  scienc*  h  la  G&gnosü  par  G.  P. 
Deshayes"  erschienen. 

Im  ersten  Kapitel  der  Einleitung  spricht  sich  Verf.  dahm 
ans,  dafs  diese  Tbierklasse  unter  den  wirbellosen  Tbieren  £t 
oberste  Stufe  einnehmen  müsse  und  sucht  dies  namentlich  durch 
die  Bildung  des  Nervensystems  zu  erweisen.  Das  ganze  System 
dar  Tbiere  will  Verf.  in  'die  Form  eines  Kegels  bringen,  dessen 
Spitze  die  Infusorien  einnehmen;  von  -da  sollen  .2  Linien  abge- 
hen, in  deren  oberer  zunächst  die  Polypen  folgen,  die  sich  ei- 
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nes  Theils  zu  den  Radialen,  andern  Theils  zu  den  Asctdien  ver- 
zweigen.   Aus  den  Asctdien  entspringen  die  Mollusken,    jedoch 
nach  langem  Zwichenraum,    der  in  der  untern  Linie  durch  die 
"Würmer  ersetzt  wird,  die  sich  zu  den  Annulaten  und  Insecten, 
diese  wieder  zu   den   Crustaceen   und  Arachmden   verzweigen. 
Diese  Reihe  der  Gliederthiere  verbindet  sich  mit  den  Mollusken 
wieder  durch  eine  schräge  Linie,    auf  der  die  Cirripe&en  stehn. 
Auf  der  obern  Linie  folgenauf  die  Mollusken  wieder  nach  einer  wei- 
ten Lücke  die  Veriebratm.  —    Jedenfalls  lassen  sich  mindestens 
ebenso  viele  Gründe  dafür  anführen,  dafs  die  Mollusken  minder  ent- 
wickelt sind  als  die  Gliederthiere,  wodurch  sogleich  dies  ganze  Ge- 
bäude seinen  Halt  verliert.  Dafür  spricht  auch  die  Stellung,  welche 
Verf.  den  Ckripedim  giebt,  die  doch  offenbar  in  ihrer  Bildung 
gehemmte  Crustaceen  sind.   Gehemmte  Ausbildung  kann  unmög- 
lich zu  einer  höheren  Stufe  den  Uebergang  machen.  —    Nun 
folgt  ein  ausfuhrlicher  Abschnitt  über  die  Geschichte  der  Con* 
ctyliologiej  p*  34  — 273.>—  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  ver- 
gleichende Anatomie  der  Conckiferen  und  Brachiopoden,  und  ist 
tanz   besonders  geeignet   in    das  Studium   der  Naturgeschichte 
er  Mollusken   einzuführen,    zu  welchem  Zwecke    es  Vorzugs- 
weisse  empfohlen  werden  muüs.  — r  Von  dem  speciellen  Theile 
sind  in  den  Lieferungen  4 — 7  bereits  auch  einige  Bogen  er- 
scheinen, welche  die  Familien  TubicoUs  {AspergiUum,  Ckwagetta, 
Gasirochaena).Pholadaires  (Sepiaria  ^Teredoj  Teredina,  Pholas),*) 
Solenadea  (SMemyo^Solen,  Solecurtus),  und  den. Anfang  der  Cäy- 
cimeridee  enthalten.  —    Das  Allgemeine  über  die  Gattungen  ist 
mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitet,  und  enthält  vollständig:  das,  was 
bisher   über   sie    bekannt  geworden    ist.    Durch    die  Rücksicht, 
welche  überall  auf  die  Geognosie  genommen  ist,   wird  sich  das 
'Werk  eines  um  so  gröfseren  Publicum«  zu  erfreuen  haben.  Die 
colorirten  Abbildungen  sind  sehr  instructiv  und  sind  eine  Zierde 
dies  Buches.    Es  wird  aus  2  Bänden  bestehen. 

Von  K  i  e n  er's  Specics  gähdral  et  Iconographie  de*  coqudles 
Vivantes  etc.  sind  wieder  viele  Lieferungen  35  —  47  im  Laufe 
des  Jahres  1839  erschienen.  Sie  entsprechen  ganz  den  frühe- 
ren Lieferungen  in  Anordnung  und  Ausführung,  und  enthalten 
den  Text  für  die  Gattungen  Mitra,  Valuta  und  den  Anfang 
von *  fleurotoma. 

Von  E.  A.  Rossiriässler's  IcanograpMe  der  Land-  und 
Söfswassermollnsken  ist  ein  Doppelheft  IX.  und  X.,  des  2ten 
Bandes  III.  und  IV.  Heft,  erschienen.  Es  enthält  8  Tafeln 
ließet*,  1  mit  Ctäusilien,  1  mit  Melania  mid  Mekmopsü,  1  mit 
JF^upa' xind  andern/  1  mit  Unionen.'   Viele  Arten  finden  wir 


l       *)  D*8  Allgemeine  über  diese  Familie  findet  man  auch  in  den  An- 
!  nmies  des  sdencet  naturelles  XI.  p..  240  —  274  unter  dem  Titelt  1fr- 
snoire  sur  la  famille  des  Pholadaires  par  M.  G.  P.  Deshapes. 
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hier  zuerst  abgebildet  und  beschrieben;  sie  sind  unten  aufge- 
führt, und  werden  bei  der  grofsen  Genauigkeit  des  Verf.  je- 
dem Conchyliologen  ffir  Bestimmung  seiner  Sammlung  will- 
kommen sein. 

In  „the  Zoology  of  Captam  Beechetfs  Voyage  etc.  Lon- 
don 1839"  befinden  sich  12  Kupfertafeln  mit  Coachylienabbü- 
düngen,  die  in  der  Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Der  Text  dazu  ist  von  J.E.Gray  begonnen,  und  von  G.B.So- 
werby  vollendet  Vpn  Interesse  sind  die  vielen,  wenn  gleich 
sehr  kurzen  Notizen  von  Gray  über  die  Thiere  vieler  Gattun- 
gen, und  sie  dürfen  nicht  übersehen  werden.  Viele  neue  Ar- 
ten werden  beschrieben,  und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  bei  der 
ziemlich  kurzen  Beschreibung,  die  nicht  immer  zu  einer  siche- 
ren Bestimmung  ausreichen  dürfte,  viele  nicht  abgebildet  sind. 
Wenngleich  es  sehr  dankenswerth  ist,  dafs  dagegen  viele  Ab- 
bildungen solcher  alten  namentlich  Lamarck'scher  Arten  ge- 
geben sind,  von  denen  bisher  noch  keine  Abbildungen  vorhanden 
waren,  so  hätten  doch  die  neuen  Arten  einer  Abbildung  last 
noch  mehr  bedurft,  zumal,  da  wir  durch  Kiener*s  Spedes  g£» 
nfral  bald  dieselben  zu  erhalten  hoffen  dürfen,  und  da  bei 
Lam  ar  ck's  kurzer  Beschreibung  wohl  zuweilen  eine  falsche  Be- 
stimmung mit  untergelaufen  sein  könnte.  Aufserdem  finden 
sich  sogar  viele  Arten  auf  den  Tafeln,  die  bereits  früher,  na- 
mentlich bei  Soteerby  abgebildet  waren.  Zuweilen  werden  Ar- 
ten als  synonym  aufgeführt,  die  doch  wohl  verschieden  sind, 
um,  nur  «in  Beispiel  anzuführen  Monoceros  cramlabrwn  und 
gfabratum  Lam,  Einige  neu  aufgestellte  Gattungen,  die  nur  Ab- 
trennungen von  alten  sind,  scheinen  zwar  nicht  ganz  zu  verwer- 
fen, sind  jedoch  nicht  hinlänglich  begründet.  In  der  Fortsetzung 
von  Sowerby  werden  diejenigen  abgebildeten  Arten  aufgezahlt, 
nndresp.  beschrieben,  welche  in  dem  Gray'schen  Texte  fehlen. 

I.  C.  Jay  A  Catalogue  of  the  scheüs,  arranged  accordmg 
to  the  Lamarck's  System;  together  with  descripHom  of  new  rare 
spedes.  New-York  1$39,  4.  10  pkmches.  —  Dieses  Weit 
ist  mir  leider  nicht  zu  Händen  gekommen.  Eine  kurze  An- 
zeige davon  findet  man  in  der  Revue  zoologique  par  la  Soädd 
cuvürieme  1839.  p.  186.  Zu  jeder  Art  wird  eine  gute  Ab- 
bildung cttirt,   und  neue  oder  interressante  Arten  sind  auf  10 
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schwarzen  Tafeln  abgebildet.  Verf.  hat  die  Absicht  alljährlich 
eine  neue  dem  Fortschritte  seiner  Sammlang  und  der  Wissen- 
schaft angemessene  Ausgabe  zu  veranstalten. 

Bouchard-Chantereaux:  Catalogue  des Mollusques ter- 
restres  et  ßuviatäes  du  departement  du  Pas -de -Calais,  Bou- 
iogne  1838,  ist  mir  leider  noch  nicht  zu  Händen  gekommen.  Er 
enthält  nach  einem  Auszüge  in  den  Annales  des  sciences  not. 
XL  p.  295;  Observation*  swr  les  moeurs  des  divers  Mollusques 
terrestres  et  ßuviatäes,  observes  dans  le  departement  du  Pas  de  Ca- 
lais par  Bouchard-Chantereaux,  interessante  Schilderungen 
über  die  Lebensweise  dieser  Thiere,  begründet  auf  sorgfältigen  Be- 
obachtungen. Diese  beziehen  sich  besonders  auf  die  Begattung 
und  Fortpflanzung  der  Landschnecken.  Eine  Uebersetzung  die- 
ses Auszuges  findet  sich  auch  in  Froriep's  Neuen  Notizen  XII. 
p.  113  und  131. 

Terver  Catalogue  des  mollusques  terr.  et  fluv.  observes 
Jans  les  possessions  /rancaües  au  nord  de  tAfrique.  Paris  et 
Lyon  1839  mit  4  Tafeln  ist  mir  nicht  zu  Händen  gekommen. 
"Viele  seiner  neuen  Arten  finden  sich  auch  bei  Rossmässler  ab- 
gebildet und  beschrieben,  worauf  ich  also  hier  verweisen  kann, 
da  das  letztgenannte  Buch  gewifs  jedem  Sammler  zugänglich  ist. 

I.  R.  Roth  machte  die  im  Orient  gesammelten  Land-  und 
Süfswasserconchylien  zum  Gegenstand  seiner  Inaugural- Dis- 
sertation. Die  neuen  Arten  sind  kurz  beschrieben  und  auf  2 
Steindrucktafeln  abgebildet  (Molluscorum  species,  quas  in  iti- 
tiere  per  Orientem  facto  comites  clariss.  SchuberU  Doctores 
M.  Erdl  et  L  R.  Roth  cottegerunt.  Recenswt  Dr.  L  R.  Roth. 
Monachä  1839.  4.) 

Deshayes  publicirt  pnter  dem  Titel:  JVouvelles  especes  de 
Mollusques,  provenant  des  cötes  de  la  Califomie,  du  Mexique, 
du  Kwntchatka,  et  de  la  Nouvelle  Zekmde,  die  Diagnosen 
mehrerer  Mollusken  in  G  u  e  r  i  n  s  Revue  xoologique  1839»  p.  35$ 
welche  später  inGuerins  Magasin  de  Zoologie  abgebildet  und 
genauer  beschrieben  werden  sollen,  um  sich  die  Priorität  zu 
sichern.  Natürlich  können  wir  nicht  diese  Diognosen  mitthei- 
len, sondern  werden  uns  bis  zum  ferneren  Erscheinen  damit 
begnügen,  unten  die  Namen  aufzurühren« 

Ueber  eine  Muschelbank  in  der  Irischen  See  stellt  Edward 

Wi«gnana't  Archir,  Tl.  Jahrg.  2»Bd,  14 
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Forbes  Betrachtungen  an.  An  Bewohnern  ans  der  Klasse  der 
Mollusken  finden  sich  daselbst  27  Schnecken,  44  Muscheln, 
9  Nndibranchien,  4  nackte  Acephalen,  also  zusammen  84  Ar- 
ten.   (Amok  of  not.  hist.  IV  p.  217). 

Zu  den  zoologischen  Notizen  von  Philippi  (s.  dies  Ar- 
chiv V.  p.H3)  machte  I.  E.  Gray  kritische  Bemerkungen  in 
den  Atmah  of  not.  last.  IV  No.  25.  Januar  1840.  Die  Re- 
sultate werden  unten  passenden  Orts  mitgetheüt 

Ueber  HeUx  rasaeea  und  lucana  MML,  nebst  Diagnosen 
einiger  neuen  OmchyUm  von  Dr.  Jonas  in  Hamburg  (T-  *«» 
Archiv  V.  1.  p.  334. 

Zwei  seiner  neuen  Arten  sind  bereits  abgebildet,  Thraaa 
Utragona  bei  Blainville  Cassis  licarmata  bei  Kien  er. 

Viele  neue  sehr  interessante  Arten  Cubani'scher  Land- 
und  Süfewasserconchylien  publicirte  Pfeiffer  dies  Archiv  V. 

I.  p.  346.  Wir  hoffen  recht  bald  in  einem  ausfuhrlicheren 
Werke  die  Abbildungen  und  genaueren  Beschreibungen  derfei- 
ben  zu  erhalten. 

A.  Krohn  giebt  einen  neuen  Beitrag  zur  Kenntntft  des 
Sehn  eck  enaoges  (Müllers  Archiv  1839  p.332).  Er  beschreibt 
den  Bau  des  Auges  der  Pterotracheen  und  der  Ctvinaria  vm- 
diterraneay  und  weist  nach,  dafs  auch  die  Nacktkiemer  (ZB#- 
tu  und  Doris),  so  wie  Bulla  Ugnaria  und  Buüaea  aperta  Au- 
gen besitzen,  die  ihrer  Lage  nach  von  denen  der  übrigen 
Schnecken  sehr  verschieden  sind;  sie  sitzen  nämlich  unter  der 
allgemeinen  Muskeldecke*  als  mehr  oder  weniger  gestielte  ku- 
gelförmige Gebilde  auf  der  oberen  Fläche  des  Kopfganglions 
und  erscheinen  als  kleine  schwarze  Punkte.  Das  Sehvermöl 
gen  dieser  Thiere  mufs  also  sehr  gering  sein. 

Das  Organ,  dessen  derselbe  (Md.  p.  335)  erwähnt,  und 
für  Gehörsorgan  anspricht,  scheint  dasselbe  zu  sein,  auf  wel- 
ches bereits  Eydoux  und  Souleyet  bei  denselben  Thteren 
aufmerksam  gemacht,  und  es  ebenfalls  als  Gehörsorgan  betrach- 
tet haben  (VeigL  Institut  1838  p.  376.  und  dies  Archiv  1839 

II.  p.  215). 

Von  Laurent  erhielten  wir  eine  Tafel  mit  Abbildungen 
nebst  Erklärung  von  den  neuerlich  entdeckten  Gehörsorga- 
nen einiger  Mollusken  (vergl.  dies  Archiv  1839.  II.  p.  2i5> 
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Diese  Organe  sind  hier  von  Carinaria,  Phy&roe,  Atlanta, 
Jfyale,  CleodorOy  Creseü,  Firola,  Umax  agrestü  und  Htlix  as- 
persa  erwähnt;  anch  bei  den  Bivahen  kömmt  ein  Gehörs- 
organ von  (vergl.  die  Beobachtungen  von  v.  Siebold.)  Es 
ist  also  sehr'weit  verbreitet. 

Log  an  beschreibt  als  merkwürdig,  dais  eine  Achatvna  von 
4  Zoll  Länge  (die  Species  wird  nicht  angegeben)  auf  den  In- 
seln Lofty  7  Grade  vom  Aequator  und  4  Meilen  von  der 
Afrikanischen  Käste,  mit  den  bekannten  deckelartigen  Gebil- 
den sich  versehen  habe,  indem  er  glaubte,  nur  die  Kälte  be- 
wege bei  uns  die  Landschneken  gegen  den  Winter  hin  dazu. 
Auch  bei  uns  ist  diese  Bildung  des  Deckels  keineswegs  der 
kalten  Jahreszeit  eigentümlich,  sie  geschieht  jedesmal  dann, 
wenn  irgend  ein  Umstand,  Trockenheit,  Hunger,  Kälte  etc.  das 
Thier  zu  einem  Zustande  der  Unthätigkeit  zwingt.  Die  Acha- 
tina war  ein  nächtliches  Thier,  wie  Verf.  angtebt,  also  versah 
sie  sich  bei  Tage,  vielleicht  auch  bei  grofser  Trockenheit  mit 
dem  Deckel.  Von  einer  Phasianella  mit  lederartigem  Deckel 
(also  keiner  Phasianeüa,  sondern  vermutlich  einer  IMtorind) 
erzählt  Verf.  ferner,  dafs  die  Exemplare,  welche  sich  unter 
dem  Stande  der  Ebbe  befanden,  nur  schwach  an  den  Zweigen 
oder  Blättern  des  Mangelbaums,  auf  dem  sie  saften,  befestigt 
waren,  diejenigen  aber,  welche  über  dem  Stande  derFInth  wa- 
ren, safsen  mittelst  eines  Schleimes  oder  Gummi**  sehr  fest, 
was  er  ebenfalls  für  eine  Art  Winterschlaf  hält.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser  Schleim  an  der  Luft  erhärtet,  und  so 
.  die  Thiere  gegen  feindliches  Eindringen  beschützt,  bis  'das 
Wasser  beim] Steigen  sie  wieder  erreicht,  oder  bis  es  ihnen  ge- 
fallt, ihren  Ort  wieder  zu  verlassen.  {Bdmbaurgh  neue  pfdtoso- 
pkkal  Journal  Vol.  28.  p.  47). 

L.  A.  Neck  er  spricht  in  einem  kleinen  Aufratz  „Not* 
sur  la  mJure  mmeralogiqiie  des  coquüles  terrestres,  fluviatüei 
et  -marines"  die  Vermuthung  ans,  dafs  die  meisten  Conchytfen 
nicht  ans  Kalk  sondern  aus  Arragonit  bestehen,  was  er  aus 
optischen,  wie  aus  crystallographischen  Gründen  schliefet 
(Annales  des  sciences  not.  1839;  Bdmbourgh  new pMhs.Jkum. 
Vol.  27.  p.  160;  Froriep's  Neue  Notixen  XL  p.  310). 

Wilde  fand  am  Uferrande  zu  Tyrus  grofse  Öeftfse,  weicht 

Digitized  by  VjOOQ IC 


2M 

mit  einer  Breccie  aas  Schneckenschalen,  die  man  für  Brnch- 
stücke  von  Mtrex  truncuhis  bestimmt  hat,  angefüllt  waren. 
Derselbe  glaubt  darin  den  Beweis  zu  finden,  dafs  dies  die 
Schnecke  war,  aus  der  die  Alten  die  Tyrische  Farbe  erhielten. 
(Froriep's  Neue  Notizen  XL  p.  8.) 

A.    Cephalopoia. 

A.  Krohn  giebt  eine  Darstellung  des  wasserführenden 
Systems  bei  den  Cephakpodm.  Hinter  dem  After  ragen  zwei 
Röhren  hervor,  welche  in  eine  grofse  Zelle  fahren,  in  die  das 
Wasser  eindringt,  und  die  außerdem  mit  anderen  Zellen,  welche 
den  Magen  und  die  Kiemenherzen  einhüllen,  in  Verbindung 
stehe?.  Bei  den  Bledonen  stehen  auch  die  Zeugungsorgane  mit 
dem  wasserführenden  Systeme  in  Verbindung. 

Derselbe  macht  auf  das  Vorkommen  von  Entozoen  und 
Crystallablagerungen  in  den  schwammigen  Venenanhängen  ei- 
niger Cephahpoden  aufmerksam.  Die  Krystalle  sind  rhomboe- 
drisch,  haben*  eine  rothe  Farbe,  und  sind  vermuthlich  durch 
Eisenoxyd  gefärbter  Kalkspath.  Bei  den  Octopoden  und  La- 
Kgo  vulgaris  wurden  sie  vermifst.  (Froriep's  neue  Notizen 
XI.  p.  213). 

Ueber  die  sogenannten  Needham'schen  Körper  bei  den  Ce- 
pkakpoden  erhielten  wir  die  Bemerkungen  dreier  Beobachter: 

Philippi  beschreibt  die  Samenmaschinen  des  Octopus 
Aldrovandi  Delle  Chdaje  und  bildet  sie  ab.  Die  Schlauche 
enthielten  einen  unregelmäfsig  aufgewundenen  J  Faden  und 
.die  eigentümliche  Samenmaschine.  Diese  besteht  ans  ei- 
nem. Rüssel»  einem  kugelförmigen  Kop£  einem  Leib  und  einem 
Schwanz,  dessen  angeschwollene  Spitze  in  einer  gallertartigen, 
vorn  abgerissenen  Hülse  steckt  Der  ganze  Korper  zeigt  eine 
spiralförmig  gewundene  Reihe  nach  hinten  gerichteter  Zahn- 
chen;  im  Schwanz  haben  sie  das  Ansehen  eines  spiralförmig 
gewundenen  Bandes.  Den  Inhalt  dieses  Körpers  fand  Verf 
bei  kleinern  Exemplaren  vollkommen  durchsichtig,  das  grofete 
Körperchen  enthielt. dagegen  eine  milchweisse  Flüssigkeit,  die 
Verl  Tür  Samen  anspricht  Er  vermuthet,  dafs  der  Samen  durch 
Aufsaugung  an  dem  Ende  des  Rüssels  in  diese  Körperchea 
gelange,  und  da&  die  ganzen  Schläuche  in  die  weihlichen  Ge- 
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sclilechtsiheile  gelangen,  in-  denen  sie  dann  durch  die  rück- 
wärts 'gekrümmten  Häckchen  festgehalten  werden,  bis  sie  in 
der  Nähe  der  Ovarien  platzen.  (M  ü  1 1  e  r's  Archiv  1839.  p.  301* 
tab.  15.) 

A.  Krohn  beschreibt  die  Needham'schen  Körper  im  Sa- 
menbeutel der  Sepia  officirudis.  Die  Gestalt  der  Samenma- 
schine  scheint  von  der  beim  Octopus  abzuweichen.  Verf.  un- 
terscheidet vier  Theile,  die  durch  Abschn drangen  getrennt  sind: 
Ein  Bauchstück,  einen  Thorax,  einen  Kopf,  der  quer  gerunzelt 
ist,  und  den  Befestigungsfaden.  Das  Vorhandensein  von  Sperma 
wird  ebenfalls  nachgewiesen,  jedoch  nur  in  dem.  Schlauch  vor 
der  Samenmaschine.  Diese  soll  durchaus  solide,  homogen  und 
ohne  Höhlungen  sein,  wie  Querdurchschnitte  beweisen  goUen; 
auch  Stachejp  werden  geläugnet.  (Foriep's  Notüeri)      4 

v.  Siebold  (Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen 
Thiere.  Danzig  1839)  handelt  in  einer  kleinen  Abhandlung: 
Ueber  die  Samenschläuche  des  Loligo  vulgaris  ib.  p.  51.  von 
denselben  Organen.  Er  vergleicht  sie  mit  Samenschläuchen, 
des  Cycfojts  Castor.  —  Alle  drei  Verfasser  stimmen  darin  über- 
ein, dafs  man  diese  seltsamen  Gebilde  nicht  für  Entozoen,  son- 
dern als  zum  Geschlechtsapparat  gehörige  Organe  halten  müsse.. 
R.  Owen  nimmt  bei  Gelegenheit  einer  Vorzeigung  von  ei- 
ner Sammlung  durch  Mad.  Power  eingesandter  Argonauten 
bei  der  Zoohgical  sooicty  of  London,  den  vielbesprochenen  Ge- 
genstand wieder  auf,  und  erklärt  sich  natürlich  für  den  Nicht- 
parasitismus  des  Thiers  der  Argonaüta  Jrgo,  nachdem  er 
alle  Gründe  dafür  und  dagegen  von  Neuem  beleuchtet  hat. 
Proc.  Zool  Soc.  1839.  p.  35,  Froriep's  neue  Notizen 
IX.  305. 

P.  Gervais  und  P.  I.  Vanbeneden  beschreiben  die  in 
ihrer  früheren  Monographie  (vergl.  dies  Archiv  V.  2.  p.  2100 
erwähnte  Species  Delle  Chiajes  Sepiola  macrosoma  aus  dem 
Golf  vpn  Neapel  nun  nach  eigener  Ansicht.  Sie  ist  verwandt 
mit  Rossia  palpebrosa  Owen,  jedoch  fehlt  das  obere  Augenlid« 
(Bulletins  de  Vacademü  de  BruxeUes  VI.  1,  p.  38;  Atmais  of 
not.  Aüt  III.  p  357). 

De  Blainville  liefert  eine  Tafel  mit  Abbildungen  der 
Details  über  das  Thier  von  Spirula  und  giebt    dazu  eine  Er- 
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klirung,  als  eine  Ergänzung  seines  früheren  Aufsatzes  in  des, 
Annale*  fran$aue$  et  Jtrangcret  fanatomU  et  de  phpnologk 
T.  L  p.  369.  1837,  in  derselben  Zeitschrift  T.  ID.  p.  82.  1839. 

B.     Oasteropoda. 
Neue  Gattungen  und  Arten: 
1.    Pulmonata. 

Umax  arborum  Bouchard-Chantereaux  1.  c.  —  Sucrf- 
nea  flimwiii  in.  id. 

HeJix  Calliaudi  Deshayes  testa  ghbosa9  subconotdea, 
apice  obtusa.  hsteo-fidva;  ultimo  anfrort*  tnmseershm  fusco-bi- 
xonato;  anjractibus  conmxmsculis  ultimo  bau  convexo,  imptr 
farato:  apertura  magna,  mcmubente,  candidistima,  oum^-semümnari; 
ceHumeUa  planulata,  Jklatata\  margine  simplici,  dfotefc»,  reßexo% 
Diam.  68  milUm;  ak.  60  mUUm.  Manila  (Guliyn  Mag.  d. 
ZooL  1839.  pL  6.)  —  Die  von  Chemnitz  DL  pl.138-  fig.911. 
912.  als  Helix  pomatia  contraria  nicobarica  abgebildete  Art 
riebt  Deshayes  nach  einer  Zeichnung  des  Originalexemplars 
in  Kopenhagen  der  Wissenschaft  als  JB.  nicobarica  wieder: 
H.  iesta  simstrorsa,  sotida,  globulosa,  laeuigata,  bau  per/ormm, 
castaneo-rufa  ad  pertpheriam  albo  unizonata;  spira  bretd,  ob****; 
anfractibus  convexiusculis :  ultimo  subtus  convexo;  apertura  semi- 
hmarif  intus  violascente,  labro  obtuso,  albo,  basi  calloso  (Gulrin 
Mag.  de  Zool.  1839.  pL  3.)-  —  H.  mandarina  Gray  Bec- 
chcy  Voy.  t  34.  f.  2;  t  38.  £ .  3.  kußlig,  kastanienbraun,  mit 
einer  schmalen  weifsen  Binde,  Naht  tief,  Labrum  umgeschlagen. 
4"  Loo-Choo.  —  H.  luhuana  Sow.  Beechey  Voy.  t.  36- 
f.  4.  flach,  braun,  mit  einer  dunklen  Binde,  Labrum  umgescMa- 

rn,  rothf  Nabel  weit  Loo-Choo.  —  H.  rosacea  id.  ib.  t.  38. 
2*  siemlich  flach,  bräunlich  mit  dunkler  Binde,  gekielt,  Nabel 
engt  Labrum  umgeschlagen  1".  D  er  Name  ist  bereits  von  O.  F.  Mul- 
ler vergeben.  —  H.  aespecta  Gray.  ib.  1 38.  f.  6.  kuglig,  hell- 
braun, 4s  Windungen,  Naht  tief,  Apertur  rundlich,  Rand  umge- 
schlagen, Nabel  klein.  Ä  virgulata  Sow.  ib.  1 38*  f.  9.  etwas 
flach,  hellbraun  mit  kastanienbrauner  Binde  an  dem  schwachen  Kiel, 
6  Windungen,  Mündung  breit,  Labrum  umgeschlagen,  weife, 
Nabel  mittelmäßig.  —  Von  H.  desertorum  Forsl.  unterscheidet 
Roth  1.  c.  mehrere  Varietäten  JI.  Forskalii  Ehrbg.y  H.  ara- 
bica  Roth,  Ä  Hemprichii  Ehrbg.,  Ä  Hasselquistii  Ehrbg. 

—  H.  Bhrenbergii  Roth.    (Descr.  de  TEgypIe  MdL  pL  U.  f.  &) 

—  H.  Schuberti  Roth  t.  globom,  ventricosa,  perforatay  fora- 
mme  lemter  obtecio  et  rkmam  aequante,  tenuis,  rufescens^  minu- 
tissime  longitudinaliter  striata;  apertura  lunatay  peristomate  re- 
ßexo,  albo-labiatOj  marginibus  approximatis.  Alt.  6}'",  lat  «*"'. 
In  sepulcris  necropoleos  dictae  Cacamo  (Carlen.)  —  H.  Erdelii 
Roth  unterscheidet  sich  von  H.  rüde  rata  Stud.  durch  die  Gröfse, 
den  engeren  Nabel,  gedrücktere  Apertur.  Höhe  2)'",    Br.  3*"'. 
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Rbodus. —  H.grauulalaBtrtkt.*nga*teumbilic*t*,  orbiculato- 
globosa,  Iuteo- viridis,  irregulariter  plicata,  tota  eiegantissime 
granulato-decussata,  granulis  oblongis,  elevatis ;  apertura  alta,  peri- 
stomate recto,  acuto,  simplici.  Alt.  5'"  Lat|[6'".  Cacamo.  H.gyria 
Roth  verwandt  mit  27.  contorta  Rossm.,  aber  die  Spira  ist  ein- 
gedrückt, keine  Spur  von  Haaren  oder  einem  Kiel.  Höhe  3»'" 
Breite  6'"*  Cacamo  -*■  27.  Smyrnensis  Roth  t.  late  umbilicata, 
orbiculato-convexa,  simpliciter  carinata,  corneo-lutescens,  supra 
subtilissime  decussata ,  sericina;*  anfractibus  coritahulatis,  subtos 
nitida,  laevis,  apertura  oblique  lunata;  peristomate  recto,  sim# 
plici,  acuto,  remote  albo-labiato.  Alt  5— 1"U  Latl2w.  Smvrna. 
27.  earica  Roth  t  late  umbilicata,  paucispira,  depresso-orbicu- 
lata,  obtuse  carinata,  supra  sericina,  subtilissime  decussata,  seria- 
tim  granulata,  striata,  corneo-lutescens,  subtus  laevis,  corneo-al- 
bescens,  luteo-radiata ,  apertura  oblique  lunato-ovata,  peristo- 
mate acuto,  recto,  intus  calloso,  potius  labiato,  labium  album 
externe  luteo  -  pellucens.  Alt.  6'",  lat  11'".  Cacamo«  —  End- 
lich bei  R os s massier:  27.  depressula  Parreiss  in  HL  — 
27.  ocanthodon  Anton  ih  lit  —  27.  onychina  Rossm.  — 
27.  consona  Zgl.  mus.  — *  27.  lanuginosa.  —  27.  $  üb  ma- 
ritima. —  H.figulina.  Par.  (Fer.  t.  20.  f.  3  27.  ligata 
Var.d.)—  H.  Dupotetiana  Terv.  —  27.  Juilleti  Terv.  — 
27.  Dupetithouarsi  Desh.  1.  c.  Californien.  — 

Bulimus  meto  Sow.  Beechey  Voy.  t38-  f.  16.  mit  roth- 
braunen Längsstreifen,  5  Windungen,  Mündung  unten  winklig, 
Rand  sehr  schwach  verdickt    0,  9"*  Neu- Seebnd, 

Pupa  affinis  Rossm.  —     P.  Rossmaessleri  Schmidt* 

—  P.  bigranata  Rossm.  —  P.  microtragus  Parr.  bei  Ross- 
massier.  —  Terver's  Vertigo  Dupotetii  I.  c,  ist  nach 
Ross  massier  Pupa  rupestris  Phil.  —  P.  Bergeri  Roth. 
t.  rimata,  subcylindrica,  obtusa,  lutescenti-cornea,  diaphana,  seri- 
cina,  subtiliter  striata,  apertura  sinuosa,  subovata,  quinque-den- 
tata,  peristomate  reflexo,  candido,  labiato.  4'j'"*  Peloponnes.  — - 
P.  scpiem dentata  Roth  t  ovato-cylindrica ,  apice  ootuso,  ri- 
mata, irregulariter  striata,  calcarea,  apertura  semiovata,  coaretata, 
aeptemdentata,  peristomate  late  reflexo,  labio  crasso.  5'".  #  Sy- 
rien. —  P.  Rhodia  Roth,  ist  sehr  ähnlich ,  wenn  nicht  iden- 
tisch mit  der  im  neusten  Hefte  von  Rossm ä ssler  abgebildeten 
P.  oeculta  Parr.;  die  Rot h'sche  ist  von  Rhodus,  die  Ross- 
mä ss  1  ersehe  angeblich  von  Sicilien.  —  P.  umbilicus  Roth. 
t  aperte  umbilicata,  ovato-cylindrica,  paucispira,  cornea,  subti- 
lissime striata,  apertura  obliqua,  subtnangulari,  pariete  apertu- 
rali  unilamellata,  inferiore  ultimi  anfractus  parte  acute  angu* 
lata,  peristomate  late  reflexo,  sublabiatp.    1  \ 4ti    Insula  Syra. 

Clausilia  plumbea  Rossm. —  Clbrunnea Ziegter.  Mus. 

—  Cl.  bicristata  Priyaldsky.  —  Cl  bicarinata  Ziegl  — 
Cl  g  als  ata  Parr.  in  litt  —  Cl.  fraudigera  Parr.  in  litt  — 
CiL  fritillaria  Privaldsky.  —     Vi.  macedonica  Privaldsfy. 

—  Vi  oxystoma  Rossm.  —  Cl.  Frivaldsiyana  Rossm.  — 
Cl  Parrey sii  Ziegl  Mus.  —    Cl  vibex  Rossm.  —    Cl  pla- 
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nilabris  Rossm.  —  CL  carissima  ZlegL  —  Clm  tkessa- 
lonica  Friixddskv.  Sämmtlich  bei  Rossmässler  l.  c.  —  CL 
Olivieri  Roth.  f.  c.  t,  fusiformis,  vix  rimata,  gracilis,  coeruleo- 
vel  calcareo-albida,  costulato -plicata,  solida,  nitida,  irregulariter 
fusco-maculata ,  anfractibus  pfanulatis,  medüs  obsolete  pficatis, 
duobus  superioribus  laevibus,  nigris,  ultimo  rugoso,  in  basi  cer- 
vicis  carinato,  apertora  ovato-pyriformi,  fauce  fusca,  peristomate 
continuo,  vix  soluto,  rcflexo,   modo  fusco-labiato,  modo  subsim- 

Jrtici,  plicis  palatalibus  duabus,  lamellis  narvis,   spatio  interlamel- 
ari    sinuoso,   plica  columellari  inconspicua.    9\i4,~    Rhodos. — 
CiL  anatolica  Roth.  t.  non  rimata,   valde  ventricosa,    innata, 
albido-fusca,  unicolor,  tenuis,  anfractibus  parum  convexis,  dense 
capillaceo-costulatis,  ultimo  rugoso,   plicato,  basi  gibbo,  cristato, 
apertura  subovata,   in  nonnullis  fere^  trapeziali,   peristomate  so- 
luto, reflexo,  producto,  lamellis  distinctis,   superiore  compressa, 
acuta,  inferiore  crassa,  transversa,  in  fundo  bipartita,  plica  pala- 
tali  una  supera,   longa,   extus  conspicua,    plica  columellari  satis 
longe  proficiscente,  plica  lunari  distincta.   8i  Ui   In  sepulcris  Ca- 
camo. 

Ueber  die  Gattung  Azeca  Leach  läfst  sieb  Rofsmafsler 
aus  und  stellt  die  Azeca  Matoni  Leach  (Cochlodonta  Goodatn 
Fer.)  mit  Achatma  (Ruhmus)  ktbrica  in  eine  Gruppe,  der  er 
eine  neue  Art  Achatma  denüens  aus  Griechenland  ab  ▼ermitteln- 
des Glied  zugesellt.  Diese  Gruppe  trennt  derselbe  jedoch  nickt 
yon  Achatma ,  sondern  lälst  lieber  die  gezahnte  Azeca  Matom 
fürs  erste  noch  für  eine  Achatma  gelten.  Schade,  *  daf*  der  so 
sorgfältige  Verf.  immer  alle  anatomische  Untersuchungen  na- 
terläfst  ö 

Achatina  Hohenwarti  Rossm.  (zwischen  foJHcmlms  und 
aclcula  stehend)  bei  Laibach  in  Krain. 

Carychium  speetahile Rossm.  vom  Monte  Nanos  in  Krain, 
und^  C.  spelaeum  Rossm.  1.  c.  aus  der  Adelsberger  Höhle  in 
Krain. 

Auricula  pallida  So».  Beecbey  Voy.  t  38  f.  27  läng- 
lich, farblos,  längsgestreift,  Spira  kura,  2  Falten  vorn  an  der 
Spindel.  — 

Melampus  pallescens  Sow.  Beecbey  Voy.  L  38  f.  2g. 
▼erkehrt  eiförmig,  glatt,  Spira  kurz,  bestehend  aus  7—8  Win- 
dungen, Aubenfippe  verdeckt  mit  5—0  stumpfen  Zähnen;  Spin- 
del mit  3—4  Falten.  r 

Planorbis  heliciformis  Roth,  t  late  umbilicata,  panci- 
spira,  anfractibus  utrinque  convexis,  mioutim  striato-costulatis, 
corneo-fuscis;  apertura  ovata,  ad  axim  obliqaa,  peristomate  sim- 
plici,  continuo,  affixo.  4  Millim.  In  rivulo  Gaulonitidis  prope 
Canneytram. 

Referent  suchte  (dies  Archiv  V.  1.  p.  177.)  durch  ana- 
tomische Gründe,  namentlich  durch  Vergleichung  der  Mund» 
theile  die  Gültigkeit  der  Gattung  Amphipeplea,  als  verschie- 
den von  Limnaeus,  nachzuweisen. 
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Helicina  festiya  Sow.  Beechey  Voy.  t.  38  f.  23.  kug- 
lig,  braun,  mit  vötblichcn  Strichen,  die  zwei  Binden  bilden.  — 
Ja,  goniosioma  id.  ib.  f.  21.  kugelig,  dunkelbraun,  mit  weifsli- 
cher  Binde,  gekielt  —  H.  gloöosa  id.  ib.  f.  22.  kugelig  mit 
ausgezogener  Spira,  hellbraun.  —  H.  oxytropis  id  ib.  T.  24.  ' 
niedrig,  schärf  gekielt,  hellgelb.  Mündung  winklig.  —  H.  s o- 
lidula  id.  ib.  f.  26«  gelb,  stumpf  gekielt,    Windungen  bauchig. 

2-     Ctenobranchia. 

Melanopsis  Ferussaci  Roth.  1.  c.  t  ovato-conica,  gla- 
bra,  irregulariter  et  obsolete  costata,  vel  striata  in  longitudinem, 
fusco-castanea,  anfractus  septem,  superiores  plani,  sutura  nee  de* 
mersa  nee  ulla  protuberantia  insignis;  apertura  angusta,  humilis, 
fusco  violacea,  callo  fusco,  parvo,  columellae  pars  media  alba. 
13'".  Smyrna.  —  M.  Wagneri  Roth.  ib.  hat  sehr  viel  Aetjn- 
lichkeh  mit  M.  Jaevigata  Lam. 

Litorina  fasciata  Gray  Beechey  Voy.  mit  schiefen 
braunen  Querbinden;  Spira  kurz,  Mündung  hellbraun,  Aussen- 
lippe  innen  schwarz  geileckt  durch  die  Enden  der  Binden,  I4"» 
Stille  Ocean?  —  L.  nodosa  id  ib.  schwarz  oder  braun,  vorn 
weifs  marmorirt;  Spira  kurz,  eine  Reibe  rotber  oder  weifser 
Tuberkeln  nahe  an  der  Naht,  eine  ähnliche  auf  der  Mitte  der 
letzten  Windung.  5'".  —  L.  undulata  id.  ib.  glatt,  mit  un- 
regelmäßigen breiten  braunen  Zickzacklinien,  Aufsenlippe  weifs, 
braun  gefleckt,  Spindel  und  Schlund  purpurfarbig.  11"'.  —  IL. 
nigrolineata  id.  ib.  (Chmn.  V.  t.  185.  fig.  1854.  1855?)  — 
X*.  melano Stoma  id.  ib.  wetfs-braun,  gefleckt  oder  concentrisch 

febändert,  der  hintere  Theil  der  Spindel  schwarz.  11'".  — 
'.  granularis  idL  ib.  braun,  mit  12  — 13  unregelmäßigen  ge- 
perlten  Linien.  7'".  —  Li.  irochoides  id.  ib.  schwarz,  ge- 
atreift,  zwei  Reihen  Knoten,  vor  der  vordersten  eine  Reihe  en- 
ger Granula.  7'".  Zuweilen  is£  die  Schale  blau  und  die  Kno- 
ten weifs.  —  L.  australis  id.  ib.  kreiseiförmig,  weifslich,  mit 
schwarzen  Querbinden,  die  letzte  Windung  scharf  gekielt,  leicht 
wellig,  vorn  mit  schwachen  Knoten.  Neu-Holland.  —  £*.  im- 
Jtricata  id,  ib.  preise! förmig,  braun,  breite  Knoten  an  den  Näh- 
ten, zwischen  den  Knoten  weifs.  — ?  JL  marmorata  Pfeiffer 
s,  dies  Archiv  V.  81. 

Natica  imperforata  Gray.  Beechey  Voy.  t,  37.  f.  1. 
hellgelb,  Nabel  bedeckt,  die  Windungen  oben  mit  welligen,  con- 
centrischen,  braunen  Linien.  1",  Vorg.  d.  guten  Hoffnung.  — 
JV.  boreßlis  ib.  f.  2.  kuglig,  weifslich,  Innenlippe  etwas  über 
den  Nabel  gebogen.  {".  Nordmeer.  —  N.  suturalis  ib. 
f.  4.  hellbraun,  schwach  gestreift,  in  der  Naht  ein  tiefer  winkli- 
ger Kanal.  Innenlippe  schwach  über  den  engen  Nabel  gebogen, 
li".  Nordamerika.  —  N.  semisuleata  id.  weifs,  6 — 7  enge 
regelmäßige  Linien  an  der  Naht,  und  ei u  ige  um  den  Nabel.  6"' 
N.  depressa  id.  tab.  36.  f.  2-  weifs  mit  5  Binden,  kteiner,  vier- 
eckiger, kastanienbrauner  Flecke.    Nabel  sehr  breit,  mit  breiter 

Digitized  by  VjOOQLC 


210 

▼orderer Rippe.  y. ~"  "•  ^umdrifmeeintmii. kastanienbraun aut 
Tier  engen  weifsen  Binden,   die  hintere  die  breiteste.    Schlund 

Enrpurtarbig ;    weit  genabelt,    lj".  —    N.  Recluaiana  DedL 
c    Californien.    —     N.  jantkosioma   id.  .Kamtschatka.  — 
ff.  emnguinolenta  id.  — ?  — 

Eydoux  und  Souleyet  theilen Beobachtungen  über  das 
Thier  der  Ldtiopa  Rang  mit.  Es  hat  hornige  Kiefer?  (pla- 
qaes  cornees),  eine  kammförmige  Kieme.  Das  Ziehen  von 
Fäden  wird  bestätigt  Ein  Deckel,  den  Rang  liagnete,  ist 
vorhanden;  er  ist  hornig,  dünn,  durchsichtig,  upd  zeigt  eine 
Spur  von  Windung  an  einem  Ende  (Jwn.firan$.  et  Strang,  cTanat. 
et  de  pkynol.  1839). 

Delpkinula  Lajonkairii  Deshayee  testa  torbinata,  glo- 
bosa,  spira  conoidea,  acuminata,  anfractibus  converis,  primis  ad 
suturam  canaliculatis,  transversim  sulcatis,  biangulatis ;  ultimo  an- 
fractu  maximo,  tuberculis  maximis,  sublaciniatis,  porrectis,  bifa- 
riam  coronato,  basi  late  profundeque  umbüicato;  umbilico  raar- 

S'nato;  apertura  integemma,  circulari  intus  argentea.    Long.  85; 
am.  80  millim.   Nova  Zelandia.   (Gutr in  Mag.  de  ZooL  pLfi.) 
Turbo  digitatus  Desh.  1.  c.  Acapulco. 
Conus  Ximenes  Ortty^  Bcechey  Voy«  P.  119.   rSthlich- 
weifs,  rothbraun  gefleckt,  mit  engen  brann  und  weifsen  Spiral- 
binden,   Spira  concav,    weife   mit  einer  Reihe  Flecke   an  der 
Naht,  Mündung  purpurfarbig.    Panama. 

Für  die  schwierige  Gattung  Oliva  schlagt  Gray  in  Bee. 
chey's  Voy.  p.  130  zur  Erleichterung  der  Bestimmung  eine 
Einteilung  vor.  Alle  haben  vorn  auf  der  letzten  Windung 
einen  Gürtel ;  einige  haben  einen  zweiten  Gürtel  hinter  diesem, 
wie  0.  utriculus  etc.;  den  meisten  jedoch  fehlt  dieser.  Die 
Meisten  von  ihnen  haben  eine»  ebene  (?)  Innenlippe,  wie  0. 
porpfyria,  Srasäienris  etc.,  einige  jedoch  haben  daselbst  zwo 
Schwielen,  wie  0.  undateUa  Lam. 

Zwei  neue  Arten:  Olim  teucoxonias  hellbraun,  mit  einer 
weifsen  Binde,  diese  und  die  Naht  von  Linien  schwarzer  Punkte 
begleitet  |".  —  O.  semistnato,  letzte  Windung  auf  der  hintern 
Hälfte  eng  gestreift;  blaugrau  mit  weiter  Binde,  weifsen*  Gür- 
tel. 9'".    Eine  gelbbraune  Varietät 

Margineüa  pulchra  Gray  Beechej  Voy.  t.  36-  f.  2QL 
Rothlkhgelb,  mit  2  breiten,  purpurfarbigen  Bingen.  1". 

Voüaa  turbinata)  ßuiformis,  Sowerbyi  (Sow.  Genera,  caJL  29-) 
bei  Kiener. 

Für  die  Gattung  Mitra  schlägt  Gray  Beecfiey  Voy. 
p.  134.  eine  Einteilung  vor.  Schlund  glatt,  mit  vier  Falten: 
die   eigentlichen   Mitren  theils  gefleckt,  theils  einfarbig;    mit 
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vielen  Falteu  und  kurzer  Spira:  ConoheUx;  bei  andern  ist  die 
Aufsenlippe  innen  verdickt;  bei  noch  andern  ist  die  Aufsen- 
lippe  gezähnt,  wie  bifasciata,  ZiervogeUana.  Die  übrigen,  für 
die  Verf.  den  Namen  Vulpecida  vorschlägt,  haben  einen  tief 
gefurchten  Schlund.  — 

M.  striata  Gra  y  ib.  braun,  regelmäßig  gestreift  Aufsenlippe 
verdickt,  hinten  mit  einem  breiten  Einschnitt    Stille  Ocean. 

üf.  chinensis  id.,  hellbraun,  an 'der.  Basis  einige  Furchen, 
Schlund  braun  2".  China.  —  Bei  Kiener  7.  c.  sind  als  neue 
Arten  abgebildet:  M.  circula  (Chemn,  i.  4.  pl  149.  /.  1391.), 
tessetiata  (Martin,  pl  170. /.  1733.  1734*)  canceUaia,  Dupontii, 
colusnbeüifbrmis,  TFoldemarii,  ziervogeUana  {Chemn.  10.  *.  149. 
f.  1406.)  intermedia  9  hybrida,  JragOy  Desetangsüy  fudformis%  * 
truncata,  niiens. 

ColumbeUa  marmorata  Gray  Beechey  Voy.  t  36«  f.  11. 
weifs,  gelb  marmorirt,  Apex  rothlich,  Mund  weite,  Aufsenlippe 

fczähnt.  —  C  vmzonaUs  id.  ib.  p.  129.  Dunkel  chocoladen- 
raun,  mit  einer  weifsen  Binde,  Aufsenlippe  einfach.  4"'.  Peru.  — 
BuUia  nov.  Gen.  Gray  Beechey  Voy.  Fufc  sehr  breit, 
bei  der  Contraction  zusammengefaltet;  keine  Augen,  Fühler 
lang,  pfriemförmifr,  an  der  Seite  des  Kopfes,  entfernt  von  ihrer 
Basis.  Deckel  klein,  dünn,  etwas  verdickt  am  Hinterrande;  die 
Schale  thurmförmig  mit  weiter  Mündung  und  breitem  Kanal. 
Verf.  trennt  diese  Gattung  von  Buccinum  ab.  von  denen  die 
Thiere  allerdings  abweichen,  jedoch  stehen  sich  die  beiden  Gat- 
tungen, wie  die  Mundtheile  beweisen,  sehr  nahe,  ja,  es  mögen 
sich  auch  wohl  Uebergänge  finden,  die  die  Trennung  verbieten. 
Hierher  werden  gezogen:  Buccinum  Cochiidium  Chemn.,  Terebra 
wuata  Lam.y  Bucc.  laewssimum  Lam.,  Bucc.  laeve  Gtneh,  Bucc. 
laevigatum  Marl«,  Bucc*  achaiinum  Lam.*  und  folgende  neue 
Arten:  B.  armata,  weifs  mit  2  breiten,  braunen  Binden  und 
einer  Reihe  enger,  conischer  Höcker  nahe  der  Naht  —  B.  polita, 
hellbraun,  glatt,  vorn  am  Kanal  mit  engen  spira  Jen  Streifen.  — 
B.  turrita,  blafs,  weiblich,  sehr  schwach  concentrisch  gestreift.  — 
B.  Mauriiiana^  gelb,  weitläufig  spiral  gestreift,  Naht  tief  einge- 
drückt, etwas  schwielig,  Apex  sehr  spitz.  Madagascar.  —  B.  se- 
mipUcata,  gelb,  durchscheinend,  längsgefaltet 

Buccinum  angulosum  Gray  Beechey  Voy.,  B.  polaris 
Gray  ib.  und  Donavani  Gray  ib.  scheinen  nur  Varietäten  von 
B.  Glaciale  Lam.  zu  sein;  die  beiden  erstem  sind  von  Icy 
Cape.  —  B.  tenue  Gray  ib.  hellbraun,  sehr  fein  und  eng  spi- 
ral gestreift,  und  eng  längsge  faltet.    Icy  Cape. 

Nassa  atienuaia  Gray  Beechey  Voy.  kuglig  oval,  bauchig, 

Slatt,  hellbraun,  weifs  marmorirt,  die  obern  Windungen  gefaltet, 
ie  letzte  vorn  spiral  gestreift    Stille  Meer.  _ 

Purpura  squamulosa  Gray  Beechey  Voy.  oval,  ziemlich 
bauchig,  heilbraun,  eng  spiral  gerippt  und  mit  kurzen,  dünnen, 
concentrischen    schuppenartigen   Platten;  genabelt.  1^".    Stille 
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Meer.  —  P.  albo -marginata  Desh.  I.  c.  Neu  Seeland.  —  P.  mat- 
ginata  id.  Neu  Seeland.  —  P.  FreycmeU  id.  Kamtschatka. 

Monoceros  grande  Gray  Beechey  Voy.  braun,  5—6 fladi 
erhabene  Keifen,  die  Keifen  der  Spindel  zu  2  und  3  gestellt  i\a, 
Stille  Meer.  —  M.  punetatum  Gray  ib.  weifs  mit 3 «gliederten 
Linien  schwäre  und  weifser  Fieckef,  Schlund  purpuroroig.  ij". 
Stille  Meer. 

Engina  noy.  Gen.  Gray,  Schale  spiral ,  Mund  oval,  linear, 
aderig  (variced),  concav,  vorn  mit  einer  breiten,  schiefen  Falte*; 
Innenlippe  ausgedehnt  ,  geädert,  Aufsenlippe  innen  Yerdkit  and 
gezähnt,  hinten  mit  einer  Furche.  Aehnelt  einigen  Aidmb» 
und  Purpurne.  Auch  diese  Gattung  scheint  mir  nach  den  Cha- 
rakteren wenig  begründet,  jedoch  kenne  ich  die  Arten  nicht  aas 
eigener  Ansicht  Beide  sind  nicht  abgebildet.  E.  um**  dunkel- 
braun  mit  einer  centralen  weifsen  Binde,  längsgefaltet,  mit  4-5 
knotigen  Spiralrippen.  Aufsenlippe  3—4  zähnig.  1?".  Atlas- 
tische  Ocean.  —  E.  elegans  mit  einer  centralen  Furche,  und  2 
(auf  der  letzten  Windung  5—6)  vordem  Binden  weiiserinöpf- 
chen,  schwach  längsgefaltet,  Schlund  hellbraun.  3jw. 

Pottia  nov.  Gen.  Gray  Beechey  Voy.  p.lii.  „DerMoal 
bat  viel  Achnlichkeit  mit  Tritonium,  aber  dies  hat  viele  fiw* 
Die  Innenlippe  (Spindel)  hat  gewöhnlich  vorn  einige  Falten. 
Dieser  Gattungscharakter  ergiebt,  wie  wenig  die  Gattung  Be- 
gründet ist,  wenngleich  man  nicht  leugnen  kann,  dafe  dar  Habi- 
tus der  hi erh ergesogenen  Arten  sie  als  verwandt  erscheinen  1Ü* 
Vielleicht  lässt  sich  anatomisch  die  Haltbarkeit  der  Gattung  er- 
weisen, doch  vorläufig  scheint  es  mir,  als  sei  sie  nicht  vonifc- 
cinum  zu  trennen.  Jedenfalls  ist  sie  diesem  viel  näher  verwandt 
als  TrttofifYiiii,  was  ich  zufolge  meiner  anatomischen  Unterjo- 
chungen behaupten  kann.  \erf.  zieht  hierher  Triam  sed* 
Brod.  (ist  abgebildet),  PoUia  trochha  Favnnne  t.  97./  #i  •* 
cinum  melanostoma  Sow. ;  Bucc.  iranquebaricum  Sow.;  TWä***- 
dosum  La**.,  Murtx  pulchettus  Lam.,  Bucc  Camadn  Fvpp 
Murex  cingulatus  Laut.,  Fusus  artietdatus  Lam.,  Purpurn  fr 
uciolaris  Lam.,  Bucc.  igneum  Gmel,'Bucc.  maculosumLam-i  *>"* 
Sancii  Maurhii  Chemn.,  Bucc.  distortvm  Gray,  und  4  neue  Arten: 
F.  spiralis  weifs,  braun  gestrichelt,  an  der  Naht  ein*  tiefe  Furcb^ 
mit  9— 12  Spiralen  Rippen.  iy.— P.  iostoma  dunkelbraun,  sebw** 
längsgefaltet,  letzte  Windung  fast  winklig,  hinten  knotig,  Sc««*» 
purpurfarbig,  gefurcht,  Mund  schwarz,  ij11.  Stille  Ocean.— F. «•" 
riegata  grün  mit  kurzen  schwarzen  Querlinien,  Mundung  we» 
1 V-  —  **.  naemasioma  dunkelbraun ,  blasser  variirt,  «chfrt» 
iangsgefaltet,  Mund  blutroth.  l£".  Eine  Varietät  mit  weütf* 
Munde.  — 

TritonJum  Chemnitz**  Gray  Beechey  Voy.  p. HO.  i»ff 
artus  Var.  Chemn.  X.  f.  1322.  —  T.  cancillaum  Graj  * 
hellgelb  oder  weifs,  gegittert,  fast  knotig,  Innenlippe  vorn  n» 
4-5  engen  Rippen.  1".  —  T.  Fax»  Gray  ib.  weife,  hellbrann 
gefleckt,  mit  abwechselnden  kleinen,  glatten  und  breiteren,  W 
tigen  Spiralrippen.  Spindel  vorn  mit  3  schwachen  Falten.  15  • 
Stille  Ocean.  —  T.  vUrcum  Gray  ib.  thurm  förmig,  we,fs»  d 

Digitized  by  VjOOQIC 


21$ 

scheinend,  concentrisch  gerunzelt,  Varices  hm  ellenartig,  am 
Rande  crenulirt.  1-J".  —  T.  ienerum  Gray  ib.  verwandt  mit 
T.  masctdosum  aber  dünner  und  cancellirt.  — 

Murex  macropterus  Desb.  L  c. - 

Ranella  clathrata  GrayBeechey  Voy.  weifs,  eng  gegittert, 
ebenso  die  Varices,  Kanal  kurz.  4"-    Atlantische  Ocean. 

Fusus  Japonicus  Gray  Beechey  Voy.  p.  115.  spindelför- 
mig, mit  2  Kielen  auf  den  Windungen,  auf  dem  hintern  zusam- 
mengedrückte Dornen ,  Kanal  von  Länge  der  Spira ,  mit  3 —  4 
schiefen  Spiralen  Binden,  "kleinen  Stacheln  in  der  Mitte.  2?  Zoll. 
Japan.  —  F.  sulcatus  Gray  ib.  weifs,  längsgefaltet,  quergefurcht, 
Aufsenlippe  crenulirt,  Columella  vorn  mit  3  Falten  (also  eine 
FascioJaria?)  Kanal  kurz.  1  Zoll.  —  F.  grandis  weifs  mit  abwech- 
selnd breiten  und  schmalen  Furchen,  eine  Reihe  runder  Höcker 
hinten  auf  den  Windungen,  Kanal  kurz.  5  Zoll.  —F.  canaHcu- 
latus,  blafcbraun,  dunkelbraun  gefleckt,  Mund  gelblich,  Innenlippe 
vorn  mit  4—5  schiefen  Falten  (also  Fasciolariaf)  K^nal^  kurz.  3?''- 
China.  —  F.  Virga  spindelförmig,' weifs,  Apex  gelblich,  längs« 
gefaltet,  quer  gefurcht,  Naht  deutlich,  Kanal  lang.  5".  China. 
Verwandt  mit  F.  laäcostatus  Desh.  —  F.angulatus  oval,  bräun- 
lich, weifs,  5-} 6  spirale  Rippen  auf  den  Windungen,  Kanal 
kurz.  2^".  Nord -Meer.  —  F  ventricosus  verwandt  mit  F.  Sa- 
hini, aber  kürzer  und  feiner  gestreift,  auch  mit  F.  Islandicus,  aber 
bauchiger,  die  Spira  kürzer.  —  F.  glacialis  länglich,  weifs,  eng 
gestreift.  4  Zoll.  Nördliche  Ocean.  —  F.  lametlosus  #.36.  f.  13. 
oval,  weifs,  mit  vielen  scharfen,  erhabenen  Lamellen.  Icy  Cape. 
Ist  eigentlich  ein  Murex,  Gray  stellt  diese  Art,  sowie  Murex 
mageUanicue  zu  Fusus, 

Pvrula  versicolor  Gray  Beechey  Voy.  p.  114.  verkehrt 
conisch,  spiral  gefurcht,  roth,  mit  kurzen  weilsen  nn«l  schwar- 
zen Querstrichen.  |".  Stille  Meer.  —  P.  elongata  Gray  ib* 
verwandt  mit  reticulata,  aber  regelmäfsiger  gegittert  und  schlan- 
ker. —  % 

TurUneQa  Siohesii  Gray  Beechey  Voy.  p.  113.  braun, 
schwach  spiral  gestreift,  2  Reihen  conischer  Höcker  auf  der  letz- 
ten Windung,  vorn  zwei  höckerige  Querbinden.  1^".  Port 
Prava.  —  T.  crocea  Gray  ib.  grob  längsgefaltet,  weifs,  braun 
an  jedem  Ende,  eine  Binde  brauner  Flecke.  1?".  —  T.castanea 
Gray  ib.  rothbraun,  Windungen  gefaltet,  hinten  fast  knotig.  1^"» 
Stille  Meer.  —  T.  striata  Gray  ib.  dunkelbraun,  Windungen 
quergefaltet,  Mündung  tief  gefurcht  1".  — 

rleurotoma  sinistralis  Petit  testa  sinislrorsa,  fusiformi-tur- 
riia,  crassiuscula,  albido-grisea,  anfraciibus  octonis;  anfractm 
ultimo  strigis  longitudinaliter  undatis  ornato,  transversimque  striaio; 
labro  acute;  superne  lote  emarginato,  in  medio  arcuato]  cauda 
Jota  brevi.  Alu  19  millim.  lat.  7  milUm.  Senegal  (Querin  Mag.  d. 
Zool.  pl.  1.)  —  P.coniformis  Gray  Beechey  Voy.  p.  119.  spin- 
delförmig; gelbgrau,  Spira  conisch,  spitz,  Windungen  gitterior- 
-mifj  gefurcht,  viereckige  Tuberkeln  bildend,  hinten  mit  einer 
breiten  und  tiefen  spiralen  Furche,  vor  der  eine  Reihe  Höcker, 
—  P.  elongata  Gray  ib.  thurmförmig,  hellbraun,  14  Windun- 
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gen,  vier  Kiele  auf  den  Windungen,  Kanal  kurz,  3  Zoll  grob. 
—  P%  tuberculata  Graj  ib.  spindelförmig,  weife,  braungeileckt, 
höckerig,  mit  einer  hinlern  Furche  nnd  einer  spiralen  Reihe 
rundlicher  Tuberkeln,  Kanal  lang.  —  P.  Woodü  (Wood  CataJ. 
of  Shells,  supp.  pl.  5.  Fig.  7-)  und  variegatum  bei  Kiener  L  c 

3.  Pomatobranchicu 

Bulla  aJbo-dncta  v.  d.  Hoeien  tesia  mßato-SM&gUbom  taut, 
palRde  bnmnea,  spira,  fascüs  trtims  et  apertmra  aliks;  spkm  ru- 
turnt.  U".  China.  (Tijdschrifi  voor  Natuurlyke  Geschied  em  Pfcys. 
VI.  p.  245;  BnH.  dL  sciaic.  e»  Heerlande  1839»  p.  465). 

4.  Cyclo  branchia. 

Nach R.  Wagner  sind  nicht  alle  Cyclobranctea  weiblichen 
Geschlechts,  wie  man  bisher  glaubte,  sondern  sowohl  Pateßa 
wie  Chiton  sind  getrennten  Geschlechts.  Die  Männchen  ha- 
ben einen  weifsen  Hoden  mit  lebhaften  Spermatozoen,  ähnlich 
denen  der  Muscheln.  Dr.  Erdl  will  ein  Gleiches  bei  HaKo- 
tü  gefunden  haben.    Proc.  ZooL  Soc.  1839.  p.  117. 

Patella  argentata  Sow.  Beechey  Voy.  t.  39.  f.  7.  flach, 
elliptisch,  radial  gerippt,  aufsen  dunkel  gelbbraun,  innen  silber- 
weifsj  Rand  schwach  gezähnt.  Chili.  —  P.  Maxadamdha  id.  ib. 
elliptisch,  mit  knotigen  Rippen,  grünlichgrau,  aufsen  mit  schwar- 
ten Flecken,  das  Centrum  innen  bald  weiis,  bald  schwarz,  Hand 
unregelmäßig  gezähnt  3".    Mazatlan. 

Lottia?  pattida  Sow.  Beechey  Voy.  t  39.  f.  1.  ziemlich 
erhaben,  hell  gelblich,  strahlig  gestreift,  Apex  wenig  nach  rora 
gewendet,  innen  weifs  mit  gelbem  Rande.  Rüsten  des  stilles 
TJceans.  —  L.  costata  id.  ib.  f.  2.  oral,  mit  schwacherhabencai 
▼orderen  Apex  und  15—20  Rippen,  die  mehr  oder  weniger  am 
Rande  vorstehen,  hell  mit  dunklern,  concentrischen  unterbroche- 
nen Binden.  Stille  Ocean?  —  L.  wtriaMis  id.  ib.  f.  3-  4-  & 
Apex  y  näher  dem  Vorderrande  ab  dem  Hinterrande.  Aeafsere 
Fläche  glatt  bis  zum  Gerippten ;  dunkel  oliveogrün,  mit  schwar- 
zen Flecken  in  den  Winkeln.     Chili.  — 

Pikopsis  Gamoä  Phil  ist  nach  Gray  Aon.  not.  hist  IV. 
Nr.  25.  seine  Gadima.  Für  diese  Gattung  sind  synonym:  Mim* 
retia  Sow  (nicht  Gray),  Cfypeus  Scacchi,  Patdia  Phil,  Ä- 
hopsis  Payr. 

Siphonaria  taadhm  Desb.  1.  c.    Insel  Chatam. 

Chiton  platymems  Sow.  Beechey  Voy.  t  41.  f.  11.  kasta- 
nienbraun, Rand  lederartig,  Seitenfalten  der  breiten  Schalen- 
stücke strahlig  gerippt,  die  mittleren  Felder  längsgestreift.  — 
CIL  unthdatus  id.  ib.  f.  12.  Rand  lederartig,  wellig,  Schalenstucke 
grünlich  braun,  hellbraun  in  der  Mitte« 
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C.    Brac Mop o da. 


Terebratala  Zehndzca  und  T.  lenticularis  Desh.  I.  c.  beide 
von  Neu -Seeland. 

D.    Conchifera. 

In  einer  Notiz  (Observation*  sur  la  structure  de  la  co- 
qtriUe  de  Vfoätre  commune)  handelt  Laurent  über  die  mit 
Wasser  erfüllten  Höhlungen  der  Austerschalen,  und  über  einen 
Eindruck  in  jeder  Schale  nahe  dem  Wirbel,  den  er  als  die 
Spur  von  Dünyarität  ansehn  will.  (Annales  frangaües  et  /trän- 
ghres  danatomie  et  de  Physiologie  1839.  p.  53.). 

Anomia  *nacrocbi$ma  Desh.  1.  c.    Kamtschatka. 

Pecten  pulcherritnus  Sow.  Beechey  Voy.  t.  41.  f.  1.  2. 
fast  gleichscbalig,  sehr  flach ,  weifs,  eine  Schale  mit  9,  die  an- 
dere mit  10  Kippen,  deren  äufserste  stark  gezähnt  sind,  die  an- 
dern sind  schuppig. 

Area  trapexia  Desh.  1.  c.    Mexico. 

Vnio  arcuata  Bouchard-Chantereaux  I.  c. 

Das  Thier  von  Modiola  discrepans  beschreibt  Gray  An- 
nals  etc.  IL  p,  4S0. 

.Die  Mantellappen  sind  frei,  nur  am  Hinterrande  verwachsen, 
wo  eine  kurze  Röhre  hervortritt-  Der  Fufs  ist  ziemlich  breit 
und  beweglich ?  am  Ende  mit  einer  kleinen  Scheibe,  unten  ge- 
kielt. Das  Thier  kriecht  auch  mh  dem  Fuls  an  der  Oberfläche 
des  Wassers,  die  Schale  abwärts  gekehrt  Es  kriecht  auch  an 
glattem  Glase  und  Porzellan  in  die  Höhe. 

Modiola  euheUus  Desh.  1.  c.    Kamtschatka. 

Cardita  crassa  Sow.  Beechey  Voy.  t  42.  f.  4.  aufge- 
schwollen, braun,  mit  15 — 16  breiten  Rippen,  Vorderende  sehr 
kurz.    Acapulco. 

Cypricardia  Dnperreyi  Desh*  1.  c.    Galifornten. 

Cardium  Laperousü  Desh.  und  C.  CaUforniense  Desh.  beide 
aus  Californien. 

TeUma  proxkna  Brown  Ms.  Beechey  VoV.  t  44.  f.  4. 
flach,  weifs,  Vorderseite^  viel  länger,  abgerundet,  hintere  wink- 
lig am  Unterrande,  ähnlich  T.  lemds.    Arctische  Ocean. 

Psammobia  orUcularis  Desh.  (Solen  orbicularis  WooS)  testa 
ovato-  orbiadari,  inaequilateraU,  fenui,  subpeüucida,  utroque  totere 
huMte,  depressa;  cardtne  bidentato,  sinn  paüU  defiexo,  profunde; 
epidermide  luteo-virescente.  Long.  26,  Lot.  35  mäHm.  Sumatra« 
(Guerin  Mag.  de  ZooL  pl.  7.) 

Zur  Pandorina   corruscans  Scacchi,    welche  Philipp! 

(dies  Archiv  V.  1.  p.  122)  beschreibt,  bemerkt  Gray  L  o,  da& 

die  Muschel  Lyonsia  striata  Turton  (Mya  nitida  Fabr.,  Anatina 
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truncata  Lam.)  sei,  das  ihr  zukommende  Kalkstuck  sei  einer 
Gruppe  von  Gattungen  eigentümlich,  die  eine  besondere  Fa- 
milie bilden  sollten;  Anatina,  Coc/dodesma,  Periploma  Scham. 
Thracia,  Lyonsia,  Myodora  Gray,  CAamostreaRoissy  (C3eü 
Hotherus  Stutchb.)  MyocAama  Stntchb.,  und  wahrscheinlich 
Carditia  Desh.  (ßemicycUmosta  Desh.). 

Quoy  giebt  Beschreibung  und  Abbildung  desThiers  von 
Zjutraria  compressa,  das  sich  durch  sehr  lange,  freie  Bohren 
und  grofse  Mundlappen  auszeichnet;  die  Kiemenblatter  sind 
verwachsen;  der  Mantel  ist  offen;  der  Fufs  ist  fast  beüformi^ 
gekielt.    (Guerin  Mag.  de  Zool.  pl.  4.) 

Mactra  australis  Sow.  Beechey  Voy.  t.  44.  f.  6.  drei- 
eckig, glatt,  weit.  1$"-     Swan  River.  — 

Venus  mghaa  Sow.  Beechey  Yoy.  t  41.  f.  8.  mit  con- 
centrischcn  Rippen,  bräunlich  weifs,  mit  winkligen,  dunklen 
Flecken,  verwandt  mit  canceüaia  Lamu    Küsten  Amerika'*. 

Cytherea  biradiata  Sow.  Beechey  Voy.  L  41.  f.  5.  brannf 
meist  mit  zwei  dunklern  Strahlen,  glatt;  verwandt  mit  C.mwm- 
lata  Lam.  St  Blas,  und  Maxatlan.  —  C.  aeauäatera  Desh.  I  c 
Mexico. 

KenerupU  gigantea  Desh,  und  V.  Petiii  Desh.  beide  ans 
Caltfornien. 

Petrieja  Cordten  Desh.  —  P.  arcuata  Desh.  —  P.  cyBn- 
dracea  Desh.,  sämmtlich  aus  Caltfornien. 

Saxkaua  pholadis  Desh.  Kamtschatka.  —  S. legmnen  D es k 
Californien. 

Chinmia  Desh.  I.  c.  Nov»  Gen.  verwandt  mit  Eryrmm  £ 
ovata,  transversa,  subaequHaterah\  inflato-Utrgida,  laerigata,  aUm 
sub  epidermide  viridi-lutescenie,  um&ini&us  nummusy  acut**,  «ppo»- 
Hs.   Eine  Art.    CA.  Laperousii. 

A.  Valenciennes  lieferte  eine  Monographie  der  Gat- 
tung Panopaea  (Archive*  du  Museum  tfhistoire  naturelle  efc. 
t  1.  p.  1.),  in  der  er  das  Thier  von  P.  amtralü  beschreibt 
und  aufserdem  14  Arten  auffuhrt,  von  denen  10  fossil  sind. 
Das  Thier  hat  Verf.  wie  schon  früher  Quoy,  s.  den  vor. 
Jahresbericht  p.  241.  sehr  ähnlich  mit  Mya  gefunden,  auch 
hat  es  grofse  Verwandtschaft  mit  Glycimeris/so  dafs  die  drei 
Gattungen  eine  Familie  bilden  müssen.  Die  sogenannten  La- 
budpalpen  (palpes  labiaux)  will  Verf.,  als  analog  dem  Geruchs- 
organe der  Fische,  für  diese  Function  bestimmt  ansehn.  Die 
Röhren  sind  lang,  verwachsen,  Mantel  geschlossen,  vorn  ab- 
gestutzt mit  einem  Loche  in  der  Mitte  zum  Durchtritt  des 
Fufses.    Fufe  kurz,  zusammengedruckt. 
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Die  5  lebenden  Arten  sind:  P^AldrovandiLam^P.  austrat* 
Sow.j  P.  SpengUri  Vol.,  (Mya  Norvegica  SpengX  P.  abbreviata 
Vol.,  iesia  parva,  soHda,  subplicato,  Candida  \  vatde  abbreviata  et 
Hanfe  sinu  palliar*  lato  et  profunda.  Patagonien;  P.  zetondica 
Quoy. 

Sohn  Michaudii  Calliaud:  testa  tenni,  transverse- oblonge, 
striata,  extremitattyus  rotundatis.  Long.  58  millim.  Lat  13  miU 
lim.  Sumatra.  (Galrin  Mag.  de  Zooh  pl,  2.)  —  &  gladiohte 
Sow.  Beechey  Vpy.  t  43.  f.  4.  sehr  verwandt  mit  S.  siUaua, 
mit  ihr  verwechselt,  aber  dicker  und  der  vordere  Rand  des  Man- 
teleindrucks etwas  ausgebuchtet«  America.  —  S.  medius  id.  ib. 
t.44.  f.  2.  an  beiden  Enden  abgerundet,  Vorderseite  \ der  gan- 
zen Schale,  vorne  eine  Kreuzleiste. 

' ^  Pholas  JanelUi  DesL  und  P.  concamerata  Desh.9  beide  ans 
Californien. 

B.    Tunicata. 

Milne  Edwards  giebt  eine  kurze  Notiz  über,  die  Cir- 
culation  des  Bluts  bei  den  Pyrosomen.  Das  Herz  liegt  unter 
•der  Eingeweidemasse,  und  verhält  sich  wie  bei  den  Asctdlen; 
auch  Ändert  die  peristal tische  Bewegung  so  ab,  dafs  dieselben 
Gefäfse  abwechselnd  als  Arterien  und  als  Venen  dienen.  (An- 
nales des  sciences  naturelles  XII.  p.  375.)  ,.:. 


Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Ento- 
mologie während  des  Jahres  1839« 

Von 

W.    E  r  i  c  h  s  o  n. 

Die  Entomologie  ist  im  Verlaufe  des  Jahres  1839  durch 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  wichtiger  Arbeiten  gefördert 
worden,  und  es  verdient  wohl  einer  Bemerkung,  dafs  die  Zahl 
der  selbstständigen  Werke  im  Verhältnifs  zu  den  in  verschiede- 
nen Zeitschriften  mitgetheilten  Aufsätzen  sich  zu  mehren  scheint 

Unter  den  der  Entomologie  gewidmeten  Zeitschriften  hat 
das  Bntornological  Magtaine  zu  erscheinen  aufgehört,  Silber- 
manns Borna*  Entömologique  scheint  ebenfalls  eine  bedeu- 
tende Unterbrechung  erlitten  zu  haben,  die  Annabs  de  la  So- 

Wiegmura'f  ArcWr,  VI.  Jahrg.  2.  Bd.  15 
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cietfBHtomologiqusdeFYamxm&eme*  jetzt  sehr  nnregelnis- 
sig,  and  werden  noch  unregelmässiger  versandt*),  von  den  Bul- 
letins de  la  Societ/  des  NaturaüUes  de  Moskou,  welche  sonst 
einen  überwiegenden  Reichthom  entomologischer  Arbeiten  ent- 
hielten, ist  ans  dem  Jahre  1839  dem  Ref.  kein  Heft  zugegan- 
gen, so  dafs  Germar's  Zeitschrift  ffir  die  Entomologie  in 
Deutschland  and  die  TransacHons  of  the  Entmdasyd  Sodet) 
of  London  die  einzigen  rein  entomologischen  Zeitsdriften  sind, 
welche  ihren  Gang  angestört  fortgesetzt  haben. 

Von  ganz  besonderem  litteraigeschichtlicben  Interesse  ist 
die  Uebersicht,  welche  Hr.  Doubleday  im  Magaane  ofM 
Butan/  S.  139  von  den  zahlreichen  und  sehr  zerstreuten  en- 
tomologischen Arbeiten  des  ebenso  thatigen  als  talentvollen 
Americaners  Thomas  Say  gegeben  hat 

Die  wichtigen  Untersuchungen,  welche  Hr.  Newp  ort  über 
£e  Function  der  Fahler  angestellt,  von  denen  im  tot.  Jahr- 
gänge die  Rede  gewesen,  indem  sie  zu  Gegenuntersuctang« 
Veranlassnng  gegeben  haben,  sind  bis  jetzt  noch  nicht  veröf- 
fentlicht worden.  Ref.  hat  schon  damals  darauf  hingewiesen, 
dafs  es  einseitig  zu  sein  scheine,  die  Antennen  entweder  rem 
als  Gehörorgane,  oder  rein  als  Gefühlsorgane  anzuerkennen, 
und  die  Ansicht  geäubert,  dafs  möglicher  Weise  beide  Sinne 
in  diesen  Theilen  ihren  Sitz  haben  möchten. 

In  den  Annales  des  sciences  naturelles  finden  sich  nun  die 
Erfahrungen  des  Hin.  Lefebvre  mitgetheilt,  welche  dafür  zn 
sprechen  scheinen,  dafs  in  den  Antennen  das  Geruchsorg* 
der  Insecten  zu  suchen  sei.  Das  erste  Experiment  machte 
Hr.  L.  an  einer  Biene,  welche  an  einem  Stück  Zucker  sog. 
Als  Hr.  L.  ihr  nämlich  auf  einige  Linien  Entfernung  eine  Na- 
del entgegenhielt,  welche  in  Aether  getaucht  war,  ward  die 
Biene  sehr  unruhig,  und  bewegte  die  Fühler  gegen  die  Nadel, 
welches  durchaus  nicht  geschah,  wenn  eine  Nadel  ohne  Aethtf, 
Zündhölzchen,  u.  drgl.  hingehalten  wurden.  Nach  einer  W* 
tauchte  Hr.  L.  die  Nadel  abermals  in  Aether  und  brachte  sie  vi* 
der  in  die  N&he  der  Biene,   aber  diefsmal  von  hinten  **» 


')  Mehrere  Hefte  des  Jahrganges  1838  fcatRe£  nicht  bem**  * 
ne»t  weil  sie  in  Deutschland  und  namentlich  nach  Beri»  "^2*" 
breitet  sind.  Aus  dem  Jahre  1830  ist  nur  ein  Doppelheft  n**  **' 
lin  gelangt 
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and  die  Biene  liefe  sieb  nicht  stören:  er  brachte  sie  ganz  in 
dieNähä  der  Stigmen,  selbst  zwischen  die  Beine,  und  die  Biene 
zehrte  ruhig  fort.  Sobald  er  aber  bis  an  die  Vorderbeine  ge- 
langte, fingen  die  Fühler  wieder  an,  sich  unruhig  zn  bewegen. 
Aus  diesem  Versuche  geht  unverkennbar  hervor,  dafs  man  in 
den  $tigmen  nicht  den  Sitz  des  Geruchssinnes  zu  suchen  habe, 
sondern  dafs  dieser  vielmehr  am  Kopfe  seine  Stelle  haben 
müsse.  Dafs  die  Fühler  selbst  das  Geruchsorgan  seien,  davon 
glaubt  Hr.  L.  sich  durch  fortgesetzte  Versuche  an  Wespen 
.überzeugt  zu  haben,  indem  mit  Verletzung  der  Antennen  auch 
xlie  Empfänglichkeit  für  Gerüche  verloren  ging,  ja  rlr.  L:  er- 
hielt zuletzt  das  Resultat,  dafs  mit  dem  Verlust  des  letzten 
Antennengliedes  auch  der  Verlust  der  Geruchssinnes  verbun- 
den sei. 

Unter  deA  die  gesammte  Insectenkunde  betreffenden  Arbei- 
ten ist  zunächst  der  Fortsetzung  der  Werke  der  HH.  Westwoo  d 
und  Burme  ister  zu  erwähnen.  Von  ersterem  (Introduction  to 
the  modern  Classification  oflnsccts)  liegen  dem  Ref.  z.  Zeit  5  Hefte 
vor,  welche  von  den  Tfysanuren,  Kevropteren,  Trichopteren 
und  Hymenopteren  handeln.  Es  ist  diese  Arbeit  vorzugsweise 
in  der  letztgenannten  Ordnung  so  ausgezeichnet,  dafs  es  sich 
aut  eine  würdige  Weise  an  die  Introduction  to  Entomology  der 
HH.  Kirby  und  Spence  anschliefst,  deren  Folge  zu  sein  der 
Verf.  sein  Werk  bestimmt  hatte.  Es  ist  in  der  That  ein  Com- 
pendium,  welches  das  Wesentliche  unserer  gegenwärtigen  Rennt. 
nifs  mit  Nächweifs  der  Quellen  in  conciser  und  doch  interes- 
santer Darstellung  mittheilt.  Systematische  Auseinandersetzung 
hat  der  Verf.  auf  die  in  England  einheimischen  Gattungen  be- 
schränkt, welche  im  Anhange,  jedoch  nur  sehr  oberflächlich 
und  kurz  characterisirt  sind. '  Dagegen  sind  die  Charactere  der 
Familien,  so  wie  die  verschiedenen  Verwandlungsstufen  einzel- 
ner oder  mehrerer  Mitglieder  derselben  durch  in  den  Text 
eingedruckte  Holzschnitte  erläutert. 

Für  die  Ordnung  der  Thysanuren  ist  die  Eintheilung  des 
Hrn.  Haliday  zoni  Grunde  gelegt.  Die  Neuroptdreh  tbeilt 
Hr.  Westwood  in  swetSectionent  Blomorphotica,  (mit  un- 
vollkommener Verwandlung)  mit  den  5  FimtixenTermitiiae,  Pto- 
eidae,  PerUdaey  Ephemeridae,  Lahellukdae,  und  Subnecromor- 
photica,  (mit  vollständiger  Verwandlung)  mit  den  6  Familien 
Myrmdtoudaij  Jt*merob&tae,  ShBda*,    P<morptiae,  Raptidü- 

15» 
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dae,  Mcmthpidm*.  Dab  unter  diesen  letzten  die  übrigen'  Fini- 
lien  unter  steh  in  viel  näherer, Verwandschaft  stehen  ab  mit  den 
in  ihre  Mitte  gestellten  Panorpen  ist  dem  Verf.  entgangen.  Die 
Ordnung  der  Trickoptera  bildet  eine  einzige  Familie  Phyga- 
neidae,  aber  7  Unterfamilien:  Phrygatmdes^  Hydroßsvckidet, 
Z*ptocerides,  Sericostomidcs ,  PsychowtyideSj  Rhyaatpki&ks,  Hy- 
dripiüides,  mit  nicht  minder  als  36  Gattungen.  Die  beichten*- 
werthe  Eintheilung  der  Hymenopieren  bis  auf  die  Familien 
ist  folgende:  Sect  I.  Terehrantia:  Subsect  I.  Phytifiagü. 
Trib.  L  Serrifera,  fam.  Tenlkredinidae.  Trib.  IL  Tttthth 
Ufera,  fam.  Üroceridae.  —  Subsect  IL  Trib.  L  Spiculifa*: 
fam.  Cympidaey  Euamidae,  Ichneumomdae,  Chakimdae,  rneto- 
mtpidae.  Trib.  IL  Tubulifera.  fam.  ChryskM*.  -  Sect  IL 
Aculeata,  Subsect  L  Insectivora  fam.  Graironiiae,  Lam- 
Joe,  Bemieddae,  Sphcgidae,  Scotiidae,  MutOlidat,  Formiadae, 
Eumenidae,  Vespidae,  Subsect  II.  Meliivora,  fam.  Jsdrtmia^ 
jipida*.  Die  weitere  Eintheilung  der  Hvmenonteren  io  unter- 
familien n.  s.  w.  ist  sehr  genau,  überhaupt  ist  der  diese  interes- 
sante Ordnung  betreffende  Theil  des  Werkes  vorzüglich  gelungen« 

Von  Hrn.  Burmeister*s  Handbuch  der  Entomologie  ist 
die  zweite  Hälfte  der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  er- 
schienen, welcher  die  Nmropteren  Latreilles  behandelt,  beim 
Verf.  Theil  der  Kaukerfe,  Gymnognatha.  Für  die  Verbindung 
eines  Theiles  der  Neuroptera  Latr.  mit  den  Orthopteren  zu  ei- 
ner Ordnung  hat  sich  «ach  Ref.  ausgesprochen,  aber  nur  für 
die  von  solchen,  welche  mit  denselben  in  der  eigenthümlicaea 
Bildung  des  Mundes  übereinkommen,'  die,  wie  später  (ß*fr 
fnogr.  L  S.  5,)  gezeigt,  in  dem  Vorkommen  zweier  P*a» 
von  Laden  an  der  Stelle  der  Zunge  besteht,  und  dadurch 
dafs  die  Form  der  Verwandlung  mit  der  der  Orthopterm 
ubereinstimmtf  wird  diese  Vereinigung  auch  physiologisch  be- 
gründet Wenn  Hr.  Barmeister  die  Form  der  Verwandlung 
nicht  nach  dem  ruhenden  oder  thätigen  Zustande  der  Poppet 
sondern  nach  dem  Verhältnisse  der  Larve  zum  vollkommenen 
Insect,  insofern  sie  mit  demselben  übereinstimmend  gebil- 
det (homonom)  oder  nicht  (heteronom)  sei,  und  hiernach  die 
Neuropteren  mit  ruhender  Puppe  als  Insecten  mit  unvollkomme- 
ner Verwandlung  betrachtet,'  so  scheinen  die  Phryganeenp& 
aufser  Betrachtung  geblieben  zu  sein,  indem  bei  innen  die  ver. 
schiedenen  Lebenszustände  so  heteronom  sind  als  möglich,  uad 
selbst  bei  den  Hemer obum,  Myrmelexmen  u.  s.  w.  wird  nw»  si* 
bei  näherer  Betrachtung  überzeugen,  dafs  die  Mundtheile,  die 
Bewegung»-  und  Sinnesorgane  keineswegs  bei  der  Larve  die- 
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selbe  Grundform,  haben,  als  bei  dem  vollkommenen  Insect,  was 
bei  den  Ins.  mit  wirklieh  unvollkommener  Verwandlung  über- 
all der  Fall  ist,  und  dafs  jene  Larven  unter  den  heteronomen 
denen  eines  grofeen  Theits  der  Käfer,  z.  B.  der  Caraben,  Sil- 
phen  u.  s.  w.  parallel  stehen.  Aus  dem  Grunde,  dafs  viele 
sog.  ruhende  Puppen  eine  gewifse  Beweglichkeit  haben,  abzu- 
leiten, dafs  zwischen  der  ruhenden  Puppe  und  der  beweglichen 
keine  scharfe  Gränze  sei,  kann  nur  aus  einer  sehr  oberflächlichen 
Ansicht  hervorgegangen  sein,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
die  von  Hrn.  Burmeister  (Handb,  II.  S%  4020  angeführten 
Beispiele  ruhender  Puppen  mit  Bewegung  (die  von  Holz-  und 
Rohrschmetterlingen  und  die  von  Mucken)  sich  auf  eine  ganz 
andere  Weiy  bewegen,  als  die  von  Heuschrecken  utad  Wanzen» 
nämlich  picht,  wie  diese,  mittelst  der  ihnen  von  der  Natur  ver- 
liehenen eigenen  Bewegungsorgane,  der  Beine,  sondern  wurm- 
artig durch  Windungen  das  ganzen  Körpers,  so  daß  zur 
Zeit  noch  immer  die  vorhandene  oder  fehlende  Puppenruhe 
die  sicherste  und  wesentlichste  Erscheinung  an  den  Inseeten 
mit  vollkommener  und  unvollkommener  Verwandlung  ist.. 

Während  Hr.  Burmeister  auf  solche  Weise  an  mehre* 
ren  Stellen  seiner  neueren  Schriften  die  scharfe  Gränze*  durch 
welche  die  Natur  die  Inseeten  mit  vollkommener  Verwandlung 
von  den  übrigen  scheidet,  zu  verwischen,  sich  bemüht,  bleibt 
er  doch  in  einem,  auf  einem  Cartonblatte  mitgetheilten  Ent- 
würfe eines  neuen  Insectensystems  dabei,  die  ganze  Klasse  ge- 
rade nach  der  Form  der  Verwandlung  in  zwei  grofee  Abtheilun- 
gen zu  bringen,  Hemimetafol»*)  und  Hol&metahola*  Die 
ersteren  theilen  sich  in  die  Haustellata  (ßhynchotd)  und  Man- 
dänUata  (Gymnognatha),  die  letzteren  in.Homoptera,  nämlich 
Aritliata{lJ^era\Pie%ata(Hymenopt6ra\  GtostataQLepübpterd), 
und  Jfeteraptera,  nämlich $leutheräta(Coleopterd).  Die  drei 
Ordnungen  der  Homoptera  (AntUata,  Pieiata  und  Glossata) 
ist  Hr.  Burmeister  geneigt  in  eine  Ordnung  zu  verbinden, 

*)  Hr.  Burmeister  ffihrt  MeJmetabotu  Leach  ab  synonym  auf; 
La  ach  aber  verstand  unter  1  ametabolia  (so  schreibt  er)  solche, 
welche  wirklich  keine  Verwandlung  zeigen,  nämlich  Thysanuravn&J*- 
oplura,  und  begreift  also  die  eigentliche  Masse  der  HemünetabolaBur  m. 
unter  seinen  Metabolia,  wo  er  Metamorphosis  incompleta  und  «*- 
nueomphta  (im  Linn eischen  Sinne  genommen)  unterscheidet. 
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welch«  der  der  Bleutheratm  gegenüber  stände;  der  Meisog 
des  Hrn.  B.  indefs,  dafe  die  numerischen  Verhaltnifce  des  In- 
haltes der  so  gewonnenen  Ordnungen  seine  Ansicht  bestätig- 
ten, indem  die  JntUatm,  Glassatm  and  Piexaten  zasinmefge- 
nomuien  den  Käfern  an  Artenzahl  gleichständen,  wird  woU 
schwerlich  Jemand  beitreten,  der  die  Natur  nicht  au  Bachern, 
sondern  ans  eigener  Beobachtung  kennt. 

In  der  vorliegenden  letzten  Abtheilung  des  zweiten  fotto 
werden  die  Zünfte  Corrodentia^  Subulicoruia,  PUtt*- 
ptera.  Trichoptera,  Planipennia  abgehandelt  Bit  der 
CorrodenHa  begreift  die  Tcrmittna,  EmUdae,  Gwtoptewd« 
und  Psocina  unter  sich;  Comopimw  (die  ComefkrfpM}  * 
aber  von  Hrn.  West  wo  od  unter  den  Hemerobie*  an  eine  ti« 
natürlichere  Stelle  gebracht  worden.  Die  SuMcmrtm  enthalten 
die  Ephemeren  und  Lobelien,  die  Plectoptera  die  einige  Familie 
Sembtodea,  die  Trichoptcren  die  Phrygane+n,  die  Pkudpmm >*« 
ÄafiAn  (Staus,  CWtWw,  CwydaUs)  die  Panorpinen,  dieÄ**- 
phidiodea  (RÄapbidia  und  Afontispa)  und  Megahptera,  (H«ff|- 
ohm  und  die  verwandten  Gattungen).  —  RAapAidia  und  Ms***«, 
wenn  sie  einmal  von  den  übrigen  Hemerobien  abgesondert  wer- 
den, müfsten  auch  wohl  jede  für  sich  eine  besondere  F» 
bilden;  die  Panorpen  entfernen  sich  durch  den  Mangel  der 
Zunge,  die  zweigliedrigen  Lippen taster  weit  genog  von  «« 
Hemerobie*,  um  die  Rechte  einer  eigenen  Zunft  in  Ansprach  *> 
nehmen,  die  Siaiidas  treten  in  der  Form  des  Mundes  den  Jj** 
tnerobien  wieder  recht  nahe,  sie  weichen  aber  in  der  Fora  der 
Hinterflügel  ab*),  so  dafs  sie  sich  dadurch  als  eine  eigene  Grafpe 
darstellen.  Ob  indefs  CkamUades  und  CoryWis  in  der  Lebens- 
weise der  Larven  mit  Sialis  übereinstimmen,  ist  noch  gansn* 
gewiCs.  Die  Angaben  des  Hrm  Burmeister  über  die  Lebens- 
weise derlnsecten  scheinen  zuweilen  nicht  ganz  genau,  *•&•  moc?r 
es  nicht  leicht  sein,  seine  Beobachtungen  über  die  Pkyg****t  *■ 
dieselben  sich  am  Liebsten  auf  Blumen  aufhielten  und  nomg 
sogen,  zu  wiederholen.  Das  Bestreben  des  Verf.,  die  wt- 
tungsnamen  den  Begeln  griechischer  Sprach bildung  gemäß  btf- 
znstellen,  verdient  alle  Anerkennung  in  einer  Zeit,  *•  *? 
fast  allgemein  mit  Füfsen  getreten  werden,  es  scheint  aber  wj» 
als  ob  er  öfter  zu  weit  ginge,  wenn  er  z.  B.  Myrmeleon  in  *ffi 
mecoleon,  zwar  der  ersten  Regel,  aber  gewifs  nicht- dem  «rei- 
ste der  griechischen  Etymologie  gemafs  verändert 

Einen  Reichthum  an  entomologischen  Artikeln  entw» 
das  Diaiotmcure  universel  d'/tütoire  naturelle,  welche«  *>* 
ter  der  Leitung  des  Hm.  D'Orbigny  in  Paris  eischeiDt,  &» 


*)  „ Alae  posticae  in  basi  amplifcatae,  cum  area  postica  ins*«*** 
(Burm.  Handb.  II.  S.  943). 


S.  943). 
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bereits  in  10  Lieferungen  bis  mtAntka  gelangt  ist  Für  das 
Fach  der  Entomologie  sind  die  H.H.  Audouin,  Blanchard, 
Brülle,  Doyere,  Dujardins,  Duponchel,  Lucas  und 
Milne  Edwards  als  Mitarbeiter  in  Thätigkeit.  Es  ist  ein 
solches  Werk  jetzt  von  besonderer  Wichtigkeit,  wo  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Naturwissenschaften  sich  immer  mehr 
und  mehr  absondern,  und  es  kaum  möglich  ist,  sich  den  Ue- 
Verblick  über  das  Ganze  zu  erhalten,  welches  sich  besonders 
in  der  jetzt  so  gewöhnlichen  Benutzung  eines  und  desselben  Gat- 
tungsnamen iu  verschiedenen  Theilen  der  Naturgeschichte  zeigt, 
einem  Uebelstande,  dem  nicht  besser  als  durch  Mas  Erscheinen  ei- 
nes alphabetisch  geordneten  Nachweises  der  bisher  benutzten 
Namen  entgegen  gearbeitet  werden  kann.  Dafe  die  imDejean- 
schen  Gatalog  aufgeführten  Gattungsnamen  in  diesem  Werke  be- 
rücksichtigt werden,  ist  allerdings  geeignet,  Mißbilligung  aus  dem 
Grunde  zu  finden,  weil  Gattungen  nur  durch  Angabe  der  Cha- 
ractere  festgestellt  werden,  welche  Begründung  dem  gröfsten 
Theile  der  Dejean'schen  Gattungen  abgeht,  es  vprd  aber  be- 
standig darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  diese  Gattungen  noch 
nicht  characterisirt  sind,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  sie 
als  natürliche  Gattungen,  welche  sie  gröfetentheils  sind,  und 
bereits  allgemein  im  Gebrauch,  von  systematischen  Schriftstel- 
lern angenommen  -werden  sollten,  wenn  nicht  besondere  Grunde 
dagegen  sind. 

Das  21.  Heft  von  Hrn.  Germar's  Fauna  Inscctorum  Europa» 
enthält  folgende,  zum  Theil  für  die  Europäische  Fauna  höchst 
interessante  Arten: 

1}  Zuphium  unicolor,  neue  A.,  wenn  nicht  einerlei  mit 
Z.  CheurolatU.  was  weniger  aus  Lap orte's  mangelhafter  Be- 
schreibung, als  aus  dem  Umstände  hervorzugehen  scheint,  dafs 
Hr.  B rufte*  (Hht.  not  des  Ins.  IV.  S.  177)  auch  Sicilien  als 
Vaterland  des  Z.  Cft.  anriebt,  woher  auch  Hr.  Cr  er  mar  sein  Exem- 
plarerhalten hatte:  ZjFerQniaRendschmidtii,  dtrF.Schüppelü 
verwandt,  aus  Gallizien;  3.  4)  Phyllocerus  fulvipennisDej. 
beide  Geschlechter  aus  Sicilien;  5)  Ludius  guttatus  Dej.  aus 
Steiermark;  6)  Campylus  borealis,  EL  bar.  PayL,  aus  Lapp- 
land und  Finnland;  7)  Cebrio  melanocevhalus  Dej.  aus  Si- 
cilien und  Calabrien;  8)  C.  FabriciiLeach,  Xanthomen*  Bffg. 
aus  Portugal  und  Sudfrankreich ;  9)  Attagenus  poecilus  aus 
Sardinien;  10)  Chlorophanus  nobilit  Dahl  aus  Ungarn; 
11)  Sciaphilus  ningnidus  aus  Sachsen;  12)  Otiorhynckus 
dives   Dahl  aus  Ungarn;    13)    0.    cymopnorus  ebendaher; 
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U)Acalle*  Rolleiii  Km**  aus  Sieinen,  grober  ab  €Äy- 
jürA.  Lupoid;  15)  Borcadion  divisum  aus  der  Türkei; 
16)  D.  Pyrenaeum  Dtj.  von  den  Pyrenäen  und  aas  CaUlo- 
nien;  17)  Ä  bilineatum,  aus  Ungarn;  18)  Ä  atrmptmm, 
ans  Dalmatien ,   wohl  eher  Abänderung  von  C  pedatoe,    *is  ei- 

teneA.;  19)  Trigonosoma  Desfontainii,  T*Desf.F.  ans 
icilien,  2ß)P*ckycoris  maculiventrie,  ebendaher;  21  )-<***<*- 
laphus  ottomanue  Kunze,  (lacteuj  Brülle)  ans  der  Türkei; 
ji.  ietericus  Charp.,  <der  wahre  barbarus  Un.  nach  Letebvre, 
ans  Sudeuropa;  23)  Ceratino  chalciies  JA,  aus  Portugal  und 
Sicilien;  24)  Eucera  ruficornis  F.,  ans  Südeuropa;  25)  E. 
dem  ata  Kl.,  aus  Deutschland  (in  der  Mark  im  Sommer  auf 
blühenden  Malven). 

Die  Panzer'sche  Insectenfauna  Deutschlands  ist  von  Hrn. 
Herrich-Schaffer  thätig  fortgesetzt  worden.  Die  abgehan- 
delten Gegenstände  werden  unten  an  den  betreffenden  Orten 
näher  angegeben  werden. 

Für  die  Insectenfauna  Preufsens  finden  sich  vielfa- 
che Beiträge  in  den  Preußischen  Provinzialblätftern  gegeben. 
Hr.  Schmidt  (Regierungs-Rath  in  Stettin)  hat  Bemerkungen 
über  einige  Käferarten  Ost-  und  Westpreufeens  gemacht,  Hr.  Ha. 
gen  die  in  Preußen  einheimischen  Libellen  verzeichnet,  und 
Hr.  v.  Siebold  die  bisher  beobachteten  Schmetterlinge,  Raub- 
wespen,  Dipteren,  Wanzen  und  Zirpen  aufgeführt 

Ueber  dielnsectenfaunaSchlesiens  enthalten  die  Ar- 
beiten der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  ei- 
nige Notizen,  namentlich  von  Hrn.  Jänsch  eine  Aufzahlung 
der  schlesischen  Hister  (19  A.  mit  Einschlufs  des  SpJkaeräa 
glabratusf)  und  Buprestis  (18  A.)  und  von  Hrn.  Schiling 
ein  Verzeichnifs  der  in  Schlesien  aufgefundenen  Scheinbie- 
nen (Jndrenetae). 

Die  Insectenfauna  von  Lappland,  Insecta  Lapponicm, 
des  Hrn.  Zetterstedt  ist  durch  das  Erscheinen  des  sechsten 
Heftes  vollendet  worden,  welches  den  Rest  der  Lepühpter* 
und  die  Neuroptera  Latr.  enthält  An  neuen  Arten  fehlt  es  bei 
den  ersteren,  wie  sich  erwarten  lässt,  nicht  Von  Neuropterem 
sind  119  Arten  aufgeführt,  darunter  fast  die  Hälfte  (51)  als 
neu  erkannt,  als  Lappland  eigeuthümlich  kommen  30  Arten  vor. 
Eine  neue  Gattung  Sciodus  findet  sich  errichtet,  welche  auf 
ffemerobüts  folgt:  es  ist  indefs  dieselbe,  deren  Typus  die 
PhryganeaalbaF.  ist,  schon  früher  von  Hrn.  Cur tis  unter  dem 
Namen  Ccmopteryx  aufgestellt  worden. 
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Die  m  der  entomologischen  Lilteratur  in  genauer  und  ele- 
ganter Ausführung  der  Abbildungen  unübertroffene  und  in  jeder 
Hinsicht  vortreffliche  British  Entömology  des  Hrn.  Cnr- 
tis  ist  mit  dem  löten  Bande  geschlossen  worden. 

Es  enthält  derselbe  folgende  Gattungen,  durch  die  genann- 
ten Arten  repräsentirt:  flaliplus  ferrugineus  (fulvus  F.;,  Sta- 
phylinus  pubescens,  Tachyporus  littoreus,  Silpha  opaca, 
Bruehus  ater  Marsh«,  Anthribus  albinus,  Platyrhinus  lati- 
rostris,  Baris  analis,  Trogosita  mauritanica,  Prionus  coria- 
riusf  Aroroia  m ose h ata,  Rhagium  Inquisitor,  Agrion  rubel- 
lum,  Allantus  flavipes  Fourc.  (dispar.  &1.),  Ichneumon  ama- 
torius,  Therion  amictum  (Ophion  am.  F.),' Spalangia  ni- 
gra, Cleptes  nitidula,  Proctotrupes  areolator,  Formica 
rufa,  Ceropales  variegatus,  Vespa  rufa,  Apis  mellifica,  Ma- 
croglossa  stellatarum,  Notodonta  Dromeaarius,  Drymonia 

2iübn)  Dodonea,  Hypogymna  (Hiibn)  monacha,  Zeuzera 
escüli,  Plasia  illustns,  Venusia  Cambrica  Curt,  Tortrix 
Galiana  Curt.,  Chilo  lanceolellus,  Laverna  ochraceella,  Diur- 
nea  Novembris  Häw.,  Eriocephala  calthella  L.9  Simulium 
fasciatum  Curt,  Psychoda  6- punctata  Curt,  Nemotelus  ni- 
grinus,  Baccha  elongata,  Syrphus  lucorum,  Eumerus  litto- 
ralis  Curt,  Pipunculus  pratorum,  Lonchoptera  flavicauda, 
Hydrotaea  ciliata,  Platycephala  planifrons,  Tingis  Oxya- 
canthae  Curt.,  Idiocerus  maculipennis  (Abänderung  vom  Männ- 
chen des  /•  ttturatus  FalL\  Thrips  dispar. 

Die  Gattung  Therion  Curt.  entspricht  der  Untergattung 
Anomalon  Gr.;  Venusia  ist  eine  neue,  mit  Zerynthia  in  naher 
Verwandtschaft  stehende  Gattungvon  Spannern;  Laverna  ist 
eine  neue  Gattung  der  Schaben,  in  welche  nebst  einigen  ande- 
ren auch  eine  in  unsern  Wohnungen  hinreichend  bekannte  Tuch- 
motte Tinea  sttrcitella  L.  gehört.  Die  Gattung  Diurnea 
Haw.  entspricht  der  Lemmatophila  Treischk. ,  und  die  Gattung 
Eriocephala  ist  vom  Verf.  nir  die  angeführte  Art  wegen  der 
besonderen  Bildung  der  Mundt heile  errichtet. 

Hr.  Selby  hat  in  den  Annais  of  Not.  History  eine  Liste 
der  auf  dem  Gute  Twizell  (England)  beobachteten  Käfer  und 
Schmetterlinge  mitgetheilt 

Die  Bearbeitung  der  Insectenfisuna  Andalusiens  durch 
Hrn.  Rambur  (Faune  Entomologique  de  rjndakme)  ty  durch 
das  Erscheinen  eintr  dritten  Lieferung  fortgesetzt  worden.  Es 
enthält  dieselbe  Kupfertafeln  mit  den  Abbildungen  von  Inse- 
cten  verschiedener  Ordnungen  (Coleqptera,  Orthopteren  Neuro- 
ptera,  Lepidopteru),  der  Text  beschäftigt  sich  ausschliefslich  mit 
den  Orthoptera  Latr.,  wo  wir  noch  auf  diese  Arbeit  zurück- 
kommen werden. 

Hr.  Waterbouse  hat  in  den  Transact.  of  ihe  Eni.  Soc.  of 
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Londm  eine    kleine   Anzahl  von   den  Insecten  beschrieben, 
welche  Hr.  Darwin  gesammelt  hatte,  und  bei  deren  AuswiM 
er  besonders  solche  berücksichtigte,  welche  durch  ihre  Analogie 
mit  anderen  Grnppen  auffielen:   Btlut  testaceus,  tu  Lim 
erinnernd;    Leptosomus   acuminatus  Sek  {Cm,  ocm~ 
natus  F.)  mit  Brenthiden\    Allelid ea  (neue  Gatt,  welche 
Hr.  W.  zu  den  Melyriden  rechnet,  aber  unverkenntor  «m  klei- 
ner Tilhti  ist)  Ctenostomoides  mit  Ctcnostoma;  ^llelopla- 
$is.  Darißinii,  eine  merkwürdige  Form  der  Bendftera  hm* 
ptera,  deren  systematische  Stellung  noch  näher  zu  ermitteln  ist, 
höchst  ausgezeichnet  durch  die  Bildimg  der  Vordeiftügd,  welche 
sehr  schmal,   lang  und  ganz  Iinienförmig  sind,  und  durch  da 
Mangel    der    Hinterflügel;    Cephalelus  margi*atut  mi 
irunneus]    Thoracantha  Latrcilliu    Letiteres  tat 
auf  dessen  Analogie  mit  Mordellen  Hr.  W.  hinweist,  fc« 
Bahia,  die  übrigen  sind  in  Australien  gesammelt 
Coleoptera. 

Herr  Sturm  hat  das  14te  Bändchen  seiner  vortreBeha 
Fauna  Deutschlands  herausgegeben,  welches  die  Gattmp 
Catops,  Colon,  Peltis,  Thy  malus,  Jps  und  Stro**^ 
enthält  Aus  den  beiden  ersten  Gattungen  sind  eine  R* 
schwieriger  Arten  in  meisterhaften  Abbildungen  dargestellt  d 
der  Anzahl  der  bekannten  Arten  mehrere  neue  hiazqgefy 
worden,  nämlich  Catops  castaneus  And.,  aus  mehreren  fr 
genden  Deutschlands,  C.  spadiceus  Dahl.  aus  Oesterreid 
C.  hrunneus  Knock  und  C.  badius  Meg.,  aus  Oestemü 
und  Colon  affinis  St.  voü  Triest  Von  der  Gattoflf  ¥ 
müssen  die  beiden  abgebildeten  Arten  /.  4-notata  F.  *» 
/.  abbrevtata  Panx.  aufgeschlossen  werden,  indem  sie» 
aufser  anderen  Characteren  durch  eine  deutliche  Oberlippe  * 
den  typischen  Arten  unterscheiden.  Auch  die  Gattung  Stn* 
gylu*r  wvMRe  hier  im  Sinne  der  französischen  Entomoty* 
aufgefafst  ist,  ist  aus  mehreren  verschiedenartigen  Ele*fl» 
zusammengesetzt,  für  deren  Sichtung  von  den  Eugfad«1* 
reite  mehreres  geschehen  ist,  und  deren  nähere  Betnchff 
wir  im  nächsten  Bänddien  mit  der  weiteren  Bearbeite!* 
Kädulen  vielleicht  entgegensehen  dürfen. 

Hr.  Waltl  hat  fortgefahren,  in  der  Isis  neue  Ktf*1* 
aus  der  Umgegend  von  Passau  zu  beschreiben. 
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Es  sind  (Isis  1839.  S.  221.)  folgende  Arten  beschrieben 
worden:  Heteroceruspusülus,  Eustrophus  bifossulatus,  AnU 
sotoma  signatum,  Agaihiiium  punctatum,  Necydalis  scuteU 
laris,  Rhynchites  mgrocyaneus,  Bagous  eckmatus,  Sitona 
macuftpennis,  Rhyncolus  seuJpturatus9ferrugineus9  Bostrichus 
carinatusy  Vis  punctiger,  Fagi,  Rhizophagus  coeruleus,  (ist 
Lyctus  aeneus  Rieht.)  Laihridius  nigrieeps,  Cucuius  crassicor- 
*ts,  duplicatus,  Haltte a  palUdicornis,  obesa,  impressa,  Chryso- 
mela  nobiüs,  Phalacrus  punetaio-striatus,   Scymnus  dorsaUs. 

Von  den  Käfern  der  Mark  Brandenburg  des  Ret 
ist  iie  zweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  erschienen,  welche 
die  Familien  der  StaphyUnen  (mit  Ausnahme  der  schon  in  der 
ersten  Abtheilnng  abgehandelten  Aleocharm)  und  Histeren  um* 
fafst,  und  schliefsMch  noch  einige  Berichtungen  und  Kachtrage 
zur  ersten  Abtheilung  beibringt 

Unter  den  letztern  ist  die  Nelrim  Jivida  aufgeführt,  bei 
welcher  der  Nebria  lateralis  gedacht  worden  ist  und  die  Zwei« 
fei  erörtert  worden  sind,  welche  dafiir  und  dawider  sprechen, 
sie  als  Abänderung  mit  der  N*  Hutda  (Cor«  sabuiosus)  zu  ver- 
binden. Seitdem  bat  Ref  von  verschiedenen  Seiten  her  Mitthei- 
hragen  über  diesen  Gegenstand  erhalten,  welche  theils  der 
einen,  theils  der  anderen  Meinung  das  Wort  redeten,  es  ist  aber 
Vom  Hrn  Grafen  Mannerheim  aufs  Ueberzeugendste  darge- 
than  worden,  dafs  N.  lateralis  nur  eine  Abänderung  der  N.  H- 
vida  sei,  indem  es  theils  bei  anderen  Insecten  an  ähnlichen  Ver- 
hältnissen desVorkommens  der  Varietäten  nicht  fehle,  theils  auch  Mit- 
telstufen zwischen  beiden  Formen  nicht  immer  ausblieben,  welche 
in  H u  m  m  e Ps  Essais  Entotnologiques  N.  IV.  (1825)p.  7.  bereits  er- 
wähnt seien.  (BuU.  d.  VAcad.  des  Sdenc.  de.  St.  Petersb.  VI.  p.  24.) 

Herr  Heer  hat  von  seiner  im  letztern  Jahresberichte  er« 
wähnten  Schweizerfauna  (Fauna  Coleopterorum  Helvetica  auet. 
Oste.  Heer,  Twrici,  imp.  Orellü,  Fueslini  et  soc^  ein  zweites 
Heft  erscheinen  lassen,  worin  der  gröfsere  Theil  der  Dytiscen, 
die  Gyrmen,  die  StaphyUnen  und  ein  Theil  der  Pselaphcn  auf- 
geführt werden.  In  der  Bearbeitung  der  StaphyUnen  hat  der 
Verf.  von  der  Vorarbeit  des  Ref.  in  den  Käfern  der  Mark  Bran- 
denburg sich  selten  entfernt.  Ref.  kann  nur  bedauern,-  dafs 
seine  gröfsere  Arbeit  über  diese  Familie  ohne  Bezug  auf 
die  vorliegende  Schrift  geblieben  ist,  indem  die  erste  Hälft«  je- 
ner zum  Verf.  derselben  gelangte,  als  diese  bereits  fertig  war, 
und  er  selbst  das  vorliegende  Werkchen  erhielt,  als  der  Difuck 
der  zweiten  Hälfte,  bis  auf  die  Register  vollendet  vorlag,  i  Es 
ist  daher  eine  Anzahl  von  Arten  in  beiden  Werken  unter  Iver- 




schiedenen  Namen  beschrieben  worden,  welche  auf   einander 

zurückzuführen,  eines  weiteren  Stadiums  bedürfen  wird 


Herr  Heer  betrachtet  die  Gattung  Micropeplus  als  

eigene  Familie,  verbindet  dagegen  die  übrigen  Protrimitu,  die 
Phloeocharini,  so  wie  die  Coprophilini  (UnterabtheiIon£  der  Oxy- 
ielini  beim  Ref.)  mit  der  Familie  der  Omalinen,  offenbar  10  Rucksicht 
auf  dieFufsgliederzahl,  welcher  Ref.,  allen  anderen  Rücksichten  ge- 
mäfs,  einen  solchen  Werth  nicht  einräumen  konnte.  Denn  offenbar 
sind  die  Coprophilinen  eine  aberrante  Abtheilung.der  Ojcyidcn,  de- 
ren Verwandtschaft  mit  den  Omalinen  durchaus  nur  scheinbar  ist. 
Auch  die  Proteinini  bilden  sehr  natürlich  eine  eigene  den  eigentli- 
chen Omalinen  eleichwerthe  Gruppe,  welche  sich  in  manchen 
Beziehungen  und  besonders  auch  durch  die  Einsetzung  der  Vor- 
derhüften den  Niiidulen  annähert.  Die  Kluft,  welche  Mkra- 
peplus  von  Proteinus  zu  trennen  scheint,  wird  auf  eine  sehr  an- 

fenscheinliche  Weise  auf  der  einen  Seite  durch  Megarthrus  und 
ihloeohium  (Silpha  clvpeaia  Müll),  auf  der  anderen  durch  Gty- 
ptoma  ausgefüllt,  welche  die,  deutlich  H-gliedrigen  Fühler  der  emea 
nnd  die  3-gliedrigen  Füfse  der  andern  hat  Von  Micropeplus 
fuhrt  Hr.  Heer  aufser  dem  M.  porcatus  den  üf.  Siaphylinti- 
des  auf,  der  zwar  Om.  Staphylinoides  Oyü.  (M.  tesserul*  Cvt) 
nicht  aber  Nif*  Siaph.  Marsh,  ist,  welche  vermuthlich  nur  auf  Gjt- 
lenhals  Auctorität  citirt  wird.  Unter  den  eigentlichen  OmA 
nen  stellt  der  Verf.  zunächst  eine  eigene  Gattung  Xylodr+> 
mus  für  Om.  deplanaium  nnd  planum  auf,  welche  mit  mehreren 
verwandten  Arten  weder  durch  die  Fühler  noch  die  Mundtheüe 
von  den  eigentlichen  Omalien  sich  unterscheiden  lassen ;  dagegen 
verbindet  er  die  Gattung  A.nthobium  Leach  mit  Omafimu, 
trotz  der  breiten  Füsse,  der  groben  Augen,  der  Lage  der  O ed- 
len zwischen  den  Augen,  und  der  Gestalt  der  Zunge,  in  wel- 
cher sehr  verschiedene  Arten  beider,  je  nach  ihrer  Gattung,  steh 
übereinstimmend  zeigen.  Hierher  rechnet  Hr.  Heer  auch  viel- 
leicht vom  Habitus  verleitet,  das  Omni.  canaUcuhttum  Deü, 
welches  Ref.  in  Rücksicht  auf  die  Bildung  des  Mundes  und  die 
verlängerten  ersten  Fufsglieder  zu  Lathrimaeum  rechnen  zu  müs- 
sen glaubte,  und  dessen  Männchen  Hr.  Heer  unter  dem  Namen 
Om,  dentipes  beschreibt.  Als  eine  andere  Gattung  Phloeonm- 
mus  sondert  der  Verf.  mehrere  Arten  (O.  moniUcomey  h*ßamm\ 
lucidum,  pusillum,  ndnimum)  von  Omalium  ab,  welche  sich  durck 
nach  der  Spitze  hin  zu  einer  Keule  verdickte  Fühler  von  Om*- 
Vum  unterscheiden  sollen:  indefe  stimmen  die  verschiedenen  Ar- 
ten dieser  so  weni^,  wie  die  vieler  anderer  Gattungen  der  Sm- 
phylinen  in  der  Bildung  der  Fühler  überein,  und  es  möchte 
schwer  halten,  selbst  für  die  Gruppirung  der  Arten  hinreichende 
Schärfe  in  diesen  Merkmalen  zu  finden:  ebenso  wenig  kennet 
diese  Abtheilungen  natürlich  ausfallen,  da  die  verwandtesten  Artta 
oft  am  wenigsten  darin  übereinstimmen,  wie  hier  auch  On.  6rvs- 
neutn  und  lucidum,  welche  Gyllenhal  nicht  einmal  als  Arten 
mit«  srschied,  in  zwei  verschiedenen  Gattungen  ihre  Stelle  finden. 
In  iler  Gattung  Lathrimaeum  hat  Hr.  Heer  sowohl  die  tob 
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Ref.  beschriebenen  Arten  ab  Aach  die  SUpka  meianocephdh  iÄ 
verkannt;  diese  nämlich  ist  das  L.  atrocephahsm  des  Verf.,  kommt 
indess  in  der  Märkischen  Fauna  nicht  vor;  das  L.  atrocepha- 
hsm des  Ref.  (Omal.  atrocephabm  GylL)  vom  Verf.  falschlich  für 
das  L.fusculum  des  Ref.,  so  -wie  für  die  Silpha  mehmocephaia  IlL 
angenommen  worden,  ohne  Rücksickt  darauf,  da£s  Ref.  über  den 
Illigerschen  Käfer  schweigt,  den  er  doch  durchaus  kennen  muGste. 
Eine  andere  neue,  auf  eine  neue  von  Hrn.  Chevrier  bei  Genf 
entdeckte  Art  gegründete  Gattung  Ckcvrieria  ist  dem  Ref.  nicht 
ans  eigener  Anschauung  bekannt,  doch  ist  zu  vermuthen,  dab 
sie  mit  Bereaphilus  SaÜberg  und  Coryphium  Kirby  übereinstim- 
men wird,  um  so  mehr,  als  ein  grosser  Theil  der  nordischen 
Arten  auf  den  Schweizeralpen  eine  zweite  Heimath  findet.  Mit 
Acidota  hat  Verf.  die  Gattung  Arpedium  des  Ref.  verbun- 
den, indefs  laut  der  Vergleich  der  Mundtheile  diese  Vereinigung 
nicht;  zu,  wie  auch,  wenn  man  die  Ohara  ctere  scharf  aufFakt,  der 
Habitus  abweicht;  mehrere  neue  Arten,  welche  Hr.  Heer  unter 
Addoia  beschreibt;  sind  dem  Ref.  nicht  bekannt,  die  A.  alpin a 
scheint  aber  ein  langgestrecktes  Olophrum\  und  zwar  das 
O.  alpestre  des  Ref.  zu  sein.  Unter  dem  von  Dejean  schon 
angewandten  Gattungsnamen  Geobius  trennt  Hr.  Heer  den 
Ä,  pXagiatus  von  Anihophagus^  aufser  dem  Mangel  der  Haut- 
lappchen  an  den  Klauen  aber  findet  sich  kein  Merkmal,  diese  Tren- 
nung zu  rechtfertigen,  während  die  völlige  Uebereinstimmung 
der  Mundtheile  die  Vereinigung  beider  in  eine  Gattung  voll- 
kommen zu  begründen  scheint.  Unter  den  Pacderinen  führt 
der  Verf.  die  Gattungsnamen  Rugilus  wieder  ein,  ohne  die 
Gründe  zu  entkräftigen,  welche  den  Ref.  bewogen,  dem  älteren, 
wohlbegründeten  Latreille'schen  Namen  Stillens  wieder  gel- 
tend zu  machen.  Auch  fuhrt  der  Verf.  mit  Unrecht  erweiterte 
Vorderiufee  der  Männchen  unter  den  Gattungscharacteren  auf: 
solche  kommen  nur  der  ersten  vom  Verf.  aufgeführten  Art  zu, 
welche  allerdings  ganz  den  Habitus  dieser  Gattung  hat,  nichts 
desto  weniger  ein  iLathrobium  (JL.  scabricoUe  Dam)  ist.  Es  lie- 
fert diese  Art  ein  Beispiel  javon,  wie  trügerisch  oft  der  Habi- 
tus ist  Rugilus  exiguus  des  VerC  gehört  nicht  in  die  fragliche 
Gattung,  sondern  ist  einerlei  mit  dem  weiterhin  unter  dem 
Namen  Lathrobium  laevigatum  aufgeführten  Käferchen,  aus  wel- 
chem Ref.  später  mit  mehreren  verwandten  Arten  die  Gattung 
Scopaeus  bildete.  Mit  Stapfajlinus  vereintet  Hr.  Heer  die 
Ocypus  des  Ref.,  welche  Vereinigung  sich  vielleicht  auch  recht- 
fertigen liefse,  doch  schien  dem  Ref.,  die  grofse  Menge  exotischer 
Arten  vor  Augen,  die  Trennung  beider  Gattungen  eines  Theils 
zweckmäfsig,  andern  Theils  auch  natürlich.  Eben  so  wenig 
kann  sich  Ref.  mit  der  Verbindung  der  Quedius  mit  Philonihus^ 
welche  Hr.  Heer  gleichfalls  in  Anwendung  bringt,  einverstan- 
den finden,  denn  die  ersteren  haben  etwas  so  Eigenthürolicbes 
in  ihrem  Aeufsern,  dafs  sie  sich,  als  sie  noch,  wie  bei  Gyllen- 
hal  und  Mannerheim,  nur  durch  die  Zahl  der  Puncte  in  den 
Reihen  des  Halsschildes  gesondert  unter  den  Pküontken  stan- 
den ,  schon  mehr  ab  die  Uebrigen  als  eine  besondere  Abthei- 
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fang  och  bemerkbar  machten,  so  dab  «eh  die  neuen  systema- 
tischen Arbeiten,  sowohl  der  Engländer  als  anch  der  Franzosen 
übereinstimmend  sie  von  denselben  entfernt  halten.  VeUemu, 
welches  Hr.  Heer  als  Gattung  anerkennt,  ist  dagegen  nur  konst- 
lich  Ton  QmeSus  getrennt  Unter  den  Tachyporm  (der  Verf. 
nennt  die  Gruppe  Tocfanidem,  welchen  Namen  Ref.  sehr  absicht- 
lich vermieden  hat,  um  nicht  mit  dtr  gleichnamigen  Gruppe 
unter  den  Dipteren  (von  Tmchma)  in  Collision  an  kommen) 
stellt  Hr.  Heer  eine  nene  Gattung  Lmmprinu*  auf,  welche 
mit  dem  Tachyporus  sagmatus  in  der  spMelförmigeu  Gestalt 
der  Fühler  übereinstimmt,  und  durch  4-gliedrige  Vorderfu&e 
unterschieden  sein  soll.  Ref.  hat  sich  indets  nicht  davon  über- 
sengen  können,  dafs  an  denselben  weniger  als  &  Glieder  sich 
vorfinden.  Die  Art,  L,  Lasserei,  ist  offenbar  Panaer's  thy- 
porms  eryihremierus,  von  Ref.  mit  diesem  Annainen  unter  der 
Gattung  Tuonyparus  beschrieben.  Unter  den  jtieockmwen  ist  eine 
nene  Gattung  Semiris  mit  einer  Art  &  fmeem  aufgestellt,  ^ 
welche  die  Homalota  rigidicomü  des  Ref.  ist,  und  anfserdem 
mehr  als  gewöhnlich  verdickten  dritten  TastergKede  kein  Merk- 
mal darbietet,  welches  eine  Entfernung  aus  dieser  sahlreichea 
und  vielgestaltigen  Gattung  rechtfertigen  könnte. 

Unter  den  Dytiscm  enthält  namentlich  die  Gattung  JfyöW- 
porme  einige  als  neue  aufgeführte,  die  Byrmen  und  JPseimpke* 
zahlen  nur  bekannte  Arten. 

An  das  eben  besprochene  Werk  schliefst  sich  aufs  Ge- 
naueste eine  andere  Arbeit  desselben  Verfassers:  Die  Käfer 
der  Schweiz,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ih- 
rer geographischen  Verbreitung;  (ersten Theiles)  zweite 
Lieferung,  im  dritten  Bande  der  neuen  Denkschriften  4er  all- 
gemeinen Schweizerischen  Gesellschaft  ffir  die  gesummten  Na* 
tnrwissenschaften  enthalten,  und  auch  besonders  abgedruckt 
Es  enthält  diese  Lieferung  die  Familien  der  Gyrimen,  iSfqpay 
Jusos,  Pselapken,  Clavigerm,  welche  folgende  vertieale  Ver- 
breitung in  -der  Schweiz  haben: 

In  dem  flachen  und  hügligen  Lande  von  300 — 2500'  Er- 
hebung finden  sich  8  Gyrinen,  470  Staphytinen,  nämlich  2  JtS- 
cropeptiden,  52  Omatiden,  35  Ozyteliden,  45  Steniden,  35  Pa*- 
deriden,  112  Staphytiniden,  48  Tackyporiden,  141  Meoekmri* 
den,  und  eigentümliche  Arten  der  MtcropepUden  %  der  Oma- 
tiden  31,  der  OxyteUden  22,  der  Stemden  32,  der  Paeden- 
den  22,  der  Stapkytimden  51,  der  TachypoHden  25,  dermis*- 
chariden  M%  —  29  Pselaphen,  2  Claviger;  in  der  montanen  Re- 
gion von  2500—4000'  kommen  vor:  1  Gyrmus,  196  Süpky- 
linm,  und  zwar  25  Omatiden  (4  eigentümlich)  13  QxyteäJem 
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(1  eigenth.),  17  Stmiden  (4  eigentb.),  13  Paederiden  (1  ei- 
gen*,), 65  Stapktftimden  (4  eigentb.),,  21  Tachyporiden  (2  ei- 
gen*.), 42  Äleochariden  (11  eigentb.);  —    in  den  Voralpen 
von  4000 — 5500'  nur  noch  99  Staphytinen,  und  zwar  öwo- 
Mden  12  (1  eigentb.),   OxyteHden  11  (1  eigentb.),  Steniden  4, 
Paederiden  1  (eigenth.),  StaphyUniden  48  (2  eigentb.),  Tachypo- 
riden 12,  Äleochariden  11  (2  eigentb.);  —  in,  der  Alpinen  Re- 
gion, von  5500 — 7000 '  ü.  d.  M.  leben  77  Staphykntn-Arten, 
nämlich  17  OmaUden  (5  eigentb.),  6  OxyteUden,  2  Steniden, 
2  Paederiden  (eigentb.),  29  Staphyliniden  (6  eigenth.),  10  Jb- 
ehyporiden  (1   eigentb.)  11  Äleochariden  (6  eigentb.);    in  der 
sotmlvalen  Regton  von  7000—8500'  ü.  d#  M.  giebt  es  noch 
7  Arten,  nämlich  3  Omaüden,  1  Stemde  (eigenth.),  1  Staphy- 
Umde,  1  Tachyporide,  1  Aleocharide;  —  in  der  nivalen  Region 
von  8500—10,000'  u.  d.  M.  findet  sich  mir  noch  eine  Art, 
ein  Omalide,  nämlich  Geoiiut  Komet  des  Verf.,  welchen  .Ref4 
als  eine   alpine  Abart  des  Anthophagut  plagiatus  betrachtet 
—  Es  giebt  nicht  leicht  ein  Land,  welches  so  interessante  geo-: 
graphische  Verhältnisse  darbietet,   als  die  Schweiz,   indem  sie 
auf  den  verschiedenen  Erhebungen  die  verschiedenen  Klimate 
Europa's  vom  wärmern  bis  zum  kältesten  in  sich   vereinigt; 
und  es  ist   höchst   verdienstlich,    dafe   die  Schweizer  Natur- 
forscher diesen  Verhältnissen   ein  so  aufmerksames  Studium 
widmen. 

Hr.  Stephens  hat  unter  dem  Titel:  A  Manual  of  Bri~ 
Utk  Coleoptera  or  Beertet,  coritctimng  a  trief  detcHption  of  all 
the  specm  of  beeilet  kitherto  atcertamed  to  inhahit  Great  Bri~ 
tarn  and  Jreland,  together  with  a  notice  of  their  chief  localis 
Hat,  times  and  placet  of  appearxmcet,  London  1839,  eine  kurze 
Uebersicht  der  Englischen  Insectenfauna  herausgegeben,  welche 
sowohl  die  Gattungen  als  die  Arten  kurz  characterisirt  und  ei- 
gentlich ein  Auszug  aus  seinem  grösseren  Werke,  Ilhtttra- 
tiant  of  British  Entomology  ist.  Wenn  das  Werk  auch  nicht 
dazu  geeignet  ist,  um  zweifelhafte  Käfer  darnach  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen,  so  wird  es  doch  nicht  allein  defsbalb,  weil  es  ei- 
nen Uebefblick  über  die  zwar  interessante,  aber  im  Vergleich 
mit  .dem  Festlande  keineswegs  reiche  Britische  Fauna  gewährt 
sondern  auch  vorzüglich   in  der  Hinsicht  von  Interesse  «ein, 


Digitized  by  V^OOQlC 


weil  es  mit  dem,  was  die  Engländer  namentlich  in  der  Syste- 
matik ihrer  Fauna  geleistet,  bekannt  macht,  um  so  mehr;  da 
der  Verf.  im  gegenwärtigen  Werke  alle  continentalen  Arbeiten 
möglichst  benutzt  und  citirt  hat.  Dafe  auch  am  Eingänge 
jeder  Familie  die  vom  Verf.  angenommenen  und  aufgestell- 
ten Gattungen  characterisirt  sind,  ist  besonders  dankens- 
wert,  weil  man  dadurch  die  Grande  der  Absonderungen  er* 
fährt.  Man  wirft  den  Engländern  auf  dem.  Continent  oft  die 
Sucht  nach  zu  grofser  Zersplitterung  vor.  Bei  einer  Betrach- 
tung ohne  Vorurtheil  wird  sich  aber  finden,  dafe  die  Englan- 
der meist  die  in  der  Natur  begründeten  Abteilungen  richtig 
erkannt  haben,  wenn  .auch  die  Charactere,  welche  sie  anwen- 
den, häufig  einer  gröfserea  Ausfuhrung  und  schärferen  Dar- 
stellung bedürfen  sollten« 

Unter  dem  Titel  Elements  of  British  Bntomokgy  hat 
Hr.  Shuckard  angefangen  ein  Werk  herauszogeben,  welches 
in  systematischer  Folge  die  sämmtlichcn  Gattungen  (genen) 
in  England  vorkommender  Inseoten  ausführlich  beschreibt,  mit 
Angabe  der  britischen  Arten  und  mit  bildlicher  Darstellung 
einzelner  Formen  in  jeder  Eamilie  mittelst  eingedruckter  Holz* 
schnitte.  In  den  letzten  erkennt  man  last  überall  deutsehe 
Muster,  vorzugsweise  aus  Ratzebu  rg's  und  Sturm's  scho- 
nen Werken.  Zergliederungen  sind  nicht  dargestellt,  dagegen 
wo  möglich,  die  früheren  Stände.  Die  Beschreibungen  sind  ge- 
nau und  sorgfältig,  und  für  den  Continent  mute  dies  Werfe 
eine  angenehme  Erscheinung  in  der  Litteratur  sein,  da  es  ans 
mit  den  Leistungen  der  Briten  um  Vieles  vertrauter  macht 

Der  vorliegende  erste  Theil  enthält  eine  Hälfte  der  Käfer. 
Es  befremdet,  dafsder  Verf.  die  Eintheilung  in  Pemtäwera  etc.  noch 
aufnimmt,  da  sie  von  seinen  Landsleuten  doch  längst  aufgegeben 
ist,  und  wenn  er  bemerkt,  dafs  unter  den  Brachelytra  öfter  eine  ge- 
ringere Fufsglied erzähl  vorkäme,  so  ist  dies  ebenso  oft  bei  feiner 
Abtheilung  der  Helocera  der  Fall,  wo  sich  ebenfalls  aufser  der 
gewöhnlichen  Zahl  5  die  geringere  von  4  und  3  findet  Zur  Zeit 
ist  ein  Theil  der  Pentamera  abgehandelt,  welche  4  Unterabtheilun- 
gen bilden:  1.  Adepkaga,  die  Coroben,  Dytiscen  und  Gyrimm; 
%  Brachelytra,  die  Staphylmen  und  Paraphen)  Helocmrazu* 
3  Trums  bestehend,  nämlich,  a.  CloMComes,  aufser  den  La  tr  eil  le- 
schen Clauicomtm  noch  den  gröfsten  Theil  seiner  Xylophagen  und 
selbst  einiger  Heteromeren  (Ämsatomm)  enthaltend,  b.  Falpicorme*. 
c.Fractkor**e(dlt  Histerm).  4  Petaloc*r*(LamMcomin  Lair.y 
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Die  ßteUnterabth.  &tvPentameren,  Prioceren,  ist  in  der  Fortsetzung 
des  Werkes  zu  erwarten.  Am  -wenigsten  ist  dem  Verf.  die  weitere 
Eintheilung  der  Clavicornen  geglückt,  welche  in  der  Tbat  ein  so 
chaotisches  Gemisch  bildet,  wie  es  fast  nur  der  Zufall  hervorbringen 
konnte.  Drei  neue  Gattungen  sind  hier  aufgestellt,  nämlich  Cry- 
ptarcha  (nach  dem  unter  demStirnrande  verdeckt  liegenden  ersten 
Fühlergliede  so  genannt)  für  Nitid.  strigata  und  imperialis  F.,  P*- 
tyophagus  für  Ips ferruginea  JF#,  und  Pediacus  für  Cucuiusder- 
mesioiaes  F. 

Hr.  Shuckard  hat  aufserdem  ein  Werk  herauszugeben 
begonnen,  welches  unter  dem  Titel  „British  Coleoptera  delinea- 
ted;  consisting  o/ßgures  of  all  the  Genera  of  British  Beet- 
Us"  die  Vervollständigung  der  Elements  of  British  Entomo- 
logy  bezweckt  Die  Gattungsrepräsentanten  sind  in  Umrissen 
'dargestellt,  welche  den  characteristischen  Habitus  sehr  gut 
ausdrücken  sollen,  und  Alf  6  Tafeln  sind  nahe  an  50  Genera 
abgebildet.  Die  Tafeln  erscheinen  nicht  in  systematischer 
Folge,  aber  jedesmal  6  bilden  eine  Lieferung.  (Ref.  ist  mit 
diesem  Werke  nur  durch  die  Anzeige  desselben  in  den  Jn~ 
nals  of  Not,  Hut.  bekannt) 

Hr.  Curtis  hat  in  den  Transact  of  the  Limtecsn  Society 
angefangen,  die  vom  Capitain  King  auf  seiner  Reise  an  der 
Südspitze  von  America  gesammelten  Coleoptera  zu  beschrei- 
ben. Die  vorliegende  Abhandlung  umfafst  die  Familien  der 
Caraben,  Dytiscen,  Gyrinen,  Staphylmen,  Bupresten,  Elateren, 
Cebrionen,   Lampyren,    Cleren. 

In  der  ersten  Familie  sind  5  neue  Gattungen  aufgestellt: 
ßascelliuS)  Harpalinen-GM^  mit  einfachen  Mittel tarsen,  Ge- 
stalt wie  von  Eripus.  C  Kingii  und  Gravesii.  Hr.  Gu£-> 
rin  bemerkt  Rev,  Zool.  p.  247,  dafs  seine  Gattung  Greobim  die 
nämliche  sei,  und  C.  Kingii  Curi.  ihr  jedenfalls  angeboren  mutete, 
C  OravesH  aber  sich  vielleicht  als  Gattung  unterscheiden  Heise,  wel- 
cher dann  der  Name  CascelUus  verbliebe).  —  CardiophthaU 
mus,  im  Habitus  an  Cephalotes  erinnernd ,  die  Vorderechenkel 
unten  mit  stumpfen  Zähnen  besetzt,  die  Füfse  bei  dem  einzigen 
Exemplar  alle  einfach.  G.  clivinoides  von  fort  Famine.  — 
Odontoscelis  teniyroides  ist  CnemacanAus  obscurus  Bruüd. 
—  Cylloscelisj  HarpaUnen-GM.,  mit  einem  starken  Zahn  im 
Kinn,  mäfsjg  erweiterten  Vorderfüfsen  und  krummen  Hinter- 
schienen. •'  V.  ellipticus  von  Gorrite.  —  Metius,  zu  den 
Pterostichinen  gehörend,  ohne  Zahn  im  Kinn.  M.  Harpaloi- 
des  von  Port  St.  Elena.  —  Unter  den  Cleriden  ist  als  neue 
Gattung  aufgestellt  Exops  Bevani;    dasselbe  Thier  hat  La- 

J>orte  unter  den  Melyriden  als  neue  Gattung  Polycaon  Chi- 
ensis  beschrieben,  richtiger  hat  aber  Eschscholtz  die  syste- 

Vrtegmann'0  Archiv.  VI.  Jafcrg.  2.  Bd.  16 
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matiscfae  Stellung  desselben  erkannt,  der  es  Psoa  Chilensii 
nannte,  unter  welchem  Namen  es  vom  Ref.  in  der  Meyen'schen 
Reise  beschrieben  und  abgebildet  ist  Als  Gattung  ist  es  von 
Psoa  allerdings  zu  trennen,  welcher  der  Name  Pohßcmom  als  der 
ältere  verbleiben  mufs.  —  I^eue  Arten  sind  außerdem  in  ziem- 
licher Anzahl  beschrieben.  Ocypus  scabrpsus  ist  bereits  in 
den  Gen.  et  Spec.  Staphyl  als  Synonym  des  Stapk  fitsdcornis 
Germ,  aufgeführt 

Neue  Käfer  von  den  Küsten  der  Magellhanischen  Meer* 
enge  hat  Hr.  Guerin  in  seiner  Revue  ZooL  S.  296  be- 
schrieben: 

Cicindela  melaleuca  De}.,  Galerita  Magellanica,  Me- 
tius  splendidus,  Cascelius  Gravesii,  Scarites  Mageil*- 
nie us,  Carabus  Reichet,  Coprobius  bicolor,  ^Lcantho- 
cerus  nitens,  Homonyx  (neue  Gattung,  den  Ruteien  ange- 
hörend, mit  auCsen  zweizähnigen  Mamiibein,  und  gleichen,  ent- 
fachen Klauen  an,  allen  FüTsen)  cupreus,  Bracktjsternms  ri- 
cinus, dem  Br.  fulvipes  Guer.  aus  Chile  nahe  verwandt,  Seri- 
coides  (neue  Gattung  der  Melolonihen^  mit  9~gliedrigen  Füh- 
lern und  5-blättriger  Keule  derselben,  einfachen,  gleichen,  dün- 
nen Klauen,  von  den  Sericen  durch  eine  dicke,'  vortretende, 
ausgerandete  Lefze  sich  sehr  entfernend)  Reichet  (soll  MeL 
gladalis  F.  ungemein  nahe  verwandt  sein:  auf  diese  hat  Hr.  Hope 
eine  Gattung  Macrosoma  gegründet,  doch  ist  seine  Beschreibung 
zu  wenig  bezeichnend,  um  daraus  zu  entnehmen,  in  wie  wert 
Hrn.  Guerins  Sericoides  damit  übereinstimmt,  besonders  da 
weder  von  der  Zahl  der  Blätter  in  der  Fühlerkeule,  noch  von 
der  Gestalt  der  Klauen  die  Rede  ist  Listronyx  (mit  der  vo- 
rigen Gatt  nahe  verwandt,  doch  von  ihr,  wie  von  allen  L*md» 
licornen  durch  gesägte  Klauen  abweichend)  nigrieeps  (der  M. 
festacea  F.  nahe  verwandt,  welche  Hr.  Hope  als"  zu  seiner  Gat- 
tung; Macrosoma  gehörend  erwähnt).  Dorcus  /emoralis^ 
Cyfidrochinus  (von  Listroderus  durch  die  Gestalt  des  Rüssels 
und  d€r  Fühler  abweichend)  tessellatus,  Listroderus  fulvipes^ 
ttittatus  und  griseus. 

Einige  Käfer  aus  Mexico  hat  Hr.  Perbote  in  Guertn's 

Revue  ZooL  S.  261—64  beschrieben: 

Calosoma  splendidum  Dej.y  von  Campeche,  (Dejean's 
ExempL  ist  von  5t  Domingo,  das  hiesige  Museum  besitzt  den- 
selben Käfer  auch  von  Cuba);  Gymnetis  viridi-eyanea, 
(die  Farbe  ist  als  blau  mit  grünlichem  Schein  beschrieben,  die  Fär- 
bung der  vier  Exempl.  der  hiesigen  Sammlung  ist  .grün  mit 
kuptrigem  Schein)  Eleodes  rugosa,  Haltica  (Oedio «y- 
chis)  laeta,  und  Cryptocephalus  Guirini,  (welcher  mtf 
CrypU  saponaius  und  Chjthr.  brunnea  und  bicohr  F.  zur  Gattnag 
Monachus  Dej.  gehören,  würde). 

Die  HH.  Eydoux  und  Souleyet  haben  in  Gner.  Ar. 
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Zool.  S.  264  einige  Käfer  von  Manila  beschrieben,  welche  sie 
auf  ihrer  Reise  um  die  Welt  entdeckt  haben: 

Brachinus  Gironierii  (ist  Br.  ßsmigatus  Dej.);  Cetonia 
GuSrini,  Stenocerus  tessellatus,  Episomus  lateralis 
(ist  Episom.  lentus  des  Ref.,  in  Meyen's  Reise  beschrieben). 
Psomeies  irroratus,  Lagostomus  circulus  (ist  Catachaenme 
dnciellus  SchönA.),  Pachyrhynchus  Chevrolatii  (ein  Strich 
auf  der  Stirn,  eine  Querlinie  auf  dem  Halsschilde,  eine  Quer- 
linie auf  den  Flügeldecken,  so  wie  die  Naht  und  der  Rand  dersel- 
ben schon  metallisch  grün,  dem  P.  sanctus  Iü.9  den  Schon- 
herr mit  Unrecht  beim  P.  tnomtiferus  citirt,  gewifs  verwandt, 
doch  hat  dieser  noch  eine  grüne  Längslinie  hinter  dem  .Quer- 
streif auf  dem  Halsschilde,  und  auf  den  Flügeldecken  nicht  die 
Naht,  sondern  eine  Längslinie  auf  der  Mitte  derselben  goldgrün), 
Calandra  o  ehre  ata,  Ckrysomela  (Plagiodera)  aereaf 
Coccinella  (Epilachna)  diffinis  (eine  Abänderung  der O»  26- 
punetata  P.) 

Sechs  ausgezeichnete  neue  Ostindische  Käfer  hat  Hr.  Saun- 
ders  in  den  Transact.  of  the  Ent.  Soc.  bekannt  gemacht: 
Melolontha  bimaculata  (scheint  M,  stigma  F.  zu  sein), 
Jumnos  Ruckeriy  eine  prächtige  Cetotrie,  mit  aufsen  zwei- 
zähnigen, innen  gezähnelten  Vorderschienen,  Lucanus  bico- 
lor  F.,  Vor.,  Cerambyz  formosus,  (ein  Purpuricenui)f- 
Lamta  cxoceocincta,  Saperda  testacea,  (man  wird  diese, 
die  von  fast  1  Zoll  Länge  ist,  und  deren  erstes,  zweites  und 
viertes  Fühlerglied  von  einem  Haarbüschel  umgeben  sind,  nicht 
leicht  mit  der  gleichnamigen  Fabrici'schen  verwechseln). 

Die  Beschreibung  neuer  oder  weniger  bekannter  Arten 
der  Familie  der  Cicindclen  des  Pariser  Museum  ist  von 
den  HH.  Audouin  und  Brülle  in  den  Archive*  du  Museum 
cFtestoire  naturelle,  pubüees  par  les  Professeurs -Administra- 
teurs  de  cet  tiahüssement ,  T.  I.  livr.  2.  mitgetheilt  worden. 
Es  war  nicht  zu  bezweifeln,  dafs,  wie  zahlreich  auch  die  Pu- 
blicationen  gerade  in  dieser  Familie  gewesen  sind,  und  wie 
sehr  man  sich  von  allen  Seiten  bemüht  hat,  die  lichtvolle  Dar- 
stellung derselben  durch  den  Grafen  Dejean  mit  Beschreibun- 
gen neuer  Arten  zu  vervollständigen,  ein  mit  so  grofeen  Hilfsmit- 
teln versehenes  Institut,  wie  das  Pariser  Museum  nicht  noch  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  unserer  durch  so  viele  Bemühungen  schon 
sehr  ausgedehnten  Kenntnifs*der  Familie  liefern  sollte.  .Die 
Abhandlung  war    schon   vor   mehreren  Jahren  verfäfet,    da- 
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her  einige  Arten  unterdefs  anderwärts  publicirt  worden  sind. 
Die  aufgeführten  Arten  sind  folgende: 

Megacepkala  sepulehralis  F.  (abgebildet).  Cicindel* 
Div.  L,  mit  oben  gefurchten  Füfsen  (die  Verf.  fugen  hinzu :  der 
Minnchen;  man  bemerkt  indefc  die  eingegrabene  Längslinie  auch 
beim  Weibchen,  wenn  auch  schwächer)  1.  V.  virens,  au*  Brasilien, 
Ton  €?.  smarägduJa  durch  das  Fehlen  der  weifsen  Flecke  auf  den 
Flügeldecken  unterschieden;    desgl.  %  C.  semicyanea,   eben, 
daher,  welche  (Männchen)  von  der  vorigen  (Weibchen)  naunt- 
«achlich    durch    das  Vorkommen    eines   rothen  Fleckes  auf  der 
Lefze  unterschieden  wird,    der    bei   C.  smaragäula  auch   beim 
Männchen  sich  findet,  beim  Weibchen  nicht  Dejean  giebt  bei 
C.  smaragäula  auch  nur  einen  weifsen  Punct  auf  den  Flügel- 
decken any  der  auch  nicht  selten  fehlt.  —  3.  &  mirmbilis  Lop. 
aus  Madagascar,    ist   schon  von   Dejean   als    C.  Juhmpes   sehr 
kenntlich,  aber  mit  irrthümlicher  Vaterlandsbezeichnung  beschrie- 
ben. —    4.  C.  viridi-eyanea,   ehendaher.  —    5-  €»•  Adonis 
Lop.,  ebendaher.  —    €?.  rufo-signata,  desgl.  —    7.  C.  cym- 
nea,   ebendas.  —    8.  C7.  colon  Kl,   aus  Ostindien  (ist  in 
die  Nähe  von  G  ^-guttata  F.  zu  stellen).  —  Div.II.  Ohne  ein- 
gedrückte  Längslinie   auf  den  Füben:  $.  C.  frontalis,    ans 
Madagascar.  —    10.  C.  plurinotata,  vom  Senegal.  —    11.  C 
minuta,  aus  Madagascar  (der  Name  ist  eigentlich  nicht  vacant, 
da  eine  Cicindela  dieses  Namens  bei  Fabricius  und  Olivier 
vorkommt,    welche  ohne  Zweifel  von  der  C.  pumila  Dej*  nicht 
verschieden  ist). —  12.  C.aurovittata,  von  Pondichery,  der  €. 
6-pmtciata  F.  ungemein  ähnlich.  —   13.  C.  Asiaticä,  ans  Me- 
sopotamien,   von    allen    Verwandten    durch    den    Mangel    des 
weifsen  Fleckes  an  der  Flügeldeckenspitze  verschieden ;  —    14. 
C.  tsnuilineata,   aus  Mexico,   von  der  C.  fera  Cheur.,    eben* 
daher,  hauptsächlich  durch  feinere  Zeichnungen  unterschieden. — 

15*  C  roseiventris  Chevr.,  aus  Mexico 16.  C  Favergeri, 

aus  Columbien,  17.   C.  angularis,  vom  Senegal 18-  C.  Ae- 

ros  F.9  Abbildung  des  typischen  Exemplares  aus  Labilliar- 
difere's  Sammlung.  —  19*  C  trilunaris  Kl,  aus  Madagascar. 
20.  C.  kamata,  aus  Mexico. —  21.  C  Chiliensis,  aus  Chile, 
der  C.  apiata  sehr  nahe  verwandt.  —  22.  C.  chlor opus ,  aus 
Bengalen.  —  23.  C,  tremula,  aus  Ostindien,  ist  C.  bigemma 
EX ,  deren  Vaterland  bisher  nicht  bekannt  war.  —  24.  C  «*- 
brsviata  Kl,  aus  Madagascar.  —  25.  C.  circumdueta,  eben- 
daher, ist  C.  madagascariensis  Männern,  und  C.  quadraäcoüis 
Ckaudoir,  aber  schwerlich  etwas  Anderes  als  Abänderung  der 
vorigen,  wo  die  weifsen  Flecken  sich  so  ausdehnen,  dafe  sie  sich 
am  Rande  vereinigen.  —  26.  C.  curvata  Chevr.,  aus  Mexico.  — 
&  aJbo guttata,  aus  Brasilien.  —  28«  C  F'asseletii  Ckevr*, 
ans  Mexico. 

Von  Collyris  sind  C  o&sctira  Iwip.,  von  Java  und  folg. 
neue  A.:  C.  postica  von  Java;  C.ruficornis,  von  Bengalen; 
C.  flavitarsis,   von  Java,  beschrieben;  endlich  Trieondyia 
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Chevroiatii  Lop,  (pedestris  JB.)f   von  Java  und  Psüocera 
elegans  Brüll.,   aus  Madagascar,   abgebildet 

Hr.  Gory  hat  in  Gudr.  Mag.  de  Zool,  eine  monographi- 
sche Uebersicht  über  die  Gatt.  Anthia  gegeben,  welcher  die 
Abbildungen  von  3  Arten  beigegeben  sind,  welche  die  in  der- 
selben Zeitschrift  erschienene  Monographie  des  Hrn.  Lequien 
nicht  enthält:  von  diesen  möchte  A.  marginipennis  schwer- 
lich von  A.  cinctipennis  Dup.  Leq.  sich  unterscheiden  lassen, 
A.  costata  ist  sicher  Dejean's  A.  Hmbata,  so  dafs  nur  die 
A.  Calliaudii  als  wirklich  besondere  Art  übrig  bleibt. 

Als  neue  Carabicmen  sind  folgende  zu  erwähnen: 

Brachinus  Servillei  ist  als  eine  neue  Art  vom  Senegal 
von  Hrn*  Marc  in  Guer,  Revue*  Zool.  S.  305.  vorläufig  durch 
eine  Diagnose  characterisirt  worden., —  Drei  neue  Carola  aus  Ga- 
lizien  (Spanien)  beschreibt  Hr.  Gory  ebendaselbst:  Car.  Ga- 
licianus  (p.  308- )  ist  schmal^  auf  dem  Rücken  der  Flügeldecken 
flach,  jede  derselben  mit  drei  Längsrippen,  dunkelblau,  mit  ro- 
then  Schenkeln  (Hoffmaonsegg  hat  ihn  auch  in  Portugal  gefun- 
den'), Car.  errans%  dem  C.  catenulatus  sehr  nahe  verwandt, 
docn  weniger  elliptisch,  und  auf  den  Flügeldecken  mit  schwäche- 
rer ScuVptur  (gleichfalls  von  Hoffmanns  egg  aus  Portugal  mit* 
gebracht),  und  Car.  Deyralei,  mit  dem  C.  arvends  leicht,  zu 
verwechseln,  doch  das  Halsschild  länger,  die  Hinterecken  des- 
selben stärker  ausgezogen  und  die  Streifen  auf  den  Flügel- 
decken viel  zarter. 

Bucamjptognaihus  *Lafartei,  eine  neue  sehe  ansehnliche 
und  ausgezeichnete  Art  von  Madagascar,  ist  von  Hrn.  Chevro- 
lat  in  Gueritts  Revue  Zool.  S.  111.  beschrieben.  Er  ist  fast 
doppelt  so  grofs  als  der  bekanntere  JB.  Ckevrolat»  ChautL 

Ein  BembuHum,  von  der  Form,  welche  die  Gatt.  Ega 
hüdet,  ist  von  Hrn.  Cbevrolat  in   Guer.  Revue  Zool.  p. 
unter  dem  Namen  Ega  Sali  ei  vorläufig  bekannt  gemacht. 
ist  aus  der  Gegend  von  Neu-Orleans. 

In  den  Anml.  d:  I  Soc.  Ent.  de  France,  Vol.  VIII  p.  67. 

ein    amateur  zu  Hm.  Aube's  gediegenem    Werke   über 

Hydrocantharen  seine  rejtexions  criäques  mitgetheilt    Es  ist 

zu  verwundern,    dafe  die  Gesellschaft  so  winzigen  und  zum 

Theil  schlecht  begründeten  Kritteleien,  wie  diesen,  unter  ihren 

durch  so  viele  treffliehe  Arbeiten  werth vollen  Schriften   eine 

Stelle  hat  einräumen  mögen. 

Von  dem  ausführlicheren  Werke  des  Ref.  über  die  Stapky- 

l wen  (Genera  et  species  Stapkylimrum)  ist  1839  die  erste  Hälfte 

ausgegeben  worden.    Da  dasselbe  bereits  vollständig  vorliegt, 

möge   auch    schon   über   das  Ganze  Bericht  abgestattet  wer- 
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den.  Die  Grundzuge  der  systematischen  Einthetluhg  sind  be- 
reits in  den  „Käfern  der  Mark  Brandenburg"  angedeutet  wor- 
den, und  bei  der  im  Allgemeinen  durchgreifenden  Ueberein- 
stimmung  der  exotischen  Formen  mit  den  einheimischen,  sind 
nicht  allein  die  grösseren  Abtheilungen,  sondern  selbst  die 
Gattungen  durch  die  Mitberücksichtigung  sämmtlicher  nicht 
einheimischer  Staphytinen  wenig  vermehrt  worden.  Die  Fa- 
milie .hat  von  jeher  wenig  des  Interesses  der  Liebhaber  der 
Entomologiesich  zu  erfreuen  gehabt,  daher  wir  in  der  speziellen 
Kenntniss,  namentlich  soweit  es  die  exotischen  Arten  betrifft, 
erst  die  eigentliche  Erndte  erwarten  müssen,  wenn  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  diese  Familie  verbreitet 
Bei  uns  sind  die  Staphytinen  gerade  noch  einmal  so  zahlreich 
an  Arten,  als  die  Caraben,  und  da  sich,  nach  einigen  sorgfal- 
tiger untersuchten  Puncten  fremder  Welttheile  zu  urtheflen» 
vielleicht  überall  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  beiden 
Familien  finden  möchte,  wir  aber  mindestens  3000  Arten  von 
Caraben  kennen,  iftiifste  nach  diesem  Verhältnis,  wenn  man 
auch  in  Anrechnung  bringt,  dafs  die  einzelnen  Arten  der  Sa- 
pkylinen  sich  weiter  zu  verbreiten  pflegen,  als  die  der  Caraben, 
d.  L  dafs  an  zwei  verschiedenen  Puncten  noch  meist  diesel- 
ben Arten  der  Staphytinen  vorkommen,  wenn  die  der  Geraten 
schon  durch  andere  ersetzt  sind,  —  sich  doch  die  Zahl  der 
bekannten  Staphytinen-  Arten  auf  5000  belaufen,  wenn  die 
Kenntnifs  derselben  mit  der  der  Caraben  auf  gleicher  Stufe 
stände.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  es  ist  wenig  mehr  als 
der  vierte  Theil  dieser  Zahl  bekannt 

Der  Gruppen  (Tribus)  sind  11,  von  denen  zwei,  die  Ä- 
nophUini  und  die  Piestku  keine  Mitglieder  in  der  Märkischen 
Fauna  zahlen.  Die  zahlreiche  Gruppe  der  Aleocharinen  hat 
sich  in  keine  natürliche  Unterabteilungen  bringen  lassen:  sie 
enthält  auch  nur  eiue  neue,  auf  einer  Art  aus  Madagascar  et- 

f rundete  Gatt.  Peliusa.  Unter  den  Tachyporinen  ist  die  frü- 
ere  Gatt  Tachyporus  in  die  beiden  Gatt   Conurus  Sieph.  und 
Tnchyporus  aufgelöst,  von  denen  die  erste  die  Arten  mit  seiden- 
haarigem  Ueberzu^e,  die  andere  die  glatten   begreift.    Die  wie- 
derum sehr  zahlreichen  Siaphylininen  sind  in  drei  Unterah- 
theil  (Subtribus)  gebracht:  Xantholirtini,  St.  Gcnuim\  und  Oxy  ' 
porinij  mit  den   zum  Theil  neuen  Gatt  Pt<tiyprosopusy  HoRam, 
DiochMZ,  Sterculioy  Scyiolmus  in  der  ersten,  Hoemoiodes,   Gr- 
dylospts  Scoriphoeus,  Pnlaesirinus,   Caramstes  (dieser  Name  tft 
von    Hrn.    Schönherr    inzwischen   vergeben   und   mit    eiam 
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neuen  zu  vertauschen),  Belonuchus  in  der  zweiten,  Astrapaeus  in 
der  dritten  Unterabth.  Die  Fat  der  inen  enthalten  die  Gatt. 
DoUcaon  (AdeloUum  Nordamann)  ScimbaKum  (bisher  mit  Ache- 
nium  vereinigt),  Opkites,  Scopaeus  (aus  dem  Paed,  laevigatus  Gyl 
Latkroi.  laevig.  der  Käfer  der  M.  Brandenb.,  und  mehrerei*  ver- 
wandten Arten  gebildet),  Ecktaster,  welche  in  der  Mark  Brand, 
nicht  vorkommen.  Die  Gruppe  der  Pinophilinen  ist  aus  den 
Gatt.  Pinophilus  Grau.  Micr.  Br.,  Taenodema  Lop..  Palammus, 
Oedichirtis  und  Procirrus  Latr.  zusammengesetzt.  Die  Sienini 
bestehen  aus  den  nämlichen  3  Gatt  als  in  den  Käf.  der  M.  Br. 
Die  Oacytelinen  dagegen  zerfallen  wieder  in  4  Unterabtheil.: 
Megalopini  (Gatt  Megalops  Dej.)9  Osorini  (Osorius  und 
Holotrocnus),  0.  genuini  (Bleazus,  Platystethus ,  Oxytelus, 
Phloeonaeus,  ApoceUus,  Trogophloeus)  und  CopropKilini 
(Acrognaihus,  Coprophüus,  Deleaster,  Micralymma,  Syntomium). 
Die  Piesiini  enthaften  die  Gatt.  Leptochirus9  Lisptnus,  Piestus, 
Frognatna9  Isomalus,  Hypotelus,  die  Phloeocharini  nur  die 
beiden  Gatt.  Otis&aerus  und  Phloeocharis  ,  die  Omalini  keine 
anderen,  als  die  in  den  Käfern  der  M.  Brandenb.  schon  aufge- 
stellten Gatt,  die  Proteinini  sind  um  zwei  Gatt,  vermehrt,  indem 
die  Silpha  clypeata  Müll,  in  Folge  der  Untersuchung  der  Mund- 
theile  von  megartkrus  unter  dem  Gattungsnamen  Pfdoeobium  ab- 

fesondert,  und  die  Gatt.  Glyptoma  (Thoraxophorus  Motsch.) 
inzugekommen  ist.  Die  letzte  enthält  auch  eine  Europäische 
Art,  Gl.  corüanum  (JThoraxoph.  cort.^  Motsch.},  welche  kürzlich 
auch  durch  Hrn.  Wellmer  bei  Berlin  aufgefunden  ist 

Hr.  Streubel  hat  in  der  Isis  (S.  126.)  seine  Ansichten 
über  die  natürliche  Stellung  der  Staphylinen  entwickelt, 
und  zugleich  seine  Betrachtungen  über  das  System  der  Coleo- 
pteren  überhaupt  ausgedehnt 

Hr.  Gravenhorst  hat  in  Gernrar's  Zeitschrift  für  die 
Entomologie  (II.  S.  210.)  den  Versuch  gemacht,  die  Gattung 
Staphytinus  genauer  einzuteilen.  Die  Gattung  Staphyümu 
ist  so  aufgefafst,  wie  sie  in  der  Mon.  Micr.  aufgestellt  ist, 
mit  Ausschlufs  von  Astrapaeus,  dagegen  mit  Einschlufs  von 
Pinophüus.  Die  Gatt,  wird  je  nach  der  Gestalt  der  Fühler, 
der  Gestalt  und  Punctirung  des  Halsschildes  und  der  Beklei- 
dung des  Körpers  in  11  Familien,  diese  wieder  nach  der  Form 
des  Kopfes,  der  relativen  Gröfee  der  Augen,  und  der  Gestalt 
der  Beine  in  mehrere  Linien  und  diese  zuweilen  wieder  in 
Unterlinien  gebracht         \ 

Ref.  hat  sich  in  der  Vorrede  zu  den  Gen.  et  Spec.  Staph. 
schon  über  die  bei  dieser  Gelegenheit  entwickelten  systemati- 
schen Ansichten  des  hochgeschätzten  Verf.    dahin   ausgespro- 
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dien ,  d*6  er,  dem  Resultate  seiner  Stadien  gemafs,  dieselben 
durchaus  nicht  theilen  könne. 

Das  Bupresten -Werk  der  Herren  De  Laporte  and  Gory 
(Hütmre  not.  et  lamograpkie  deshuectes  CoMopierti)  ist  unun- 
terbrochen fortgesetzt  worden. 

Die  Gatt   Agrilus  enthält  94  Arten  ,  welche  zum  Theil 
schwierig  sich  unterscheiden,  grölstentheils  kaum  mit  Sicherheit 
sich  ermitteln  lassen  ?  wenn  keine  andere  Anleitung  vorhanden 
ist,  ab  die,  welche  die  höchst  oberflächlichen  mangelhaften  Be- 
schreibungen und  die  oft  weni^   genauen  Abbildungen  geben. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  Europäischen  Arten.    Zu  bemer- 
ken ist,  d&hAgr.  Klugii,  von  Perty  copirt,  nichts  ist,  als  ein 
A.ferrugineo-guttatuSj  der  zufällig  unter    Brasilische   losecte» 
gerathen  ist,  dafs  A.  prolongatus  A.caudatus  Maunerh.  undft 
muläspinosaKI.  ist.  Dz£s  A.  enrysoeephalus  Bup.  acut* .F.,  da£s 
A*puellu$  nicht  aus  Brasilien  sondern  aus  Ostindien  (nach  H  erbst 
Sammlung)  und  A.  flavolincatus  ebenfalls  nicht  aus  Brasilien, 
sondern  aus  Nordamerica,tund  zugleich  B.  KHneata  JP&.  (Obs. 
74,  50  ist  Mehr  wagt  Ref.  in  dieser  Gatt  nicht  zu  berichtigen. 

Pseudagrilus  Lap.,  von  Agrilus  dadurch  unterschieden, 
dafs  das  erste  Glied  der  Hioterfdfse  nicht  verlängert  ist,  ealhlk 
eine  Art,  Ps.  splendidus  vom  Senegal,  welche  vom  Männchen 
der  Bup.  Sophorae  F.  nicht  zu  verschieden  zu  sein  scheint.  Letz- 
tere, von  Guinea,  ist  von  den  Verf.  unter  Agrilus  abgebildet 
worden. 

Amorphosoma  hat  die  4  ersten  Fufsglieder  ebenfalls  voa 
gleicher  Länge,  das  erste  aber  ohne  Haftläppchen,  den  Körper 
etwas  flach  gedruckt,  höckerig.  Es  gehören  hierher  13  A-,  dar- 
unter B.  pemciUaia,  tubercuUtia,  hudropica  Kl.9  bispmosn,  leuce- 
gaster  ¥Fied^  exasperaia  Seh.)  cornuta,  rugosa  Thvnb.  Die  letzt- 
genannte weicht  durch  einfache  Klauen  und  hinten  gerade  abge- 
stutztes Halsschild  von  den  übrigen  ab,  schliefst  sich  durch  letz- 
teres Merkmal  zwar  an  Acmaeodera,  entfernt  sich  aber  durch 
deutliches  Schildchen  wieder  von  dieser. 

Eumerus  (diesen  Namen  hat  schon  eine  Dipterengattua£ 
imBesitz),  mit  gewölbtem  Körper  und  stark  verlängerten,  den  übn- 

fen  Gliedern  zusammengenommen  an  Länge  gleichem  letzten 
ufsgiiede,  mit  5  Arten,  unter  denen  B.  chyselyfra  Perto, 
ignara  F.  (welche  zugleich  B.  cogiians  Web.)  ruftcolUs  H&L 
ist).  JB.  Jongipes  der  Verf.  scheint  eine  grüne  Abänderung  der 
RaebasceHs  purpurea  Chevr.  zu  sein. 

Choraebus  von  Agrilus  durch  gewölbten  Körper  unter- 
schieden, ist,  wie  in  diesem  Werke  die  Stellung  der  Arten  we- 
niger von  einer  gründlichen  Untersuchung  derselben  und  stren- 
ger Unterscheidung  der  Gattungen,  als  vom  Zufalle  abzuhängen 
scheint,  aus  Arten  zusammengesetzt,  welche  zum  Theil  ihr* 
nächsten  Verwandten  unter  Agrilus  haben,  wie  Bup.  spimmn 
F.  und  hastana  Schreib,  unter  Choraebus,  B.  armaia  unter  Agn* 
lus)   B.  gramims  unter  Agräus,   B.  amethystma,  elaia,  und  die 
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»unächst  verwandten  Ck.  cuprinus  n.  a.  unter  Choraebus  stehen. 
Von  früher  bekannten  Arten  sind  hierher  gerechnet:  Bup.  tnu- 
corea  KL,  Salzmanni  SoL  (niveosignata  KL);  Agr.  pumUatus  KL9 
Bup.  chalcodes  JPied.9  Rubi,  undata,  bifasciata,  spmosa,  elata  JP., 
hastana  Schreib^  amethystina  OL,  aeneicolUs  Ful. —  Ch\  purpu- 
reus  der  Verf.  ist  Agr.  episeopaUs  Dej.  Mannerh. 

Eine  sechste  Gruppe  der  Bupfesten  bilden  die  Anthaxi- 
den,  als  deren  Character  die  Verf.  zweizähnige  Klauen  auf- 
fuhren. Diese  kommen  aber  in  der  ganzen,  sehr  unnatürlich  aus 
den  Anthaxien  und  Sphenopteren  zusammengesetzten  Abtheilung 
gar  nicht  vor. 

Anthaxia,  durch  die  länglichen  2  ersten  Fufsglieder  und 
das  hinten  gerade  abgeschnittene  Halsschild  characterisirt,  bildet 
eine  so  natürliche  Gattung,  dafs  es  schwer  hält,  ihre  Gränzen 
zu  verkennen,  und  es  ist  unter  den  dem  Ref.  bekannten  A.  nur 
die  erste,  welche  aus  dieser  Gatt  zu  verweisen  ist,  nämlich  A. 
gigas  der  Verf.,  aus  Mexico,  und  nicht,  wie  die  Angabe  lau- 
tet, aus  Ostindien,  ist  eine  Chrusestes  (Typ.  Bup.  angularis 
Schbnh.).  Außerdem  ist  zu  bemerken,  dafs  A.  metalUca  der 
Verf.  vom  Gap  die  A.  contempta  Dej.  Mannerh.  9  dafs  A*  vimi- 
naUs  die  A.  scuteüaris  GenS.  dafs  A.  parallel a  der  Verf. 
die  Bup.  Cichorei  HL  und  wahrscheinlich  auch  die  von  Olivier 
—  dafs  A.  croesa  der  Verf.  durchaus  nicht  die  B.  Croesus  WJL^ 
welche  auf  der  Unterseite  bleifarbig  sein  soll,  während  diese 
ausgezeichnet  schöne  Art  einen  rothgoldenen  Hinterleib  hat,  ~~ 
dafs  A.  nitens  keineswegs  Bup.  nitens  F.,  sondern  B.  nitida 
Rossi,  —  dafs  A.  dorsaiis  von  derselben  nicht  verschieden, 
und  dafs  A.  azuresce  ns  auch  nur  Abänderung  derselben  — 
dafs  A.  laeta  bekanntlich  Abänderung  der  A.nitidula,  —  dafs 
A.  aurata  die  A.trinotata  Chevr»  — -  und  dafs  A.  viridis  nur 
Abänderung  der  vorhergehenden  A.  marginata  ist  Die  Ab- 
bildungen sind  auch  hier  häufig  wenig  genau,  und  stimmen  zu- 
weilen nicht  einmal  zu  den  Beschreibungen,  wie  A.  dorsaiis 
nach  der  Beschreibung  breiter  ist  als  A.  nitens,  in  der  Abbil- 
dung aber  schmäler  erscheint  A.  azurescens,  welche  ganz  ge- 
wifs  eine  Farbenabänderung  ist,  hat  in  der  Abbildung  wieder 
einen  von  beiden  ganz  verschiedenen  Umrifs. 

Euagora,  kaum  scharf  genug  von  der  folg.  Gatt  unter- 
schieden ,  enthält  eine  Reihe  gröfstentheils  Capensischer  Arten, 
unter  denen  nur  eine  früher  bekannte,  die  Bup.  pulve rulenta 
übt.  ist  Die  erste  Art,  E.  amorpha,  aus  Africa,  ist  jedenfalls 
dieser  Gatt  fremd,  und  dasselbe  scheint  mit  der  letzten,  E.  pul' 
che  IIa,  aus  Ostindien,  der  Fall  zu  sein.  Dafs  die  dritte  Art  E. 
contempta,  Anthaxia  contempta  Mannerh.  bestimmt  ist,  kann  nur 
auf  einem  Irrthum  beruhen  (S.  o.  Anth.  metalUca  der  Verf.). 

Sphenoptera,  eine  in  Hinsicht  der  Unterscheidung  der 
Arten  wieder  schwierige  Gatt,  in  welcher  die  Verf.  62  A.  auf- 
führen. Zu  bemerken  möchte  aber  sein,  dzts  Sph.  antiqua  der 
Verfasser  vermuthlich  die  Sph.  litigiosa  Dej.  —  dafs  dagegen 
Sph.  iridiventris  der  Verf.  die  antiqua  /«.,  dafs  Sph.  Geolet- 
r%  der  Verf.  die  fbssulata  QebL  —  dafs  Sph*  Bassii  die  gern- 
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m*  1 K»,  tob  welcher  weder  Spk  rmcm  noch  Spk.  mmUb  der 

Verf.  verschieden  sein  möchten,  — ~  dab  &JL  cem^to  der  Verf. 
richtiger  nicht  corrugvUa  KL  sondern  amoigua  desseib.,  —  dmb 
Spk  Kartlini  die  Bmp.  orkkalcm  Pmtt.  ist,  —  diisSpk  Sco- 
»sfztt  mit  Tamarisci  der  Verf.  einerlei  zu  sein  scheint,  wel- 
che letztere  die  hiesige  Sammlung  ron  Olivier,  unter  dein  Na- 
men B.  prarina,  die  Spk  Asiatica  der  Verf.  aber  als  B  Ta- 
mmrieu  erhielt,  tou  welcher  letzteren  auch  die  Spk  filiform* 's 
der  Verf.   nicht  verschieden  zu  sein  den  Anschein  hat. 

Cratomirms  SoL  ist  von  AnAaxia  kaum  anders  a\s  durch 
die  verdickten  Schenkel  der  Männchen  unterschieden.  Die  be- 
kannte B.  cyanicorni*  F.  ist  die  einzige  Art* 

Sponsor  i  durch  seine  Gestalt  von  den  Arnmarum  abwei- 
chend, eine  angeblich  Americanische  Art,  Sp.  convoxus  ent- 
haltend, dem  Ref.  unbekannt, 

Cisseis  besteht  aus  einer  Reihe  von  6  nenhollandischen 
Arten,  welche  sich  von  Anthaxi*  durch  einen  wenig  flachge- 
drückten Körper  und  tief  ausgerandete  Lefze  entfernen. 

Ein  neuer  Aphanitticut  ist  von  Hrn.  Gnerin  in  der 
Revue  Zool.  S.  139  beschrieben. 

Er  ist  von  A.  emargmatus  und  pwUhu  durch  eine  bedeu- 
tend gestrecktere  Gestalt  unterschieden,  im  südlicheren  Frank- 
reich vom  Vicomte  de  Lamote  Barace*  entdeckt,  dem  zu  Eh- 
ren er  A.  Lamotei  benannt  ist 

Hr.  Guerin  hat  ebendas.  S.  260  einige  Nachricht  über 
die  Eier  und  Larve  der  Sternocera  Chrysis  gegeben,  welche 
Hr.  Delessert  von  seiner  Reise  aus  Pondichery  mitgebracht 
hatte.  Die  Eier  sind  vollkommen  elliptisch,  9  Millim.  lang 
und  6  Millim.  breit,  meist  weife.  Die  jungen  Larven,  welche 
ans  ihnen  ausgeschlüpft  waren,  und  von  denen  sich  noch  ei- 
nige in  der,  Schachtel  vorfanden,  waren  11  Millim.  lang,  gelb- 
lich, mit  langen  gelben  Haaren  bedeckt,  der  Kopf  3  mal  so 
breit  als  der  Körper. 

Hr.  Mittre  hat  in  Guerin's  Revue  Zool  folgende 
interessante  Erfahrungen  ans  der  Naturgeschichte  des  Ce- 
brio  gi gas  mitgetheilt,  welche  die  früher  (S.  Jahres- 
bericht von  1837)  von  Hrn.  Graells  am  Cebrio  xantho- 
merta  gemachten  Beobachtungen  bestattigen  und  erweitern. 
Hn  Mittre  fand  den  Cebrio  gigas  auf  Feldern  von  Me- 
dicago  sativa,  und  zwar  im  September  und  auch  im  October, 
das  Männchen  umherschwärmend,  das  Weibchen  in  der  Erde, 
so  vollsändig  vorsteckt,  dafs  es  erst  bei  der  Annäherung  des 
Männchen  den  Gang,  in  welchem  es  sitzt,  eröffnet  und  das 
Hinterleibsende    hervorsteckt.     Die   Begattung    geschieht   nur 
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während  eines  Gewitters  und  dauert  so  lange  als  das  Gfewft- 
ter  selbst  Geht  dasselbe  rasch  vorüber,  so  ist  die  Befruch- 
tung nicht  vollständig  geworden,  und  die  Begattung  wird  wie* 
d erholt,  sobald  der  Regen  von  Neuem  anfangt  zu  strömen. 
Es  scheinen  übrigens  die  Manndien  zahlreicher  zu  sein,  als  die 
Weibchen,  wenigstens  pflegen  sich  mehrere  um  ein  einzelnes 
Weibchen  zu  versgnmeln,  und  erst  nach  wuthenden  Kämpfen 
gelangt  der  Sieger  zum  Zwecke. 

Die  Familie  der  Mdyriden  hat  Hr.  Westwood  in  den 
Transact.  of  the  JEnt.  Soc.  mit  einer  neuen  Gattung  Aman- 
ronia  bereichert,  welche  durch  beilförmiges  Endglied  der 
Maxillartaster  von  Dasytes,  durch  deutlich  5-gliedrige  Füfse 
von  Pelecophora  abweicht  Mit  Afplolocnemui  Steph.  wo  das  End<- 
glied  der  Maxillartaster  ebenfalls  die  beilförmige  Gestalt  hat,  hat 
Hr.  Westwood  die  neue  Gattung  nicht  verglichen,  sie  scheint 
aber  davon  durch  die  kurzen,  und  nicht  freien  Hautläppchen 
zwischen  den  Klauen  bestimmt  genug  unterschieden  zu  sein. 
Die  Art,  A.  subaenea,  von  der  Grösse  der  Cds  nitida,  ist 
auf  Corfu  von  Hrn.  Templeton  entdeckt. 

Mastigus  prolongatus,  eine  neue  A.  aus  GaUizien, 
dem  M.  palpaUs  verwandt,  ist  von  Hrn.  Gory  in  Guerin's 
Revue  Zoobgique  p.  323  beschrieben. 

Die  Nymphe  der  Silpha  (Necrodes)  littoralit  ist  in 
dem  Mag.  of  Not.  Hut.  S.  600  von  Hrn.  Buist  beschrieben 
und  im  Holzschnitt  von  unten  und  von  oben,  in  letzterer  An- 
sicht mit  schön  ausgebreiteten  Beinen,  Fühlern  tu  s.  w.  dar- 
gestellt worden. 

Hr.  Guerin  beschreibt  in  der  Revue  Zool.  S.  90.  ein  unge- 
zügeltes Ptilium  unter  dem  Namen  Pt.  apterum  (es  ist 
zugleich  im  Dkt.  pittoresq.  de  \Fkist.  not.  pl.  621.  f.  5.  abge- 
bildet), welches  bei  Paris  unter  der*  feuchten  Rinde  alter  Ei- 
chen vorkommt.  Es  gehört  unter  die  kleinsten  Insecten  und  ist 
das  Pt.  pallidum  Dej.,  in  Deutschland  von  Hrn.  Wahl  auch 
unter  der  Benennung  OmaUum  microscopicum  verbreitet  worden. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Emblems  des  Scnrabaeus  bei 
den  alten  Aegyptern  hat  Hr.  Hope  seine  Ansichten  in  den 
IVamact.  cf  the  Eni.  Soc.  mitgetheilt.  Er  verwirft  die  gewöhn- 
lichen Ansichten,  nach  welchen  in  demselben  der  Begriff  der 
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Wdt,  der  Fruchtbarkeit,  der  Sonne  u.  s.  w.  ausgedruckt  wer- 
den sollte,  und  stellt  dagegen  auf,  dass  er  als  Bild  der  Unsterb- 
lichkeit gegolten  hätte,  indem  ersieh  auf  eine  Stelle  im  PJetarch 
stützt,  nach  welcher  die  Soldaten  sämmtiieh  Ringe  mit  dem  Bilde 
eines  Scarabaeus  trugen/  um  ihnen,  wie  Hr.  Hope  es  auslegt* 
durch  Erinnerung  an  die  Fortdauer  des  Lebens  die  Todesfurcht 
su  benehmen.  Auch  schiene  es  mit  dieser  Bedeutung  in 
Beziehung  zu  stehen,  dafö  man  in  den  Mumien  die  Scarahkun 
zunächst  dem  Heroen  und  unter  den  Augenliedern  findet. 

Hr.  Schmidt  (Dr.  in  Stettin)  hat  eine  Revision  der 
Deutschen  «Arten  der  Gattung  Aphodtus  angestellt,  welche 
in  Germars  Zeitschrift  enthalten  ist  Der  Verf.  bemüht  sich 
in  seiner  gründlichen  Arbeit  besonders  eine  zweckmäßige, 
übersichtliche  Einteilung  der  weitläuftigen  und  schwierigen 
Gattung  zu  geben,  und  die  oft  verwickelten  Synonyme  aus- 
einander zu  setzen.  Er  theilt  die  ganze  Gattung,  von  wel- 
cher die  Arten,  welche  Dejean  unter  dem  Namen  Chtyo- 
mut  zu  einer  eigenen  Gattung  erhoben,  ausgeschlossen  geblie- 
ben sind,  in  4  Gruppen,  Plani  (A.  scrutator),  Genuini,  D«- 
pressi(A.lurid$u\  und  6lobosi(A.ekmtus)y  die  zweite  über- 
wiegend zahlreichere  nach  den)  deutlichen  oder  abgerundeten  flm- 
terecken  des  Halsschildes,  die  erstete  Abtheilung  wieder  nach  der 
Färbung  und  Behaarung  der  Flügeldecken  in  mehrere  Unterabthei- 
lungen  unterschieden.  Wichtig  ist  die  auf  mehrfache  Beobachtung 
gegründete  Erfahrung  des  Verf.,  dafs  Aph.  sphacelatus  mit  glattei 
Flügeldecken  das  Männchen  des  Aph.prodomus  mit  behaarten  Flu* 
geldecken  ist.  Neue  Arten  sind  mehrere  aufgestellt  und  beschrie* 
ben,  namentlich  in  der  Nähe  des  Apk.  sordühss.  Den  Aph.  rw 
fusF.  hat  der  Verf.  mit  Illiger  als  Synonym  zu  der  von  Sturm 
unter  diesem  Namen  abgebildeten  Art  gesetzt;  es  ist  aber  je- 
ner seltene  und  wenig  bekaunte  Käfer,  der  Fabrictscfceu 
Sammlung  zu  Folge  gar  kein  eigentlicher  Aphodius,  sondern 
eine  Aegialia,  welche  auch  der  deutschen  Fauna  angehört 

Hr.  Klug  las  in  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Beria 
über  die  Stellung  des  Scar  abaeus  longimanus  imSystem.  Voa 
den  Geotrupen  F.  (Scarabaeus,  Latr.),  wohin  er  bisher  gezüfc 
wurde,  entfernen  ihn  das  im  Verhältnifs  zur  übrigen  Körpermaße 
kleine,  unbewehrte  Halsschild,  das  ebenfalls  unbewehrte,  Viereck- 
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ige,  in  der  Mitte  vertiefte  Kopfschild,  die  senkrecht  absteigende, 
sehr  deutlich  vortretende  Lefze,  die  verstecktliegenden,  schuppen-' 
förmigen   Mandibeln,   die  'Gestalt  des  letzten  Hinterleibsringes 
und  die  in  der  Mitte  stark  gezähnten  Klauen.    Viele  dieser 
Merkmale  sind  diesem  Käfer  mit  den  Melokmtken  gemein,  die 
schuppenförmigen  Mandibeln  lassen  aber  eine  unmittelbare  Ver- 
einigung mit  den  blätterfressenden  Maikäfern   nicht  zu.     Hr- 
Klug  ist  daher  geneigt,    ihm  eine  Stelle  in  einer  zwischen 
Geotrupen   und  Melolonthen  zu  errichtenden  eigenen  Gruppe 
seinen  Platz  anzuweisen.   Neuerlichst  (Germars  Zeitschrift  II. 
S.  363)  hat  Hr.  Bur meiste r  sich  bemüht,  nachzuweisen,  dafs 
der  fragliche  Käfer  Mitglied  der  MeUtopküen,  und  zwar  haupt- 
sächlich in  Rucksicht  auf  die  Gestalt  der  Mandibeln  sei,  indefs 
sprechen  sowohl  Habitus  als  auch  die  Bildung  der  Mundtheile 
und  der  Füfse,   vorzüglich  aber  die  in  beiden  Geschlech- 
tern stark  gezähnten  Klauen  dagegen,   und  die  bei  allen  Me- 
läopküen,  selbst  bei  den  TncMen,  wo  sie  nicht  auf  der  Ober- 
seite sichtbar  werden,  freien,  bei  diesem  Käfer  aber  vom  Schulter- 
rande der  Flügeldecken  bedeckten  Epimeren  des  Mesothorax 
(Scapularstücke)  entfernen  ihn  auf  das  Entschiedenste  aus  der 
Gesellschaft   der  Cetomen.  —    Es   scheint   also    die  Ansicht 
des  Hrn.  Klug  die  richtigere  zu  sein,   die  den  Scar.  longi- 
manus  als  eine  Mittelform  zwischen  Melolonthen  und  Geotru- 
pen betrachtet,  welche  jedoch  den  ersteren  näher  angehöre,  und 
die  sich  ähnlich  zu  verhalten  scheint  wie  die  Pachypoden,  welche 
Ref.  (Entomograph.  I.  S.  23)  ebenfalls  als  eine  solche  angespro- 
chen hat    Aus  der  Form  der  Mundtheile,  namentlich  aus  den 
Haarpinseln  an  der  Lefze  und  den  Maxillen  sollte  man  schlie- 
fsen,    dafs  der  Käfer  mit  den  Lucanen  und  vielen  Cetomen 
gleiche  Nahrung  hätte,  nämlich  dafs  er  den  aus  Bäumen  ausfliefsen. 
den  Saft  aufleckte,  und  dann  wäre  dieErklärung  gegeben,  wie  sich 
die  zum  Blätterkauen  eingerichteten  Mundtheile  der  eigentl.  Me- 
lolonthen ih  diese  Form  verändern.    Es  sind  gewifs  nicht,  wie 
man  wohl  öfter  aufgestellt  hat,  äufsere  Einflüfse,  als  Aufenthalt, 
Nahrung  u.  s.  w.,  welche  die  systematischen  Abtheilungen  bedin- 
gen, sondern  diese  finden  sich  bei  genauer  Betrachtung  unab- 
hängig von  jenen  Einflüssen  eingerichtet,  und  nur  einzelne  Or- 
gane   denselben  gemäß;  modificirt. 

Der  Scarabaeus  longimanus  bildet  die  Gattung  Euchei- 
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rat«*)  ÄWy,  eine  »weite  Art  ist  der  Scarabaeue  ttimucr*- 
natus  Patias,  neuerlich  von  Hrn.  Newnan  unter  dem  Namen 
Fropomacrus  Arbaces  •  bekannt    gemacht* 

(Yerhandl.  d.  Acad.  d.  Wissensch.  z,  Berlin  a.  4  J.  1839  S.  67.) 

Hr.  Gu£rin  macht  in  seiner  Revue  Zoologique  S.  170 
darauf  aufmerksam,  dafs  dem  von  Hrn.  Hope  beschriebenen 
Hexodon  Kirbü  häufig  die  erhabenen  vier  Flecke  der  Flügeldecken 
fehlen  und  dasselbe  auch  in  der  Farbe  der  Beine  variire.  Es 
ist  auch  die  Frage,  ob  es  von  Ä  vmcolor  OL  wesentlich  ver- 
schieden ist 

Hr.  Hope  theüt  in  dem  Mag.  of  Not.  Hut.  S.  17  seine 
Bemerkungen  über  die  01ivier*schen Melolonthen  mit,  vor- 
zuglich in  Rücksicht  auf  die  heutige  Systematik  derselben« 

Hr.  Hope  theilt  in  den  Proceedingi  of  tke  ZooL  See.  of 
London  eine  monographische  Uebersicht  über  die  Gattung  Jat- 
cklora  Mac.  L.  mit,  welche  26  Arten  aufführt,  von  denen  der 
Verf.  20  aus  eigner  Untersuchung  kennt,  die  übrigen,  welche 
er  als  zweifelhaft  auffuhrt,  wohl  eher  zu  Anomala  gehören 
möchten,  wenn  überhaupt  ein  Unterschied  zwischen  Bmckhrm 
und  Anomala  stattfindet:  Ref.  wenigstens  hat  sich  bisher  noch 
nicht  davon  überzeugen  können.  Die  23.  Art,  EuchL  irroreüe, 
hat  einen  starken  nach  vorn  gerichteten  Fortsatz  der  Mittel- 
brust, und  würde  sich  dadurch  sowohl  von  den  EucUoren  als 
von  den  Anomalen  unterscheiden:  es  kommen  iodefs  noch 
mehrere,  sowohl  Ostindische  als  Amerikanische  Arten  vor, 
welche  eine  ähnliche  Auszeichnung  in  gröfserer  oder  geringe- 
rer Ausbildung  zeigen. 

Im  Mag.  of  Not.  Hut.  (S.  865)  giebt  Hr.  Newman  Be- 
schreibungen zweier  neuen  Arten  von  Popillia,  P.  varia  und 
gemmä  aus  Assam,  und  stellt  ebendaselbst  eine  neue  Gattung 
Paracusis  au£  welche  mit  PopUUa  in  der  nächsten  Verwandt- 
schaft steht,  sich  indefe  durch  den  Mangel  des  Braststacheb 
und  den  Habitus  unterscheidet,  welcher  wegen  der  starkge- 
wölbten Flügeldecken  dem  einer  Coccmella  nahe  kommt.  P. 
cyanipes  ist  ebenfalls  in  Assam  einheimisch. 

Hr.  Doubl eday  theilte  im  Mag.  of  Not.  Hut.  (S.  97) 

*)  Hr.  Barmeister  hat  a.  a.  O.  S.  372  diesen  Namen  richtiger 
in  Euchirus  abgeändert  Es  ist  jetzt  ganz  gewöhnlich,  das  Grichi- 
sche  £i  nicht, wie  es  sein  sollte,  im  Lateinischen  in  •*  oder  c  umgeän- 
dert, sondern  als  ei  gelassen  zu  finden. 
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interessante  Bemerkungen  über  Amphicoma  vulpina  Hern 
(Hr.  D.  hält  sie  mit  Unrecht  für  unbeschrieben)  mit,  welche  von 
New  Hampshire  bis  zum  obern  Mississippi,  und  über  das  Fel- 
sengebirge bis  an  die  Kästen  des  stillen  Meeres,  südlich  bis 
Westflorida  hin,  also  im  ganzen  Gebiete  der  Vereinigten  Staa- 
ten vorkommt.  Es  ist  dies  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Art 
dieser  Gattang,  welche  die  bestimmten  geographischen  Grunzen 
verläßt,  welche  ihre  Gattnngsgenossen  haben. 

Eine  sehr  wichtige  Abhandlung  über  die  Cetonien  Sfid- 
africa's,  welche  sich,  systematisch  betrachtet,  wie  sie  es  vom 
Verf.  ist,  über  die  ganze  Familie  verbreitet,  ist  von  Hrn.  Mao 
Leay  in  den  Illustration*  of  the  Zoology  of  South-Africa  des 
Hrn.  Andr.  Smith,*)  niedergelegt  worden.  Hr.  Mac  Leay 
verfahrt  hier  nach  dem  Grundsatz,  daß  alle  systematischen  Ab- 
theilungen sich  in  fünf  Glieder  auflösen,  welche,  das  fünfte 
sich  dem  ersten  wieder  anschließend,  Kreise  bilden.  Es  liegt 
die  sehr  tiefe  und  nach  der  Ueberzeugung  des  Ref.  in  der  Na- 
tur als  wahr  begründete  Einsicht  zum  Grunde,  dafs  alle  natür- 
lichen Abtheilungen  ein  in  sich  geschlossenes  Ganze  bilden, 
und  dafs  .zwar  mehrfache  Annäherungen  und  Beruhrungspuncte, 
aber  kein  wirklicher  Uebergang  von  Abtheilung  zu  Abtheilung,  der 
sich  bei  einer  oberflächlicheren  Erkenntnifs  der  systematischen 
Verhältnisse  der  organischen  Naturkörper  so  vielfach  geltehd 
macht,  stattfindet,  es  scheint  aber  auch;  als  ob  man  mit  der 
Annahme  einer  bestimmten,  überall  wiederkehrenden  Zahl  von 
Gliedern,  in  welche  die  Natur  hineingepafst  werden  mufs,  sei- 
nen Untersuchungen  einen  solchen  Zwang  anlegt,  dafs  man  sich 
unmöglich  in  denselben  frei  bewegen  kann. 

Die  Familie  theilt  Hr.  M'  L.  in  fünf  Gatt:  Trichinus, 
CryptodinuSy  Macro  minus,  Gymnetinus,  Cetoninus, 
bei  den  ersten  drei  Jiaben  die  Larven  die  Mandibeln  gegen  die 
Spitze  hin  einzähnig,  bei  den  andern  beiden  mehrzähnig  (od  auch  bei 
allen? !).  Tric/änm  hat  die  Maxillarlade  immer  mit  einem  Haarpin» 
sei,  nie  mit  Zähnen  besetzt,  Gryptodinut  immer  mit  Zähnen, 

*)  Die  Lieferung,  welche  diese  und  die  weitem,  angeführte  Abhandlung 
des  Hrn.  AT  Leay  über  Cerapterus  enthält,  ist  zwar  schon  1898  erschienen; 
Ref.  sah  sich  aber  nicht  im  Stande,  sie  forden  vorigen  Berkhtzubenutzen, 
da  das  S  mi t h  sehe  Werk  in  keiner  Bibliothek  Berlins  sfffvCfend.  Ge- 

Senwärtig  hat  Ref.  durch  die  Gefälligkeit  seines  werthen  Freundes,  Hrn. 
IC.  Sommer  inAltona,  Gelegenheitgehabt,  jenes  Werk  näher  kennen 
zulernen,  und  glaubt  es  nicht  übergehen  zu  dürfen!  nachträglich  dessel- 
ben zu  gedenken. 
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nie  (?)  mit  einem  Haarpinsel.  Macrominus  gewöhnlich  mit 
beiden  und  weicht  aufserdem  durch  vortretende  Epimeren  ab, 
welche  indeb  bei  den  zu  Cryptodinus  gehörenden  Formen 
der  Cetonien  auch  nicht  ganz  verdeckt  sind.  Gymnetinus  und 
Cetoninus  unterscheiden  sich  so,  dafs  bei  ersterem  das  Schiid- 
chen  mehr  oder  weniger  durch  einen  Fortsatz  des  Halsscbildes 
bedeckt  wird. 

'  Trichinus  besteht  aus  5  Untergattungen:  Plaiygenia, 
Campulipus,  mit  flachem  Körper,  erstere  mit  2-,  letztere  mit 
3zähnigen  Vorderschienen,  Trichius,  behaart  oder  beschuppt, 
Kaigus  y  mit  Schuppenflecken,  Osmodermay  glatt,  die  erste 
meist  mit  2-,  die  zweite  mit  viel-,  die  dritte  mit  3zabnigen 
Vorderschienen. 

Campulipus  umfafet  5Sectionen:  ±)Agenii  mit  ganzem, 
2)'  Stripsipheri  mit  getheiltem  Kopfschilde,  beide  mit  ganz 
flachem  Körper  und  im  einen  Geschlechte  gekrümmten  Hittel- 
schienen; die  folgenden  mit  gewölbterem  Körper;  3)  noch  un- 
bekannt, 4)  Mvodermi,  5)  Zebraei9  die  letzte  von  der  vor- 
letzten durch  einfaches  Kopfschild  unterschieden.  Agenii  (Gatt 
Agemus  G.  P.)  sind  hmbatus,  HorsßchÜi  U.A.,  Stripsypkeri 
Sir.  rnger  G.  F.,  Myodermi  (Gatt  Myoderma  Dej.)  Strip*, 
sordidus  G.  Pn  Zebra**.  Strips.  Zebra  G.  P» 

Trichius  enthalt  ebenfalls  5  Untergatt:  1)  Legiiimi> 
oben  und  unten  behaart,  Europaer  und  Americaner,  2)  Aleu- 
rosticti  unten  behaart;  ebenfalls  Europäer  und  Nordamericaner, 
3)  Geometrici,  beschuppt,  Americaner:  diese  3  haben  an  der 
Maxillarlade  einen  kurzen,  die  folgenden  einen  langen  Haarpin- 
sel; 4)  noch  unbekannt,  5)  Tetr Ophthalmia  Augen  fast  ganz 
getheilt,  Africaner  und  Asiaten.  In  die  letzte  Seedon  geboren 
Tr.  vktaius  und  suturaHs  G.  P. 

VaJgus  und^  Osmoderma  sind  nicht  weiter  eingetheflt 
Von  Kaigus  ist  eine  Art  beschrieben,  V.  Smithii,  welche  dem 
V.  hemipierus  so  täuschend  ähnlich  ist,  dafs  sie  sich  nur  dadurch 
zu  unterscheiden  scheint,  dafs  der  Hinterleib  nur  eine  weifse 
Binde  und  der  schwarze  Fleck  auf  jeder  Seite  des  Halsscbildes 
einen  weifsen  Punct  hat 

Cryptodinus  ist  zusammengesetzt  aus  der  Untergattung: 
Crsmastocheilus  mit  ovalem,  CycJidius  mit  dreieckigem, 
ausgehöhltem  Kino,  beide  mit  2zähnigen,  Genuchus  mit  Szah- 
nigen  Vorderschienen  und    dreieckigem  flachen  Kinn.      Cymo- 

f  hör us  mit  10-,  Cryptodus  mit  Dgliedrigen  Fühlern,  letzten 
eide  durch  ebenes,  halbkreisförmiges  Kopfschild  von  den  ersten 
unterschieden.  —  Cremastockeilus  ist  auf  den  Cr.  casUmem 
und  die  ähnlichen  Nordamericanischen  Arten  beschränkt,  Cycli- 
diu*  nimmt  die  Südamericanischen  elongatus  Ol  und  axillaris 
Xfup;  Cymophorus  Cr.  spimvenier  G.  P*  und  vielleicht  auch 
deren  Brahma  auf.  —  Von  Genuchus  sind  2  A.  aufgeführt: 
crusnius  und  als  neu  sanguinolentus^  (sicher  hottentotta  F.).  Oremu 
capensis  JE/.,  welchen  Hr.  M.  Leay  hier  unterbringen  möchte, 
weicht  hinreichend  von  allen  ah,  und  ist  auch  schon  darin  unter 
den  LameUicomen  ganz  anomal,  dafs  die  Füfse  entweder  nach 
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den  Arten  oder  nach  den  Geschlechtern  4  oder  5  Fufsglieder 
haben.  Cryptodus  endlich,  welches  Hr.  M'  Leay  früher  zu 
den  Trogidm  gerechnet,  bildet  die  abweichendste  tonn  von  al- 
len, and  es  ist  hauptsächlich  die  Bildung  des  Mundes,  welche 
mit  den  der  übrigen  Untergatt,  in  den  Hauptsachen  überein- 
stimmt: er  weicht  von  ihnen  hauptsächlich  darin  ab,  dafs  die 
Fühler  nur  9  Glieder  haben  und  dafs  weder  Epimeren  noch  Hüften 
.seitlich  sichtbar  werden.  ,  Hr.  Burmeister  hat  (Germar  Zeit- 
schr.  S.  361)  auf  die  Uebereinstimmung  dieses  Käfers  mit  PAt- 
leurus  sowohl  in  der  Körperform  als  in  der  Bildung  der  Beine 
aufmerksam  gemacht,  und  in  der  That  kann  man  sich  keine 
gröfsere  Uebereinstimmung  denken,  als  in  der  Structur  der  Beine 
PMIeurus,  in  der  des  Körpers  Trionychus  Dej.,  eine  mit  Phi- 
leurus  nahe  verwandte,  den  San*,  tuoerculatus  Palh  Beauv.  und 
Geotr.  planatus  Wied*  umfassende  Gatt,  mit  Cryptodus  haben. 
Indefs  ist  die  Bildung  des  Kopfes  und  der  Mandibeln  eine  so 
wesentlich  andere,  indem  der  Kopf  bei  allen  IhmasHden  sich  zu- 
spitzt und  den  Seitenrand  der  Mandibeln  frei  läfst,  welche  mit 
der  Spitze  nach  aufsen  gerichtet  und,  wenn  gezähnt,  nach  aussen, 
nie  innen  gezähnt  sind,  wie  es  ,bei  Cryptodus  der  Fall  ist  Und 
gerade  in  diesen  Verhältnissen  zeigen  die  verschiedenen  gröfse- 
ren  Abtheilungen  der  Lameüicomia  so  durchgreifende  und  we-. 
«entliehe  Charactere,  dats  Cryptodus  sich  unter  den  Dynastiden, 
an  der  Seite  von  PAtleurus,  eben  so  fremd  finden  würde,  als  es 
bei  den  Ceicnien  der  Fall  ist,  und  man  also  nicht  ohne  Bedenken 
der  Ansicht  des  Hrn.  Bur meiste r  beitreten  könnte.  Die  stark- 
gezahnten Maxillen  sprechen  zwar  durchaus  für  Hrn.  M'  Leay's 
Ansicht,  indem  die  von  Genuchus  eine  ganz  entsprechende  Jsil- 
dffBg  haben.  Der  Enddorn  am  ersten  Glied e  der  hintern  Füfse, 
welcher  Phüeurus  nebst  seinen  Verwandten  vor  den  übrigen 
ßynastiden  auszeichnet,  findet  sich  auch  bei  einigen  Arten 
Vota  Anoplocheilus,  ebenso  wie  ihn  Phüeurus  und  Cryptodus  ha- 
ben. Die  vom  Schulterrande  der  Flügeldecken  bedeckten  Epime- 
ren der  Mittqlbrust  aber  weisen  Cryptodus  auf  eine  bestimmte 
Weise  aus  der  Familie  der  Melitophilen,  wo  jene  Theile  immer 
unbedeckt  bleiben. 

Macrominus  besteht  aus  den  Untergatt:  Oplostomus, 
wo  das  Kinn  -ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Abth.  einen  Fortsatz 
auf  der  Unterseite  hat,  Anoplocheilus  mit  schmalem,  Diplo- 
gnaika  mit  breitem,  einfachen,  alle  drei  mit  nngetbewem, 
Gnathocera  und  Macroma  mit  ausgerandetem  Kinn,  erstere 
mit,  letztere  ohne  Haarpinsel  auf  der  Aufsenseite  der  .Maxillar- 
lade.  Oplostomus  enthält,  den •  Crem,  fuUgineus  G.  P.,  Ano-, 
ptocheilus  die  Capensische  Cet .  tomentosa  &  P.  und  zwei  neue 
A-:  A,  setosus  und  spiniktrsis,  letzterer  mit  einem  Dorn  am  Ende 
des  ersten  Gliedes  der  hinteren  Füfse  /eine  zweite  Art  mit  der- 
selben Auszeichnung  befindet  sich  in  der  hiesigen ,  Sammlung). 
Diplognatha  zeigt  vorläufig  folgende  Secdonen:  1)  Garbo- 
nariae,  mit  einem  stumpfen,  2)  Porphyreae^  mit  einem  schar- 
fen, 3)  Gagatesiae  mit  zwei  Zähnen  am  Ende  der  Maxillarladc. 
Die  erste  ist  Asiatisch  und  hat  die  Cet.  crucigera  OL  zum  Ty- 
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pus;  in  die  zweite  gehört  C.  carnifex  F.,  in  die  drittel).  Www 
und  sUacea,  letztere  der  Mittelafricanischen  D.  gagate  zwar  täu- 
schend ähnlich,  aber  wohl  unterschieden.  —  Quadocera 
entspricht  Amphistoros  ?  der  Pariser  Monographen,  welcbe  mit 
Unrecht  den  für  diese  Form  errichteten  Kirbyscben  Namen 
auf  eine  andere  übertragen  haben.  Unter  Macrona  fuhrt  Hr. 
M'  Leay  die  M.  scuteuata  als  von  Hrn.  Smith  aas  Südafria 
mitgebrachte  an,  die  €ap  endische  Art,  welche  die  hiesige  Samm- 
lung besitzt,  scheint  aber  von  jener  (MittelafricaniscSen)  spe- 
cifisch  unterschieden  zu  sein. 

Gymnetinus  enthält  die  Untergatt:  Philißtin*  mit «ek- 
leren, Age  straf  a  mit  einem  einzigen,  L omapi era  ohne tow- 
nige  Zähne  an  denMaxillen,  die  erste  mit  gehörntem,  die  sweite 
mit  einfachem,  die  dritte  mit  gespaltenem  KerpCschiUe^  Gj- 
mnetis  mit  breitem,  Macronoia  mit  schmalem  HalsscbiWe,  er- 
*tere  3  gewöhnlich ,  letztere  2  selten  mit  parallelen  Seiten  de? 
Flügeldecken.  Philistina  ist  auf  CW.  rfoi<*il$&* »W * 
richtet 

Vetoninus  ist  aus  folgenden  Untergatt  zusammengeseW: 
Schizorhina  mit  ausgerandetem,  Coryphe  mit  nicht  amgerw- 
detem,.  Qtoliathus  mit  beim  Männchen  gehörntem  KopuäiWe, 
die  erste  mit  etwas,  die  zweite  mit  garnicht,  die  dritte  mit  W 
ausgerandetem ,  Ichnostama  mit  vorn  meist  gerondet»» Jf- 
toma  mit  vorn  meist  ausgerandetem  Kinn,  die  ersten  3  wt  •** 
Männchen  aufsen  meist  ungezähnten*  die  letzten  beiden  mit  am- 
sen  gezähnten  Vorderschienen. 

Schizorhina  theilt  sich  in  folgende  Sectionea:  1)**" 
noniae  mit  langer,  schmaler,  flacher,   2)  PhiUp$iae  »it  u* 

§  er,  breiter,  flacher,  lanzettförmiger,  3)  Integra*  mit  hu**! 
acher,  4)  Gymnopleurae  mit  langer,  flacher,  5)  /*s»^f*, 
mit  langer,  schmaler,  cyl  in  drisch  er  Brustbeinspitze.  Bei  den  ff; 
sten  beiden  sind  die  Flügeldecken  an  der  Wurzer  breiter,  w 
den  andern  nicht,  bei  den  beiden  ersten  und  der  letzten  haben 
die  Flügeldecken  an  der  Spitze  einen  Dorn,  bei  der  dritten  "Jj 
das  Kopfschild  kaum^  aasgerandet  *  Typus  der  ersten  ist  J 
Brownn  Kirb.,  der  zweiten  C.  PhiUpsn  Schreib.,  der  dritten  G 
frontalis  ZW.,  der  vierten  ß  punctata  Don.;  der  fünften* 
cyanea  Ol.  Die  letzte  Öection  ist  Madagascar  und  den  te* 
nahe  Neuholland  eigen, 
.  cm    * 

iien: 


halbkreisförmig! 
bork9  -       •- 


ungezähnter,  •  5)  Vhtorocalae  mit  gezähnter  innerer  Mari!* 
lade,  die  vorletzte  mit.  Szähnigen,  m  letzte  mit  ungeeamiW 
Vö'rdcrschienen  beim  Männchen.     Bei  den  ersteren  3  sind« 


C.  elegant  F.,  MacLeayi  Kifiby,  prMosä  Jßsfc*.,  güata  W-,  * 
*y«w*  olivaceus  Dup.    Diceros  ist  dre  gleichnamige  Gatteng  vo« 
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GoryPerck.,  Rkomborhina  istHarawickü  G.  P.,  Scnüppel- 
liae  smdßmto-macuiaiai  taemaPalL  Beauv.  Herschein  TüT  Leay, 

gaenia  Gr.  P.)  nudmnbonata  JOL,  deren  Weibchen  C.  propinqua 
.  P.  ist;  Chlor ocala  ist  euturaU*  P. 

Goliath**  Ist  yon  Hrn.  BT  Leay  besonders  ausführlich 
beleuchtet.  Die  Sectienen  sind  hiev:  1)  Smithii  mit  innen  ge- 
zähnten, 2)  Höpfnerii  nnd^  3)  Gig antei  mit  innen  glatten 
Vorderschienen,  erstere  mit  hinten  gerade  abgeschnittenem,  letz- 
tere mit  hinten  gelapptem  Halsschilde ;  4)  Inca  mit  versteckten, 
5)  Hicron.ocephati  mit  vortretenden  Epimeren.  Die  Smi- 
thii theilen  sich  wieder  in  folgende  5  Subsectionen,  deren  zwei 
erste  aussen  3zähnige,  und  deren  drei  letzte  aussen  ungezähnte 
Vordersehienen  haben:  1)  Kopfschild  beim  Männchen  mit  einem 
einfachen  Hörn:  G.  torquatus  Dr.;  2)  Kopftchild  beim  Männ- 
chen mit  3  Hörnern,  deren  mittleres  an  der  Spitze  zweitheilig 
ist:  (Mecynorhma  Heye)  G.  Polyphemus  P.\  3)  letztes  Glied 
der  Yorderfufse  mit  einem  Haarpinsel:  (IHcronorhmaHope)  ml- 
«ans  F.  und  splenden*  M*  Leoy;  4)  leztes  Fufsglied  ohne  Haar- 
pinsel: G.  Gralln  Dup,  Smithii  JtP  Leäy,  n.  A.  aus  Südafrica, 
Haphni*  Bug.;  5)  von  allen  durch  innen  ungezähnte  Vorder- 
schienen abweichend:  C.  maculata  OL  —  Die  HSpfnerii 
enthalten  nur  den  G.HcpfneriDeu,  die  Gigant  ei  sind  G.Dru- 
rü  We%tm.t  reghu  Kl.>  gtganteu*  l*am.,  Cadcus  Ol,  prmeeps  Ho- 
ne. Inca  ist  die  bekannte  Gatt  der  Enc.,  welche  ohne  Zwei- 
fel viel  richtiger  von.  den  franz.  Monographen  zu  den  Trichien 
gestellt  ist  Bicromocephali  sind  G.  tFaJUckü  (O,  ¥TeUech 
G<  P.)  und  Narycws  opatu*  Dup. 

Die  5  Sectionen  von  Ichnostoma  sind  1)  Goelocepha- 
l'ae  mit  gehörntem  Kopfschilde  und  vorn  gewölbtem  Kinne, 
2)  Xiphoscelidea  und  3)  Arcadeae  mit  ungehorntem Kopf- 
schilde und  vorn  breiterem  Kinne,  das  Halsschild  bei  diesen  hin- 
ten so  breit,  bei  Jenen  schmäler  als  die  Flügeldecken,  4)  Äe- 
teroclytae,  5)  Cuspidatae  von  den  vorigen  durch  zugespitzV 
tes  Kinn,  unter  sich  nur  dem  Geschlechte  nach  verschieden. 
Coelocephali  sind  Dipiogn.  coneava  und  albö-punctata  Gory, 
Xiphoscelidea  ist  eine  neue  Form  vom  Schwanenfluss  in  Au- 
stralien, mit  schmalem,  rundem  Halsschilde,  langen,  krummen 
Hinterbeinen  und  in  eine  lange  gekrümmte  Spitze  auslaufenden 
Vorderschienen.  Arcadeae  skia  €.  eangmmpee  G.  P.  und  €. 
eomuta  P.  (Area*  OL),  Heteroclyta  ist  /.  epatkuUpes  M9  L. 
vom  €ap,  der  C.  cordata  P.  zunächst  verwandt,  wie  'Hr.  M* 
Leay  mit  Recht  vermuthet,  wenn  sie  nicht  wirtlich  dieselbe  ist, 
denn  es  sind  diese  Tbiere  unter  sich  so»  ähnlich,  dafs  über  ihre  Ver- 
schiedenheit kaum  etwas  zu  sagen  ist,  wenn  man  sie  nicht  m 
Natur  vor  sich  hat  Sie  sind  die  Weibchen  der  folg.  Sectiön 
Cuspidatae,  wohin  C.  empidaia  F.  und  die  derselben  nahe 
verwandte  /.  pica  M'  Lear,  /.  albomarginaia  Goru  (die  €.  «*t- 
homargmata  Hbt.  ist  einerlei  mit  C.  cuspidata  F.)  und  einige 
noch  unbeschriebene  A.  der  hiesigen  Sammlang  gehören. 

Cetonia  hat  folgende  5  Sectionen  aufzuweisen:  1)  Trt- 
choideae  mit  fast  immer  ganzem  Kopfschilde,  haarigen  Flügel- 

17*  — 
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decken,  dreizähnigen  Vorderschienen  und  zwei  Pseudonymen; 
hierhin  gehören:  1)  Capenser  (C.  capensis  F.,  pubescens  OL, 
tispida  Ol,  albopicta  G.  P.,  h*rsu*a  M>  Leay,  ocuiaia  M*  Leay, 
signataF.,  Hgrina  Ol,  beila  M'  Leay.)  2)  Europäer  (säetica 
L.  u.  s.  w.  und  C.  fimesta  F.  und  melaena  3T  Leay  vom  Cap.) 
3)  Nord  am  ericaner  (€.  areata  F.),  viertes  Glied  unbekannt, 
6)  Südamericaner  (C.hmdaF.). —   2}  Typicae  mit  ganzem 


4)  grüne  mit  weifsen  Zeichnungen  (C.  semipunetata  jR, 
HbL,  avKca  F.,  nympha  M  Leay,  fasdcularis  JL),  5)  gelb-  und 
schwarzgefleckte  (C.  smuata  Ol*  flawuettiris  G.  P-,  leotäna  Hf 
Leay  (schwerlich  von  imprtssa  Goldf.  verschieden),  carme&fcs  F. 
braehypmica  Burch.).  —  3)  Gymnetideae  mit  mehr  oder  weniger 
gespaltenem  Kopfschilde,  glatten  Flügeldecken,  zwei  Pseudony- 
chien.  Uieher  die  meisten  Ceion.  von  Madagascar.  —  4)  Po- 
lybapheae,  ohne  Pseudonychien,  mit  zweizaanigen  Vorderschie- 
nen. Hier  sind  erst  3  Formen  bekannt:  -zwei  africanische  mit 
an  der  Spitze  gedornten  Flügeldecken  t  die  eine  mit  .viereckigem 
Kopfe  und  aus§erandetem  Konfschilde  (C.  sangumolemia  OL),  die 
andere  mit  dreieckigem  Kopte  und  kaum  ausgerandetem  Kopf- 
schilde (C.  balieata  Deg.  und  diseoidea  F.),  die  dritte,  ohne  Dorn 
an  der  Flügeldeckenspitze  ist  Asiatisch  (C.  margmicolKs  G.P.)~- 
6)  Crema stocke  ilideae  ohne  Pseudonychien,  mit  oft  äzahnj- 
gen  Vorderschienen,  sind  Asien  und  Africa  eigenthümlich.  Die 
Asiaten  haben  theils  Flügeldecken  mit  einem  Dorn  an  der  Spi- 
tze und  entweder  die  Vorderschienen  undeutlich  (C.  acwminai* 
F.\  oder  deutlich  (C.  albogvtlata  Vig.)  mit  3  Zähnen,,  theils  Flu- 

feldecken  ohne  Enddorn  (C.  hietrio  F.).  Die  Africaner  haben 
ie  Vorderschienen  zweizähnig,  entweder  die  Flügeldecken  gleich 
breit  und  das  Kopfschild  quadratisch  (C.  numtsmadea,  aertfera, 
puma  My  Leay,  emerascens  F.  aber  nicht  &  PA  oder  die  Flü- 
geldecken nach  hinten  verjüngt,  das  Kopfschild  lang,  zugespitzt! 
an  der  Spitze  ausgerandet  (C.  adspersa  Web.)  dysenierica  JMP 
Leayy  haemorrhotaaUs  F.,  rußcoüis  Deg.,  amethy$Una  M*  Leay 
(Abänderung  von  Kaemorrhoidaii$\  rubra  Deg.) 

Es  ist  keine  Frage,  dass  die  Eintheiluog  des  Hrn.  BF  Leay, 
so  wenig  der  Zwang  zu  verkennen  ist,  welchen  das  ihr  aufgedrängte 
Gesetz  der  Fünfgliederung  auf  sie  gehabt  hat,  sehr  durchdacht 
ist,  welches  sied  auch  namentlich .  darin  zei^t,  dais  der  immer 
wiederholte  bald  mehr  bald  weniger  augenfällige  Parallelismus 
der.  einzelnen  Glieder  fortwährend  in's  Licht  gesetzt  wird,  so 
dab  diesem  Werke  nie  an  dauernden  Einfluss  auf  nachfolgende 
systamatische  Bearbeitungen  dieser  Familie  verfehlen  kann,  wes- 
halb Ref.  es  auch  im  Interesse  seiner  Leser  hielt,  die  Resultate 
der  Untersuchungen  des  Hm;  M'  Leay  etwas  genauer  aus  dem 
bei  uns  noch  wenig  verbreiteten  wichtigen  Werke  darzulegen, 

Hr.  Hope  hat  im  Mag.  o/Nqt.  Hut.  (S.  171)  eine  krifr 
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sehe  Uebersicht  über  die  von  Olivier  abgebildeten  Cetamen 
gegeben. 

Hr.  White  beschreibt  in  dem  Mag.  o/Nat.  Hut.  (S.  24) 
zwei  neue  Arten  der  Familie  der  Cetamen; 

Die  eine  ist  eine  neue  A.  der  Gatt.  Platogcma,  pechbraun, 
mit  rostbraunen  Flügeldecken,  vom  Gambia,  von  SanumeUe 
PL  Mac  Leayi  benannt  worden;  die  andere  gehört  zu  den  Go- 
Uathiden,  welche  M'  Leay  Smith  sehe  (Stmihü)  nennt;  er  un- 
terscheidet sich  mit  GoL  GraUU  Buq.,  Smiihii  Mac  Leay  und 
CeL  t-tnaculata  OL  durch  die  Figur  des  Kinnes,  das  fast  ein 
gleichschenkliges  Dreieck  bildende  Schildchen,  das  weit  mehr 
vorgezogene  Kopfschild  und  den  Mangel  des  Haarbüschels  am 
letzten  Fufseliede  von  Dicronorhina  Hope  (GoL  micans),  wes- 
halb Hr.  White  für  diese  Form  den  Namen  Eudicella  vor- 
schlägt. Die  beschriebene  Art,  E.  Morgan*  ist  grün,  mit  erz- 
grünen Halsschilde  und  Beinen. 

Hr.  Guerin  macht  in  seiner  Revue  ZooL  p.  229.  unter 
dem  Namen  Goliathus  Delessertii  eine  neue  ausgezeich- 
nete Cetome  bekannt,  welche  sich  am  Nächsten  an  diejenige 
Form  anschHefst,  welche  Hr.  Hope  mit  dem  Namen  Rhom- 
borhina  belegt  hat,  jedoch  durch  2zähnige  Vorderschienen  des 
Männchen  abweicht. 

Der  Käfer  ist  graulichgrün,  glasartig  glänzend  und  verschie- 
dene Farben  spielend,  mit  einem  kleinen  aufliegenden  Hörn  auf 
dem  Scheitel  und  einem  grösseren,  vorgestreckten  an  der  Spitze 
des  Kopfscbildes,  Er  ist  von  Hrn.  Delessert  auf  den  Höhen 
der  Nügheries  gefunden. 

Sphenognathus  prionoides  ist  durch  Hrn.  Buquet 
in  Guerin's  Magas.  d.  ZooL  abgebildet  und  ausführlich  be- 
schrieben. 

Hr.  Westwood  berichtet  in  den  Tramact  of  the  Ent* 
Society,  in  einer  Südamericanischen  Nufs  —  nach  Hrn.  Seils 
(ebendaselbst)  eines  der  Samen  der  Mammea  Americana  —  einen 
Käfer,  Vpis  morio  (den  in  Westindien  und  dem  Festlande  Sü<L 
america's  häufigen  Zophobas  morio  Dej.9  Helops  morio  F.)  ge- 
funden zu  haben,  welcher  eben  im  Begriff  War  sich  durch^u- 
fressen  und  in  der  Nufe  seine  Verwandlung  überstanden  haben 
mufste,  da  die  Oeffnung  nicht  grofe  genug  war»  um  von 
aufeen  schon  hineingekommen  zu  sein.  Entweder  also  roufs  sich 
die  Larve,  als  sie  noch  klein  war,  in  die  Nufs  eingebohrt  ha- 
ben» oder  das  Ei  war  schon  an  die  Frucht  gelegt ;  an  Ort  und 
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Stelle  müfste  sich  dies  leicht  entscheiden  lassen.  Hr.  West- 
wood bemerkt,  dafs  nach  Reaumur  alle  in  Fruchten  leben- 
den Insectenlarven  die  Frucht  verlassen,  um  sich  in  der  Erde 
zu  verwandeln,  dafs  aber,  auch  Mononychus  Pseudacori  eine 
Ausnahme  hiervon  mache,  welcher  in  dem  Samen  der  JhDr-Ar- 
ten,  in  welcher  die  Larve  lebt,  sich  vollständig  verwandelt» 
Es  ist  dies  aber  bekanntlich  mit  allen  Bruckus,  mit  den  Apio- 
nen,  vielleicht  mit  dem  gröfsten  Theile  der  in  Frachten  leben- 
den  Rüsselkäfer  der  Fall» 

Eine  neue  Art  der  Gatt  SpAeniscus,  welche  dem  SpA* 
um/asciatus  (Erotylus  wrifasciatus  F.)  verwandt,  aber  bedeutend 
schmäler  und  auch  in  der  Zeichnung  der  Flugeidecken  ver- 
schieden ist,  ist  unter  dem  Namen  Spkferrum  equinum 
(wegen  der  Gestalt  der  vorderen  gelben  Bjnde)  in  Gufr.  Mag. 
d.  ZooL  von  Hrn.  Van  der  Hoeven  bekannt  gemacht  wor- 
den.   Sie  ist  aus  Surinam  (kommt  auch  in  Brasilien  vor). 

Hr.  Schönherr  hat  die  erste  Abtheilung  des  ersten  Sop- 
plementbandes  seines  grofsen  Werkes  über  die  Gnrcnlionea 
herausgegeben ,  welcher,  der  früheren  Anordnung  folgend, 
die  ersten  Gruppen  bis  zu  den  Brenthidcn  umfafet,  und  die 
Zahl  der  Arten  um  ein  sehr  Beträchtliches  vermehrt,  wenn  es 
sich  auch  nicht  immer  hat  vermeiden  lassen,  dafs  Abweichun- 
gen einer  und  derselben  Art  und  namentlich  bei  der  Gattung 
Bruchus  auch  di*  beiden  Geschlechter  als  verschiedene  Ar- 
ten aufgeführt  sind. 

Die  Gruppe  der  Anthriben  Jjat  einen  namhaften  Zuwachs  an 
Gattungen  erhalten,  welche  weniger  auf  Kosten  der  früheren  als 
auf  einige  näher  bekannt  gewordene  F  a  b  r  i  c  i  sehe  Arten  oder  meb~ 
rentheiis  auf  ganz  neue  Formen  gegründet  sind.  Der  kleinere  Theü 
der  neuen  Gatt  enthält  Arten,  welche  schon  im  Hauptwerke  aufge- 
führt sind,  nämlich  Phloepemon  (A.  acuticornis  F.  früher  un- 
ter Xylinades),  Ischnocerus  (Anthrib.  spicuJosus),  Utero**- 
mus  (AntArib.  verrucosus  Ol,)  Piexocorynus  (Eupmius  tUtpmr 
Sek.).  Unter  den  übrigen  sind  Dendropemon  (ein  von  Perty 
schon  gebrauchter  Name),  Lagopezus  und  Polycorynus  au 
die  drei  Fabricischen  A.  perfoncornb,  tenutcornis  und  com- 
pressicorms  gegründet,  Sintor  (von  Sumatra),  TopkoJerms 
(eine  Reihe  s.  Tb.  schon  durch  Hrn.  Klug  bekannter  A.  von 
Madagascar  enthaltend),  Ecelonerus  (von  Neuholland),  Meco- 
tarsus  und  Caranistes  (von  Madagascar),  Blaberus  und 
Parablops  (aus  Südafrica),  Lnedreuies  (aus  Frankreich,  sini 
auf  neuen  Arten  errichtet  Endlich  ist  noch  CAoragus  SAem* 
pardi   Kirby   unter    der   Villaschen    Benennung   Alticopms 
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Gateazzii  beschrieben,  Hrn.  Schönfa.  abo  entgangen,  dab 
Gatt  und  Art  schon  im  12ten  Bande  der  Ldnn.  Transact.  von 
Hrn.  Kirby  meisterhaft  dargestellt  sind,  wenn  diesem  auch  das 
Yerhältniss  derselben  zu  den  Rüsselkäfern  undeutlich  geblieben 
war.  Die  Attelabiden sind  auiser  vielen  neuen A.  mit  einer  neuen 
Gatt  Euops,  zwischen  Aüelabus  und  Rhynchites9  eine  neuhol- 
ländische A.  enthaltend,  vermehrt.  Die  Rhinomaceriden  ha- 
ben zwei  neue  Gatt.  Bugnamptus  (Rkynch.  coüaris  und  aw- 
gustatus)  und  Homalocerus  (die  früheren  Brasilischen  Rhino- 
Ha)  erhalten;  natürlich  ist  diese  Gruppe  durchaus  nicht  zusam- 
mengesetzt, namentlich  stehen  mehrere  Gatt,  derselben  (Eu~ 
gnamptus,  Diodychynchus,  Auletes)  in  der  nächsten  Verwandtschaft 
mit  Rhynchite$i  welches  unter  den  Attelabiden  seine  Stelle  hat, 
und  die  Hauptgattung  selbst  ist  aus  zwei  Arten  zusammengesetzt 
geblieben,  welche  generisch  durchaus  verschieden  sind,  indem 
Rh.  atteJaboides  von  dem  vom  Rh.  lepfuroides  entnommenen  Gat- 
tungseharacter  auf  eine  solche  Weise  abweicht,  dafs  er  in  der 
Gatt  Diodychrnchus  seine  natürliche  Stelle  finden  würde,  selbst 
wenn  er  nicht  das  Männchen  des  D.  aushiacus  wäre.  Die 
Apioniden  haben  einen  Zuwachs  an  den  Gatt  Myrmacice- 
lus  Chevr.  (Rhinolaccus  Guer.)  und  Piezotrachelus  erhalten, 
endlich  ist  zwischen  diese  und  die  Rhamphiden  die  Gruppe  der 
Tanaoniden  eingeschoben  worden,  welche  aus  der  Gatt  Cy- 
bebus  (Cure,  dinumatus  F.  gehört  wohl  ohne  Zweifel  zur  erst- 
beschriebenen Art,  angenommen,  dafs  Olivier  die  langen  gebro- 
chenen Fühler  nicht  nach  der  Natur  abgebildet  hat)  und  Ta- 
naos  zusammengesetzt  ist 

Die  Gattungen  der  Rüsselkäfer  von  den  Hrn.  Hrn- 
lmhof  und  Labrum  sind  mit  einem  neuen  (5ten  *)),  Hefte 
vermehrt  worden,  welches  folg.  Gatt  der  Anthriben  darstellt: 

Gymnognathus  (ancora),  Araeocerus  (Coffeae),  Pkae- 


*)  Durch  ein  Versehen  sind  die  beiden  vorhergehenden  Hefte  im 
vor.  Jahresberichte  statt  des  dten  und  4ten  als  das  2te  und  3te  er- 
wähnt  worden.  Die  beiden  erste  Hefte,  welche  dem  Ref.  im  vorigen 
Jahre  noch  nicht  zugekommen  waren,  enthalten  Brenthiden  und  -4«- 
tUariniden,  und  zwar:  Eutrachelus  (Tetnmtnckii),  Belophorus 
(militari*),  Arrhen.  Nemorhtnu*  (dupiieatus,  indicatus,  jetzt  Äa- 
phiehynchui  longimanus  Seh.),  Arrhenodet  (dispar),  Arrhen 
fformocerus  (coronatus,  jetzt  Amorphocerus  cor.  Seh.),  Platy me- 
rus  (Germdri)  Antliarhinus  (Zamiae),  Arrhen,  Trachelixus 
(pygtnaeus,  jetzt  Cerobates  pygm.  Seh.),  Ceocephalus  (reticulattu) 
Ischnomerus  (erythroderutj  Teromacerus erythrod.  Sch.)ß  BrentfC 
Nemocephalus  (laevis,  jetzt  Teramocertu  laev.  Seh.) ,  Brenthus 
(vulneratus,  Anchorago,  linei  collis),  Brenth.  Ischyromerus  madagasca- 
riensis,  ist  Brenthus  nigritus  KL,  cotnpressipes  Seh.,  Centrophorus  com- 
pressipes  Chevr.). 
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n  ithon  StkpsL  (costatus)  und  St  IL  (aUosparsus  neue  A.  aus  Ca- 
yenne),  Eugonus(suhcyUndricus),  Brachytarsus  (sca6roems\ 
Tophoderus  (frenatus  und  funebris,  welche  Hr.  Imhof  mit 
Unrecht  für  die  beiden  Geschlechter  derselben  Art  halt:  es  sind 
von  beiden  Weibchen  abgebildet),  Xylinadcs  (atricornis). 

Die  deutschen  Rüsselkäfer  hat  Hr.  Herrich  Schaf- 
fer im  172 — 1 73s ten  Hefte  von  Deutschlands  Insectes 
(Fortsetzung  des  Panzerschen  Werkes)  zu  bearbeiten  an- 
gefangen. 

iVon  den  Gatt  Bruchus,  Spermophagus,  RAvnchiut 
und  eines  Theiles  von  Apion  sind  synoptische  Uebersichten 
der  Arten  gegeben  und  Bruchus  elegant,  dispar,  decorus^  grise- 
scens,  marginellus,  olwaceus,  loü*  lentis,  varipes,  Spermapiagus 
Caräw,  Urodon  rufipes,  Bkynchkes  hungaricus,  pöüius,  pUuu- 
rostrisj  aufserdem  von  mehreren  A.  von  Bruchus,  RAunc&ises  und 
Apion  Details  oder  Umrisse  auf  den  Tafeln  dargestellt. 

Das  173ste  Heft  enthält  synopt  Uebersichten  der  Arten  von 
CJeonus,  PlinAus,  Molytes  und  die  Abbildungen  von  Cleonus 
palmatusy  testatus,  cmereus,  excoriatus,  plicatus,  bicaritusm*,  am- 
crnnusy  roridus,  Gronops  tunatus,  Minyops  carinatus,  Plin- 
thus  ca£gmosusf  Tischen,  Molytes  Monachus,  Hylohims  jm- 
netij  arcticus. 

Eine  Uebersicht   der   Brenthiden   von  Madagascar   ist 
.  von  Hrn.  Chevrolat  in  GuAvir  Revue  ZooL  S.  172.  gege- 
ben worden. 

Hr.  Chevr.  fährt  21  A.  auf;  welche  den  Gatt  Arrhenodcs, 
Rhyticephalus,  Ozodecerus,  Temnolaitnus,  Brenthus,  Ceocephmhn\ 
und  Aulacoderes  angehören.  —  Rhyticephalus,  auch  von 
Hrn.  Schönherr  im  Supplement  aufgenommen,  ist  eine  ausge- 
zeichnete Form,  welche  unter  die  grofsen  Brenthiden  gehört; 
Hr.  Chevrolat  scheint  aber  mit  Unrecht  zwei  Arten,  RJL  bremi 
cornis  und  aulaconotus  angenommen  zu  haben,  von  denen  Hr. 
Schönh.  nur  die  erste  kennt,  und  die  andere  nur  nach  indivi- 
duellen Abweichungen  unterschieden  ist  Ozodocerus,  eine 
Gattung,  die  Hr.  Schönherr  nicht  gekannt  hat,  mit  bei« 
Männchen  an  der  Spitze  des  Rüssels  eingesetzten,  knotigen 
Fühlern,  hat  4  Arten,  von  denen  die  letzte,  O.  metadüem, 
von  Hrn.  Schönherr  mit  gröfserem  Rechte  (Hr.  Chevrolat 
kennt   nur   das  Weibchen)  zu  Brenthus   gezahlt  ist 

Temnolaimus,  von  Ozodecerus  dadurch  unterschieden, 
dafs  die  Fühler  beim  Weibchen  nicht  in,  sondern  unter  der  Mitte 
des  Rüssels  eingelenkt,  und  die  einzelnen  Glieder  eiförmig,  die 
drei  letzten  gröfser  sind ;  zugleich  ist  der  Kopf  an  der  Basis  ab- 
geschnürt, was  beim  Weibchen  des  Ozodecerus  nicht  der  Fall 
ist  Mannchen  unbekannt  1.  A.  T.  aenekolUs.  Der  Brenthus 
pugionatus  Chevr.  ist  keineswegs,  wie  Hr.  Chevr.  verm- 
inet, der  von  Latreille  abgebildelte  Br<  caudatus;  die  übri- 
gen  ab  muthmalsliche  Brenthus  aufgeführten  A.   sind  wohl  sa 
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Ceocephnlus  zu  rechnen;  namentlich  Ist  Br.1  Reichet  Chevr.  von 
Hrn.  Schönh.  so  betrachtet  Centrophorus  ist  bei  Schönh. 
eine  Unterabtb*  ächter  *Brenthusy  mit  stark  gezähnten  Schenkeln, 
unter  denen  Br.  holosericeo-fasciatus  Schönh.  mit  Recht  als  Br. 
atratus  KL,  dagegen  C.  nigritusKL9  wie  es  scheint,  aus  MiCs- 
verständnifs  der  lateinischen  Diagnose  als  eine  vom  C.  com* 
p'ressipes  Chevr.,  Brenth.  compressip.  Seh.  verschied.  A.  aufge- 
führt ist.  Aulacoderes  (immetus)  endlich  ist  seitdem  auch  von 
Hrn.  Schönherr,  und  zwar  unter  dem  Namen  Ischnomerus 
linearis  beschrieben. 

Hr.  Gory  hat  in  derselben  Zeitschrift  (S.  328-)  einen  an- 
geblich neuen  Arrhenodes  von  Madagascar  unter  dem  Namen 
A.  bipunetatus  beschrieben;  derselbe  ist  aber  nur  eine  Abände- 
rung des  A.  anihracinus  KL 

Hr.  Guerin  stellt  ebendas.  (S.  171.)  eine  neue  Gattung 
Aprostoma  auf,  welche  mit  Calodromus  in  der  Körperform, 
der  Einlenkung  der  Beine,  nicht  aber  in  der  Form  derselben* 
namentlich  in  der  Verlängerung  der  Hinterfüfse,  übereinkommt 
Der  Mund  ist  nicht  vorgezogen,  die  Taster  «ind  sichtbar,  na- 
mentlich fällt  das  beilförmige  Endglied  in  die  Augen.  Die  A. 
A.  filum  Quer*,  ist  von  Madagascar. 

Hr.  Gu6rin  hat  in  seinem  Magas.  de  Zoologie  zwei  merk- 
würdige Arten  von  Diorymerus  abgebildet  Die  eine,  D. 
Pradieri  Ott/fr.,  hat  über  dem  Scnildchen  auf  dem  Hals- 
schilde einen  langen  nach  hinten  gerichteten,  an  der,  Spitze 
gabiig  getheilten  Fortsatz,  die  zweite,  D.  laneifer  Gtter.  hat 
auf  der  Mitte  des  Halsschildes  einen  starken,  nach  vorn  gerich- 
teten Zahn.    Beide  sind  aus  Brasilien. 

Die  Herren  Gay  und  Solier  haben  in  den  Annales  de 
l.  Soc.  Ent.  de  France  zwei  Rüsselkäfer -Gattungen  aus  Chile, 
Eublepharus  und  Physothorus  beschrieben,  welche  zwar 
jenem  Theile  America's  eigenthümlich,  aber  keineswegs  neu  sind. 

Die  erste  hat  nämlich  Ref.  im  Meyen's  Reise  werke- (auch 
in  den  Leopoldin.  Schriften,  B.  16.  Suppl.)  unter  dem  Namen 
Aegorhmus  aufgestellt  Hr.  Schönherr  hat  sie  ziemlich  gleich- 
zeitig Lophotes  benannt.  Da  die  Verf.  sie  in  die  Abtheilung 
der  Entimiden  stellen  wollen,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß 
ihnen  das  Auffinden  im  Schönherrschen  Werke  nicht  glückte. 
Es  sind  4  A.  beschrieben,  zwei  derselben  sind  bereits  bekannt, 
nämlich  E.  Roulett  ist  Lophotes  nodipennis  Hope  (Transact. 
of  the  Ent.  Soc.  of  Lond.  I.  p.  15.  pl.  1.  f.  5.)  und  E.  Ger- 
mari ist  L.  Eschscholzii  Schönh.  —  Die  andere  Gatt  ist  iden- 
tisch mit  Rhyephenes  Schönh.:  von  den  4  beschriebenen  Arten 
ist  nur  eine  bisher  nicht  neu  gewesen,  nämlich  Ph.  Boyeri, 
welche  einerlei  mit  Rh.  Vadcus  Schönh.  zu  sein  scheint 

Hr.  Letzner  trug  in  der  Sohles.  Gesellschaft  für  vaterl. 

— 
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Kultur  Mine  Beobachtungen  ober  den  Bostrichus  dactylU 
per  da  vor,  welche  in  der  Uebersicht  der  Arbeiten  dieser  Ge- 
sellschaft mitgetheilt  sind. 

Käfer  sowohl  als  Larven  leben  in  den  Kernen  der  Datteln 
in  groben  Gesellschaften  zusammen,  so  dafs  in  einzelnen  Ker- 
nen an  100  Individ.  in  verschiedenen  Entwickelungszuständen  za 
finden  waren.  Auch  die  Larven,  welche  in  einem  Dattelkerne  bei- 
sammen waren,  zeigten  sich  von  so  verschiedener  Grobe,  dais  un- 
möglich alle  von  einer  Brut  herrühren  konnten.  Die  Larve  ist 
ausgewachsen  grofser  und  gestreckter  als  der  Käfer,  sonst  im 
Allgemeinen  mit  denen  der  übrigen  Borkenkäfer  übereinstim- 
mend. Die  Datteln  werden  dadurch,  dafs  die  Bewohner  des 
Kerns  das  Fleisch  mit  ihrem  Auswurf  verunreinigen,  wenn  auch 
nicht  ungenießbar,  doch  unappetitlich  und  öfter  unschmackhafL 

Tesserocerus  insignis  Sound*  ist  durch  Hrn.  Mar- 
chese  Spinola  in  Guar*  Mag-,  de  ZooL  abgebildet  und  aus- 
führlicher beschrieben  worden*  Es  hat  nur  das  Männchen  vor- 
gelegen, Hr.  March.  Spinola  nimmt  also  mit  Unrecht  die 
Verlängerung  des  ersten  Fühlergliedes  über  die  Einlentamg 
des  zweiten  hinaus  als  besonderes  Merkmal  der  Gatt.  an. 

Unter  die  Gatt  Cerapterus  hat  Hr.  Mac  Leay  eine 

sehr  interessante  Abhandlung  in  den  IUustrations  of  tke  Zoo- 

logy  of  .South  Africa  mitgetheilt,  auf  Veranlassung  einer  Art 

dieser  Gatt.,  welche  Hr.  And.  Smith  in  Südafrica  entdeckt  hat 

Er  theilt  die  Gattung  in  zwei  Untergatt:  Cerapterus  mit 
kurzem  Halsschilde,  und  breiten,  an  der  Spitze  abgerundeten  Fli- 

S eidecken,  wohin  die  Arten  C.  latipes  Swed.,  C.  HerefietdU  (am 
ava),  und  C.  Smiihü  üf.'  Leay  (aus  Südafrica),  und  A.rtkre- 
pteruSy  mit  längerem  Haisschilde,  schmalen,  an  der  Spitze  ab- 
gestutzten Flügeldecken ,  wohin  Cerapi.  Mac  Leoyt  Don.  Diese 
oder  eine  ähnliche  Art  hat  Hrn.  M'  Leay's  Bruder  in  Neuhoilaad 
aufgefunden,  und  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  dais  sie  in  Amei- 
sennestern lebt,  und  wie  die  Brachinen  bombardirt.  Der  be- 
rühmte Verf.  dieser  Abhandlung  ist  gegenwärtig  selbst  auf  einer 
Reise  in  Neuholland  begriffen,  und  hofft  in  derOeconomie  die- 
ser merkwürdigen  Thiere  noch  weitere  Entdeckungen  zu  mache*. 
Hr.  Westwood  baff  in  Folge  dieser  Publication  Ate  Hrn.  Mac 
Leav  die  Gatt  Cerapterus  einer  noch  genaueren  Prüfung  unter- 
worfen, worüber  schon  im  vor.  Jahresberichte  (S.  $12.)  die  Rede 
gewesen. 

Unter  dem  Namen  Monotoma  Blaivii  beschreibt  Hr. 
Guerin  in  der  Revue  Zool.  (S.  141.)  eine  Art,  welche  bei 
Chinon  im  südlicheren  Frankreich  gefunden  worden  ist,  mW 
welche  mit  M.  pieipes  und  hrevicoüis  zunächst  verwandt  ist,  sfefc 
aber  vorzüglich  durch  die  llinterwinkel  des  Halsschildcs  unter- 
scheidet, welche  eine  höckerförmige  Vorragung  bilden,   von  Jf. 
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pidpet  anfordern  noch  dadurch  abweicht,  dafs  die  Eindrücke  aui 
der  Stirn  fehlen. 

Hr.  New  man  hat  als  Nachtrag  zu  seiner  im  vor.  Jahres- 
berichte erwähnten  Arbeit  über  Passandra  in  den  Annais 
of  Not.  Mist,  die  Beschreibungen  3  neuer  Arten  jener  Gruppe» 
welche  er  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Melly  kennen  lernte, 
mitgetheilt 

Die  erste  ist  eine  5te  Art  der  Gatt  Catagenusy  von  Chiloe: 
C.  decoratus;  die  zweite  bildet  eine  neue  Gatt.  Ömma,  wel- 
che im  Habitus  viel  Aehnliches  mit  der  flachen  Tenebrionenform 
Plateia  haben,  und  sich  dadurch  bemerklich  machen  soll,  dab 
die  Füfae  ebenso  deutlich  5-gliedrjg  sind  als  bei  Rhysodes.  Om- 
ina Stanlsyi  aus  Neuholland;  die  dritte  Art  ist  eine  neue  Art 
von  Cup  es,  C.  ieucophaeus,  vom  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung. 

Hr.  Germar  theilt  in  GueKris  Revue  Zool  (S.  329.) 
eine  Uebersicht  über  die  Servil  leschen  Ceramby einen-  Gat- 
tungen, in  welche  die  von  ihm  in  den  Ins.  Spee.  nov.  out  mi- 
nus cogn.  beschriebenen  Arten  dieser  Farn,  gehören,  mit. 

Es  gehören  nämlich  zu:  tenosceUs  n.  615,  zu  MaUodon 
n.  616.  617,  «u  Pyrodes  618,  zu  Malacopterus  n.  673.  678*  679, 
zu  Anoplisus  n.  665-  667,  zu  Criodum  n.  675-  676,  zu  Chryso- 
prasus  n.  662,  zu  Trichophorus  n.  677,  zu  Rachidion  n.  671,  zu 
Orthostoma  n.  659.  660.  561,  zu  ElapJddion  n.  674,  zu  Malloso- 
ma n.  666,  zu  Ldstroptera  n.  667,  zu  Eriphus  n.  €939,  zu  Stemjgra 
n.  690,  zu  Rhopalophora  n.  664,  zu  Ibidion  n.  680,  zu  Oreodera 
n.  620,  zu  Stetrastoma  n.  634,  zu  Dryoctenes  n.  619,  zu  Acan- 
thoderes  n.  621.  625,  zu  Anisopus  n.  623,  zu  Aedilis  n.  622,  zu 
Phoebe  u.  654.  656,  zu  Hypsioma  n.  630,  zu  Hippopsis  n.  651, 
zu  Spathoptera  n.  649.  650.  652,  zu  CalUa  n.  642.  643,  zu  Pö- 
gonocherus  n.  631.  635.  636,  zu  Desndphora  n.  641,  zu  Ondde- 
res  n.  637.  638.  639,  zu  CobboOea  n.646.  647.  648,  zu  Aniso- 
cerus  (Tragomorphus  Dej.)  n.  628,  zu  Ldopus  n.  624. 629. 633,  zu 
MonoAammus  n.  632,  und  vermuthlich  zu  Pteropjatus  Dej.  n.  668t 
und  zu  Coccoderus  Dej.  n.  672— -685.  und  688 ,:  sind  durch  ihr 
kugliches  Halsschild  mit  Clytus  verwandt,  scheinen  sich  aber  auf 
der  anderen  Seite  naher  an  Eriphus  zu  schliefen,  wenigstens  das 
erstere,  welches  durch  verlängerte  Hinterbeine  vom  folg.  ab- 
weicht Mit  Apomeoyna  verwandt  (vermuthlich  Talaepora  Dej.) 
ist  n.  658.  Ausserdem  bemerkt  Hr.  G.,  dafs  sein  Prion.  Pal- 
iasii  kleinere  Abänderung  von  speciosus  0/.,  Lam.  scrupu- 
losa  einerlei  mit  Dryoctenes  caUgmosus  Serv.,  Lam.  dorsalis 
mit  Aedil.  signatus  Serv.,  Lam.  fistulator  vielleicht  mit  rusti- 
cator  JP.,  Lam.  saga  und  axillaris  mit  den  gleichnamigen 
von  Dalman,  Sap.  leueospila  mit  Cassandra Dalm.  Sap.  cir- 
rata  mit  dasycera  El.,  Callichr.  rufiventre  vielleicht  mit 
Orthost  abdominale  Serv.,  Callichr.  collare  mit  Rhopalophora 


msngmsdcoUU  &».,  OdUL  bieohr  F.,  Call  id.  sang-mimicnlle 
vermnthtich  mit  C.  igmcoüe  Say^Clytus  seiiger  mit  SSsemosm- 
rus  comspicwus  PesiYy  Stenygra  Sriceior  &rv.,  Clyius  asperi- 
collis  mit  CL  trumrocepikSfua  F.,  dagegen  Liseonotv*  gr**g*- 
Minus  nicht  mit  AtckuBon  mgrüa  Seru.,  und  Stenocorus  Tipp** 
nicht  mit  Trkkophorus  fowseigntaue  Sern,  einerlei  seien. 

Hr.  Mulsant  hat  steh  vorgesetzt,  die  Naturgeschichte  der 
Käfer  Frankreichs  zu  beschreiben,  und  zwar  nach  den  natür- 
lichen Familien,  ohne  Rücksicht  auf  eine  systematische  An- 
ordnung derselben.  So  ist  der  Anfang  mit  den  Longkorneu 
gemacht  worden,  welche  180  Arten  in  der  ersten  in  Paris  er* 
schienenen  {Histoire  naturelle  des  OMopteres\  de  France  par  M. 
B.  Mulsant)  Lieferung  von  300  S.  und  3  Tafeln  abgehandelt  sind. 
(Dem  Ref.  ist  dies  Werk  noch  nicht  zugegangen ,  daher  er 
diese  Nachricht  ans  Guer.Rev.  ZooL  1810.  S.  51.  entlehnt  hat) 

Hr.  Saage  beschreibt  in  den  Preufs.  Provimialblattern 
eine  Mifsbildung  des  Prionus  coriarius,  wo  statt  der 
Flügeldecken  ein  Paar  vollständiger,  nach  oben  und  hinten  ge- 
richteter Beine  sich  fand.  Das  Scutellum  fehlte,  das  Hatsschild 
hatte  nur  zwei  Dornen,  alle  übrigen  Theile,  auch  die  Unter- 
finget, waren  normal  gebildet  Bei  Versuchen  zum  Fliegen 
bewegte  der  Käfer  die  oberwärts  gerichteten  Beine  mit  des 
Hautflügeln. 

Hr.  Gory  theilt  in  den  Annal  d.  I  Soc.  Eni.  <L  Fr.  FIII^ 
p.  124.  eine  Note  monograpkique  über  die  Gattung  Macro~ 
dontia  mit 

Es  sind  4  Arten  aufgeführt:  1)  der  allbekannte  Prnm.  cer- 
vicornis  F.^  wohin  auch  Cerasnb.  cervmms  L.  Sek*  —  2)  M. 
Dejeaniiy  eine  neue  ansehnliche  A.  aus  Coltunbien,  von  Le- 
bas  entdeckt—  3)  Prion,  crenatus  <M.,  4-spinosHs  SdL,  Ma- 
crod.  ServiUei  Ann.  L  140.  %  —  4)  üf.  flavimemnis  €3Ur. 
Asm.  U.  p.  66-  pL  &  £  1. 

Eine  neue  Cerambycinen-GMxwg  ist  von  Hrn.  Marchese 
Spinola  in  Guer.  Mag.  de  ZooL  beschrieben  und  abgebildet 
worden.  Sie  ist  mit  Ibidion  zunächst  verwandt,  unterscheidet 
sich  aber  durch  das  kürzere  nicht  keulförmige  erste  Fühler- 
glied, die  in  einen  herabhängenden  Zahn  erweiterten  Wangen, 
fadenförmige  Taster,  verstecktes  Schildchen,  nach  hinten 
verlängerte  Flügeldecken  und  nicht  keulförmig  angeschwolle- 
nen Schenkel  Das  Vaterland  der  einzigen  Art  (7.  Banoni  et 
nicht  bekannt. 
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Pkacellus  Latreillei  und  Dejeani^  ein  Paar  der  zier- 
lichsten und  zugleich  der  seltensten  Brasilischen  Lamien,  sind 
in  Gfii^r,  Mag.  de  Zooh  von  Hrn.  Bnquet  abgebildet  und  aus- 
führlicher beschrieben  worden. 

Zwei  neue  Landen  sind  im  Mag.  o/Nat.  Hittory  bekannt 

gemacht  worden,  nämlich  (S.  147.) 

Lamia  Lucia,  l*"lang.  mit  dichtem  Haaraberzuge,  braun, 
Hakschild  mit  drei  gelben  Flecken,  Flügeldecken,  Aufsenrand 
und  Umkreis  des  Schildchen  braun,  von  Congo,  durch  Hrn. 
Newman,  und  (S.230.)  Lamia  BoisduvaUt,  24"  lang,  vom 
Schwanenflufis  in  Neuhoiland,  durch  Hrn.  Hope,  letztere,  wel- 
che auf  gl.  2.  des  Mag.  abgebildet  ist,  würde  zur  Gatt.  Bato- 
cera  Dej\  gehören,  für  welche  Hr.  Hope  den  Namen  Lamia 
erhalten  wissen  will. 

Hr.  Hope  theilt  in  den  Annais  of  Natural  Jätstory 
Beobachtungen  über  die  Schildkäfer  (fiassidd)  mit,  welche  sich 
theils  auf  die  geographische  Verbreitung  dieser  Gruppe  bezie- 
hen, wobei  der  alle  übrige  Welttheile  nnverhältnifsmäfsig  über- 
wiegende Arten  -  Reich thum  Americas  mit  Recht  besonders  her- 
vorgehoben wird,  theils  die  Aufstellung  neuer  Gattungen  be- 
zweckt. 

Was  Letztere  betrifft,  so  hat  Hr.  Hope  die  ausgezeichnet- 
«ten  Formen  der  Cassiden  ausgewählt,  um  darauf  die  Gatt«  M es* 
omphalia  (Cass.  Q-nushdata,  lateralis  etc.  JF.),  Dolichotoma 
(stngata  Hffg.),  Setenis  (C  perforata  F.),  Tauroma  (C.  bi- 
corms  jP.),  Desmonata  (C.  platunota  Germ.)9  Batonota  (C. 
frunetata  F.)  zu  gründen,  welche  ganz  mit  den  Dejeanschen 
€yrionota>  Discomorphaj  Jtcromis,  Omocera,  PolycAalca  und  Do- 
rynota  übereinstimmen  und  vor  diesen  ihr  Recht  geltend  machen, 
<fa  sie  mit  Characteren  eingeführt  worden  sind.  Aufser  auf  deb 
allgemeinen  Körperhabitus  und  die  Fühlerbildung  hat  Hr. Hope 
vorzüglich  auf  die  Mundtheile  Rücksicht  genommen.  Ref.  mufs 
indefs  bemerken,  dafa  bei  einigen  der  Gattungen  ein  Theil  be- 
rücksichtigt worden,  der  nicht  zu  diesen  Organen  gehört  Es 
ist  nämlicn  bei  allen  Cassiden  die  Zunge  klein  und  hornig,  eng 
mit  der  darüber  fortgehenden  Haut  des  Mondes  verwachsen,  so 
dafs,  wenn  man  die  Unterlippe  heraushebt,  gewöhnlich  ein  Stück 
dieser  Haut  hängen  bleibt.  Ein  solches  ist  bei  MesomphaMa7 
Tauroma,  Desmonota  und  Batonota  als  Zunge  angenommen  wor- 
den, bei  MesophaUa  und  Batonota  ist  sogar  die  eigentliche  Zunge 
verloren  gegangen ;  nur  bei  Selenis  und  Dolichotoma  ist  es  Hrn. 
Hope  geglückt,  die  Mundtheile  in  ihrer  wirklichen  Gestalt  dar- 
zustellen. 

Im  164sten  Hefte  von  Hrn,  Herrich-Schäffers  „Deutsch- 
lands Insecten,,  finden  sich  CnrysomelaSahnae,  Menthae,  mijclaj 
hicolor,  Heern  jn  Umrissen  dargestellt,  und  Cryptocephaius 
Loreyi  (Männchen)  und  scriptus  Dej.  abgebildet 
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Hr  Letzner  beschreibt  in  der  Uebersicht  der  Arbeiten  der 
Schlesischen  Gesellschaft  f.  vaterl.  Kultur  eine  neue  Ciytkr*, 
welche  der  C*  cyama  zunächst  steht,  nur  etwas  schmächtiger  ist, 
namentlich  schlankere  Füfse  hat,  jmd  in  der  Farbong  dann  vom 
ihr  abweicht,  dab  die  Hinterbeine  schwarz  sind,  daher  sie  CL 
diversipes  benannt  ist  Sie  wurde  an  einer  Stelle  des  Allvater 
auf  den  Blüthen  von  Polyg*  buiorla  in  Anzahl  und  vielfach  ia 
copvla  gefangen. 

OrthopttrcL 

Die  Orthoptera  (im  Latreill eschen  Sinne)  haben  «ine 
sehr  ausführliche,  schätzbare  Bearbeitung  von  dem  gründlichen 
Kenner  dieser  Ordnung,  Hrn.  Andinet-Serville  in  den 
States  h  Buffon  erfahren  (Histoire  naturelle  des  Imsectes.  Or- 
thopteres  par  M.  Audinet  -Servale.)  Es  liegt  dieser  Bearbei- 
tung die  im  22sten  Bande  der  Annales  des  sciena.  naL  müge- 
theilte  Revue  methodique  de  Vordre  des  Orthoptbres  des  Verf, 
natürlich  mit  erweitertem  Material,  zum  Grunde,  4aher  dam 
auch  die  Zahl  der  Gattungen  vermehrt  worden  ist»  trenn  auch 
mitunter  einzelne  der  froheren  wieder  eingegangen  sind.  Die  Ar- 
ten sind  ausführlich  und  genau  genug  beschrieben,  um  sie  nit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  obschon  für  die  Leichtigkeit  des  Auf* 
flndens  nicht  durch  eine  vorausgeschickte  concisere  Characteri- 
stik  derselben  gesorgt'  worden  ist 

Die  Form  der  Forficularien  enthält  11  Gatt.,  vom  wel- 
chen PtalidopKoro  der  früheren  JSpongiphora  entspricht,  La- 
bophora  auf  eine  neue  Javanische  Art,  (welcher  unter  mehie- 
ren  sehr  nahen  Verwandten  die  F.  mono  F.  zur  Seite  stefaj. 
Eckinosoma,  auf -F.  afra  BaU.  Beauv.,  Sparatta  auf  eise 
neue  Brasilische  A.,  Mecomera  auf  eine  neue  A.  von  Cajerne, 
gegründet  ist.  Chelidura  der  früheren  Arbeit  ist  jetzt  mit  Fw 
ficula  vereinigt,  und  Pso/ts,  als  auf  einem  urthiim liehen  Caa- 
racter  gegründet,  ganz  unterdrückt  worden. 

Die  Blattariae  sind  zwar  nur  mit  zwei  Gatt,  versackt 
worden,  nämlich  Paratropes  (Lycoid*$y  neue  Au  ans  Brasäiea) 
und  Brachycala  (Bl  6-noktta  T&unb.  und  zweinene)  leistest 
der  Gatt.  MormeUca  Burm.  entsprechend;  doch  ist  die  Einlaci» 
lung  insofern  wesentlich  verändert,  alt  auf  die  BUdungsvertiav 
nisse  des  letzten  Bauchsegments  bei  beiden  Geschlechtern  mt 
erste  Rücksicht  genommen  fet,  der  sich  die  Anwesenheit  tdff 
der  Mangel  eines  HafUappen  zwischen  den  Klauen  und  so  at 
übrigen  Charactere  unterordnen» 

Die  Mantiden  besitzen  hier  drei  Gattungen  mehr  all  • 
der  früheren  Arbeit,  nämlich  Theoclyfs  C M amu  foUata  üHbf , 
Manu  sphingicorms  und  subfoHota  ßtoll*,  M.  undoiaF.,  JKctjfc» 
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rophaea  BkmcL,  M.  hbipes  OL,  macroptem  &»B.,  durch  die  beim 
Männchen  nur  an  einer  Seite  gekämmten  oder  gesagten  Fühler 
unterschieden),  Toxodera  (s.  Jahresben  von  1838)  und  Ere- 
miaphila* 

Die  Pharmiden  sind  von  8  auf  25  Gatt  vermehrt  worden, 
welche  aber  zum  Theil  von  Gray  errichtet  .und  vom  Verf.  auf- 
genommen sind,  so  dafe  nur  6  vom  Verf.  selbst  gegründet  sind, 
nämlich  Pterinoxylus  (difformipes  aus  Südamerica)  —  ge- 
flügelt, mit  blattförmig  erweiterten  Vorderbeinen. 

Monandr optera  (muncans  von  Jsle  de  France,  Männchen 
geflügelt,  Weibchen  ungeflügelt,  Beine  stachlig,  das  Männchen 
Gyphocrania  acanthomera  Burm.) ;  Necroscia,  zierliche,  auf  den 
Sunda-  Inseln  einheimische  Arten  j  von  den  Südamerica  eigen- 
thümijch&n  Phäsma  nur  durch  mehrere  feinere  Charactere,  na- 
mentlich durch  gestreckten  Prothorax  unterschieden;  Pygirrhyn- 
chus,  ungeflngelte  Weibchen,  mit  in  Form  eines  Lntenschna1- 
bels  verlängerter  Afterplatte;  zwei  A.  aus  Südamerica  enthaltend, 
Oeroysy  ebenfalls  flügelloses  Weib,  mit  nicht  verlängerter  Afc- 
terplatte,  auf  Ciathmorph.  perfoUatus  Gray  gegründet,  dem  sich 
eine  zweite  Brasilische  A.  anschliefst.  Creoxylus  mit  kurzem 
Prothorax  und  Blattern  an  den  hinteren  Beinen  (Cr.  comiger, 
unbekannten  Vaterlandes). 

Die  Gry  lüden  (Acheta  F.)  enthalten  15  Gatt,  4  mitgrai 
Lenden  Vorderbeinen:  Grylloialpa,  Cytindrodesj-Tridacty* 
Ins,  Rhipipteryx,  die  übrigen  mit  einfachen  Vorderbeinen, 
unter  diesen1  zunächst  Myrmecop  hilaf  dann -folgende  mit  kür- 
zeren plumperen  Hinterbeinen:  Schizodactylus,  Brachytru- 
pes  (Bryu.  megacephaius  Lef.)9  Gryllvs,  Nemobius,  (Ach. 
sylvestris  'F.)9  Trigonidium,  einte  neue  merkwürdige  kleine 
Gatt,  welche  durch  die  Flügeldeckfenartigen  Oberftügel  und  vor»* 
züglich  durch  gekämmte  Klauen  (ein  von  Hrn.  Serv.  nicht  bc± 
merktes  Kennztfehen}  sich  auszeichnet  Platybletnma  (GryÜ* 
wmbraculatus £>.);  die  Uebrigen  haben  längere  schlankere  Hin- 
terschenkel: Oecanthus  (hat  gezähnte  Klanen),1  Po dosclrtu* 
grocinus  von  Madagaskar),  durch  breites  zweilappiges  zweites 
lied  der  hintern  Fufce  ausgezeichnet;  Platydactyius,  GrylK 
Surmamensis  Degeer,  Ach.  BrasiUensis  F.;  Phatangopsisl 
SchizodactylUs  hat  4|  Fufsglieder,  und  gehört  richtiger  zu 
der  folg.  Familie,  obgleich  der  Habitus  und  die  Bildung  der  Flfr 
gel  ungemein  an  diese  Familie  erinnern. 

Bei  den  Locustarien  ist  die  Zahl  der  Gatt  von  27  (die 
28ste,  Phaiangopsis,  ist  den  Gryttiden  überwiesen  worden)  auf 
44  gebracht,  und  zwar  sind  die  neuen  Gatt.  Prochtlus  Bruß,; 
Anosio Stoma  Gray;  Raphidophora9  auf  eine  vollkommen 
flügellose,  in  manchen  Beziehungen  den  Acheten  sich  annähernde 
Art,'  Rh.  picea,  ans^Jäva  gebildet;  Leptoderes,  durch  den  fati-J 
gen  nach  vorn  verengten  Prothorax  ausgezeichnet,  sonst  de  riPha^ 
neropteren  ganz'  nahe  stehend,  wieder  auf  ein  Javanisches  Insect 
gegründet,  Ancylecha,  eine  ausgezeichnete  Form  der  Phane- 
ropteren  mit  breiten  hakenförmigen  Zähnen  an*  den  Schenkeln, 
von   der  schön   gefärbte  Arten  sowohl    in    der   alten   als  der 
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neuen  Welt  vorkommen,  hier  aber  nur  eine  Javan.  A.  beschrie- 
ben ist  Durch  scharfe  Charactere  scheint  weder  Leptodercs  noch 
Ancylecha  von  Phaneropiera  sich  trennen  zn  lassen ,  wie  auch 
Phyiloptera,  indem  es  ganz  allmälig  darin  übergeht ,  nicht  mit 
Unrecht  von  Hrn.  Brüllt  mit  Phaneropiera  verbunden  ist,- 
Gymnocsra  ßm»;  —  Typophyllum  (GrylL  Tett*.  crom 
8toU\  wegen  des  ungezähnten  Prosternum  von  Pterochroza  *b- 
Resonderi]ThUboscelus  (Lac.  camdU/oUa  F.);  -  Retrod& 
Fisch.  (Loc.  pupa  F.,  mit  stachligem,  und  2  neue  A  ans  Mitlei- 
und  Nordafrica  mit  glattem  Hiuterleibe) ;  —  Aprion  (£  neue 
A.  von  Java),  mit  Pseudopbyüus  verwandt,  das  letzte  Glied  der 
MaxillarUster  bildet  eine  lange,  an  der  Spitze  abgerundete,  an 
der  Innenseite  der  ganzen  Länge  nach  gefurchte  Keule,  die 
Decken  sind  in  der  Mitte  stark  erweitert;  —  Barbit  iste*  (den- 
Ücauäay  serricauda,  Loc.  puncUttissima  Äwc,  und  B.  pyrenaea), 
mit  gesägter  Legeröhre,  und  beim  Weibchen  ganz  verkümmer- 
ten Decken,  während  bei  Ephippiger  die  Legeröhren  glattrandig 
und  die  Decken  beim  Weibchen  nicht  weniger  deutlich  als  heia 
Männchen  ausgebildet  sind;—  Pterolepis  (Loc.  CkabrUri  GKoip, 
aptera  F.,  und  2  andere  A.)i  nur  durch  die  verkürzten  Decke» 
und  mangelnden  Unterflügel,  und  sonst  nicht  wesentlich  vonHeenois 
unterschieden;  —  Thyreonotus  (2  neue  A,  eine  vom  Ca», 
die  andere  aus  Corsica,  hat,  wie  Decticus,  die  beiden  Anhzoge 
am  ersten  Gliede  der  Hinterfüße ,  weicht  aber  durch  das  mit  2 
Dornen  besetzte  Prosternum  ab;  —  Phyllophora  TUi. 
Brüll,  (speäosa  Thunb.)\  —  Pseudorhynchus^  (3  A-,  davon 
2  von  Java),  von  (Jopiphora  durch  die  nicht  aufrechte,  sondern 
wie  ein  Vogelschnabel  vorgestreckte  Stirnspilze,  von  Conocepha- 
lus  durch  unbewehrtes  Prosternum  unterschieden;  —  Orchtli- 
mum  (3  A.,  davon  2  aus  Nordamerica),  von  Conocepkahts  durch 
die  kürzere  Körperform  und  kurze  Legeröhre  abweichend;  — 
Megalodon  Brüll  (ensifer  Brüll,  aus  Ostindien)?  —  Aspi- 
donotus  Brüll,  (spinosus  BruH  von  Madagascar);  —  Acri- 
peza  Guer.  (rettetdata  Guer.  aus  Neuholland). 

In  der  letzten  Farn.  Acridites  ist  die  Zahl  der  Gattung« 
um  7  vermehrt  worden,  nämlich  durch:  Teratodes  BrwB. 
(GryU.  monHcoUts  Gray  schon  vor  langer  Zeit  von  Herbst 
abgebildet);  —  Dericorys  (neue  A.  aus  Syrien),  mit  kammfor- 
miger  vorderer  Hälfte  des  Prothorax;  —  Ghrotogonus  (Ow- 
mexecha  Jugubris  Blanch.),  von  Ommexecha  o>rch.  fehlenden 
Fortsatz  des  Prosternum  unterschieden;  —  Eremobia  (GrylL 
carmatus  und  Cwa"  F.)'%  —  Chorotfpus,  mit  sehr^  zusammen- 
gedrücktem Körper,  und  wie  bei  Membracis  blattartig  erweiter- 
tem Vorderrücken  (eine  neue  A.  aus  Bengalen);  —  Choriphyl* 
tum  (Sagrai  von  Cuba),  von  Teirkc  nur  durch  den  blattarttg 
erhabenen,  und  wie  bei  Membracis  erweiterten  Prothorax,  tob 
der  vorigen  Gatt.,  die  dieser  in  der  Form  sehr  gleichen  muh, 
durch  fehlenden  Ballen  zwischen  den  Klauen  verschieden;  — 
Amorphopus  (neue  A.  aus  Cayeune),  mit  sehr  stark  blattartg 
erweiterten  Vorderschenkeln.' 
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Hr.  Burmeister  hat  in  Germar's  Zeitschrift  das  eben 
besprochene  Werk  des  Hrn.  Serville  mit  seiner  eigenen  Ar- 
beit über  denselben  Gegenstand  (s.  von  Jahresbericht  S.  346.)  * 
speciell  verglichen,  welches  Unternehmen  man  gevrife  allgemein 
mit  Dank  aufnehmen  wird.  Es  ist  keine  Frage,  dafs  einzelne 
Parthien  der  Bearbeitung  des  Hrn.  B.  gelungener  sind  als  die 
des  Hrn.  Serville,  im  Ganzen  scheint  indefe  der  Letztere  sich 
vertrauter  mit  seinem  Gegenstande  gemacht  zu  haben.  Arten 
sind  von  Hrn.  B.  nach  der  gegebenen  Uebersicht  22  mehr  auf- 
geführt, dagegen  sind  die  des  Hrn.  Serville  durch  sorgfäl- 
tige Beschreibungen  kenntlich  gemacht  Sehr  weitläufig  spricht 
sich  Hr.  Burmeister  gegen  die  Vereinigung  der Dermaptera 
(Ohrwürmer)  mit  den  Orthopteren  aus ,  in  welcher  Hr.  S.  den 
Meistern  Fabr.  und  Latr.  gefolgt  war,  im  Gegensatz  mit  Hrn.  B., 
der  die  Dermaptera  als  eine  den  Orthopteren  gleichwerthige  Abthei- 
lung angesehen  wissen  will.  Ref.  kann  sich  nicht  überzeugt  fin- 
den, dafe  zwischen  den  Ohrwürmern  und  Blatten  eine  viel 
gröfsere  Kluft  befindlich  sei,  als  zwischen  diesen  und  eigent- 
lichen Heuschrecken,  zpmal  der  innere  Bau,  wie  itr.  B.  in 
der  Schilderung  desselben  nach  den  Untersuchungen  von  Pos- 
selt und  Leon  Dufour  (Handb,  U.  S.  747.)  wiederholt  be- 
merkt, durchaus  mit  dem  der  übrigen  Orthoptera  übereinstimmt 
Ein  grofscr  Theil  der  dem  eigentlichen  Gegenstande  des  Auf-  • 
.satzes  vorangeschickten  allgemeinen  Bemerkungen  sind  gegen 
die  im  ersten  Bande  von  Germar's  Zeitschrift  dargelegten  An- 
sichten des  Ref.  über  die  Gränze  zwischen  den  Orthopteren  und 
Neuropteren  gerichtet,  obgleich  Hr.  E.  mit  einem  eigentümli- 
chen Verfahren  weder  die  betretende  Abhandlung  noch  deren 
Verf.  namhaft  macht  Die  Unhaltbarkeit  der  Ansichten  des 
Hrn.  B.  über  denselben-  Punct  hat  Ref.  schon  oben  (S.  220.) 
dargethan. 

Die  oben  bereits  erwähnte  Faune  Entomologique  de  FAn- 
dakurie  des  Hrn.  Rambur  enthalt  die  Bearbeitung  der  Or- 
thopteren Andalusiens. 

Von  Blatten  finden  sich  ander  der  EL  (mentalis  and  Arne-  r 
ricana  eine  neue  A.,  EL  eubanUra,  der  El.  Lappomca  ähn- 
lich. Von  Mantiden  finden  sich  Empma  pauperata,  Monds 
reugiosa,  oratoria,  Boetica,  brevis,  nana,  unter  denen  Boedea  und 
ab  neu  beschrieben,  die  erstere  derselben  indess  rund  um  die 
WiagMUM'sArcUr.  VI.  Jahrg.  2.  Bd.    '  18 
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Koste»  des  Mittelländischen  Meeres,  mit  EieschluCs  von  Aegypten 
und  auch  im  südlichen  Rubland  und  Sibirien    bis  um  Irisch 
verbreitet,  bereits  yon  Pallas  in  dem  2ten  Bande  seiner  Reise 
als  Üf.  braehyptera  beschrieben,    seitdem    aber   freilich    bis    auf 
Hrn.  Rambur   nirgend  erwähnt  ist     Aus    der  Farn,   der   Pka- 
sm**  kommt  nur  BaaUms  Rossius  vor.     Von  Acketen    finden 
sieb  Oryüatalpa  vulgaris^  Xya  variegata,  Acheta  capeusis,  cam- 
pestrisy  domestica,  u.  folg.  neue  A.:  arvensis,  agricola,  Hispamca, 
tongicauda^  die  letzte  eine  ungeflügelte  Form,    der  eine  zweite 
noch  unbeschriebene  Sicilische  Art  zur  Seite  steht;   Platmhlem 
nms  Lusttanicus  Serv.y  der  allerdings  auch  in  Portugal  vorkommt, 
mit  dem  Hr.  Rambur    auch    den  PL  Ramburi  Strv.   zu  verei- 
nigen geneigt  ist,  da  die  Unterschiede*  in  der  Gestalt  des  Kopfes 
nur  durch  gröbere  oder  geringere  Ausbildung  derselben  Grund- 
form bedingt  zu  sein  scheinen;   Trigonidium   Cidndetoides  Serv., 
Oecanihus  MtaUcus.    Von  Locustiden  kommen  vor   Concepha- 
h$s  manä&darU,  Phaneroptera  Klitfotia,f<dcata,    Odontura  jg*- 
mcauday  aapericaftaa9  beide    neue  A.9.  Ephippigcr  Andaimskms, 
scabricoUUf  ustilatus,  ebenfalls  alle  3  neue  A*9  Barbiästes  Bae- 
tica,  neue  A.,  Bradyporus  inermisy  vermuthlich  nicht  verschieden 
von  Barbiästes  cueuuahu  Charp.  9  gewifs  zunächst  mit  Bradypo- 
rus (und  Onconotus)  verwandt,  wenn  auch  als  Gatt,  nicht  ganz 
vollkommen  mit  derselben  übereinstimmend.    Pteroiepis  spohata, 
neue  A.,  Decticus  aJbifrons^  griseus;  von  Tetrididen,  welche  Hr. 
Rambur  als  eigene  Farn,  absondert,   findet  sich   eine  neue  A«, 
Tstrvc  meridionalis  aufgeführt    Von  Grylliden  sind  beschrie* 
ben  Ackupe,  neue  Gatt,  der  zweiten  Abtheil,  der  Gatt  Porths- 
tis  Strv.  entsprechend,  mit  2  neuen  A.  Achäpe  Hesperica  und 
monüccla;    Truxalis  vnguiculata  Ramb.,  rosea  Charp^   Gryüus 
(unter  welche»  Gatt  Hr.  Ramb.  nicht  ohne  Grund   die  Gatt 
Acrydium,  Oed»poa\  Podismap  CalUptamm  und  GomphacerusSarv. 
vereinigt),  HneotaF.9pforan$Gharp.,  tittoralis,  neue,  dem  vor.  ver- 
wandte A.,  Italiens  £.,  Giornae  Ross.,  migratorwsL^  azarescenSy 
neue  A^  mit  innen  bläulichen  Hinterflügeln  und  schwarzer  den 
Hinterrand    nicht    erreichender  Binde    derselben,    rynwojin» m 
Choral,  thalassinus  F.,  msubricus  Scop.>   crucigerus,  neue  Art, 
welche   wohl   mit    6.  cruciatus  Charp.    übereinstimmen  würde, 
wenn  sie  nicht  bedeutend  kleiner  wäre;  eiegams  Charp^  hispmmi- 
cu$$   mit  innen  rosenrothen  Unterflüßeln  ohne  Binde,  duhius, 
neue  A.,   welche  in  der  Fühlerform  sich  an  Truxalis  annähert; 
bisignatus  Charp.;  Umeatus  Panz*$  stigmattcusy  neue,  dem  vorigen 
verwandte  A.;  liguttuUs  £,• 

Unter  dem  Oreb  der  heil.  Schrift,  dem  Ungeziefer,  wel- 
ches eine  der  sieben  Plagen  Aegyptens  ausmachte,  wollen  meh- 
rere Ausleger,  namentlich  auch  Hr.  Kirby  in  den  Bridge- 
water -treatües  Blatten  verstanden  wissen.  Hr.  Hope  weist 
jedoch  in  den  Trantact.  of  tke  Ent.  Sac.  das  Unhaltbare  die- 
ser Amiahme  nach,  indem  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Se- 
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ptuaginta  bezieht ,  wo  oreb  mit  xvvofivia  tibersetzt  sei,  die 
Blatten  uhev  mit  Hunden  in  *ar  keiner  Beziehung  ständen, 
um.  zu  dieser  griechischen  Bezeichnung  Veranlassung  zu  ge- 
ben. Er  ist  vielmehr  der  Absicht,  dafe  unter  Oreb  gewöhn- 
liche Fliegen  gemeint  seien,  welche  von  jeher  eine  Last  in 
Aegypten  gewesen,  und  welche  noch  heute  den  Gegenstand 
der  Klage  der  Reisenden  bilden;  (warum  fibersetzt  denn  die 
Septuaginta  nicht  oreb  mit  fivtai?)  Hr.  Hope  erinnert  auch/ 
an  die  Verehrung,  welche  die  Fliegen  bei  den  Philistern  er- 
warben, und  welche  die  Anbetung  eines  eigenen  Fliegen- 
gottes Beelzebul  veranlagte.  (Es  hatten  aber  auch  die  Grie- 
chen, wie  ihren  Apollo  Conopius,  so  ihren  Zeus  Apomyius, 
und  unsere  Vorfahren  selbst  hiefsen  den  Teufel  Fliegengott). 

Hr.  Fischer  von  Waldheim  hat  im  Butt,  de  Moscou 
einige  Gattungen  ungefliigelter  Locus ten  einer  neuen  Prü- 
fung unterworfen   und  folgende  Eintheilung  derselben  aufge-  ' 
stellt: 

I.  Halsschild  3-theilig,  o.  glatt,  Körper  linienförmig:  Saga 
Charp.,  Teitigopsis  Fisch.  (SerraiaF.  und  vitiata  Fisch.),  b.  Hals- 
schild hockerig,  hinten  dornig,  Körper  dick:  Ephippiger Latr. 
(wäsServ.,  onos  Charp.,  dnctus,  Camehis,  Antilope,  Aranea  Fisch.)* 

IL  Halsschild  zweitheilig:  «.  Metathorax*)  am  Rande  dor-  # 
nig:  «.  Hinterleib  konisch,  glatt:  Onconoius  Fisch.  (Lax- 
manni  F.),  ß.  Hinterleib  dick,  obkonisch,  dornig: '  Hetrodes 
(pupa  u.  spinulosa  FischX  —  b.  Metathorax*),  kurz,  glatt,  flach, 
fast  quadratisch:  Olynthoscelis  Fisch,  (apterus  F.,  denticauda, 
serricauda,  auiumnahs  Charn.\  — -  c.  Metathorax*)  grofs,  gekielt, 
abgerundet,  erhaben,  schildförmig:  Peltastes  Fisch.,  drei  neue 
Arten.    (P.  venosus,  specularis,  hastatus\ 

III.  Halsschild  ungetheilt,  undeutlich  höckerig:  Bradypo- 
rus  Charp.,  CaWmenus  Seru.  {dasypus  Charp*  und  restrictus  Fisch.) 

Es  ist  gewifs  viel  besser,  wie  Hr.  Serville  es  gethan  hat, 
die  ungeflügelten  Locusten  nicht  von  den  geflügelten  abzuson- 
dern, da  die  Verkümmerung  der  Flügel  ganz  relativ  ist,  und 
Gattungen  vorkommrn,  wo  die  Flügel  alle  Stufen  der  Ausbil- 
dung zeigen.  Unter  diese  gehört  selbst  von  den  hier  abgehan- 
delten Saga.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  D ecticu $ ,  deren  letzte 
Stufe  mit  der  geringsten  Ausbildung  der  Flügel  Fierolepis  Seru. 
darstellt.  L.  aptera  F.,  welche  Hn  Fischer  v.  W.  unter  Otyu- 
ihosceUs  auffuhrt,  gehört  hierher,  die  übrigen  bei  derselben  Gat- 
tung genannten  Arten  sind  von  Serville  mit  dem  Charpentier- 


*)  Hr.  Fischer  v.  W.  versteht  hierunter  den  hinteren  Lappen 
des  Halsschildes  (protkoras). 
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sehen  Gattungsnamen  Barbühtes  von  Bpktppigcr  La*,  abgeson- 
dert Dab  der  Name  Pehastes  nicht  mehr  frei  sei  bemerkt 
Hr.  Gulriri  mit  Recht  (Revue  ZooL  S.  2T71,  woher  die  No- 
tiz über  diese  Abhandl.  entnommen  ist). 

Hr.  Westwood  hat  im  Magcßine  of  Katural  Htstary 
über  die  Gattung  Hymenotus  geschrieben,  welche  der  Gat- 
tung Choriphyllum  Serv.  entspricht,  und  solche  Aaydicn 
{Tettix  Latr.\  enthalt,  bei  denen  der  Prothorax  auf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  wie  bei  Membracis  foKacea  und  ähnlichen  Ar- 
ten, blattförmig  zusammengedrückt  ist  Dafs  diese  Gattung  na- 
turgemäfs  von  Jcrydutm  F.   unterschieden    sei,    davon    kann 

"Ref.  sich  nicht  überzeugen,  denn  es  liegen  ihm  einige  Mit- 
telformen vor,  welche  den  Uebergang  zu  der  gewöhnlichen 
Form  vermitteln,  und  nichts  ist  mehr  geeignet  die  Meinung 
jdes  Ref.  zu  unterstützen,  als  das  Beispiel  von  Membracis,  wo, 
eine  grössere  Reihe .  von  Arten  vor  Augen,  man  sich  leicht 
überzeugen  kann,  wie  durch  die  leisesten  Uebergänge  die  differen- 
testen  Gestalten  mit  einander  im  Zusammenhange  sieben.  Er- 
scheint es  ersprießlich,  die  verschiedenen  Formen  als  verschie- 
dene Gattungen  oder  Untergattungen  aufzufassen,  wird  dies  in 
solchen  Fallen  nur  so  lange  möglich  sein,  als  man  nicht  bei 
einer  reicheren  Kenntnife  der  Arten  einen  vollständigeren  Ue- 
berbück  über  das  Ganze  gewinnt  Als  Gattung  ist  Hyme- 
notus bereits  1837  in  den  Proceedings  of  tke  Zool.  Soc.  von 
Hrn.  Westwood  aufgestellt  worden,  also  zwei  Jahre  vor  Hrn. 
Serville.      \ 

Eine  Aufzählung  der  Perliten,   mit  Hinzufiigong  einiger 

.neuen  Arten,  hat  Hr.  Newman  in  dem  Mag&ine  of  Natm 
History  S.  32  und  84  gegeben. 

Er  nimmt  6  Gattungen  an:   1.  Eusihenia  WesL  mit  sehr 
breiten  genetzten  Flügeln,  und  nach  Westw,ood  mit  hornigen 

fesähnten  Kiffern.  Hierhin  2  Arten  aus  Van  Diemensland,  JE, 
"Aalfo  neu,  und  Ä  spedabiHsj  im  Animal  Kingd.  abgebildet.  — 
&  Pteronarcys  Newm.,  Flügel  fast  so  stark  genetzt  wie  bei 
Libellen,  drei  Arten  aus  Nordamerika;  Pt.  regaks,  biloba,  Pro- 
teus* —  3-  Perla,  die  Flügel  beim  Männeben  abgekürzt,  beim 
Weibchen  vollkommen  entwickelt,  die  Längsnerven  gegen  die 
Spitze  hin  garnicht  oder  kaum  durch  Quernerten  unterbrochen : 
P.  abnormisj  durch  mehrere  Quernerven  an  der  Spitze 
des  Flügels  von  den  übrigen  Arten  abweichend,  aus  Nord- 
amerika, P.  Lycorias,  aus  Canada,  P.  Xammemes,  unbekann- 
ten Vaterlandes,  P.  bkaudasa  (Pknjgan.  bicaudaia  L.)f  margi- 
nal (SembUs  margmata  F.),  ccpkaiotes  CurU,  Cjpnoioce  (SewM. 
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bicavdaia  F.),  europäisch.  —  4.  isogenas  Newm.,  Flügel 
gleichmäßig  bei  beiden  Geschlechtern  entwickelt,  von  Perla 
ausserdem  durch  schlankeren  Bau  und  breitere  Flügel  unterschie- 
den: 1.  Ligen,  unbekannten  Vaterlandes,  /.  nubectäa  Newm.,  aus 
England,  /•  frontalis  Newm.  (Perla  bicaudata  Eirby)  aus  Nord- 
amerika, /.  microcephala,  (Perla  micr.  Pict.)  aus  der  Schweiz 
und  Frankreich,  /.  tn/uscatus  Newm.,  aus  Ostindien,  1.  Drymo, 
aus  Georgien,  1.  Cho,  ebendaher.  -—  5.  Chloperla  Newm., 
noch  schlanker  gebaut,  Flügelneryen  in  geringer  Anzahl  in  den 
breiten  Flügeln:  Chi.  Spio  von  Sierra  Leona,  Chi.  grammaHca 
(Pfayg.  gr.  Scop.,  Perl,  virescens  Pict.)i  häufig  in  Europa,  fU. 
Iransmarina ,  aus  Nordamerika,  Chi.  Clymene,  aus  Georgien, 
Chi.  Ephyre,  ebendaher;  diese  haben  gewöhnlich  11  Nerven 
im  Vorderflüeel,  die  folgenden  .nur  9:  Chi.  flava,  (Perla  flava 
JFourc.,  Sembi.  viridis  jP.)  europäisch,  Chi.  apicalis  Newm.  (pal- 
lida  Steph.),  desgleichen,  Chi.  Cydippe,  aus  Georgien,  Cht  bi- 
frons  Newm.,  aus  Schottland,  Chi.  nigra,  (Perl,  nigra  Äd)  aus 
der  Schweiz,  Chi  Opis,  aus  Neufundland.  —  6.  Lepto  perla 
Newm.,  Vorderflügef  an  der  Spitze  mit.  6  parallelen  Nerven, 
welche  von  zahlreichen  Quernerven  durchschnitten  werden,  Füh- 
ler, Schwanzborsten  und  Beine  lang:  Lu  Beroe,  von  Van  Die- 
mensland. —  Hr.Pictet  beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  ei- 
ner Monographie  dieser  Familie,  welche  unsere  Kenn  tnifs  derselben 
wahrscheinlich  auf  eine  sehr  bedeutende  Weise  erweitern  wird.  % 

Hr.  Selys  de*  Longcjiamp  beschreibt  in  den  Bull,  d: 
VAcad.  Roy.  des  scienc.  et  des  bell.  lett.  d.  BruxeUes  drei  Eu-, 
ropäische  Arten  von  Aesckna,  welche  die  Untergattung  Anax   , 
Leaeh  bilden. 

Die  eine  ist  die  bereits  bekannte  A.  formosa  Van*  A.  Lind, 
(azurea  Charp.  unperator  Leack),  die  beiden  anderen  sind  neu: 
die  tine,%d.  Parthenope,  ward  vom  Verf.  bei  Neapel  am 
Avernersee  entdeckt,  die  andere,  A.  mediterranea,  erhielt  er 
von  Hrn.  Barthelemy,  mit  der  Angabe,  dafs  sie  im  Sommer 
an  der  Küste  der  Provence  häufig  sei,  und  von  Südwinden  her- 
übergeführt zu  werden  schiene.  —  Auch  in  Gufrin.s  Revue 
ZooL  S.  333  ist  eine  Mittheilung  über  denselben  Gegenstand 
gemacht 

Neuroptera. 

Hr.  Brants  hat   eine   sehr   sorgfältige  anatomische  Be- 
schreibung der  Panorpa  communis  gegeben  (Jfijdschrift 
voor  Natuurlyke  Geschiedenis  en  Physiol.  VL  S.  173^  Butt*  d.    , 
Scienc.  physiq.  et  not.  en  Neerlande  1839  S.  444). 

Dies  Insect  ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  dafs  die 
Speicheige fäfse  beim  Männchen,  sechs  an  der  Zähl,  den  Nah- 
rungskanal fast  ganz  umwickeln,  während  sie  beim  Weibchen 
auf  ein  Paar  kaum  bemerkbarer  Bläschen  reducirt  sind:    der      ' 
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Anafuhruugigang  derselben  öffnet  sieh  nicht  wie  «wohnlich  in 
den  Oesophagus,  sondern  unter  dem  Pharynx,  oberhalb  der  Un- 
terlippe, Beim  Vergleich  mit  Wespen  fand  Hr.  &,  daß  sie  sich 
dort  ebenfalls  an  emer  gleichen  Stelle,  oberhalb  des  Ruiselsf 
ausmündeten.  Bejm  Weibchen  findet  sich  dagegen  ein  eigenes 
Absondernngsorgan,  welches  anf  der  Unterseite  gelegen  ist,  aas 
einem  Paar  vielfach  gewundener  Gefälse  besteht,  welche  sich 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Ausfuhrungsgange,  zwischen  der 
After-  und  Geschlechsöffnung  ausmünden. 

H  y  menopter  o. 

Eine  wichtige  Arbeit  aber  das  Gelder  des  Vorder- 
flugeis der  Hymenopteren:  Tableau  de  taue  supfrieure 
des  Hyrndnoptb-eS)  hat  Hr.  de  Romand  herausgegeben.  Es 
sind  anf  einer  Tafel  die  Vorderflügel  der  Mitglieder  der  ver- 
schiedenen Abteilungen  abgebildet,  und  die  Uebereinsthnmung 
sowohl  als  die  Art  der  Abweichung  durch  eine  gleichmäßige 
Ziffernbezeichnung  der  verschiedenen  Zellen  und  Nerven  auf 
eine  sehr  einfache  und  übersichtliche  Weise  nachgewiesen. 
Zugleich  hat  der  Veit  anf  einer  Tabelle  die  verschiedenen  Be- 
nennungen der  verschiedenen  Nerven  und  Zellen  durch  die 
verschiedenen  Auetoren  (Jurine,  1807;  Latreille,  1807; 
Fallen,  1813;  St  Fargeau,  1825;  Kirby  und  Spence, 
1826;  Gravenhorst,1829;  Dahlbom,  1831;  Lacordaire, 
1834;  Shuckard,  1835;  Wesmael,  1835;  St  Fargeau, 
1836;  Hartig,  1837;  de  Romand,  1839)  neben  einander 
gestellt  Hr.  de  Romand  bemerkt  mit  Recht,  das  das  Ge- 
ader des  Oberfliigels  in  jeder  Familie  ein  eigenes  Gepräge  habet 
dafs  man  aber  leichter  noch  am  Habitus  die  verschiedenen 
Familien  erkenne,  d&fe  dann  aber,  wenn  man  mit  dieser  im 
Reinen  sei,  das  Auffinden  der  Gattung  durch  Hülfe  des  Flügel- 
geäders  keine  weitere  Schwierigkeit  habe;  es  ist  indefe  nicht 
ganz  richtig,  daß  bei  einer  und  derselben  Gattung  die  Zahl 
der  Radial-  und  Cubitalzellen  ohne  Ausnahme  bestandig  sei: 
so  ist  z.  B.  Tenthr.  Alm  in  jedem  anderen  Betrachte  ein  äch- 
ter Nematus,  nur  daGs  zwei  Radialzellen  vorhanden  sind;  so 
kommen  bei  Scotia  sehr  beträchtliche  Abweichungen  im  Ge- 
ader vor;  so  giebt  es  Arten  von  Eucera  mit  drei  und  mit  vier 
Cubitalzellen;  so  lädst  sich  hei  Pompilus  das  Verschwinden  der 
dritten  Gubitalzelle  nach  und  nach  durch  allmälige  Ueberginge 
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verfolgen;   so  sind  endlich  bei  einigen  Gattungen,   z.  B.  den 
Amerikanischen  EMs  (Jttynne)  die  Fliigelgeäder  nicht  einmal 
bei   beiden  Geschlechtern  gleich.    So   yortreffliche  Merkmale 
die  Vertheilong  der  Flögelnerven  und  die  Anzahl  und  das  Ver- 
hältnifs  der  Zellen  im  Allgemeinen  auch  darbietet,  so  sehr  die 
«Beachtung  derselben,    vorzüglich   nach  einer  solchen  Anwei- 
sung, wie  Hr.  de  ßomand  sie  gegeben,  das  Studium  der  fty- 
menopteren  auch  erleichtert,    so  wenig  kann  Ref.  dazu  auffor- 
dern,   durch    ausschließliche  Berücksichtigung  derselben  sich 
das  Studium  leicht  zu  machen.    Und  wie  weit  würde  man  bei 
den  Chcdciden  mit  der  Unterscheidung  nach  dem  Fliigelgeäder 
reichen?  Jeder  andere  Körpertheil  hat  gleichen  Anspruch  darauf 
beachtet  zu  werden,    und  nur  durch  allseitige  Prüfung  aller 
Charactere  kann  man  nicht  allein  eine  Natürliche  Eintei- 
lung gewinnen,   sondern  Auch  zugleich  den  Zweck  erreichen, 
nicht  allein  den  Kunstnamen,   sondern  auch  die  Kenntnifs  des 
Baues  des  vorliegenden  Thieres*  als  Frucht  seines  Studium  zu 
erlangen.    Nirgend  ist  das  Studium  der  Mundtheile  wichtiger 
als  bei  den  Ifymenqpterm,  nirgend  sind  die  darin  vorkommen- 
den Unterschiede  durchgreifender,    und  allen  anderen  Verhält- 
nifsen  in  höherem  Grade  übergeordnet.    Man  legt  den  Abwei-    4 
chnngen  in  den  Mundtheilen  häufig  aus  dem  Grunde  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  bei,   weil  durch'  sie  Abweichungen  in  dep 
Lebensweise   bedingt   wären:  -  aber   diefs  scheint   im  Ganzen 
mehr  auf  einer  leeren  Annahme,    als  auf  Thatsachen  zu  beru- 
hen.    Coüeies  und  Andrena  unterscheiden  sich  z.  B.   wesent- 
lich in  der  Form  der  Zunge,    welche  bei  der  ersten  ausge- 
schnitten, bei  der  anderen  zugespitzt  ist:, wo  ist  hier  abef  der 
Unterschied  in  der  Lebensweise?    Man  darf  auch  nicht  erwar- 
ten,   dafis  die  systematischen  Unterschiede  überall  mit  Unter- 
schieden in  der  Lebensweise  in  Verbindung  stehen,  und  so  gut 
zwei  Thiere  verschiedener  Gattungen  eine  gleiche  Oeconomie 
führen  können,   ebensowohl  können  Arten  mit  verschiedener 
Lebensweise  einer  Gattung  angehören,  obgleich  sie  ihrer  ver- 
schiedenen Lebensweise  nach  gebaut  sind,   wie  die  Weibchen 
nesterbauender  Hummeln  Schienkörbe  haben,    die  der  parasiti- 
schen (nicht.    Mit  der  verschiedenen  Oeconomie  könnte  auch 
die  Verschiedenheit  im  Fliigelgeäder  am  Wenigsten  in  Verbindung 
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stehen.  Dafe  die  Beobachtung  des  Flfigelgeäders  leichter  sei 
als  die  der  Mundtheile,  ist  keine  Frage,  dooh  ist  letztere  auch 
so  schwierig  nicht,  als  dafe  es  m^hr  als  Vorortheü  wire^  wel- 
ches Viele  vor  deren  Untersuchung  zurückhält  Es  wird  sieb 
{Mich  durch  4die  vermeintliche  Schwierigkeit  nicht  leicht  Jemand 
abschrecken  lassen,  der  es  ernstlich  mit  seinem  Stadion  meint 
Aus -der  Familie  der  Tenthreden  bat  Hr.  Herrich-Schäf- 
fer  im  164sTen  Hefte  von  Deutschlands  Insecten  fol- 
gende 3  Arten  dargestellt:  Cryptocampus  Poptdi,  Nem+ 
tuf  hypogastricus  und  Jnstrio. 

Ueber  die  Familie  der  Gallwespen  hat  Hr.  Hartig 
in  Germar's  Zeitschrift  sehr  wichtige  Mittheilungen  gemach». 
Man  hat  bisher  die  Cympsera  als  Phytophagm  betrachtet,  dies 
ist  aber,  nicht  durchweg  richtig,  indem  einzelne  Mitglieder  die- 
ser Familie  als  Parasiten  in  den  Gallen  anderer,   noch  andere 
nach  Art  der  Schlupfwespen  in  Blattläusen  und  Zweiflogler- 
•  larven  leben.    Sie  schliessen  sich  daher  nicht  so  eng  mb  die 
Blatt-  und   Holzwespen,    sondern   scheinen  in    näherer  Ver- 
wandtschaft zu  den  Proetatrupiern  zu  stehen.    Auffallend  ist 
bei  einem  Theile  der  Gallenerzeugenden  Cyn£p$e  der  anschei- 
nende Mangel  von  Männchen,  selbst  bei  ganz  gewöhnlichen  Ar- 
ten (z.  fi.  Qt/n.  querem  fo&y.    Ueber  den  Mechanismus  des 
Eierlegens  hat  Hr.  Hartig  eine  höchst  wichtige  Entdeckung 
gemacht,  welche  es  erklärt,  wie  durch  die  feine  Legeröhre  das 
weit  diokere  Ei  durchgehen  könne.    Das  Ei  hat  nämlich  einen 
Stiel   von  verschiedener  Länge   mit  einem  verdickten  Ende. 
Durch  Druck  wird  der  Inhalt  des  Eies  durch  den  Stiel  in  diese 
Verdickung  getrieben,   also  g^ht  das  Ei  leer  durch  die  Lege- 
röhre und  darauf  wird  die  Flüfsigkeit  wieder  durch  den  Stiel 
in  das  Ei  getrieben,  sobald  dies  die  Legeröhre  durchgegangen 
ist    Auf  diese  Weise  ist  es  auch  möglich,   die  Eier  in  das 
Pflanzenparenchym  mit  der  mindesten  Verletzung  desselben  einzu- 
bringen.   Die  Gallen  sind  bei  jeder  Art  von  Gallenerzeugenden 
Gallwespen  verschieden,   selbst 'wenn  sie  an  gleichen  Stellen 
entstehen,  und  bei  einer  und  derselben  Art  gleich,  selbst  wenn 
sie   auf  verschiedenen   Pflanzenspecies   erzeugt  werden.     Der 
Substanz  nach  unterscheidet  man  Saft-  und  Mehlgallen.     Er- 
fitere bestehen  aus  einem  grofsfächrigen,  vom  Safte  strotzendes 


Digitized  by  VjOOQLC 


273 

Parenchym,  letztere  aus  einem  ebenfalls  grofszelligen,  aber 
mit  Stärkemehl  erfüllten  Zellgewebe,  welches  äufserlich  von 
einer  holzigen,  aber  nioht  aus  Holzfasern,  sondern  aus  sehr 
dickwandigen  Zellen  bestehenden  Sehicht  umgeben  ist.  Im  erste- 
ren  Falle  nähren  sich  die  Larven  von  dem  Safte,  im  letztern 
von  dem  Stärkemehl  der  Gallen.  Ihrem  Standorte  nach  zer- 
fallen die  Gallen  in  Blattg allen,  aus  Blattnerven,  Kno- 
spengallen, fixis  der  Spitze  der  Triebe  entspringend,  zu  wel- 
chen letzteren  auch  die  Gallen  in  den  Rindenritzen  alter 
Bäume  gehören,  indem  sie  immer  ein  schlafendes  Auge  zur 
Basis  haben;  Stengel-  oder  Holzgallen,  die  in  einer  An- 
schwellung des  Stengels  bestehen,  welche  die  eigentliche  Galle 
umfafst.  Eine  Fruchtgalle  scheint  bei  Aulax  Rhoeados  vorzu- 
kommen« Die  Gallen  sind  ferner  ein-  oder  mehrfächrig 
frei  oder  eingeschlossen*  Die  Larven  gehen  nach  vollendetem 
Wachsthum  eine  Larvenruhe  ein,  welche  oft  Monate,  zuwei- 
len mehrere  Jahre  dauert.  In  anderen  Fallet  findet  eine  lange 
Eiruhe  statt. 

Aechte  Gallwespen,  Gallerzeuger,  sind  folgende  Gatt: 
Cynips  (cotfos.,  foln,  corticb  u.  a.,  zusammen  12  Arten,)  mit 
5 -gtiedrigen- Maxillar-  und  3-£liedrigen  Labialtastern;  Andri- 
cuSj  (9  A.)  mit  5-gliedrigen  Maxillar-  und  2-gliedrigen  Labi- 
altastern; Neuroierus,  (5  A.)  mit  4-gliedrigen  Maxillar-  und 
2-gKedrigen  Labialtastern;  Teras,  (C.  UmunaUs)  Taster  wie 
bei  Neurotems,  tob  der  vorigen  Gattung  durch  flaches  Schild- 
chen unterschieden;  Apophyilus,  (C.  apiera)  mit  5-gliedrigen 
Maxillar-  und  3-gliedrigen  Labialtastern,  unda  undeutlichem 
Schildchen;  die  bisherigen  sind  sämmtlich  auf  Eichen  angewie- 
sen und  kommen  darin  tiberein,  dafs  die  Fühler  mit  einer  lan- 
§en,  aus  den  letzten  7  oder  8  Gliedern  bestehenden  Keule,  eil- 
igen: bei  den  folgenden  sind  die  Fühler  borsten-  oder  faden- 
förmig: Rhodites,  (C.  Rosae  L.  und  noch  zwei  A.  auf  Rosen) 
mit  15-16-gliedrigen  Fühlern,  4-gliedrigen  Maxillar-  und  2-glie- 
drigen Lippentastern;  Diastrophus,  (eine  A.  auf  Brombeeren) 
mit  14-ghedrigen  Fühlern,  5-gliedrigen  Maxillar-  und  3-gliedri- 
gen Lippentastern;  Spathegaster,  (eine  Art  yermuthlich  in 
Eichen)  mit  15-16-gliedrigen  Fühlern,  5-gliedrigen  Maxillar-  und 
3-gliedrigen  Labialtastern ;  Trigonnspis>  (eineA.  auf  Eichen) 
von  der  Vorigen  durch  2-gliedrige  Lippentaster  und  glatten 
Rücken  des  Thorax  unterschieden.  —  Die  folgenden  stimmen 
mit  den  uneigentlichen  Gallwespen  darin  überein,  dafs  die  Ra- 
dialzelle kurz  und  breit,  die  Areola  nicht  an  der  Basis  sondern 
in  der  Mitte  sich  findet.  Ceroptres,  (zwei  A.,  deren  eine  auf 
pichen)  mit  keulförmigen  beim  Männchen  14-,  beim  Weibchen 
13-gliedrigen,  Aulax  f  (so  schriebe  man  wohl  angemessener  statt 
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Artax;   Gyn.  Hkraoü  Baucht,  Brandt»  Jbtfseft.,   im  Ganzes 

acht  A.)  mit   fadenförmigen,    beim   Männchen  15 — 16- 9    beim 
Weibchen  13— 14-gliedrigen  Fühlern.    Inqailinen    nennt  Hr. 
H.  sehr  treffend  solche  Gallwespen,  welche  keine  eigene  G^lie 
machen,    sondern  ihre  Eier  in  fremde  Gallen  legen,  ans  denen 
die  Inquilinen  mit  den  Gallerzeugern  zugleich  nervorkommen: 
wodurch  das  Problem  gelost  wird,  dafs  so  häufig  in  einer  und  der- 
selben Galle  zwei  Arten  ganz  verschiedener  Gallwespen  erzeugt 
werden.    Die  einzige  hierhergehörte  Gattung  SVnergns  (mit 
vierzehn  neuen  A.\  unterscheidet  sich  von  den    beiden  letzten 
Gattungen   der   achten  Gallwespen  dadurch,    dafs  die  Lippen- 
taster nicht  &-  sondern  2-gliedng,  und  nicht  allein  Gesicht  und 
Brustseiten,   sondern  auch  der  dicke  Stiel  des  Hinterleibes  dicht 
und  fein  gestrichelt  sind. 

Von  den  nach  Ichneumonen-Weifc  parasitischen  Cyni- 
psen  schließen  sich  einige  dadurch  noch  nahe  an  die  Gallwespen, 
dafs  wie  bei  diesen  das  erste  Hintcrleibssegment  das  gröfste  ist: 
Xystus»  (zehn  A.,  darunter  CVC  erythroeephala  Jattv,  und  not» 
eine,  welche  in  Blattlausen  und  einige,  welche  in  Weidenzellea 
von   Nematus    parasitisch   leben)   mit  ungestieltem    Hinterfeme, 
3-gliedrigen  Maxillar-  und  3 -gUedrigen  Labialtastern;    Cotke- 
nasptSj  (vierzehn  A.)  mit  kurzem,  dickem,  behaartem  Stiel  der 
Hinterleibes,  5-gliedrigen  Maxillar-  und  2-gliedrigen  Labialta- 
stern; Megapelmus,  feine  A.)  mit  langem,  glatten  Hinterleibs- 
stiel,    5-gliedrigen  Maxillar-,   3-gliedrigen  Labial  tasten.  —    Bei 
anderen   (Figttiden)    ist    das    zweite   Hinterleibssegment  das 
längste,  bei  allen  sind  die  Maxillartaster  5-,  die  Lippentaster  3- 
gliedrig.     Bei   den  Einen   ist  die  Hinterleibswurzel   kahl  und 
unter  diesen  bei  Fisites  (drei  A.)  Kopf  und  Thorax  mit  erha- 
benen Leisten,  bei  Fsilogaster  (drei  A.)  beide  glatt.    Bei  den 
Andern  ist  die  Hinterleibswurzel  von  einem  Pelzkragen  umge- 
ben,   und  zwar  der  Hinterleib  selbst  eiförmig   bei   Scytodes 
(zwei  A.  —  der  Gattungsname  ist  aber  schon  bei  den  Spinnen 
vergeben)  mit  lederartig  mattem,   und  Sarothrus  (drei  A.)  mit 
glattem,    blanken  Rücken  des  Halsschildes,  —  der  Hinterleib  aber 
messerförmig  zusammengedrückt,  bei  Am phite et us  (eineA.). — 
Eine  dritte  Abtheilung  der  Parasiten  bildet  Ibalia,  wo  die  ein- 
zelnen Segmente  des  messerförmigen  Hinterleibes  von   gleicher 
Länge  sind. 

i£s  ist  Schade,  dafs  Hr.  Harti^  nicht  die  Arbeiten  des  Hrn. 
Westwood  über  diese  Familie  (im  Mag.  of  NaL  Hist.  nnd 
Loudotfs  Arboretum  Britanmcum)  gekannt  hat,  nm  es  zu  ver- 
meiden, einige  von  diesem  bereits  gegründete  Gattungen  von 
Neuem  aufzustellen.  Apophyllus  ist  Biorhiza  Westto^  JLysmu 
/welcher  Name  auch  wegen  der  Meige n'schen  Xysta  Anstofs 
finden  könnte)  ist  Allotria  Westw.,  Megapehnu*  ist  schon  von 
Dalman  Anacharis  benannt,  Sarothrus  scheint  mit  Mm- 
coila  West»,  übereinzustimmen. 

Was  die  Structur  der  Mundtheile  der  Gallwespen  betrifft, 
so  ist  es  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dafs  im  letzten  Gliede  Aeyt 
Lippentaster  eigentümliche  Anhange  bei  manchen  Gattungen. 

; 
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und  «war  bei  Apophyliüs>   Diasirophus,    Trigonaspis, 
Ceroptres,  Aulax,  Synergus  vorkommen. 

Hr.  Wesmael  beschreibt  in  den  Bull.  d.  VÄkad.  des  Sei- 
enc.  et  des  bell.  lett.  de  Bruxelies  einen  zwitterlichen  Ichneu- 
mon, von  dem  köpf  und  Fühler  sich  verhalten  wie  vom  /. 
fasciatorifus  Gr.,  Hinterleib  -wie  vom  /.  yuadrimaculqtus  Gr. 
Es  ist  hier  der  zweite  Fall,  wo  bei  Ichneumonen  diese  Art 
von  Zwitterbildung  vorkommt,  es  ist  hier  aber  umgekehrt 
wie  bei  dem  von  Hrn.  W,  früher  beschriebenen  (eztensorws 
mit  (männlichen)  Hinterleibe  von  luctatorws)  indem  hier  der 
Kopf  männlich,  der  Hinterleib  weiblich  ist.  Hr.  W.  berichtet 
zugleich,  dafs  das  von  Gravenhorst  als  Weibchen  der  /• 
fasciatorius  angenommene  Insect  eine  Abänderung  des  /.  pal- 
hatorius  Gr.,  und  dafs  das  eigentliche  Weibchen  des  I.  fascia- 
torius der  /.  quadrimaculatus  sei 

Hr.  Schiödte  hat  in  Guer.  Mag.  d.  Zool.,  die  bereits 
im  vorigen  Jahre  nach  dem  in  der  Revue  2!ool.  gegebenen  Be- 
richte angezeigten  Monographie  dreier  Ichneumonen-Gattungen 
erscheinen  lassen,  welche  mit  solcher  Gründlichkeit  ausgearbei- 
tet sind,  dafs  durch  sie  das  Studium  der  schwierigen  Familie 
wirklich  erleichtert  und  zugänglicher  gemacht  wird. 

Megastylus  ist  eine  auf,  fünf  neuen  A.  gegründete  Gat- 
tung, welche  im  Habitus  sehr  viel  Uebereinstimmendes  mit  M e- 
soleptes  hat,    sich  aber  durch  stark  verdicktes  erstes  Fühler- 

flied,  queren  Kopf  und  spathelförmjgcn  Hinterleib  unterschei- 
et,  * Polyblastus  Hartig.,  eine  form  Gravenhorst'scher 
Tryphonen  mit  gekämmten  Klauen,  und- der  Eigenthümlichkeif» 
dadr  die,  Weibchen  ganze  Eiertrauben  unter  dem  Hinterleibe  tragen, 
den  Tr.  pinguis  uud  varitarsus  6fr.  und  vier  neue  A.  enthaltend.  ' 
CyUoceriaj  eine  Form,  welche  zwischen  Crypfus  und  Pimpla, 
namentlich  Lissonoia  in  der  Mitte  steht,  und  sich  dadurch  aus-  ' 
zeichnet,  dafs  beim  Männchen  das  dritte  und  vierte  Fühlerglied 
zur  Sehe  ausgebissen  sind.  Es  gehören  hierher  Crypt.  Phyto- 
dUius  niger  und  caligaius  Gr.  und  eine  dritte  neue  A\ 

Hr.  Walker  hat  in  den  Annais  qf  Natural JUstory  noch 
mehrere  Fortsetzungen  seiner  Arbeiten  über  die  CA  aleiden 
folgen  lassen,  welche  die  Beschreibungen  neuer  Arten  enthal- 
ten, nämlich  dreifsig  A.  von  Cirrospilus  (No.  45  —  74.), 
drei  von  Miscogaster,  eine  von  Gastrancistrus,  zwei 
von  Pteromalus,  eine  von  Encyrtus,  eine  von  Thysanus, 
eine  von  Eulophus,  drei  von  Entedon  und  noch  zwei  von 
Cirrospilus. 
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Derselbe  hat  zugleich  ein  selbstständiges  Werk  unter  den 
Titel  Monograpkia  GkulciaHtum  herausgegeben,    welches, 
wenn  es  das  wäre,    was  der  Titel  verhelfst,   eine  sehr  ange- 
nehme und    werthvolle    Erscheinung  in    der  Litteratnr    sein 
würde,  wäre  es  auch  weiter  nichts,  als  eine  Sammlung  der  in 
verschiedenen  Zeitschriften  zerstreuten' Abhandlungen  des  Verf- 
ober  diese  zahlreiche,   schwierige  und  bisher  noch  wenig  stu- 
dirte  Familie.  Dies  Werkchen  aber,  welches  nur  die  Zahl  der 
einzelnen  Beiträge  einer  vollständigen  Monographie  vermehrt, 
scheint  bestimmt  zu  sein,  die  in  den  Jahrgangen  des  Bntomoh- 
gical  Magasme  und  in  verschiedenen  Heften  der  Amtalt  of 
Not.  History  enthaltenen  Mitteilungen  zu  ergänzen. 

Dieser  Beitrag  enthält  die  Beschreibungen  von  Arten  der 
zehn  Gattungen  Apktlinus  Dahn*  (13  A.  in  9  Sectionen, 
von  denen  die  erste  der  Gattung  Agomonenru*  ,  die  dritte  der 
Gatt  Coccophagus  West»^  entspricht),  Pteroptrix,  (10  A.  in 
9  Sectionen,  von  denen  die  erste  der  Gatt  Trickogrtamma  WesL, 
CaBeptiles  HaMday,  die  zweite  der  Gatt  Pteroptrijc  Wc*n\  ent- 
spricht), Entedon,  (womit  die  Gatt  Dero&tmms  und  Smmrag* 
diies  Jrcstw.  und  OpkaB  Haliday  vereinigt  sind :  ohne  weitere 
Untereintheilung  135  A.),  Eulopkus,  (ebenfalls  nicht  in  Se- 
ctionen getheilt,  88  A.,  unter  welchen  die  Typen  der  Gatt  Di- 
cladocerus  (JPeshooodi)  StepL,  Evpiectrus  (macuüventrisy  in  wel- 
cher der  Verf.  den  PieromaJus  bicolor  Swed.  erkennt),  Hemi- 
ptarsenus  (fuJvicoUis\  Sienomesttts  (macuJatus)  Westoe,\  Cirro- 
spilus  (ll),  Paekylartkrus  (2  A.)fMiscogaster  (±A  A.), 
Ormocerus  (7  A.),  Gastrancistrus  (1  A.),  Pteromalus 
(95  A.),  Stenocera  (2A.,  von  denen  die  zweite,  St.  Erkkse- 
ftit,  Typus  der  Gatt  Platunockeilus  JPestw.  ist).  Die  5  letzten 
Gattungen  sind  schon  im  JSnt  Mag.  abgehandelt  gewesen,  voo 
Cirrosptlus  finden  sich  in  den  Ann.  ofNat.  HisL  schon  74  A 
beschrieben,  so  daCs  hier  nur  die  4  ersten  Gatt  vollständig  vor- 
liegen. ApkeHnus  hat  5-güedrige  Füfse  und  ist  mit  JEncyHms 
verwandt,  die  übrigen  3  haben  4-gliedrige  Füfse,  a  Entedon  und 
Eulopkus  sind  nach  der  Kürze  und  Länge  des  Cubitalnerven  un- 
terschieden. —  In  einem  Anhange  sind  noch  verschiedene  Nach- 
trage gegeben,  namentlich  eine  Fortsetzung  der  in  den  Anmah 
ofrfau  Hist.  enthaltenen  Beschreibung  der  Arten  der  Gatttnng 
(Srrospüus,  welche  diese  von  74  auf  eine-^Zahl  von  158  bringt 

Ein  zweites  VoL  der  Monograpkia  Ckakidäum  enthalt 
die  Beschreibung  derjenigen  Arten  dieser  Familie,  welche  Hr. 
Darwin  auf  seiner  Reuse  um  die  Erde  an  verschiedenen 
Puncten  Amerikas,  Neuhollands  u.  s.  w.  sammelte.  Dafs  es 
auch  in  anderen  Zonen  als  unseren,  an  diesen  kleinen  Ge- 
schöpfen nicht  fehlen  würde,   liefs  sich  voraussehen,  und  grö- 
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feere  Sammlungen  werden  auch  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich 
mit  solchen  von  verschiedenen  Pnncten  der  Erde  zu  bereichern: 
wfcs  aber  bei  den  exotischen  Chalcidüen,  namentlich  den  klei- 
neren Arten  auffällt,  ist  ihre  grofse  Uebereinstimmung  mit  den 
Europäischen  Formen,  indefs  ist  diese  Uebereinstimmung  keines- 
wegs eine  %  neue  Erscheinung,  sondern  sie  findet  sich  überall 
bei  den  kleinen  Insecten.  Bei  den  Insecten  von  mittlerer 
Gröfse  ändert  sich  das  Verhältnifs  schon,  daher  die  ächten 
Chalets  Amerika's,  Afrika's  u.  s.  w.,  ferner  die  Eucharis  Süd- 
amerika^ eigenthümliche  Formen  aufzuweisen  haben.  Hrn. 
Dar  winV  Reise- Alisbeute  bestattigt  die  eben  gemachte  Bemer- 
kung, denn  unter  den  in  diesem  Werke  beschriebenen  175  Ar- 
ten, welche  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  neu  sind,  hat  sich 
keine  einzige  neue  und  der  Europäischen  Fauna  fremde  Form 
und  Gattung  gefunden.  Dafs  sogar  ein  Paar  Arten,  welche 
in  Europa  vorkommen,  von  Hrn,  Darwin  in  Neuholland  auf- 
gefunden sind  (ßupebnus  uroxomus  Dahn.  und  Eulopkus  bico- 
lor  Swed.)  darf  nicht  überraschen,  Ref.  wenigstens  hat  schon 
öfter  auf  ähnliche  Verhältnisse  bei  anderen  Insecten,  und  noch 
im  vorigen  Jahresberichte  auf  die  nämliche  Verbreitung  des 
Colymbetes  pulverosus   aufmerksam    gemacht. 

Die  beschriebenen  ChalcidUen  sind:  1.  aus  Australien, 
(Eurytoma  6,  Isosoma  %  Megastigmus  3,  CaUimone  2,  Palmon  1, 
Hockeria  1,  Eucharis  9,  Miscogaster  20,  Ptenmalus  13,  Caloso- 
tef  1 ,  Eupelmus  1  (urozomus  Dalm.),  Encyrtus  8,  Entedon  2, 
Eulopkus  12,  Cirrospilus  17,  PlaNgaster  5,  Isoslemma  2,  Teleno- 
mus  3,  SceUo  2  Arten)  2.  von  £ah|ia  in  Brasilien,  in  der 
.Regenzeit,  Anfangs  August  gesammelt,  (Eurytoma  2,  Decatoma 
1,  CaUimone  %  Eucharis  2,  Miscogaster  1,  Gastrancistrus  1,  Pte- 
romalus  3,  Encyrtus  1,  Entedon  3>  Eulopkus  1,  Cirrospilus  10, 
Platugaster  6,  Telenomus  2  Arten),  3.  von  Chiloe,  (Decatoma  1,  ' 
Pachylarikrus  1,  Miscogaster  4,  Gastrancistrus  1,  Seladerma  1, 
Pteromalus  6,  Eulopkus  2,  Cirrospilus  2,  Platugaster  1,  Druinus 
1  Art),  4.  von  der  Karlsinsel  unter  den  Galapagos,  (Me- 
rostenus  und  Eupelmus y  je  1  Art),  5.  von  Nen-Seeland, 
(Pteromalus  2,  Eupelmus,  1  Art),  fr  von  der  James-Insel 
iSpalangia  und  Cirrospilus,  je  1  Art),  7.  von  Sanct-Helena, 
{Pteromalus  und  Cirrospilus,  je  eine  Art). 

Ein  Werkchen,  9fHymenoptera  Britamuca:  Oxyura,  au- 
ctore  A.  H.  HaUday,  Fase.  I„  London,  8"  ist  dem  Ref.  zur 
Zeit  nur  noch  dem  Titel  nach  bekannt  geworden. 

Hr.  Westwood  hatin  den  TramacU  oft  he  Eni.  Society  cjne 
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sehr  hübsche  Monographie  der  Gatt  Seiender  ma  mitgetheüt, 
welche  Latreille  unter  den  Mutülarien  auffuhrt,  Hr.  West- 
wood aber  mit  Recht  lieber  den  Oxyren  zuzählen  und  Oima- 
hu  u.  a.  zur  Seite  stellen  möchte. 

Es  ist  bisher  nur  aus  Latreille's  "Werken  eine  Art,  ScL 
domesäcus  £/.,  dem  Namen  nach  bekannt  gewesen,  Hr.  West- 
wood beschreibt  16  At  davon  7  aus  Deutschland,  2  ans  dem 
südl.  Frankreich,  4  aus  Albanien  und  Zante,  2  ans  Nordamerika, 
1  aus  Mexico.  Es  finden  sich  diese  kleinen  ungeflügeUen  Inse- 
•cten  vorzugsweise  in  Hausern,  wo  sie  auch  Hr.  Saunders  in 
Previsa  (Albanien)  beobachtete,  wo  sie  sieb  dnreh  ihre  Stiche 
bemerkbar  machen.  Sie  schienen  aber  im  Holze  tu  leben  (ver- 
muthlich  parasitisch  in  anderen  Holz-Insecten  —  sie  mögen  aber 
auch  selbst  Gänge  nagen ,  denn  in  Flaschen  gesperrt,  fressen 
sie  sich  leicht  durch  den  Korkstöpsel  durch.)  Au/serdem  be- 
schreibt Hr.  Westwood  noch  zwei  muthmafeliche  geflügelte 
Männchen  dieser  Gattung,  eins  aus  dem  südL  Frankreich,  das 
andere  aus  Deutschland *). 

Eine  systematische  Aufstellung  der  Familie  Ckrysididae 
hat  Hr.  Klug  in  einem  in  der  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage  versucht. 

Zunächst  trennt  sich  die  Gatt.  Glcftes,  besonders  durch 
den  unten  wie  oben  gewölbten  Hinterleib.  Unter  den  uhrigen 
mit  unten  coneavem  Hinterleibe  zeichnet  sich  Parnopes  aulser 
den  weit  vorzustreckenden,  linienförmigen,  inneren  Mundtheüen 
durch  ungleiche  Zahl  der  Hinterleibssegmente  aus.  Eine  neue 
Gatt  Anthracias  (auf  einer  neuen  Art  vom  Cap  gegründet) 
schliefst  sich  unmittelbar  an  Parnopes ,  mit  der  sie  im  Ver- 
schwinden der  Unterrands-  und  Discoida  kellen  übereinstimmt 
und  durch  die  nicht  verlängerten  Mund  th  eile,  den  nur  aus  zwei 
Segmenten  zusammengesetzten  Hinterleib,  so  wie  von  allen, 
übrigen  Chrvsiden  durch  die  nicht  metallische  Färbung  des  Kör- 
pers abweicht  Die  Chrysiden  mit  drei  Hinterleibssegmenten  in 
neiden  Geschlechtern,  theilen  sich  in  längliche  und  runde*     Die 


*)  Neuerlich  hat  Hr.  Shuckard  diese  Geschlechtsbesümmvngei 
in  Zweifel  gezogen  und  aufgestellt,   dafs  die  Sclerodermen  die  Weib- 
chen zu  Elis  waren.    Die  Erfahrung  widerspricht  dem.    Sderoderma 
findet  sich  hier  in  Häusern  in  der  Stadt;  EUs  (cylimdrica}  auf  freiem 
Felde,  eine  Stunde  von  Berlin.    Auch  spricht  Hr.  Shuckard  von 
Männchen  zu  Pleria%  welche  den  Weibchen  gleichen  und  ganz  ver. 
schieden  wären  von  Elü  cyKndrica:    wir  kennen  hier  solche  Männ- 
chen nicht,    sondern  können  nur  bestätigen,   dafs  die  Pleiten  Weib- 
ehen von  EUt  sind  (S.  Jahresber.  für  1838:    PUsia.).    Man  darf  aber 
hiernach  keinen  Schlufs  auf  die  Weibchen  der  Europäischen  Arten 
machen,   denn  diese  sind  nach  der  Untersuchung,  welche  Hr.  Klug 
hierüber  neuerlich  angestellt  hat,  genetisch  verschieden« 
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enteren  haben  deutliche  Unterrands-  nnd  Discoidakellen  nnd  ein- 
fache Klauen:  hierher  die  Galt  Leptoglossa,  mit  sehr  lang-' 
gestreckter,  an  der  Spitze  ausgerandeter,  Pyroc Moria,  ebenfalls 
mit.  verlängerter  aber  an  der  Spitze  abgerundeter  Zunge.  Diese  beiden 
neuen  Gatt,  sind  auf  gleichfalls  neuen  Capensischen  Arten  ge- 
gründet Dann  folgen  die  bekannten  Gatt  Buchroeus,  Stil- 
hum9  beide  in  den  mundtheilen  kaum  von  einander  verschieden, 
und  Chrysis,  in  allen  seinen  zahlreichen,  durch  die  Abweichun- 
gen im  Flügelgeäder  und  der  Bewaffnung  des  Hinterrückens 
und  der  Hinterleibsspitze  zu  bestimmenden  Abtheiluqgen  durch 
die  kurze  kegelförmige  Zunge  kenntlich.  Auch  Euchroeus  zer- 
fällt nach  der  Bewaffnung  der  Hinterleibsspitze  in  einige  Un- 
terabtheilungen. Die  ku  gl  igen  Chrysiden  haben  f  meist)  ge- 
spaltene Klauen  und  verschwindende  Unterrands-  una  Discoidal- 
zellen,  und  so  sehr  sie  sich  durch  diese  Charactere  .sowohl  als 
durch  ihren  Habitus  von  den  übrigen  absondern,  so  wenig  las- 
sen sich  ändere  Merkmale  tut*  die  beiden  nach,  dem  Bau  des 
Mundes  hier  sehr  scharf  unterschiedenen  Gatt.  Elampus  und  He- 
dychrum zur  Zeit  aufstellen.  Erstere  stimmt  mit  Chrysis  in 
der  kurzen  kegelförmigen,  die  letztere  mit  Euchroeus  und  Siilbum 
in  der  verlängerten,  an  der  Spitze  ausgerandeten  Zunge  überein. 
(Bericht  über  die  Verhandl.  der  IL  Pr,  Acad*  d.  Wissensch.  zu 
Berlin.  A.  d.  J.  1839  S.  1.) 

Eine  Uebersicht  der  Belgischen  Chrysiden  hat  Hr.  Wes- 
mael  in  den  Bull.  d,  VAcad.  Roy.  d.  Stiem,  et  des  bell,  lettr; 
de  Bruxeües  mitgetheilt,  in  welcher  et  die  Verschiedenheit  der 
Klauen  zur  Unterscheidung  der  bekannten  Gatt  Hedychrum, 
Elampus  und  Chrysis  benutzt  Es  ist  in  einem  früheren 
Jahresberichte  (von  1836  p.  318.)  daranf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dafs  Hedychrum  und  Elampus  sich  wesentlich  in  den 
Mundtheilen  unterscheiden,  und  es  würde  sehr  wichtig  sein, 
ein  Kennzeichen  zu  ermitteln,  welches  nebenher  beide  Gattun- 
gen, oei  aller  ihrer  äußeren  Uebereinstimmung,  scharf  und 
sicher  unterschiede.  Die  Klauen  geben  pber  leider  ein  sol- 
ches iMerkmal  nicht  ab.  Denn  so  allgemein  sie  auch  bei 
Chrysis  einfach,  so  beständig  sie  bei  Hedychrum  an  der  Spitze 
gespalten  sind,  so  wenig  sind  sie  bei  Elampus  überall  gesägt; 
bei  der  Mehrzahl  sind  sie  es  zwar,  bei  manchen  Arten  nur 
an  der  Spitze,  bei  anderen  aber  sind  sie  entweder  an  der 
Spitze  oder  in  der  Mitte  deutlich  gezähnt,  bei  EL  roseus  u.  a. 
haben  sie  einen  sehr  undeutlichen  Zahn  in  der  Mitte,  zuwei- 
len sind  sie  selbst  ganz  einfach,  Die  Zahl  der  vom  Verf. 
beobachteten  Arten  ist  sehr  beschränkt,  die  Arten  von  Elam- 
pus und  Hedychrum  lassen  sich,  da  sie  nur  durch  sehr  kurze 
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Diagnosen  characterisirt  sind,  beider  grofeen  Zahl  ähnlicher,  oft 

fein  unterschiedener  Arten  nicht  alle  mit  Sicherheit  ermitteln. 

Ef  ist  indefs  sa  bemerken,  dab  das  Hedychrum  fervi- 
dum  des  Verf.  nicht  das  Fahricischc,  sondern,  wie  das  gleich- 
namige  von  Shuckard,   das   hier   gemeine   Ä  nailans  Bieg., 
dab  jEL  pusillus   ebenfalls  nicht    das  Fabricische,  welches 
einerlei  mit  dessen  Ckr.  aenea,  sondern  EL  bidentuhs  Ltpeä.  ist, 
ferner  dab  Chrysis  suceincta  des  Verf.  die  Cht.  tmxmchtte 
Spin.,  dagegen  dessen  Ckrps.  llligeri  die  Gtr.  suceincta  L.F.9 
und  endlich,   dab  €hryets  aurichalcea  dt*  Verf.   nicht  die 
gleichnamige  von  Le  pelletier,  sondern  Chr.  nhidmla  KL  in 
Germ.  Reise  nach  Dalm.  ist 

Die  Larve  von  Scolia  Aortorum  lebt,  nach  Hrn.  Pas- 
se rinif8  Beobachtung»  wie  Hr.  Marchese  Spinola  in  Guefr. 
Revue  Zoologique  S.  334.  mittheilt,  parasitisch  in  den  Larven 
des  Oryctes  nadeomis.  Sollte  aber  die  Nashornkäfeilarve  nicht 
durch  einen  Stich  paralysirt  und  ebenso  von  der  Scolienlarve 
verzehrt  werden,  wie  die  Sphez  es  mit  Raupen  machen?  in 
welchen^  Falle  man  das  Verhältnifs  der  Hymenopterenlarre 
zur  andern  nicht  parasitisch  nennen  kann. 

Eine  monographische  Uebersicht  über  die  Gatt  Meria 
hat  Hr.  Guerfn  in  seiner  Revue  Zoologique  p.  361.  gegeben, 
in  welcher  er  6  Arten  auffuhrt 

M.  tripunetata,  (Tiphiu  3-p.  Rossi,  Be& yl  LatrcUh*  F.), 
M.  dimidiata  Spin.,  M.  Klugii  JFestm.%  M.  ruft  front 
(Larra  rufifrons  F. ,  Meria  Spinolae  Wesne.),  und  2  nene  A. : 
M.  abdominalis  vom  Cap  und  M;  thoracica  ans  Arabien. 
Die  Meria  nitidula  Kl.  (M.  Millefolii  der  Enc^cL)  ist  mit 
Unrecht  mit  M,  tripumetata  verbunden,  von  welcher  sie  sich  aus- 
ser der  geringeren  Grobe  und  einfarbigem  Mittelleibe  durch  ver- 
schiedene Scuiptur  des  Metathorax  unterscheidet  Auch  die  Jlfc- 
ria  rufiventris  Kl.  ist  Hr.  G.  geneigt  mit  üf.  tripunetata  zu 
verbinden,  diese  aber  steht  in  viel  näherer  Beziehung  mit  der 
africanischen  M.  rufifrons  und  abdominalis,  und  ist  sicher  eine 
eigene  Art  Eine  neunte  Art,  welche  in  verschiedenen  Gegen- 
den Deutschlands,  jedoch  nirgends  häufig,  sich  findet,  und  welche 
Hrn.  Gulrin  ganz  unbekannt  geblieben  ist,  ist  bei  Fabricins, 
der  Ansicht  der  Original -Exemplare  mi  Folge,  zweimal  aufge- 
führt, nämlich  dessen  Bethylue  glabratus  und  dorsalis,  der 
auch  die  ziemlich  allen  Arten  zukommenden  weifsen  Seitenpuncte 
des  Hinterleibes  nicht  fehlen,  obgleich  Fabricius  sie  beide 
Male  unerwähnt  gelassen  hat  . 

Hr.  Wesmael  giebt  in  den  Bulletins  de  rjeadetme  Royal* 
des  Sciences  et  des  Beiles  lettres  de  Bruxeües  eine  Aufzählen 
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der  Belgischen  Arten  der  Galt.  Gorytes,  mit  besonderer 
Rücksicht  anf  die  Van  der  Linden sehen  und  Lepelletier- 
scjien  Arbeiten,  welche  Letztere  in  Bezug  auf  die  die  ersten  be- 
treffenden Citate  mehrfache  Berichtigung  erfordert»  welche  der 
Verf.  um  so  sichere«  zu  geben  vermochte,  als  er  die  V.  d.  Lin- 
densche  Sammlung  benutzen  konnte.  Die  Lepelletierschen 
Gattungen  Hoptims,  Muspangus,  Lestiphorus,  Psanvnoepius,  Ar- 
pactus  und  Gorytes  verwirft  der  Verf.  sämmtlich,  Lestiphorus 
«Hein,  meint  er,  liefse  sich  in  Rücksicht  auf  die  abweichende 
Bildung  des  .ersten  Hinterleibssegments  möglicher  Weise  erhal- 
ten, indefs  zieht  er  es  vor,  diese  Trennung  nicht  auszuführen, 
und  theilfc.  die  ganze  Gattung  in  zwei  Abtheilungen,  nach  der 
Anwesenheit  oder  dem  Mangel  der  Borsten  an  den  Vorder- 
füfsen;  in  der  ersten  vereinigen  sich  .die  Lepe.lletierschen  Gat- 
tungen, mit  Ausschlufs  von  Gorytes,  welches  allein  die  zweite 
Abth.  bildet  Der  Verf.  führt  8  belgische  Arten  an,  die  8te, 
Ö.  Belgiens,  aus  G.laevisvarß  Van  der  Linden  gebildet 
Eine  werthvolle  Arbeit  über  die  Gatt.  Crabra  F*  haben 
wir  von  Hrn.  Dahlbom  erhalten,  welcher  ein.  gröfseres  Werk: 
Synopsis  Hymenopterologiae  Scandmameae  mit  der  Untersuchung' 
derselben,  „Nctfurhistorisk  Undersohdng  ton  Scandinaviska  Guü- 
och  Süfver-Mvmteklar"  angefangen  hat.  Das  Werk  ist  zwar 
in  Schwedischer  Sprache  geschrieben,  doch  da  alles  Systema- 
tische., mit  Einschlufs  der  Artbeschreibnngen,  zugleich  in  La- 
teinischer Sprache  wiedergegeben  ist,  ist  dasselbe  Jedem 
zugänglich  gemacht.  Mehrere  von  Ahlgreen  auf  Stein  «ge- 
zeichnete Tafeln  tragen  wesentlich  zur  Erläuterung  der  Art- 
unterschiede in  dieser  Gatt,  bei,  welche  der  Verf.,  zu  üffl$ich_ 
tig,  um  sich  von  dem  Beispiele  des  Hrn.  Lepelletier  de 
Saint  Fargeau  verleiten  zu  lassen,  in  ihrer  Integrität  er- 
halten hat. 

Hr.  Dahlbom  theilt  die  in  der  Schwedischen  Fauna  28  Ar- 
ten reiche  Gatt  Crubro  auf  folg.  Weise  ein:  A)  kleinere,  mit 
ungeflecktem  Hinterleibe,  a)  solche,  wo  beim  Weibchen,  die 
obere  Afterschuppe  flach  gewölbt  ist:  L  niit  einfachen  Fühlern 
und  Beinen  bei  beiden  Geschlechtern:  I*,  mit  an  der  Basis  aus- 
gerandeten,  hinter  der  Ausrandung  mit  einem  Zahn  bewaffneten 
Mändibeln:  1)  C.  armatus  v.  äi  Lind. ;  (schwerlich  der  Van 
der  Lindensche,  da  dieser  Autor  nicht  der  ausgerandeten  Man- 
dibeln  erwähnt,  dagegen  eines  Dorns  auf  jeder  Seite  der  Unter^ 
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seile  de*  Kopf«,  der 4er  Dahlbom'ichen  Art  feMt);  —  IT»  mit 
einfachen  Mandibeln:  2)  €•  aenescen*  (dies  ist  ohne  Zweifel 
PempL  a&äabris  F.)*  und  3)  C.  albilabris  (anders  zu  benen- 
nen) ,  —  IL  FühiergeUsel  beim  Männchen  unten  gewimpert,  die 
Yovderfube  and  Vorderschienen  erweitert:  4)  C  pmimipesf 
5)  C  sciitnf»«,  6)  &  Van-dtr-Lindenii}  —  b)  solche,  bei 
deren  Weibchen  die  obere  ^Aftcrschuppe  wenigstens  an  der 
Spitze  eingedrückt,  oder  zu*  einer  scharfen  Rinne  vertieft  ist, 
und  zwar :  I.  "mit  schwachgestkkem  Hinterleibe  und  in  beideo 
Geschlechtern  einfachen  Fühlern  und  Beinen:  7)  C  enrbe*«.-. 
riusy  (neue  dem  folgenden  nahe  verwandte  A.);  8)  C  Zeit- 
eosiomai  9)  C  cinjeius  (neueA.);  10)  &  antmlus  (neneA.); 
—  II.  mit  gestieltem  Hinterleibe,  bei  beiden  Geschlechtern  kern- 
förmig rerdickten  Htuterscbienen,  und  beim  Manneben  ansge- 
randeten  einzelnen  Füblergliedern:  11)  C  iibialis;  12)  Ccla- 
vipes  (Sphex  ckwipes  Iw.,  Pempkr.  croastpes  F.). 

B.  Grofeere,  mit  gelogeflecktem  Hinterieme:  a)  mit  toO- 
kommener  und  poürter  herzförmiger  ZtUe  des  Hlnterrückenj: 
13)  C  dimidiatus  F.;  14)  C  subpuneimtus  Bosn;  15)  CL 
A-macuJatus  F.\  —  b)  mit  unvollkommener  und  runzliger 
herzförmiger  Zelle  de«  Hinterrückens :  I.  mit  flachgewölbter  obe- 
rer Afterschuppe  beim  Weibchen:  l*,  VordeRchicncn  beim  Männ- 
chen schüsseUermig  erweitert,    entweder  mit 


16)  C  cribrariusi  17)  C^p*tellalu89  oder  einfacher  Fühler- 
geißel: 18)  C.  pterotus  FC  (C.  cfypojmss  F.\  der  auch  hierhin 
gehören  würde,  kommt  nach  dem  Verf.  schwerlich  m  Schwtdmi 
vor)j  — ■  II*  Fühler  und  Beine  bei  beiden  Geschlechtem  ein- 
fach; 19)  C.#  Lapoonicus  Zm.;  20)  C  subterraneus  Paus. 
—  FI.  mit  rinnenformig  ausgehöhlter  Afterschnppe  beim  Weib- 
chen 4  beim  Minnchen  mit  etwas  gesägten  Fühlern,  indem  ein- 
zelne Glieder  ausgerandet  sind,  entweder  mit  erweiterten  etilen 
Gliedern  der  VorderfuCse  beim  Männchen:  21)  C.  vextllo*»* 
Panz.;  22)  €.  borealis  Z*L;  23)  C.  alatuJus  (neue  A.)  — 
oder  mit  ganz  einfachen  Pulsen  bei  beiden  Geschlechtern: 
24)  C  v*gu*f  2»)  C.  aajearims  GjlL;-  2§)  C  cepk*Ut—i 
27)  C.  Skuchardi  (neue  A.);  28)  C.fossorius. 

Hr.  Shuckard  hat  im  Mßg-  of  Not.  JKrtory(S.  45&) 
über  hangend«  Nester  britischer  Wespen  geschrieben. 
Ein  solches  ward  in  einem  Sperlingsneste  gefunden,  ein  ande- 
res erhielt  Hr.  S  h,,  welches  an  dem  Dache  meines  Sommerhau- 
ses  befestigt  gewesen  war.  Die  Wespe  ,  welche  in  dem  tat- 
teren gefengen  war,  gehörte  der  F.  Britanmca  Leack  an.  Eme 
zweite  Art,  welche  hängende  aber  größere  Nester  bauet,  ist 
V^MoüaÜea,  von  welcher,  wie  Hr.  Sh.  veniuibet,  die  entere 
auch  nur  eine  Abart  ist 

Hr.  Herrich- Schiffer  hat  im  173sten  Hefte  seiner 
Fortsetzung  der  Panzer  sehen  „Inseoten  Deutschlands" 


Digitized  by  VjOOQIC 


die  Arten    von   Pterocheilu*   and  Qdy nervi  synoptisch 
auseinander  gesetzt,  und  grö&tentheil*  stach  genauer  beschrie-  x 
ben,  und  Pteroekeilus  tinmens,  coxaks,  iwtplicipes,  Ody ne- 
rvi Affasciatus,  variegatus,  nigripes,  Dantici,  affinU  abgebildet 

Die  Gatt  PuroAdb$8,  so  wie  Hr.  Klag  sie  unterschieden, 
weicht  von  Odynefus  in  der  Bildung  der  Mandtbeile,  nament- 
lich auch  durch  die  langhaarigen  Taster  sehr  merklich  ab,  es  sind 
deshalb  auch  alle  Arten,  welche  wie  O.  spimpes,  deniipes,  am- 
pMcrpes,  coxafta  durch  die  beim  Mannchen  aufgerollte  Ffthler- 
mitze  sich  xwar  an  Pterochmlus  annähern,  in  der  wesentlicheren 
Slundbildung  jedoch  mit  Odynerus  übereinstimmen,  dieser  Gatt. 
zu  überweisen.  Odynerua  variegatus,  ist  eine  durch  das 
ganz  oder  an  den  Seite»  rothe  erste  Hraterleibssegment  sehr 
ausgezeichnete  Art,  welche  der  Verf.  bei  Regensburg  entdeckte, 
und  welche  sich  durch  O estreich  nnd  Ungarn  bis  nach  Sibirien 
hin  verbreitet,  wo  Pallas  sie  schon  auffand.  Der  vom  Verf. 
gegebene  Name  kann  aber  nicht  bleiben,  da  Fespc  variegataF. 
ein'  Odymerus  ist 

Hr.  Leon  Dufonr  (Memoire  pour  servir  ä  Fhistoire  de 
Pmdustrie  et  des  metamOrphodes  des  Odynefes  et  description 
de  quelques  nonveHes  esp&ces  de  ce  genre  d9insectes.)  und  Hr, 
Au d  ou in  (Deuxieme  lettre  pour  servir  de  materiaii*  ä  fhi- 
stoire  des  Insectes,  oontenant  des  Observation^  snr  Jes  ntoeurs 
des^Odyneres;  adresse  ä  M.  Leon  Dufour.)  haben  in  den  Ann% 
d.  seien?,  not.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Gatt  Odynerw 
gegeben.  Der  erstere  beobachtete  bei  Saint  -Severs,  im 
Dep.  der  Landes,  an  lehmigen,  dem  Mittage  zugekehrten  An- 
hingen eine  Art,  welche  in  diesem  Boden  ihre  Nester  ganz  in 
der  Art  bauete,  wie  sie  Reaumur  an  seiner  Guepe  soli- 
taire  besehrieben  hat  Er  sah  die  Mutterwespe  mit  denMan- 
dibeln  grüne  Raupehen  eintragen,  und  zwar  immer  von  der- 
selben Art,  deren  er  in  jeder  ZeHe  10—12  als  Nahrunr  der 
Larve  fand. '  Diese  verzehrte  diesen  Vorrat«  binnen  M  Ta- 
gen. Hr.  L.  Du  f.,  in  der  Meinung,  dieselbe  Art,  welche  Reau- 
mur beobachtete1,  vor  sieh  zu  haben  ,N  welche  aber  in  syste- 
matischen Werken  noch  unbeschrieben  sei,  beschreibt  dre 
Wesp6  nach  beiden  Geschlechtern  unter  dem  Namen  Od. 
Reauinuri,  der  er  die  Beschreibung  zweitt  Dane  verwandten 
ebenfalls  neuen  Arten,  0.  comobrinur und  cognätitsheitagt, 
welche'  ebenfalls  im  südwestlichen  Frankreich  einheimisch, 
ihm  aber  nur  dem  weiblichen  Geschlecht  nach  bekannt  gewor- 
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den  sind    Hr.  A  udouin  bemerkt,  dafs  die  erste  Art  allerdings 
noch  unbenannt  (sie  findet  sich  auch  in  Deutschland,  und  zeich- 
net sich  mit  wenigen  andern  dadurch  aus,   da&  die  Mittelhar- 
ten sich  in  einen  Dorn  verlängern),  indefe  nicht  die  Reao- 
mursche   Guipe  eoUimre  sei     Als  solche   betrachtet  er  den 
Od.  spwipes  (Vespa  spimpes  und  5-fasciata  F.),  den  er  in  der 
Umgegend  von  Paris  beobachtete,  und  mit  dessen  Lebensweise 
Reaumur's  Schilderung  ganz  genau  stimmte.    Diese  Wespe 
trag  fuMose  grüne  Larven  ein,  welche  sie  von  einem  nahen 
Luzernenfelde  holte,  und  welche  sich  als  die  Larven  von  Pky- 
tonomus  variabüu  Schonh.  auswiesen.    Sie  waren  ausgewach- 
sen, und  schickten  sich,  wenn  Hr.  A udouin  sie  vom  Blatte 
nahm  utfd  auf  die  Erde  legte,  ungesäumt  zur  Verwandlung  an. 
Dagegen  aus  dem  Neste  des  Otfynerus  genommen,  Uteben  sie 
unverändert  fast  ein  Jahr  lang,  vermutlich  durch  einen  Stich 
der  Wespe  paralysirt.     Eihe  andere  Art  beobachtete  Hr.  L. 
Dufour,  0.  rubieola  L.  Du/.,  welche  in  trockenen  Zwei- 
gen von  Brombeeren  ihr  Nest  bereitete,  und  zwar,  indem  sie 
vom  Ende  her  in  die  Markhöhlen  eindrang,  und  in  dieser  eine 
Reihe  von  Zellen  aus  Erde  eine  hinter  die  andere  anlegte.  In 
jede  Zelle   wurden  grüne  Räupchen  eingetragen.     Wenn  die 
Larve  diese  verzehrt  hatte,  blieb  rie  bis  zum  nächsten  Früh- 
ling, unverändert,   wo  sie  die  Larvenhaut  ablegte,  und  dann 
noch  etwa  «eines  Monats  bedurfte,   um  ihre  Verwandlung  zn 
vollenden«    Es  ist  eine  so  lange  Larvenruhe  etwas  sehr  Allge- 
meines unter  den  Hymenopteren.     Hr.  A  udouin  beobachtete 
ein?  ähnliche  Art,  in  welcher  er  den  0.  cognatus  L.  Du/l  zn 
erkennen  glaubt,  welche  eine  ganz  ähnliche  Oeconomie  fuhrt, 
und  sich. in  trocknen  Stöcken  einfand,  welche  Hr.  And.  hin- 
steckte, um  Hymenopteren  anzuziehen*    Um  das  Einfallen  des 
Regens  ins  Nest  zu  verhüten,  wählte  die  erste  solche  Zweige, 
welche  eine  schräge  Richtung  hatten,  die  zweite  wufete  dem 
dadurch  vorzubeugen,  dafs  sie  ihrem  Eingange  eine  Biegung  gab. 
Hr.  Marc^ese  Spinola  <fiu&.  Revue  Zool  S.305.)  fand 
.ein,  Weibchen  von  S felis  aterrima,   welches  an  zwei  Füs- 
sen fremde  Körper  trug,   die  einige  zu  Rathe  gezogene  Bo- 
taniker und  nach  einer  spätren  Mittheilung  (S.  334)  anch 
Hr.  Oken    für    PpUen    tragende    Autheren    von    Orchideen 
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erklärten.  Hr.  Spinola  schliefst  daraus,  dafe  man  mit  Un- 
recht Stelii,  weil  ihr  die  Mittel  zum  Einbringen  des  Blu- 
menstaobes  fehlen,  für  parasitisch  gehalten  habe,  indem  nach 
dieser  Beobachtung  anzunehmen  sei,  dafe  hier  derBlumenstaub 
mit  dem  Staubbeutel  eingetragen  würde,  wo  dann  natürlich 
ein  besonderer  Apparat  zum  Einsammeln  des  Blumenstaubes 
überflüssig  werde.  Es  kommen  solche  Fälle,  wie  der  von 
Hrn.  Spinola  mitgetheilte,  bei  verschiedenen  Insecten,  welche 
auf  Blumen  verkehren,  öfter  vor,  und  es  kann  das  Ankleben 
dei*  Antheren  durchaus  nur  zufallig  sein,  indem  es  nicht  allein 
bei  anderen  Bienen,  sondern  auch  bei  Insecten  anderer  Ord- 
nungen vorkommt,  wo  von  einem  Eintragen  keine  Rede  sein 
kann. 

Auch  in  Deutschland  hat  Hr.  v.  Siebold  die  Aüfmerk* 
fiamkeit  der  Naturforscher  auf  diese  Körper  gelenkt,  welche 
Hr.  v.  Schlechtendal  ebenfalls  für  Antheren  von  Orchideen 
erklärte  (Froriep's  N.  Notizen,  X.  S.  83,  10§.  XI.  S.  73.). 

Hr.  Herrieh-Schäffer  hat  in  dem  Ifösten  Hefte  der 
von  ihm  fortgesetzten  Panz ersehen  „Deutschlands  In.- 
secteüu  die  von  ihm  in  Germar's  Zeitschrift  beschriebenen 
Nomaden  (S.  Jahresbericht  w  1838)  abgebildet. 

Ueber  die  Bienenzucht  der  Armenier  in  den  Steppen  am 
Dniestr  hat  Hr.  Kohl  in  Froriep's  Notizen  einige  Nach- 
richten gegeben.  Die  Bienenzucht  an  den  Ufern  des  Dniestr 
ist  nicht  unbedeutend,  und  fast  ausschließlich  in  den  Händen  , 
von  Armeniern,  welche  nicht  selten  einen  Bestand  von  500 — 
1000  Stöcken  haben.  Sobald  der  .Schnee  schmilzt  und  unmit- 
telbar darauf  die  Blumen  hervorsprossen,  rücken  die  Bienen- 
väter mit  ihren  Bienenstöcken  in  die  Steppen,  weiden  einen 
Distrikt  derselben  nach  dem  andern  ab,  und  kehren  im  Som- 
mer, sobald  die  Steppenvegetation  aufhört,  an  die  Flufsufer  zu- 
rück, wo  die  Vegetation  bis  zum  Spätherbste  ausdauert.  Zum 
Winter  werden  die  Bienenstöcke  entweder  in  die  Erde  gegra- 
ben und  mit  Schilf  bedeckt,  oder  es  wird  auf  dem  Erdboden 
ein  konischer  Haufen  gebildet,  der  mit  Stroh  gedeckt  wird 

Rkipiptera. 
Unsere  Kenntnisse  dieser  wunderbaren  kleinen  Insecten- 
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ablheüimg  sind  durch  die  Forschungen  zweier  unserer  ausge- 
zeichnetsten Beobachter   auf   eine  Weise   erweitert  worden, 
welche  zwar  zeigt,  daft  die  ausdauerndsten  Bemühungen    dies 
dunkle  Feld  nur  nach  und  nach  aufhellen  werden,  dafs    aber 
auch  Aussicht  vorhanden  ist,  dies  Resultat  gewinnen  zu  sehen. 
Wir  dürfen  jetzt  auf  die  wunderlichsten  Verhältnisse  gefafct  sein. 
Hr.  v.  Siebold   beschreibt   in   seinen   Beiträgen   zur 
Geschiohte  der  wirbellosen  Thiere  eine  neu  entdeckte 
Art  der  Gattung  Xenon  und  deren  Schmarotzen    Die  Art, 
X  SpAseidarum,  lebt  ift  ahnl.  Weise,  wie  X  Bo$sä  u.  Peckü 
in  Potistm,  in  Ammophüa  sabulosa  und  Miscus  campa&ru  bei 
Danzig.    Es  steckt  gewöhnlich  ein,  selten  zwei  oder  noch  meh- 
rere Individuen  in  einer  Grabwespe.     Darin  hat  sich  Hr.   v. 
Siebold  in  der  vorliegenden  Arbeit  von  der  gewönlichen  An- 
sicht nicht  entfernt,  dafs  er  den  vorragenden  hornigen  Theil 
für  den  Kopf  anspricht    Ref.  hat  indefs  durch  Hrn.  Lichten, 
stein,  welcher  von  einer  Rebe  nach  dem  südlichen  Frank- 
reich Exemplare  von  Potüies  galUca,  welche  mit  Xcmt  besetzt 
waren,  in  Weingeist  mitbraohte,  und  die  Gute  hatte»  sie  ihm 
zur  Untersuchung  zu  übergeben,  Gelegenheit  gehabt,   sieh  zu 
überzeugen,  dafs  jener  hornige  Theil  nicht  der  Kopf  ist,  son- 
dern den  Kopf  und  Thorax  des  vollkommenen  Insects  ent- 
hält, daher  auch   das  Vorhandensein  eines  SUgmenpaares  an 
diesem  Theile  keine  Anomalie  ist.     Hr.  v.  Siebold    ist  in 
seinen    fortgesetzten    Untersuchungen,   auf  deren  Publication 
wir  sehr  begierig  sein  dürfen,  zu  demselben  Resultate  gelangt, 
welches  ihm  damals  entgehen  mufste,  weil  er  die  Nymphe  nicht 
in  solchem  Alter  antraf  wo  schob  infsere  Theile  des  vollkom- 
menen Insects    ausgebildet   sich    zeigten.      Im    Inneren    der 
Larve,  von  welcher  die  Puppe  sich   nur  dadurch  unterschei- 
det, dafs  der  hornige  Theil  etwas  verkürzt  ist  und    zwischen 
den  Hinterleibssegmenten   der  Wespe   frei  vorragt,   fand  Hr. 
v.  Siebold  nur  einen  blinden  Darmkanal,   von  vielen  Tra- 
cheen umwebt,  Fettkörper,  und  im  ganzen  Körper  zerstreut 
kleine  Eierartige  Körperdien.  Auf  dem  Rocken  bemerkte  man 
drei  dunkle  Puncte  hintereinander.     Jeder  dieser  Puncte  be- 
zeichnete die  Insertion  eines  hornigen  Röhrchens,  welches  von 
der  RiickenwanduQg  fi$i  in  die  Bauchhöhle  hipeinngt.     Die 
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erwähnten  Eierartigen  Kdrpereheo  erwiesen  sich  als  wirkliche 
Eier,  in  welchen  sich  ein  kleines  Insect  entwickelte,  das  spä- 
ter die  ganze  Bauchhöhle  bevölkerte.  Es  ist  dasselbe?  weiches 
Hr.  v.  Siebold  hier  als  ein  Scfamarotzerthierchen  betrachtet, 
schieferblau  von  Farbe,  £  Lin,  lang,  flach,  asselartig  gegliedert, 
mit  14  Segmenten.  Das  erste  dieser  Segmente  ist  der  Kopf, 
kaum  mit  Spuren  von  Fühlern  nnd  Mondtheilen,  ohne  Mond* 
Öffnung,  aber  jederseits  mit  5  Ocellen.  Die  drei  folgenden 
Segmente  (Thorax)  enthalten  jeder  ein  Paar  Beine,  die  vier 
vordem  statt  des  Tarsus  mit  einem  bläschenartigen  Polster,  das 
hinterste  mit  einem  langen  spitzen  Fu&gliede  mit  einem  schma- 
len birnförmigen  Bläschen.  Das  letzte,  Segment  hat  an  seiner 
Spitze  ein  Paar  langer  kräftiger  Borsten,  welche  sich  nach  unten 
umschlagen  und  mit  denen  das  Thierohen  nach  Art  dtr  Podu- 
ren  sehr  vehemente  Sprünge  ausfuhrt.  Im  Innern  ein  Darm 
mit  einer  blasig  körnigen  Masse,  aber  an  beiden  Enden  blind; 
zu  beiden  Seiten  desselben  Fetthaufen,  im  vorletzten  Segment 
'zwei  starke  Muskelstränge,  welche  den  Springborsten  anzuge- 
hören scheinen;  außerdem  nichts  zu  bemerken;  von  Tracheen 
keine  Spur.  —  Diese  Thierohen  bewegen  sich  im  Innen)  der 
Xaiaf -Puppe,  in  welcher  sie  sich  erzeugen,  kriechen  durch 
die  oben  erwähnten  Röhrchen  hervor,  und  gelangen  in  einen 
Kanal,  welcher  auf  dem  Rucken  durch  eine  Falte  der  Poppen- 
hülle  gebildet  und  gelangen  von  hier  selbst  unter  die  hornige 
Hülle  des  Vorderkörpers.  So  weit  Hrn.  v.  Siebold's  bisher 
mitgetheilte  Wahrnehmungen. 

Ganz  entsprechende  "Beobachtungen  hat  Hr.  Westwood 
in  den  Trcensactions  of  the  JSntamologiccU  Society  S.  184. 
(Notice  of  a  nrinute  Parasite  inAabiting  the  Larva  of  StyfopL 
dae,  and  sspon  the  Jmmal  producta  frgm  the  Bgg$  of  Meloe) 
bekannt  gemacht  Er  berichtet,  dafs  es  ihm  und  Hrn.  Picke- 
ring geglückt  sei*  einen  kleinen  Schmarotzer  der  Stylops  -Lar- 
ven aufzufinden,  der  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  des 
Hrn.  v.'H  e  y  d  e  n  auch  von  ihm  schon  einmal  in  einer  todten  Xenos- 
Larve  angetroffen  sei;  es  ist  dem  sonst  so  ungemein  belesenen 
Hrn.  W.  aber  entgangen,  dafs  dieser  kleine  Parasit  bereits  vor 
30  Jahren  von  Hrn.  Klug  auf  Andren,  ovina  entdeckt  und 
im  Magaz.  der  Oesellsch.  Naturf.  Fr.  zu  Berlin  IV.  S.  238. 
beschrieben  worden  ist    Hr.  Westwood  schildert  die  Parar 
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stau,  welche  er  auch,  wie  Hr.  Klag,  äußerlich  auf  den  Bie- 
nen langsam  umherkriechen  und  durch  eine  Qaerspalie  des 
•og.  Kopfes  der  iSfeyApf-puppe,  aus*- und  eingehen  sah,  sehr  ähn- 
lich der  des  Hrn.  v.  Siebold,  nur  ist  ihre  Form  gestreckter, 
die  Beine  mit  einem  fleischigen  Polster  an  der  Spitze  des 
Klauengliedes  statt  der  Klaue,  die  Vorderbeine  beim  Kriechen 
fühlerartig  vorgestreckt;  an  der  Spitze  des  Leibes  ein  Paar 
starker  Borsten,  welche  aber  nicht  untergeschlagen  werden,  und 
mit  denen  das  Thierchen  .nicht  springt 

Es  fragt  sich  nun,  was" ist  von  diesen  Thierchen  zu  hal- 
ten? Hr.  West  wo  od  äufsert  in  einer  Anmerkung  die  Vennu- 
thung,  dafis  die  Weibchen  von  Stylops  sich  ähnlich  wie  die  von 
Psyche  u.  a.  verhalten,  und  dafs  diese  sog.  Schmarotzer  die 
Jungen  sein  möchten.  In  der  That  hat  man  an  den  geflügel- 
ten Ins.  von  allen  RMpiptercn  noch  nie  eine  Geschlechtsver- 
schiedenheit wahrgenommen.  Sollte  sich  das  Weibchen  in 
seiner  aus  der  Larvenhaut  gebildeten  Hülse  umkehren?  oder 
steckt  es  von  Anfang  an  das  hintere  Körperende  zwischen  die 
Hinterleibsringe  der  Wespe  ?,  Diese  Verhältnisse  müssen  zunächst 
durch  die  Beobachtung  aufgeklärt  werden.  Die  kleinen  Podu- 
ren-  artigen  Thierchen  könnten  recht  wohl  der  erste  Zustand 
der  Larve  sein,  einzig  dazu  organisirt,  ihren  künftigen  Wohn- 
ort zu  erreichen:  daher  die  Haftfnfse,  die  Augen,  der  an  beiden 
Enden  geschlossene  Nahrungskanal.  In  folgenden  Häutungen 
worde  das  Thierchen  weitere  Veränderungen  untergehen,  und 
mit  Verlust  der  Bewegungsorgane  und  der  Augen  mehr  zur 
Aufnahme  der  Nahrung  sich  ausbilden,  wenigstens  mufs  dann 
der  Mund  sich  öffnen.  Sonst  sind  uns  bei  den  eigentlichen 
Insecten  keine  weiteren  Fälle  ähnlicher  Umwandlungen  wah- 
rend des  Larvenstandes  bekannt,  bei  den  Crustoeeen  fehlt  es 
aber  nicht  an  entsprechenden  Beispielen.  Unter  diesen  Um- 
standen kann  man  nur  mit  den  gespanntesten  Erwartungen  ent- 
gegensehen, inwiefern  die  Beobachtung  die  eben  angedeuteten, 
vom  Hrn.  Westwood  angeregten  Vermuthungen  bestätigen, 
oder  die  Muthmafeungen  auf  einen  neuen  Weg  leiten  werde. 

Hr.  West  wo  od  macht  noch  auf  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung  jenes  kleinen  Bewohners  der  Stylops- puppen  mit 
den  Larven  von  Meloe  aufmerksam,  welche  ebenfalls  im  ersten 
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Lebensalter  auf  Bienen  umherkriechend  sich  finden.  Er  be- 
zweifelt auch,  däfs  dies  Insect  (Pediculus  MeUttae  Khrby)  wirk- 
lich eine  Larve  von  Meloe  sei,  und  weist  die  grofse  Ueber- 
einstimmung  im  Bau  des  Mundes  mit  Läusen  nach,  Er  kann 
indefs  selbst  nicht  läugnen,  dafs  aus  den  Eiern  von  Meloen 
nur  diese  Thiere  zum  Vorschein  kommen,  und  es  existirt  kein 
einziger  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dafs  dieselben  Käferjarven 
sind,,  es  ist  ja  auch  schon  erwiesen,  dafs  die  Larven  verwandter 
Gattungen  fforia,  Süaris,  wirklich  in  Bienennestern1  parasitisch 
leben.  Als  Gegengrund  bemerkt  Hr.  Westwood,  dafs  diese 
»Bienenlarven  auch  Tenthreden  und  Dipteren  ankriechen;  allein 
finden  sie.  dort  ihre  Nahrung?  und  geht  nicht  in  der  Natur 
Vieles  zu  Grunde,  welches  seine  Bestimmung  nicht  erreicht? 

L  e  p  i  d  o  p  t  e  r  a. 

Auf  die  Grundsätze,  welche  der  Systematik  dieser  Ord- 
nung unterzulegen,  bezieht  sich  eine  in  den  Annal.  d.  I.  Soc. 
Eni.  de  France  enthaltene  Abhandlung  des  Hrn.  Guenee,  auf 
welche  hier  aber  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  da 
dieselbe  eine  Erwiederung  auf  einen  Aufsatz  des  Hrn.  Da- 
ponchel  über  die  Methode  einer  guten  Classification  bei  den 
Schmetterlingen  ist,  welcher  in  einem  der  nicht  nach  Berlin 
gelangten  Hefte  des  Jahrganges  1838  jener  Annalen  enthalten 
ist,  und  dessen  Berücksichtigung  daher  im  vorigen  Berichte 
Ausfallen  mufste. 

Vortreffliche  Bemerkungen  über  die  systematische 
Anordnung  der  Schmetterlinge,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  von  Ochsenheimer  und  Treitsch- 
ke  aufgestellte  System  hat  Hr.  Speyer  in  der  Isis  (S. 
91.)  niedergelegt  Der  Verf.  erkennt  sehr  wohl  den  Vortheil, 
den  die  genauere  Kenntnifs  der  Metamorphose  in  dieser  Ord- 
nung dem  S^stematiker  gewährt,  er  verkeimt  aber  auch  eben 
so  wenig,  wie  sehr  die  Schmetterlinge  selbst  im  Darbieten  sy- 
stematischer Kennzeichen  den  Insecten  aller  anderen  Ordnun- 
gen nachstehen,  indem  der  Körper  in  Schuppen  und  Haaren 
verhüllt,  die  Fliigelnerven  gröfstentheils  bedeckt,  die  Mund- 
theile  'verhältnifömäfsig  geringe  und  schwierige  Kennzeichen 
darbieten,  welche  nur  in  den  Verhältnissen  der  Tasterglieder 


ad  der  relativen  Lange  des  Singer  (der  Roüzoqge) 
>afr  die  Art  die  einzig  natürliche  Abteilung  in  der  Natar  sei, 
ie  Gattungen   als  solche  in  der  Natar  nicht  vorhanden   wär- 
en,   wie    der  Verf.   es    aasspricht,    kann  ReL    demselben 
icht  zugestehen,  nnd  halt  sich  überzeugt,  dafc  Hr.  Speyer 
n  weiteren  Verfolg  seiner  sorgfaltigen  -nnd  tieferen  Unteran- 
bnngen  nicht  bei  dieser  ans  einer  oberflächlicheren  Beferach- 
mg  der  Natar  gewonnenen  Ansicht  verharren    könne.      Es 
önnte  schwerlich   Jemand  Uugnen,   daft   die   Ordnung    der 
chmetterlinge  eben  so  natnriieh  von  den  anderen  InsectenordV 
nngen  geschieden  sei,  wie  die  ersten  besten  awei  Schmetter- 
ngsarten,  und  was  von  den  engsten  nnd  weitesten  Abtbeflim- 
en  gtl^  kann  doch  auch  nicht  anders  als  von  allen  zwischen- 
egenden  gültig  sein.    Es  wird  freilich  mehrere  oder  mindere 
chwierigkeiten  haben,   die   natürlichen  Granzen  sowohl  als 
'haractere  der  einzelnen  Gattungen  zu  erkennen,  doch  im  sie 
u  brkennen,  muft  die  Kenntnifs  der  Gesammtheit  oder  wenig- 
tens  der  Hauptmasse  der  Arten  vorausgehen.    Man  darf  sieh, 
tn  das  Gebiet  der  Schmetterlinge  im  Sinne  der  Systematik  zu 
»erblicken,  nicht  auf  die  Europäische  Fauna  beschranken,  na- 
sntlich  unter  den  Tagschmetterlingen,  nnd  zum  Theil  auch 
ter  den  Spinnern  verlieren  sich  die  Europaer  so  anter  der 
isse  des  Ganzen,  dafe  sie  fast  nur  als  Reprisentanten  ein- 
her Formen  erscheinen.  Und  wenn  auch  z.  B.  P.  Mackam 
uns  die  Gatt  Papißo  reprasentirt,  kann  er  'mit  seinen  wenigen 
1  ihm  sehr  gleichförmigen  Europ.  Genossen  ein  Bild  dergan- 
i,  groben,   vielgestaltigen  Rittergattung  geben?    Es  bedarf 
r  zur   richtigen  Einsicht  in  die  systematische  Einteilung 
it  allein  eines  Ueberblickes  über  eine  möglichst  grofse  Zahl 
Arten,  sondern  auch   einer  sehr  genauen  Kenntnifs  der 
einen  Formen,  und  diese  Kenntnifs  ist  durch  die  hier  mit- 
eilten Resultate  der  sorgfaltigen  Untersuchungen  des  Verf. 
h    manche    beachtenswerte    Bemerkung    vervollständigt 
len. 

Melitaea  unterscheidet  der  Verf.  vorzüglich  dnreh  das  ihr 
elnde  Spitzchen  der  Fühlerkolbe  von  Arqpmii.  Lgcatum 
»et  sich  im  vollkommenen  Insect  durch  eine  die  Augen  ein- 
(sende  scharfe,  aus  schneeweißen  Schüppchen  gebildete  Ia- 
u,  die  auch  der  Imoma  nicht  mangelt,  welche  streng  ge- 
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nonuMP,  da  das  Männchen'  Putzpfoten  hat,  nicht  hierher,  soli- 
dem   su   Erycina  Lair.   gehört.     Unter   Pontia   und    Colias 
flaubt  der  Verf.  mit  Recht  weitere  Trennungen  angedeutet  zu 
ad en,    und    er  wurde  vennuthlich   von  den  Gatt.,   welche  die 
Briten  sowohl  als  die  Franzosen  hier  schon  errichtet  haben,  be- 
frtedi^t  werden.  Ueber  H'esperia  macht  Hr.  Speyer  eine  sehr 
wich  tage  Bemerkung,  nainiich,  dafs  der  von  Latreille  aufge- 
stellte Character,   welcher   in    zwei   Paar  Dornen   an    den 
Hinterschienen    bestände,    nicht   durchgreifend    sei.     Die 
Arten,  welche  eine  Aufnahme  machen,  hat  Hr.  Sp.  nicht  nam- 
haft gemacht,  es  sind  aber  Ä  Paniscus  und  Sylvius,  denen 
sich  die  Capensische  Metis  Cr^  nicht  aber,  wie  man  leicht  ver- 
muthen  könnte,  unser  Steropes  anschließt     Jene  drei  Arten 
haben,  wie  die  übrigen  Tagschmetterlinge,  nur  ein  Paar  Dornen 
an  'den  Hinterschienen,     von  Americanern  stimmen  hierin  mit 
ihnen  überein  6kt  Gatt«  Peleus  Swoms,,  wohin  Pap.  Peleus  £»., 
Oemttius  F.  u.  a.  A  gehören,  und  eine  andere  diesen  sehr  nahe 
stehende  Form,  welche  sich   durch  eben   so  verlängerte   aber 
weniger  zusammengedrückte  Hinterfüße '  und  weniger  verkürzte 
Hinterschienen  unterscheidet,  und  welche  die  H.  Neleus,  Ta- 
laus und  Hesychiu s  F.  zu  Repräsentanten  hat.  Unter  den  Dam- 
merungsfaltera  hat  der  Verf.  die  genaue  Verbindung  nicht  ver- 
kannt, in  denen  die  Zygaenen  (durch  Vermittlung  der  exoti- 
schen OlmscQpis)  mit  Euprepia  stehen:  beide  sondern  sich  durch 
den  Besitz  von  Nebenaugen    sowohl  von  den  Schwärmern  als 
von  den  Spinnern  ab,  und  werden  später  einmal  vielleicht  zu- 
sammen eine  eigene  natürliche  Familie,  bilden,  welcher  sich  die 
Seiten  eng  anschlichen,  $ie  sich  nach  den  Beobachtungen  des 
Verf.  nicht  alle  durch  das  Vorhandensein  eines  Borstenbüschels 
an  der  Fühlerspitze  characterisiren  lassen,  indem  derselbe  z.  B. 
8.  kytadformis  fehlt.    Die    männlichen   Fühler   sind,  in    dieser 
Gatt  ausserdem  nach  den  Arten  verschieden  gebildet    In  diesed 
Verschiedenheiten   in  einer  so  natürlichen  Gatt,  mehr  als  Art- 
Unterschiede  zu  finden,  ist  der  Verf.  nicht  geneigt,  eben  so  we- 
nig, wie  in  der  Gatt.  Notodonta,  wo  selbst  die  eigentümli- 
che Tasterform  der  N.  palpma  sich  namentlich  bei  der  völligen 
Uebereinstimmung  der  früheren  Zustände  mit  denen  der  ande- 
ren Arten  nur  als  Arteigenthümlichkeit  ansehen  läfst    Liiho- 
sia  unterscheidet  sich,  bei  aller  sonstigen  Aehnlichkeit  von  Eu- 
prepia,  sehr  bestimmt  durch  die  fehlenden  Nebenaugen.  Psyche 
mochte  der  Verf.  den  Schaben  zugewiesen,  ebenso  die  Orgyia 
Coryli  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Raupe  u.  Puppe 
und  die  vorhandenen  Nebenaugen,  nicht  nur  aus  der  Gatt  Ot- 
gyfaj  sondern  auch  aus  der  Farn,  der  Spinner  zu  der  der  Eulen 
mit  dem  alten  Gattungsnamen  Colocasia  gebracht,    dagegen 
die  übrigen  Orgyien  mit  Liparis  vereinigt  wissen.    Oasiro- 
packa  zeichnet  sich  durch  den  Mangel  der  Flügelfeder  aus,  nur 
G.  processianea  (und  die  verwandten  Arten,  vennuthlich  alle  mit 
Proccssionsraupen)  machen  hiervon  eine  Ausnahme.    Plotypte- 
ryx  schliefst  der  Verf.  mit  grobem  Rechte  von  den  Eulen  aus 
und  den  Spinnern  an;  wenn  man  Plahjptoryx  als  einen  Ueber- 
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§ang  zu  den  Spannern  betrachtet,  ist  es  auch  eber  geeignet,  die 
pinner  als  die  Eulen  mit  denselben  zu  verbinden,  denn  eine 
natürliche  ist  die  Reihe  gar  nicht,  in  welcher  Spinner,  Eulen, 
Spanner,  Zünsler  aufeinander  folgen,  indem  die  Eulen  mit  den 
Zünslern  und  selbst  auch  noch  mit  den  Wicklern  in  viel  nähe- 
rer Verwandtschaft  stehen  als  mit  den  Spannern,  weiche  ihrer- 
seits durch  die  meist  fehlenden  Nebenaugen,  kleinen  Taster,  die 
wenig  ausgebildete  Spiralzunge ,  die  schwächeren  Beine,  ja  bei 
manchen  Formen  selbst  durch  die  Fühlerbildung  sich  eng  den 
Spinnern  anschließen.  Der  scheinbare  Uebergang  von  den  Eu- 
len zu  den  Spinnern  in  der  Raupenbildung  (mittelst  *  Pbma) 
mochte  um  so  weniger  bedeuten,  da  jene  Eulen  selbst  am  we- 
nigsten an  die  Spanner  erinnern.  Mit  Recht  macht  der  Verf. 
auf  die  geringen  Unterschiede  aufmerksam,  welche  sich  zwischen 
der  Mehrzahl  der  von  Ochsenheimer  und  Treitschke  er- 
richteten Eulengattungen  selbst  m  der  Raupe  finden ,  so  dafs  es 
unmöglich  wird,  ihre  Gränzen  durch  Charactere  abzustecken, 
und  schlägt  daher  vor,,  solche,  wie  Agrostis,  Ko&ua,  Hadam, 
Polio*  Qfcunestra,  Apomea,  Orthosia,  Xamhioy  M yihimna  u.  s.  w. 
nur  als  Gruppen  innerhalb  einer  grofsen  Gatt.  Noctua  zu  be- 
trachten. \uch  Bryophila  und  Diph'thera,  schlagt  der  Verf. 
vor,  zu  vereinigen,  bei  Asteropus  Cassinia  macht  er  lufeiaeo 
starken  gekrümmten  Dorn  an  den  Vorderschienen  aufmerksam, 
der  bei  A.  nvbeculosa  ebenfalls  vorhanden  ist  Antkophilm 
betrachtet  der  Verf.  als  Zünsler. 

Unter  den  Spannern  sondert  sich  zuerst  flcxularia  durch 
den  Besitz  von  Nebenaugen  und  andere  Charactere  von  Enno- 
mos  ab,  unter  welcher  Gattung  aufser dem  manches  Verschiedenar- 
tige enthalten  ist;  namentlich  entfernt  sich  emarginaria  durch 
die  Form  der  Raupe  und  die  beim  Männchen  verkümmerten  Hin- 
|  terfufse  zu  Idaecu  Oeometra  ist  gleichfalls  aus  verschiedenen 
Elementen  gebildet,  Aspilates  könnte  z.  Th.  (frarpttraria,  gü- 
varia)  mit  ridoma^  z,  Th.  (pa(umbaria9  Uneolala)  zu  Larmria 
und  Cidaria  gezogen  werden;  mit  Crocallis  müfste  man  £»- 
nom.  dentaria  vereinigen;  von  Fidonia  trennt  der  VerfL  unter 
dem  Namen  Chitnadia  diejenigen  Arten,  deren  Weiber  unge- 
flügelt sind  (defoUaria,  progemmaria,  aurantiaria,  aceraria,  baia- 
Wa,  hueophaearia,  aescularia,  rupicaparia,  —  für  welche  inde£s 
Stephens  schon  die  Gatt  Anisoptcryjc  (leueophaettria,  aesem- 
laria),  Lampetia  (defoliaria),  Cleora  (bauslaria),  und  CAct- 
maiobia  (rupjeupraria)  errichtet  hat).  —  Die  vom  VerC  vor- 
geschlagene Bildung  einer  eigenen  Gatt  für  hexaptcraia  und 
sexalata  ist  von  Stephens  ebenfalls  schon  vorgenommen  (La- 
bophora),  —  Andere  (Achatinatay  populata,  prunata)  ha- 
ben beim  Männchen  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  einen 
starken  Haarbüschel.  Idaea  zeichnet  sich  dadurch  ans,  dafs 
beim  Männchen  die  Hinterfufse  mehr  oder  weniger  verkümmert 
sind,  wovon  indefs  Vibicaria  eine  Ausnahme  macht*  die  zu- 
gleich durch  gekämmte  Fühler  abweicht 

Derselbe  liefert  ebendas.  (S.  89.)  einige  Nachtrage  zu 
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seinen  im  vor.  Jahrgange,  enthaltenen  Untersuchungen  über  die 
Fühler  der  Schmetterlinge,  und  (S.  110.)  Berichtigungen 
und  Zusätze  zu  den  Schmetterlingen  von  Europa, 
von  Ochsenheimer  und  Treitschke,  Bd.  I  —  VI.  und 
Suppl.  Bd.  10.  1 — 2.  Abth.  Letztere  beziehen  sich  hauptsäch- 
lich auf  Beobachtungen  der.  früheren  Stände  und  der  Le- 
bensweise. 

Hr.  Zell  er  hat  in  der  Isis  (S.  448.)  die  im  vor.  Jahrg. 
jener  Zeitschrift  enthaltene  Bestimmung  der  Reaumurschen 
Schmetterlinge  durch  Hrn.  Frey  er  einer  Beurtheilung  unter- 
worfen, und  Hr.  Freyer  seinerseits  (ebendas.  S.  728.)  sich 
über  Hrn.  Zell  er' s  Bestimmungen  ausgesprochen,  durch  wel- 
che Erörterungen  die  Widtfbprüche,  auf  welche  beide  Ge- 
lehrte ursprünglich  in  der  Bestimmung  der  Reaumurschen 
Schmetterlinge  gekommen  waren,  fast  gänzlich  beseitigt  sind. 

Hr.  Zeller,  hat  auch  die  Degeerschen  Schmetterlinge 
einer  ähnlichen  kritischen  Bestimmung  unterworfen,  dabei  aber 
zugleich  einen  Reichthum  seiner  Erfahrungen  sowohl  über  Na- 
turgeschichte und  frühere  Stände  der  betreffenden  Arten  als 
auch  über  systematische  Verhältnisse  mitgetheilt  Von  der  letz- 
ten scheinen  folgende  vorzüglich  der  Beachtung  werth  zu  sein: 

Die  Gatt  Hesperia  Ochsenk.  lost  Hr.  Zeller  in  die  bei- 
den Gatt.  TkymeU  und  Pamphila  F.  auf.  Die  erstehe  zeich- 
net sich  dadurch  aus,  dafs  der  Vorderrand  der  Vorderflügel  beim 
Männchen  umgeschlagen  ist,  und  enthält  Maluarum,  Lavaterae9 
tessellum,  Tages,  Sertorius,  FriüUum  und  Alueolus,  die  zweite 
hat  jene  Auszeichnung  nicht.  Hier  unterscheidet  der  Verf.  3  Ab- 
theil, nach  der  Gestalt  der  Fühlerkeule,  nämlich:  A)  Fühlerkeule 
länglich,  ohne  Spitzen,  und  zwar  a)  mit  dünnem,  vorgestrecktem 
in  den  Haaren  last  verborgenem  Endgliede  der  Taster,  und  am 
Hinterwinkel  abgerundeten  Hinterflügeln:  Steropes.  Paniscus; 
b)  mit  dünnem,  langem,  aufgerichtetem  EndgUede  der  Taster 
und  wenig  verlängertem  Hinterwinkel  der  Hinterflügel:  LineOy 
Actaeoh; —  B)  JFuhlerkeule  länglich  mit  einer  Spitze:  —  exo- 
tische Arten  mit  aufgerichtetem  langem  Endgliede  der  Taster;  — 
C)  Fühlerkolbe*  kurz  eiförmig,  mit  einer  Spitze,  Endglied  der 
Taster  ziemlich  kurz:  Sylvanus,  Comma.  Die  beiden  Gajt.,  so 
wie  Hr.  Zeiler  sie  aufstellt,  sind  gewifs  sehr  natürlich  getrennt, 
indefs  scheinen  sie,  namentlich  PampÜla,  einer  weiteren,  genauen 
Prüfung,  vorzüglich  in  Betreff  der  exotischen  Arten  noch  sehr 
bedürftig  zu  sein,  und  es  könnte  leicht  einlreßjen,  dafs  bei  wei- 
terer Untersuchung  sich  die  Zahl  der  Gattungen  noch  sehr  ver- 
mehrte. Vom  P.  paniscus  ist  oben  bemerkt  worden,  dafa  er, 
der  Zahl  der  Dornenpaare  an  den  Hinterschienen  gemäfa,  nicht 
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_ae.    —      Für  Bipf*  Deianira, 
Hi*ra%  Maera,  Mogaera*  Aegeria  und  Meone,  welche 
«.  zwar  in  der  blasenartigen  Auflreibung  der  SubcostaJ  -  und  Me- 
dianader an  der  Wurzel,  dem  starken  Hervortreten  derSubdor- 
salader  und  in  der  Lange  und^  Ausbildung  der  Putzpfoten    aut 
den  meisten  Hipparchien  übereinstimmen,  ticb  aber  durch  be- 
haarte 'Augen   absondern,   bringt   Hr.  Z.    den   Schrankschen 
Namen  Maniola,   für  Hipp.   Davus,   Pampkilus,   Iphi*y 
Hero,  Oedipns,  Arcania,  Satyrion  und  Leander,  wozu 
wahrscheinlich  auch  Lyllus^  Dornt  und  Corinna  kommen, 
und  welche  alle  vor  den'  übrigen   Hipparchien  eine  blasenartige 
Erweiterung  der  Subdorsalader  voraus  haben,  den  Häbn  er  sehen 
Namen  Coenonympha  als  Gattungsnamen  in  Vorschlag,    und 
findet  die  Absonderung  der  H.  Gajatea  und  verwandten  Ar* 
tan  als  eigene  Gatt  Arge  durch  die  außerordentliche  Reinheit 
und   angedrückte   Beschuppung    der   Putzpfoten   gerechtfertigt. 
Unter  dea>  übrigen  Hipparckkm  bä~ 


i  Ida,  Tnhonms  und  J>a*U 
phaö  die  Auftreibung  der  SubcostaU  und  Medianader  am  stärk- 
sten, sie  scheinen  aber  in  der*  Behaarung  der  Putepfoten  unter- 
einander verschieden  zu  sein;  diese  sind  hei  Eurnale  und  Mo- 
dems von  gleicher  Länge,  Dünnheit  und  Unbehaartheit,  wie  hei 
Ligen,  nach  Degeers  Ausdruck,  nur  durch  ihre  Kleinheit  rem 
wahren  Beinen  unterschieden;  hei  Medusa  sind  sie  mit  langen, 
etwas  spärlichen  Haaren  besetzt;  in  Ochsenheime  r's  Farn.  Ä* 
haben  sie  ein  dicht-  und  langhaariges  Endglied  (weshalb  Be- 

feer  sie  Zobelschwänze  nennt),  wovon  indefs  Brieolo  eine 
usnahme  macht,  welche  so  ungemein  kleine  unbehaarte  Vorder- 
pfotchen, wie  Balaton  hat  Die  Schwärmer  theilt  Hr.  Z.  fol- 
gender Weise  ein:  A.  .Hinterleib  an  den  Seiten  der  hintersten 
Ringe  mit  Haarbüscheln  besetzt:  1)  Hinterrand  der  Flügel  «ms: 
So  ein  F.  (Macrogloson  O.);  —  2)  Hinterrand  der  Flügel 
ausgenagt:  (Mewroghosa  Qemotherae);  —  B.  Hinterleib  ohne 
solche  Haarbüschel:  1)  Rollrüssei  wenig  über  Kopfeslänge  (Hm- 
terrand  der  Flügel  ausgenagt) ;  Laotin*  F.  (SmermihnM  Lmn*. 
OchsenL);  —  2)  Bussel  von  der  Lange  des  Thorax  (Hinterrand 
der  Flügel  ganz):  Aohorontia  Lasp.  O.j  —  3)  Rüssel  wenig- 
stens von  der  Länge  des  Hinterleibes:  a)  Fühler  Besten  die 
Spitze  hin  keulförmip;  verdickt:  Deilenhila  Ochmmki  ?L%)  Füh- 
ler fast  fadenförmig,  gegen  die  spitze  hin  nicht  Yerthckt: 
Sphinx  L.  —  Am  Schwierigsten  sind  die  beiden  letzten  Gat- 
tungen zu  unterscheiden,  die  Form  der  Fühler  eignet  sich  aber 
xu  diesem  Zweck  sehr  gut  —  Nymphnia  unterscheidet  Hr.  Z. 
von  Boiye  durch  aufsteigende  Labialtaster  mit  glattem  dornför- 
migem  Endgtiede,  und  sehr  entwickelte,  vorstehende,  behaarte 
Maxillarlaster,  während  hei  Botyo  jene  ausgestreckt,  vorstehend, 
mit  oft  niederwärts  gerichtetem  Endgliede,  diese  klein,  dünn  und 
wenig  bemerkbar  sind.  Nähere  Mittheilongen  über  seine  Unter* 
Buchungen  über  die  Classification  der  Zünsler  und  Wickler  ver- 

3 »rieht  Hr.  Z.  in  der  Folge  zu  geben,  weshalb  Ref.  die  übrigen 
lese  beiden  Familien  betreffenden  systematischen  Bemerkungen 
zur  Zeit  übergehen  zu  können  glaubt 
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Hrn.  Freyer's  „Nene  Beitrage  zur  Sckmetteriingskunde, 
mit  Abbildungen  nach  der  Natur, "  sind  mit  dem  45— SOsten 
Hefte  fortgesetzt,  welche  in  ruhmlich  bekannter  Art  die  Ab- 
bildungen von  folgenden  Schmetterlingen,  z.  Th.  in  allen  drei 
Standen  und  mit  der  Nahrungspflanze  geben : 

Papilio  Machaon,  sehr  kleine  Abänderung,  Melitaea  Ar- 
dmmna  (Rhodopenm),  Parihema,  Puroma  (Abänderung  von 
AAaUa),  Argynnis  Sdenis,  Freya,  Thore,  Limeniiis  LuciQa, 
Hivparchia  AaAeha,  Hippohpe,  Autonoe,  AmarylUs,  Hyper- 
emAus  Vor.,  Lycaena  Anieros,  CyUarm,  Hesperia  sericea, 
De il e philo  Entlaß,  Zygaena  Dorwcnü,  Euprepia  persona, 
pmrpmea,  Hera,  Harpyia  Milhausen,  Liparis  mcmacha  Vor., 
Orgyia  dubia,  Oasirovacha  soUtaria,  Bryophila  receptrU 
cala,  rmpericala,  Triphaena  interieeta,  H  ade  na  cJnohuea, 
amkOf  roboris,  Web,  Polia  tiada,  Apamea  Brigüi*,lammculay 
Tknatira  Baue,  deraea,  Ortho  sia  Saporiae,  Cucullia  ar- 
—*—  'hrostola  triphuia,  Asciepiadis,  Urtica*,  Caiocala 
Boarmia  roboraria,  eoeumdaria,  rhomjouhria,  La- 


gmüna,  Abrostola  tripUuia,  Asciepiadis,  Urtica*,  Caiocala 
Jfeomympha,  Boarniia  roboraria,  secundima^rhomboidaria,  La- 
rentla  satyraia,  castigata,  austerata,  pimpkteUata,  Idaea  emaU 


bata,  decussata,  deajbata* 

Nur  über  die  Deilephila  Esulae  möchte  sich  Ret  eine 
Bemerkung  -erlauben,  einen  Schmetterling,  der  in  sehr  viele 
Sammlungen  verbreitet  sein  mag,  und  der,,  von  einer  Aoctorität, 
wie  Hrn.  Freyer's,  in  die  Wissenschaft  eingeführt,  sich  ein 
Bürgerrecht  erwerben  konnte.  Ref.  hat  indefs  gegründete  Zwei* 
fei  gegen  die  Aechtheit  der  Art,  und  fordert  die  Lepidoptero- 
logen  auf,  ihre  Ex.  mit  scharfer  Vergrösserung  zu  prüfen.  Die 
Stücke,  welche  dem  hiesigen  Museum,  selbst  von  einer  höchst 
achtbaren  Seite  her,  angeboten  wurden,  waren  alle  künstlich  ge- 
schwärzt; schon  mit  der  Lupe  zeigten  sich  die  Schuppen  nicht 
rein,  und  unter  dem  Compositum  sahen  wir  mehrere  schwarze 
Kugelchen  an  jedem  einzelnen  Schüppchen  haften.'  Ein  ähnli- 
ches Beispiel  von  Händler -Betrug  ist  unter  den  Käfern  der 
Aptinus  atratus,  der  in  allen  Sammlungen  paradirt,  selbst  von 
De  je  an  als  eigene  Art  beschrieben  ist,  aber  in  derThat  nichts 
weiter  als  ein  schwarz  gebeizter  oder  gebrannter  A.  nmtUa- 
tmiiL 

Von  Hrn.  Fischer's,  Edlen  von  Rösslerstamm-, 
„Abbildungen  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der 
Sehnetterlingskunde,  besonders  der  Microlepi- 
dopterologie,  als  Supplement  zu  Tr.eitschke's  und 
Hühners  europäischen  Schmetterlingen  mit  erläu- 
terndem Text,"  sind  5  Hefte  (11—16)  erschienen,  wekfee 
folgende  z.  Th.  neue  Arten  enthalten  : 

Aoidalta  pmSttaria,  mit  der  Rstope,  welche  nur  von 
trockenen  Pflanzen  lebt  und  zuweilen  selbst  Herbarien  angreift, 
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Botys  ßavaUs,  croceaUs,  aurantiaB*,  terreaHs,  Paedisca  fntU- 

iatuu  mit  der  Raupe  (auf  Birken),  immundana,  monachana,  pro- 
fundana,  dissimilana^  nepaücanay  similana,  scutmkma,  Brumädäa- 
na,  deUtäna*  Demarmana,  Grapholitha  Freyeriana,  Terat 
caudana  m.d;  Raune,  effiractana,  Cochylisehngama*  Mammmm9 
Phycis  ceratoneUa  m.  d.  Raupe,  welche  in  den  Früchten  des 
Johannisbrodbaums  lebt,  holosericella,  obtusella  fron  der  vorigen 
unterschieden),  rvbrotibieUa,  faeceUa,  Pinie  IIa  Mäsmgieuoj 
Lita  populeUa  m.  d.  Raupe,  welche  auf  Pappeln  und  auf  Sahl- 
weidenTebt,  obscureüa,  sdntmeüa,  neue  A.,  velaceüa,  atripticetfo, 
neue  A.  m.  d.  Raupe,  welche  auf  den  Blättern  der  Atriplex  lo- 
dmata  frifst,  obsoleteüa,  ebenfalls  neue  A.  m.  d.  Raupe,  welche 
auf  derselben  Pflanze  wie  die  vorige,  aber  in  einem  anderen 
Theile,  nämlich  im  Mark  der  .Stengel  lebt,  terrtüa,  distmpeüa 
ZeTL%  lentigmoseUa,  Butalis  Chenopoditlla,  restigereüay  trignt- 
1eUay  Adele  Degeereüa  m.  d.  Raupe,  congnseUa,  as*octa*eBa,  U- 
maduleUaj  stellt  ferella,  m.  d.  Raupe,  welche  von  Licbenen  ska 
nährt,  Oecophora  epilobieüa  m.  d.  Raupe,  AndereggieU*^  Gy$- 
.  stlenieüaj  Farinatella,  OrnixbaUoteUa  m.  d.  Raupe,  welche  vom 
Mark  der  Blätter  der  BaJlota  nigra  zehrt 

Hr.  Herrich-  Schäffer  hatv  in  der  Fortsetzung  (Heft 
163—6.)  der  Panzer  sehen  „Deutschlands  lnsecten,"  von 
Schmetterlingen  vorzugsweise  die  Spanner  (Heft  165.)  und 
Pyraliden  (Heft  163)  .bearbeitet,  und  von  beiden  Familien 
angefangen,  synoptische  Darstellungen  zu  geben. 

Abgebildet  sind  von  Pyraliden:  Nymphula  saiumaBs,  Hf- 
pena  acununaUs  n.  sp.f  Aglossa  egregiaiis  n.  sp.,  JPmralii 
carneaÜs,  pectinalis  n.  sp.,  lucidalis,  Hermin ia  modbsiairs,  Jfe- 
tvs  comparalis,  numeransf  interpunctaHs ,  asinaHs,  wmrinaGs  » 
derAxim,  giluaäs  aus  Dalmatien,  Hypena?  /o&oJts  n.  sp.,  Nym- 
phula! taemaUsf  undalis,  letztere  3  aus  Sicilien;  —  von  Span- 
nern: Lartntia  calUgraphata  n.  sp.,  exoletata  n.  sp.,  mjii uala 
n.  sp. ,  mafoata  Ramb.9  obsoletata  n.  sp. ,  brevicpdata  Donzei  a« 
Äicilien,  abstersata  n.  sp.,  capitata  n.  sp.,  tophaceata,  «rfr»frii 
Ramb.,  ferratm^L  sp.,  Fidonia  fuscata  aus  Lappland,  Apociei- 
ma *(n.  g.), yiabetlaria  Heeg.  aus  Sicilien,  Onophos  consperta- 
ria,  Boarmda  liuidaria,  Idaea  submutata,  Crocallis  exthnm- 
rioy  Sierrfya,  (n.  g.),  interpunctaria  n.  sp.,  aus  Sicilien. 

Hr.  Frey  er  hat  ein  auf  ein  größeres  Publicum  berechnetes 
Schmetterlings  werk  unternommen:  „Die  schädlichsten  Schmet- 
terlinge Deutschlands,  für  Forstmänner,  Lehrer,  Oeconomea, 
Gartenbesitzer,  mit  12  Kupfertafeln,  enth.  137  nach  der  Natur 
gefertigter  Abbildungen  der  Eier,  Raupen,  Gespinnste,  Puppen 
und  Schmetterlinge,  sammt  der  Nahrungspflanze  für  jede  Raupe.4 

.  Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung-  in  dar  Englischen  Li- 
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teratur  ist  der  Bhutrated  Cotcdoguc.of  Lepidapterotis  Insects, 
by  W.  Wood.  OnUammg  1944  coloured  figures.  Lond.1839. 
Das  Werk  enthält  auf  64  Tafeln  in  Octavformat  -die  oben  an- 
gezeigte Anzahl  von  Abbildungen  der  Schmetterlinge  der  Bri- 
tischen Fauna,  welches  naturlich  nur  dadurch  zu  erreichen  war, 
dafe  alle  gröfseren  Arten  bis  auf  ein  gewisses  Maafs  verklei- 
nert sind.  Bei  ausgezeichneteren  Schmetterlingen  hat.  diese 
Verjüngung,  an  welche  wir  in  der  Entomologie  um  so  weniger 
gewöhnt  sind,  als  die  meisten  Gegenstände  dieses-  Theils  der 
Naturkunde  bei  bildlicher  Darstellung  noch  erst  durch  Ver- 
größerung deutlich  gemacht  werden  müssen,  dem  Zwecke,  der 
Erkennbarkeit,  keinen  Eintrag  gethan,  dagegen  ist  dies  (nach 
dem  Urtheile  des  Hrn.  Duponchel,,  aus  dessen  Analyse  in 
Gufr.  Revue  Zool.  1840.  S.  115.  Ref.  mit  diesem  Werke  be- 
kannt gemacht  ist)  bei  den  schwieriger  zu  unterscheidenden 
Schmetterlingen  nicht  der  Fall,  namentlich  ist  ein  groCser  Theil 
der  Eulen  nicht  zu  entziffern,  weil,  was  bei  der  grofeen 
Gleichmäfsigkeit  in  der  Gestalt  und  Färbung  nicht  hätte  un- 
terlassen werden  sollen,  und  was  vorzüglich  in  einer  Zusam- 
menstellung wie  dieser  so  wohl  hätte  geschehen  können,  die 
specifischen  Unterschiede  nicht  besonders  hervorgehoben  sin<l« 
Dadurch  ist  denn  freilich  der  Zweck  des  Unternehmens  gröfs- 
tentheils  verfehlt  worden,  welcher  darin  bestand,  Liebhabern 
der  Schmetterlingskunde  ein  Werk  zu  geben,  welches  auf  ge- 
drängtem Räume  sie  in  den  Stand  setzte,  alle  vorkommenden 
Schmetterlinge  zu  bestimmen.  Der  Text  besteht  aus  einem 
systematischen  und  einem  alphabetischen  Register,  ersteres 
aufser  dem  systematischen  und  populären  Namen  der  aufgeführ- 
ten Arten  das  Citat  der  dazu  gehörigen  Abbildung,  die  Angabe 
der  Gattung  nach  Stephens,  und  des  Aufenthaltes  und  der 
Zeit  des  Erscheinens  enthaltend. 

Eine  Anzahl  neuer  exotischer  Schmetterlinge  ist  von  Hrn. 
Baron  Feisthamel  in  GuAr.  Mag.  de  Zool.  abgebildet  wor- 
den, nämlich:  Papilio  Archidamas  Boisd  aus  Chile,  Pie- 
ris  Enarete  Boisd.  von  den  Molucken,  Pieris  Ega  Boisd. 
aus  Neuholland,  Callidryas  Ampkitrite  Feisth.  aus  Chile, 
deren  Hr.  Boisduval  als- einer  localen  Var.  der  Call.  Drya 

Wicpuan't Arthir.  VI.  Jahrg.  2.  Bd  20 
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gedankt,  Satyrus  Singa  Bcisd.  und  Sat.  Philerope 
aus  Neuholland,  Sat.  Montrolii  Feätk.  ans  Chile,  Hecate- 
sia  Thyridion  aus  Neukoilaiid,'  Deilephila  Bras  Board. 
ebendaher,  Bombyx  facialis,  cinnamomea,  affisais,  de- 
decora,  Saturnia  Laplacei  Fmtk.  ans  Chile,  Li t  ho  sie 
Liboria  Crom*  aus  Neuholknd,  und  Crambus  concinrtalit 
Fessth.  aus  Amboina. 

Hr.  Guerin  selbst  beschreibt  ebendaselbst  Satyrus  Ca- 
rte i,  Procris  Melas  aus  Chile,  Procris(?)  viridi-pnl- 
verulenta  ans  Neuholland,  und  Sphinx  Ann  ei  ans  Chile, 
eine  ausgezeichnete  Deilephila,  welche  im  Allgemeinen  «fie  Fir- 
bung  der  A  Buphorhiae,  fast  die  Gräfse  der  A  Vesptrtüki 
hat,  und  mit  Z>.  ZtaMtf  darin  übereinstimmt,  data  der  Thorax 
ein  Paar  wei&e  Längsbinden  hat,  die  in  der  Abbildung  nickt 
angedeutet,  in  der  Beschreibung  aber  nicht  übergangen  sind. 

Hr.  Kollar  hat  in  den  Annalen  des  Wiener  Mosenms 
der  Natnrgesch.  BA  IL  Abth.  1.  7  neue  Lepidopierm  Brasi- 
liens beschrieben  und  abgebildet: 

Nämlich  einen  Ritter,  Papilio  Stillen;  die  übrigen  und  Arten 
der  Gattung  Castnia,  von, welchen  G.  Satrap**,  Geren  und 
Therapon  neu,  Hegemon  fastgleichzeitig von  Gran  (Trans- 
ncL  Bat.  Soe.)  als  C.  DaJmatü,  G.  actinopkorus  schon  früher 
von  demselben  (im  An.  Kingd.)  als  G.  Acraemdes^  und  C.  Stern- 
bergii  bereits  von  LatreiUe  (Regne  Amimal  ed.  II.  pL  Ä) 
als  C.  Hühner*  bekannt  gemacht  sind. 

Ein  neuer  Ritter,   von   der  Insel  (Pulo)  Penang,  dem 

Entdecker  zu  Ehren  Papilio  Delessertii  benannt,  ist  von 

Hrn.  Guerin  in  der  Revue  ZooL  p.  233.  beschrieben. 

Er  ist  halbdurchsichtig  weifs,  schwarz  gefleckt,  in  solcher 
Art,  dab  er  an  die  Gatt.  Idea  erinnert« 

Ein  anderer  neuer  Ritter  ist  von  Hrn.  Lucas  in  den  Ann, 
d.  /.  Soc.  Bnt.  d.  France  VIII.  p.  91.  pl.  8.  t  1.  unter  den 
Namen  Papilio  Duponchelii  bekannt  gemacht 

Er  ist  mit  i>4».  Ormyi  xmdScamander  verwandt,  und  in  der 
Prov.  Entre  Rio«  (ewkenen  Parana  und  Uruguay)  an  Hanse. 

Von  Pieris  Napi  und  Rapae  sind  von  Hrn.  Ve* 
rhuell  einige  Abänderungen  in  der  Tijdschriß  voor  Natar- 
Ujke  Geschiedenes  en  Physiologie  VI,  &  201  beschrieben  und 
PI.  9.  abgebildet 

Ueber  Sphinx  Cretica  tat  Hr.  Bugnion  in  den  An- 
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nal.  d.  /.  Soc.  Ent>  de'  France  die  Bemerkung  gemacht ,  dafs 

man  bisher  2  Arten  nnter  diesem  Namen  verwechselt  habe* 

Von  der  einen  sei  nämlich  das  Weibchen  beschrieben  und 
abgebildet  von  Boisduval  in  den  AnnaL  d.  7.  Soe.  lAtmiene 
de  Paria,  an.  182(7,  p.  11&  119.  ,pl.  6.  f.  5.J  lern,  historiq.  des 
Lepidoptires  dEurope  nouv.  ou  peu  conn.  i.  II  p.  20.  21. ,  und 
von  Duponchel  Süppl.  au  tonte  III  p.  15.  pl.  1.  f.  3.  —  Die 
zweite,  welche  Hr.  Bugnion  Sph.  Boisduvßlii  benennt,  ist 
in  den  Ann.  d.  h  Soc.  Jbmn.  und  in  den  Icon.  als  das  Männ- 
eben der  Sph.  Cretica  abgebildet,  und  unterscheidet  sich  in  der 
Form  der  Vorderflügel,  welche  schmaler  sind  und  einen  Schnitt 
haben,  der  sie  mit  Sph.  Alecto,  Aesen,  ThyeUa^  NeoptoJemma  u. 
a.  in  eine  Reihe  bringt  —  Ref.  kann  sich  nicht  überzeugen, 
dafs  die  Griech.  Exemplare  von  der  Ostindischen  Sph.  Alecto  ver- 
schieden sind,  obgleich  in  der  hies.  Samml.  die  beiden  Ex.  der  letzten 
darin  übereinkommen,  dafs  die  Spitze  der  Vorderflagel  mehr 
ausgezogen  ist,  was  bei  "einem  Stucke  von  Smyrna  und  einem 
anderen  von  Tenedos  übereinstimmend  kaum  der  Fall  ist.  Bei 
der  sonstigen  vollkommenen  Uebereinstimmung  der  Exemplare 
mochte  dieser  nur  geringe  Unterschied  sehr  -wenig  bedeuten. 

Das  Geschrei  des  Todtenkopfschwärmers  ist  der 
Gegenstand  einer  genaueren  Prüfung  von- Seiten  des  Hrn.  Du- 
ponchel gewesen  (Artnal.  d.  L  Soc.  Ent.  d.Fr.  VIII  p.  19.) 
an  welcher  von  den  achtbarsten  Pariser  Entomologen  die  HH. 
Anbe,  Boisduval,  Pierret,  Rambur  Theil  nahmen.  Es 
zeigte  sich,  dafe  die  Annahmen  der  früheren  Auetoren  über  den 
Sitz  der  Stimme  sämmtlich  irrig  waren ',  auch  die,  welche  den- 
selben in  der  ausgespannten  Membran  unter  den  sich  aufrich- 
tenden Haarbüscheln  an  den  Seiten  des  ersten  Hinterleibsseg- 
ments gesucht  hatte,  da  das  Thier  den  Ton  hören  lassen  kann, 
ohne  den  Haarbüschel  aufzurichten,  und  den  Haarbüschel  auf- 
richten, ohne  den  Ton  vernehmen  zu  lassen;  auch  hat  nur  das 
Männchen  jenes  Organ,  und  nach  dem  Zeugnifs  von  Passe- 
rini und  den  Erfahrungen  Dr.  Hamburgs  geben  beide  Ge- 
schlechter den  Schrei  von  sich.  Ein  völliger  Aufechlufe  tiber 
den  Urfprung  desselben  hat  sich  nicht  finden  lassen,  Hr.  Du- 
ponchel glaubt  jedoch  Hrn.  Goureau*)  darin  beistimmen 


*)  Die  Abhandlung  desselben,  welche  Hr.  Duponchel  anführt, 
und  in  welcher  die  frühere  Ansicht  desselben  aufgegeben  ist,  findet 
sich  im  3ten  Hefte  des  siebenten  Bandes  derselben  Annalen,  über  wel- 
che nicht  hat  referirt  werden  können,  da  jenes  Heft  seinen  Weg  nach 
Berlin  nicht  gefunden  hat. 

20* 
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zu  müssen,  <bfs  der  Ton  aus  dem  Thorax  komme,  jedoch  nicht 
darin,  dafs  die  groben  Stigmen  des  Prothorax  damit  in  un- 
mittelbarer Beziehung  standen,  sondern  dafs  er  aus  cfem  Zn- 
sammenreiben des  Prothorax  mit  dem  Mesothorax  entstände, 
welche  Theile  bei  diesem  Schmetterlinge  nicht  unbeweglich 
mit  einander  verwachsen  zu  sein  schienen. 

Ueber  die  Muscardme  der  Seitenraupe  hat  Hr.  Job  an  ys 
{Anttal.  d.  scüns.  Aof.)  Versuche  angestellt,  welche  dafür  spre- 
chen, daft  zum  Schutz  gegen  das  Contagium  (die  Sporen  der 
parasitischen  Pflanze,  deren  Entwickelung  diese  verheerende 
Krankheit  bedingt)  sich  schwefelsaures  Kupier  und  salpeter- 
saures Blei  gleich  wirksam  zeigen,  mit  deren  Lösungen  die 
Wände  der  Gemächer,  in  welchen  sich  die  Raupen  befinden, 
und  die  Behälter  derselben  auszuwaschen  seien. 

Hr.  Davis  hat  in  Südaustralien  (CoL  Adelude)  eine  Spin- 
nerraupen-Art  beobachtet,  welche  Processionen  machte,  die  voll- 
kommen mit  denen  unserer  Europäischen  Processionskvqpeo 
übereinstimmen.  Sie  sollen  auf  Eucalyptus  leben,  und  wenn 
sie  einen  Baum  kahl  gefre&eu  haben,  zu  einem  andern  proces- 
*ioniren  (Mag.  0/  Not.  Hist.  S.  146.). 

Eine  neue  Eule,  Agrotis  Desyllii  ist  von  Hrn.  Pier- 
ret in  den  Annal.  <L  /.  Soc.  Eni.  de  France  S.  95.  beschrie- 
ben und  pl,  &  £  2.  abgebildet 

Sie  ist  in  der  Normandie  gefangen*  und  steht  in  naher  Ver- 
wandtschaft mit  A.  cursorioj  ripae  und  völligem. 

Der  Versuch  einer  naturgemäfsen  Eintheilung  der 
Schaben  ist  von  Hrn.  Zeller  in  der  Isis  (S.  167.)  gemacht 
worden,  als  der  Anfang  einer  Reihe  von  Arbeiten  über  die 
Classification  der  kleineren  Schmetterlinge,  deren  Systematik 
im  gro&en  Werke  des  Hrn.  Treischke  an  zu  grofsen  Män- 
geln leidet,  als  dafs  es  nicht  ein  allgemein  gefühltes  Bedürf- 
nils wäre,  dafs  ein  Mann  von  Talent,  Eifer  und  Sachkenntnis 
die  Arbeit  auf  sich  nähme,  jene  kleinen  Geschöpfe  einer  streu* 
geren  systematischen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Hr.  Zeller 
hat  den  Anfang  mit  der  Abtheilung  der  Tineen  gemacht, 
welche  einer  solchen  Revision  um  so  mehr  bedürftig  war,  ans 
je  verschiedenartigeren  Elementen  sie  zusammengesetzt  ist; 
denn  da  sie  bisher  als  diejenige  Abth.  betrachtet  wurde,  in 
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welche  Alles  gehörte,  was  sich  nicht  als  Wickler,  Zünsler  n.  s.  w. 
auswies,  und  man  für  die  Fam..  keinen,  einzigen  positiven  Cha- 
racter  hatte,  konnten  unnatürliche  Zusammenstellungen  nicht  aus- 
bleiben. Hr.  Z.  sieht  sich  demnach  genöthigt,  zunächst  die 
Abtheil,  in  zwei  Fam.  Crambina  und  Tineacea  aufzulösen, 
von  denen  sieb  die  erste  durch  ihre  ausgedehnten  Hinterflü- 
gel, welche  ziemlich  einen  Viertelkreis  bilden,  und  durch  ihre 
entwickelteren  Taster,,  die  zweite  durch  ihre  schmäleren,  bald 
eiförmigen,  bald  lanzettlichen,  selbst  linear-lanzettlichen  Hinter- 
flügel und  die  wenig  ausgebildeten  (namenlich  oberen  *))  Ta- 
ster kenntlich  machen. 

Die  Crambiden  theilt  Hr.  Zelle r  in  zwei  Gruppen*  die 
eigentlichen  Crambinen  und  die  Phycide*n.  Die  erstem 
haben  deutliche,  (durch  ihre  Behaarung)  dreieckige,  hervorstehende 
Mazillartaster,  welche  bei  den  zweiten  verkümmert,  oder  cy- 
lindrisch  und  kurz,  jedenfalls  nicht  von  ajifcen  sichtbar  sind«. 

Zu  den  eigentlichen  Cr  amiinen-  gehören  die  4  Gattungen  : 
Chilo  Zinck.,  mit  sehr  langen,  geraden  Labialpalpen,,  kurzem 
Rüssel,  sehr  langen  Beinen,  gestrecktem  Leihe,  und  ausgebreitet 
über  den  Hinterwinkel  der  Vorderflügel  hinausreichenden  Hin- 
terflügeln (Ch.  Phragmiteüus  Hiibn.y  amplettus.  Huhn.,  gigantettu* 
JF.  rerz..  soräuMlus  Z*nck.y  forficelius  Thunb.?  mucranellus 
Scopn  —  die  letzteren  vier,  wegen  der  beim  Weibchen  kurzen 
Fühler,  wolligen  Afters  eine  besondere  Abth.  Erioprocius  Zell. 
bildend),  — .  Scirpophaga  Tr.9  von  Chilo  durch  kurze  Palpen 
und  sehr  kurzen  Rüssel  unterschieden  (Sc.  alba  Hübn.\  —  Cr  am- 
tus  mitmäCsig  langem  Rüssel,  gerade  ausgestreckten  Pafpenhöchstens 
von  der  Länge  des  Thorax,  Beinen  von  gewöhnlicher  Länge, 
und  ausgespannt  den  Hinterwinkel  der  Vorderflügel  nicht  errei- 
chenden. HinterAügeln  (58  A.  in  5  Abth.,  von  denen  die  erste 
Cr.  poJpeÜus  W.  rz.  u.  s.  w.)  einen  vor  der  Flügelspitze  ein- 
mal buchtig  eingedrückten  Hinterrand,' die  zweite  (Cr.  alpinellus 
fl.  u.  s.  w.)  daselbst  eine  Ausrandung,  die  dritte  (Cr.  hortuelhis 
u.  a.)  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  einen  sehr  seichten  Kin- 
druck, die  vierte  (Cr.  fahettus  W.  f*.  ils,w.),  und  die  fünfte 


*)  Für  diese  oberen  Taster  schlägt  Hr.  Zell  er  statt  des  von. 
Zincken  gehrauchten  Ausdruckes  Pseudopaipi  die  Benennung  Bai-, 
puli  vor.  So  treffend  diese  Bezeichnung  auch  für  die  Schmetterlinge 
sein  mag,  möchte  es  doch  Vieles  für  sich  haben,  diese  Theile  eben 
so  zu  nennen  als  bei  den  übrigen  Insecten,  nämlich  Palpi  maxillares- 
Die  von  Fabricius  gehrauchte  Unterscheidung  der  Taster  in  obere 
(Maxillar-)  und  untere  (Labial-)  Taster  scheint  nicht  so  bezeich* 
nend*  als  die,  welche  auf  Theil -Bezug  nimmt,  dem  die  Taster,  ein- 
gelenkt sind.,  , 
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ihre  Flug«!  flach  tragen,  und  an  deren  Palpen-  die  Haare  unter- 
wärts einen  Busch  bilden,  der  so  lang  ist  ab  das  dritte  Glied 
(9  A.,  nämlich:  qutrcell*  W.  f*.,  pareüa,  neue  A.  ans  Sud- 
deutschland, octoneUa,  neue  A.  ebendaher,  mercureBa  L.,  tanbi- 
guaUs  Tr.9  perpkxttta  Fisch,  v.  A,  dubttatis  HÜm.,  Smddica, 
neue  A.  vom  Riesengebirge,  ockreaßs  F.) 

Die  Phycideen  (die  früheren  Gatt  Phych  und  GaQeria) 
theilt  Hr.  Zell  er  in  die  7  Gatt.:  Myelois  Hülttu,  mit  in  bei- 
den Geschlechtern  einfachen  Fühlern,  ohne  Biegung  und  Schup- 
penbart, dünnen  cyundrischen  Maxillar-,  und  deutliches,  gebo- 
genen oder  geraden  Lippentastern  (21  A.  in  4  Ahth^  nämlich: 
1)  mit  kurzen  aufgekrümmten  Lippentastern,  breiten  Vorderflä- 
geln  ohne  Querlinien:  rosella  Scop.,  drrigerdla  Zinck-,  crüntm 
rP.  Vz.\  —  2)  mit  aufgekrümmten  Palpen  und  mit  2  Qoerli- 
nien  oder  Binden  im  Vorderflügel:  chrysorhoceU*  Zinck.y  infer- 
pundella  /ftj&ft.,  eUdeüa  Hubn.^  Ceratomae,  neue  A*  von  Lai- 
bach,  achatmeÜa  Hvbn.,  compositeüa  TV.,  UrcbrtBa%  cu&ewfJZf, 
mafaelta  Zinck,  legaieUa  Hübn. ;  —  3)  (Acrobasis  ZeK)  wie  die 
vor.,  aber  beim 'Männchen  mit  einem  Zahn  am  Wiirze/fJfafr  der 
Fühler;  —  consocidh  JEftfri.,  tumdeüa  Zinck.y  obtmseäa  BSkL^ 
4)  (Zopkodia  Hü&n.)  mit  ziemlich  geraden  Palpen,  und  zwei 
Querlinien  oder  Binden  auf  den  Flügeln :  cortvolutcüa  Hab»»,  gjÄ- 
veoleUa  Metzn.,  ißgnejla,  helvcticeUn,  atpicoUUa  jF.  ä.);  —  Ane- 
rastin  m\\.  einfachen  Fühlern,  ohne  Schuppenbart,  ohne  Maxil- 
lar- und  mit  geraden  Labialpalpen  (hteUa  Hiibn.,  pmmcteBa  7V, 
pudicella  Genn.,  ablutetta,  neue  A.  aus  Sicilien,  vmeteüa  HwhL, 
Rippertella  Boted.),  —  Pnyciden  ZtU.,  mit  einfachen  Fühlen, 
welche  im  männlichen  Geschlechte  oberhalb  des  Wnrzelglitdes 
einen  kleinen  Ausschnitt  haben,  ohne  selbst  zurückgebogen  a 
sein,  kleinen  cylindrischen  Maxillar-,  deutlich  aufgekrümmten  La- 
bjalpalpen  (nebuldla  W.  Vz.Q)}  mmbtlla,  neue  A.  aussahen, 
shmelia  F.};  —  Epischnia,  mit  deutlicher  Biegung  der  männ- 
lichen Fühler,  ohne  Schuppenbart  an  denselben,  kleinen  eyha- 
drischen  Maxillar  -  und  deutlichen  Labial^alpen  (13  A.  in  4  Ab- 
theil., nämlich:'  1)  (Ancylosts  Zell.),  mit  ziemlich  kleinen  ge- 
krümmten Palpen  und  schmalen  bandirten  Vorderflogeln :  nrti- 
lella  F.  it.,  caneUa  W.  Vz.9  dUuiella  Htibn.;  —  2)  Episdm* 
Hiibn.),  mit  ziemlich  laugen  aufsteigenden  Palpet-,  deren  End- 
glied horizontal  vorgestreckt  ist,  und  schmalen  nnbandirten  Flü- 
geln :  prodrvmefla  Hiibn.y  iHotetta,  neue  A.  aus  Sicilien;  —  3*  (Hy- 
pookaicia  Hiibn.),  mit  Erzglanz  und  breiten  Flügeln,  mit  langen 
geraden  Palpen:  ahenella  W.  Vx>«  ridngimsüa  Tr.9  meiameiUTr^ 
digneUa  Höhn.,  decoreüa  Hiibn.,  GermareUa  Zinci.;  —  4)  (Co- 
tastia  Hiibn.),  durch  dünne ,  zusammengedrückte,  aufgebogene 
Palpen  von  der  vor.  unterschieden:  (vtarginea  W.  ^ä.,  «na* 
lielta  Hübn.)\  —  Nephopteryx  Hübn.y  mit  deutlicher  Biegung 
der  männlichen  Fühler'  über  dein  Wurzelgliede,  einem  Schap- 
penbart  in  derselben,  und  mit  kleinen  cylindrischen  MaxtHar-, 
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deutlichen,  meist  gekrümmten  LaJbialpalpen  (argyreUa,  roborella, 
Metella7P.Vz.,rh^UaTr.9  iantheÜaHübnu.s.vi.),—  Pempelia 
226».»  mit  Fühlern  wie  bei  Nephopierya:,  pinselartigen,  in  einer 
Aushöhlung  der  Labialtaster  liegenden  Maxillartastern  der  Männ- 
chen und  kleinen  cylindpischen ,  dem  Obergesichte  anliegendes 
Maxillartastern  der  Weibchen:  Zinchenella  Tr.  (mit  langen,  dün- 
nen, geraden  Pafpen,  wefshaib  Hr.  Z.  eine  eigene  Abth.  Etiettn 
für  diese. eine  A.  gründet),  Cornelia  £».,  obduclella  F.  IL,  soro%*- 
ella  F.  Ä.,  arnatella  W.  F'x.,  adomateüa  Tr,,  serpyUetorum,  n. 
A.Y  perflueüa  Zmch.,  adelphella,  faeceUa  Tisch.,  caröonarieUa  F. 
Ä,  oStusellh  Zinck.,  palumbella  JT.  Fi.,  albarietia  F.  Ä.)  — 
Galleria  JF.,  beim  Weibchen  mit  langen  vorgesteckten,  beim 
Männchen  mit  sehr  kleinen  der  Stirn  anliegenden  Palpen  mit 
nacktem  ausgehöhltem  Endgliede,  bei  beiden  Geschlechtern  mit 
über  das  Obergesicht  verlängerten  und  dann  gerade  abgeschnit-  * 
tenen  Stirnhaaren  (mcllonetta  und  sociella  JL.,  foedetta  F.  R.f 
aneüa  7F.  Vz.  Die  beiden  letzteren  bilden  die  Gruppe  Me- 
lissoblaptes  ZelL,  weil  der  aus  Haaren  gebildete  Seitenzahn 
des  ersten  Fühlergliedes,  den  die  beiden  ersten  haben,  hier  auf 
einen  kleinen  Höcker  reducirt  ist).  ' 

Die  zweite  Farn,  der  Tineaceen  ist  dem  Ver£  nicht  ge- 
lungen in  Gruppen  zu  zerlegen,  weniger  weil  sich  der  natür- 
liche Zusammenhang  der, Gatt  nicht  bemerkbar  machte,  ab  we- 
gen der  Schwierigkeit,  für  solche  Gruppen  durchgreifende  Cha- 
ractere  aufzustellen.  Die  Gattungen  in  einer  naturgemäfs  er- 
scheinenden Ordnung  sind  folgende;  1»  Coryptitum  Zell., 
mit  aufgekrümmten,  auf  der  Unterseite  steifhaarigen  Tastern, 
den  gestreckten  Hinterleib  an  Länge  übertreffenden  Fühlern, 
gestreckten,  abgerundeten,  ziemlich  kurzgefranzten  Flügeln,  die 
sich  dadurch  auszeichnen,  dafa  die  Hinterflügel  eben  so  lebhaft 
als  die  Vorderflügel  gefärbt  sind  (G  Klvgü,   neue  A.  aus  Java). 

2.  Eocapate  Hüön.,  beim  Männchen  Kopf  und  kurze  Taster 

rauh,  ohne  Rüssel,  Flügel  mäfsig  gefranzt,  die  hinteren  mit  haar- 
förmigen  Schuppen,  beim  Weibchen  die  Vorderflügel  kurz,  die 
Hinterflügel  fast  fehlend  (SaUcella  Hübn.,  gelatella  L.).  —  3. 
Cimabacche  Hübn.f  das  Männchen  durch  vorhandenes  Rudi- 
ment eines  Rüssels  und  andere  Palpen,  das  Weibchen  durch  voll- 
kommenere Flügel  von  der  vor.  verschieden  (Phryqaneüa  H übn.y 
Fagella  W.  Vz.)  —  4.  Semioscopis  Hbn.,  in  beiden  Geschlech- 
tern mit  ziemlich  glattem  Kopfe,  aufgekrümmten  Palpen  mit  sehr 
feinem  Endgliede,  kurzem  Rüssel,  vollkommenen,  ziemlich  lang- 
gefraofzten  Flügeln,  die  in  der  Ruhe  flach  dachförmig,  hinten 
fast  ganz  flach  über  einander  liegen  (strigukma  W.  rz.9  aueüa- 

neüa  Hbn.,  StainkeUneriana  W.  Vz.,  anella  Hbn.) 5.  Ta- 

laeporia  Hbn.,  durch  die  Vollkommenheit  der  Taster  und  die 
gestreckten,  beschuppten  Flügel  von  Psyche,  durch  die  Flügello- 
sigkeit  des  Weibchen  von  Tinea  verschieden  (Ps.  poUieua  O. 
pseuäobombyccll*  Hiibn.,  claihreUa  Tr.,  Uchenella  L,)  —  6\  Tf- 
nea,  mit  sehr  wolligem  Kopfe,  kurzen  rauhen  Palpen,  mit  ei- 
nem oder  einigen  Borstenhaaren  auf  der  Oberseite  der  letzteren: 
die  erste  Abthl.  (Lamproma  Steph.)  bat  ziemlieh  breite,   abge- 

Digitized  by  VjOOQlC 


304 

rundete,  eiförmige  Hinterflügel  (sfcsereßoÄfttf.,  OeMmammUBa  7V^ 
cmfeüa  L.,    praelateüa,    rmpetta    W*   Vz.)\   bei  der  zweiten 
(fmemnmmm  Htm.)  sind   sie   gestreckt   nod   stampf  (MaacmieOa 
W.  Fz.,  Zmdemi  Zell,  ßmßocaateUa,  angusticosuMa  F.  iL),  bei 
der  dritten  (Timm)  gestreckt  and  spitz  (18  A.,  darunter  ftne- 
ziella,  graneUa,  pettiancüaL.);  die  vierte  (Swammadamia  Hirn.) 
kommt  im  Flügelbau  mit  der  dritten  überein,    hat  aber  keine 
Botsten  an  den  Palpen,  und  lebt  ab  Raupe  ki  weitläufigen  Ge- 
spinsten, wahrend  die  anderen  Sackträger  sind:   (compkßa,  cae- 
suBa,    cerasieüa  Hübn.,   crataegeüa  Lj.  —    7.  beksenkeim*- 
ria  HVbm.  (Pfyges  Tr.),  mit  sehr  wolligem  Kopfe,  dessen  Haare 
gegen  die  Spitze  breit  und  oben  ausgerandet  sind,    mit  kurzen 
rauhen  Palpen,  beim  Männchen  auf  einer  Seite  schuppig  behaar- 
ten, an  der  Spitze  nackten,    beim  Weibchen  gänzlich  nackten, 
feinen  Fühlern,    und  mit  langem,   flachem  Hinterleibe  (untreu* 
\V.   Vz.).  —     8-  Micropteryx   Hüb*.,    mit  dicht   wolligem 
Kopfe,   in  dessen  Haaren  sich  die  langen,   zusammengedrehten, 
flaumhaarigen  Palpen  verstecken,    den  Körper  kaum  au  Lange 
übertreffenden  Fühlern,  mäfeig  langgefranzten  Flügeln,  oval-lan- 
zettförmigen Hinterflügeln  (CaUheUa  L.,  armneetta  £cop.,  ottm- 
fietti  F.,  Anderschella  Hübn.,  SparmaneU*  F.,  fammomOa  Zeil) 
—  9.  Nematopagon  (Nemipkora  Hiibn.),  mit  wolligem  Kopie, 
langen,  zusammengedrehten,  flaumhaarigen  Palpen,  Fühlern,  die 
mehr  als  doppelt  so  lang  als  der  Körper  sind,  zusammengedrückt 
dachförmig  gehaltenen  Flügeln,    länglich  oralen  Hinterflügeln; 
nicht     bei    Tage    fliegend    (SwameränmeUus   £*,     SdmmrsuOms 
Zell.,  piluMlus  Hirn.,  piletim  W.  Vz.,  metaxeUms  Zink.).—  lfc 
Ade  in  lx*r.,   mit  wolligem  Kopfe,   kurzen,   haarigen,    auf  der 
Unterseite  bürstenformigen  Palpen,  sehr  langen  Fühlern,  in  bei- 
den Geschlechtern  mit  kleinen,    weit  von  einander  getrennten 
Augen,  und  mit  in  der  Ruhe  Aach  dachartigen  Flügeln;  im  Son- 
nenschein schwärmend,  gesellig  (12  A.  in  3  Untergaty.  nämlich 
o.  Cauckas  Zell.,   Fühler  ('beim  Männchen  dick)  kaum  von  dop- 
pelter Körperlänge:  fibuhsUa  W.  J7*.,  confarmeUa  neue  A~,  ru- 
fifntnuUa  Tr.  —    b.  Eutyphta  Hiibn. ,   Fühler  beim  Männchen 
viel  länger  als  von  doppelter  Körperlänge,  Augen  klein,  Körper 
mit  anliegender  Behaarung:  Frischella  £.,  vhleUa  W.  Vz-,  &/- 
zerkJla  (Smlzella  L.),  associatella  F.  A,  Degeereüa  £».,  congrm- 
eUa  F.  ft.,    Ochsenkeynerella  Htm.  —    c.  Adam  Latr.,    durch 
grofse  Augen  und  zottige  Behaarung  von  der  vor.  unterschieden: 
viridella  Scop.,  cuprtüa  L.)  —  11.  Nematois  Hübn.,  mit  beim 
Männchen  ziemlich  kahlem,  beim  Weibchen  wolligem  Kopfe,  kur- 
zen, auf  der  Unterseite  bürstenförmig  behaarten  Palpen,  den  Kör- 
per weit  an  Länge  übertreffenden  Fühlern,  beim  Männchen  gro- 
isen,  genäherten,  beim  Weibchen  kleinen,  getrennten  Augen  (sc** 
bioseÜMs  Scop.,  LttireilttUus  F.,  ScMfermk%reJlus  ¥F.  >^W 
leUus  Hbn.)  —    \%  Euplocamus  Latr.,    mit 'ganz  wolligem 
Kopfe,  mit  einem  dichten  Haarbusche  überzogenem  zweiten  Pal- 


ngliedc,   aus  dem  das  dünne  Endglied  aufsteigt,   kleinem  Rüs- 
sel,  verhältnismäßig  karzgefranzten  Flügeln,   mit  2  Untergatt. 
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dien  gekämmten  Fählern  (FuesslmeUus  Sulz.,  auratoUUu*  Tr.) 
—  b.  acarüa'Tr.,  mit  länglich  elliptischen  Hinterflügeln  und 
beim  Männeben  gekränzten  rüblern  (boleteüus  F.,  ckorageUus 
JF.  Fz.).  —  13.  Plutella  Sehr.,  von  der  vor.  durch  mittel- 
mäfsig  langen  Rüfsel  und  meist  einfache  Fühler  unterschieden: 
mit  3  Abtheil.,  indem  die  Einen  mäfsig  langgefranzte  Hinterfl. 
und  entweder  ganzrandige  Vorderfl.  (Plutella,  5.  A.,  worunter. 
Xylostotla  und  porrectella  L.)  oder  am  Hinterrande  vor  der 
Spitze  ausgebuchtete  Vorderfl.  (Harpipieryoc  Tr.,  15  A.,  wor- 
unter SequeUa,  vitella  C/.,  silueäa,  scabrella,  asperella  Li.  u.  s.  w.) 
die  Anderen  (Therisies  Htm.,  1  A.,  eukreüa  Hin.)  langgefranzte 
Hinter fl.  und  geschwänzte  Vorderfl.  haben.  —  14*  Ateliotum 
Zell.,  mit  wolligem  Kopfe  (beim  Männeben),  auf  der  unteren* 
Seite  in  einen  Haarbusen ,  in  welchem  das  Endglied  versteckt 
liegt,  verlängerten  Palpen,  fehlendem  Rüssel,  eiförmigen  Hinter- 
flügeln mit  zugerundeter  Spitze  (Hungarielhm  F.  Ä.).  m —  Ypso- 
lophus  F..  mit  glattem  Kopfhaar,  Tastern  wie  bei  Euploca-, 
mus,  mktelaiäkigem  Rüssel,  schmalen  Vorder-  und  teapezoidi-v 
sehen  Hinterflügeln,  entweder  mit  etwas  sichelförmiger  {Sophro~ 
ma  Hbn.,  4  A-,  worunter  chiloneüus  Tisch,  humereuus  JF.  Ff.) 
oder  einfacher  Spitze  der  Vorderfl.,  letztere  mit  lang (Ypsolophus 
F.,  10  A.,  u.  a.  margineüus,  usiulellus  F.,  iuniperetius  L.)  oder 
sehr  lang.  (Megacraspedus  Zell.,  2  A.,  worunter  striateüua  JF. 
Fz.)  gekränzten  Hinterfl. —  16.  Holoscolia  Zell*  mit  glattem 
Kopfe,  Palpen  wie  bei  Ateliotum,  mittelmäfsigem  Rüssel,  lang- 
franzigen  und  an  der  Spitze  sichelförmigen  Flügeln  (for/iceÜa 
Hin.).  —  17.  Anarsia  Zell.,  wie* Ypsolophus,  nur  die  Palpen 
des  Männchen  wie  hei  Ateliotum,  (3  neue  Europ.  A.).  —  •  18* 
Achinia  Hübn.,  mit  auf  dem  Scheitel  anliegendem,  hinten  etwas 
wolligem  Kopfhaar,  langen  oder  ziemlich  langen  zusammenge- 
drückten, auf  der  oberen  und  unseren  Kante  mit  aufgerichteten  Haa- 
ren besetzten  Palpen,  mit  kurzem,  divergirenden  Endgliede,  mit- 
telmäßigem Rüssel,  trapezischen  Hinterfl.;  mit  3  Untergatt:  a. 
Pleural*  Hin.,  mit  mäfeig  langen  Franzen,  lanzettförm.  Vorderfl., 
feinem  Endgliede  der  Palpen  (Pyropella  JF.  Fz.,  aristeUa  t,^ 
roslreüa  Hbn.,  bicostella  L.)  —  b.  Topeutb  Hbn.,  mit  breiten 
Flügeln  und  ziemlich  kurzen  Franzen,  Palpen  von  der  Länge  des. 
Hinterleibes  mit  etwas  dickem  Endgliede  (barbella  F.,  crinella 
Tisch.,  labiosella  Hbn.)  —  c.  Anchinia  Hbn.,  mit  breiten  Flügeln 
und  kurzen  Franzen;  Palpen  kürzer  als  der  Hinterleib,  und 
nach  hinten  etwas  erweitert  mit  etwas  dickem  Endgl.  (Dapk- 
nella,  verruceUa  JF.  Fz.\  —  19.  Harpella  Sehr.,  mit  glattem 
Kopfe,  langen,  geraden,  zusammengedrückten  Palpen  mit  anlie- 
genden Haaren  und  dünnem,  kurzem,  aufgerichtetem  Endgliede, 
mittelmässigem  Rüssel,  beim  M.  gefransten,  beim  W.  unbehaar- 
ten Fühlern,  langlicheirunden ,  mäfsig  langgefranzten  Hinterfl. 
(proboscideUa  Sulz.,  Geoßroyeüa  F.,  bracieeUa  £.).  —  20.  Hy- 
percallia  Steph.,  von  der  vor.  durch  ganz  kurzen  Rüssel  und 
trapezoidische  Hinterfl.  verschieden '  (Christternama  Lt.).  21.  Oe- 
cophora  Latr.,  mit  glattem  Kopfhaar,  pfriemenf.  Palpen  meist 
von  geringer  Länge,  kaum  dem  Körper  an  Länge  gleichen  Fun- 
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lern,  ISngtith  «förmigen,  »eist  spitzen  HinteriL;  M  den  Ei 
sind  4ie  FüUer  in  der  Mitte  verdickt  (Dasycerm  SkpL  1-  A_«r 
OMmaüa  F.)  —  bei  den  Zweiten  sind  die  Palpen  tob  der  Lange 
de*  Rückenschildes,    am  Ende  sehr  fein,   die  Flöge!  entweder 
ziemlich  kurz  (  (hctpmor*  17-  A^  worunter  sssVmttJZa  und  UW/cr. 
«80  i.)  —  oder  gestreckt,   die  hinteren  mit  einer  langbclien, 
durchsichtigen  Stelle  an  der  Basis  (Bmirom*  226*.,  1.  A.:  lacte- 
ella  W.  Vz.)  bei  den  den  Dritten  sind  die  Palpen  kurs  und  ein- 
fach, der  KopC  meist  eingesogen,  die  Hinterfl.  entweder  lanzettf-, 
spitz,  sehr  bog  gefranst,   (Scythris  Hirn.  16A^  o.a.  £*oc&e2£» 
A,    Bspereüa,  hmnnelU,    cuspiaWla,  msperseüa,   dmmopoäteUm 
Hots.)  oder  ziemlich    stumpf  und   weniger   laugfranzig  (Rrnys 
Min.  —  4  A.,   worunter  MouffeieUa  L.)  —  22.  Ypommneut* 
£m>#,  mit  glattem  Kopfhaar,  cvlindrischen  koraen  Palpen,   mit- 
telmafeigem.  Rüssel,    stemlich   karsfransigen  Hinterfl.  mit  einer 
durchsichtigen  Grube  an  der  Basis  (rufimkreUms  ßFl  Fz.9     se- 
nWfo  Tisch.,  pimmieäa  W.  Vx»,  padella  L.  «.*.*)  —  23-  P**- 
cadia  Htm.  (Melanolemca  St*pL)r    von   der  tot.  G.  durch  die 
fehlende  Hinterflügel -Grube  unterschieden,   entweder  mit  pfrie- 
menf.  Palpen  und  dünnem  Leibe  (Pseoadta,  SA.*   6-  pmicirlla 
»*nn  sdhßu  Äcosv,  eckietta  W.  Vx~>  ßmereüa  F.,  iu-gwäOm 
Htm.)  — .  oder  mit  zusammengedrückten,   unten  rauhen  Palpen 
und  dickem  Leibe  (JStfmta  Hon.  mit  2  A.:  fhmmmOm  F.  &  und 
pyrmtatm  Fall).  —    24.  Haemilis  Tr.  (Agmyopteryx  IV.)  mit 
glattem  Kopfhaar,  kleinen  aufgekrümmten,  borstentorsaigen  Pal- 
pen,   kleinem  Rüssel,   kursfrairsigen  Flügeln,   die  ▼orderen  mit 
scharfem  Vorderwinkel  und  fast  eingedrücktem  Hinterrande,  die 

hinteren  länglich  eiförmig   (SpargmMla   Tkumb) 26.  &*+■ 

noma  Zeü.,  mit  glattem  Kopfe,  aufgebogenen,  susammengedrück- 
ten^ Palpen  wenigstens  von  der  Länge  des  Rückens,  mit  langem 
?friemenf.  Endgi.,  mittelmässig  langem  Rüssel,  kursjrefiraiiztea 
liigeln,  die  vorderen  vor  der  Mitte  breit,  nach  hinten  ver- 
schmälert, die  hinteren  fa*t  viertelkreisahnlich  (3  neue  A.  aus 
America).  —  25.  Depressaria  Hm».  (Volmern  Loö\,  Hmemnfis 
Tr.)  mit  Kopfhaaren,  Tastern  und  Rüssel,  wie  bei  der  vor«,  et- 
'  was  breiten,  ziemlich  langfransigen  Flügeln,  die  vorderen  nach 
hinten  beinahe  erweitert,  die  Hinterfl.  stumpf,  länglich  eiförmig, 
mit  flachem,  gerandetem  Hinterleibe,  und  mit  in  der  Ruhe  Aach 
und  mit  parallelen  Vorderrändern  gehaltenen  FL  Bei  den  ei- 
nen (Depressaria,  —  26  A.  u.  a.  AtstrooMerianm  £*,  Hemckamm 
Deg.,  appiana  F.)  haben  die  Hinterfl.  eine  buchtige  Ausrandong 
am  Schwanswinkel,  bei  den  andern  nicht  (Volmer* 9  —  4  A-, 
worunter  furveüa  Tr.)  —  27.  Carcina  Hiibn.  (Phibalocem 
Sieph.),  mit  glattem  Kopfhaar,  dünneren  und  auf  der  Unterseite 
weniger  behaarten,  sonst  wie  bei  Haemylis  gestalteten  Palpen, 
kurzem  Rüssel,  dicken,  den  Körper  an  Lange  übertreffenden, 
beim  M.  ungefransten  Fühlern,  massig  langgefranzten  Fl.  und 
trapesoidischen  Hinterfl.  (fagana  W.  Vz.)  —  28.  Geleckim 
Hin.  (Uta  Tr.)  mit  Kopfhaar,  Palpen,  Rüssel,  Flügelhaltnng 
wie  bei  Depressaria ,  den  Körper  an  Lange  nicht  erreichenden 
Fühlern,  länglichen  Vorder!!.,  trapezoidifchen  Hinterfl.  mit  maisig 


Digitized  by  V^OOQlC 


.  3ffT 

langen  oder  langen  Franzen,  die  Einen  mit  fein  nfriemformigem, 
die  Andern  mit  zusammengedrückten»,  auf  dem  Rücken  gehärte- 
ten» letzten  Palpengliede:  nie  ersten  entweder  die  Hinterfl.  brei- 
ter oder  wenigstens  ebenso  breit  als  die  Vorderfl.,  und  diese 
theils  das,  letzte  Patpenglied  länger  (Nothris  Hbn.,  5  A.,  u.  a, 
populella  Ll)y  theils  kürzer  (Gelechia  Hirn.,  48  A.,  z.  B.  cinerelia+ 
ImcateUa  L.,  aieeUa,  quadretta,  lugubrella  F.)  als  das  vorletzte  , 

—  oder  die  Hinterfl.  schmäler  als  die  Vorderfl.  habend  (Brach- 
tnia  Htm.,  26  A.,  z.  B.  Hemumeüa  F,  Uguküa,  micelia  W.  Fz.) 

—  die  zweiten  entweder  die  HinterH.  breiter  (Chelaria  Haw.> 
2  A^  unter  denen  conscrtpuüa  Htm.)  oder  schmäler  (Metznerim 
Zink.,  ß  neue  A.)  als  die  Vorderfl.  habend.  —  29*  Roessler-. 
siamtnia  Ztü^  mit  glattem,  nur  am  Hinterkopfe  rauhem  Kopf- 
haar, ziemlich  kurzen,  fast  fadenform.,  aufgekrümmten  Palpen, 
mittelmäfsigem  Rüssel,  borstenförmigen,  dünnen  Fühlern  von  der 
Länge  des  Hinterleibes,  mäfstg  langgefranzten  Flügeln,  die  Einen* 
mit  spitzen  (ppaniteUa  u.  carioseüa  XV.  u.  2  neue  A.),  die  Andern* 
mit  breiten  und  stumpfen  Hinter!!.  (Chrysitella  Zell.,  1  A.  Erx* 
lebeniella  F.).  —  30.  Glyptipfryx  Hbn.,  mit  glattem  Kopf«, 
haar,  kurzen,  etwas  aufgekrümmten,  spitzen,  behaarten  Palpen, 
ziemlich  breiten,  ovalen  ?  stampfen  Hinterfl.  mit  kaum  kenntli- 
chem Hinterw.  und  mäfsig  langen  Franzen:  bei  Tage  fliegend, 
mit  den  Flügeln  während  des  Sitzens  vibrirend  (Joricatoüa  T., 
iAnneana  Hon.,  varietta  F.).  —  31.  Aechmia  Tr.9  von  der 
vor.  durch  viel  schmälere,  lanzettf.  Hinterfl.  und  viel  längere 
Franzen  unterschieden,  im  Betragen  übereinstimmend  (7  A.,  die 
ersten  3,  darunter  ThrasoneUay   eqmtella  Scop.  mit,   die  übrigen. 

neuen  ohne  Augenfleck  im  Vorderfl.) 32.  Argyrtstia  Hbn^ 

mit  wolligem  Kopfe,  aber  glatter  Stirn,  nicht  langen,  meist  hän- 
genden Palpen,  mit  verdicktem  Ende  des  zweiten  Gliedes,  wel- 
ches dem  letzten  an  Lange  ziemlich  gleicht,  kaum  die  Länge 
des  Körpers  erreichenden  Fühlern  mit  verlängertem,  durch 
Haare  verdicktem  Wurzelgliede,  länglichen,  lang^efranzten  Flü- 
geln, lanzettf.  Hinterfl.  mit  stumpfem  Schwanzwinkel;  die  äch- 
ten mit  dünnen,  glatthaarigen  Palpen,  entweder  bunt  (prunieüa 
Li.,  Goedartella  JL.  u.  s.  w.  —  14  A.)  oder  einfarbig  (argentelia 
L.  und  3#  neue  A.),  die  andern  (CedestU  Zell,  mit  zwei  neuen 
A.)  mit  ziemlich  dicken,  rauhhaarigen  Palpen.  —  33.  Coleo- 
phora  Hbn.  (Porreciaria  Haut.)  mit  glattgestrichenem  Kopfhaar, 

festreckten  Palpen,  mit  etwas  dickem,  auf  der  Unterseite  oft 
uschig-behaartem  vorletzten  und  spitzem  letzten  Gliede,  bor- 
stenförmigen Fühlern  von  Körperlänge,  diese  bei  den  Einen  an 
der  untern  Hälfte  dicht  behaart,  entweder  ohne  (Haploptilia 
Aon.,  2  A.,  worunter  Mayreäa  Hbn.)  oder  mit  einem  iiaar- 
busche  auf  dem  Wurzelgliede  (Eupisia  Hbn.,  2  A.,  worunter 
ornipennella  Hbn.)  —  bei  den  Andern  nackt,  das  Wurzelglied 
wieder  entweder  mit  (Apisia  Unit.,  11  A.,  u.  a.  vibicetta  Hbn.y 
cohuella,  awriceüa  F.)  oder  ohne  Haarbusch  (Cofcopooro,  17  A., 
z.  B.  ottdipemwüa,  caracipennella  Hbn.).  —  34.  Gracilaria 
Harn.  (Ormx  Farn.  A.  Tr.)  mit  glattem 'Kopfhaar,  mittel mafsi- 
gen,  dünnen,  aufgekrümmten,  glatthaarigen  Labial-  und  ziemlich 
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langen,  dünnen,  spitzen  Nazillartastern,   den  Korner  an  Länge 
übertreffenden,   feinen,  an  der  Spitze  gebogenen  Fühlern,    sehr 
lang  gekränzten  Flügeln,  lanzettförm.  Hraterfl.  (15  A^  z.  B.  el*m- 
getta  Lh,   sligmateüa,   syringella  F.).  —    35.  Coriscium  <ZeiL, 
von  der  ver.  dadurch  unterschieden,    dab  das  vorletzte  Palpen* 
glied  unten  einen  Haarbusch  hat  (3  neueA.).  —    36.  Ormije- 
5V.,   von  Gracüaria  durch  wolligen  Kopf  versch.  (meUagrfpe*- 
neüa  Htm*  u.  2  neue  A.^.  —    37*  Cosmo|i<0f-rx  Ufa.,   Ton 
Gracilana  durch  undeutliche   Masillarpalpen  und  borstenfor^ 
mige,  sehr  lang  gefranzte  HinterfL  abweichend  (ZicglereUa  Hfra», 
pedelfa  L.f    tu$tftoe*netta  Tr.,    pkäooleOa  ZdL,    neue  A.).  — 
38.  Elachista  Tr.,  mit  glattem  Kopfhaar,  dünnen,  aufgeboge- 
nen, glattbehaarten  Palpen,  einfachen  Fühlern  unter  Körperlänge, 
langfranzigen  Flügeln,  sehr  schmalen  Hinter!!. ;  die  Einen  (Cham- 
tioaus  Trk)  mit  gestreckten  VorderiL,  diese  innen  mit  Schuppen- 
Zähnen  (jponüficeua,   Iüteereüa,    iestaceüa  Hin.),  —  die  Ander» 
mit  gestreckten  Vorderflügeln  ohne    Schuppenzahne,    entweder 
mit  rauhen  (9  A.,   z*  B.  Bpilobiella  W.  FzJ  oder  glatten  Vor- 
derfl.  (Schrtchensiemia  Htm*  8  A.,    z.  B.  Lmnaeeüa  €!.,    Rt*- 
sella  JL.),  —  die  dritten   mit   ziemlich   kurzen  Yorderfl.,    ohne 
Schuppenzähne  (Elachista,   14  A.,   z.  B.  quadreüa  Hirn.).  —  &. 
Opostega  ZelL>    mit  erweitertem  und  zur  Aufnahme  der  Äs- 
en ausgehöhltem  Wurzelgliede  der  Fühler,   glatt  aufregendem 
Kopfhaar  (salacieüa  T. ,   aurüdla,  ^  sparü/eMeüa  Htm.  u.  3  neue 
A.)  —    40.  Lyonetia  Htm.,    gleichfalls  mit  zum  Augendeckel 

5 estalte  tem  ersten  Fühlergliede,  aber  mit  einem  Haarschopt  auf 
era  Scheitel,  entweder  mit  etwas  kurzen,  ungeschwänzten  (Buc- 
culatrix  TiscL,  16  A.,  z.  B.  Hübnerella  Htm.)  oder  gestreckten 
und  geschwänzten  Yorderfl.  (Lyonetia,  4  A,  z.B.  ClerchMa  L.) 
—  4t.  Lithocolletis  Hin,,  mit  einfachen  Fühlern,  nur  mit 
verlängertem  Wurzelgliede.  und  mit  rauhem  Hinterkopfe  (18  A^ 
z.  B.  Raietla  L.y  Blancardeüa,  Schrebereüa,  KieemanneUaJFJ).  — 
42.  Tischeria  Ztll.,  mit  beim  Männchen  gekrümmten,  beim 
Weibchen  nackten  Fühlern ,  und  bei  beiden  GeschL  mit  einem 
langen,  aus  Haaren  gebildeten  Seitenzahn  des  ersten  Gliedes 
(complanella  Hbn.). 

Die  vier  letzten  Gatt,  werden  gewöhnlich  als  Blattminnrer 
bezeichnet,  obgleich  theils  nicht  alle  dersel&en,  theils  auch  an- 
dere Schaben  miniren.  Sie  zeichnen  sich,  aniser  ihrer  Klein- 
heit, durch  langsamen,  schweren  Flug,  langgefranzte,  schmale 
Hinterfl.,  grob  und  glänzend  beschuppte  Yorderfl,  kurze,  hän- 
gende Palpen  u.  s.  w.  aus.  —  Eine  andere  natürliche  Gruppe 
scheinen  diejenigen  als  eigen tl.  Tineaceen  zu  bilden,  welche  als 
Raupen  in  röhrigen  Gehäusen  leben,  und  als  Schmetterlinge 
sich  durch  rauhen  Kopf  und  rauhe  Palpen  auszeichnen,  nämlich 
Tinea,  Micropteryx,  Nematopogon,  Adela,  Nematode,  Bmpioca- 
mus  und  vielleicht  auch  Ochsenheimeria:  eine  andere  Gruppe 
sind  die  Exapatarien,  mit  unvollkommen  geflügelten  Weih- 
chen, nämlich:  E&apate,  dmabacche,  Talaeperia;  eine  andere 
die  Oracüarien  mit  Gracilaria,  Coriscium,  Ornix>  Cosmopteryx; 
eine   andere   die   Gatt   Coieophora\   andere  schwieriger   zu  be- 
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grenzende  die  Pkttellarien  (PUtiella,  Tpsohphus,  HobscoUa, 
Anarsia,  AteUotum,  Anchinia)  tmd  die  Ypomemevtiden  (Uarpelkk, 
HypercalUa,  Oecopnora9TpomenetaayPseca^a9  Sienoma,  Haemy- 
fis,  Depressaria,  Carcmo,  Qelecüa,  Roesslersiammia  und  vielleicht 
Semioscopis). 

D  i  p  t  e  r  a. 

Von  den  Dipthres  exotiques  nouveaux  ou  peu  conmis  des 
Hm  Macquart,  liegt  das  zweite  Heft  des  ersten  Bandes  vor, 
welches  die  Abtheilungen  der  Mydasims,  Asiliques,  Hybo- 
tides,  Empides  und  Fesiculeuz  enthält.  Der  Verf.  bat  Wie- 
demann's  Aufsereuropäische*  Zweiflügler  mit  allen  den  Arten 
vermehrt,  welche  er  in  den  Pariser  Sammlungen,  vorzüglich  der 
des  dortigen  Museum  fand,  zugleich  die  meisten  der  bisheri- 
gen in  eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  von  Gattungen 
aufgelöst,  welche  aber  um  so  mehr  noch  einer  sorgfaltigen 
Prüfung  bedürfen,  als  sie  zum  Theil  nicht  einmal  nach  vorlie- 
genden Exemplaren,  sondern  nur  nach  den  in  Wiedemann's 
Beschreibungen  enthaltenen  Angaben  aufgestellt  sind. 

Die  Mydasii  enthaten  die  drei  Gatt  Mydas  (mit  ge- 
strecktem letzten  Fühlergliede  und  geschlossener  zweiter  Unter-, 
randszelle  —  2  neue  A.);  Rhopalia,  mit  gerundtem  letzten 
Fühlergliede  und  offener  zweiter  Unterrandszelle  —  1  neue  A., 
(HA.  Ulivieri,  aus  Aepypten)  und  Cephalocera  (mit  dünnem 
vorgestecktem  Rüssel  —  Mvd.  longirosfris  Wd.  und  2  neue  A.  vom 
Cap).  —  Die  Asilici  bilden  3  Gruppen:  1.  Dasypogonites, 
mit  den  10  Gattungen:  Ceraturgus  JVd.y  Dioctria  Mg.9 
beide  mit  längeren  Fühlern,  die  erste  mit  verlängertem  Endglied e 
derselben;  Micro  stylum,  mit  kleinem  Fühlergriffel  und  in  die 
erste  eindringender  zweiter  Hinterrandszelle  (Dasyp.  venosus, 
afer,  Barbarossa,  apicalis,  dux,  u.  5  neue  A.);  Xiphdcera^  au- 
ßer etwas  verlängertem  dritten  Fühlergliede  durch  den  mit  der 
Spitze  nach  hinten  gebogenen  Rüssel  von  Dasyp.  abweichend 
(D.  Umbatus  F.,  kumeraüs  Wd.y  PercheronU  der  Suit.  ä  Buf. 
von  Sumatra,  und  1  neue  A.  X.  Reynaudi  vom  Cap);  Dolic Ko- 
des, durch  langgestreckten  Hinterleib  von  Dasyp.  unterschieden 
(eine  neue  A.  aus  Brasilien);  Discocephala  mit  sehr  breitem, 
flachem  Kopfe  (JD.  oaUatuSj  rufithoraxWd.  u.  1  neue  A.);  Acne- 
pka  lum,  gute,  durch  den  Mangel  d.  Hautlappen  zwischen  den  Klauen 
deutlich  unterschiedene  Gatt.  (D.  andrenoides,  quadratusTFd.  und 
1  neue  A.  von  Naxos);  Senobasis  und  Plesiomma  (jede  mit  2 
neuen  A.  aus  Brasilien)  zeichnen  sich  durch  gestielten  Hinterleib  aus, 
diese  mit  fast  zusammenstofsenden,  jene  mit  auseinanderstehen- 
den Augen«  —  %  Laphritae,  ebenfalls  mit  10  Gatt:  Mega- 
poiay  ohne  Knebelbart  und  mit  langen  Beinen  (Laph.  labiata 
JPI);  HopiistomeruSj  {Lt.  serripes)  mit  breiten,  eiförmigen 
und  Lampria  (L.  aenea  u.  clampes  F.)  mit  dünnen  Tastern, 
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beide  Bit  stark  verdickten  Hintcncneukeln;  Lapkrim  (22  n.  A.); 
M0palog*$t*r  (L.  longi<*mis  Wd.)  mit  acbr  lange*,  Mi<rr*~ 
$0mta  (eine  neue  A*  ans  Ostindien),  mit  mäfeig  bogen  Fühlern, 
beide  mit  gestieltem  Hinterleibe;    Alomosim,    mit  pnncfirtem 
Körper  und  auf  den  Flügeln  die  hinteren  Queraerven  in  «teer 
Linie  f£«.  pueüa  Wd.  und  6  neue  Amerik.  A.);   Lnxenecer-o, 
durch  haariges    drittes  Fühlerglied  ausgezeichnet  (2  neue  A.  aas 
Bengalen);    Tapinoctra,   mit  sehr  niedrig  eingelenkten  Füh- 
lern (JL.  breuUorms  Wd.)}    Phontus,   mit  verlängerter  Lege- 
röhre   wie   bei  Asilus  (1   neue  A.  aus  Brasilien).  —    3.  Asi- 
iicif   mit  14  Gatt:   Craspcdia.   mit  breitem,  flachgedrücktem 
Körper  (A.  coriarims  Wd*  und  noch  eine  A.  aus  Nenholland); 
Mallopkora  Sero,  (die  hummelartiff  rauhen  dfss/,,  16  A.),  mit 
verlängertem,  Trupanea  (A.  macmatus  u.  fasäatms  Fn  39  A.) 
mit  kurzem  dritten  Fuhlergliede,    beide  mit  3  Unterrandzellen, 
deren  die  folg.  Gatt  nur  2  haben:  Er *x,  mk  stark  vomgen- 
dem  Gesiebt  (A.  beheoul^  hbidophorus,  viril»  Wd^  «esrnmu  Z^ 


29  A.);  Apoclea  (2"neueA.  aus  Aegypten),  mit  flachem,  Proc*- 
ncimlAn  (^f.  barbatus  F.,  langusy  ocanlhopierus  Wd.  u.  7a  neue 
A.),  mit  vortretendem  Gesicht,  beide  mit  einem  Kreise  divergU 
render  Spitzen  am  Ende  der  weiblichen  Legerähre;  Lopktno- 
tusy  mit  langem  und  dichtem  Knebelbart,  kiel  form  ig  behaartem 
Rucken  (A.  suillus  Wd*  u.  10.  A.  meist  vom  Cap:  hierhin  aucn 
der  Europaische  A.  cristatus  Hoffe.);  8enoprosopu$,  mit  sehr 
schmalem  Gesicht  (1  neue  A.  aus  Bengalen);  Lecania,  mit 
Ungern,  in  einer  kleinen  Scheibe  endigenden  Fühlergrlftel  (2 
■eueA.);  Omtnatius,  mit  gefiedertem  Fiihlergriffel  (3  neue  A.)^ 
Asilus  (42  neueA.);  Atractia,  wegen  der  nicht  vortretenden 
Geschlechtstheile  von  As,  abgesondert  (A.  psHogaster  Wd^\ 
Damalis  (1  neue  A.)  und  Oonypus  (2  neue  A.)f  die  entere 
mit,  die  letztere  ohne  Hautläppchen  zwischen  den  Klauen,  beide 
durch  offene  Randzelle  von  den  vorhergehenden  abweichend. — 
Von  Hyho  tiden  ist  nur  eine  A.,  Ä  thoraacus  Say.  Wa\y  be- 
schrieben. —  Die  Empiden  sind  mit  2  neuen  Gatt  berei- 
chert: Eriogaster,  wegen  der  krummen  Hinterschienen  und 
des  behaarten  Bauches  von  Empis  abgesondert  (E.  lamme*- 
tris  IPJU)  und  Aplomera  durch  verdickte  Hinterschenket  und 
kurze  zweite  Unterrandzellc  von  Hilara  verschieden  (A.  Oayi 
neue  A.  aus  Chile).  —  Die  Inf  lata  haben  3  neue  Gatt,  er- 
halten, nämlich  Mesophysa  (welche  aber  eigentl.  Pancps  Lawu 
Latr.  ist,  und  vermuthlich  sind  die  Ex.,  welche  den  Beschreibun- 
gen von  Lamarck  undLatreille  zum  Grunde  lagen,  diesel- 
ben* welche  Hr.  Macq,  hier  wieder  als  neue,  muthmafsliche 
Capenser  beschreibt)  und  Eriosoma  (Acrocera  caHda  Wä\ 
welches  Hr.  Macq.  wegen  der  Behaarung  des  Körpers  und  der 
Abweichungen  im  Flügelgeäder  zu  einer  eigenen  Gatt  erhebt); 
Mesocera  (die  Capensischen  Cyrtus  bei  Wie  dm.,  von  denen 
eine  A.  schon  früher  im  Animal  Kingd.  als  neue  Gatt  Psilodera 
abgebildet  wurde).  —  Zum  Schluls  Nachträge  zum  vor.  und 
auch  zu  diesem  Hefte.  —  Mehrere  der  benutzten  Gattungsnamen 
können  nicht  bestehe«,  z.  B.  Xipfiocera;  auch  ist  Tnpanea  als  Syn- 
onym von  Trypeta  sehr  übel  gewählt 
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Hr.  Perriar  beschreibt  in  den  Annal  d.  L  Soc.  Ent.  de 
France  Fol.  VIII  p.  47,  einige  neue  Dipteren-Arten  von  Mont 
de  Marsan. 

Mycetvphita  Lycogalae,  deren  Larve  in  Lucogale  mi- 
niaia  lebt;  Scatophaga  serotinn,  deren  Larve  sicn  im  Octo- 
l>er  im  Kuhdünger  findet,  sich  jm  Aer  Erde  verpappt  und  im 
Spätherbst  auskommt;  Helomyza  gibba,  an  schattigen,  feuch- 
ten Stellen;  Pelecocera  lugubris,  mif  schwarzem,  ungefleck- 
tem Hinterleibe,  selten,  im  Frtihlinge  auf  Blumen;  Criorhina 
bombiformis,  dem  Bombas  muscorum  gleichend,  einmal  auf 
Blüthen  des  Faulbaums  gefangen;  Cyrtosia  m  arg  in  ata  y  eine 
neue  Gatt,  der  BombyUer,  (Fühler  dicht  zusammenstehend,  ohne 
Endborste,  Rüfsel  horizontal,  etwas  länger  als  der  Kopf,  Taster 
lang,  1-gliedrig,  Flügel  mit  4  hinteren  Zellen,  die  zweite  ge- 
stielt) nur  2  Linien  lang,  auf  blühenden  Gräsern  an  trockenen 
sonnigen  Stellen. 

Hf.  Leon  Dufour  hat  die  Metamorphosen  mehrerer 
Dipteren,  welche  als  Larven  in  Pilzen  leben,  in  den  Anna- 
le* des  sciences  naturelles  beschrieben  und  vorzüglich  die  Stru- 
ctur  der  Larven  genauer  dargestellt  Es  zerfallen  dieselben  in 
zwei  Abtheilungen,  solche  mit  und  solche  ohne  Köpfe:  die 
ersteren  gehören  TipuUarieny  die  anderen  Museiden  an.  Die 
ersteren  haben  8  Stigmenpaare  (1  auf  dem  Prothorax,  die  übri- 
gen auf  den  7  ersten  Hinterleibssegmeorten),  einen  geraden 
Nahrungscanal  von  der  Länge  des  Körpers,  und  weben  ein 
Cocon,  innerhalb  welches  die  Nymphe  sich  befindet  Die 
Seide  wird  aus  dem  Munde  gesponnen  und  in  einem  Abson- 
derungsorgan bereitet,  welches  den  Speichelgefa&en  entspricht. 
Die  Larven  sind  bald  mit  (Macrocera),  bald  ohne  Fühler,  bald 
mit,  bald  ohne  (ßciara)  Ocellen.  Die  kopflosen  Larven  haben 
nur  2  Paare  von  Stigmen,  ein  hinteres  (auf  dem  8ten)  und 
ein  vorderes  (auf  dem  2ten  Segment),  von  welchen  das  er- 
stere  lediglich  zum  Ein-,  das  letztere  zum  Ausathmen,  wie 
theils  die  Verzweigung  der  Tracheen,  theils  das  Athmen  der 
im  Wasser  lebenden  Larven  dieser  Abtheilung  wahrscheinlich 
macht,  zu  dienen  scheint,  und  von  denen  das  vordere  oft 
röhrenförmig  vortritt,  und  nicht  selten  sich  getheilt  oder  zu- 
sammengesetzt zeigt  Außerdem  haben  sie  eben  gewunde- 
nen Nahrungscanal  von  vier-  oder  5-maliger  Körperlänge,  und 
sie  verwandeln  sich  in  ihrer  2U  einem  Tönnehen  einschrum- 
pfenden Larvenhaut    Hr.  L.  Dufour  bestattigt  es,    dafs  die 
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ZwefflSgleiiarven,  sie  mogei*  der  einen  oder  der  andern  Au- 
fteilung angehören,  sich  niemals  häuten.  —  Die  beobachteten 
Arten  sind: 


four  bemerkt,   dafs  diese  beiden  A.  sich  von  den  übrigen  der- 
selben Gatt,  durch  Mangel  der  Nebenaugen  unterscheiden,   in- 
deb  sieht  Ref.  sie  bei  beiden,   von  denen  die  erste  M.  praauto 
Mag.,  die  zweite  M*  urcuata  Meig.  ist,  ebenso  deutlich  wie  hei 
den  übrigen  MYcetophüen,  so  da£s  Hr.  L.  Dufonr  sie  nicht  an 
der  richtigen  Stelle  (unmittelbar   neben   den  HaupUngen)  ge- 
sucht haben  kann;    die  zweite  A.  (M.   arcuata  Jaeigl)    wunde 
von    Hrn.    Klug   aus  Agaricus  deKciosus  erzogen);     Myceto- 
philo  modesta  L.  Duf.,  aus  dem  Agaricus  roseo-rttiar,   einer 
neuen,  dem  A.  Palomet  ähnlichen  A.;    Myceiophila  imermis 
£4*  Duf.  aus  Boletus  pmetorum,  einer  neuen  A.  der  Abth.  Farn- 
Jus  Fr.-,   Sciaphila  melanocephala  kam  mit  MycetojJL  Um- 
ris  aus  demselben. Pilse  (Fistulina  hepatica);  —    Seiara  imge- 
nua  L.  Duf.  in  verschiedenen  Blätter-  und  Locherpilzen,  Trüf- 
feln u.  s.  w.  Cordyla  crassipalpis  L.  Duf,  ans  Boletus  edu- 
Hs,  Agaricus  Palamei.    (Der  Vert  berichtigt  hier  mehrere  Gat- 
tun^skennzeichen  von  Cordyla,  unter  welche  das  Vorhandensein 
zweier  Nebenaugen  aufzunehmen  ist    Die  beiden  von  Meigen 
im  lsten  B.  seiner  Europ.  Zweifl.  los.  aufgeführten  A.  sind  ge- 
nerisch  verschieden,   nämlich  C.  crassicornis  scheint  eine  eigent- 
liche Mycethophila  zu  sein,  und   dann  würde  für   C.  fusca  der 
Gattungsname  Cordyla  bleiben,   als  synonym  dazu  aber  Pmdm- 
palpus  Macq.  zu  stellen  sein,  von  dessen  P.  aler  das  von  Hrn.  L 
Dufour  beschriebene  Insect  schwerlich  verschieden   sein  wird.) 
—    Zu   der   zweiten   Abtheilung    gehören:    Aricia  te&tacs* 
Macq,  (Musca  testacea  F.),  aus  faulen  Pilzen,  Anthomyim  me- 
lania  Li.  Duf  .  desgl.,  Blephariptera  ser rata  (Muse.  serr.  L. 
F.)  in  Fistulina  hepatica,  Sapromuxa  blepharipteroides  Duf. 
häufig   in  verschiedenen  Blätter-  und   Löcherpilzen,    TrüfFeM. 
Helomyza  lineata  (Suillia    tineata   Rot.  Desv.)    und    Helo- 
myza penicill  ata  JL.  Duf.,   beide  in  Trüffeln.    Drosopkita 
fasciata  Perris  in  Fistulina  hepatica,    Drosophila  macu- 
lata  L.  Duf.  im  Boletus  imbricatus,    Limosina  lugubris  JL 
Duf,  Phora  pallipes  Latr.  in  faulen  Pilzen,    letztere  anch  in 
anderen  faulen  Stoffen,  als  Käse,  todten  Insectenlarven. 

Derselbe  ausgezeichnete  Verf.  hat  gleichfalls  in  den  An- 
nale* des  sciences  naturelles  eine  Monographie  von  Ccropla- 
tus  geliefert,  davon  er  5  Arten  beschreibt,  nämlich: 

C.  tipuloides  Bosc.,  dbpar.  n.  sp.,  Reaumuri  Duf.,  umtaema 
Dalm.,  carbonarius  Bosc.  Die  3  ersteren  Arten  hat  Hr.  Do- 
four  selbst  beobachtet,  die  dritte  seit  Reaumur  zum  ersten 
Male  wieder  aufgefunden,  die  zweite  in  den  Pyrenäen  entdeckt» 
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wo  die  Larve  und  die  Cocons  auf  Boletus  ungulatus  sich  fanden. 
Reaumur  hat  die  Verwand lungsgeschichte  des  C.  Reaumuri  be- 
schrieben, welche  man  bisher  fiir  die  des  C.  tipuloiäes  angenom- 
men hat:  hier  ist  die  des  eigentlichen  C7.  tipufoides  ausführlicher 
dargestellt  Die  Larven  haben  einen  dünn-hornigen,  dreilappi- 
gen Kopf  ohne  Fühler,  aber  mit  kleinen  Augen  auf  den  seitli- 
chen Lappen  >  im  Munde  zwei  Kieferpaare  und  die  zum  Spinn- 
werkzeuge umgestaltete  Unterlippe.  Aufser  dem  Kopfe  sind 
noch  vier  Segmente  deutlich  abgesetzt,  die  folgenden  sind  nicht 
weiter  geschieden,    es  bilden  #  sich  aber    nach  den  darunter  He-' 

f enden  Muskelbündeln  zahlreiche  Querfalten,  ähnlich  wie  bei 
geln.  Es  lebten  diese  Larven  nicht  in  der  Substanz  des  Pil- 
zes, sondern  auf  der  unteren  Seilendes  Hutes  des  Boletus  vngu- 
latus,  und  un ermittelt  ist  geblieben,  wovon  sie  sich  nährten.  Sie 
wurden  im  Anfange  des  October  gefunden,  schlössen  sich  in  der 
Mitte  desselben  Monats  in  ein  längliches,  weilsliches,  unregel- 
raäfsig  genetztes,  mit  einem  zarten  Deckel  geschlossenes  Ge- 
spinnst ein,  und  in  den  ersten  Tagen  des  November  erschien 
das  vollkommene  Insect.  Hr.  L.  Dufour  hat  afich  die  Anato- 
mie sowohl  des  vollkommenen  Insects  ak  den*  Larve  gegeben. 
Letztere  ist  dadurch  vorzüglich  merkwürdig,  dafs  die  Stigmen 
sich  der  Beobachtung  entziehen,  ob  schon  sie  nicht  fehlen  kön- 
nen, da  sich  Tracheen  wahrnehmen  lassen.  Auch  weicht  der 
Darmkanal  von  dem  der  übrigen  Pilzmücken  darin  ab,  dafs  er 
gewunden  und  etwa  3mal  so  lang  als  der  Körper  ist. 

Hr.  We'stwood  beschreibt  in  den  Tram&ct.  of  the  Ento- 
mol.  Society  ein  neues  Insect  ans  der  Familie  der  BombyKer 
(Anthraciden),  aus  welchem  er  eine  neue  Gatt.  Trichopsidea 
bildet.     . 

Diese  lässt  sich  aber  kaum  von  Nemestrina  hinreichend  unter- 
scheiden y  wenn  man  erwägt,  dafs  -in  dieser  Gattung  der  Saug- 
rüssel bei  den  einzelnen  Arten  seiner  Länge  nach  aufs  Höchste 
variirt,  von  mehrmaliger  Körperrange  an,  bis  zu  rudimentärer 
Kürze,  wie  bei  Hirmoneura.  Die  hier  beschriebene  Neuhollän- 
dische Art,  Trichops.  oestracea,  steht  in  Hinsicht  der  Kürze 
des  Rüssels,  an  dem  man  nur  eine  dreieckige  Ober-  und  eine 
etwas  mehr  vortretende  löffeiförmige  Unterlippe  bemerkt,  mit 
Htrmoneura  fast  auf  gleicher  Stufe,  und  es  wird  der  Uebergangzu 
dieser  Form  von  den  eigentlichen  Nemestrinen  mit  längerem  Aus- 
sei durch  eine  ebenfalls  Neuholländische  Form,  die  Gatt  7Vs- 
chophthaJma  Westw.  leicht  vermittelt,  so  daß»  in  solchem  Falle 
die  Aufstellung  von  Gattungen  bedenklich  erscheinen  mufs. 

Hr.  Leon  Dufour  theilt  in  den  Annal.  d.  I.  Soc.  Ent.  d.  Fr. 
die  Beobachtung  mit,  dafs  das  Weibchen  des  Syhistroma 
Du/ourii  Macq.  ein  wahrer  Dolichopus  sei,  und  begründet 
darauf  die  Vermuthung,  dafs  die  übrigen  von  Me  igen  beschriebe- 
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neu  Sybutromen  sich  als  abnorme  Dotekopus-MiBitcheu 
weisen  würden. 

Hr.  Jenyns  beschreibt  in  den  Transact.  of  tke  Entomrt. 
Soc.  einen  Fall,  wo  von  einem  siebzigjährigen  Geistlichen  nach 
mehrmonaüichem  Unwohlsein  grofee  Massen  von  lebenden  fn- 
sectenlarven  mit  dem  Stuhl  ausgeleert  wurden.  Die  Larven 
waren  Zweiflügler-,  und  zwar  Fliegenlarven,  welche,  wie  die 
von  Anthomyia  canicularis  (S.  Bouche  Naturgesch.  d- 
Ins.  t  6  f.  3)  mit  büschelförmigen  Anhängen  an  den  Seiten 
besetzt  waren,  vermutlich  also,  wenn  nicht  von  eben  dieser, 
doch  von  einer  verwandten  Art. 

fbv  Perris  theilt  in  den  Ämud.  d.  l.Soc.  Eni.  <L  Frfmet 
Vol.  VIII.  seine  Beobachtungen  über  die  Verwandlung?^ 
schichte  der  Lonchaea  parvicornis  und  Teremyia  lati- 
cornis  mit,  zweier  Fliegen  aus  der  Gruppe  der  Lauzamdem, 
welche  "Macquart  als  eine  solche  bezeichnet,  wo  ober  Je 
früheren  Stände  noch  nichts  bekannt  sei. 

Die  Larve  der  erstgenannten  Art  lebt  in   den  Stengeln  der 
Quecken  ( Trkicym  repens),  in  einer  Galle,  die  ganz  mit  Sehup- 

fen  bedeckt  ist  Diese  Galle  ist  ein  in  Folge  des  Such«  der 
liege  verkümmerter  Trieb,  und  die  Schuppen  sind  die  veikihm- 
merten  Blätter.  Die  Larve  hat  im  Allgemeinen  die  Gestalt  der 
einer  Stubenfliege,  verpuppt  sich  in  der  Galle,  und  für  ihr  Aas- 
schlüpfen .ist  dadurch  gesorgt,  dafs  die  Galle  stm  Ende  von  in- 
nen offen,  von  aufsen  aber  durch  die  zusammengelegten  Schap- 
5en  geschlossen  ist  Die  Metamorphose  ist  an  keine  bestirnte 
abreszeit  gebunden,  die  Fliegen  erscheinen  den  ganzen  Som- 
mer und  es  überwintern  sowohl  Larven  als  Puppen.  —  Tere- 
myia   (laäcorms)  legt  ihre  Eier  in  die  Rinde  verschiedener  ab- 

Sestorbener  und  gefällter  Bäume  (Robinien,  Pappeln,  Ahorn). 
>ie  Larve  lebt  im  Baste,  und  zwar  in  solchen  Schichten,  welche 
dem  Holze  zunächst  liegen,  von  einer  gewissen  Feuchtigkeit  uad 
etwas  schleimig  sind,  welche  Beschaffenheit  sie  auch  nach  fln. 
Perris9  Meinung  erst  durch  die  Einwirkung  des  Speichels  der 
Larve  annehmen.  Diese  gleicht  der  der  Lonchaea  jparwcorm, 
ist  nur  etwas  kleiner,  bleibt  in  diesem  Stadium  4 — £  Monate, 
verpuppt  sich  im  ^November  j  im  Frühling  kommt  die  Fliege  ans, 
una  vom  Ende  Juni  an  zeigen  sich  die  Larven  der  folgenden 
Generation.^  , 

Ebendaselbst  beschreibt^ Hr.  Perris  die  Verwandlnngsge- 
schichte  einer  neuen  Ä.  der  Gatt  SiphoneUa  Macj. 

Er  fand  nämlich  Ende  Septembers  grüne,  wnrmstichsge 
Haselnüfse,  aus  welchen  nach  Verlauf  von  20  Tagen  Fliegen  mm 
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Vorschein  kamen.  Bei  Untersuchung  der  Nüsse  fanden  sich 
noch  Larven  und  Poppen*  Die  Larve  lebt  im  Kern  der  Nüsse, 
Welcher  sich  um  die  Hälfte  seines  Umfangs  verringert,  der  Rest 
mit  den  Excrementen  der  Larve  angefüllt  zeigt  Diese  hat 
ziemlich  die  Form  der  Stubenfliegenlarve,  nur  treten  die  vorde- 
ren Stigmen  in  "Gestalt  kleiner,  flacher,  6-zackiger  Hörner  vor. 
Die  Puppe  ist  gestreckter  als  die  4er  Stubenfliege,  und  die  Hör- 
ner der  Larve  bleiben  unmittelbar  am  vorderen  Ende  des  Tönn- 
chen  stehen.  Die  Fliege,  Siphonella  nucis,  ist  1  Linie  lang, 
schwarz,  das  Gesicht  und  das  erste  Glied  der  hinteren  Füfsegelb. 

Die  Britischen  Hydromyxiden  sind  von  Hrn.  Haliday 
in  den  Annais  of  Not.  Hut  bearbeitet  worden. 

Es  ist  die  Gruppe  hier  fast  im  Sinne  von  Fallen  angenom- 
men worden,  doch  mit  Entfernung  von  Hydromyza,  und  ohne 
Aufnahme  von  Ropalomera.  Gattungen  sind  nur  vier  anerkannt, 
welche  aber  gröfetentheüs  in  mehrere  Untergattungen  zer- 
fallen: Ochthera,  1  A.,  Notiphila,  13  A.  in  7  ÜntereatL: 
Nonpkila,  Dichaeta  Mete.,  Discotnyia  Meig.,  Trimerma  Macq., 
HygrtUin  Macq.  und  Hecamede  Cm*.  (N.  albicans  Meig.),  H$- 
drcllia,  15  A.  in  3  Untergatt.:  Rydrellia  Des».,  Arissa  Curt., 
Glenanihe  und  Qphy&ra  Paß.,  35  A.  in  11  Untergatt:  Hydrina 
Desu.,  Hyathna  CurL(Bph.  guttata  Meig.),  Axysta,  Pelina  Gart. 
(Epk.  aenea  Meig.),  aapaea  Desvt,  Ilythea  Curt.,  Coenia  Desv.9 
ScateUa  Desv.,  Trichomyza  Macq.,  Ephydra  (riparia  Fall,  $aU~ 
narum  Bouch.),  Canace  Gurt. 

Hr.  Seils  theilte  in  den  Transact.of  the  Eni.  Soc.  über 
den  Sandfloh  (C/ngoe,  Pulex penetrant)  einig*  Erfahrungeiwmt, 
welche  er  während  seines  Aufenthalts  auf  Jamaica  gemacht 
hatte.  Weifse  Personen  werden  selten  vom  Sandfloh  angegriffen, 
und  die  Negerweiber  verstehen  sich  darauf,  das  Thierchen, 
wenn  es  sich  eingebohrt  hat,  zur  rechten.  Zeit  und  geschickt 
mit  einer  feinen  Nadel  herauszuholen,  worauf  ein  Tropfen 
Opiumtinctur  in  die  Wunde  geträufelt  wird.  Die  Hauptsache 
bei  der  Operation  ist,  dafs  der  sehr  aufgetriebene  Hinterleib 
des  trächtigen  Flohes  unversehrt  herausgebracht  wird.  Die 
Neger,  welche  mit  nackten  Füfsen  umhergehen,  sind  den  An- 
griffen des  Sandflohes  viel  mehr  ausgesetzt.  Auch  Hunde  und 
Schweine  bleiben  nicht  von  ihnen  verschont. 

Hemiptera. 

Von  Hrn.  Herrich-Schäffer's  „Wanzenartigen  In- 

secten"  (Fortsetzung   des   Hahn' sehen  Werkes)   sind   das 

sechste  Heft  des  vierten,  und  die  drei  ersten  Hefte  des  fünften 

Bandes  erschienen. 

21* 
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Diese  Hefte  enthalten  hauptsächlich  Abbildungen  ran  Schild- 
wanzen,  welche  Hr.  Germar  in  seiner  Zeitschrift  (S.  Jahres*. 
fiir  1838)  beschrieben  hat,  zugleich  mit  einer  Kritik  der  Cxattua- 

en,  in  welcher  der  Verf.  hauptsächlich  mehrere  der  von  Hrn. 

arermar  aufgenommenen  oder  aufgestellten  wieder  unterdrückt, 
und  namentlich  Psacasia  und  Sphaerocoris  mit  PackyoQrisy  M*eho- 
phora  und  Caüipaara  mit  Caüidea  vereinigt,  ferner  Grapko&a- 
ma  ßavoUneata  und  albolineata  zu  Trigonosoma,  PackycorU  la- 
nata  zu  Arctocoris  gezählt  zu  sehen  wünscht  Wenn  der  Verf. 
Klan  opus  unter  den  Gattungen  mit  auffuhrt,  möchte  sich  erin- 
nern lassen  ,  dafs  nicht  blos  Hr.  Lefebvre  auf  eine  überzeu- 
gende Weise  dargethan  hat,  dafs  die  bekannten  Arten  nur  Lar- 
ven sind  (auch  die  Ex.  des  hiesigen  Museums  sind  nichts  ande- 
res), s.ondern  dafs  auch  alle  Eigen thümlichkeiten  derselben,  wel- 
che Hr.  Burmeister  in  seinem  Handbuche  hervorhebt,  als  feh- 
lende Nebenaugen  und  geringere  Gliederzahl  an  Fühlern  und 
Füfsen,  allen  Larven  dieser  Abtheilung  zukommen. 

Abgebildet  sind  folgende  Arten:  Coeloglossa  Igwceo,  P*- 
cnycoris  aquila  (n.  A.,  aber  sicher  nichts  als  eine  der  mamugi 
fachen  Abänderungen  der  P.  Fabricii) ,  auticus,  incarnatm,  pm- 
gute,  leucopterusy  obliquus,  chrysorrhoeus,  lummasms,  atomari**, 
irroratus,  conicus,  parvulus,  Sphaervcoris  hnphtmaims,  tjgrmmg, 
4-notatu$,  Psacasta  afra,  nigra,  Podops  tespmams,  dtSüis, 
Trigonosoma  variolosa,  rufa  (sicher  Abänderungen  derselben 
Art),  jirctocoris  plagiatus,  iomeniosus,  viÜosus  (neue  Art  aus 
Griechenland),  lanatus,  Odontoscelis  nitiduloides,  uiucolor,  la- 
teralis, albipennis,  Smidtii,  macuUpennis ,  basaUs,  sigwtäpenmsy 
Thyreo  corissphaerula,  atomariu&>  bufo,  i2-puactatiss,  paltipes, 
deptanatus,  Chlaenocoris  impressusj  caesus,  Stiretrus  rüge- 
SfM,  eryihrocephalus,  tyhrodes,  S-linealus,  10-gitftaflK^  atricopiüm, 
'  Dianae.  Aufserdem  sind  noch  folgende  Arten  dargeste//£:  ^4s*- 
pus  sanguinipes  F.  aus  Böhmen,  ßoridanus  L.,  triviiUttus '  (neae 
A.  aus  Mittefamerica),  ulceratus  (neue  A.  aus  Ostindien),  Evry 
dema  stoUSum  (neue  A.  aas  der  Türkei),  Rhapkigaster  lor- 
quatus  F.*  Cimex  incisus  (neue  Art  aus  Brasilien),  jknddmdm 
neue  A  ebendaher),  rufodnctus  (neue  A  wahrscheinlich  ans  Me- 
xico), Aspongopus  umcolor  (neue  A.),  Syromastes  fumdauw 
(aus  Südeuropa,  dem  S.  margmatus  verwandt)',  sulcicomis  F., 
Gonocerus  Juniperi  DaM,  (aus  Dalmatien  und  Ungarn),  Co- 
Pens  affinis  (aus  Portugal),  Pachymerus  fenestratus  (neue  A 
aus  Ungarn)»  Pinea  (Portugal),  niüdulus  (Ungarn),  nmnnr»i 
(n.  A.  aus  Deutschland). 

Ein  Paar  neuer  Schildwanzen,  Grapkosoma  Wilsoni 
aus  Persien,  und  Plataspis(?)  coracina  aus  Java,  hat  Hr. 
White  im  Mag.  of  Not.  Hut.  S.  537.  beschrieben. 

Eine  monographische  Uebersicht  über  die  Arten  der  Gat- 
tung Phyllomorpha  hat  Hr.  Guerin  in  seiner  Revue Z^L 
S.  230.  gegeben.     % 
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tr  zählt  4  A.  auf,  nämlich:  PA.  laciniata  aus  Sudfrank- 
reich, P.A.  Algirica  aus  Algier,  PA.  paradoxa  von  Cap,  und 
PA.  jLatreillei  vom  Senegal.^  Die  beiden  ersten  Arten,  haben 
einen  gabiigen  Fortsatz  am  Hinterrande  des  Halsschildes ,  wel- 
cher den  beiden  letzteren  A.  fehlt.  (Die  hiesige  Sammlung  be- 
sitzt noch  zwei  Europäische  Arten  (aus  Italien  und  vom  Balkan), 
welche  beide  der  ersten  Aktheilung  angehören). 

Hr.   Marchese    Spinola    hat   in    Quer.  Mag.  eine  neue  . 
Gattung  unter  dem  Namen  Chelochirus  beschrieben. 

Sie  wird  vom  Verf.  zu  den  Araditen  gerechnet,  scheint  in- 
defs  viel  gröfsere  Verwandtschaft  mit  Packymerus  zu  haben,  und 
zeichnet  sich  durch  ungewöhnlich  stark  verdickte,  unten  stark 
gezähnte  Vorderschenkel,  und  in  diese  einschlagende,  innen  eben* 
falls  gezähnte  Schienen  aus.  Die  Art,  CA.  atroxy  7  Lin.  lang, 
schwarz,  mit  2  gelben  Flecken  auf  jeder  Flügelmembran ,  ist  m 
Java  einheimisch.  Ueber  dasselbe  Insect  spricht  er  sieb  auch  in 
Gudritfs  Revue  Zoologique  p.  332.  aus.  Ebendaselbst  ist  auch 
Nachricht  von  einer  neuen  Gatt^  der  Araditen,  Phricodus^ 
gegeben,  welche  sich  durch  das  birnförmig  aufgetriebene  zweite, 
und  das  }  der  ganzen  Fühlerlänge  betragende  dritte  Glied  auf- 
zeichnet, und  deren  einzige  A.,  PAr.  hystrix,  am  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  einheimisch  ist. 

Die  Gattung  Acantfda  F.  (ßimex  Latr.)  ist  von  Hrn.  Je- 
nyns  {Annah  of  Not.  Bist.)  mit  3  neuen  Arten  bereichert 
worden,  welche  zwar  mit  der  Bettwanze  die  gröfste  Ähnlich- 
keit haben,  steh  aber  in  den  Conturen  des  Körpers  und  vor- 
züglich auch  in  den  Verhältnissen  der.  Fühlerglieder  unter« 
scheiden.  Sie  leben  parasitisch  auf  warmblütigen  Thieren,  und 
zwar  Cimex  columbarius  Jen.  auf  Tauben,  C.  Hirundi- 
nisL  in  den  Nestern  von  Rauchschwalben,  und  C.Pipistrelli 
J.  auf  Fledermäusen  (Vesp.  Pipistrellui), 

Ueber  Belostoma  theilt  Hr.  Marchese  Spinola  folgende 

interessante  Bemerkungen  in  Guir.  "Revue  ZooL  Sl  112.  mit 

Die  Männchen  haben  (bei  B.grande  aus  Brasilien)' 2  Klauen 
an  den  Vorderfiifsen ,  ändern  in  der  Gröfse  mehr  ab  ab  die 
Weibchen,  und  kleine  Ind.  derselben  sind  es,  auf  welche  die» 
Gatt  Diplonycha  Lap.   gegründet  ist.      Die  Männchen   babenf 

fleich  beiden  Geschlechtern  von  Sphaerodema,  die  äufseren 
iespirationsorgane  des  Hinterleibes  eben  so  beschaffen  als  die 
übrigen  Rkyngoten,  nämlich  auf  dem  2 — 6ten  Bauchsegmente  euv 
vollständiges  Luftloch ,  welches  offenbar  in  die  Tracheen  fuhrt. 
Diese  Luftlöcher  sind'  mit  einer  seidenartigen  Behaarung  umge- 
ben und  z.  Th.  bedeckt,  welche  dazu  bestimmt  zu  sein,  scheint, 
Luft  zurückzuhalten,  wenn  das  Thier  untertaucht  Beim  Weib- 
chen des  B.  grande  sind  die  Stigmen  der  vorderen.,  Ringe  nicht 
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mehr  deutlich,  die  des  fiten  dagegen  desto  grober,  und  in  einen 
groben  Trachcenbogen  führend,  welcher  dem  Umrisse  des  Bin- 
terleibe*  folgt.  Die  Anhange  des  Hinterleibes  nehmen  bei  den 
Bifoiftwnftim  keinen  Theil  an  der  Respiration,  sie  bilden  wieder 
eine  Röhre  noch  eine  Rinne,  sind  bei  beiden  Geschlechtern 
gleichgebildet  vorhanden,  geboren  dem  Genital- Apparat  an,  ohne 
eine  Scheide  desselben  au  bilden. 

Die  Abth.  der  InIgor eilen  ist  von  Hrn.  Marcbese  Spi- 
nola  einer  «orgfaltigen  Revision  unterworfen  worden ,  deren 
Resultat  eine  neue  systematische  Eintheilung  gewesen  ist»  wel- 
che in  Gufr.  Rem*  ZooL  übersichtlich  mitgeteilt  ist,  wahrend 
die  erste  Hälfte  der  ausführlichen  Bearbeitung  in  den  AnrntL 
d.  L  Soc.  Ent.  d.  Fr.  enthalten  ist    Der  Reichthum  der   hier 
angeführten  und  z.  Tb.  sorgfaltig  beschriebenen  Arten  ist  nicht 
«bedeutend,  nur  ist  zu  bedauern,  daß  der  Verf.  eine  wich- 
tige Abhandlung  des  Hrn.  Germar  in  Thon's  Archiv  nicht  ge- 
%moi  hat,  wober  es  gekommen  ist,  dafs  einige  dort  schon  be- 
schriebene Arten  wieder  als  neue  publicirt  sind.    Die  syste- 
matische Eintheilung  ist  sehr  sorgfältig,  und  verräth  durchweg 
die  Hand  eines  Meisters. 

Die  Fulgorellen  theflen  sich  zunächst  in  2  Farn.:  F»Igo- 
*ffe»  und  Issiten,  je  nach  dem  sich  die  Stirukiele  auf  das 
Kopfschild  unmittelbar  fortsetzen  oder  nicht.  Die  Fmfgariam 
aertallen  in  folg.  4  Grannen : 

1)  Fulgoroiden:  Eine  Kopfvorragung,  deren  Seiten  von 
den  Seitenflächen  *)  des  Kopfes  eingenommen  sind,  und  alle  4 
Flachen  deutlich  ausgeprägt,  mit  den  Gattungen  F»Igor«(Flfe- 
temoria  amet.  —  d.  Tu  die  gewöhnliche  Brasilische,  aber  nickt 
die  von  der  Merlan  und  Rösel  abgebildete  Linneischeaus  Su- 
rinam*— Serinilei  {luctifera  Gert*)  und  Casirem),  Pkricim* 
(F.  diadema  £#.),  Enchopkora  (F.  recurva  Ol.  u.  s.  w.),  Pyr- 
ojis  (F,  camdetaru*  £*,  serrata,  twworosa,  oUcwaimF.  u,  s.  w.> 

2)  Lystroidem  Ohne  Kopfvorragung,  oder  wenigstens, 
wenn  sich  eine  solche  findet,  die  Seiten  derselben  nicht  durch 
die  Seitenflächen  des  Kopfes  eingenommen,  alle  4  Flächen  des 
Kopfes  jedoch  deutlich  vorhanden,  mit  den  Gatt:  AfKaenaQwir* 
(•dtoofor,  nigromacvlata  Gw4rn  Xystr*  farmoea  und  memoria  F. 
1^4*  w.  —  Fl.  haemoptera  Perty,  weiche*  Hr.  Sp.  unter  dieser 
GaU.  auffuhrt,  gehört  nicht  hierher,  sondern  ist  eine  Enckopkoroy 
bei  welcher » da»  Kopfborn  unmittelbar  auf  der  Scheite&iche 
anfliegt),    EpUciue   Gudrun,    (neue  A.  aus  Brasilien,  einer- 


■  *)  Der  Verf.  unterscheidet  4  glichen  am  Kopfe:  die  Scheitelfläche 
naph  oben«  die  Stirnfläche  nach  unten  und  vorn,  und  swei  Seüan- 
fl&chen,  von  den  Seiten  her  zwischen  die  ersteren  beiden  eingeschoben* 
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lei  mit  Fdg.  plaiyrrhina  Jf^eshoX  von  der  folg.  Gatt,  dadurch 
unterschieden,  dafs  das  fünfte  Rückensegment  des  Hinterleibes 
wie  einDeck/ei  über  die  folg.  weggreift ;^tf i/o Iura  (zxiiAphama 
Cordana  Burm.  gegründet,  doch  ist  die  vom  Verf.  dafür  abge- 
bildete Art  eine  verschiedene,  wenn  auch  sehr  nahe  verwandtet 
Omalocephala  (Fulgcra  fesdva  und  Cercopis  dncta  F.% 
Lystra  (lanaia  L.  und  pwverutenta  Enc.j  —  zur  letzteren  ist 
in  der  hiesigen  Sammlung  L.  lanaia  Fabricius',  wenn  man 
auf  dessen'  Diagnose  Rücksicht  nimmt,  mit  Recht  citirt,  auch  ist 
Im.  morio  Burm.,  welche  Hr.  Sp.  für  eine  abgeriebene  Ij.  lanaia 
halt,  mit  Grund  von  Hrn.  Klug  unterschieden  worden,  indem 
sie,  au£ser  Mehreren  Differenzen  in  der  Färbung,  auch  durch 
das  Flügelgeäder  abweicht),  Calyptoproctus,  von  der  folg. 
Gattung  durch  die  Verlängerung  "des  5ten  Rückensegments  des 
Hinterleibes  (im  einen  Geschlechte)  unterschieden  (mit  einfachen 
Beinen:  Ftdg.  elegans  Enc.,  Lystr.  fagubris  Perty  u.s.  w.,  mit 
erweiterten  Vorderbeinen:  C.  heterosceü$==tilrialis  Germ.),  Poio- 
eera  (perspicillata  'u.  s.  w.  —  Lyst.  flavo-nuuadata  Perty ,  welche 
Hr.  Sp.  hierher  zählen  zu  können  glaubt,  ist  ein  Calyptoproctus). 
3)  Diciyophoriden:  die  vier  Kopfflächen  nicht  alle  aus- 
geprägt, der  Kopf  mit  einer  Vorragune.  Fünf  Gatt:  PKleg-* 
maioptera,  die  Oberflügel  mit  unendlich  vielfach  verzweigten 
und  anastomosirenden  Nerven  bedeckt;  eine  ansehnliche  neue  A. 
Phl. prasina  aus  Cayenne;  Dichoptera,  die  Vorderflügel  mjitten 


weniger  hoch  hinauf,  aber  ohne  bestimmte  Begränzung  mit  git- 
terförmigen  Zellen  (^Ftdg.  Europaea  F.  u.  s.  w.).  Die  Stirn- 
fläche theilt  sich  bei  diesen  3  Gatt  in  3  Felder,  was  bei  den 
folgenden  nicht  zu  bemerken  ist:  Monopsis,  die  Oberflügel 
nicht  übereinander  schlagend,  die  Spitzenhälfte  abgeschnitten 
gegittert  (M.  tabida,  neue  A.  aus  Nordamerica),  und  Elydi- 
ptera,  Oberflügel  an  der  Spitze  übereinander  schlagend,  an  der 
'Spitze  nicht  gegittert  (5  neue  A.,  davon  3  aus  Italien,  1  vom 
Senegal,  1  aus  Brasilien).*) 

.  4)  Cixoiden:  Die  Kopfflächen  nicht  alle  ausgeprägt  und 
der  Kopf  ohne  Vorragung:  Phenax  Germ.  (Futg.  variegata 
Enc.),  nier  sind  die  Oberflügel  genetzt,  **)  bei  allen  folgenden 
Gatt  nicht  Bei  den  Einen  bilden  die  Wangen  mit  der  Stirn 
fast  einen  rechten  Winkel :  Gladodiptera  (Cl.  macrophthahna, 
neue  A.  aus  Brasilien,  hat  die  Stirn  ungefähr  eben  so  lang  als 
.  breit,  Achilius  Kirby  (A.  ßammeus  K.  aus  Neuholland,  undA. 
Mcmctas,   neue  A.  aus  Südamerica)  dieselbe  viel  länger  als  breit 


¥)  Hierher  ist  auch  Phyllotcelis  Germ.  (Zeitschrift  I.  p.  191.) 
su  stellen. 

**)  Hierher  ist  noch  Pterodictya  Burm.  (Tettigon,  Ephemera 
F.)  zu  stellen. 
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Ugy*f*  CMr-    (P^chetonu  6«eV.),  zeichnet  sich  durch  unge- 
wohnlich  lange  Fühler  aus.     C?\ri>s  L«*r.  und  Plec  toder  es 
(Flmta  coUans  F.),   weichen    von   jenen    dadurch  ah,    dals    der 
Kopf  über  das  Haisschild  geschoben  werden  kann,  and  Pledode- 
res  unterscheidet  sich  von  Cijdus  dadurch,  dafc  die  Flügel  an 
der  Spitze  übereinander  greifen.*)    Bei  den   Anderen  bilden 
die  Wangen  mit  der  Stirn  einen  stumpfen  Winkel:  DeipAajc 
-F  hat  das  zweite  Fühlerglied  länger  als  das  erste,  Araeopus 
(Delphax  crasskornis  F.)    mit  einfachen ,    und  Asiraca  Laut. 
(Delpkax  dmnconis  F.)  mit  erweiterten  Vorderbeinen,  haben 
das  erste  Fühlerglied  stark  verlängert.  t 

Die  zweite  Familie,  die  Issiten,  theilen  sich  in  3  Gruppen: 

1)  Mssoideu:  Die  ilinterecken  des  Halsschildes  starker  er- 
haben als  die  Flügelschuppen.  Die  Einen  haben  die  Vorder- 
beine von  gewöhnlicher  Gestalt,  nämlich  Issus  F.,  Muctero- 

(/**•  ******  Herr.-Schäffer),  durch  eine  Kopfworragang, 
und  Ommatidiotus  durch  Anwesenheit  von  (kellen  von  der 
erstgenannten  Gattung  unterschieden.**)  Bei  den  Anderen 
sind  die  Vorderbeine  erweitert,  nämlich  bei  Eurybrackus 
Ouer.  (Lystra  spinosa  F.  u.  s.  w.)  die  vier  vorderen  Beine 
gleichmätsig,  bei  CaLiscelis  Lop.***)  (Fulg.  BoneHU  Latr.)  nur 
die  Vorderbeine. 

2)  Dermoiden:  die  Hintcrecken  des  Hatsschildes  starker 
erhaben  als  die  Flügelschuppen,  hintere  Schienen  anbewehrt: 
Derbe  F.  mit  kurzen,  Anotia  Kirby,  mit  längeren,  die  Wan- 
den überragenden,  und  Oiiocerus  Kirhy  (Cobax  Ger*.)  mit 
cben  «P/chen,  nur  noch  mit  eigentümlichen  Anhängen  versehe- 
nen r  ublern.  j )  ° 

*)  Hieher  die  durch  die  Stellung  der  Fühler  sehr  ausgezeich- 
net«, kleine  Gatt  Bbtkriecera  Barm.,  in  welche  auch  hsus  «*- 
dmtus  F.  gehört.  —  Hr.  Burmeister  giebt  an,  in  der  hiesigen 
Samml.  zwei  A.  aus  Mexico  gesehen  zu  haben,  eine  der  gemeinten 
ist  aber  von  La  Guayra. 

♦¥)  Hicher  Colpoptera  ßurtn.,  durch  Vorhandensein  von  OceJ- 
len  und  durch  den  eigentümlichen  Flügelschnitt  von  Issus  anste. 
zeichnet.  ^^ 

**♦)  Hr.  Burmeister  hat  diese  Gattung  verkannt:  sein  CahsceSs 
(stemmalis  aus  Brasilien^  gehört  zu  den  Gxoiden. 

+)  Ueber  Hynnis  Burm.  ist  hier  vielleicht  einige  Auskunft  am 
Orte.  Die  beschriebene  Ä  rosea  ist  ein  Oiiocerus,  mit  kürzeren 
Fühlern  und  so  kurzen  Fühleranhangen,  dafs  dieselben  nur  bei  ganz 
genauer  Betrachtung  bemerkt  werden.  Die  zweite,  nur  erwähnte T  a 
hat  zwar  im  Aeufsern  viele  Aehnlichkeit  mit  der  anderen,  namentlich 
sind  auch  die  hinteren  Schienen  unbewehrt,  es  sind  aber  die  Fühler 
Shells  anders  gebildet,  theils  dicht  unter  den  Augen  eingelenkt  und 
die  Seitenkiele  der  Stirn  setzen  sich  unmittelbar  auf  das  Kopfcchild 
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3)  Flatoiden:  die  Hinterecken  des  Halsschiides  weniger 
als  die  Flügelschuppen  erhaben:  Lofhops  (Sermßei,  neue  A. 
aus  Africa)  hat  das  Mittelfeld  der  Stirnfläche  vortretend";  Ela- 
stnoscelis  (cimicoides  vonCap,  —  eine  zweite  Art  ist  Rtcania 
latipes  Germ,  von  Guinea)  hat  alle  Beine  stark  .erweitert.  ,Ä£- 
cania  Germ,  hat  Stirn  und  Scheitel  scharf  getrennt,  Flata 
F.,  längere,  die  Wangen  überragende,  Poeciloptera  Lair. 
kürzere  Fühler.  Bei  Acanalonia  (A..  Servillei  aus  Nord- 
america,  —  eine  andere  Art  ist  Flcua  vmbracuUua  F.)  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dafs  der  Subradialnerv  mit  dem  Radialnerven 
vereinigt  ist,  dafs  also  das  ganze  mit  Queradern  bezeichnete 
Feld  am  Vorderrande  des  Oberflugeis  fehlt,  wodurch  diese  Gatt., 
bei  aller  Aehnlichkeit  mit  Poeciloptera  sich  leicht  und  natürlich 
unterscheidet.  Auch  darin  kommt  diese  Gatt  mit  Poeciloptera 
überein ,  dafs  einige,  Arten  (u.  a.  Flata  conica  Say)  eine  mehr 
oder  weniger  vortretende  Scheitelspitze  haben ,  andere  nicht 

Eine  andere  wichtige  Abhandlung  über  dieselbe  Familie 
von  Hrn.  Westwood  (on  the  Family  Fulgoridae)  ist  in  den 
Transactions  of  tl%e  Lirmean  Society  (Vol.  XVIQ.  p.  II.)  ent- 
halten. 

Dieselbe  behandelt  nur  einen  Theil  der  Familie  ausfuhrli- 
cher, nämlich  die  Gatt  Fulgora  im  engeren  Sinne,  welche 
bei  Hrn.  Westwood  eine  weit  gröfsere  Ausdehnung  hat  als 
bei  Hrn.  Spinola,  und  namentlich  die  Gatt  Pyrops  8p.  mit 
umfafst  So  führt  Hr.  W.  27,  unter  diesen  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  neuer  prächtiger  Arten  auf,  welche  grofsen- 
theils  in  Hope's  reicher  Sammlung  sich  befinden:  F.  clavata 
von  Assam,  HorsfieUbi  von  Java,  apicalis  von  Manila,  decorata 
von  Java,  ocuUrta  aus  Ostindien,  afftnis  von  Nepal,  cognata  un- 
bekannten Vaterlandes,  dilatata  vom  Schwanenflufs  in  Neuhol- 
land, nobiUs  von  Malacca,  plaiyrrhina  aus  Brasilien.  Die  letzte 
ist  einerlei  mit  Episdus  GuMni  Spin.  (S.  o.). 

Hr.  Guerin  hat  in  seiner  Revue  Zool.  hoch  einige  aus- 
gezeichnete Fulgoren  (wahrscheinlich  der  Gatt  Pyrops 
Spin.)  bekannt  genlacht,  welche  zu  den  Entdeckungen  des  Hrn. 
Delessert  gehören. 


fort.  Es  gehört  demnach  diese  Art  zu  den  Fulgoriten,  und  bil- 
det mit  einer  kleinen  Reihe  verwandter  A.  eine  eigene  merkwürdige 
Gatt,  welche  in  dieser  Form  den  Derboiden  entspricht.  Schade,  dafs 
man  ihr  nicht  den  Namen  Hynnit  erhalten  kann,  da  Hr.  Burmei- 
ster die  Gattungscharactere  nur  von  der  anderen  A,  entnommen  hat 
Zu  berichtigen  ist  noch  Hrn.  Burmeister's  Angabe,  dafs  beide  aus 
dem  südl.  Tbeile  von  Nordamerica  stammen,  dahin,  dafs  dies  nur  vf  n 
der  ersteren  (roseä)  gilt,  für  die  weite  (»***«)  in  der  Sammlung 
Bahia  als  Vaterland  bezeichnet  ist 
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F.  D*l*8$*rtii  (der  F.  maculla  Atoll,  verwandt),  von  den 
Hohen  der  NUgkerrim,  F.  Raiah  und  F.  subocetlatay  beide 
yon  der  Halbinsel  Malacca.  Auch  F.  uoHku  W.  ist  yon  Hrn. 
Del.  aaf  der  Malayischen  Halbinsel  aufgefunden  worden,  etwas 
grober  als  das  Ex.  in  der  Hopeschen  Sammlung,  sonst  aber 
nicht  ▼erschieden. 

Im  164sten  Hefte  von  „Deutschlands  Insecten«  bildet  Hr. 
Herrich-Schäffer  aus  der  Familie  der  Springzirpen  fol- 
gende ab: 

Jas  aus  cormousy  6-***«*  PrepsUri,  Bvtioscopus  ~- 
croctphalus,  Typhlocyba  quere**,  nitutula,  albostneä*,  adaper- 
gaTsxuUtkms,  tMUs,  crumta,  TettUonia  mgx&neata,  J**- 
sus  luuatus,  Eupelix  spammlata,  Decken  and  Flügel  der  Cxatt. 
Typklocyba,  Gesicht  von  Jassus  4-neUtius7  and  die  Scheitel 
von  Jassus- Arten. 

lieber  die  Cicada  septendeeim  hat  Hr.  Potter  eine 
Menge  interessanter  Beobachtungen  in  einer  kleinen  Schrift: 
„Notes  on  the  Locusta  Septentrionalis  Americanae  decemse- 
ptima,  Baltimore  1839,"  mitgetheilt. 

Der  Yerf.  ist  der  Meinung,  dafs  die  dcade  der  Alten  die 
Wanderheuschrecke  gewesen,  die  Zirpe  aber  von  den  Griechen 
%*i%l%,  von^len  Römern  Locusta  genannt  sei,  daher  die  Ver- 
tauschung  der  Gattungsnamen«  Die  seiner  Beobachtung  na 
Grunde  gelegte  Art  braucht  17  Jahre  zur  Entwickeiuug ,  wie 
sich  nicht  allein  daraus  ergiebt,  dafs  nur  alle  17  Jahre  eine  Ge- 
neration zum  Vorschein  kommt,  sondern  sich  auch  daraus  nach- 
weisen lafct,  dafs  man  in  der  Zwischenzeit  die  Larven  von  einet 
entsprechenden  Gröfse  findet  Es  kommt  aber  zuweilen  tot, 
dafs  auf  einem  und  demselben  District  2  verschiedene  Genera- 
tionen sich  aufhalten,  wodurch  der  Zwischenraum  »wischen  den 
vefech.  Erscheinen  der  vollkommenen  Insecten  verkürzt  wird, 
jede  einzelne  Generation  aber  an  die  Periode  von  17  Jahren 
gebunden  ist.  Das  Eierlegen  hat  der  Verf.  genau  beobachtet. 
Das  Weibchen  sagt  mit  der  Legrohre  einen  tiefen  Spalt  in  die 
Rinde,  in  welchen  dann  10— 12  Eier  gelegt  werden.  Da  zu  der 
Arbeit  eine  bedeutende  Muskelkraft  erforderlich  ist,  werden  dün- 
nere Zweige  ausgesucht,  welche  mit  den' Beinen  umklaftert  wer- 
den können,  um  dem  Körper  so  viel  Stutze  als  möglich  zu  ge- 
ben. Diese  Zweige  verdorren  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Jun- 
gen, daher  bei  der  grqlsen  Anzahl,  in  welcher  das  Insect  er- 
scheint, bedeutender  Schaden  in  den  Waldungen  angerichtet 
wird.  Alle  Baume  und  Sträucher  sind  dem  Anoohren  des  In- 
sects  ausgesetzt  bis  auf  die  Nadelhölzer,  mit  Ausnahme  der  wei- 
fsen  Zeder  (Cupresms  Thycuks).  Die  Jungen  schlupfen  nach 
52  Tagen  aus  dem  Ei,  fallen  ohne  Weiteres  zu  Boden,  dringen 
neben  der  Wurzel  in  die  Erde  ein,  wo  sie,  bis  sie  ausgewach- 
sen sind,  zubringen. 
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Hr.  Doyerfe  hat  die  im  vorigen  Jahresberichte  nach  der 
vorläufigen  Anzeige  im  Institut  im  Wesentlichen  mitgetheilte> 
für  die  Anatomie  höchst  wichtige  Berichtignng  des  von  Hrn. 
Leon  Dufour  dargestellten  Verlaufes  des  Darmkanals  der  » 
Cicaden,  wonach,  das  Wiedereinmünden  des  Darm?  in  den  Ma- 
gen nur  scheinbar  ist,  indem  der  erstere  eine  Streckt  zwischen 
den  Magenwänden  verläuft,  in  den  Annales  des  sciences  natu- 
retks  genauer  beschrieben,  und  durch  Abbildungen  erläutert 

Er  berichtigt  ferner,  dafs  Gallengefäfse,  deren  nach  Leon 
Dufour  vier  vorhanden,  die  mit  dem  einen  Ende  frei  sind, 
und  in  den  Chylusmagen  selbst  einmünden,  nur  zwei,  wahrschein- 
lich an  den  Enden  nicht  frei,  sich  fanden,  und  dals  ihre  Einsen* 
knngsstelle  in  den  Darmkanal  noch  nicht  ermittelt  sei. 

Hr.  Leon  Dufour  bestattigt  in  derselben  Zeitschrift  die 
Angabe  des  Hrn.  Doyfere  über  den  Verlauf  des  Darmkanals,  und 
bemerkt,  dafis  die  Natur  so  abnorme  Bildungen  nicht  ohne  Ueber- 
gänge  gestatte:  so  finde  bei  Asiraca  clavicorms  sich  der  Darm 
an  dem  Magen  nur  angeheftet,  so  dafs  die  Verbindung  der  In- 
tegrität des  Darmkanak  unbeschadet  aufgehoben  werden  könne: 
dagegen  bestättigt  er  seine  eigenen  Angaben  über  die  Zahl  und 
freie  Endigung  der  Gallengefäfse,  welche  er  bei  einer  grofsen 
Anzahl  von  Cicaden  der  verschiedensten  Gattungen  und  aller 
Abtheilongen  der  "Familie  seiner  früheren  Angabe  übereinstim- 
mend angetroffen  habe. 

Ueber  die  inneren  Geschlechtswerkzeuge  der  viviparen 
und  Oviparen  Blattläuse  hat  Hr.  v.  Siebold  seine  Untersu- 
chungen in  Froriep's  N.  Notizen  (XflL  S.  305.)  mitgetheilt. 

Die  Untersuchungen  wurden  an  Jtphis  Lamcerae  angestellt, 
▼on  welcher  sich  geflügelte  Mannchen,  geflügelte  lebendiggebä- 
rende und  ungeflügelte  eierlegende  Weibchen  vorfanden.  Die 
Männchen  zeigten  sich  mit  den  letzten  oft  in  Begattung.  '  Die 
Männchen  haben  sechs  zusammenstofsende  dünnhäutige  Hoden» 
Die  viviparen  Weibchen  haben  2  Ovarien,  jedes  aus  4  vielkam- 
merigenEierstocksröhren  zusammengesetzt,  die  Oviparen  zwei  Ova- 
rien mit  8  Eierstocksröhren,  deren  jede  aber  nur  Skammerig  ist 
Außerdem  hat  bei  ihnen  die  Scheide  einen  birnformigen  An- 
hang, reeeptaetdum  setmms,  welcher  nach  der  Begattung  Speiw 
matozoen  enthält  Dies  Organ  fehlt  den  lebendiggebärenden 
Weibchen.  Hr.  v.  Siebold  folgert  mit  Recht,  dafs  die  Oviparen 
und  viviparen  Weibchen  der  Blattläuse  bestimmt  unterschiedene 
Formen,  und  dafs  äutsere  Umstände  (Temperatur)  nicht  im 
Stande  seien,  eine  eierlegende  Blattlaus  zur  lebendiggebärenden, 
_  und  umgekehrt,  zu  machen. 

Ueber  das  Gedeihen  der  Cochenille  auf  den  Canarischen 
Inseln  hat  Hr.  Audoujn  in  den  Campt,  rend.  des  s&ns.  d. 
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tJead.  des  Scimc^  nach  den  von  Hm.  Berthelot  ihm  zuge- 
stellten Thatsachen,  einige  Mittheilungen  gemacht 

Die  ersten  Cactuspflanze»  mit  Cochenille  wurden  1827  eta- 
gefuhrt   Die  Coccos  vermehrten  sich  nicht  nur,  sondern  lieben 
sich  sogar' den  bereits  accHmatisirten  €adms  ficus  mt&ca  wohl  ge- 
fallen.   Da  jedoch  die  Einwohner  für  diesen  neuen  Industrie- 
zweig  keine  Theiinahme  gewannen,  ging  die  künstliche  Cuftnr 
des  Insects  bereits  1829  wieder  ein.    Schon  im  nächsten  Jahre 
hatte  sich  die  Cochenille  freiwillig  in  solchem  Grade  vermehrt  und 
ausgebreitet,  dafs  sie  die  Cultur  der  Cactuspflanze,  deren  Früchte 
das  nauptaahrungsmittel  der  geringen  Volksklasse  ausmachen,  auf 
eine  bedenkliche  vVeise  gefährdete.    Jetzt  war  man  so  vernünf- 
tig, das  Insect,  statt  es  au  schädlich  zu  vertilgen,  zum  Handels- 
zweck zu  benutzen,  und  welche  Fortschritte  seitdem  der  Cache- 
nillehandel  auf  den  Canar.  Inseln  gemacht,  geht  am  Klarsten 
daraus  hervor,  dab  von  1831  bis  1836  die  Ausfuhr  von  8  auf 
(008 l  Pfund  Span,  gestiegen   ist     Schließlich  macht  der  Ver£ 
auf  leichte  Möglichkeit  der  Einführung  der  Cochenille  in  Mgier 
aufmerksam. 

Tkysanoptera. 

Hr.  Leon  Dufour  hat  in  den  Annales  des  säences  na- 
turelles einen  ungeflügelten  Tkrtps,  den  er  ffir  neu  halt»  unter 
dem  Namen  Thr.  aptera  beschrieben. 

Er  zeichnet  sich  vorzüglich  dadurch  aus,  dafs  die  Torder- 
schienen in  einen  Dorn  verlängert  sind,  und  dals  die  Vorder- 
fufse  aus  der  blofsen  häutigen  Blase  bestehen.  Die  Nymphe  hat 
die  Fühler  sehr  undeutlich  gegliedert  und  an  den  Kopf  ange- 
drückt, ein  Factum,  welches  schon  bekannt  ist  Sehr  interessant 
ist  aber  die  Beobachtung,  dafs  bei  der  Nymphe  Flügelscheiden 
vorkommen,  obgleich  das  vollkommene  Insect  ohne  Spur  von 
Flügeln  ist.  Die  Larven  glichen  der  Nymphe,  nur  fehlten  ihnen 
die  Flügelscheiden;  beide  unterschieden  sich  vom  vollkommenen 
Insect  durch  blasse  Farbe  und  breitere  Gestalt 
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Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Naturgeschichte 
der  Annulaten,  Crustaceeii  und  Arachniden. 


Von 
Friedrich   Stein. 


Annulata. 

Dujardins  Beobachtungen  über  dife  Meeranneliden,  die 
er  im  vergangenen  Jahre  der  Pariser  Academie  vorlegte,  und 
die  bereits  im  vorjährigen  Jahresbericht  nach  den  Auszügen 
im  Institut  mitgetheilt  wurden,  finden  »sich  nun  auch  ausfuhr- 
lich in  den  Annales  des  Scienc.  natureL  XI,  287—294.,  wo 
auch  die  Abbildungen  von  dreien  dieser  neueii  Arten,  nämlich 
von  Chüoraema  Edwardsü,  Sabellina  braehycera  und  Nais 
pieta  gegeben  wurden  (Vergl.  auch  dieses  Archivs  V.  Jahrgang, 
Bd.  IL  S.  245.). 

Ed.  Forbes  und  J.  Goodsir  haben  von  ihrer  Reise 
nach  den  Orkaden  und  Schetlandsinseln  eine  grofse  -Menge 
von  Annulaten  mitgebracht,  die  Johns  ton  zur  Untersuchung 
Übergeben  worden  sind,  der  uns  nun  gewifs  bald  mit  interes- 
santen Neuigkeiten  erfreuen  wird.  Besonders  befinden  sich 
unter  diesen  Annulaten  viele  Planarien,  unter  denen  sich 
besonders  eine  schöne  Planaria  atomata  Muß.  auszeichnet. 
Möchte  es  doch  Johnston  sich  angelegen  sein  lassen,  über 
diese  noch  so  dunkle  Abtheilung  der  Planarien,  von  denen 
er  nun  ein  so  reichliches  Material  vor  sich  hat,  möglichst  Licht 
zu  verbreiten  (Vergl.  Institut  p.  353.). 

.     Johnston  hat  seine  verdienstvollen  Monographien  über 

Familien  aus  der  Abtheilung  der  Annulaten  in  der  bekann- 

» 
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ten  Weise  fortgesetzt    Die  Familie  der  Aphroditiden  wird 
Atmais  of  Not.  ffistor.  Vol.  IL  424—41.  abgehandelt. 

England  besitzt  nur  einige  Arten  aus  dieser  Familie,  tob 
denen  äer  die  Hälfte  ihm  eigentümlich  sind,  nämlich  Pofynee 
impar  JohnstyPol  t/iridis  Montag.,  Pholoe  momaia  Johns*,   und 
SigaJUm  boa  J ahmst.    Außerdem  hat  es  noch  Aphrodite  aculeaU 
£•.,   Potynoe  samamatm  £#.  und  P.  carrata  MuL  mit  andern  Ku- 
tten gemein.    Wirft  man  Aphrod.  aadeata  in  süfses  Wasser,  so 
stirbt  sie  bald,  nachdem  sie  zuvor  eine  weibe,  milchige  Flüssig- 
keit und  dann  im  Todeskampfe  eine  reichliche  Quantität  schwarz- 
lichgrünen,  trüben  Saftes  abgesondert  hat^  Tbut  man  ein  Glei- 
ches mit  Pofynoe  ctrrofo,  so  stirbt  dies  Thier  augenblicklich  und 
die  Deckplatten  fallen  ab,  ja  diese  lösen  sich  schon  los,  wenn 
man  ein  lebendiges  Thier  nur  anfafst  —   Die  früher  von  John- 
ston  im    Zoolog.  Journal    beschriebene  Palmrra  oceOata  wird 
hier  zu  einer   neuen  Gatt  erhoben ,   und  auch  der  specifische 
Name,  man  weifs  nicht  warum,  verändert    Diese  neue  Gattung 
Pholoe  JoAnst  zeichnet  sich  aus  durch  den  schuppigen  Körper, 
durch  dem  mit  wer  hornigen  Kiefern   versehenen   Rüssel,    die 
ebene  Mundöffnung,  die  tunf  ungleichen,  deutlichen  Antennen, 
die  zwei   breiten  Palpen   und   die    zwei  Augen.      Girren  stad 
nicht  vorhanden  oder  rudimentär,  die  Deckplatten  liegen  über  je 
zwei  Fulspaaren.  —    Die  übrigen  von  Johnstoa  aufgestellten 
Arten  sind  von  ihm  schon  (ruber  anderwärts  beschrieben,  nur 
Poiynoe  impar  kommt  hier  zum  erstenmal  vor.    Sie  hat  14  Paar 
dachziejgelartig  liegender,  rauher  Deckplatten,  und  ihre  Tasteirren 
sind  mit  kurzen ,   dornigen  Fortsätzen  bekleidet    Sie  lebt  unter 
Steinen.  * 

Die  britischen  Nereiden  werden  Annais  of  NaU  Bat 
III.  289—95.  abgehandelt  England  hat  davon  nur  3  Arten, 
N.  peUgica  JL,  N.  muargariimcoa  Leach  und  N.  bilmoala.  Hierbei 
hat  Johnston  eine  interessante  .Bemerkung  gemacht,  die,  wenn 
sie  sich  bestätigen  sollte,  sehr  wichtig  wäre  und  auf  jeden  Fall 
alle  Aufmerksamkeit  verdient  Er  fand  nämlich  im  Anfange  des 
September  unter  Crustaceen  eine  junge  Nereide,  von  etwa  zwei 
Linien  Länge,  die  er  blofs  zu  Nervi*  pdagiea  ziehen  zu  können 

Slaubt  Gehört  sie  wirklich  zu  dieser  Art,  und  ist  sie  nicht  ein 
unges  einer  andern,  so  mufc  die  gewöhnliche  Ansicht,  als  kä- 
men die  Annulaten  ganz  so  fertig  gebildet  aus  dem  Ei,  wie 
sie  das  ganze  Leben  hindurch  erscheinen,  verlassen  werden,  und 
man  müTste  nun  den  Begriff  der  Metamorphose  über  sämmtliche 
Gliederthiere  ausdehnen.  Denn  dafs  die  Metamorphose  auch  ein 
durchgreifender  Character  ist,  scheint  sich  doch  nach  den  neue- 
sten Beobachtungen,  von  denen  auch  weiter  unten  wieder  eine 
neue  vorkommen  wird,  immer  mehr  zu  bestätigen.  Die  ganze 
grofse  Abtheilung  der  Gliederthiere  würde  dann  nur  um  so  mehr 
alf  ein  für  sich  abgeschlossenes,  selbstständiges  Ganze  dastehen, 
wie  ja  auch  die  Wirbelthiere  einen  in  sich  geschlossenen  Tjpui 
darstellen. 

Die  Abbildung,  die  Johnston  von  der  angeblich  jungen 
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« 

Nerms  petagica  giebt,  unterscheidet  sich  in  der  That  beträchtlich 
genug  von  denausge  wachsenen  Thieren,  und  doch  ist  es  nicht  zu 
verkennen,  dafs  das  abgebildete  Thier  eine  sehr  junge  Form  ist, 
wofür  überdies  die  Kleinheit  derselben  spricht.  Die  Tentakeln 
und  Fühlcirren  mangeln,  während  der  Kogf  grofs  und  wohlent- 
wickelt ist.  Dafür  steht  an  der  Grenze  des  Kopfes  und  des  er- 
sten Segments  zu  beiden  Seiten  ein  grobes  keulenförmiges  Or- 
gan, vermittelst  dessen  diese»  kleine  Thier  sich  im  Wasser  zu 
bewegen  scheint.  Es  ist  sehr  lebhaft  und  schwimmt  vortrefflich. 
An  der  Basis  der  keulenförmigen  Organe,  zwischen  ihnen  und 
dem  Kopfe,  sieht  man  eine  Hervorragung,  die  Johnston  für 
die  Keime  der  später  erscheinenden  Fühlcirren  zu  halten  geneigt 
ist  Etwas  darunter  beobachtet  man  Wimperorgane,  durch  de- 
ren Bewegung  ein  Wasserstrom  heftig  längs  den  Seiten  hinge- 
trieben wird.  Durch  die  Bewegung  von  anderen  Wimperorga- 
nen  am  Schwänze  werden  ähnliche  Strome  hervorgebracht,  und 
der  ganze  Prozefs  erinnert  sehr  lebhaft  an  den  Respirationspro- 
zeEs  mancher  Edriophthalmen.  Die  Augen  stehen  in  einer  gera- 
den Linie  und  sind  nicht  undeutlicher,  als  au  den  erwachsenen 
Thieren.  ^  Die  Fasse  sind  vollkommen  entwickelt,  das  Schwanz- 
segment ist  abgerundet,  von  dunkler  Farbe  und  ringsum  ge- 
wimpert 

Crustacea. 

In  dem  Mag.  of  Not.  Mütory  (III,  284—94.)  giebt  Ed- 
ward Moore  ein  Verzeichnis  "sämmtlicher  in  Süd- 
Devon  vorkommender  Malacostraca,  das  als  ein 
interessanter  Beitrag  zur  britischen  Crustaceen- 
fauna  angesehen  werden  kann.  Es  wird  von  jeder  Spe- 
cies  genau  und  umständlich  der  Fundort  und  in  welcher  Samm- 
lung sie  sich  gegenwärtig  befinden,  angegeben.  Den  Reichthum 
jener  Gegenden  an  Crustaceen  kann  man  aus  folgender 
Uebersicht  abnehmen;  Bisher  wurden  121  Species  aus  der  Ab- 
theilung der  Malacostraca  beobachtet,  davon  sind  72  Arten 
Decapoden,  und  zwar  36  langschwänzige  und  36  kurjschwän- 
zige  Krebse,  1  Art  aus  der  Abtheilung  der  Stomapoden,  21 
Amphipoden,  4  Lämodipoden  und  23  bopoden. 

In  Capit,  B  e  e  c h  e y's  Reisewerke  {The  Zoology  ofCaptmn 
Beecha/s  Foyage,  Lond.  1839)  sind  folgende  Krebse  vota  Hnu 
Owen  beschrieben  und  großenteils  prächtig  abgebildet: 

'  1)  BtwAyurcn:  Xantho  Eudora  Iß*.,  von  Oahu  (Sand- 
wichsinseln),  Gelasimus  telescopicus,  neue  A.  ebendaher, 
6.  minor,  neue  A.  ebend.,  Ocypode  Urvillii  GWr.,  von  den 
niedrigen  Injcju  im  stillen  Meere,  Grapsus  Thukukar,  neue 
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A,  von  Oahu,  Calappa  tuberculaia  F.  ebendaher,  Partie- 
nope  puncto  tis*  im  a,  neue  A.  von  der  Kalifornischen  Küste. 

2)  Macruren:  Pagurus  Streblonyoc  Leack  von  Kamt- 
schadka, P.  splendescens  neue  A.  ebendaher,  P.  anicmlms  F. 
von  der  Weifssonntagsinsel,  P.  guttatus  OL  von  Carysfort-In- 
sel,  P.  peduncu latus  HbL,  P.  pictus  von.Oahu,   Coeno&ita 
Oiivieri,   Pag.  chfpeatus  OL  ebendaher,    C^  clupeata^    Pag. 
dypeatus  F.  UM.,  von  Lu-Dschu  in  der  Japanischen  See,   Sc$l~ 
iarus  antareticus  F.  von  Carysfo rt- Insel ,   Grimotkea  gre- 
r«rta  F.  Leack  war  auf  der  Hohe  von  St.  Francisco  in  gro- 
Isen  Schaaren  um's  Schiff  schwimmend  während  einer  Windstille 
bemerkt   worden,    Porcellana  coccinea  neue  A.    von    den 
niedrigen  Inseln  im  stillen  Meere,   Crangon  vulgaris  F.  von 
Kalifornien,  vom  Europäischen  sonst  nicht  verschieden,   ab  dafs 
die   mittlere   Lamelle   des  Schwanzes  ein    wenig  schmaler  und 
starker  zugespitzt  ist,   C7.  Boreas  F.,  C.  sahbrosms  neue  A. 
von  den  Küsten  von  Kamtschadka,  C  lar  neue  A.  aus  der  Arkti- 
schen See,  Hippolite  aculeata  {Alpheus  acmUatus  Sabine  in 
'Parry's  Reise)  ebendaher,  H.  arm  ata,  neue  A.,  in  Ueberflufs 
an  den  Küsten  von  Kamstchadka,  H.  cornuta  neue  A.,  H.  pal- 
pator  von  Kalifornien,  H.  Layi  und  H.  affinis  ebendaher. 

Stomapodm:  Squilla  ciliata  Leack,  neue  A.  von  Oabu. 

Amphtpoden:  Gammarus  typlops  aus  der  Arctischen  See. 

Isopoaen:  läotea  Entomon,  Ofttsc.  Entemom  Patt,  ein 
Ind.,  4"  lang,  wurde  bei  Kamtschadka  gefangen,  J.  licuspt- 
dataj  neue  A.  aus  der  Arctischen  See. 

LopAyropoda. 

Dr.  A.  Philippi  endeckte  im  November  im  Meerwasser 
ein  neues,  merkwürdiges  Entomostracon  in  der  Begattung, 
das  er  zu  einem  neuen  Genus  erhob  und  Hersilia  apodi- 
formis  nannte.  (Vergl.  dieses  Archivs  V.  Jahrg.  I,  128— 
131.)  Es  ist  th*\\$  mit  Apus  theils  und  besonders  mit  Cyckpt 
nahe  verwandt. 

An  diese  neue  Gattung  schliefst  sich  eine  andere  neue 
Gattung,  die  derselbe  Forscher  entdeckte  und  am  angeführten 
Ort  S.  131  —  132.  unter  dem  Namen  Peltidium  purpu- 
reum beschrieb.  Diese  Gattung  steht  zwischen.  Hersilia  und 
Saphirina  in  der  Mitte. 

Ueber  africanische  Crustaceen  aus  der  Abtheilung  der 
Lophyropodcn  hat  Audouin  einige  Bemerkungen  in  den 
Armales  de  la  Soci/tS  entomologiaue  de  France  1837  niitge- 
theilt.  (Vergl.  Institut  1839  S.  23.) 

Die  hierher  gehörigen  Crustaceen  wurden  von  Bravais 
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•  in  Nordafrica  gesammelt;  sie  sind  ausgezeichnet  durch  die  grofse 
Ähnlichkeit  ihrer  Schaalen  mit  denen  gewisser  Bivalven.  Die 
Aehnlichkeit  derselben-  ist  noch  gröfser  als  bei  unsern  bekannten 
Gattungen  Cypris,  CyiKere,  Lynceus,  indem  man  dort  sogar  die 
Streifen* sieht,  die  durch  das  Wachsthum  der  Schaalen  entstan- 
den: Diese  africanischen  Formten  müfsten  daher  eine  neue  Gat- 
tung, die  in  die  Reihe  von  Lynceus  zu  stellen  ist,  bilden;  sie 
wurden  zu  Arzew  bei  ür'an  in  einem  kleinen  Pfuhl  von  Berg- 
wasser gefunden,  in  dem  sich  auch  mehrere  Formen  der  Gat- 
tung Dytiscus  aufhielten.  Audouin  machte  bei  ihnen  noch  die 
inerk  würdige  Entdeckung,  daCs  sie  in  männliche  und  weibliche 
Geschlechter  getrennt  waren,  während  man  bisher  diese  Thiere 
für  Zwitter  gehalten  iiat. 

Hr.  von  Siebold  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Naturge- 
schichte der  wirbellosen  Thiere  über. das  Begattungsge- 
schäft des  Cyclops  Castor  höchst  interessante  Mitteilun- 
gen  gemacht.     Die   Art  der  Begattung  selbst  gehört  zu  den 
merkwürdigsten  und  bis  jetzt  unerhörtesten  Erscheinungen  in  der 
Thierwelt   Die  sehr  spröden  Weibchen  nämlich  werden  von  den 
Männchen  verfolgt,  erhascht,  umarmt,  und  während  der  Umar- 
mung klebt  das  Männchen  einen  mit  Samenfeuchtigkeit  gefüllten 
Schlauch  an  der  Bauchseite  des  Schwanzes,  dicht  unter  der  vulva, 
dem   Weibchen    an.      Ein  solcher  Schlauch,    der   zu   diesem 
Zweck  in  der  männlichen  Geschlechtsöffhung  bereit  gehalten 
wird,  enthält  aufser  den  Spermazoen  noch  zwei  andere  Stoffe, 
von  denen  der  eine  (Austreibungsstoff)  durch  den  Einflufs  des 
Wassers  sich  ausdehnt,  und  den  übrigen  Inhalt  des  Schlauches 
aus  diesem  hervortreibt,  während  der  andere  (Klebestoff)  im 
freien  Wasser  gerinnt  und  in  seiner  Mitte  einen  Kanal  offen 
lädst,  durch  den  die  Spermazoen  nach   der  vulva  hingeleitet 
werden,  wo  sie  auf  eine  noch  unbekannte  Weise  unter  das 
operculum  vulvae  gelangen,  und,   wie  es  scheint,   die  später 
aus  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung  hervortretenden  Eier  be- 
frachten.    Ein  und  dasselbe  Weibchen  wird  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen mehrmals  und  von  verschiedenen  männlichen  In- 
dividuen  mit    Samenschläuchen   beklebt      Ein  und   dasselbe 
Männchen  scheint  mehr  als  einen  Samenschlauch  in  seinen  un- 
paarigen Geschlechtsorganen  erzeugen  £u  können. 

D.  ecapoda. 
Gapitain  Dn  Cane,  der  schon  im  vorigen  Jahresberichte 

Witgmann'f  Arcbiv.  YI.  Jahrg.  2.  Bd.  22 

\  ■— 
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8.  266    unsere   Aufmerksamkeit  durch   «eine  Beobachtungen 

über  die  Metamorphose  der  Krebse  auf  sich  zog,  hat  kürzlich 

neue  Facta  zur  Entwickelungsgeschichte  dieser  Thiere  an  Carci- 

nu$  maenas  beobachtet,    und  dieselben  in   den  Annais   af 

Not.  Hütory  llly  438—440.  nebst  Abbildungen  niedergelegt. 
i 
Es  erhellt  hieraus,  dafs  nicht  blofs  bei  den  Macruren,  son- 
dern auch  bei  den  Brachvuren  eine  Metamorphose  stattfinde, 
liegen  Ende  December  erhielt  Do  Cane  eine  Menge  Cardmms 
maenas  mit  Eiern,   aus  denen  sich  die  jungen  Krebse  vom  An- 
fang Mars  bis  Ende  April  entwickelten.    Die  eben  ans  den  Eiern 
Stkrochenen  Jungen  zeigten    nur  schwache  Bewegungen    ihrer 
lieder  und  Antennen,  auch  waren  sie  aufserst  durchsichtig  und 
schwer  zu  zeichnen.     Gegen  Ende  April  waren  die  meisten  Eier 
ausgekrochen,  und  die  Jungen,  dte  später  aus  dt n  Eiern  gekommen 
waren,  lagen  dem  Boden  auf  des  Wassers,  wahrend  die  früher  ent- 
wickelten auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwammen,  bereits  in 
einem  zweiten  Stadium  der  Entwickelung  standen  und  schon  eine 
Hülle  abgeworfen  hatten.    Nach  dem  Ausschlüpfen  ans  dem  Eie 
liegt  das  Junge  auf  der  Seite,  und  scheint  nur  schwacher  Bevrc- 

fung  vermittelst  Ausstrecken  und  Zurückschlagen  des  HinterJet- 
es  fähig  zu  sein.    Durch   diese  Bewegungen   sondert  sich  nald 
sein  groiser  Schwanz  und  damit  entwickelt  sich  sein  ganzer  Leib. 
Mit    der   gröfsten    Anstrengung,    der    das  Junge  nur  fähig  ist, 
schnellt  es  nun  den  Hinterleib  unter  den  Thorax  und  wieder 
zurück,  um  die  Hüllen  der  Gliedmaalsen  zu  zerreilsen.   Bei  die- 
sem Häutungsprozels  sterben  die  Meisten  in  Folge  der  vergebli- 
chen Anstrengungen.    Bei  denen  aber,  welche  inn  überstanden» 
wurden  nun  auch  die  Antennen  und   das  Bruststück:  frei,     der 
Dornfortsatz  auf  dem  Bruststuck,  der   in  der  ersten  Periode  an 
demselben  anlag  und  nach  vorn  gerichtet  war,  erhebt  sich  nun 
und  wendet  sich  nach  hinten;  ebenso  richtet) sich  der  Stirn  fortsatz, 
der  in  der  ersten  Periode  unter  dem  Thorax  lag,  nach  vorn,  und 
-  das   kleine  Tbier  schwimmt    nun  unbeholfen   vermittelst    setner 
Seh wimmfufse, "bald  auf  dem  Rücken,   bald  auf  der  Bauchseite 
liegend,  aber  immer  ist  der  Hinterleib  nach  der  Unterseite  de$ 
Thorax  herumgeschlagen,  so  dafs  er  schon  jetzt  immer  dieselbe 
Lage  beibehält,   die  auch   beim  erwachsenen  Thier  bleibt    In 
dieser  zweiten  Periode  kommen  die  Larven  von  Carcinus  mae- 
nas denen  von  Cancer  pagurusy  wie  sie  Thompson  in  sei- 
nem Zoological  Researchts  abgebildet  hat,   sehr  nahe;  sie  sind 
aber  zu  dieser  Zeit  noch  sehr  von  der  Form  verschieden,  die 
uns  die  völlig  entwickelten  Exemplare  zeigen,  so  dafs  sich  ver- 
muthen  läfst,  dafs  zwischen  diesem  und  dem  oben  beobachteten 
Zustand  noch  mehrere  Entwicklungsstufen  dazwischen  liegen,  die 
zu  beobachten  unserem*  britischen  Forscher  nicht  vergönnt  war, 
da  seine  Larven  sämmtlich  nach  14  Tagen  starben. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Du  Cane,  der  so  schöne 
Gelegenheit  hat,  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Decapo- 
den  Aufschlug  zu  geben,    nie  nähere  Schilderungen  der  einzel- 
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Den  Organe  liefert,  sondern  durch  seine  rohen  Abbildungen, 
die  nichts  weiter  als  die  notdürftigsten  Umrisse  sind,  woran 
man  weder  Mundtheile,  ja  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  die  Zahl 
der  Füfse  etc.  erkennen  kann,  und  die  noch  dürftigeren  Beschrei- 
bungen, die  blos  Geschichtserzählungen,  aber  keine  zoologischen 
Beschreibungen  sind,  die  Neugier  anderer  Forscher  rege  macht. 
Er  darf  sich  daher  gar  nicht  wundern,  dafs  man  seinen  Beob- 
achtungen bisher  kein  rechtes  Zutrauen  geschenckt  hat.  Gewife 
würden  es  ihm  alle  Zoologen  Dank  wissen,  wenn  er  uns  recht 
bald  mit  genauen  Beschreibungen  und  Abbildungen  aller  einzel- 
nen "  Theüe  während  der  verschiedenen  Entwicteiungsperioden 
erfreute. 

Die  Untersuchungen  von  M.  H.  Milne  Eduards  über 
den  Mechanismus  im  Respirationsprozefs  der  Krebse,  welche 
er  Ende  .1838  der  Academie  der  "Wissenschaften  vorlas,  sind 
schon  im  vorjährigen  Jahresbericht  S.  253  nach  den  Auszügen 
der  französischen  Berichterstatter  im  Institut  berücksichtigt  wor- 
den. Die  Originalabhandlung  mit  den  zugehörigen  Abbildun- 
gen findet  sich  nunmehr  in  den  Atmales  des  Seien,  natur.  XL, 
129—142. 

Ein  neuer  Krebs,  Ast  actis  Madagascariensis  aus  Isle 
de  France  wird  von  Milne  Edwards  im  Institut  p.  152  be- 
schrieben. 

Diese  neue  Art  unterscheidet  sich  von  den  bekannten  durch 
seine  Gröfse,  durch  die  Bildung  seines  •  kurzen  f  sehr  breiten, 
stumpfen  und  messer förmigen  Stirnfortsatzes,  durch  die  Län^e 
und  Dicke  des  an  der  Basis  der  äufsern  Antennen^  befestigten 
Anhängsels,  durch  die  Dornen  und  Tuberkeln,  womit  Bruststück 
und  Leib  seitlich  besetzt  sind-,  durch  die  Form  der  vordem 
Füfse  und  durch  mehrere  andere  feinere  Charactere. 

Aufserdem  lieferte  Milne  Edwards  im  Verein  mitAu- 
douin  einige  Beitrage  zur  geographischen  Verbreitung  der 
Astacinen.  Sie  finden  sich  in  den  gemäfsigten  Zonen  heider 
Hemisphären,  während  die  Gattungen  Palaemon  und  Thel- 
phusa  unter  den  Tropen  diese  Formen  zu  ersetzen  scheinen. 

H.  Rathke  hat  seine  klassischen  Untersuchungen  über  die 

Metamorphose  der  Crustaceen  noch  durch  Bemerkungen  und 

Beobachtungen  über   die  Entwickelung  der  Mysis  vulgaris 

vermehrt  (vergl.  dieses  Archivs  V*  Jahrg.  B.  II.,  193  —  213). 

Seine  Resultate  sind  um  so  wichtiger  und  dankenswerter,  als 

darin  die  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  allgemeine 

Gesichtspunkte  zurückgeführt  ist. 

22* 

Bigitizedby  Vj( 


Eine  neue  Gattung  langschwanziger  Decapoden,  die  den 

Uebergang  von  den  Thalasetnen  zu  den  Astacmen  bildet,  wird 

von  Guerin-Meneville  in  der  Revue  xoologiqur  par  la  soc 

Cmmerienm  1839.  Na.  4.  p.  208  aufgestellt 

Diese  neue  Gattung  stammt  aas  Madagascar,  sie  soll  in  den 
Flössen  dieser  Insel  sehr  gemein  seyn,  and  wie  unsere  Krebse 
gespeist  werden.  Sic  wird  Asta  cot  des  G  uir.  genannt.  Schna- 
bel kurz,  abgerundet,  rinnenformig  aasgehöhlt  Die  Basalglie- 
der der  aufseren  Antennen  viel  länger  als  der  Schnabel;  ihr  er- 
stes Glied  zeigt  oben  einen  dicken,  ausgeschweiften,  querlau- 
fenden Kiel,  der  sich  vertikal  erhebt  und  nach  vorn  ^zusammen- 


au&eren  Antennen,  die  FvSsc  und  der  Schwanz  sind  m  allen 
Puncten  den  entsprechenden  Theilen  von  Astacns  gleich.  Eine 
einzige  Art  dieser  Gattung:  AstacoUles  Oowdoiü,  6—7  Mi  lang 
und  1%  breit  Granbraun,  wie  unsere  Krebse,  getrocknet  roth- 
braun  mit  bräunlichgriinen  Flecken. 

Cerataspit  monstrosus  Gray,  zu  den  Scbizopodea 
(Nebaüadae)  gehörig,  findet  sich  abgebildet  und  beschrieben 
von  Quoy  in  Guerin'a  Magatm  de  Zoologie  1839.  Liom- 
sm  VI.    Crustac.  jpL  1. 

Laemodipoda. 

Auf  die  abweichende  Form  der  Blutkörperchen  und  den 
y        Blutlauf  bei  den  Limodipoden  machte  der  Heransgeber  dieses 
Archivs  (Jahrgang  V.,  R  L,  111—112)  aufmerksam. 

A  m  p  h  i p  o  da. 

Dr.  A.  Philipp i  beschrieb  in  diesem  Archiv  (V.  Jahrg., 
B.  L,  120 — 122)  ein  neues  Amphipodengenus:  Chelura  te- 
rebrans, das  schon  in  der  Hinsicht  besonderes  Interesse  in 
Anspruch  nimmt,  als  es  das  zweite  Beispiel  von  Holzdnrch- 
bohrenden  Crustaceen  ist 

I  s  o  p  o  d  a. 

Edward  Moore  berichtet  im  Magax.  of  Not.  Bist.  III. 
p.  196  —  197  über  die  neuen  Verheerungen  durch  JLimno- 
ria  terebrans  im  Hafen  von  Plymouth  und  bringt  di*  Re- 
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sultate  seiner  Prüfungen  der  angeblichen  Sicherneüsraaafsregeln 

1        gegen  dieses  so  schädliche,  kleine  Thier  vor. 

*  Moore  legte  nämlich  im  Januar  mehrere  Stucke  Holz  am) 

dem  Hafen  von  Plymouth  zur  Zeit  der  Ebbe  am  Meere  nieder, 
(         nämlich  ein  Stück  von  einer  amerikanischen   Diele,   eil»  etwa 
(         ebenso  großes  Stuck  ,  welches  zuvor  in  einer  gesättigten  Arse-  * 
nikauflösung  gelegen  hatte,  und  zwei  andere,  welche  mit  einer 
'         Cyanauflösung  getränkt  waren.     Nachdem  diese  Stücke  sieben 
i         Monate  unter  Wasser  gelegen  hatten,   wurden  sie  in  Gegen- 
'         wart  mehrerer  Personen  herausgenommen,  und  man  fand,  dala 
iämmüiche  Stücke  von  Lama,  terebrans  angegriffen  waren,  doch 
nicht  alle  in  der  Ausdehnung  als  die  Diele,   die' in  keiner  sol- 
chen Auflösung  gelegen  hatte,,  alle  Stücke  aber  enthielten  le- 
bendige Limnorien.    Hieraus  sieht  man  ganz  deutlich,  dafs  zwar 
die  Zerstörung  der  übrigen  Stücke  durch  das  angewendete  Ver- 
fahren länger  aufgehalten  worden  war,  dafs  sie  aber  doch  für 
die  Dauer  der  Zerstörung   nicht   würden  widerstanden   haben. 
1  Es  scheint  mithin  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  die  Anwendung 

L<         solcher- giftigen  Auflösungen  gegen  diese  Thiere  von  dauerndem 
Erfolg  seyn  sollte;  vielmehr  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
I  dafs  jene  -giftigen  Auflösungen ,  sobald  sie  mit  dem  Wasser  in 

Berührung  kommen,  wieder  abgespült  werden,  und  dafs  sich  der 
1  Niederschlag  dieser  Auflösungen  in  den  Poren-  des  Holzes  durch 
l  .  Berührnng  mit  dem  Wasser  wieder  auflöst.  Kommen  nun  auch 
die  ersten  Zerstörer  durch  das  sich  noch  vorfindende  Gift  um, 
wenn  sie  ihre  Wohnungen  in  dem  Innern  des  Holzes  aufschlagen 
wollen,  so  sind  doch  tausend  andere  dieser  Thiere  bereit,  die 
Stelle  der  todten  wieder  auszufüllen  und  den  schon  gewonne- 
nen Boden  zu  behaupten,  worin  sie  noch  durch  das  beständige 
Auswaschen  des  Wassers  unterstützt  werden. 

Ueber  die  Structur  der  Respirationsorgane  der  Gat- 
tung Onücus  und  Tylot  theilte  Milne  Edwards  folgende 
Beobachtungen  der  philomatischen  Gesellschaft  in  Paris  mit 
(Institut  1839  p.  152). 

Die  Gattung  Tylos, 
verdankt,  zeigt  im  B 
bes  eine  merkwürdige 

tomen  entgangen  ist  Eine  jede  der  grofsen  Querlamellen,  durch 
welche  diese  Organe  begränzt  werden,  zeigt  auf  ihrer  unteren 
Seite  eine  Reihe  von  9 — 10  linienförmigen  Stigmaten,  durch 
die  die  Luft  in  eben  so  viel  kleine  Lnngens'äcke  dringt.  Diese 
liegen  in  der  Verdickung  des  Appendix  und  haben  die  Gestalt 
länglicher,  abgeplatteter  Bläschen,  deren  Oberfläche  überall  von 
einer  Menge  rönriger  und  ästiger  Verlängerungen  bedeckt  ist, 
welche  in  dem  Nabrungssafte  des  Thieres  schwimmen.  Diese 
bilden  mithin  ein  Mittelglied  zwischen  den  Lungensäcken  der 
Arachnideen  und  den  Tracheen  der  Insecten.  Bei  Oniscu*  und 
PorcelUo  zeigen  die  vorderen  Lamellen  der  beiden  ersten  After- 
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fafepaare  an  ihrem  hinteren  Rande  einige  unregelmä&ige  Locher, 
die  schon  Lat'reille  gekannt  hat,  und  Milne  Edwards  hat 
nun  bewiesen,  dafs  die  diesen Thieren  zum  Athmen  nötbige  JLuft 
durch  diese  OefTnungen   in  ein  baumförmig  verästelte?    Organ 
dringt,  das  wie  die  Lungen  der  Gatt  Tylos  in  der  Verdickung 
des  Appendix  liest.     Milne  Edwards  sieht  sich  durch  diese 
wichtigen  anatomischen  Thatsachen  zu  dem  Gestandnisse  geoo- 
thigt,   dafs  der  Zoologe  aus  ihnen  lernen  könne ,  wie  unnatur-     • 
lieh  eine  Klassification  der  Crustaceen  sey,  die  auf  den  verschie- 
denen Gestaltungen  der  Respirationsorgane   beruhe.    Mir  schei- 
nen  aber  diese  Schlüsse  zu  voreilig  zu  seynf  denn  mikrosco- 
pische  Untersuchungen  der  Respirationsorgane  der  Isopoden,  die 
ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,   nämlich  der  Gattungen 
Oniscus  und  Porceüio,  haben  mich  belehrt,   dafs   die  Respira- 
tionsorgane der  Isopoden,  auch  wenn  sie  Luft  athmen,    doch 
ganz  nach  dem  Princip  der  Kiemen   der  im  Wasser  lebenden 
isopoden   gebaut  sind.     Ich  werde  auf   diesen  Gegenstand   an 
einem   anderen  Orte    zu  sprechen  kommen   und  die  Resultate 
meiner  Beobachtungen  darlegen. 

.  i 

Aufserdem   giebt  Milne   Edwards  an  demselben  Orte 

eine  Beschreibung  von  zwei  nenen  Gattungen  aus  der  Familie 

der  Sphäromiden. 

Die  eine,  die  er  Cassidina  nennt,  umfafst  kleine  CrusU- 
ceen, welche  in  ihrem'  Umrisse  unter  den  Mollusken  der  Gatt 
Patelia  9  unter  den  Insecten  der  Gatt.  Cassida  ähnlich  sind,  und 
sich  von  den  anderen  Sphäromiden  dadurch  unterscheiden,  dab 
die  äufsere  Lamelle  der  letzten  Leibesanhängsel  fast  rudimentär 
ist  Die  zweite,  Amphyphorea  genannte  Gattung  ist  aus- 
gezeichnet durch  den  Bau  ihrer  inneren  Antennen,  deren  Basi- 
larglied  sich  gegen  den  Kopf  in  der  Gestalt  einer  grofsen  La- 
melle verlängert  und  dem  Thier  das  Ansehen  einer  antiken  Vase 
mit  zwei  Handhaben  gewährt    (Vergl.  Institut  183p  p.  152.) 

Duvernöy  nnd  Lereboullet  sind  so  glücklich  gewe- 
sen den  Bau  der  Respirationsorgane  der  Isopoden  an  den  Re- 
präsentanten der  meisten  der  verschiedenen  von  Latreille 
gemachten  Unterabtheilungen  dieser  Ordnung  zu  erforschen. 
Die  der  SocMti  (F/iüttrire  natur,  de  Strasbourg  durch  Lere- 
boullet vorgelegten  Resultate  finden  sich  im  Institut  1839 
p.  448. 

Zum  Theil  widersprechen  sie  den  von  Milne  Edwards 
über  die  Gatt  Oniscus  und  Tylos  mitgetheiiten  Beobachtungen 
und  da  ich  sie  bisher  auch  mit  meinen  eigenen  Untersuchungen 
noch  nicht  habe  ganz  in  Einklang  bringen  können,  so  bin, ich 
der  Meinung,  dafs  sie  wenigstens  nicht  unbedingt  auf  Treue 
und  Glauben  angenommen  werden  können,  sondern  erst  noch 
der  Bestätigung  anderer  Forseher  bedürfen.     Es  mögen  daher 
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»hnc  weitere  Kritik  vorläufig  jene  Resultate  hier  folgen.  Uebri- 
gens   sind  auch  in  dieser  Abhandlung  philosophische  Ansiebten 
ausgesprochen,  zu  denen  ich  mich  nicht  immer  verstehen  kann. 
t)tt  Respirationsorgane  sind  beständig,  unter  den  letzten  Kör* 
perringeln   gelegen  und   symmetrisch  entweder  paarweise  oder 
in   doppelten  Reihen   angeordnet    Ihr  Bau  ist  blasenartig  oder 
kanaltärmig,  d.  h.  der  leere  Raum  der  Blasen  kann  auch  in  Ka- 
näle getheilt  seyn.    Sie  sind  geschützt  durch  bornartige  Lamel- 
len von  verschiedener  Gestalt,  je   nach  den  verschiedenen  Gat- 
tungen und  Arten  und  nach  den  Geschlcchtsunterschieden.    Die 
blasenartigen  Lamellen,  welche  sehr  oft  durch  einen  oder  meh- 
rere Deckel  geschützt*  sind,  und  auf  ihrer  innern  Fläche  eine 
^Vasserhaut  zurückhalten  können, sind  Organe  der  Wasserathmung 
oder  Kiemen,  welche  nur  schwache  Modificationen  erfahren,  um 
«las  Thier  zu  befähigen,  in   feuchter  Luft  zu  leben.    Bei  mehr 
als  hundert  Asseln,  Armadillen  und  PorceHien,  welche  von  bei- 
den Forschern  lebend  untersucht  wurden,  sahen  sie  immer,  dafs 
wenn  sie  ihre  Deckel  oder  Kiemenklappen   etwas  höher  aufho- 
ben, als  sie  die  Thiere  bei  den  Respirationsbewegungen  zu  Öff- 
nen pflegten,  eine  ziemliche  Quantität  von  wässeriger  Flüssig- 
keil herabflofs.    Diese  Menge  schien  bei  den  Asseln  bedeuten- 
der, als  in  den  beiden  anderen  Gattungen. 

Die  erste  Familie  der  Isopoden  nach 'Latreille,  die  Gat- 
tung Bopyrus  umfassend,  hat  unter  den  Hinterleibssegmenlen 
fünf  Paar  von  kiemenartigen  Lamellen,  die  beträchtlich  von  dem 
ersten  zum  letzten  an  Gröfse  abnehmen  und  sich  nun  unvoll- 
kommen gegenseitig  decken;  .ihre  Ränder  krümmen  sich  wieder 
nach  oben,  um  dadurch  eine  Rinne  in  ihrer  Basis  zu  bilden. 
Diese  Lamellen  haben  weder  zwischen  sich,  noch  hinter  sich 
Bläschen,  sie  sind  mithin  selbst  Kiemenblasen,  sey  es  nur  zum 
Theil  oder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Aus  dieser  Beobach- 
tung geht  hervor,  daß  man  die  Deckel  oder  Klappen,  wenn  sie 
deutlich  von  den  Bläschen  unterschieden  sind,  blos  als  Schutz- 
organe, keineswegs  als  Athmemverkzeuge  anzusehen  bat. 
. .  Dielsweite  Familie  der  Isopoden,  die  Cymothoaden, 
haben  ebenfalls  blasenartige  Kiemen,  die  paarweise  unter  den 
letzten  Hinterleibssegmenten  stehen,  aber  sie  unterscheiden  sich 
*  von  denen  der  dritten  und  sechsten  Familie  dadurch,  dafs  sie 
nur  einen  Deckel  mit  ein  oder  zwei  Lamellen  für  *jede  Reihe 
von  Bläschen  haben.  Indessen  dieser  Unterschied,  der  sich  auf 
die  Anzahl  der  Deckel  bezieht,  ist  hur  scheinbar,  die  Klappen' 
sind  in  gewissen  Fällen  in  blasenartige  Lamellen  umgewandelt; 
dann  vollführen  sie  wieder,  ohne  doch  in  allen  Stücken  den 
Bau  der  letzteren  zu  haben,  doch  deren  Functionen.  Bei  den 
Cymothoaden,  besonders  bei  Cymoihoa  oestrum,  befinden  sich 
auf  jeder  Seite  zehn  sitzende,  paarweis  zusammengestellte  La- 
mellen, wovon  die  erste,  die  gröfser  und  conSistenter  als  die 
andern  ist,  alle  bedeckt.  Alle  sind  blasenartig,  zwischen  jedem 
der  fünf  Paare  bemerkt  man  auswärts  einen  sehr  kleinen,  rudi- 
mentären Lappen.  —  Bei  Ichihyophila  ist  die  Einrichtung  der 
fünf  Paare  schon  ersichtlicher;  das  erste  Paar  besteht  aus  einem 
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f  wohnlichen  Deckel  und  einer  sehr  kleinen,  unter  diesem  Deekel 
erborgenen,  und  fast  an  derselben  Stelle  eingefügten  Lamelle; 
dann  folgen  die  Tier  andern,  ab  blasenartige  Lamellen   gebil- 
deten Paare  von  homogenem  Baue,  die  bedeckende  Lamelle  ist 
viel  breiter  als  die  bedeckte.  —  Bei  Anilocra  buiittata  unterschei- 
den sich   die  Deckel  schon  von  Bläschen.    Man  findet,  wie  in 
den  beiden  vorhergehenden  Beispielen  zwei  Reihen  von  Lamel- 
len, wovon  jede  aus  fünf  Paaren  Lamellen  besteht,  die  von  kor- 
ken Stielen  getragen  werden.     Dafs  erste  Paar  hat  einen,  den 
ganzen  Apparat  bedeckenden  Deckel  und  eine  durchsichtige,  la- 
uerst zarte  Lamelle,  das  zweite  Paar  besteht  aus  zwei,   eben- 
falls sehr  zarten  Lamellen,   dann  folgen    drei  häutige  Deckel, 
yon  denen  ein  jeder  eine  Blase  bedeckt.    Vor  jedem  Paare  La- 
mellen zeigen  sich  zwei  hantige,  sehr  kleine  Lappen.     Wir  ha- 
ben hier  eine  Anordnung,   die  die  Mitte  hält  zwischen  der  der 
Gatt  Cymw&oa  und  Rocmeia.   Denn  man  findet  bei  diesen  Xso- 
poden  keine  eigentliche  Blase,   sondern  nur  Lamellen,  welche 
deren  Stelle  vertreten  können.    Auf  jeder  Seite  finden  sien  zehn 
solcher  Lamellen,   die  wie  in  den   vorhergehenden  Gattungen 
paarweis,  angeordnet  und  von  Stielen  getragen  sind.    Das  erste 
Paar  ist  viel  kleiner,  als  die  andern.    JDiese  Lamellen  sind  von 
ungleicher  Konsistenz:  die  untere  Lamelle  jedes  Paares  (die  be- 
deckende Lamelle)  ist  hornig,  obgleich  zart;  die  obere  (die  be- 
deckte Lamelle)  ist  hingegen  häutig,  entweder  jede  zum  Theil 
(so  beim  ersten  Paar),  oder  ganz  und  gar  (so  bei  den  vier  an- 
deren Paaren). 

Aus  der  dritten  Familie,  den  Sphäromiden,  fanden 
D.  und  L.  in  den  Kiemen  von  Sphaeroma  und  in  den  decken- 
den Lamellen  mehrere  merkwürdige  Charactere.  Die  Unter- 
leibsgegend, welche  die  Kiemen  umgiebt,  bildet  eine  Höhlung, 
welche  an  die  der  Gattung  Ldmmhts  erinnert.  In  dieser  Höh- 
lung liegen  zwei  Reihen,  wovon  jede  aus  5  Paar  Lamellen  ge- 
bildet  wird,  die  drei  ersten  davon  haben  unter  sich  grofseAeon- 
lichkeit  und  unterscheiden  sich  merklich  von  den  zwei  letzten. 
Jedes  von  den  drei  ersten  Paaren  besteht  nämlich  aus  zwei  bor- 
nigen Lamellen,  wovon  die  äufsere,  sehr  gegen  die  Mittellinie 
geneigte,  die  Gestalt  eines  Dreiecks  hat,  dessen  Spitze  nach  vorn 
und  aulsen  liegt,  wahrend  die  bedeckte  Lamelle  ein  Dreieck 
darstellt,  dessen  Spüze  nach  hinten  liegt;  der  freie  Rand  dieser 
Lamellen  ist  mit  langen  Haaren  besetzt,  welche  sich  in  der  Mit- 
tellinie kreuzen;  die  bedeckte  Lamelle,  die  zum  zweiten  Paar 
gebort,  trägt  an  ihrem  innern  Rande*  ein  langes  Anhängsel  in 
Gestalt  eines  Stiels,  welches  an  die,  bei  der  Begattung  thätseen 
Anhängsel  der  Asseln  (hinsichtlich  seiner  Gestalt,  nicht  hinsicht- 
lich seiner  Lage)  erinnert.  Die  eigentlichen  Kiemen  sind  grolse 
Blasen,  zwei  an  der  Zahl,  auf  jeder  Seite,  wovon  jede  durch 
einen  einfaclieif  Deckel  bedeckt  ist,  mit  dem  diese  Blasen  durch 
ihren  'aufscren  und  vorderen  Rand  in  Verbindung  stehen.  Diese 
blasenartigen,  eiförmigen  und  plattgedrückten  Taschen  sind  durch 
tiefe  Falten  in  neun  oder  zehn  seeundäre  Taschen  ge theil t,  de- 
ren Gestalt  an  den  Apparat'  der  Gattung  Tyfav,  wie  er  in  dem 
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grofsen  Werke  über  Egynten  abgebildet  ist,  erinnert     Diese 
secnndären,    engen  und  schiefen   Taschen  springen  auf  beiden 
Seiten  des  Organs  hervor.    Untersucht  man  sie  naher  und  trennt 
sie   vermittelst  eines  feinen  Stiels  von   einander,  so  sieht  man 
deutlich,  dafs  sie  mit  einander  communiciren  und  dafs  sie  durch 
die  Faltungen    der  gemeinsamen  Haut  gebildet   sind,   die    wie 
eine  Art  Krause  starlc  gefaltet  ist.     Ein  band,  welches  ein  Ge- 
fäfs   zu  seyn  scheint,    beherrscht  dieses  ganze  Organ  und    er- 
hält diese  doppelte  Membran  gefaltet,  wie  die  zwei  Stäbe  eines 
Vorhangs,  wodurch  dieser  an  beiden  Enden  fixirt  ist.    Nimmt 
man  dies  Randgefafs  hinweg,  so  sieht  man,  wie  alle  Falten  ver- 
schwinden und  die  dadurch  viel  länger  gewordene  Blase  nichts 
weiter  als  die  gewöhnlichen  Blasen  sind,  -die  aus  zwei  einfa- 
chen Membranen  bestehen.    Bei  allen  Exemplaren,  die  die  bei- 
deu  Verfasser  untersuchten,  fanden  sie  die  Kiemensäckchen  von 
jener  weifsen,  körnigen  Materie  erfüllt,  welche  man  in  den  ge- 
wöhnlichen Blasen  findet  (coagulirtes  Blut?);  das  ftandgefäfs  war 
leer  und  durchsichtig.     Die  Deckel,  welche  diese  Kiemen  be- 
decken, sind  auf  ihrer  obern  Seite  convex,  um  die  Blase  fester 
umschliefsen  zu  können:  der  letzte  ähnelt  dem  vorhergehenden;* 
nur  hat  sein  freies,  menr  abgerundetes  Ende  noch  vier  kleine 
Höcker. 

Ueber  die  vierte  Familie  der  Isopoden,  die  Idotei- 
den  wurden  keine  Beobachtungen  angestellt. 

Die  fünfte  Familie,  die  Asedlinen,  hat  in  der  Orga- 
nisation der  Kiemen  mehr  Uebereinstimmung  mit  den  Isopoden 
der  zweiten  Familie,   als  mit  denen  der  dritten  und  sechsten. 
Man  findet  nämlich  bei  der  Gatt  Cymothoa  eine  gewisse  An- 
zahl von  Bläschen,  die  mit  einem  gewöhnlichen  Deckel  bedeckt 
sind.    Dieser  grofse  Deckel  trägt  ein  kleines,  verlängertes,  an 
seinem  innern  VVinkel  befestigtes  Bläschen;  dann  folgen. auf  je- 
der Seite  4  gröfsere  Blasen,  die  sich  paarweis  genähert  sind; 
indessen  ist  die  hlasenartige  Gestalt  der  Lamellen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  nicht  constant;  an  vielen  Exemplaren  ist  die 
äufsere  Blase  jedes  Paares  so  abgeplattet,  dafs  man  sie  für  eine 
deckende  Lamelle  ansehen  kann.     In  diesem  Falle  (riebt  es  auf 
jeder  Seite  drei  Deckel,  wovon  jeder  eine  Blase  schützt.    Au* 
Iser  diesem  Apparat  bemerkt  man  noch  einen  sehr  ausgezeich- 
neten, rudimentären;  dieser  besteht  aus  zwei  kleinen  hornigen 
Lamellen  mit  gewimpertem  Rande,  die  an  der  Mittellinie  einan- 
der genähert  sind,  und  deren  obere  Fläche,  die  etwas  concav 
ist,  ein  Paar  blasenartige  Organe  schützt,  welche  viereckig  sind, 
und  wovon  sich  jedes  in  zwei  Anhängseln  endigt,  davon  das 
eine,  äufsere,  hornig  und  gewimnert,  aas  andere,  innere,  hin- 
gegen abgerundet  ist,  und  sich  blasen  förmig  erhebt.    Dies  letz- 
tere Stück  stellt  offenbar  eine  deckende  Lamelle  und  eine  Blase 
in  rudimentärem  Zustande   dar,  wodurch  wieder  die  Zahl  fünf 
herauskommt,   die  so  constant  in  den  Respirationsorganen  der 
Isopoden  erscheint. 

Bei  der  sechsten  Familie  der  Isopoden,  den  eigent- 
lichen Onisciden  findet  man  sehr  deutlich  unterschiedene  Bla- 
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sendeckel,  sowohl  waj  ihre  Anzahl,  als  ihren   Bau  anbetrifft; 
man  sieht   immer  mehr    wahre  Deckel,    als   blasenartige    Kie- 
men lamellen.  —   Bei  ZJgia  oceamca   giebt    es  auf  jeder  Seite 
fünf  bornartige,  Widerstand  leistende,  deckende  Lamellen  von 
fast  dreieckiger  Gestalt,  die  einander  regelmäßig  decken.    Diese 
Lamellen  articuliren  mit  dem  Ende  einer  Kippe,  die  den  untern 
Theil  der  Schwanssegmente  bildet;  sie  bewegen  sich  nach  Innen 
und  nach  Aufsen  wie  eine  zuschlagende  Tbür.    Die  zwei  ersten 
Lamellen  bedecken  die  Blasen  nicht,  nur  ihre  Rippe  stellt  eine 
membranartige  Ausbreitung   dar,    die  sich    am   zweiten  Deckel 
noch  deutlicher  ausspricht,  als  am  ersten.    Ein  sehr  kleiner  Lap- 
pen zeigt  sich  am  äufsern  Rande  eines  jeden  dieser  zwei  ersten 
Deckel.      Die    drei   letzten  deckenden  Lamellen  sind  jedersehs 
mit  einer  sehr  entwickelten  Blase  versehen,   die  dickhäutig  nnd 
netzartig  ist  —  Die  deckenden   Lamellen  bei  Oniscus  y  beson- 
ders bei  Onis.  murarius>   haben  einen  sehr  abgerundeten  Rand, 
ihre  aufsere  Hälfte  verdünnt  sich  in  eine  hornige,  durchsichtige 
Membran,  in  der  sich  unregelmäfsige  Striche  zeigen,  die  sich 
strahlenartig  nach  der  Peripherie  verbreiten.     Es  liegen  auf  je- 
*der  Seite  drei  Bläschen,  wie  bei  der  Gatt.  &gtat  nnd  sie  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  ihrer  Structur  in  Nic?its  von  den  fol- 
genden; es  ist  daher  ein  Irrt h um,  wenn  man  diesen  ersten  La- 
mellen die  Weifsen,    baumartig  verzweigten  Körper    zuschreibt, 
die  man  bei   den   Gattungen  Porcetiio  und   Armaäillo  antrifft. 
(Die  unter  dem  Namen  Onfscus  in  der  Beschreibung  von  Errp- 
ten  abgebildeten   Isopoden  sind   Poreeilionen,    was  man  schon 
an  ihren  Antennen  sehen  kann,  man  vergleiche  daher  die  ersten 
anter  dem  Hinterleibe  befindlichen  Platten,  die  in  diesem  Werke 
dargestellt  sind  und  die  die  weifsen  Körper  zeigen,  wovon  weiter 
unten  die  Rede  seyn  wird.) —  In  der  Gattung  PorceWo  nähern 
sich  die  fünf,  auf  jeder  Seite  wie  bei  Oniscus  gelegenen,  decken- 
den Lamellen  in  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Consistenz  denen  der 
Gatt.  Ligta,  unterscheiden  sich  aber  sehr  von   den  Platten   der 
Gatt  Oniscus.    Die  beiden  ersten  Paare  bedecken  die  Bläschen 
nicht,  aber  man  sieht  deutlich  ein  weifses,  baumartig  verzweig- 
tes Organ  von  schwammiger  Natur,  das  fast  die  zwei  äufseren 
Drtttheite  jeder  Platte  einnimmt,  zwischen  den  beiden  Blättchen, 
die  diese  Bläschen  bilden.    Jene  Organe,  die  nach  ihrem  äufse- 
ren Bande  sehr  dick  sind,  verdünnen  sich   nach  dem  inneren 
Tbeile  der  Platte  zu  und  theilen  sich  dort  in  eine  zahllose  Menge 
kleiner  Aeste  von  erofser  Zartheit.    Wenn  man  eine  dieser  Plat- 
ten in  die  Höhe  nimmt,  so  bemerkt  man  unmittelbar  unter  dem 
runden  Ausschnitt,    den  der  hintere  Band  bildet,    eine   quere, 
lineare,  einem  Knopfloch  ahnliche  Spalte.     Wenn  man   vermit- 
telst eines  feinen  Griffels  die  Streifen,  welcher  einer  die  Ban- 
der dieses  Knopfloches  bildet,  trennt,  so  unterscheidet  man  eine 
Qeffnung,   die  in   eine   Höhlung  führt,  in  welcher  der  weifse 
Körper  Hegt.     Bei  einigen  Exemplaren  klaffte  diese  Oeffnung, 
bei  den  meisten  blieben  aber  die  Bänder  derselben  aneinander 
gelegt.    Duvernoy  will  diese  Geltungen  in  Intervallen  sich 
öffnen  und  schliefen  gesehen  haben  (?). 
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Wenn  man  endlich  die  Platten  leicht  zusammendrückt,  so 
bewirkt  man  aus  der  genannten  Oeffnung  ein  Herausströmen 
von  Flüssigkeit,  in  der  man  keine  Spur  von  Kügelchen  ent- 
deckt. Auch  der  Rand  derselben  ist  weifs  und  durchsichtig  und 
fiebt  denselben  das  Ansehen  eines  Gefafses,  Von  dem  mehrere 
leine  verästelte  Stämme  auslaufen,  die  sich  bald  in  der  schwam- 
migen Masse  des  baumartig  verzweigten  Körpers  verlieren.  Un- 
sere Forseber  haben  niemals,  welche  Vergröfserung  sie  auch 
anwenden  mochten,  die  Oeffnung  oder  linien förmigen  Stigma- 
ten,  durch  welche  die  äufsere  Luft  in  diese  baumartig  verzweig- 
ten Organe  dringen  soll  und  wovon  schon  Latreille  sprach, 
bemerken  können.  (Vergl.  hierzu  oben  Milne  Edwards  Be- 
obachtung^ 

Eine  Bemerkung,  welche  die  Ansicht  unserer  Forscher  noch 
unterstützt,  ist  die,  dafs  die  Lamellen,  welche  die  weifsen  Kör- 

Ser  einschliefsen,  keineswegs  sich  so  sehr  aneinanderlegen,  als 
ie  folgenden,  und  wenn  man  sie  in  die  Höhe  hebt,  bemerkt 
man  zwischen  ihnen  nur  eine  kleine  Menge  Flüssigkeit;  ja  bis- 
weilen gar  keine.     Aufserdem  würde  man  nicht  begreifen,  wie 
diese  Organe  zu  einem  Luftathmen  dienen  könnten :  eine  Tasche 
oder  eine  Luftröhre  setzt  einen  Mechanismus  voraus,  durch  wel- 
chen diese  Tasche  oder    diese  Bohre    abwechselnd  ausgedehnt 
und  zusammengezogen  würde.     Wie  könnte  nun  eine  hornar- 
tige  Lamelle  diese  Function  versehen,   und  wie  könnten  die  in 
dieser  Lamelle  befindlichen  Löcher  mit  den  Stigma  ten  der  Iri- 
secten  verglichen  werden,  die   für  ihren  Zweck  so  vollkommen 
organisirt  sind?  —  In  einer  wahrscheinlich  neuen  Art  von  Por- 
cettio  (sie  unterscheidet  sich  von  den  andern  durch  die  sehr  ge- 
wölbte Form   ihrer  Segmente,   durch  ihr  glattes  Aeufsere  und 
besonders   durch   die   Eigentümlichkeit,    dafs  sie  sich    eben  so 
vollständig  wie   die  Arlnn   der  Gatt.  Armadillo  kugelförmig  zu- 
sammenrollen kann,  wefshalb  diese  Art  einstweilen  Porcelüo  or- 
madUloiJes  genannt  werden  soll)  fanden  sit  auf  jeder  Seite  fünf 
baumfötfnig  verzweigte  Körper  (für  jede  Lamelle   einen),    die 
von  der  ersten  Platte  bis  zur  letzten  allmälig  in  ihrer  Ausdeh- 
nung abnahmen.    Da  sich  diese  Organe  in  jeder  der  deckenden 
Platten  vorfinden,  so  wird  dadurch   jeder  Gedanke,  dafs   jene 
Organe  Geschlechtswerkzeuse  seyn  könnten,  entfernt;  derweifse 
Körper  zeigt  überdies  in  neiden  Geschlechtern  nicht    die    ge- 
ringste Verschiedenheit,  und  man  findet  ihn  in  den  kleinsten  As- 
seln, voü  kaum  einer  Linie  Länge,  so  gut,  wie  in  den  gröfsten. 
In  jener  neuen  Art,  wie  in  allen  anderen,  bedeckt  jedes  der  drei 
letzten  Lamellcnpaare  ein  Paar  Bläschen,  die  ganz  denen  der 
'     Gatt.  Otyscus  ähnlich  sind. Die  Gatt.  Armadillo  bieget  kei- 
nen wesentlichen  Unterschied  dar,'  die  Deckel  sind  nur  mehr 
rechteckig  und  ihr  hinterer,  innerer  Winkel  ist  weniger  hervor- 
„     springend.    Aufserdem  sind  die  weifsen,  baumartig  verzweigten 
Körper  in  derselben  Weise  angeordnet. 

Da  die  vorhergehenden  Untersuchungen  über  die  Gattung 
(hiscus,  Armadillo  und  Porcelüo  an  lebenden  Thieren  angestellt 
wurden ,  so  hatten  D.  und  L.  auch  Gelegenheit  den  Respira- 

Digitized  by  VjOOQLC 


840 

tionsmechanismus  und  die  Blutcirculation  in  den  Kiemen  dieser 
Thiere  zu  beobachten.  I)ie  Deckel  jeder  Reihe  haben  an  ihrer 
Einlenkung  eine  doppelte  Bewegung: 'die  eine  entfernt  sie  von 
der  Mittellinie,  und  in  demselben  Moment  hebt  sich  der  hintere 
Rand  in  die  Höhe,  um  sie  von  einander  zu  trennen;  dann  er- 
folgt eine  anziehende  Bewegung,  durch  welche  sie  sich  wieder 
der  Mittellinie  nähern.  Diese  Bewegungen  sind  sicher  bestimmt, 
um  bestandig  auf  den  Kiemenbläschen  eine  Wasserhaut  an  er- 
halten. —  Bei  der  Gatt.  Oniscus  bemerkten  sie  die  Bluiärcula- 
tion  in  der  Dicke  der  Deckel,  die  Kugelchen  bewegten  sich  mit 
einer  außerordentlichen  Schnelligkeit,  wie  man  am  besten  am 
äußeren  Rand  des  Deckels  bemerkt;  sie  scheinen  dort  wie  Ha- 

felkörner   nieder   zu   fallen.     Diese   Beobachtung    stellt    anbei 
weifel,  «dafs  es  zwischen  den  Deckeln  und  der  anisern  Luft 
keine  Communication  giebt,  und  da(s  diese  nicht  eindringen  kann, 
Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergeben  sich  folgende  Re- 
sultate:   i)  Die  Respirationsorgane  der  Isopoden   sind  nach  ei- 
nem gemeinschaftlichen,  ziemlich  einförmigen  Plan  eingerichtet, 
sowohl  was  ihre  Zahl,  als  was  die  Beschaffenhext  der  Sticke, 
die  dieselben  zusammensetzen,  anbetrifft.    2)  Die  Bläschen  and 
die    deckenden    Lamellen    können    sich    gegenseitig    vertrete*. 
3)  Wenn  die  deckenden  Lame'len  fähig  sind,  in  waSre  Äfisdien 
Umgewandelt  zu  werden,  so  giebt  es  beständig  eisen  gemein- 
schaftlichen^ consistenteren   Deckel,    der    den    ganten  Apparat 
schützt    4)  Bei  gewissen  Isopoden  können   die  Bläschen,  an- 
statt einfach  zu  seyn,  in  einer  gewissen  Anzahl  von  secundären 
Höhlungen  getheilt  erscheinen  (Spkaenma).    5)  Bei  den  JLand- 
asseln  wird  ebenso,  wi£  bei  den  übrigen,  Wasser  geathmet;  nv 
die  Deckel  sind  zahlreicher  und  consisteater,  um  beständig  eine 
Wasserhaut  in  Berührung  mit  den  Bläschen  zu  erha/teo.    ß)  Die 
weifsen  Körper  ron  PorceUio  und  ArwituBtto  sind  wahrsehcia- 
lich  Kiemen,  sie  communiciren  mit  der  Aufsenwelt  nicht  durch 
•  etne  Reihe  von  Stigmaten.    7)  Diese   Organe  fanden   sich  hei 
Oniscus  nicht;  die  strahlenartigen  Streifen,  welche  die  decken- 
den Lamellen  der  letztern  zeigen,  sind  vielleicht  Rudimente  davon. 

Im  28.  Hefte  der  von  Koch  herausgegebenen  „Deutsch- 
lands Crustaceen,  Myriapoden  und  Aracbniden,"  welches  zu- 
gleich das  178.  Heft  der  Panzerschen  Insectenfauna  bildet, 
werden  15  neue  Arten  der  Gattung  Armodülo  und  7  neue 
Arten  der  Gatt.  Porceiüo  abgebildet  und  beschrieben. 

Armadillo  hmmatms*  Triest  —  A.  metüms.  Laibach.  —  AL 
morbilhsus.  Dalmatien.  —  A.  astriger.  Dalmatien.  —  A.  aut- 
stulatus.  Dalmatien.  — r  A.  guttatus.  Dalmatien.  —  A.  iestmdmm* 
tus.  Triest"  —  A.  luctuosus.  Illyrien.  —  Ä.  dUtinctus*  Jenseits 
der  Alpen.  —  A.  atratus.  Unbekanntes  Vaterland.  —  A.  ferne- 
hrosus  Oberitalien.  —  A.  conveocus.  Südliches  Deutschland.  — 
j$.  trhriaUs.  Deutschland.  —  A.  pulckeiht*.  Böhmen.  — -  jk\  mn- 
culatus.  Unbekanntes  Vaterland.  —  Porceßh  weUmoeepkmutA. 
Deutschland.  —  P.  nemorensis.   Oberpfalz,  — .  P.  Jagv&rtr.   Do- 
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naugegenden.  —  P.  i$tterruptu$.  Unbekanntes  Vaterland.  —  P. 
ochraceus.  Baiern.  —  P.  varius.  Unbekannte«  Vaterland.  —  P. 
potitus.   Böhmen. 

Arachnidae. 

Die  beiden  bekannten  Werke  von  C.  L.  Koch  haben  die 
ganze  Abtheilung  der  Arachniden  znm  Gegenstande.  Sie  sind 
schon  früher  ausführlicher  besprochen  worden,  und  wurden  Auch 
im  vergangenen  Jahre  in  der  gewöhnlichen  Weise  fortgesetzt. 

Von  der  „Uebersicht  des  Arachnidensystems,  Nürnberg, 
Zeh.  1839 "  erschien  das  zweite  Heft.  Das  hier  weiter  ent- 
wickelte System  gestaltet  sich  auf  folgende  Weise: 

IV.  Ordnung.     Pseudoscorpiones.    Die  beiden  Gatt. 
Chelifer  Geoff.  und  Obisium  Hl. 
VT  Ordnung.    Solpugae. 

1.  Fam..  Galeodides. 

1)  Galeodes  OUv.  2)  Rhax.  K.  (Solpuga  melas  Wdk 
und  Solp.  phalangioides  JFalkX 

2.  Fam.  'Trogulides.  Die  einzige  Gatt  Trogufus  Latr. 

3.  Fam.  Sironides*    Ebenfalls  mit  einer  einzigen  Gatt« 
Siro  Latr.* 

4.  Fam.  Gonyleptides,  mit  abgerückten  Hinterbeinen, 
•  verdickten  Hüften  derselben  und  mit  stachelborstigen  Tastern. 

Alle  Aubereuropäer, 
1)  Eusarcus  Pertv.  2)  Graphinotus,  4  Fufsgl.  am  er« 
sten  Beinpaare,  7  am  dritten  und  vierten,  10  am  zweiten.  Au- 
genhügel u.  Hinterthorax  einförmig.  3)  Pristocnemie^  8  Fufsgl. 
am  ersten  Beinpaare,  15  ain  zweiten,  17  am  dritten,  20  am  vier- 
ten, Augenhügel  zweihöckerig,  Hinterthorax  eindornig,  der  Dorn 
mit  gespaltener  Spitze.  —  4)  Ostracidium  Perty.  —  5)  &ty- 
gnus  Perty.  —  6)  Pachylus^  5  Fufisgl.  am  ersten  Beinpaare, 
6  am  dritten  und  vierten,  7  am  zweiten,  Augenhügel  eindornie, 
Hinterthorax  wehrlos.  —  7)  Gonyleptus  Kxrby.  —  8)  Anct* 
strotusj  6  Fulsgl.  am  ersten  Beinpaare,  7  am  dritten  und  vier- 
ten, 13  am  zweiten,  Augenhügel  und  Hinterthorax  zweidornig. 
—  9)  Goniosoma  Perty.  —  10)  Asarcms,  8  Fufsgl.  am  ersten 
Beinpaare,  16  am  zweiten  und  vierten,  13  am  dritten,  Augen- 
hügel mit  einem  Höcker,  Hinterthorax  mit  zwei  —  11)  Am- 
pheres,  7  Fulsgl.  am  ersten  Beinpaare,  15  am  zweiten,  9  am 
dritten,  19  am  vierten;  Augenhügel  und  Hinterthorax  zweidor- 
nig, die  zwei  Dornen  des  letztem  unten  genähert  —  12)  C«e- 
lopygus,  9  Fufsgl.  am  ersten  Beinpaare,  17  am  dritten,  22  — 
24  am  vierten.  Auf  dem  Augen  hüge!  und  Hinterthorax  zwei 
sehr  kleine  Höckerchen.  —  13)  Arthrodee,  8  Fufsgl.  am  er- 
sten Beinpaare,  17  am  dritten.  Auf  dem  Augenbügel  zwei  Höcker- 
chen, auf  dem  Hinterthorax  zwei  Dörnchen.  —  14)  Lepto- 
cnema,  6  Fufsgl.  am   ersten  Beinpaare,    12  am  zweiten  und 
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vierten,  10  in  dritten»    Auf  dem  Augenhögel  zwei  »ehr  kleine 
Höckerehen,  Hinterthorax  wehrlos. 

6.  Fam.  Cosmetides,  mit  abgerückten  Hinterbeinen  und 

verdickten  Hüften  ders.,  breitgedrückten  Tastern  ohne  Siachei- 

borsten.    Keine  Enropäer. 

1)  Cpsmetus  Pertg.  —  2)  Flirtet*,  7  Fnfsgl.  am  ersten 
Beinpaar,  15  am  zweiten,  "10  am  dritten.  Augen  hügei  wehr- 
los, Hinterthorax  mit  zwei  Dornen.  —  3)  Cynorta,  am  ersten 
Beinpaar  die  drei  vordem  Fufsgl.  verdickt,  15  am  zweiten,  Au- 
ge oh  ügel  in  der  Mitte  eingedrückt,  Hinterthorax  zweidornig.  — 
4)  Poecilaema,  8  Fufsgl.  am  ersten  Beinpaar,  14  am  zwei- 
ten, 10  am  vierten.  Augenhügel  wehrlos,  Hintertborax  zwei- 
dornig. —  5)  Onidia,  6  Fufsgl.  am  ersten  and  dritten  Bein- 
paar,  10  am  zweiten,  7  am  vierten.  Augenhogel  mit  zwei  sehr 
kleinen  Höckereben,  Hintertborax  zweidornig.  —  6)  Disco- 
soma Periy. 

6.  Fam.  Opilionides,  mit  den  übrigen  angeschlossenen 

Hinterbeinen.    Weit  verbreitet,  aber  noen  nicht  in  Amerika 

gefunden  *). 

1)  Homalenotus.  Die  Fersen  aller  Beine  eingliedrig;  10 
Fufsgl.  am  ersten  Beinpaar,  17  am  zweiten,  7  am  dritten,  10  am 
vierten.  —  2)  Ischyropsalis.  Die  Fersen  aller  Beine  etafoe- 
drig,  22 Fufsgl.  am  ersten  Beinpaar,  38  am  zweiten,  19  aaTdrit- 
ten,  21  am  vierten.  —  3)  Egaenus.  Die  Fersen  aller  Beine 
eingl.,  19 — 20  Fufsgl.  am  ersten,  dritten  und  vierten  Beinpaare, 
32  am  zweiten.  —  4)  Zach***,  3  Ferseng!,  am  ersten  und 
zweiten,  4  am  dritten,  6  am  vierten  Beinpaar;  34 — 36  Fufsgl. 
am  ersten  und  dritten,  50  am  zweiten,  43—45  am  vierten  Bein- 
paar. —  5)  Pl*iybunus  (PhaUngium  unertum,  Herrn.)  — 
6)  Acantkolopkus.  Die  Fersen  aller  Beine  eing/.,  viele  Fufsgl. 
an  allen  Beinen.  —  7)  Platylophus.  Die  Fersen  des  ersten 
und  dritten  Beinpaares  mit  zwei  Gliedern,  die  des  zweiten  und 
vierten  mit  4  oder  5.  Viele  Fufsgl.  —  8)  Cerastoma,  3  Fer- 
senffl.  »m  ersten  und  dritten  Beinpaare,  4  oder  5  am  zweiten, 
4,m  vierten.  Viele  Fufsgl. —  9)  Opilio,  HerbsL  —  10)  Leie- 
J»ff»m.  Die  Fersen  des  ersten  und  dritten  Beinpaares  mit  4 
Gliedern,  die  des  zweiten  mit  8,  die  des  vierteil  mit  5.  Die 
Tarsen  vielgliedrig.  —  H)  Acautkonotu*.  Die  Fersen  des  er- 


¥)  Diese  Form  der  Pkatangien  scheint  hauptsächlich  der  alten 
Welt  anzugehören,  doch  ist  Europa  vorzugsweise  ihre  Heimath,  an- 
fterdem  finden  sie  sich  in  der  gemässigten  Zone  Südafricas  wieder. 
America  besitzt  alle  3  von  Hrn.  Koch  vortrefflich  unterschiedene 
Familien,  nämlich  Nordamerica  hat  mit  Europa  die  OpHionen  gemein, 
Südanserica  die  Gonyieptiden  eigentümlich , '  und  die  Cotmetidem  fin- 
den sich  über  den  ganzen  Welttheil  verbreitet  Aus  dem  tropischen 
Africa,  dem  tropischen  Asien  und  Neuholland,  und  überhaupt  der 
australischen  Weh  ist  noch  keine  einzige  Art  von  Phalangien  bekannt 
■worden.  Erichs  on.. 
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Sien  und  dritten  Beinpaares  zweigliedrig,  die  des  vierten  3gUe- 
drigi    25  Fufcglieder  am  ersten,  dritten  und  vierten  Beinpaare. 

—  12)  Nemastoma.  Die  Fersen  des  ersten  Beinpaars  vierglie- 
drigf  die  des  zweiten  10  —  llgliedrig,  die  des  dritten  4 — 5glie- 
drig,  die  des  vierten  7 — 8gliedrig.  20  Fufsgl.  am  ersten  und 
dritten  Beinpaare,  25  am  zweiten  und  vierten. 

Von  dem  zweiten  größeren  Werke  von  C.  L.  Koch: 
„Die  Arachniden,  getreu  nach  der  Natur  abgebildet  und  be- 
schrieben. Nürnberg,  Zeh."  ers'chien  Band  V,  6  Band  VI, 
1 — 3  und  Band  VII,  1«—  5.  Die  darin  aufgeführten  neuen 
Arten  sind  weiter  unten  erwähnt. 

A  c  a  r  i  n  a. 

Einige  neue  Acariden  wurden  von  Leon  Dufour  ent- 
deckt und  in  den  Annales  des  Scienc.  natur.  Tom.  XL  p.  274 

—  281  beschrieben  und  zugleich  durch  Abbildungen  erläutert. 

Es  werden  fünf  neue  Arten  beschrieben,  von  denen  die  eine 
eine  neue,  eigene  Gattung  bildet  und  Trichodactylus  be- 
nannt wird.  Sie  steht  der  Gattung  Hypopus  Duges  am  näch- 
sten, zeichnet  sich  durch  den  gänzlichen  Mangel  der  Palpen 
aus.  Der  Schnabel  fehlt  fast  ganz;  ist  sehr  kurz  und  mit  zwei 
Borsten  besetzt;  der  Körper  ist  lederartig,  die  Füfse  sind   un- 

fleieh,  dies  drei  vordem  Paare  dick  mit  grofsen  Klauen,  das 
iniere  Paar  dagegen  ist  sehr  schlank  und  Tiat  statt  der  Klauen 
eine  sehr  lange  Borste.  Trichodact.  osmiae  L.  Duf.  lebt  auf 
dem  Bruststück  von  Osmia  bicorni§  und  Osm.  fronticorms. 

Von  den  vier  andern  Arten  gehören  zwei  zur  Gatt.  Pte- 
roptus,  die  beiden  andern  zur  Gatt.  Hypopus,  Pteroptus  /t- 
mo sinne  £#.  D.  lebt  auf  Limosina  lugubris,  und  ist  eiförmig, 
glatt,  blafsröthlich,  mit  behaarten  Füfsen,  die  an  ihren  Enden 
zwei  Borsten  tragen.  Pf.  sciarae  L.  Dty  auf  dem  Körper  von 
Sciara  itigenun,  ist  {  Linie  lang,  eiförmig,  blafsröthlich,  behaart, 
mit  zwei  Linien  über  den  Körper;  Füfse  behaart,  am  Jinde  zwei- 
borstig. Hypopus  feroniarum  L.  D.  lebt  auf  dem  Leibe 
von  Feronia  parumpunctata^  ist  \  L.  lang,  elliptisch,  glatt,  glän- 
zend, blafs;  Füfse  sparsam  behaart,  die  zwei  hintern  Fufspaare 
sind  viel  schlanker  ünd^  kürzer,  die  Tarsenbläschen  haben  an 
den  beiden  Vorderfnfspaaren  die  Gestalt  von  Oliven,  an  den 
beiden  hinlern  Fufspaaren  sind  sie  pfriemförmig.  Hypopus  s«- 
protnyzarum  L.  A,  auf  Sapromvza  blepharipteroides ,  T*  ^ 
lang,  ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
durch  noch  gröfsere  Kleinheit,  mehr  abgerundeten  Körperbau, 
kürzern  Schnabel  und  durch  die  vier  Hinterfüfse,  die  statt  der 
Bläschen  Borsten  haben. 

Durch  diesen  neuen  Zuwachs  wird  der  Character  der  Gatt. 
Hypopus,  wie  ihn  Duges  aufgestellt,  etwas  geändert  Llon 
Dufour  giebt  ihn  jetzt  so:    Seine  articulirten  Palpen,  Mund- 
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tbeile  eiförmig,  hervorraeeod^mit  zwei  steifen,  Ungern  Bor- 
sten« Körper  fleischig- leaerartie,  convex;  Fufee  kurz,  Tarsen 
an  der  Spitze  blasenformig,  nicht  mit  Klauen  versehen. 

Die  Gattung  Hypopus  umfafst  also  sehr  kleine  Acariden, 
die  auf  Insecten  gesellschaftlich  schmarotzen,  und  hier  dicht  and 
unbeweglich,  fast  wie  angeklebt,  bei  einander  liegen,  Ihre  Exi- 
stenz scheint  von  einem  gewissen  Grad  von  Frische  und  Feuch- 
tigkeit abzuhängen,  da  man  sie  auf  solchen  Insecten  antrifft, 
die  unter  solchen  Verhältnissen  leben. 

Die   gröfste   Erweiterung   hat   die  Kenntnifs   der  Mühen* 
auch  in  diesem  Jahre  durch  Koch's  unermüdlichen  FJeife  er- 
halten, der  in  dem  schon  im  vorigen  Jahresbericht  ausfuhrli- 
cher besprochenen  Werke:  „Deutschlands  Crastaceen,    Myria- 
poden  und  Arachniden,"  das  wieder  mit  8  Heften  fortgesetzt 
ist,  nahe  an  150  neue  Arten  von  Milben  abgeVildet  und,  be- 
schrieben hat,  welche  den   Gatt  Jmotuä,  BdeHa,   CAeyletm, 
Pteroptut,  Dermanyssus,  tiOelqpt,  Sejut,  Gamqsus,  Zercon,  Jpku, 
Notaspis,    Nothrus,   Damaeus,    Pelops,    Oribates  angehöre  *JL 
Diese  8  Hefte  bilden  auch  die  Hefte  167,  168,  169,  #J*J  HU 
174t  175  und  178  der  Panzerschen  InsectenEauna. 

Phalangina. 

In  C.  Lu  Koch's  Arachniden  werden  folgende  Arten  ab- 
gebildet und  beschrieben: 

Eusarcu»  oxyacanthus.  Brasilien.  —  Crrapninofus  or- 
Halus.  Brasilien.  —  Ostraci  derma  decoratum.  Brasilien. —  Pri- 
stocnemus  pustutatus.  Brasilien.  —  Pachylus  granulahis.  ChOL 
—  Sfygnug  triacanthus.  Sudamerica.  —  Gonyleptes  cmvipu. 
Brasilien.  —  6r.  bicuspithtfus.  Brasilien. —  jdncistrolus  tofm*- 
catus.  Brasilien.  —  Jt.  hexacan&us.  Brasilien.  —  Goniosom* 
deniipes.  Brasilien.  —  G.  grossum.  Brasilien.  —  6.  vrnmtum 
Brasilien.  —  Asarcus  longipes.  Brasilien.  —  jfmpAere*  «r- 
•  ratus.  Brasilien.  —  Caelopygus  macracanihus.  Brasilien.  —  C. 
melanocephalus.  Brasilien. —  järthrodes  xanthopygtis*  Brasilien. 
Trogulu*  corhiformis.  Unbekannt  —  T.  squamatus.  Dahma- 
tien.  —  T.  squaUdus.  Deutschland.  —  T.  asptmtms.  Pfalz.  — 
Bgaenus  ffttoft*.  Unbekannt  —  Zachaeus  mordax.  Grie- 
chenland. 


*)  Die  Charactere  der  zum  Theil  neuen  Gattungen  werden  toi 
Hrn. Koch  im  3ten  Hefte  der  systematischen Uebersjtchi  des  Arachm- 
oensystems  bekannt  gemacht  werden. 

Erichson, 
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Scorpiontna. 

Folgende  Scorpione  sind  in  C.  L.  Koch's  Arachniden  ab- 
gebildet und  beschrieben:  "*    - 

Androctonus  Panopoeus  (Vaterland?).  Eupeus  (Cauczsm?). 
Aeneaa  (Nordafrica).  Hecicr  (ebendaher).  Eurtolus  (Frankr.). 
Emrilockus  (Vaterland?).    Thersiiea  (desgl.).    Jjox  (Spanien). 

A  r*h  n  i  n  o. 

Die  Luftschifffahrt  der  Spinnen  erklärt  Hr.  Ko- 
fi enheyn  durch  die  electrischen  Eigenschaften  des  Spinnen- 
gewebes und  der  Spinne  selbst,  welche  mehrere  Experimente 
nachweisen.  Geriebenes  Siegellack  stöfet  die  Fäden < des' Spin- 
nengewebes ab,  diese  sind  also  negativ  electrisch:  das  Auf- 
steigen der  Spinnen  mit  ihrem  Gewebe  würde  also  durch  herr- 
schende positive  Electricität  in  den  oberen  Luftschichten  eine 
leichte  Erklärung  finden.  (Preufs.  Provinz.  Blätter).  Wie  weite 
Reisen  die  Spinnen  auf  diese  Weise  machen,  ergiebt  sich  aus 
einer  Beobachtung  Hrn.  Darwins,  welcher  60  Seemeilen  vom 
Lande  entfernt  Tausende  von  kleinen  röthlichen  Spinnen  auf 
dem  Schiffe  ankommen  sah.  Jede  Spinne  fuhr  auf  einem  ein- 
zelnen Faden.  (FToriep's  Notizen  XI.  p.  23).  Auch  die 
Empfänglichkeit  der  Spinnen  für  Töne  und  namentlich  für 
Musik  leitet  Hr.  Rosenheyn  von  ihren  electrischen  Eigen- 
schaften ab  (Preufs.  Prov.  Bl.). 

lieber*  die  Spinnwarzen  der  Spinnen  hat  Hr.  Black- 
wall in  den  Lwn.  Tronsoct.  XVIII.  p.  219  sehr  wichtige  und 
genaue  Beobachtungen  bekannt  gemacht. 

Es  finden  sich  4,  6  oder  8  Warzen  paarweise  hinter  einander 
gestellt,  1-  oder  mehrgliedrig,  an  der  Spitze  mit  äufserst  feinen, 

gewöhnlich  auf  einer  oreiten  Basis  stehenden  Papillen,  welche 
as  Gespinnst  absondern.  Oeffnungen  ohne  vortretende  Rän- 
der, wie  sie  von  Lyonet,  Leuenhoek,  Treviranus  h.  a. 
beschrieben  werden,  konnte  der  Verf.  bei  der  stärksten  Vergrü- 
berang nicht  entdecken.  Die"  Zahl  der  Papillen  übersteigt  mebt 
leicht  1000,  wie  bei  Epeim  quadrata,  bei  Tegenaria  400,  bei 
Lycasa  saccata  unter  300,  bei  Segestria  senoculata  kaum  100, 
und  bei  kleinen  Spinnen  noch  weniger.  Die  .Gröfse  der  ein* 
zelnen  Papillen  ist  nicht  immer  gleich  selbst  an  einer  und  der- 
selben Spinnwarze.  Die  relative  Menge  der  Papillen  an  den 
verschiedenen  Paaren  der  Spinnwarzen  ist  verschieden  bei  den 
verschiedenen  Spinnen.  Bei  einigen  Spinnen  sind  die  üuid — 
Wiegmann'«  Archiv.  VI.  Jahrg.  2.  Bd,  23 
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anfersten  Paare  der  Sninnwarsen  3-gliedri*,  das  3te  Glied  haa- 
rig; bei  diesen  sind  von  den  neuesten  Beobachtern  CSavignT, 
Treviranus,  Andonin)  die  Papillen  gelaugnet  und  dieTbeüe 
ab  Analpalpen  betrachtet  worden:  es  sind  jene  aber  in  der  Thaft 
(an  der  Innenseite  des  Gliedes)  vorhanden,  und  nur  deshalb 
übersehen  worden,  weil  sie  £u  haarförmigen  Rohrchen  verlän- 
gert sind.  Zwei  und  drei  Paare  von  Spinnwarzen  bat  man  bei 
den  Spinnen  langst  gekannt;  ein  viertes  Paar  entdeckte  der  Verf. 
bei  Cluüona  atrox,  Drassus  vmdUtjmme  und  zwei  anderen  A~ 
von  Drmstms.  Diese  haben  zugleich  ein  kammartiges  Instrument 
am  Bf  etatarsaigiiede  des  Hinterbeins.  Ein  Spinnwarzen  ähnlicher 
Fortsatz  kommt  an  der  Basis  des  letzten  Paares  vor  hei  versch. 
A.  von  Epttra,  Tetragna&a,  lAmpkia  u.  a«;  derselbe  zeigt  aber 
keine  Spinnwarzen,  und  es  ist  noch  festzustellen,  was  er  bedeutet» 

Zwei  neue  Arten  aus  der  Gatt  GattracantJka  werden 
von  Guerin-Meneville  in  der  Revue  soohgtmie  pnr  1a  so* 
äA4  Cmmerienne  etc.  1839.  No.  4  p.  109—111  beschrieben, 

Battracantha  glyphica,  Gue>.,  mit  dreieckigem  plat- 
ten Hinterleibe  ans  Madagascar.  —  ©•  FeietAamelii  ans  Cajenut, 
weicht  von  mehren  Gastracanthen  durch  hochgewölbten  Leib 
und  die  Lange  der  Taster  ab,  weshalb  Gulnn  eine  eigene 
Abth.  unter  dem  Namen  Hypognaiha  daraus  bilden  will. 

M.  A.  Raikem,  der  längere  Zeit  practischer  Art  in  Vol- 
ten» war,  und  hier  oft  die  berüchtigte  Spinne  Theridion 
marmignatta  und  die  Wirkungen  ihres  Bisses  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte,  theilt  seine  Ausgedehnten  Erfahrungen 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorginger 
in  den  Amtales  des  seienc.  naturelles  Tome  XL  p.  1 — 2fl  mit 
Besonders  veranlassten  ihn  hierzu  die  neuesten  anatomischen 
Untersuchungen  des  Dr.  Lambotte,  die  sich  in  den  BulL  dt 
tAcad  des  Seien,  de  Smxelles  niedergelegt  finden,  und  von 
denen  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  (S.  277 — 278)  ge- 
sprochen wurde»  Aus  allen  diesen  Untersuchungen  und  Be- 
obachtungen ergiebt  sich  nun  folgendes  Resultat: 

Theridion  marmignatta  (La* Wscüs  gmtmme  WmBL)  ist 
eine  seit  1786  in  Toscana  sehr  bekannt  gewordene  Spinne,  die 
sich  besonders  in  der  Nahe  von  Vokerra  auf  der  Mittagsseite 
ungemein  hSufig  zeigt  Dr.  Marmocchi  lieferte  in  demselben 
Jahre  die  ersten  genauen  Untersuchungen,  die  damals  in  meh- 
rern periodischen  Zeitschriften  veröffentlicht  wurden.  Die  nähere 
Kenntnib  der  Giftdrüsen  dieses  Thieres  verdankt  man  Hrn.  Lam- 
botte  (vergt  Jahresbericht  1838  S.  277—278),  sie  sind  Yitl 
mehr  entwickelt  als  bei  den  anderen  Spinnen,  nie  au  derselben 
£amüie  geboren.  Dit$e  Organe  sondern  eine  sehr  schSdtiche 
Flüssigkeit  ab9  die  durch  einen  Ausföhningskanal  flieirt,  der  die 
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Kittet  durchbohrt  und  am  Ende  eines  beweglichen  Hakens  an 
der  Spitze  der  Kiefer  mündet  Diese  giftige  Flüssigkeit  wird 
beim  Bisse  in  einer  kleinen  Wunde  zurückgelassen,  wird  hier 
schnell  absorbirt,  dringt  in  den  Blutkreislauf  und  äufsert  nun 
ihren  verderblichen  Einflufs  besonders  auf  das  Muskel-  und  Ner- 
vensystem. Die  Krankheitssymptome  sind  denen  sehr  ähnlich, 
die  der  Bifs  der  Taranteln  verursacht,  zeigen  sich  besonders  in 
Abweichungen  in  den  animalischen  Funktionen  nnd  scheinen  be- 
deutender und  gefährlicher  ab  sie  es  wirklich  sind.  Gewöhn- 
lich verlaufen  sie  in  einem  Zeitraum  von  3—4  Tagen  und  ein 
reichlicher  Schweisausbruch  fuhrt  das  Ende  der  Krankheit  her- 
bei. Ob  der  Bifs  einer  einsigen  Spinne  für  einen  erwachsenen 
Menschen  tödtlich  seyn  könne,  ist  noch  sehr  in  Zweifel  zu  zie- 
hen.. Die  Wirkungen  des  Bisses  an  Kaninchen,  Hunden,  Tau- 
ben und  Vögeln  überhaupt  sind  denen  an  Menschen  sehr  ähn- 
lich und  unterscheiden  sich,  nur  durch  den  Ausgang,  der  bei 
Thieren  tödtlich  sein  kann.  Die  männlichen  Spinnen  sind  viel 
seltner  als  die  weiblichen  und  von  diesen  durch  ihre  Gestalt, 
geringere  Grobe  und^  einige  andere  eigentümliche  Kennzei- 
chen unterschieden.  Diese  Thiere  stürzen  sich  gewöhnlich  nicht 
auf  ihre  Beute,  die  in  Insecten  besteht,  sondern  sie  umstricken 
sie  mit  ihrem  Gespinnste.  In  der,  Regel  beiden  sie  Menschen 
mir,  wenn  sie  durch  irgend  eine  mechanische  Ursache  dazu  ge- 
reizt werden*  Besonder«  sind  sie  ün  Sommer,  im  Monat  Au- 
gust zu  furchten.  Zu  anderen  Zeiten,  wenn  sie  lange  Zeit  ohne 
Nahrung  [waren,  oder  von  ihren  Wohnplätzen  nach  anderen  Ge- 
genden gebracht  werden,  sind  die  Folgen  ihres  Bisses  wenig 
oder  gar  nicht  von  Bedeutung. 

Mac  Leay  hat  ans  seiner ,  an  neuen  exotischen  Arsch« 
lüden  so  reichen  Sammlang  fünf  sehr  merkwürdige  Formen 
ausgewählt  und  diese  sehr  umständlich  in  den  Amtals  of  Not. 
Mist.  Vol.  II.  1—14  nebst  Abbildung  abgehandelt 

Die  Folgerungen,  welche  M'Leay  aus  seinen  Beobachtungen 
macht,  sind:  dafs  auch  wahre  Spinnen  einen  deutlichen  Kopf 
haben  können,  dais  steh  wahre  Spinnen  mit  articulirtem  Thorax 
und  Hinterleib  finden,  dais  es  Spinnen  mit  2  Augen  geben 
könne,  und  dafs  da,  wo  die  gewöhnliche  Zahl  von  8  Augen 
vorkommt,  diese  doch  noch  auf  besondere  Weise  gestellt  sein 
können,  und  endlich,  dafs  wenn  gleich  im  Allgemeinen  die  La- 
bialpalpen der  Spinnen  gleich  Fufsen  sind,  auch  andererseits 
einige  Bpecies  wahre  Füfse  gleich  Palpen,  und  Labialpalpen  ohne 
Klauen  haben.    Die  aufgestellten  Gattungen  sind  folgende: 

1)  Nopsy  mit  Dysdera  nahe  verwandt,  sehr  ausgezeichnet 
dadurch,  dais  nur  zwei  Augen  vorhanden  sind*).  N.  Guano- 
bacoae9  auf  Cuba  unter  Steinen. 


*)  Es  ist  allerdings  ein  sehr  merkwürdiges  Factum  9  welches  Hr. 
Lucas  in  seinen,  in  den  Jana/,  de  USoc.Ent.  d.  Dr.  gemachten  Be- 

23* 
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Das  letzte  *Fulspaar  das  längste.^  Im  Habitos  grobe  AehnlicbkeR 
mit  AriamuM,     H  cefer,  auf  Cuba,  in  der  Regenzeit  mit  gro- 
ber   Schnelligkeit    aaf   gepflasterten    Fafsböden    hinschiebend. 
3)  Deinopts,  eine  darä  die  Stellung  der  Augen  sehr  merk- 
würdige Gatt,  indem  nur  zwei  Augen  auf  dem  Rucken,  die  übri- 
gen sechs  auf  der  Vorderseite  der  Stirn  stehen,  tob  denen  2 
ejne  enorme  Grobe  und  im  Leben  eine  rothe  Iris  haben«    Die 
A.,  1>.  Lmmiay  lebt  auf  Cuba  unter  Steinen.    Mac  Leay  be- 
merkt, dab  sich  auf  der  Unterseite  des  Cephalothorax  die  Spa- 
ren ursprünglicher  Gliederung  angedeutet  finden.     Er  rechnet  die 
Gatt  zu  Koch's  WoUsspinnen*).    4)  Myrmaraclme,  durch 
abgesonderten  Kopf  und  gestielten  Hinterleib  ausgezeichnet,  «wi- 
schen Am*  XFrnBk.  und  Myvmmium  Latr.  in  der  Mitte  stehend, 
in  der  Stellung  der  Augen  jenem  naher  sich  anscMiebend,  die 
A.,  M.  mslmmospnnln,  ist  m  Bengalen  au  Hause  **).  6)  O« fciojsa, 
im  Habitus  mit  Ckmrm*  ßhm.  oder  Palpimammt  Dmf.  uberansUm- 
mend,   aber    die  verdickten  Torderbeine   (Labialpalpen)  sind 
klauenloü,  und  die  Stellung  der  Augen  ist  eine  ganz  andere: 
bei  Oatfeps  stehen  sie  nämlich  in  2  Reihen,  und  die  beiden  mitt- 
leren Augen  der  hinteren  Reihe  sind  so  sehr  genähert,  dab  sie 
fast  zusammenflieben.    Otkiops  Walken  citri  lebt  auf  Cuba 
in  Waldern  unter  Steinen. 

In  C.  L.  Koch's  Arachniden  werden  folgende  neue  Ar- 
ten beschrieben: 

Chiirocantkium  ptlaqicm*.  Griechenland.  —  Clmii+n* 
to.  Oberpfalz  und  Franken.  —  CL  nartris.  Erlangen.  —  d9 
na*.   Baiern.  —  Cl.  paßms.   Deutschland.  —  Drnsstts  fe- 


ttsc***.    Griechenland.  —  Dr.  sttwnu.   Griechenland.  —  Dr.  eW- 
vimmut.   Brasilien.  —  Dr.  sigujfsr.    Böhmen.   —  Dr.  ruf**. 


^  \  zu  Hrn.  W  fieay'a  Abhandlung  nur  der  hohen  Autorität 
des  Verfassers  glauben  will,  welches  ich  aber  durchaus  bestätigen 
hana.  Erichson. 

*)  Hr.  Koch,  der  eine  vielleicht  verschiedene  Art  aus-Colnm- 
Man  in  der  hiesigen  Sammlung  untersuchte,  ▼ereinlgt  die  Gatt  mit 
Ertsu*  zu  einer   eigenen  Farn,  ErmÜkm.    Trotz  des  abweichenden- 
Habitus  spricht  die  characteristtsche  Stellung  der  Augen  durchaus 
für  diese  Ansicht  Erichson. 

")  Die  Verwandtschaft  mit  Mfrmecium  ist  nur  scheinbar,  dage- 
gen steht  die  Spinne  mit  Pyropkorut  SumtL,  mit  der  sie  die  horizon- 
tal vorgestreckten  Mandibeln  gemein  hat,  in  der  nächsten  Beziehung. 
Von  einem  abgesonderten  Kopfe  mochte  ich  bei  dieser  und  ahnlichen 
Spinnen  nicht  reden,  da  der  demselben  entsprechende  Theo  doch  im- 
mer  mit  dem  Thorax  ein  Stick  ausmacht     .  Erichsoa. 
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Deutschland.  —  Dr.  tngloJyto*.  Donaugegenden.  —  Dr.  ünti- 
ginosus.  Griechenland.  —  Jtmaurobius  totricus.  Kärnthen.  — 
jL .  tnonianus .  Mittelalpen.  —  Py,# hon iss q  occuüa.  Deutschland* 
—  P-  lugubris.  Morea.  —  P.  äromaAs.  Nauplia*  —  P.  variana. 
franken.  —  P.  iricolor.  Deutschland.—  Metanophora  pumüa. 
Donaugegenden.  —  M.  vudaeea.  Deutschland.  —  M.  argoHen- 
ms.    Griechenland.  —  üf.  ßammoma.   Griechenland. 

Myriapoda. 

,  Ueber  die  Metamorphose  der  Myriapoden  finden 
sich  einige  Bemerkungen  von  Gervais  in  den  Annakt  de  la 
Socidti  entomohgijue  de  France  1837.  (Vergl  Institut  1839 
p.  22). 

Bei  der  Gattung  Juhts  variirt  nach  den  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen nicht  nur  die  Anzahl  der  Korperringel- und  der 
Füfee,  sondern  dies  erstreckt  sich  auch  auf  die  Augen ,  die  im 
Yerlauf  der  Entwickelung  viel  zahlreicher  werden,  was  auf  eine 
regelmäßige  Weise  statt  findet.  Bei  der  Gatt  Utkobws,  wo 
die  Anzahl  der  Körperringel  ebenfalls  variirt,  hat  Gervais  auch 
das  Variiren  in  der  Zahl  der  Augen  beobachtet.  Er  fand  ein 
Individuum,  welches  nur  sieben  rubpaare  und  auf  jeder  Seite 
des  Kopfes  nur  zwei  Augen  hatte.  Gestützt  auf  diese  Beobach- 
tungen bemerkt  Gervais,  dafs  der  Uihobm$7  den  Savigny  in 
seinem  Werke  über  Egypten  abgebildet  hat,  und  der  nur  auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  vier  Augen  hat,  wie  die  Scolopendern, 
ein  Exemplar  sey,  aas  auf  einer  etwas  weiter  vorgerücktem  Ent- 
wicklungsstufe stehe,  als  das  von  ihm^  beobachtete  Exemplar, 
aber  keineswegs  ein  ausgewachsenes  Thier  sey,  was  auch  noch 
die  Antennen  bestätigen,  welche  in  der  Figur  bei  Savigny 
nur  20  Glieder  haben,  während  die  erwachsenen  Lithobien  de-* 
ren  mehr  als  dreifsig  zeigen. 

In  einer  andern  Arbeit  von  Gervais,  über  die  Dume- 
ril  nnd  Milne  Edwards  Bericht  erstatten  (vergl.  Institut 
p.  377),  werden  mehrere  neue,  von  ihm  entdeckte  Arten  auf- 
gestellt, von  denen  sich  besonders  die  eine  sehr  auszeichnet, 
und  zu  einer  neuen  Gattung  Scolopendrella  erhoben  wird. 

Sie  ist  gleichsam  eine  Scolopendra  m  miniature,  hat  nur  10 
Paar  Füfse  und  da  jeder  Ringel  oben  zwei  kleine  Dornen  oder 
gekrümmte  Haken  trägt,  so  nennt  sie  Gervais  ßcohpendretta 


Im  Bulletin  scientif.  pub.  par  FJcad.  Imper.  de  St.  Pe- 
tersburg Tom.  VI.  Nr.  24.  1839  giebt  J.  F.  Brandt  eine  vor- 
laufige Nachricht  über  seine  Untersuchungen  der  Glomeri- 
den,  die  nächstens  in  einer  ausführlichen  Monographie  ver- 
öffentlicht werden  sollen« 
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Da  er  nun  auch  lebende  Exemplare  untersucht  hat,  to  ist 
.die  in  Müllers  Archiv  1837  gelieferte  Anatomie  mehrfach  be- 
richtigt und  vervollständigt  worden.  So  entdeckte  er  an  der 
ändern  Seite  der  Antennen  ein  besonderes  Organ,  das  vielleicht 
ab  Gehörorgan  angesehen  werden  kann,  ftas  Buekengefai* 
scheint  mit  dem  der  Insecteh  übereinzustimmen.  Der  schlei- 
mige Saft,  den  die  Glomeriden  anf  der  Mitte  des  Rucken«  ab- 
sondern, wird  in  kleinen  weifseu,  oblongen  oder  birnformigen 
Sackchen  zubereitet,  deren  Ausßihrungsgange  anf  der  Mitte  der  Buk- 
kenseite  zwischen  den  Segmenten  münden.  Die  beiden  Eierlei- 
ter münden  nicht  am  Alter,  sondern  zwischen  zwei  hornigen, 
gekrümmten  Schaalen,  welche  zwei  kleine  Rohren  bilden,  die 
hinter  dem  Basal^liede  des  zweiten  Fufspaars  liegen.  Der  Ho- 
den ist  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt,  auch  ist  eine  herz- 
förmige Prostata  vorhanden;  die  Ausfährungseioge  sind  aber 
noch  nicht  aufgefunden.  Auch  wurden  die  Anastomosen  der 
Zweige  des  Bauchmarks  verfolgt,  so  wie  die  Verastekungen  der 
kleinen  Zweige,  die  zu  den  Mundtheilen  gehören  und  ein  be- 
sonderer Plexus  aufgefunden,  der  für  den  Nahrungskanal  bau 
stimmt  ist. 

Höchst  interessante  Beobachtungen  über  dieLebensireise, 
Nahrung  und  Verwandlung  besonders  der  Cbilognathen 
sind  von  A.  F.  Waga  in  der  Revue  möhgifue  par  Ja  SocUt 
Cuvier.  publ  par  M  JB.  Guärin-MmemUe  183ft  Nr.  a  p,  76 
—  90  mitgetheilt 

Waga  untersucht  die  polniichee  Myrianoden  und  venpricht, 
bald  eine  ausfuhrliche  Monographie  derselben  zu  Uefer^T   Die 
Härtung  der  Julusarten  beginnt  am  Kopfe,  »dem  die  alte  Hülle 
,  t    *£?  ..        K??fe»  «wischen  den  ersten  Fubnaaren  tbeUL 
welche  Theilung  sich  dann  ähnlich  auf  die  folgendem  Korner 
rmgel  ausdehnt.  Wenn  sich  Craspedotom*  hauten  wilL  so  bildet 
dieses  Thier  zwischen  zwei  Blättern  ein  Gespinnst,  das   dem 
Gewebe  der  etgenüicheir  Spinnen  ganz  analogV  rollt  «chi« 
diesem  spiral«  zusammen  und  fibersteht  darin^Ke  Verwandln»?, 
ähnlich  wie  die  Raupen,  die  sich  verpuppen  wollen.    Braiidt« 
Beobachtungen   über   die  Schleim  absondernden  Slckchen  der 
Glomeriden  wurden  auch  von  Wa*a  gemacht,  er  nennt  «fiese 
SZckcbtnfcra^rfwy^  ml  *e  werdea^  Mber     "J^ 
Ins,  wo  sie  schon  langst  bekannt  sind,  auch  bei  AfaoVm«*  und 
«^fas  ösnr.  nachgewiesen.    Höchst  wichtig  ist  dne  ähnliche 
Beobachtung  an  einem  GtophUus,  der  sich  mS  Warschau  in  ei- 
ner ganz  bestimmten  Locahtät  findet,  und  der  die  merkwürdige 
Eigenschaft  hat,  aus  den  gedachten  Ocffnungen  der  SäckchS 
eine  Flüssigkeit  auszuspritzen,   die  in  der  Fmsternüs  leuchtet. 
Offenbar  ist  das  die  wahre  Scokpemba  «fac**»  JLf  uad i  w£ 
sonst  von  den  Autoren  als  ScoL  electrica  aufgeführt  ÜL  sind  ver- 
schiedene Arten  von  GeophOus^  aber  nicht  die  ScoL  dectriem  Jl 

K SKIÄ!?^^*1^  ?C  *llmm%  V««»8erung  der  erste» 
Kärperrmgel,  wodurch  gleichsam  ein  Hab  gebildet  wki9smT 
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Dia  ab  JuIms  tmtfg**  von-  Waga  ab  neu  aufgestellte  Art 
kl  schon  von  C.  L.  Koch  in  seinen  „Deutschlands  Crustaceen, 
Myriapoden  und  Arachniden"  Heft 22. 5  unter  dem  Namen  J.foe- 
Haus  abgebildet  und  beschrieben» 

Nach  Waga's  Beobachtungen  leben  die  meisten  Chilogna- 
then  an  faulenden  Blattern,  deren  Parenchym  sie  versehren,  auch 
aa  Frachten.    Ju2u$  foctidus  JE.  lebt  von  animalischen  und  ve- 

fetabilischen  Substanzen.  Palydesmu*  sHgmatom$  fribt  kleine 
chnecken,  Bhmhdus  ptüuiatus  geht  den  gestorbenen  Regen« 
würmern  nach,  und  JuUts  terrestris  sucht  sich  kleine  Käferlarven 
cur  Nahrang;  Qeopkths  scheint,  wie  die  Regenwürmer,  vom  blo- 
ßen Humus  zu  leben« 

lieber  die  £ntwickelong  der  Cbilognathen  sind  wichtige 
Thatsachen  ^  beigebracht,  die  das  Bekannte  berichtigen  und  er- 
gänzen. Die  Eier  von  Juims  foetidui  K.  haben  die  Grobe  von 
Mohnkörnern  und  sind  hellgelblich,  sie  spalten  sich  beim  Aus- 
kriechen des  Embryo  in  zwei  Hälften.  Der  Embryo  bt  milch« 
weib,  ganz  glatt,  sehr  weich,  ohne  alle  Gliedmaaben  und  zeigt 
keine  Spur  von  Bewegung.  Nach  4 — 5  Tagen  hat  das  Junge 
drei  einfache  Fubpaare  und  zwei  5gliedrige  Antennen,  der  Kopf 
ist  gegen  die  Brust  geneigt  ,und  zwischen  dem  letzten  Fubpaare 
und  dem  Ende  des  Korpers  scheinen  3  Segmente  angedeutet. 
Das  Thier  zeigt  auch  jetzt  nur  sehr  sehwache  Bewegungen. 
Später  nahm  man  7  sehr  deutliche  Segmente  wahr,  die  Anten- 
nen und  Fübe  nahmen  an  Ausdehnung  zu  und  der  Kopf  ent- 
fernte sich  mehr  von  den  Brust.  Einige  Tage  nachher  zählte 
man  8  deutliche  Segmente  ohne  den  Kopf,  die  an  ihrem  hintern 
Rande  wimnerformige  Haare  trugen,  auch  waren  zwei  doppelte 
Fubpaare  hinzugetreten.  Die  Augen  waren  jederseits  duren  ei« 
nen  schwarzen  runet  angedeutet.  Bis  zu  dieser  Zeit  verlassen 
sie  die  Stelle,  wo  sie  aus  dem  Eie  krochen,  nicht,  jetzt  sind 
die  Bewegungen  kräftiger  und  schon  ein  langsame»  Kriechen 
möglich.  Jetzt  zeigt  das  Junge  30  Fübe,  drei  einfache  Paare 
und  6  doppelte,  das  fünfte  Segment  zeigt  einen  dunklern  Fleck, 
die  6  folgenden  ähnliche  Puncte  (das  sind  die  Säckchen,  die 
durch  die  noch  durchsichtige  Haut  hindurch  scheinen),  und  der 
ganze  Leib  besteht  jetzt  aus  18  Segmenten.  Der  Hinterrand 
aller  Segmente  ist  mit  Haaren  besetzt,  besonders  die  letzten 
Segmente,  und  die  Fühler  bestehen  nun  aus  7  Gliedern,  auch 
bemerkt  man  jetzt  die  ersten  Rudimente  des  Hakens  am  After. 
Die  andere  Entwicklungsgeschichte  bt  an  Platydus  Auäom- 
niamus  beobachtet.  Waga  hatte  mehrere  Individuen  in  einem 
mit  Erde  und  faulenden  Blättern  gefüllten  Becher  aufbewahrt, 
und  bemerkte  bei  einer  spätem  Untersuchung,  dab  der  spiralig 
zusammengerollte  Körper  eines  Weibchens  mit  frisch  gelegten 
Eierpaqueten  umgeben  war.  Diese  entfernte  er  vom  Leibe  mit 
einem  lernen  Griffel;  einige  blieben  aber  noch  dicht  hinter  dem 
Kopfe  angeheftet,  daher  hier  wohl  die  Mündung  der  Eierleiter 
liegt.  Es  waren  etwa  SO  Eier,  die  sich  noch  dreimal  kleiner 
ab  die  von  Jmb$s  foetidus  zeigten,  und  sich  eben  so  in  zwei 
Hälften  spalten«  Der  Embryo  hat  das  Ansehen  der  Saamen  ver- 
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schiedener  Leguminosen,  ist  wie  der  von  JuUs  ohne  alleGiied- 
maauen'und  entwickelt  auch  bald  die  beiden  Antennen  and  € 
Fülse;  der  Körper  schien  in  dieser  Epoche  aas  mehrere  Segmen- 
ten zu  bestehen  and  hatte  schon  das  Vermögen  sich  zusammen 
zu  kugeln;  die  Antennen  zeigten  5  Glieder*  die  sich  nach  der 
Spitze  zu  allmälig  verdünnten;  die  Augen  waren  als  zwei  dicht 
neben  einand  erstehende,  schwarze,  dreieckige  Pancte  angedeu- 
tet Das  Thier  bewegte  bestandig  seine  Antennen  hin  und,  her, 
konnte  aber  seine  Füße  nicht  recht  gebrauchen,  auf  den  Ob)ect- 
träger  des  Mikroscops  gebracht,  zeigte  es  das  beständige-  Bestre- 
ben, sich  zusammenzuxugeln.  Ein  viertes  Fufspaar  entwickelt 
sich  bald  nachher,  die  Körpersepnente  waren  aber  auch  sa  die- 
ser Zeit  noch  nicht  recht  deutlich  geschieden.  Durch  einen  Zu- 
fall* gingen  jetzt  die  Individuen  zu  Grande  and  die  fernere  Be- 
obachtung der  Entwicklungsstufen  war  damit  unmöglich  gemacht. 
Ich  hätte  in  diesen  Resultaten  von  Waga  Manches  zu  be- 
ä  richtigen  und  Vieles  zu  ergänzen;  da  ich  indessen  mit  meiner 
gröbere  Arbeit  über  die  loyriapoden  bald  im  Reinen  sn  seja 
hoffe,  so  dab  diese  demnächst  erscheinen  kann,  so  enthalte  ich 
mich  hier  jeder  fernem  Bemerkung  und  verweise  anf  jene  Ar- 
beit, wo  Alles,  was  buher  an  den  Mvriapoden,  besonders  m 
anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht  beobachtet  worden 
ist,  näher  geprüft  werden  soll« 


Digitized  by  CjOOQIC 


Bericht    über    die    Leistungen    im    (Gebiete    der 
Ichthyologie  während  des  Jahres  1839. 

Von 

Dr.  F.  H.  Troschel. 


Sei  dem  steigenden  Interesse,  das  die  Zoologen  an  der 
Ichthyologie  ne&men,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  da&  wir  ober 
viele  neue  Erscheinungen  aus  dem  Jahre  1839  zu  berichten 
haben« 

Was  zuerst  die  Fortsetzungen  bereits  früher  begonnener 
Werke  betrifft,  so  haben  wir  vor  allen  Dingen  des  13.  und 
14.  Bandes  der  berühmten  Hütohre  naturelle  des  poissom  zu 
erwähnen,  die  von  Cuvier  und  Valenciennes  begonnen, 
von  Letzterem  nach  Cuviert  Tode  in  demselben  Geiste  fortge- 
setzt wurde.  Band  13  enthält  die  Labroiden  mit  ununter- 
brochener Seitenlinie,  Band  14  diejenigen  mit  unterbrochener 
Seitenlinie  und  die  zweite  gro&e  Abtheilung  der  Familie,  bei 
der  die  Zahne  zu  'Knochenplatten  mit  den  Kiefern  verwach-, 
sen  sind  (Scarut).  Damit  ist  die  Reihe  der  zu  den  Acantho- 
pterygiern  gehörenden  Familie  geschlossen,  und  es  beginnt 
noch  in  demselben  Bande  die  Naturgeschichte  der  Maiacopte- 
rygier  mit  den  Süwoidm,  deren  Beschlufs  jedoch  noch  dem 
folgenden  Bande  vorbehalten  ist  Es  ist  erfreulich  zu  sehen, 
dafs  die  Fortsetzung  dieses  so  wichtigen  Werkes  rasch  vor- 
wärts geht»  und  wir  dürfen  hoffen,  dafs  auch  die  folgenden 
Bände  in  nicht  zu  weiten  Zwischenräumen  einander  folgen 
werden.  Es  sind  in  denselben  neue. Gattungen  und  nament- 
lich viele  neue  Arten  aufgestellt.  Da  jedoch  das  Werk  zu 
umfassend  ist,  als  da&  alles  darin  enthaltene  Neue  sich  in  der . 
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föne  mittheüen  Hefte,  und  da  es  als  die  Grundlage  einer 
neuen  Periode  der  Ichthyologie  Angesehen  werden  mu&,  so 
dafe  kein  Ichthyologe  dasselbe  entbehren  kann,  so  enthalte  ich 
midi  aller  Ausxugc  und  beschranke  mich  auf  diese  allgemeine 

Anzeige. 

Von  der  /«w«nj/S«  «feB*  /«*«*  •**&*  *  Carb  £**- 
ckmoBomparte,  principe  diMuiignano,  erschienen  im  Ähre  1839 
die  Lieferungen  24  —  26.  Die  24.  Lieferung  enthalt  £***- 
jeatf  romu  L*  Leuciscus  Genei  L.f  Leucücut  Heggert  Agafs. 
und  Carcharodon  Lamia  (Sfaalui  earchariat  B£ao9  Corda- 
na* lamia  Biomo.  Carcharodon  SchmiM  MäB.  Henk.).  — 
Die  25.  Lieferung  enthalt  Barbus  fuvütiüä,  eqaet,  plehejus, 
cammu  nov.  jp.  (s.  unten),  GMo  venatus  nm>.  ip.  £s.  unten),  . 
Laemrqa  oxyrhynchus  (ßaja  oxyrhynehus  I».),  mocrorayis- 
cfait  (Aga  oryrAyiacAf«  ämo,  IMriw.)  —  Die  26.  Lieferung 
enthalt  AOrodermm  elegant  Cm.  VaL9  Centrobphrn  pompiha 
G».9  SchedaphUu*  medutophagus  Cocco,  Oxyrrhma  SpaBan- 
*m*  {Imrm  SpaOamanm  Bafin.),  Odontnspü  ferox  Agmft. 
QSqnahtt/erox  Bisse),  Btga  /abavela  Bonap.  (Ayi  wuhdata 
sie*  cinerea?    Bondekt.) 

Von  einem  neuen  in  Lieferungen  erscheinenden  Werk, 
das  sehr  glänzend  ausgestattet  wird,  ist  die  erste  Lieferung 
erschienen:  JKrfw*  naturelle  des  Poissons  fem  douee  da 
tBurepe  centrale  par  L.  Agassn.  1  Idor.  1889.  E*  enthalt 
die  Sabnonen:  Salmo  salar,  fario,  truttm,  umbla,  hu- 
cht,  lacustris,  Thymallus  vexilliferJgas$.(Sabno  TSy- 
maüus  £.>  Auf  *?  ThtOn  sind  die  genannten  Fische  in  den 
veraAledenen  Geschlechtern,  Alteraaustanden  und  Varietäten  ab- 
gebildet.  Jeder  Tafel  ist  ein  erkürendes  Textblatt  in  franzft- 
afeeber,  deutscher  und  englischer  Sprache  beigegeben.  Der 
eigentliche  Text  soll  etst  mit  der  zweiten  Lieferung  ausgege- 
ben werden,  die  auch  noch  den  Sabnmem  gewidmet  sein  wird. 
In  t he  Zeobgy  of  Capto**  Besehest  Voyage  etc.  London 
1839"  ist, die  Ichthyologie  bearbeitet  von  O.  T.  Lay  und E.  T. 
Bennett  In  einer  Art  Einleitung  werden  manche  Bemer- 
kungen aus  dem  Reisetagebnehe  über  Fundort,  Lebens- 
weise u.  s.  w.  einzelner  Fische  mitgetheilt,  %.  B.  über  das  Flie- 
gen des  Exocoetus  eoolarn  L.;  die  Temperatur  von  Stornier 
pelamys  L.,  dessen  Herz  und  Eingeweide  86#,  die  Muskeln 
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des  Rockens  bis  88*  zeigten  bei  einer  Temperator  des  Meer- 
wassers Ton  82°;  eine  Analyse  der  Luft  in  der  Schwimmblase 
eines  neuen  Tetrodon,  welche  0,625  Theile  Oxygen  und  9/375 
Theile  Nitrogen  enthielt,  u.  s.  w.  Dann  folgt  die  Beschreibung 
der  beobachteten  und  eingesammelten  Fische,  nnter  denen 
mehrere  neue.  Die  meisten  sind  auf  9  sauber  colorirtea 
Kupfertafeln  abgebildet  Die  Diagnosen  der  neuen  sollen  un- 
ten mitgetheüt  werden. 

Von  Richard  Parnell  ist  noch  ans  <len  Memoirs  of 
the  Wernerian  natural  kutory  society  for  the  years  1881—37. 
Vol.  VII.  Edinburgh.  .1838  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung 
über  die  Fische  der  Forth-Bay  nachzutragen.  Sie  reicht 
von  S.  161 — 460.  ADe  Fische  sind  mit  kurzen  Diagnosen, 
die  wohl  nur  für  die  Localfauna  ausreichen  sollen,  versehen: 
ihnen  folgt  eine  ausfuhrlichere  Beschreibung.  Es  finden  sich 
S  neue  Arten,  wovon  unten.  Am  Schiulis  folgt  eine  dichoto- 
mische  Analyse  der  vorkommenden  Gattungen.  Die  Abhand- 
lang ist  Ton  27  Steindrucktafeln  begleitet,  auf  welchen  Arten 
der  Gattung  Trigla  (mit  Details,  darstellend  die  Schuppen  der 
Seitenlinie  und  des  Dorsalrandes),  Gasterasteus,  Pageüus,  Lam~ 
pris,  Mugü,  Gobius,  Sabno  (mit  Details  über  die  Zähne  des 
Vomer),  Clupea,  Raruceps,  Platessa,  Acipenser  (Kopf),  Bafa, 
Trygon,  Motctta  abgebildet  sind. 

Supplement  to  the  Hütory  of  British  Fishes.  By  Wil- 
liam Yarrell.  IUustrated  by  Wbod-cuts.  London,  Van 
Voorst.  8w.  1839,  ist  mir  leider  noch  nicht  aus  eigener  An- 
sicht bekannt  geworden,  ich  mufs  mifh  daher  begnügen,  einige 
Notizen  darüber  aus  der  Anzeige  in  Armah  of  not.  hüt.  IV 
p.  42.  mitzutheilen.  VergL  auch  London  Mag.  of  not.  fast  HL 
p.364.  x 

Ueber  30  Fifchabbildungen  sind  beigegeben ;  die  meisten 
Arten  sind  neu  für  die  Fauna.  Verf.  halt  Couch1*  Serranm  für 
identisch  mit  Pofyprion  cernumm.  Von  Hemiramphm*  Europäern*, 
der  vor  einigen  Jahren  durch  Couch  entdeckt  wurde,  hält  es 
Verf.  für  möglich,  dafs  er  mit  seinen  ungleich  entwickelten  Kie- 
fern 4er  Jugendzustaod  von  Belone  vulgaris  sei,  und  dafs  über- 
'  haupt  alle  Jlemiratnphi  Jugendzostände  dieser  Gattung  seien. 
Oemoru*  hebridkus  und  Flauem  dongata  werden  als  neue  Arten 
aufgeführt 

Eme  Aufzahlung  der  zur  Fauna  vonSfaropshire  und  North 
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Wales  gehörig«  Fische  von  T.  C.  Eyton  enthalten  die  An- 
nah  ofnat.  last.  III.  p.24. 

R.  T.  Lowe  giebt  ein  Supplement  zu  der  Synopsis  der 
Fische  Madeirm's  in  den  Proc.  %ooL  Soc.  p.  76.  emg.  Daselbst 
werden  mehrere  nene  Gattungen  and  Arten  beschrieben;  stehe 
nnten. 

Richardson  las  inr  der  Zoological  Society  einen  Aufsatz 
über  einige  in  Vandiemensland  gesammelte  Fische,  indem 
er  Bemerkungen  über  Apistes  marmoratus  Cutk  VaLy  Seiastes 
maculahu  Gm.  Pal,  Cheäodactyhu  carponemus  Cm.  VaL  mit- 
theilt» und  einige  neue  Genera  und  Arten  beschreibt  (jimsah 
ofnat.  Mst.  IV.p.4SQ.;  Proe.  ZooL  Soc.  1839./.  95. 

Von  Arbeiten,  die  ach  auf  die  Anatomie  der  Fische  be- 
ziehen, and  folgende  aufzuführen: 

Unter  dem  Titel  Symbolae  ad  anatomiam  pisckan  machte 
H.  Stannius  in  Rostock  zwei  Abhandlungen  bekannt,  deren 
eine  sehr  ausfuhrlich  das  Nervensystem  des  Störs  (Acspenser 
Sturio)  behandelt  In  der  andern  macht  Verfc  auf  kleine  Kör- 
perchen aufinerksam,  welche  er  in  der  Nahe  der  Nieren  der 
meisten  Fische  fand. .  Sie  erreichen  bei  einigen  die  Gröfee 
einer  Erbse,  sind  in  baden  Geschlechtern  vorhanden.  In  einer, 
wie  es  scheint  spätem  Abhandlung  (Müllers  Archiv  1839 
p.  97.)  **t  Verf.  geneigt,"  sie  für  Nebennieren  zu  halten. 

'  Eine  Abhandlung  von  Duvernoy  Du  mecasusme  de  la 
respiration  dans  les  poissons.  Premier  Memoire  hat  aufser  einer 
historischen  Einleitung  besonders  das  Diaphragma  bronchiale 
der  Fisohe,  und  die  Muskeln  desselben  zum  Gegenstande,  in- 
dem das  des  Stör  zum  Grande  gelegt  wird.  {Annalee  des 
sciences  not.  XII.  p.  65.) 

Von  R.  Owen  finden  wir  in  den  Atmales  d.  sciences  not. 
XII.  p.  209  eine  Abhandlung:  Recherche*  sur  la  structure  et 
la  formation  des  dents  des  Squatmdes,  et  application  des  /aus 
observes  h  une  notweüe  tMbrie  du  develappesnent  des  dents. 
Verf.  webt  nach,  dafs  die  Organisation  der  Zahne  der  Squar 
loident  so  wie  aller  anderen  Thiere,  nicht  durch  Juxtaposi- 
tion  erklärt  werden  kann,  sondern  durch  Ablagerung  von 
Kalksalzen  in  den  Zellen  oder  Röhren  des  Bulbus,  also  durch 
Intussusceptüm.  Derselbe  meint,  die  Bildung  der  Zahnsub- 
stanz unterscheide  sich  von  der  der  Knochen  nur  durch  die 
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Richtung,  bei  erstehen  finde  dieOssification  statt  vom  Umfange 
nach  dem  Centram,  bei  letzteren  vom  Centrum  nach  dem  Um- 
fange« Beim  Zahne  sei  sie  centripetal,  beim  Knochen  cen- 
trifugal. 

Derselbe  legt  in  einem  spätem  Auf  satze  ebendas.  p.  347. 
„Sur  la  strueture  microscopique  et  le  develqppement  des  dents 
des  Poissom  Gymnodontes"  dar,  dafe  die  Entwickelang  der  Zähne 
hier  ganz  ähnlich  sei,  nur  dafs  mehrere  Bulbi  sich  übereinan- 
der entwickeln,  so  dafs  dadurch  eine  lamellenartige  Bildung 
hervorgebracht  werde. 

Aus  Mandl's  Anatomie  microscopique  Ire  serie,  Lwr.5. 
Paris.  Bailiiere  1839  finden  wir  in  den  Annales  d.  sc.  not.  XI. 
p.  337.   eine  Abhandlung  Reeherehes  sur  la  structure  intime 
des  Seattles  des  Poissom  abgedruckt 

Das  erste  Kapitel  enthält  das  Historische ,  das  zweite  han- 
delt von  der  Struktur  der  Schuppen,  in  dem  Verf.  eine  innere 
Ernährung,  eine  wahre^  Organisation  mft  verschiedenen  Ent~ 
wickelungsstufen  nachweist  Derselbe  bezeichnet  die  ßcherarti- 

fen  Linien  ab  Kanäle,  welche  den  ernährenden  Stoff  aus  der 
laut  dem  Centram  der  Entwicklung  zufuhren.  Die  dem  Bande 
der  Schuppen  parallelen  Linien  verdanken  ihre  Entstehung  Zell- 
chen, welche  sich  in  der  obern  Schicht  der  Sthuppe  bilden;' 
sie  werden  Ugnes  ceUuhures  genannt    Die  Körperchen  (cor/ms» 
c*U*S  in  den  Schuppen  x  welche   von   länglicher  Gestalt  sind, 
werden  den  Körperchen  in  den  Knorpeln  verglichen ;  sie  liefen 
in»  einem  Gewebe  neben  den  Zeilenlinien  über  der  nntern  Schicht 
der  Schuppen.     Letztere  besteht  ans  fibrösen  Lamellen,  deren 
Fibern  sich  unter  regelmäßigen  Winkeln  schneiden.    Der  Punkt 
nach  welchem  alle  Kanäle  zulaufen,  wird  der  Brennpunkt  (ftjf**) 
genannt;  er  ist  gekörnt  oder  glatt  und  hat  verschiedene  Grobe. 
I        Die  Rauhigkeiten  am  Bande  der  Schuppen  heilsen  Zähne,  und 
.        sind  Körper,  welche  mit  einer  Hülle  umgeben" sind,  am  Rande 
"        sind  sie  am  meisten  ^  entwickelt,  am  wenigsten  in  der  Nähe  des 
i        Brennpunktes.    In  einem  dritten  Kapitel  sucht  Verf.  darzuthun, 
dafs  die  Structnr  der  Schuppen  einen  wichtigen  Charakter  für 
l        die  Classification  liefere. 

I  Bemerkenswert  ist  die  Entdeckung ,   dafs   Polynemus 

seh  Hamilton  Fischleim  enthält,  was  bei  derGröfee  und  Hau-  % 
figkeit  dieser  Fische  in  Indien  fiir  den  Handel  vouNVichügkeit 
werden  kann.  (Jüantor  in  den  Proc.  xooL  soc*  ^Q39.  ¥•  WÄ-) 

Aeanthopterygi  v 

Neue  Gattungen  und  Arten: 

Zerranne  Rasor  Richardsön.  1.  c.  w^ 
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'  moMf  apiribns  radiorum  pectoraiium  fasciciilatis, 
ceolatis:  pinnis  Omnibus  praeter  ventrales  sauamosis;  radiis 
leatis  pinnae  dorsi  subaequalibus;  fascia  oculum  cingente  coem-  j 
lea  per  lineam  lateralem  producta.  Br.  7.  P.  13,  V.  1.«.  D.  10. 21. 

A.3.  9-  C.15.  «.,*'.  , 

Centroprisiis  Salar  Richardson  1.  c  operculo  snb- 
operculoque  squamosis;  interoperculo  seminudo;  praeoperculo 
suhdenticulato;  pinnis  dorsi  anique  in  fossis  reeeptis.  B.7.P.1& 
D.9.16.  V.l.fc  A.3.1C  C.  17. 

Aplodactylus  arctidens  Richards.  L  c.  dentibus  oris 
tricuspidatis,  superioribus  in  serie  octuplici,  inferioribns  in  serie 
quintnplici  dispositis;  caecis  jpylori  qaataor.  B.  6.  P.  9  et  £ 
V.  1. 5.  D.  16—1. 17.  A.  3. 8.  C.  16. 

Csllanthias  nov.  gm.  Lowe.  IVoc  zooL  Soc  ».76.  Kopf 
schuppig,  mit  Ausnahme  der  kurzen  Schnauze  vor  Jen  Augen, 
Zähne  wie  bei  Anthias  Bloch;  Praeoperemkm  ganz,  Opercm- 
mm  mit  zwei  flachen  angedrückten  Dornen.  Seitenlinie  nahe 
dem  Rücken  und  am  Ende  der  Rückenflosse  aufholend»  sechs 
Strahlen  in  der  Kiemenhaut.    C  para&sms. 

Poly'nemus  afproxlmans  Lay  et  Bennett*  i.  c  grisens, 
radiis  pectoralibus  liberis  sex,  pinnis  dorsalibos  subapproxiuuus. 
San  Blas.    Hat  keine  Schwimmblase.  — 


Triglm  vmneeea  Richards.  1.  c  sqnainis  aspersis  snedio- 
eribus;  ünea  Uterali  aculeata;  fossa  dorsak  ad  finem  usqne  pht- 
nae  posteiioris  armata*  orbita  ocnli  edentataf  pinna  peetoraK 
ampla  labecutis  aculeis  binis  ornata,  macula  inter  acnlensn  pin- 
nae  dorsi  quintum  et  oetavum  nigra.  Br.  7.  P.  12— HL  Y.  1.  &. 
D.&12.  A.  12.  C.13.  —  Die  Meinung  Parnells,  dal*  Trigla 
Cuculue  und  Tr.  Gurnariut  identisch  seien,  und  ei'jieiCA 


nur  der  Jugendzustand  sei,  bestätigt  Thompson  in  Folge  einer 
Targleichung  vieler  Exemplare.    (A*naU.  ofmaLUm.iL  41S.> 

Btepsias  bilobus  Cuv.  VaL  wird  durch  Lay  et  Benn. 
I.  e.  zur  eigenen  Gattung  erhoben:  Per  opus  Dentes  Telntini 
apud  maxüias,  vomerem  et  ossa  palattna.  Radii  mesnbranae 
branchiostegae  sex.  Pinna  dorsalis  untca,  profunde  biloba.  Cor- 
pus nudum,  hispidum.    Caput  compressum. 

Latris  n.  gem.  Rick,  1  c.  Piscis  acanthopterrgius,  mae- 
noideus.  Pinnae  esquamosae,  dorsi  pinna  unica,  profunde  emar- 

finata,  in  fossa  decumbens,  ventrales  pinnae  sub  abdomine  ne- 
io  positae.  Radii  pinnae  pectoralis  inferiores  (novem)  simplices. 
Praeoperculum  denticulatum.  Os  modice  protendens.  Dentes  in 
oris  ambitu  tignoque  vomeris  positi  villosi,  in  ossiculis  pharyn- 
geis  parvi,  subulaü,  cOnferti.  Palatum  linguaque  laeves,  Squa* 
mae  laeves.  Eine  Art  L.  Hecateia.  Br.6.  P.9  et  9.  V.  1.  & 
D.1&36.  A.a27. 

Ckaetodon  vinetus  Lay  ei  Benn.  L  c.  flavus,  fascia  oen- 
lari  brunnea,  macnlaque  ad  latus  nigra  coeruleo-marginatis;  vH- 
tis  duabus  obliouis,  pinnam  pectoralem  antice  cingentibus,  eoe- 
rulescentibus.    Byam  Martin  Island. 

Thynnus  obeeue  Lome  Proc.  xaoU  Ate.  7&  corpove  ab- 
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breviato,  cht  so,  pinnis  a  cutis,  pectoralibns  ad  finem  secundae 
dorsalis  attingentibus,  oculis  magnis. 

Cybium  sara  Lay  et  Bern*.  I.  c  elongatum,  pinna  dorsali 
prior«  longiasima,  humili,  radhY  paocis  anterioribus  elevatia. 
iLoo  Choo,. 

Thyrsites  altiveiis  Richards.  L  c.  radiis  pinnae  dorsi 
aculeatis,  corpus  altitadine  aequantibus,  dentibus  jntcrmaxillae 
utriusqoe  qnatuordecini,  in  latere  maxillae  inferioris  utroque  duo- 
decim.  Br.7.  P.14.  V.l. 6.  D. 20— IVEL  et VII.  A.L10.  et  VDL 
C.  17.  • 

Aphanopus  npv.  Gen.  Lowe  Proc.  xooi.  soc.  p.  79  wieLi- 
pidopusy  aber  ohne  Gaumenzähne;  zwei  fast  gleiche  Rücken- 
flossen, vor  der  Afterflosse  ein  starker,  scharfer  Dorn.  Keine 
Spur  von  Bauchflossen.    A.  carba. 

Nemadactylus  «.  gen.  Rieh,  t  c.  Operation*  laeve,  inerme. 
Pinnae  esqoamosae,  pinna  dorsalis  unica;  radii  pinnae  pect. in- 
feriores (sex)  simplices,  quorum  nnns  prodaetns.  Costae  bran- 
chiostegae  paucae  (tres).  Intermaxillarum  pedicnli  breves.  Den« 
tes  gracülimi  minuti  in  ambita  oris  tantum  positi.  Fauces,  par 
latum  et  lingna  glabri.  Squamae  tenerae,  laeves,  infraqne  lineaaa 
lateralem  scomberoideae.  Caeca  pylorica  pauca  (tria).  Eine 
Art:  N.  cenemnus.  Br.  &  P.  9  et  6.  V.  1.  5.  D.  17.  28.  A.  3.  IS. 
C.  15. 

Clinus  de  spie  Hiatus  Richards.  I.e.  verwandt  mit  C.per- 
spiciüatus  Cuv*  Kai*  aber  mit  breiterem  Kopf  und  kleinern  Augen, 
und  ohne  die  nuchal  mark,  drei  Qoerninden  auf  Brost  und 
Schwanzflosse. 

Den  von  Thompson  in  den  Proc.  pf  Zacl.  Soc.  af  Lon- 
don 1837.  p.  61  als  Gobius  niger  aufgeführten  Fisch  halt  der- 
selbe jetzt  für  verschieden,  und  nennt  ihn  Gobius  Britanni- 
ens. Die  Zähne  der  äufsern  Reihe  sind  nicht  viel  länger  ah 
die  andern,  die  Schoppen  sind  gröfser.  D. 6—14.  P.  18.  V.l. 5. 
A.  12.  C.  15.  (Annais  ef  not.  last.  IL  417.)  —  Gobius  •*»•- 
punetatus  Parnett  l  c.  jp.  243.  Ruckenflossen  entfernt,  die  vor- 
deren Strahlen  der  zweiten  länger  als  die  folgenden,  ein  brei- 
ter, schwarzer  Fleck  am  Gipfel  der  Membran  zwischen  den 
beiden  letzten  Strahlen  der  ersten  Rückenflosse.  D.  6—11.  P.  16* 
V.10.  A.H.  C.15.  B.5.  —  G.  ephippiatus  Lowe  Proc.  zool 
soc.  84«  fuscus,  maculatus  et  punctata*,  capite  nuchaque  nudis, 
hac  sulcata,  pinnarum  pectorauom  dorsaliumqoe  radiis  naud  pro- 
duttis,  squamis  magnis. 

Bleotris  ionmipinnie  Lay  et  Bensu  J.  e.  pinna  caudali 
lanceolata;  pinnis  dorsali  analiqoe  postice  elongato-acominatiff 
Loo  Choo. 

Chironeetes  bicornis  Lowe  Proc.  xooi.  soc.  hispidus,  se- 
tis  furcatis,  nodos  sezappendicnlatus,  pallide  ruber,  pnnetulis 
foscis  consporcatos,  fronte  super  ocnlos  bicorni,  cornu  anteriore 
distineto^recurvo,  posteriore  gibboso-cristiformi,  filamento  in- 
•  termedio  inconspieno,  brachiis  pectoralibos  ventralibusqne  exsertis. 
Läbrus  iaticüvius  Richards.  I.  c.  smaragdinos,  faseiis 
binis  lateraübos  punieeis,  porpureo-marginatis*  postice  in  unom 

• 


coakscentibat,  inque  pinna  prodoctis,  pimu  dorn  basi  viridi,  m 
medio  latc  porpurea,  superne  aurantiaca,  purpureo- guttata,  inque 
margine  extremo  coerulea;  pinna  ani  basi  aurantiaca  f  dein  pri- 
mulaceo-fiava,  utrinque  coeruleb  cincta,  esinde  puimirea,  coeru* 
leo-guttata,  denique  in  extremo  margine  coerulea.  P.  13.  V-1.&. 
D.9.11.  A.3.10.  C.14. 

Thompson  halt  seinen  1837  aufgestellten  *Jre»ilaaV»# 
multidtnftus  (vergl  dies  Archiv  V.  IL  380)  fvr  identisch 
smt  Lmbru$  pmsiUms  Jmyms.  (Amuh  o/  nmL  hui.  £T.  p.  4t&) 

«jtfcnfttfAofaortts  »«lirtcal««  jLom*  fVoc.  *oo£.  joc  pinna 
dorsali  aoalique  basi  squamosis,  squamis  subquaternis,  bracteannu 
modo  imbricatis,  inter  spinas  assurgentibus,  dorsalis  parte  spi- 
nös* jostke  unimaculaU,  cauda  utrinque  bimaculata,  sqnanus 
magnis. 

Julis  Ufer  Lmu  nf  Bern.  L  c  canda  rotandata,  pirnute 
dorsalis  radiis  dnobns  aaterioribns  filamento  nraelougo  anctis, 
corpore  viridi,  castaneo-tessellato;  genis  radiatum  branneo-linea- 
tisf  pinnis  satnrate  branneis.  Oahu.  —  J.  potcilm  Id.  ib.  vi- 
rescenai  purpureo  subfasciatim  vario,  genis  rubro-vittatia,  pinnis 
dorsali  anahaue  rabris,  rivulis,  gutta  strigisqae  flavo-virescenti- 
bns  conspersis,  üla  insuper  macula  pnrpnrascenti  -  nigra  notata, 
pinna  caudali  rotandata,  subflava,  rubro  fasciatim  lineata.  Loa 
Choo.  — -  J.  mtlanurm  Lamm  Proc.  zool  joc  Die  drei  ersten 
Strahlen  der  Rückenflosse*  verlängert,  Schwan«  und  Schwanz- 
flosse schwars;  verwandt  mit  J.  spudosm  Cav.  Fol. 


•  Scmrus?  fuinquefascimtus  Lau  mt  Bmm.  L  c.  viridis, 
dorsi  utrinoue  vittis  duabus,  vittaque  pinnae  dorsalis,  coccineis, 
capite  coccineo  sobradiatim  fasciato,  pinnae  dorsalis  radiis  spi- 
nosis  brevioribns.    Loo  Choo. 

Csntriscus  gracilis  Lamm  Pt*c  xool  auc  sehr  verwandt 
mit  C.  sosJtjNur.  L. 


Malacopterygiu 

Alysi*  *ov.  gm.  Lamm  Proc.  xooL  sac.  Corpus  subelonga- 
tum,  compressamt  dorso  postice  ventreque  spinoso-serratis.  Ko- 
strum  brevissimum,  ore  rictuqne  magnis,  hoc  oone  ocnlos  di- 
ducto.  Dentes  minuti,  tenues,  in  maxikla  inferiore,  vomere  et 
palatinis  scobinati.  Lingua  postice  lateribus  subacuteolata.  Squa- 
mae  magnae,  haud  deciduae,  scabrae,  sqamis  lineae  lateralis  la- 
tissimis,  maxtmis,  scutellatis,  s.  per  totam  longttudinem  loricato- 
imbricatis.  Pinnae  ventrales  sub  apice  pinnarum  pectoraUum 
sitae.  Dorsales  duae,  prima  inter  ventrales  et  analem  posita,  se- 
snnda  ad  finem  analis,  rudimentali.  Pinna  candalis  minima  für- 
cata,  A.  loricoto.  Verwandt  mit  Aulopus  Cm.  Der  Name  ist 
schon*  bei  den  Insecten  vergeben. 

W.  Thompson  halt  den  in  den  Anmalt  If.  266  and  431. 
beschriebenen  Coregonus  clupmoidts  Nils?  tnr  identisch  mit 
C*r.  Polimn.  (Annais  IF.  70.) 
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Ueber  die  Familie  Sternoptixinae  finden  wir  vonP.  D» 
tiundyside  einen  interessanten  Aufsatz  in  Edinburgh  New_ 
Philosophiert  Journal  Vol.  27.  p.  324.  unter  dem  Titel:  History 
©f  the  Sternoptixinae,  a  family  of  the.  osseous  fisjies  and  their 
anatomical  peouliarities;  with  a  description  of  the  Sternoptix 
Celebes,  a  species  not  hitherto  noticed.  Illustrated  by  two 
Engrawings, 

Der  Körper  der  in  diese  Familie  gehörigen  Fische  ist  zu- 
sammengedrückt, fast  kreisförmig  im  Profil.,  Hinter  der  Rücken- 
flosse ist  ein  kleiner  Hockeiy  das  Rudiment  der  Fettflosse  der 
Salmoniden,  wahrend  vor  der  Rückenflosse  zwei  scharfe  Ränder 
sich  bilden.  Zwischen  Schultern  und  Beckenknochen  ist  eine 
scharfe  durchsichtige  Leiste.  Der  Mund  steigt  schief  von  oben 
herab.  Die  Zunge  ist  rudimentair.  Die  MaxilTarzähne  sind  zahl- 
reich und- klein,  und  unterscheiden  sich  nach  den  Arten.  Kie- 
menstrahlen  5—9.  Operculum  weich,  elastisch;  Praeoperculum 
fein  gezähnt,  am  Winkel  mit  einem  Stachel;  aufserdem  finden 
sich  an  der  Schulter  zwei  Stacheln,  deren  einer  in  eine  Spitze 
In  der  Mitte  zwischen  Mund  und  Bauchflosse  vorsteht;  dicht  vor 
jeder  Bauchflosse  findet  sich  wieder  ein  Stachel,  endlich  ein  un- 

S aarer  vor  der  Rückenflosse,  der  vorn  gezähnt  ist  Die  Schwanz-  s 
osse  ist  gabiig.    Keine  Schuppen  auf  dem  Körper.  —  Hierher 
gehören  3  Arten :  8.  Hermann*  (diaphana),  8.  Celebes  nov.sp., 
und  8.  Olf  ersti,  deren  letzte  eine  besondere  Gattung  bildet. 
S.  Celebes  ist  genau  beschrieben. 

Valenciennes  stellte  eine  neue  Gattung  von  Cyprmoiden, 
welche  durch  Pentland  von  den  Anden  mitgebracht  waren, 
auf:  Keine  Bartfaden,  Mund  vorstreckbar;  5  Strahlen  in  der 
Membrana  branchiostega.  Rückenflosse  klein,  weit  von  der 
Schwanzflosse  zurücktretend,  Schwanzflosse  klein,  abgestutzt« 
Kieferzähne  und  Gaumenzähne  kardenartig.  Kiemendeckel  fehlt. 
Nur  ein  Eierstock.  Institut  1839.  p.H8;Trorieps  Notizen  X. 
p.  139, 

Hemiramphus  depauperatus  Lay  ei  Benn.  I.  c.  pinna 
dorsali  anali  subdunlo  longiore,  pectorali   angulum  oris  attin- 
I    gente,  maxilla  superiore  orbitae  dimidium  longitudine  superante. 
,    Oahu.  — 

Alphonse  Gnichenot  lieferte  in  Guerins Mag.  d.  %ooL 
1  pLl.  die  Monographie  einer  kleinen  Familie,  welche  mit  den 
t  Lepisosteidqe  des  Prinzen  Charles  Bonaparte  identisch 
S   ist,  der  Verf.  jedoch  den  Namen  Osteotome*  beilegt. 

Sie  ist  charakterisirt  durch  den  verlängerten  Korper,  der  von 
{  festen  knochigen  Schuppen  in  schrägen  Querreihen  bedeckt  ist; 
'  der  Kopf  ist  platt  und  mit  grofsen  festen  Platten  bedeckt;  spitze 
konische  Zähne  von  verschiedener  Länge  sind  in  mehreren  Rei- 
J  hen  vorhanden.  Ihr  wird  ihre  Stelle  im  System  hinter  dea 
f    Clupeoidm  angewiesen.    Hierher   werden  nur  zwei  Gattungen 

WiegnuDo'f  Archiv.  VI.  Jahrg.  2.  Bd.  24  A 
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Sesogen:  Ltpisoümu  Lmin«  mit  einer  zusammenhangenden 
Lückenflosse  (£».  Gamalis  £acep*  and  L.  Spatula  L&cep.)  and 
Pofypterms  Beojffr.  mit  vielen  getrennten  Rückenflossen  (P.  Ikiir 
Bwjfr.  and  P.  senegabn  C.\  Die  erste  Gattung  gebort  den 
süisen  Wasser  America's,  die  zweite  Africa  an»  Die  Abband- 
long  ist  von  einer  Abbildung  des  Polypierus  setugalus  begleitet. 

Durch  Owen  wurde  in  den  Verhandlungen  der  Liane- 
sehen  Gesellschaft  in  London  und  daraus  in  den  Annale*  des 
sciences  naturelles  XI.  371  eine  neue  Art  der  so  höchst  in- 
teressanten von  Fitzinger  und  Natterer  zuerst  aufgestell- 
ten Gattung  Lepidosiren  beschrieben:  L.  annectens.  Die 
Art  unterscheidet  Sich  durch  einen  verbaltnüsml/sig  längeren 
Kopf,  durch  ihre  rodimentairen  Extremitäten,  und  darch  ihre 
geringere  Größe.  Sie  kommt  aus  dem  Gambiaflusse  in  Africa. 
Verf.  will  durch  seine  Beschreibung  diese  Gattung  als  zu  den 
Fischen  gehörig  erweisen,  nicht  zu  den  Amphibien,  als  wel- 
ches die  andere  Art  L.paradoza  beschrieben  war  (vergl.  dies 
Arohiv  IV.  2.  361.).  Vor  Allem  wird*  die  nur  nach  aufsen 
geöffnete  Nase  als  Argument  für  die  Fischnatur  angegeben; 
aufserdem  die  grofsen  runden  Schuppen,  welche  die  Haut  be- 
decken; die  Schleimgänge  des  Kopfes  und  der  Seitenlinie;  die 
weichen  vielgliedrigen  Strahlen,  welche  die  rudhnentairen  Bauch- 
und  Brustflossen  stützen;  die  knorplige,  vorn  mit  dem  gan- 
zen Grunde  des  Occipitalknochens  articulirte  Wirbelsäule; 
das' Vorhandensein  eines  Präoperculums;  die  Beweglichkeit  der 
Zwischenkiefer;  die  Abwesenheit  der  Lungen  und  der  Milz, 
die  einfache  Vorkammer  des  Herzens,  die  innere  Lage  der 
Kiemen.  Im  System  weist  Verf.  der  Gattung  eine  Stelle  bei 
Polypterus  und  Lepütottew  an,  indem  sie  theils  einen  Ueber- 
gang  zwischen  den  Malacopterygiem  und  den  Knorpelfischen 
und  selbst  zwischen  den  Fischen  und  Amphibien  andeutet. 

W.  Thompson  beschreibt  einen  im  Strangfordsee  in 
Irland  gefangenen  kleinen  Fisch,  den  er  mit  Ciliata  glauca 
Couch  in  eine  Gattung  stellt,  deren  Namen  er  jedoch  in  Cou- 
chia  verwandelt,  mit  folgendem  Gattungscharakter: 

Körper  verlängert,  hinten  zusammengedrückt;  die  erste 
Rückenflosse  wie  bei  Moieüa  sehr  niedrig,  aas  weichen,  nicht 
verbundenen  Strahlen  zusammengesetzt,  Brust-  und  Bauch  flössen 
liegen  hoch,  die  2te  Rücken-  und  die  Afterflosse  lang,  die  Ab- 
theilungcn  des  Kiemendeckels  Sufserlich  deutlich.  Die  nene  Art 
heifst  £  minor,    Oberkiefer  länger«,  Bauchflossen  lang  (|—  ± 
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der  Kopflänge)  am  Ende  schwarz,  die  Seiten  silberfarbig.  Zu 
dieser  Gattung  will  Verf.  auch  den  Gadus  argenteolus  Mon- 
tagu  als  Coucnia  argenteola  gestellt  wissen:  Oberkiefer  länger, 
5  Bartfäden,  4  am  Ober-,  1  am  Unterkiefer,  Bauchflossen  mittel- 
mäfsig  (•£  —  \  der  Kopflänge)  und  von  weifslicher  Farbe,  Seiten 
silberfarbig.    {Annais  of  not.  hist.  IL  408.) 

Lepidoleprus  australis  Richards.  I.  c,  squamis  corporis 
ordinibus  plurimis  aculeorum  arcte  incumbentium  instructis;  pinna 
ani  plus  duplici  altitudine  pinnam  dorsi  posteriorem  superante. 
Br.  6.  P.  16.  V.  l.  6.  D.  2.  11— 8?.  C.  1. 

Rhombus  cristatus  Lowe  Proc.  zooh  soc.  88*  verwandt 
mit  R.  megastoma  Yarr. 

W.  Thompson  führt  die  britischen  Arten  der  Gattung 
Monochirus  auf  2  Arten  zurück: 

Mon.  variegatus  (Variegated  Sole  vonDonovan,  Yar- 
rell  und  Scouler  und  Solea  variegatu  Thomps.)  Brustflosse 
etwa  \  Kopflänge,  an  der  Seitenlinie  etwa  85  Schuppen,  Rücken- 
und  Afterflosse  nicht  mit  der  Schwanzflosse  verbunden.  Mon» 
linguatulus  (Solea  IAngula  Jenyns,  Mon.  minutus  ParneÜ  und 
Solea  Ungula  Rond.  von  Thomps.  in  den  Annais  beschrieben.) 
Brustflosse  etwa  \  der  Kopflänge ,  an  der  Seitenlinie  ungefähr 
70  Schuppen,  ein  zufälliger  schwarzer  Streifen  durch  die  Rücken- 
und  Afterflosse,  diese  Farbe  nicht  auf  die  verbindende  Membran 
ausgebreitet.    (Annais  of  not.  hist.  IL  402.). 

Lepadogaster  cephalus  Thompson,  ein  sehr  .kleiner 
Cirrus  vor  jedem  Auge;  Rücken-  und  Afterflosse  nicht  mit  der 
Schwanzflosse  zusammenhängend,  Bauchscheibe  klein.  Südküste 
von  rland.  Annais  of  not.  hist.  III.  p.  34.  —  L.  zebrinus 
Lowe  Proc.  zooh  soc.  zwei  Girren  an  der  Nase,  Rücken-  nnd 
Afterflosse  mit  der  Schwanzflosse  zusammenhängend;  schwarz- 
braun mit  schiefen  Streifen  an  den  Seiten,  und  Binden  und 
2  blaue  Flecke  auf  dem  Nacken.  — 

Thompson  sieht  den  Gobius  minutus  MuH.  imd  Cv- 
clopterus  minutus  Pallas?  als  Jugendzustand  vonCycl  lum- 
pus  an.    (Annais  of  not.  hist.  HL  p.  38.). 

Echeneis  pallida  Lowe  Proc.  zooL  soc.  p.  89.  mit  19 La- 
mellen und  mondformiger  Schwanzflosse.  —  E.jacoBaea  id.  ib. 
19  Lamellen,  Schwanzflosse  abgestutzt  —  E.  vittata  id.  ib. 
24  Lamellen,  Schwanzflosse  abgestützt.  —  £  brachyptera  id. 
ib.  16  Lamellen,  Schwanzflosse  abgestutzt. 

De  Joannis  macht  es  wahrscheinlich,  dafsderAal  leben- 
dig gebärend  sei,  in  einer  Abhandlung:  Notice  sur  la  parturi- 
tion  et  la  g&ufration  dfs  Angtäües.  (Revue  Zqologiaue  1839. 
p.  48).  Er  erzählt,  ein  Bauer  habe  einen  Aal  in  eine  Schüssel 
gelegt,  und  als  er  zurückgekommen,  habe  er  den  Aal  von  etwa 
200  kleinen  Aalen  umgeben  gefunden,  die  ±\  —  2  Zoll  lang 
waren,  dick  wie  Zwirnfpdeii  und   faßt  weite.   Von.  elftem  habe ' 
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der  Bauer  noch  gesehen,  wie  er  erst  halb  abgelegt  gewesen 
sei.  Die  Augen  der  jungen  waren  zwei  deutliche  schwarze 
Punkte.  Uebrigens  schildert  Verf.  den  Erzähler  als  vollkom- 
men glaubwürdig,  und  es  wäre  dies  allerdings  ein  schlagender 
Beweis. 

Ophisurus  semicinctus  Lay  et  Beim,  i.  c.  maxilla  supe» 
rtore  elongata,  pinnis  pectoralibus  minimis,  corpore  maculls  b- 
tir  brunneo-nigris  21  fasciatim  subcincto.    Oahu? 

Ophidium  Stigma  Lay  ei  Beim,  l  tf  (imherbe?)  pallfde 
brunneum,  faseiis  maculisque  plurimis,  m acuta  magna  pnrpurca 
ad  ortum  pinnae  dorsalis.    Kotzebue  Sund. 

Pectognathu 

Tetrodon  capistratus  Lowe  Proc.  zool.  aac  p.  90.  Hein, 
glatt»  Bauch  mit  anliegenden  Dornen,  Rücken  braun,  die  Seilen 
gelblich  mit  swei  .braunen  Längsbinden,  Kopf  blau  punetirt, 

B alistes  sesquilineatus  Lay  et  ßemt.  s\  c.  ohVaceo-vi- 
resecns,  lineis  numerosis  obliquis  rubris,  cauda,  pectore,  lineis- 
que  os  ambientibus  supra-maxillari  mentalique  longa,  coerulek, 
pinnis  flavescentibus,  cauda  aculeata.    Taiti. 

Monacanthus  spilosoma-Lay  ei  Beim.  7.  c.  corpore 
postice  caudaque  hisnidis,  lineis  genarnm9  corporisque "  maeulis 
parvis  cönfertis  seriatis,  fuscis.     Oahu. 

Lophobranchiu 

Mit  Beziehung  auf  die  Abhandlung  von  Fries  über 
Syngnathus  (9.  dies  Archiv  IV.  p.342.)  bemerkt  Yartell, 
dafs  sein  S.  aequoreus  in  der  History  0/  the  British  Fishes 
Vol.  IL  p.  335  nicht,  wie  Fries  meinte,  das  Weibchen,  und 
sein  S.  opMdüm  ib.  p.  338.  nicht  das  Männchen  derselben  Spe- 
cies,  sondern  dafs  dies  verschiedene  Species  seien. 

Er  legt  letzterem  den  Namen  S.atutuineus  bei,  wie  ihn 
zuerst  Jenyns  in  seinem  Cutalogue  of  British  Vertebrate  Am- 
mals  nannte  (Annals  of  not.  hist.  111.  p.  8L).  —  Ä  perlatus 
Lay  et  Beim,  /.  c.  corpore  heptagono,  cauda  quadrata,  lateribus 
infra  albido-punetatis,  pinna  anafi  nutla.    Loo  Choo. 

Eleutherobranchi. 

Chimaera  Collies  Lay  et  Beim.  I  c.  pinna  dorsali  prima 
a^  secuöda  disjuircta ,  seeunda  per  medium  late  emarginata ,  ter- 
tia  caudae  extremitatem  approptnquante,  anali  pone  pinnae  dor- 
salis tertiae  initium  incipiente.    Galifornien. 

Acipenser  latirostris  ParneU  l  r.  1 29.  Knochentnber- 
kel  in  6  Reihen,  Schnauze  stumpf.  — - 
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P  l  a  g  i  o  s  t  o  m  i. 


Ueber  die  Nickhaut  und  den  Nickhautmuskel  der  Hai- 
fische hat  J.Müller  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
Beobachtungen  und  Zeichnungen  mitgetheilt. 

Mit  einer  Nickhaut  sind  unter  den  Haifischen  die  Familien 
Carchariae,  Triaenodontes,  Galei,  Scylliodonies  und  MusteU  ver- 
sehen. Alle  übrigen  Haifische  haben  keine  Spur  davon.  Der 
Nickhautmuskel  liegt  nicht,  wie  hei  den  Vögeln  und  Amphibien, 
auf  jdem  Auge,  sondern  hinler  der  Augenhöhle  und  entspringt 
Von  der  Seite  des  Schädels.  Meist  ist  nur  ein  Muskel  vorhan- 
den, wie  bei  den  Galeen  und  Mustelen.  Bei  den  Carcharias 
hingegen,  wo  die  Nickhaut  am  ausgebildetsten  ist,  ist  ein.  zwei- 
ter vorhanden,  weicher  die  Function  einer  Rolle  hat.  Er  bildet 
eine  in  der  Haut  hinter  dem  Auge  befestigte  muskulöse  Schleife, 
durch  welche  der  eigentliche  Nickhautmuskel  durchgebt  Bei 
den  Hammerfischen  ist  der  Nickhautmuskel  außerordentlich  lang. 
Er  entspringt  mit  einer  langen,  dünnen  Sehne  vom  hintern 
Rande  des  hammer förmigen  Fortsatzes  des  Schädels,  folgt  diesem 
und  schlägt  sich  zuletzt  bogenförmig   unter   dem  Kopfknorpel 

fegen  die  Nickhaut.  Unter  den  Rochen  hat  keiner  eine  Nick- 
aut  Bei  den  meisten  Familien  der  Rochen  ist  auch  das  obere 
Augenlid  am  Auge  angewachsen,  und  bei  den  Familien  der 
MyUobatiden  und  Cepkäopierae  ist  die  Haut  rundum  mij:  dem 
Auge  verwachsen,    (rroriep's  Neue  Notizen  XII.  p#  296.) 

J.  Da vy. macht  in  einer  Abhandlung  „m  the  Mak  Or- 
gan* of  tarne  of the  Cartüaginow  Fishei*  seine  Beobachtun- 
gen, über  die  männlichen  Geschlechtsteile  von  Torpedo 
oculata  und  versicolor , Raja  clavata  und  batis,  ScyL 
lium  Edwardii  bekannt  (Phüos.  Transact.  ,of  the  Royal 
Society  of  London.  1839.  1.  p.  139. 

Ueber  das  Harnsystem  des  Squalus  glaucus  macht 
Steenstra  Toussaint  in  Java  Mittheilungen.  Zwei  Nieren 
und  eine,  Harnblase  mit  kurzer  Harnröhre  sind  vorhanden. 
(Tijdschriß  voor.  Not.  Ges.  en  Phys.  VII.  199;  Butt.  d.  scienc. 
en  Neerlande  1839.  p.  314.  J 

Car charias  falcipinnis  Laune  Proc.  xool.  soc.  p.  90* 
(an  Squalus  usius  Dum.). 

Zwischen  Spin  ax  und  Centrina  Guv.  stellt  Lowe(ftoc. 
xöat  soc.  p.91.)  ein  neues  Genus  Acanthidium,  das  mit  Spi- 
nax  die  längliche  Gestalt,  mit  Centrina  die  Bildung  der  Zähne 
gemein  hat  Die  Bauchflossen  weiter  hinten  ab  oei  Spmaac, 
weiter  vorn  als  bei  Centrina.  Die  zweite  Ruckenflosse  ist  grö- 
ber als  die  erste.  Dahin  zieht  Verf.  als  A.  pusfflum  seine  Cen- 
trina nigra  Mad.  fish,  und  als  A.  caheus  seine  Centrina  Sahnani 
Mad*  fish,  excl.  syn. 
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W.  K.  J.  Wilson  erzählt  von  einem  grofeen  Sägefisch, 
der  in  der  Bai  von  Paria  gefangen  wurde.  Gegen  hundert 
Menschen  brauchten  lange  Zeit,  um  ihn  an  den  Tauen,  die 
man  ihm  um  die  Sage  geworfen  hatte,  ans  Land  zu  ziehen. 
Er  war  22  Fufs  lang,  8  Fuft  breit  und  wog  5  Tonnen,  im 
Leibe  fanden  sich  mehrere  Eier,  so  grofs  wie  eine  18  pfundige 
Kugel.  Die  Neger  halten  sie  für  Leckerbissen.  (LoudonMag. 
o/nat.  Aist  III.  p.519;  Froriep's  Neue  Notizen  XU.  p.  243.) 

Callorhvnchus  Smythii  Lay  etj&nn.  7,  c.  ptnnis  pecto- 
ralibu?  ventrales  band  attingentibus.    La  Conception. 

Raja  intermedia  Pamell  l.  c.  t.  40.  obere  Flache  glatt, 
entere  dankelgrau,  ein  oder  mehrere  Dornen  vor  jedem  Auge. 

Cyclostomi. 

Heber  den  eigentümlichen  Bau  des  Gehörorganes  bei  den 
Cyclottomen,  mit  Bemerkungen  über  die  ungleiche  Ausbildung 
der  Sinnesorgane  bei  den  Myxinoiden,  Fortsetzung  der  ver- 
gleichenden Anatomie  der  Myxinoiden  von  J.  Malier.  Ge- 
lesen in  d.  Sitzung  d.  phys.  math.  Klasse  d.  Acad.  d.  Wis- 
sensch, am  25.  April  1836.  Abhandlungen  der  KönigL  Acad. 
d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Aus.d.  Jahre  1837.  Berlin  1839.  — 
Veigleichende  Anatomie  der  Myxinoiden  von  J.Müller.  Ge- 
lesen in  d.  Sitzung  d.  Acad.  d.  Wissensch.  am  15.  Febr.  1838. 
Abhandlungen  der  König!.  Acad.  d.  Wissensch,  aus  d.  Jahre 
1838.  Berlin  1839.  p.  171; 

In  der  Einleitung  dazu  zieht  Verf.  die  früher  aufgestellten 
Arten  der  Gattung  Bdellottoma,  Bd.  hexatrema  roit6Kie- 
menlöchern  auf  jeder  Seite,  Bd.  heterotrema  mit  6  Kiemenlö-  t 
ehern  auf  der  rechten,  7  auf  der  linken  Seite,  und  Bd.  hepta-  * 
irema  mit  7  Kieraenlöchern  auf  beiden  Seiten  in  eine  Art  Bd. 
Forst***  zusammen.  Gattungskennzeichen :  6  oder  7  getrennte 
Kiemenpffaungen  und  Kiemengängc  fuhren  zu  6  oder  7  Kiemen, 
welche  durch  ebensoviel  innere  Kiemengänge  mit  der  Speise- 
röhre  in  Verbindung  stehen.  Die  letzte  äußere  Kiemenöftnung 
ist  auch,  die  Mündung  des  Ganges  der  Speiseröhre  duetus  oeso- 
phago -  cutaneus.  Kiemen  und  Kiemenlöcher  weit  hinter  dem 
Kopfe.  An  der  Seite  des  Mauls  und  der  Nase  4  Tentacula  auf 
jeder  Seite.  Ein  .Gaumenzahn.  Zungenzähne.  Hierher  also 
nur  eine  Art:  Bd.  Forstert  mit  3  Varietäten:  die  Augen  sind 
vorhanden.  Zungenzähne  11—12  in  jeder  der  beiden  Reihen 
jeder  Seite.    Farne  grau -violett. 


Gedruckt  bei  dm  Gebr.  Unger. 
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